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Der  vorliegende  Commentar  soll,  soweit  es  möglich  ist,  zugleich  den 
Interessen  des  Studierenden  und  denen  des  Forschers  dienen,  ebenso  wie 
er  auch  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Geistlichen  und  des  Nicht -theo- 
logen,  der  sich  über  die  Genesis  zu  orientieren  wünscht,  im  Auge  hat. 
Diese  Vereinigung  war  möglich,  weil  schliesslich  alle  diese  Kreise,  wenn 
sie  sich  selber  recht  verstehen,  hier  das  gemeinsame  Interesse  haben,  dass 
sie  wissen  wollen,  was  die  Genesis  eigentlich  sagt,  und  wie 
ihre  Erzählungen  zu  verstehen  sind.  Die  Commentare  zur  Ge- 
nesis enthalten  herkömmlich  eine  Fülle  verschiedenster  Notizen :  sie  bringen 
Literarkritik,  Textkritik,  Archäologisches,  Grammatisches  u.  s.  w.  in  reicher 
Auswahl.  Alles  dies  wird  man,  wenn  auch  oft  in  möglichster  Kürze,  in 
diesem  Commentar  finden.  Auch  die  Literarkritik;  man  möge  also  den 
Verfasser  nicht  länger  (wie  bisher  mehrfach  geschehen)  dahin  misverstehen, 
dass  er  ein  Feind  der  Literarkritik  überhaupt  sei;  hiervon  kann  seines 
Erachtens  vernünftiger  Weise  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  —  Aber  alles 
dies,  auch  die  Literarkritik,  darf  für  den  Exegeten  des  Alten  Testamen- 
tes nur  eine  Vorarbeit  sein.  Sein  eigentliches  und  letztes  Ziel,  das 
ihm  unverrückbar  vor  Augen  stehen  soll,  ist  und  bleibt  die  Erklärung 
des  Sinnes  des  Alten  Testamentes.  Solche  Behandlung  sachlicher  Pro- 
bleme aber  ist,  wie  mir  scheint,  jetzt  zeitgemäss.  Die  Situation  unserer 
Forschung  hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  bedeutend  verschoben.  Es 
giebt  weite  Kreise  unter  Theologen  und  Laien,  die  auf  unsere  Arbeit  mit 
Vertrauen  sehen,  und  die  darnach  dürsten,  von  uns  den  Ursinn  der  Schrift 
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ten  des  Alten  Testamentes  zu  erfahren.  Wir  aber  müssen  uns  dieses  Ver- 
trauens würdig  beweisen.  Wir  dürfen  nicht  nur  gelehrte  Notizen  häufen , 
sondern  wir  müssen  durch  alles  dies  durchdringen  zu  einem  inneren, 
nachfühlenden,  wahren  Verständnis  der  Männer  des  Alten  Testamentes 
und  besonders  ihrer  Religion.  Wer  sich  Theologe  nennt ,  muss  die 
Religion  studieren;  alles  Uebrige  muss  ihm  Nebensache  sein.  Eine 
nur  vorwiegend  philologische,  archäologische  oder  >kri- 
tischec  Behandlung  des  Alten  Testamentes  ist  eine  unge- 
nügende Behandlung  des  Alten  Testamentes.  Hiernach  möchte 
dieser  Commentar  verstanden  werden:  auch  hier  werden,  wie  es  unerläss- 
lich  ist,  eine  Menge  verschiedenartiger  Notizen  gebracht,  aber  der  Ac- 
cent  liegt  nicht  auf  ihnen,  sondern  auf  der  Darstellung  des  Sin- 
nes und  bes  onders  derReligion   derGrenesis. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,,  dass  der  Verfasser  manchmal  bei 
bestimmten  Teilen  des  Commontars  bestimmte  einzelne  Kreise  im  Auge 
hatte:  manches  wendet  sieh  in  erster  Linie  an  den  Forscher,  anderes  an 
den  Studierenden,  anderes  auch  an  weitere  Kreise.  Für  die  letzteren 
sind  besonders  die  allgemeineren  Beobachtungen  berechnet,  die  den  ein- 
zelnen Abschnitten  folgen;  ferner  die  »Einleitungc,  die  die  Resultate  zu- 
sammenfasst,  und  in  der,  damit  sie  allgemeinverständlich  sei,  der  hebräische 
Druck  vermieden  ist.  Ich  würde  mich  belohnt  fiihlen,  wenn  auch  der 
Culturhistoriker ,  der  Aosthetiker,  der  Sagenforscher  meinen  Commentar 
zur  Hand  nähme,  und  besonders,  wenn  der  praktische  Theologe  und  der 
Rcligionslohrer  sich  daraus  über  den  Ursinn  der  Genesis  orientieren  würde. — 
Für  den  A.T.lichen  Forscher  ist  die  Quellenkritik  berechnet,  die  den 
Abschnitten  vorangestellt  ist.  —  Im  Interesse  des  Studierenden,  und 
zugleich,  damit  der  Hauptzweck  dieses  Commentars  nicht  verdunkelt  werde, 
ist  das  »gelehrte  Material«  nur  in  gewisser  Beschränkung  mitgeteilt  worden: 
daher  sind  die  Literaturangaben,  besonders  von  ausländischer  Literatur 
sparsam  gehalten  worden ;  andere  Auffassungen  der  einzelnen  Stellen  sind 
nur  dann  mitgeteilt  worden,  wenn  sie  mir  besonders  erwägenswert  oder 
charakteristisch  erschienen ;  mancherlei  Auffassungen  oder  Combinationen, 
die  ich  für  irrig  halte,  sind  von  mir  gar  nicht  erwähnt  worden;  anderes, 
woraus  ich  hätte  lernen  können,  ist  mir  in  der  sehr  ausgedehnten  Literatur 
vielleicht  auch  entgangen.  Ebensowenig  wie  ein  Repertorium  der  Exegese 
bietet  dieser  Commentar  einen  vollständigen  »textkritischen  Apparat«  ;  er 
giebt  vielmehr  nur  solche  Lesarten  an,  die  dem  überlieferten  Text  vorzu- 
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ziehen  oder  wenigstens  neben  ihm  zu  erwägen  sind,  von  Cosjekturen  sehr 
wenige;  auch  das  schien  mir  durch  das  Bedürfnis  des  Studierenden  er- 
fordert und  wird  zudem,  wie  ich  denke,  durch  den  wissenschaftlichen  Tat- 
bestand gerechtfertigt:  der  überlieferte  Text  der  Genesis  kann  von  uns 
nur  an  verhältnismässig  wenigen  Stellen  wirklich  verbessert  werden.  Auch 
in  der  Mitteilung  des  Archäologischen  und  Lexikographischen  u.  s.  w.  habe 
ich  mir  grosse  Beschränkung  auferlegt;  für  das  Grammatische  habe  ich 
einfach  auf  die  §§  der  am  meisten  verbreiteten  Kautzsch'schen  Grammatik 
verwiesen.  Dem  Studierenden  bemerke  ich  ferner ,  dass  ich  es  für  untun- 
lich halte,  diesen  Commentar  nach  der  Reihenfolge  durchzunehmen;  viel- 
mehr ist  es  dem  Anfänger  geraten,  mit  den  Abrahamgeschichten  zu  be- 
ginnen, und  die  »Einleitungc  erst  dann  zu  studieren,  wenn  er  sich  bereits 
in  die  Genesis  etwas  eingelesen  hat.  —  Mit  der  Eigenart  dieses  Commen- 
tars  ist  es  gegeben,  dass  er  nicht  in  erster  Linie  zum  Nachschlagen,  son- 
dern vielmehr  zum  Lesen  bestimmt  ist. 

Die  Transskription  der  Eigennamen  ist  nicht  konsequent :  das  ist 
darin  begründet,  dass  ich  einerseits  phonetisch  richtig  zu  transskribieren 
bestrebt  war ,  dass  ich  aber  anderseits  auch  an  den  des  Hebräischen  nicht 
Kundigen  denken  musste  und  mich  daher  in  den  bekanntesten  Eigenna- 
men nicht  allzu  sehr  von  dem  gebräuchlichen  Wortbild  entfernen  wollte, 
femer,  dass  ich  einige  Satzarten  gebraucht  habe,  in  denen  mir  bestimmte 
Zeichen  (wie  §  b)  nicht  zur  Verfügung  standen;  schliesslich  noch  darin, 
dass  der  Druck  sich  über  ein  Jahr  hingezogen  hat.  Misverständnisse  der 
Namen  sind  aber,  wie  ich  denke,   nicht  zu  befürchten. 

Schliesslich  bitte  ich  den  Leser,  die  vielen  »Vielleicht«,  » Wol«,  »Kann«, 
»Mag«  u«  s.  w.  nicht  zu  übersehen.  Ich  habe  mich  bemüht,  die  verschie- 
denen Grade  der  Wahrscheinlichkeit,  Möglichkeit,  Gewissheit  der  einzelnen 
Aufstellungen  wol  zu  unterscheiden.  Besonders  warne  ich  den  Anianger 
oder  Laien,  die  Quellenscheidungen,  die  (nicht  nur  b«.i  mir)  vieKach  hypo- 
thetisch sind  und  als  solche  auch  von  mir  ausdrücklich  bezeichnet  worden 
sind,   nicht  einfach  als  Resultate  zu  übernehmen. 

Prioritätsansprüche  —  so  darf  ich  wol  mit  B.  Stade  sagen  — ,  die 
gegen  mich  geltend  gemacht  werden,  gebe  ich  im  Voraus  unbesehen  zu. 

Eine  grosse  Zahl  meiner  Freunde  und  Schüler  haben  mich  bei  der 
Ausarbeitung  und  Correctur  unterstützt.  Herr  Professor  Zimmern  in 
Leipzig  hat  das  babylonische  Material  durchgesehen  und  wertvolle  Be- 
merkungen hinzugefügti  die  nicht  ausdrücklich  im  Druck  bezeichnet  wor- 


Vorwort. 

den  sind:  der  Kenner  wird  sie  leicht  finden.  Ich  danke  allen  diesen  be- 
sonders  für  die  fortdauernde  freundliche  Teilnahme  an  meiner  langjähri- 
gen Arbeit. 

Das  Buch  ist  dem  Manne  gewidmet,  von  dem  ich,  nächst  meinem  Vater, 
unter  allen  meinen  theologischen  Lehrern  am  meisten  gelernt  habe  und 
dessen  freundliches  Wolwollen  meine  Studien  die  Jahrzehnte  hindurch 
begleitet  hat. 


H.  GunkeL 


Einleitung. 


§  1.    Die  Genesis  ist  eine  Sammlung  von  Sagen. 

Reuss,  das  Alte  Testament  III  S.  57  flF. ;  Geschichte  der  heiligen  Schriften  A.  T.  §  130  flf. 

Sind  die  Erzählungen  der  Genesis  Geschichte  oder  Sage?  Diese  Frage  ist  dem 
modernen  Historiker  keine  Frage  mehr;  aber  doch  ist  es  von  Wichtigkeit,  die 
Gründe  dieser  modernen  Stellung  sich  deutlich  zu  machen. 

Geschichtsschreibung  ist  keine  angeborene  Kunst  des  menschlichen  Geistes, 
.sondern  sie  ist  im  Laufe  der  menschlichen  Geschichte,  an  einem  bestimmten  Punkte 
der  Entwicklung  entstanden.  Die  unculti vierten  Völker  schreiben  nicht  Geschichte; 
sie  vermögen  es  nicht,  ihre  Erlebnisse  objektiv  wiederzugeben,  und  sie  haben  kein 
Interesse  daran,  der  Nachwelt  die  Begebenheiten  ihrer  Zeit  authentisch  zu  über- 
liefern. Was  sie  erleben,  verförbt  sich  ihnen  unter  der  Hand,  Erfahrung  und  Phan- 
tasie mischt  sich;  und  nur  in  poetischer  Form,  in  Liedern  und  Sagen  vermögen 
sie  es,  geschichtliche  Begebenheiten  darzustellen.  —  Erst  auf  einer  bestimmten  Höhe 
der  Gultur  ist  die  Objektivität  so  gewachsen,  und  das  Interesse,  die  eigenen  Erleb- 
nisse der  Nachwelt  mitzuteilen,  so  gross  geworden,  dass  eine  Geschichtsschreibung 
entstehen  kann.  Solche  Geschichtssclireibung  hat  zu  ihrem  Inhalt  die  grossen  öffent- 
lichen Ereignisse,  die  Taten  der  Führer  des  Volkes,  der  Könige,  besonders  die  Kriege. 
Geschichtsschreibung  setzt  daher,  ehe  sie  entstehen  kann,  auch  einen  irgendwie 
organisierten  Staat  voraus.  —  In  späterer,  z.  T.  viel  späterer  Zeit  ist  dann  die  Kunst 
der  Geschichtsschreibung,  die  das  nieuschliche  Geschlecht  an  der  S  t  a  a  t  e  n  geschichte 
gelernt  hat,  auf  andere  Gebiete  des  menschlichen  Lebens  übertragen  worden;  da  ist 
es  denn  auch  zu  Memoiren  oder  zu  Familiengeschichten  gekommen.  Grosse  Kreise 
de«  Volkes  aber  haben  sich  niemals  zur  strengen  Geschichte  erhoben  und  sind  stets 
auf  der  Stufe  der  Sagen  {oder  ihrer  modernen  Analogien)  stehen  geblieben.  —  So 
finden  wir  in  antiken  Culturvölkem  zwei  verschiedene  Arten  von  geschichtlicher 
Ueberliefenmg  neben  einander ,  die  strenge  Geschichtsschreibung  und  die  volkstüm- 
liche Tradition,  die  z.  T.  dieselben  Stoffe  in  volksmässig  -  dichterischer  W^eise  be- 
handelt, z.  T.  sich  auf  die  ältere,  vorgeschichtliche  Zeit  bezieht.  Auch  in  soldien 
Ueberlieferungeu  können,  wenngleich  in  poetischer  Ausführung,  geschichtliche  Er- 
inuemiigen  bewahrt  sein. 

fiMdkomma&ter  s.  A.T.:  Oankal,  OanMia.  1 


n  tlinleitang. 

Nicht  anders  ist  auch  in  Israel  die  Geschichtsschreibung  entstanden.  In  der 
Zeit,  aus  deren  Hand  uns  die  Genesis  überliefert  ist,  gab  es  in  Israel  längst  eine 
nacli  antikem  Massstabe  hochentwickelte  Geschichtsschreibung,  die,  wie  überall,  so 
auch  hier,  die  Taten  der  Könige  und  besonders  die  Kriege  zum  Thema  hatte;  als 
Denkmal  dieser  Historie  sind  besonders  die  Erzählungen  des  II  Sam.buches  zu 
nennen.  Zugleich  aber  muss  damals  in  einem  poetisch  so  begabten  Volke  wie  Israel 
auch  die  Sage  ihre  Stätte  gehabt  haben.  Man  hat,  indem  man,  unverständiger 
Weise,  Sage  mit  Lüge  verwecLsclt,  Bedenken  getragen.  Sagen  im  A.T.  anzunehmen ; 
aber  Sage  ist  nicht  Lüge,  sondern  vielmehr  eine  besondere  Art  von  Dichtung ;  wenn 
der  hohe  Geist  der  A.T.lichen  Ileligion  so  mancher  Dichtungsarten  sich  bedient  hat, 
warum  nicht  dieser?  Vielmehr  hat  wie  die  Religion  überhaupt,  so  auch  die  israe- 
litische die  Poesie  und  auch  die  poetische  Erzählung  besonders  in  ihr  Herz  ge- 
schlossen. Denn  die  poetische  Erzählung  ist  viel  besser  als  die  prosaische  im  stände, 
Trägerin  religiöser  Gedanken  zu  werden :  die  Genesis  ist  viel  mehr  ein  religiöses 
Buch,  als  es  die  Bücher  der  Könige  sind.  Dass  im  A.T.  Sagen  vorhanden  sind, 
ist  sicher ;  man  denke  an  Simson  und  Jona.  Demnach  ist  es  keine  Frage  des 
Glaubens  oder  Unglaubens,  sondern  einfach  eine  Frage  der  besseren  Erkenntnis,  ob 
die  Erzählungen  der  Genesis  Geschichte  oder  Sage  sind.  —  Man  hält  entgegen, 
da^s  Jesus  und  die  Apostel  diese  Erzählungen  offenbar  fiir  Wirklichkeit  und  nicht 
für  Poesie  gehalten  haben.  Sicherlich.  Aber  die  N.T.lichen  Männer  haben  in  solchen 
Fragen  keine  besondere  Stellung,  sondern  teilen  die  Meinungen  ihrer  Zeit.  Für 
diese  Fragen  der  A.T.lichen  Literaturgeschichte  dürfen  wir  also  im  N.T.  keinen 
Aufschluss  suchen. 

Da  Sage  und  Geschichte  ihrem  Ursprung  und  ihrer  Natur  nach  also  sehr 
verschieden  sind,  so  giebt  es  viele  Kennzeichen,  an  denen  sich  beide  unter- 
scheiden lassen.  —  Ein  Hauptkennzeichen  ist,  dass  die  Sage  ursprünglich  als  münd- 
liche Tradition,  die  Geschichte  in  geschrie  bener  Gestalt  zu  bestehen  pflegt: 
beides  ist  in  der  Natur  der  beiden  Gattungen  begründet;  die  Sage  ist  die  Ueber- 
lieferung  solcher  Kreise,  die  nicht  zu  schreiben  pflegen;  Geschichtsschreibung  aber, 
eine  Art  von  wissenschaftlichem  Betrieb,  setzt  die  Uebung  der  Schrift  voraus.  Zu- 
gleich dient  die  Niederschrift  einer  historischen  Tradition  dazu,  dieselbe  zu  fixieren; 
mündliche  Ueberlieferung  aber  kann  sich  auf  die  Dauer  nicht  rein  erhalten  und  ist 
daher  nicht  im  stände,  das  zureichende  Gefass  der  Gesclüchte  zu  werden.  Nun  ist 
klar,  dass  die  Genesis  die  letzte  Niedei*schrift  mündlicher  Tradition  enthält.  Die 
Vätererzählungen  treten  in  keiner  Weise  so  auf,  als  ob  sie  von  den  Vätern  selbst 
niedergeschrieben  sein  wollten;  vielmehr  wird  an  manchen  Stellen  der  grosse  Zeit- 
raum, der  zwischen  jener  Zeit  der  Väter  und  den  Erzählern  liegt,  deutlich  (»bis  auf 
diesen  Tag«  IQss;  die  Könige  Edoms  bis  auf  David  werden  aufgezählt  3631  if.; 
der  Satz  )>die  Kanaanaeer  wohnten  damals  im  Lande«  12$  1 3  7  muss  zu  einer  Zeit 
geschrieben  sein,  als  dies  Volk  schon  längst  verschwunden  war).  Besonders  aber  ist 
der  ganze  Stil  der  Erzählungen  —  wie  im  folgenden  gezeigt  werden  soll  —  nur 
unter  der  Voraussetzung  der  mündlichen  Tradition  zu  verstehen;  man  kann  sich 
diesen  Sachverhalt  besonders  an  den  vielen  Varianten,  von  denen  im  folgenden  ge- 
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handelt  wird,  anschaulich  machen.     Wenn  es  aber  mündliche  Tradition  ist,  was  die 
Genesis  enthält,  so  ist  sie  nach  dem  Obigen  auch  Sage. 

Ein  weiteres  Unterscheidungsmerkmal  ist  die  Interessensphäre  von  Sage 
und  Geschichte.  Die  Geschichte  behandelt  die  grossen  öfientlichen  Ereignisse;  die 
Sage  aber  redet  über  die  Dinge,  iiir  die  das  Volk  sich  interessiert,  das  Persönliche 
und  Private,  und  sie  liebt  es,  auch  die  politischen  Dinge  und  Persönlichkeiten  so 
aufzufassen,  dass  sich  ein  volkstümliches  Interesse  damit  verbinden  lässt :  die  Geschichte 
raüsste  erzählen,  wie  und  aus  welchen  Gründen  es  David  gelungen  ist,  Israel  von 
den  Philistern  zu  befreien;  die  Sage  aber  erzählt  lieber,  wie  der  Knabe  David 
einmal  einen  philistäiBchen  Kiesen  totgeschlagen  hat.  Wie  verhält  sich  dazu  der 
Stoff  der  Genesis?  Sie  enthält  —  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Capitels  (cap.  14)  — 
nichts  von  grossen  politischen  Ereignissen ;  sie  behandelt  die  Geschichte  einer  Familie  * 
da  hören  wir  eine  Menge  von  Binzelzügen,  die,  ob  beglaubigt  oder  nicht,  jedenfalls 
für  die  (politische)  Geschichte  zum  grössten  Teil  ohne  Wert  sind:  dass  Abraham 
fromm  und  edelmütig  war,  und  dass  er  einmal  seinem  Weibe  zu  Liebe  sein  Kebsweib 
Verstössen  hat,  dass  Jaqob  seinen  Bruder  betrog,  dass  liahel  und  Lea  eifersüchtig 
waren,  also  »unbedeutende  Anekdoten  aus  dem  Landleben,  Geschichten  von  Brunnen, 
von  Tränkrinnen  mid  aus  der  Schlafkammer«,  reizend  genug  zu  lesen,  aber  alles 
andere,  nur  keine  historischen  Ereignisse.  Solche  kleinen  Geschehnisse  erregten, 
als  sie  geschahen,  kein  öffentliches  Interesse;  dergl.  Dinge  berichtet  der  Historiker 
nicht,  sonderb  die  volkstümliche  Ueberlieferung  der  Sage  ergötzt  sich  an  solchem 
Detail 

Bei  jeder  Nachricht,  die  als  glaubwürdige  geschichtliche  Erinnerung  auftritt, 
muss  sich  femer  ein  Weg  denken  lassen,  der  von  den  Augenzeugen  der 
berichteten  Tatsache  bis  zum  Berichterstatter  fuhrt.  Anders  aber 
bei  der  Sage,  die  nur  z.  T.  aus  Ueberlieferung,  z.  T.  aber  aus  der  Phantasie  schöpft. 
Man  braucht  diesen  Massstab  an  die  ersten  Erzählungen  der  Genesis  nur  anzulegen, 
um  ihren  Charakter  sofort  zu  erkennen.  Bei  der  Schöpfung  ist  kein  Mensch  zu- 
gegen gewesen;  keine  menschliche  Ueberlieferung  reicht  in  die  Zeit  der  Entstehung 
unseres  Geschlechtes,  der  Urvölker,  der  Ursprachen.  In  früheren  Zeiten,  vor  der 
Entzifferung  der  Hieroglyphen  und  Keilschriftzeichen,  mochte  die  israelitische  Ueber- 
lieferung für  so  luralt  gelten,  dass  es  nicht  unmöglich  schien,  hier  selbst  über  solche 
vorgeschichtliche  Verhältnisse  Ueminiscenzen  zu  suchen ;  jetzt  aber,  wo  sich  uns 
die  Welt  mächtig  aufgetan  hat,  wo  wir  sehen,  dass  das  israelitische  Volk  eins  der 
jüngsten  unter  seinen  Nachbarn  ist,  sind  solche  Mutmassungen  endgültig  gescheitert. 
Seit  der  Entstehung  der  Urvölker  Vorderasiens  bis  zum  Auftreten  des  Volkes  Israel 
sind  ungezählte  Jahrtausende  verstrichen;  da  kann  von  geschichtlichen  Ueberlieferungen, 
die  Israel  über  jene  Urzeiten  hätte,  im  Ernste  keine  Hede  sein.  Aber  auch  für  die 
Vätererzählungen  ergeben  sich  die  allerstärksten  Bedenken.  Auf  die  Patriarchenzeit 
folgen  nach  der  Tradition  die  vierhundert  Jahre,  da  Israel  in  Aegypten  lebte;  aus 
dieser  Zeit  wird  nichts  berichtet;  hier  war  die  geschichtliche  Erinnerung  vollständig 
ausgelöscht.  Ueber  die  Patriarchenzeit  aber  sind  eine  Fülle  von  unbedeutenden 
Einzelheiten  berichtet.     Wie  ist  es  denkbar,  dass  ein  Volk  kleine  und  kleinste  Züge 
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aus  der  Geschichte  seiner  Vorfahren  in  Menge  behält,  aber  seine  eigene,  darauf  fol- 
gende Geschichte  vergisst?  Mündliche  Ueberlieferung  ist  nicht  im  stände,  solche 
Einzelzüge  in  solcher  Frische  so  lange  Zeit  hindurch  authentisch  zu  bewahren.  Und 
nun  sehe  man  sich  die  Erzählungen  im  einzelnen  an.  Die  Frage,  woher  der  Bericht- 
erstatter die  Dinge,  von  denen  er  erzählt,  wissen  konnte,  darf  man  hier  in  den 
meisten  Fällen  gar  nicht  stellen,  wenn  man  nicht  Gelächter  bewirken  will.  Woher 
will  der  Erzähler  der  Sintflutgeschich tc  die  Masse  des  Wasserstandes  wissen?  soll 
Noah  sie  ausgemessen  haben  ?  Wie  will  man  erfahren  haben,  was  Gott  im  Himmel, 
für  sich  allein  oder  im  Kat  der  Himmlischen  gesagt   oder   gedacht  hat  (vgl.   1.  2  ig 

es.ef.  lief.)? 

Das    deutlichste  Kennzeichen   der  Sage    ist,    dass    sie    nicht    selten    Dinge  be- 
richtet,   die    uns    unglaubwürdig   sind.      Diese  Poesie   hat  eine  andere  Wahr- 
scheinlichkeit,  als  die  im  prosaischen  Leben  gilt,    und  vieles  hält  das  antike  Israel 
für  möglich,   was  uns  unmöglich  erscheint.     Da  werden  in  der  Genesis  viele  Dinge 
berichtet,  die  unserm  bes.seren  Wissen  widersprechen :  wir  wissen,  dass  die  Tiere  bei 
weitem  mehr  sitid ,  als  dass  sie  alle  in  eine  Arche  giengcn ;    dass   der  Ararat  nicht 
der  höchste  Berg  auf  Erden  ist;  dass  die  Veste  des  Himmels,  von  deren  Schöpfung 
Gen  1  erzählt,    keine  Wirklichkeit,    sondern  eine  optische  Täuschung  ist;    dass  die 
Sterne  nicht,  wie  es  die  Genesis  darstellt,  nach  den  Pflanzen  entstanden  sein  können ; 
dass   das   fliessende  Wasser   der  Erde    nicht,    wie  Gen  2    meint,    zumeist   aus    vier 
Hauptströmen  kommt,    dass  Euphrat  und  Tigris    nicht  dieselbe  Quell«  haben,    dass 
das  tote  Meer  in  einer  Zeit,  wo  Menschen  in  Palästina  lebten,  längst  vorhanden  war 
und  nicht  erst  in  geschichtlicher  Zeit  entstanden  ist,  u.  a.  m.     Von  den  vielen  Ety- 
mologien  der  Gen.    kommen    die   meisten    nach    den  Erkenntnissen   unserer  Sprach- 
wissenschaft gar  nicht  in  Betracht     Die  den  Vätersagen  zu  Grunde  liegende  Theorie, 
dass  die  Völker  durch  Ausbreitung  je  einer  Familie  aus  je  einem  Urvater  entstanden 
seien,  ist  ganz  kindlich  (vgl.  im  Commentar  S.  78  f ).    Anderes  halten  wir  nach  unserer 
modernen  historischen  Weltanschauung,  die  wahrlich  nicht  erdichtet  ist,  sondern  auf 
der  Beobachtung  von  Tatsachen  beruht,  für  ganz  immöglich.     Und  möge  der  moderne 
Historiker  in  dem ,    was  er  für  unmöglich  erklärt ,    noch    so  zurückhaltend  sein ,    so 
wird  er  doch  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  Tiere  —  Schlangen  oder  Eselinnen   — 
nicht   sprechen    und    nie   gesprochen    haben,    dass    es    keinen  Baum    giebt,    dessen 
Früchte  Unsterblichkeit  oder  das  Wissen  verleihen,    dass  Engel  und  Menschen  sich 
nicht  fleischlich  vermischen,  und  dass  man  mit  318  Mann  ein  Welterobererheer  nicht 
aufs  Haupt  schlagen  kann.  —  Da  die  Erzählungen  der  Gen.  zumeist  religiöser  Art 
sind,  so  sprechen  sie  beständig  von  Gott.     Die  Art  aber,  wie  Erzählungen  von  Gott 
reden,  ist  einer  der  sichersten  Massstäbe  dafür,   ob  sie  historisch  oder  poetisch  ge- 
meint sind.     Auch  hier  kommt  der  Historiker  ohne  eine  Weltanschauimg  nicht  aus. 
Wir  glauben,  dass  Gott  in  der  Welt  wirkt  als  der  stille  verborgene  Hintergrund  aller 
Dinge;   manchmal    ist   sein  Wirken    wie   mit  Händen  zu  greifen,    in  den  besonders 
grossen  und  eindrücklichen  Ereignissen  und  Personen ;  wir  ahnen  sein  Walten  in  der 
wunderbaren  Verkettung  der  Dinge;  aber  niemals  erscheint  er  als  ein  handelnder  Faktor 
neben  anderen,    sondern  stets   als  die  letzte  Ursache  von  Allem.     Ganz  anders 
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in  vielen  Erzählungen  der  Genesis.  Da  wandelt  Gott  im  Paradies,  mit  eigenen 
Händen  bildet  er  den  Menschen  und  schliesst  die  Thüre  der  Arche  zu;  ja  er  bläst 
dem  Menschen  etwas  von  seinem  Odem  ein  und  er  macht  vergebliche  Experimente 
mit  den  Tieren;  er  riecht  Noahs  Opfer;  er  erscheint  Abraham  und  Lot  in  Gastalt 
eines  Wanderers,  oder  der  Engel  ruft  vom  Himmel  her.  Dem  Abraham  aber  er- 
scheint Gott  einmal  in  seiner  eigentlichen  Gestalt,  da  sieht  er  aus  wie  eine  brennende 
Fackel  und  ein  rauchender  Back  topf!  Für  diese  Reden  Gottes  in  der  Genesis  ist 
charakteristisch ,  dass  seine  Worte  fast  sämratlicli  nicht  in  dunkeln  Stunden  tiefster 
Erregung  des  Menschen,  in  der  Verzückung  vernommen  werden,  d.  h.  so,  wie  die 
Propheten  Gottes  Stimme  gehört  haben ,  sondern  dass  Gott  ganz  einfach  wie  ein 
Mensch  zum  andern  spricht.  Wir  sind  im  stände,  dgl.  als  Naivetät  antiker  Men- 
schen zu  verstehen,  aber  wir  weigern  uns,  an  solche  Erzählungen  zu  glauben.  — 

Solche  Argumente    aber   lassen    sich    noch   besonders   nachdrücklich    verstärken, 
wenn  man  diase  Erzählungen ,    die  wir  ans  inneren  Gründen  für  Poesie  halten ,  mit 
den  uns  bekannten  Proben  israelitischer  Geschichtsschreibung  vergleicht.     Denn. jene 
Verstösse    gegen   die  Wahrscheinlichkeit ,   ja   gegen  die  Möglichkeit    finden  sich  im 
A.  T.  nicht  überall ,    sondern    nur   in    ganz   bestimmten  Stücken    vom   selben  Tone ; 
in  anderen  Stücken  dagegen ,  die  wir  aus  anderen  Gründen  ftlr  streng  oder  strenger 
geschichtlich  halten,  beobachten  wir  sie  nicht.     Man  denke  vor  allen  an  das  Mittel- 
stöck   des  II  Sam.buches,     die  Geschichte  vom  Aufstand  Absaloms,    das  köstlichste 
Stück  antiker  Geschichtsschreibung  in  Israel.     Die  Welt,  die  hier  geschildert  wird, 
ist  die    uns    wolbekannte;    in    dieser  Welt   schwimmt  kein  Eisen  auf    dem  Wasser, 
und  redet  keine  Schlange,  da  tritt  kein  Gott  und  Engel  als  eine  Person  unter  den 
anderen  auf^  sondern  alles  geschieht  so,  wie  auch  wir  es  gewohnt  sind.     Der  Unter- 
schied also  zwischen  Sage  und  Geschichte  ist    nicht  von  fem  her  in  das  A,  T.  ein- 
getragen ,    sondern    vielmehr  im  A.  T.  selbst  von  dem  aufmerksamen  Beobachter  zu 
erkennen.    —  Femer  bedenke  man ,  da.ss  einzelne  der  Erzählungen  der  Genesis  den 
Sagen  anderer  Völker  nicht  nur   ähnlich  ,    sondern    auch   ihrer  Entstehung  und  Art 
nach    ver^'andt   sind.      Man   kann  aber   nicht  die  Sintflutgeschichte  der  Genesis  fiir 
Geschichte    und  die  der  Babylonier   fiir  Sage  halten;    ist    doch    die  A.T.liche  Sint- 
fluterzählung  eine  Tochterrecension    der    babylonischen.      Ebenso    wenig    kann  man 
alle   übrigen  Kosmogonien    für  Erdichtungen,    und  Gen  1    für  Geschichte    erklären; 
vielmehr    gehört  Gen   1 ,    so    sehr  es  sich    auch  in  seinem    religiösen  Geist  von  den 
übrigen  Kosmogonien  unterscheidet,    seiner  literarischen  Art    nach    mit    ihnen    aufs 
engste  zusammen. 

Die  Hauptsache  aber  ist  und  bleibt  der  poetische  Ton  dieser  Erzäh- 
lungen. Die  Geschichtsschreibung,  die  über  das  wirklich  Geschehene  belehren  will, 
ist  ihrer  Natur  nach  Prosa;  die  Sage  aber  ist  threr  Natur  nach  Poesie:  sie  will 
erfreuen ,  erheben ,  begeistern ,  rühren.  So  muss  derjenige ,  der  solchen  alten 
Erzählungen  gerecht  werden  will,  einen  Sinn  filr  ästhetisches  Empfinden  haben,  um 
einer  Erzählung  abzulauschen,  was  sie  ist,  und  was  sie  sein  will.  Hier  also  handelt 
es  sich  nicht  dämm,  ein  unfreundliches  oder  gar  ungläubiges  Urteil  zu  fallen,  son- 
dern vielmehr  die  Natur  der  Dinge  liebevoll  zu  studieren.     Wer  aber  ein  Herz  hat 
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und  empfinden  kann,  der  muss  merken,  dass  es  z.B.  der  Geschichte  von  Isaaqs 
Opferung  nicht  darauf  ankommt,  gewisse  historische  Tatsachen  festzunageln,  sondern 
der  Hörer  soll  den  herzzerreissendcn  Schmerz  des  Vaters  mitempfinden,  der  sein 
eigen  Kind  mit  eigener  Hand  opfern  soll,  imd  dann  seine  unendliche  Dankbarkeit  und 
Freude,  als  Gottes  Gnade  dies  schwere  Opfer  ihm  erlässt.  Wer  aber  den  eigentüm- 
lichen poetischen  Reiz  dieser  alten  Sagen  erkannt  hat,  der  ärgert  sich  über  den  Bar- 
baren —  es  giebt  auch  fromme  Barbaren  — ,  der  diese  Erzählungen  nur  dann  wür- 
digen zu  können  meint,  wenn  er  sie  fiir  Prosa  und  Geschichte  hält.  Das  Urteil, 
eine  solche  Erzählung  sei  Sage,  soll  also  dieser  Erzählung  bei  Leibe  nichts  nehmen; 
sondern  es  soll  aussprechen,  dass  der  Urteilende  etwas  von  der  Schönheit  dieser 
Erzählung  empfunden  hat,  imd  da.sa  er  die  Erzählung  so  verstanden  zu  haben  glaubt. 
Ein  solches  Urteil  kann  nur  der  Unverstand  als  pietätlos  auffassen,  sondern  es  ist 
das  Urteil  der  Pietät  und  der  Liebe.  Diese  poetischen  Erzählungen  sind  ja  das 
Schönste,  was  ein  Volk  mit  auf  seinen  gcschichichtlichen  Leben.sweg  mitbringt;  und 
Israels  Sagen ,  speciell  die  Sagen  der  Genesis  sind  vielleicht  die  schönsten  und 
tiefsten,  die  es  je  auf  Erden  gegeben  hat.  Dem  Kinde  freilich,  das  Wirklichkeit 
und  Poesie  noch  nicht  unterscheiden  kann,  wird  etwas  zerstört,  wenn  man  ihm  sagt, 
seine  schönen  Geschichten  seien  »nicht  wahr«.  Aber  der  moderne  Theologe  sollte 
weiter  sein.  Die  evangelische  Kirche  und  ihre  berufenen  Vertreter  würden  gut  tun, 
gegön  diese  Erkenntnis,  dass  die  Genesis  Sagen  enthält,  sich  nicht  —  wie  es  bisher 
so  vielfach  geschehen  ist  —  zu  sperren,  sondern  einzusehen,  dass  ohne  diese  Er- 
kenntnis ein  historisches  Verständnis  der  Genesis  unmöglich  ist.  Diese  Erkenntnis 
ist  schon  zu  sehr  Gemeingut  der  liistorisch  Gebildeten  geworden ,  als  da.ss  sie  sich 
unterdrücken  licsse ;  sicherlich  wird  sie  —  das  ist  ein  ganz  unaufhaltsamer  Process 
—  in  imser  Volk  dringen ;  .sorgen  wir  Evangelischen  dafür,  dass  sie  ihm  im  rechten 
Geiste  geboten  wird. 

§  2.    Arten  der  Sagen  der  Genesis. 

Aus  dem  grossen  Material  heben  sich  deutlich  zwei  Gruppen  heraus:  1)  die 
Sagen  von  der  Entstehung  der  Welt  und  den  Urahnen  der  Menschheit,  die  Ge- 
schichten bis  zum  babylonischen  Turm ;  das  Local  dieser  Eraählungen  ist  die  Feme, 
ihre  Interessensphäre  die  ganze  Welt.  —  2)  die  Sagen  von  den  Vätern  Israels, 
Abraham,  Isaaq,  Jaqob  und  seinen  Söhnen ;  Local  und  Interessensphäre  ist  hier  Kanaan 
und  seine  Umgebung.  —  Auch  dem  Charakter  nach  unterscheiden  sich  die  beiden 
Gruppen  aufs  deutlichste  :  die  erstgenannten  Erzählungen  sprechen  von  Gott  anders 
als  die  Vätersagen  von  den  Vätern  Israels.  Hier  erscheint  die  Gottheit  stets  im 
Geheimnis,  unbekamit,  oder  indem  sie  nur  vom  Himmel  her  redet,  oder  gar  im 
Traume;  in  den  Ursagen  aber  wandelt  Gott  vertraut  unter  den  Menschen,  und  nie- 
mand wundert  sich  darüber:  in  der  Paradiesessagc  wohnen  die  Menschen  in  Gottes 
Wohnung;  es  wird  vorausgesetzt,  dass  er  an  jedem  Abend  zu  ihnen  zu  kommen 
pflegt;  dem  Noah  schlicsst  er  gar  die  Arche  zu  imd  und  erscheint  ihm,  angelockt 
durch  sein  Opfer,  in  Person.  Ferner  sind  in  den  Vätersagen  die  eigentlich  Han- 
delnden stets  die  Menschen;    wenn  die  Gottheit  auftritt,   so  gilt  das  als  Ausnahme; 
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10  den  Ursagen  aber  ist  die  Gottheit  die  Trligerin  der  Handlung  (.so  in  der  Schöpftmg) 
oder  wenigstens  mit  hauptbeteiligt  (Paradies,  Engelehen,  Sintflut,  Turmbau).  Dieser 
Unterschied  ist  nur  relativ ,  denn  auch  einzelne  Vätersagcu  (besonders  die  Hebron- 
und  Penuelgeschichten)  lassen  die  Gottheit  so  auftreten ;  anderseits  ist  die  Qain- Abel- 
j^eschichte  wie  die  von  Kanaans  Verfluchung,  wo  die  Menschen  die  Handelnden  oder 
llaupthandelnden  sind ,  unter  die  Sagen  zu  rechnen  ;  aber  dieser  Unterschied  cha- 
rakterisiert doch  die  Gruppen  im  ganzen.  Dies  Hervortreten  der  Handhmg  der 
Gottheit  in  den  Ursagen  bedeutet,  dass  diese  Sagen  stärker  »mythischen«  Cha- 
rakter haben ;  sie  sind  abgeblasste  Mythen. 

»Mythen«    —  mau  erschrecke   nicht   vor  diesem  Worte  —    sind  Götter- 
geschichten, im  Unterschiede  von  den  Sagen,  deren  handelnde  Personen  Menschen 
sind.     Göttergeschichten  sind  überall  die  ältesten  Ei-zählungen  der  Völker;   aus  den 
Mythen  ist  die  Gattung    der  Sagen   erst    entstanden.     Wenn    wir  also  finden ,    dass 
die.se  Ursagen  den  Mythen  verwandt  sind,    so  mü.«^sen    wir  folgern,    dass  sie  mis  in 
verhältnismässig  alter  Gestalt  überliefert   sind.      Sie  stammen  aus  einer  Zeit  Israels, 
als  das  Geheimnis,    in    dem    die  Gottheit    waltet,    dem  naiven  Glauben  noch  nicht 
recht  znm  Bewusstsein  gekommen  war.     Anderseits  sind  diese  ursprünglichen  Mythen 
mit  verhältnissmässig  abgeblassten  Farben    auf  uns  gekommen.      Wir   erkennen   das 
aus  den  Erzählungen  selbst,  da  wir  an  einigen  Punkten  im  stände  sind,  eine  ältere 
Gestalt    als    die   tiberlieferte    zu  erschliessen :    besonders  Gen.  6 1_4    ist  gegenwärtig 
nur  ein  Torso.     Dasselbe  sehen  wir,    wenn  wir   die  Ursagen   mit  den  Anspielungen 
an  die  Mythen  vergleichen,  die  wir  in  den  A.T.lichen  Dichtem  und  Propheten  und 
bei  den    späteren  Apokalyptikern    lesen  vgl.  das  in  »Schöpfung  und  Chaos«  zusam- 
mengestellte  ]\Iaterial.      Derselbe   Schluss    ergiebt   sich   aufs   deutlichste  durch  einen 
Vergleich  der  Ursagen  mit  orientalischen  jMythen;    besonders  durch  einen  Vergleicli 
der    biblischen    Schöpfungs-    und    Sintflutgoschichte    mit    den   babylonischen    Recen- 
sionen.      Die  ungeheuren  Umrisse,    die  eigentümlich  brennenden  Farben,    die  diesen 
Mythen  ursprünglich  eignen,    sind  in  den  biblischen  Ureagen  verwischt;  die  Gleich- 
setzung  der  göttlichen  Gestalten  mit  Naturgcgenstünden  oder  -Bereichen,  Kampf  der 
Götter    gegen   einander,    Zeugung    der  Götter  u.  a.    ist    in    der  Genesis   fortgefallen. 
^lan  kann  darin   die  eigentümliche  Art    der   israelitischen  Religion    erkennen.     Der 
eigentliche  Zug  der  Jahvereligion  i.st  den  Mythen  nicht  günstig.     Denn  diese  Religion 
ist  von  Anfang   an    auf  den  Monotheismus  hin  angelegt;    zu  einer  Göttergeschichte 
gehören  aber  mindestens  zwei  Götter.      Daher  hat  man  in  dem  Israel,    das  wir  aus 
dem  A.  T.  kennen  lernen ,    eigentliche    unverfälschte  Mythen    nicht    ertragen.      We- 
nigstens nicht  in  Prosa ;  dem  Dichter  hat  man  Anspielungen  an  Mythen  nachgesehen. 
Hier  haben  sich  also  in  der  Poesie  Reste  einer  älteren,  vor  unserer  Genesistradition 
liegenden  Anschauung  erhalten,  die  den  Mythen  unbefangener  gegenüber  stand.     Die 
uns  erhaltenen  Ursagen  sind  sämmtlich    durch   diese  stille  Scheu    gegen  die  Mytho- 
logie beherrscht.      Der  Monotheismus  Israels   will    nur    von   solchen  Mythen    wissen, 
in  denen  entweder  Gott  allein  handelt;  so  in  der  Schöpfungsgeschichte;  dann  freilich 
kann  es  zu  einer  eigentlichen  »Geschichte«,  in  der  aus  Handlung  und  Gegenhandlung 
ein  Drittes    entspringt,    nicht  kommen.      Oder   die  Geschichte   spielt  zwischen  Gott 
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und  Menschen;  freilich  sind  nach  specifisch-israelidschcr  Auffassung  die  Menschen 
zu  schwach,  um  würdige  Gegenspieler  Gottes  zu  sein,  deren  Conflict  mit  Gott  zu 
einer  grossen  Handlung  kommen  könnte;  denn  sobald  Gott  einschreitet,  ist  alles 
entschieden.  Will  man  in  diesem  Falle  überhaupt  eine  »Geschichte c  erzHhlen,  so 
müssen  die  Menschen  zuerst  handeln.  Dies  ist  die  Disposition  der  Paradies-  und 
Turmbausage.  Anders  die  Sintflutsage,  wo  Gott  von  Anfang  an  auftritt,  aber  in 
Folge  dessen  auch  eine  Spannung  des  Hörers  nicht  mehr  erzielt  wird.  Femer 
beachte  man,  dass  der  tiberlieferten  Sagen  mit  mythischen  Nachklängen  so  viel  we- 
niger sind  als  der  Väteraagen,  in  denen  das  Mythische  fehlt ;  auch  darin  darf  man 
eine  Wirkung  der  Abneigung  gegen    den  Mythus  erkennen. 

Eine  Tlieorie  über  Entstehung  und  Ursiun  der  Mythen  .soll  hier  nicht  vorgetragen 
werden.  Nur  einige  Beobachtungen.  Eine  Reihe  von  Mythen  kann  man  so  verstehen, 
dass  ein  Naturereignis,  das  in  der  wirklichen  Welt  mehrfach  oder  regelmässig  zu 
geschehen  i)flegt,  die  Farben  gegeben  hat  zur  Ei-zählung  von  einem  solchen,  aber 
nrgewaltigen  Ereignis  in  der  Urzeit:  so  ist  die  Schöpfung  der  Welt  ausgemalt  als 
ein  gros.<*er  Frühling,  und  die  Ueberschwenimungen  Me.65opotaniiens  gaben  Anla.ss  zur 
Erzählung  von  der  Sintflut.  —  Viele  Mythen  antworten  auf  Fragen.  So  auch  die 
Ursagen  der  Genesis:  die  Schöj)fungsge.sehichte  fragt :  woher  sind  Himmel  und  P]rde  ? 
zugleich:  warum  ist  der  Sabbath  heilig?  die  Paradiese^erzählung:  woher  die  Vernunft 
des  Menschen  und  sein  Todesschicksal  V  daneben :  woher  stammt  Körper  und  Geist 
des  Men.sclien?  woher  seine  Sprache?  woher  die  Liebe?  woher  kommt  e.s,  dass  das 
Weib  so  viele  Schmerzen  beim  Gebären  hat,  dass  der  Mann  den  st()rrischen  Acker 
bebauen  mass,  da.«w  die  Schlange  auf  dem  Bauche  geht,  u.  a.  Die  Turmbausagen 
fragen:  woher  die  Ver.«*chiedenheit  der  Vrdker  in  Sj)rache  und  Sitz?  Die  Antwort  auf 
diese  Fragen  bildet  in  den  genannten  Fällen  den  eigentlichen  Inhalt  der  Sage. 
Anders  in  der  Sintflutsnge,  wo  aber  »Aetiologi.sche.**«  (Grundangebendes)  am  Schluss 
steht:  warum  kommt  eine  solche  Flut  nicht  wieder?  was  bedeutet  der  Regenbogen ? 
Alle  diese  Fragen  betreflen  nicht  israelitsche  Dinge,  sondern  solche,  die  die  ganze 
Welt  angehen.  Man  wei.<«s,  da.<5s  das  alte  Israel  im  allgemeinen  nicht  speculativ 
gerichtet  war,  und  da.ss  es  für  das  Nächstliegende,  Israelitische  sich  stets  am  meisten 
zu  interessieren  }»flegte.  Hier  aber  ist  die  Stätte,  wo  das  alte  Volk  im  stände  ist,  all- 
gemein-men.schliche  Probleme,  tiefste  Fragen  menschliclien  Geschlechtes  zu  behandeln. 
In  einziger  Wei.se  ist  dies  geschehen  in  der  Schöpfimgs-  und  Paradiesesgeschichte: 
das  sind  Anfänge  der  Tlieologie  und  Philosophie;  es  ist  kein  Wunder,  dass  auf 
diese  Stücke  besonderer  Accent  gefallen  ist,  und  da.ss,  seitdem  man  die  Genesis  liest, 
jedes  Geschlecht  bis  auf  diesen  Tag  seine  tiefsten  Gedanken  in  diese  Erzählungen 
hineingelesen  hat.  — 

Auf  die  Ursagen  folgen  in  der  Genesis  die  Vätersagen.  (Charakteristisch 
für  diese  Sagen  ist,  da.ss  sie  von  Ahnherren  der  Völker,  zumeist  Israels  handeln. 
Diesen  Sagen  liegt  die  Theorie  zu  Grunde,  da.ss  die  Völker  und  so  auch  Israel 
aus  der  Familie  je  eines  Ahnherrn  entstanden  seien,  die  sich  immer  mehr  ausge- 
breitet habe.  Diese  1'heorie  ist  nicht  der  Beobachtung  von  Tatsachen  entnommen, 
denn  kein  men.schliches  Auge  beobachtet,  wie  Völker  entstehen;   sondern  sie  ist 
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der  Niederschlag  einer  uralten  poetischen  Betrachtnng  des  Völkerlebens.  In  der 
ältesten  Zeit  gilt  der  einzelne  Mann  wenig,  viel  mehr  Interesse  ruht  auf  dem  Geschick 
des  Volkes;  der  Stammverband,  das  Volk  wird  viel  stärker  als  Einheit  empfunden  als 
in  der  Gegenwart.  So  kommt  es,  dass  die  Schicksale  des  Volkes  als  die  Schicksale 
einer  Person  aufgefasst  werden :  das  Volk  seufzt,  triumphiert,  liegt  am  Boden,  erhebt 
sach ,  stirbt  und  ersteht  aufs  neue  u.  s.  w.  So  werden  auch  die  Beziehungen  von 
Völkern  unter  einander  als  die  Beziehungen  von  Individuen  angeschaut:  zwei  Völker, 
«)  sagt  man,  sind  Briider,  d .  h.  sie  sind  nahe  verwandt  und  stehen  einander  gleich ; 
jrilt  das  eine  davon  als  reicher,  mächtiger,  edler,  so  sagt  man,  es  sei  der  erstge- 
borene Bnider,  oder  es  stamme  von  der  besseren  Mutter,  das  andere  sei  das  jüngere, 
oder  es  stamme  vom  Kebsweibe.  Dass  Israel  in  zwölf  Stämme  zerfällt,  wird  so  auf- 
f^fasst,  düf^s  der  Ahnherr  Israel  zwölf  S<">hne  habe;  wenn  einige  der  Stämme  unter 
sich  einen  engem  Verband  bilden,  so  behauptet  man,  dass  sie  von  derselben  Mutter 
stammen.  Das  Verhältnis  von  Mutter  und  Sohn  besteht  zwischen  Hagar  und  Ismael ; 
entferntere  Beziehungen  zwischen  dem  Oheim  und  Neflfen  Abraham  und  Lot.  —  Diese 
Personen  sind  ursprCinglich  die  Völker  selbst;  solche  Redeweise  ist  auch  später  noch 
ganz  gäng  und  gäbe  in  der  pathetischen  Poesie  der  Propheten:  Edom  baut  in  der  Höhe 
sein  Nest ,  Moab  stirbt  unter  Posauncnschall ,  A.ssur  fällt  über  Israel  her  wie  ein 
r^we  über  seine  Beute,  Jerusalem  und  Samarien  sind  zwei  unzüchtige  Schwestern, 
Edom  hat  seinen  Bnider  Israel  feindselig  behandelt  u.  s.  w.  Solche  Personifikationen 
müssen  der  ältesten  Zeit  ganz  vertraut  gewesen  sein.  Als  dann  aber  die  Zeit  pro- 
8ai.scher  geworden  war  und  dgl.  Betrachtungen  in  der  einfachen  Erzählung  nicht 
mehr  verstand ,  hat  man  gefragt ,  wer  denn  diese  Personen  Jaqob ,  Juda ,  Simeon 
eigentlich  seien,  und  geantwortet,  sie  seien  die  Ahnherren,  und  die  späteren  Völker 
und  Stämme  seien  ihre  Söhne.  Wie  alt  diese  Theorie  ist,  sieht  man  daran,  dass 
da.s8  sie  sich  bereits  als  festes  Gut  in  der  Sprache  findet,  die  von  »Söhnen  Israels«, 
»Söhnen  Ammons«  redet.  Wir  deuten  die  Sagen,  die  von  solchen  Völkerpersonen 
handeln,  nicht  etwa  um,  sondern  im  Gegenteil,  wir  verstehen  ihren  (in  Israel)  ältesten 
Sinn ,  wenn  wir  die  Helden,  von  denen  sie  erzählen ,  Ismael,  Jaqob,  Esau  u.  a.  als 
Völker  zu  fassen,  und  die  Geschichten  von  ihnen  als  Erlebni.sse  von  Völkern  zu 
deuten  versuchen.  Anderseits  aber  hat  man  bei  diesem  Versuch  auch  mit  Vorsicht 
zu  verfahren ,  denn  wir  müssen  mit  der  Mögliclikeit  rechnen ,  dass  einige  dieser 
Gestalten  ursprünglich  nicht  Völker  darstellen,  sondern  erst  nachträglich  in  der 
Tradition  zu  Ahnherren  geworden  sind.  Mit  Sicherheit  können  wir  als  Personifi- 
kationen von  Völkern  diejenigen  Figuren  verstehen,  deren  Namen  uns  sonst  als 
Völkemamen  bekannt  sind  vgl.  besonders'  Ismael,  Ammon,  Moab,  die  zwölf  Stämme 
und  deren  Geschlechter.  Manchmal  geht  auch  aus  den  Erzählungen  selbst  deutlich 
hervor,  dass  es  sich  hier  eigentlich  um  Völker  handelt,  so  bei  Abel  und  Qain,  bei  Jaqob 
nnd  Esau,  bei  Sera,  Ham  und  Japhet.  Manche  der  Erzählungen,  die  von  solchen 
Ahnherren  handeln,  schildern  also  ursprünglich  Erlebnisse  von  Völkern.  Es 
haben  einmal  —  so  dürfen  wir  annehmen  —  in  uralter  Zeit  zwischen  den  Bürgern 
von  Gerar  und  den  Beduinen  der  Umgebung  Brunnenstreitigkeiten  stattgefunden,  bis 
es  schliesslich    zum  Vertrage   in  Beerseba  gekommen  ist:    die  Sage    schildert    diese 
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Dinge  als  Streit  und  Vertrag  zwischen  AbimelecL,  König  von  Oerar,  und  den  Ahn- 
herren, die  sie  Abraham  oder  Isaaq  nennt  (21  22  ff.  26).  Dina,  Jaqohs  Tochter,  ist  von 
Sichern  verfuhrt  worden;  zur  Strafe  ist  Sichern  von  Dinas  Brüdern  lieimtückisch  überfallen 
worden;  aber  Jaqob  hat  sich  von  den  Brüdern  losgesagt  und  sie  verflucht.  Die 
Geschichte,  die  hier  zu  Grunde  liegt,  wird  sein:  Dina,  ein  israelitisches  Geschlecht, 
wird  von  der  kanaanäischen  Stadt  Sichern  vergewaltigt,  und  dann  von  Simeon  und 
Levj,  den  nächst  verwandten  Stämmen,  heimtückisch  gerächt;  aber  die  übrigen 
Stämme  Israels  sagen  sich  von  ihnen  los  und  lassen  die  Bruderstämme  zu  Gnmde 
gehen.  Ebenso  schildert  die  Tamarsage  älteste  Verhältnisse  des  Stammes  Juda: 
Juda  hat  sich  mit  Kanaanäern,  in  der  Sage  Hira  von  Adullam  und  Judas  Weib, 
Batsu**,  zusammen  getan;  eine  lleihe  judäisch-kanaanäischer  Geschlechter  (*Er  und 
Onan)  sind  frühe  zu  Grunde  gegangen;  schliesslich  sind  zwei  neue  Geschlechter 
(Peres  und  Zerah)  entstanden.  Deutlich  klingt  auch  in  den  Esau  -  Jaqobsagen  Hi- 
storisches nach  :  Esau  und  Jaqob  sind  Bnidei-völker,  Esau  ein  Jägervolk,  Jaqob  ein 
Hirtenvolk;  Esau  ist  der  ältere  Bruder,  aber  er  verliert  durch  Kauf  oder  Betrug 
sein  Erstgeburtsrecht:  d.  h.  das  ältere,  berühmtere  Volk  Esau  hat  dem  späteren,  ur- 
sprünglich schwächeren  weichen  müssen  und  hat  jetzt  das  schlechtere  Land.  Ein 
ähnlicher  Wettstreit  wird  von  der  Sage  zwischen  den  judäischen  Geschlechtern  Pere§ 
und  Zerah  und  Zwischen  Ephraim  und  Manasse  vorau.sgesetzt.  Rüben,  der  Erstge- 
borene unter  den  israelitischen  Stämmen,  verliert  eines  Frevels  wegen  seine  Erst- 
geburt: der  in  ältester  Zeit  führende  Stamm  Ruhen  hat  diese  seine  Stellung  ein- 
gebüsst.  Qain,  der  Bauer,  hat  seinen  Bruder,  den  Hirten  Abel  erschlagen,  aber  das 
früher  gemeinsame  Land  verlassen  müssen.  Sem,  Japhet  und  Kanaan  sind  ui-sprünglich 
Brüder;  aber  jetzt  hat  Japhet  ein  viel  weiteres  Gebiet  als  die  anderen,  und  Kanaan 
muss  beiden  dienen.  Mehrfach  hören  wir  von  Waiidcnmgen:  von  Norden  her  wandert 
nach  Kanaan  Abi-aham,  dann  Rebekka,  um  Isaaq  zu  heiraten,  schliesslich  Jaqob;  als 
Ausgangspunkt  werden  genannt  Ur-Kasdim  und  Ilarran  (Stadt  Nahors).  Eine  Wan- 
derung israelitischer  Stämme  nach  Aegypten  wird  beschrieben  in  der  Josephsage; 
Variante  dazu  ist  der  Zug  Abrahams  nach  Aegypten.  —  Nun  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sage,  dass  wir  diese  alten  Begebenheiten  aus  ihr  nicht  deutlicli,  sondern  nur 
wie  durch  einen  Nebel  hindurch  sehen  können.  Die  Sage  hat  die  historischen  Er- 
innerungen poetisch  umsponnen  und  ihre  Umrisse  verdeckt.  Die  Zeit  der  Begebenheit 
ist  aus  der  Sago  selber  meistens  nicht  zu  bestimmen  ;  manchmal  ist  auch  der  Ort 
nicht  deutlich,  und  hier  und  da  nicht  einmal  das  handelnde  Subjekt.  Wo  Jaqob 
und  Esau,  Qain  und  Abel,  Sem  und  Japhet  eigentlich  zu  Hause  sind,  hat  die  Sage 
vergessen.  Wer  mag  das  Volk  gewesen  sein,  das  aus  Aram-Nnharajini  nach  Kanaan 
gezogen  ist?  Welche  Völker  mögen  sich  in  Bethel  getrennt  haben?  Wenn  uns 
also  auch  die  Dinge  der  Vergangenheit  in  diesen  Sageh  mehr  verhüllt  als  offenbart 
werden,  so  würde  doch  ein  Barbar  sein,  wer  deswegen  diese  Sagen  schmähen  würde. 
Denn  sie  sind  oft  wertvoller  als  etwaige  prosaische  Nachrichten  über  wirklich  Ge- 
schehenes; wenn  wir  z.  B.  über  Ismael  gute  historische  Nachrichten  liaben  würden, 
so  würden  sie  uns  ziemlich  gleichgültig  sein,  denn  dieser  »Wildesel«  hat  für  die 
Menschheit    kaum    etwas    geleistet,    jetzt    aber,    da    die  Hand    der  Dichtung    ihn 
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berührt  hat,  lebt  er  fbr  ewig  fort.  —  Deutlich  sind  uns  in  diesen  Sagen  die  Cha- 
raktere der  Völker;  da  ist  Esan,  der  jKger  der  Steppe,  der  ohne  vdel  Nachdenken 
von  der  Hand  in  den  Mund  lebt,  vergesslich,  grossmütig ,  tapfer,  haarig  wie  ein 
Ziegenbock ;  und  der  Hirt  Jaqob,  ein  glatter  Mann,  viel  kitiger,  gewohnt,  die  Zukunft 
zu  berechnen.  Sein  Oheim  Laban  ist  der  Typus  des  Aramaeers,  geldgierig  und 
betrügerisch,  aber  äusserlich  ein  vortrefflicher  Biedermann,  nie  um  eine  Ausrede 
verlegen.  Eine  edlere  Gestalt  ist  Abraham,  gastfrei,  friedfertig,  das  Muster  eines 
Frommen.  —  Und  klar  sind  uns  auch  in  vielen  Fällen  die  Stimmungen,  mit 
denen  man  die  Begebenheiten  aufgefasst  hat:  wir  hören  ja  aufs  deutlichste,  wie  die 
Sage  Kanaans  Unkeuschheit  verachtet,  wie  sie  Esau  und  Laban  auslacht,  wie  sie 
sich  freut,   dass  Lots  Habgier  doch  das  schlechtere  Land  bekommen  hat,  u.  s.  w. 

Bisher  ist  diesen  Sagen  auch  da,  wo  man  erkannt  hat,  dass  es  Sagen  sind,  noch 
nicht  ganz  ihr  Recht  geworden.  Man  hat  ihr  Alter  noch  nicht  genügend  erkannt.  Weil 
uns  diese  Erzählungen  aus  zwei  Quellen  (J  und  E)  etwa  aus  dem  9.  und  8.  Jahr- 
hundert vorliegen,  hat  man  geglaubt,  die  Sagen  selber  stammten  im  wesentlichen  aus 
der  israelitischen  Königszeit  und  gäben  fiir  die  Vorgeschichte  keinen  Aufschluss. 
In  Wirklichkeit  aber  sind  diese  Sagen  viel  älter.  Die  Völkcniamen,  die  sie  bringen, 
sind  uns  fast  sämmtlich  verschollen:  aus  der  Geschichtsüberlieferung  Israels  wissen 
wir  nichts  von  Sem,  Harn  und  Japhct,  von  Abel  und  Qain,  von  Esau  und  Jaqob, 
nichts  von  Hagar,  kaum  etwas  von  Ismael.  Alles  dies  sind  also  Völker  der  Urzeit. 
Besonders  deutlich  ist  dies  bei  Jaqob  imd  Esau,  die  zwar  nachträglich  mit  Israel 
und  Edom  identificiert  worden  sind;  aber  gerade  diese  Doi>pelnanien  und  manche 
Züge  der  Sage,  die  auf  die  geschichtlichen  Völker  Edom  und  Israel  nicht  passen 
(vgl.  S.  287),  zeigen  uns,  dass  die  alte  Erzählung  ursprünglich  ganz  andere  Völker 
im  Auge  hat.  —  Einen  anderen  Beweis  fiir  das  Alter  dieser  Völkersagen  können 
wir  aus  der  Geschichte  der  Sage  in  Israel  fuhren.  Die  Sagen  im  Richterbuche 
reden  nicht  mehr  von  Völkern  als  von  Personen  (ausgenommen  nur  Jud  1),  sondern 
sie  erzählen  von  Heroen,  von  einzelnen  Führern  der  Stämme;  die  letzte,  historisch 
datierbare  (jeschichte,  die  den  alten  Stil  innehält,  ist  die  Sage  vom  Uebcrfall  Sicliems, 
die  Dinasage  der  Genesis.  In  der  älteren  llicliterzeit  ist  also ,  soweit  wir  sehen 
kcmncn ,  diese  naive  Erzählungsart  verschwunden ;  von  da  an  sind  solche  Erzäh- 
lungen nur  noch  weiter  fortgepflanzt,  aber  nicht  mehr  neu  gebildet  worden. 

Wir  nennen  diese  Sagen  »historische«  Sagen,  wenn  sie  geschichtliche  E r- 
eignisse  wiederspiegeln,  »ethnographische«,  wenn  sie  vorwiegend  eine  Schilderung 
der  Zustände  der  Völker  geben.  So  wird  man  die  Sage  vom  Vertrage  zu  Beerseba 
und  die  verschiedenen  Wanderungssagen  als  »historische«,  dagegen  die  von  Jaqob 
und  Esau  als  »ethnographische«  Sogen  bezeichnen. 

Neben  diesen  Erzählungen  der  Genesis  stehen  die  »ätiologischen«,  d.h. 
solche,  die  einen  Zweck  haben,  die  etwas  erklären  wollen.  Es  giebt  eine 
Fülle  von  Fragen,  die  ein  antikes  Volk  beschäftigen.  Denn  dem  Menschen  ist  der 
Trieb  zu  fragen,  zu  forschen  eingepflanzt ;  er  will  die  Ursachen  der  Dinge  erkennen. 
Da«  Kind  sieht  mit  grossen  Augen  in  die  Welt  und  fragt:  warum?  Die  Antwort, 
die  es  sich  selbst  giebt,  und  mit  der  es  sich  dann  beruhigt,  ist  vielleicht  sehr  kind- 
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lieh,  ako  sehr  unrichtig  und  doch,  wenn  e»  ein  gemütvolles  Kind  iat,  fesselnd  nnd 
rfihrend  auch  für  den  Erwachsenen.  Solche  Fragen  wirft  auch  ein  antikes  Volk 
auf  und  beantwortet  sie,  so  gut  es  kann.  Diese  Fragen  sind  gewöhnlich  auch  die- 
selben, die  wir  selber  aufwerfen  und  in  unseren  wissenschaftlichen  Disciplinen  zu 
beantworten  suchen.  Was  wir  hier  also  vorfinden,  sind  AnfHnge  menschlicher 
Wissenschaft,  natürlich  nur  geringe  Anßinge,  aber  als  Anfänge  doch  uns  ehr- 
würdig. Zugleich  aber  uns  besonders  rührend  und  anziehend,  denn  in  diesen  Ant- 
worten hat  das  alte  Israel  seine  intimsten  Stimmungen  ausgesprochen,  und  es  hat 
sie  in  ein  buntes  Kleid  von  Poesie  gekleidet.     Solche  Fragen  sind 

a)  ethnologische.  Man  fragt  nach  den  Gründen  für  Völkerverhältnisse. 
Warum  ist  Kanaan  Knecht  seiner  Brüder?  Warum  hat  Japhet  ein  so  weites 
Gebiet?  Warum  sitzen  Lots  Söhne  im  unwirtlichen  Osten?  Wie  kommt  es,  dass 
Rüben  seine  Erstgeburt  verloren  hat?  Warum  muss  Qain  unstet  nnd  flüchtig  um- 
herschweifen ?  Warum  wird  siebenfach  gerochen ,  wer  Qain  totschlägt  ?  Warum 
ist  Gilead  Grenzscheide  zwi.schen  Israel  und  den  Aramaeem?  Warum  gehört 
Beerseba  uns  und  nicht  den  Gerariten?  Warum  hat  Joseph  Sichem  im  Besitz? 
Warum  haben  wir  ein  Recht  auf  die  heiligen  Stalten  zu  Sichem  und  zu  Machpela? 
Warum  ist  Ismael  ein  Wüstenvolk  geworden  mit  diesem  seinem  Sitz  und  mit  diesem 
Gott?  Wie  kommt  es,  da.s8  die  ägypti.schen  Bauern  die  schwere  Steuer  des  Fünften 
tragen  müssen,  während  die  Aecker  der  Priester  frei  sind  ?  Besonders  häufig  aber 
winl  die  Frage  aufgeworfen:  warum  hat  Israel  dies  herrliche  Land  Kanaan?  Die 
Sagen  erzählen  in  mancherlei  Variationen,  wie  es  gekommen  ist,  dass  die  Väter 
gerade  dieses  Lnnd  erhielten :  dem  Abraham  hat  es  Gott  seines  Gehorsams  wegen 
zugesagt ;  als  sich  IjO^  bei  der  Trennung  zu  Bethel  den  Osten  wählte ,  ward  der 
Westen  Abrahams  Eigentum;  Jaqob  hat  den  Segen  des  be.sscren  Landes  von  Isaaq 
durch  seinen  Betrug  erworben;  Gott  hat  es  Jaqob  zu  Bethel  versprochen,  u.  a. 
Solche  ethnologische  Sagen,  die,  um  Völkerverhältnisse  zu  erklären,  eine  erdichtete 
Geschichte  erzählen,  und  die  historischen,  die  noch  den  Rest  einer  Tradition  von 
einem  wirklich  geschehenen  Ereignis  enthalten,  sind  natürlich  sehr  schwer  zu  trennen; 
ganz  gewöhnlich  liegen  ethnologi.sche  und  ethnographische  Momente  in  derselben  Sage 
neben  einander:  die  vorausgesetzten  Verhältnisse  sind  histori.**ch,  die  Art  al)er,  wie 
sie  erklärt  werden,  ist  poetisch.  —  Die  Antwort,  die  man  auf  solche  Fragen  gicbt,  i.st 
immer  diese,  dass  man  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  ans  einem  Tun  der  Urväter 
erklärt:  der  Urahnherr  ist  es,  der  die  heilige  Stätte  gekauft  hat,  darum  gehört  sie 
uns,  seinen  Erben;  die  Ahnherrn  Israels  und  Arams  haben  Gilead  als  Grenze  fest- 
gesetzt; Qains  Stammvater  ist  von  Gott  zum  ewigen  Umherschweifen  verflucht 
worden  u.  s.  w.  Besonders  beliebt  ist  es,  solche  Erkläiiing  in  einem  wunderwirkenden 
Worte  zu  finden,  das  einst  Gott  selber  oder  ein  lirvater  ansge.sprochen  hat;  die 
Sage  erzählt  dann ,  wie  es  in  der  Urzeit  einmal  zu  diesem  Worte  gekommen  sei. 
Und  so  sehr  galt  die.se  Erklärung  als  vollgenügend ,  dass  es  später  ein  eigenes 
literarisches  Genre  der  »Segen«  gegeben  hat  vgl.  zu  Gen  49.  —  So  kindlich  uns 
nun  diese  Erklärungen  auch  erscheinen,  so  wenig  es  jenen  Antiken  auch  möglich 
gewesen  ist,    die  wirklichen  Gründe    für   die  Dinge    zu  finden,    so  dürfen  wir  doch 
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nicht  den  Tiefsinn  verkennen,  der  aus  diesen  poetischen  Sagen  spricht :  die  Völker- 
verhältnissc  der  Gegenwart  —  das  ist  die  Voraussetzung  dieser  Erzählungen  — 
sind  nicht  Zufall,  sondern  sie  sind  in  Ereignissen  der  Urzeit  begründet,  sie  sind 
gewisscrmassen  »prädestiniert«.  In  diesen  Sagen  haben  wir  den  ersten  Anfang 
einer  Geschichtsphilosophie. 

b)  Daneben  etymologische  Sagen  oder  Sagenmotive,  Anfänge  der  Sprach- 
wissenschaft. Das  alte  Israel  hat  viel  über  den  Ursprung  und  die  eigentliche 
Bedeutung  der  Namen  der  Völker,  Berge,  Brunnen,  Heiligtümer,  Städte  nach- 
gedacht. Die  Namen  waren  ihm  nicht  so  gleichgültig,  wie  sie  es  uns  sind; 
denn  es  war  überzeugt,  dass  die  Namen  doch  irgendwie  mit  den  Dingen  in 
Beziehung  stehen  müssten.  Die  richtige  Erklärung  zu  geben  war  dem  alten 
Volke  in  vielen  Fällen  ganz  unmöglich;  denn  die  Namen  sind  wie  in  anderen 
Völkern  so  auch  in  Israel  das  älteste  Gut  der  Sprache:  sie  stammen  aus  unter- 
gegangenen Völkern  oder  aus  einem  älteren  Stadium  der  eigenen  Sprache 
Auch  viele  unserer  Namen  wie  Rhein,  Mosel,  Neckar,  Hai*z,  Berlin,  Ludwig  u.  s.  w. 
sind  dem  nicht -spi-achlich- Gelehrten  nicht  deutlich.  Eben  wegen  dieser  Seltsamkeit 
werden  die  Namen  die  Aufmerksamkeit  des  alten  Volkes  auf  sich  gezogen  haben. 
Das  alte  Israel  erklärt  solche  Namen  natürlich  ganz  ohne  wissenschaftlichen  Geist, 
aus  der  gegenwärtigen  Sprache.  Es  identificiert  den  alten  Namen  mit  einem  mo- 
dernen,  mehr  oder  weniger  gleichklingendem  Worte  und  erzählt  nun  eine  kleine 
Greschichte,  die  motivieren  soll,  warum  gerade  hier  dies  Wort  ausgesprochen  und 
dann  als  Namen  geblieben  sei.     Auch  wir  kennen  solche  Volksetymologien. 

»Ach  Allm«  stöhnt^  einst  ein  lütter; 

Ihn  traf  des  Mörders  Stoss; 

»Allmächtiger«  wollt'  er  rufen; 

Man  hiess  davon  das  Schloss. 
Die  Langobarden  hiessen  früher  Winiler;  als  aber  die  Frauen  der  Winiler  einst 
als  Kriegslist  sich  Barte  vorgebunden  hatten,  und  Wodan  am  frühen  Morgen  das 
aus  seinem  Fenster  sah,  sprach  er:  was  sind  das  für  Langbärte?  Seit  der  Zeit 
nannten  sich  die  Winiler  Langbärte  d.  h.  Langobarden  (Gi-imm  Deutsche  Sagen 
No.  390).  —  Die  Wartburg  führt  nach  der  Sage  daher  den  Namen,  weil  der  Land- 
graf, auf  der  Jagd  dorthin  verirrt,  sprach:  wart,  Berg,  du  sollst  mir  eine  Burg 
werden!  —  Dergl.  Sagen  sind  in  der  Genesis  und  auch  späterhin  sehr  häufig.  Die 
Stadt  »Babel«  hat  ihren  Namen,  weil  Gott  dort  die  Sprachen  verwirrt  hat  (bäläl); 
»Jaqob«  wird  »Fersenhalter«  erklärt,  weil  er  bei  seiner  Geburt  den  Bruder,  dem 
er  die  Erstgeburt  nicht  gönnte,  an  der  Ferse  hielt;  So^ar  heisst  »Kleinigkeit«,  weil 
Lot  bittend  sprach:  es  ist  nur  eine  Kleinigkeit;  Beerseba^  »Brunnen  von  sieben«, 
weil  Abraham  dort  dem  Abimelech  sieben  Lämmer  geschenkt  hat ;  »Isaaq«  (Jighaq) 
soll  seinen  Namen  daher  haben,  dass  seine  Mutter  lachte  (^ä^iäq),  als  ihr  seine 
Gebart  verheissen  wurde  (18 12)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Um  die  grosse  Naivetät  der  meisten 
dieser  Erklärungen  zu  erkennen,  denke  man  daran,  dass  die  hebräische  Sage  ganz 
gelassen  das  babylonische  Wort  Babel  aus  dem  Hebräischen  erklärt,  und  dass  man  sich 
oft  mit  ganz  ungefähren  Gleichklängen  beruhigt :  z.  B.  Qajin  von  qaniti  (4 1)  B^'ubea 
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von  ra'ali  b''onji  (29  3»)  "•  s.  w.  Die  Forscher  haben  diese  Naivctät  des  Etymologi- 
sierens  nicht  immer  genügend  gesehen;  sie  haben  sich  daher  verfuhren  lassen,  manclien, 
gar  zu  ungenügenden  Erklärungen  durch  moderne  Mittel  aufzuhelfen.  In  einem  Falle 
pflegen  sogar  viele  Theologen  eine  solclie  (allerdings  sehr  geistvolle)  Erklärung  als 
»authentische  Etymologie«  zu  bezeichnen  (Jahve  =  »ich  bin,  der  ich  bin«  Ex  3 14) ; 
aber  Etymologien  werden  nicht  offenbart.  —  Uns  sind  die  etymologischen  Sagen  be- 
sonders wertvoll,  weil  sie  besonders  deutliche  Beispiele  der  ätiologischen  Sagenart 
sind. 

c)  Wichtiger  als  diese  etymologischen  sind  die  Cultussagen,  deren  Zweck 
es  ist,  die  Ordnungen  des  Gottesdienstes  zu  erklären.  Solche  cultische 
Ordnungen  spielen  im  Leben  des  Antiken  eine  grosse  Rolle ;  eine  Menge  derartiger 
Sitten  sind  aber  demjenigen,  der  sie  vollzieht,  bereits  in  der  ältesten,  uns  erreich- 
baren Zeit  nicht  mehr  oder  wenigstens  nicht  mehr  ganz  verständlich.  Denn  Sitten 
sind  bei  weitem  zäher  als  Anschauungen,  und  besonders  der  Cultus  ist  ungemein 
conservativ;  wie  denn  auch  wir,  deren  Gottesdienst  doch  in  der  Reformation  und 
wieder  im  Rationalismus  eine  ungeheure  Reinigung  überstanden  hat,  mancherlei,  was 
wir  in  unseren  Kirchen  sehen  und  hören,  nicht  oder  nur  teilweise  verstehen.  —  Das 
alte  Israel  hat  über  den  Ursprung  mancher  solcher  Cultussitten  nachgedacht.  Und 
wenn  die  Erwachsenen  durch  die  Gewohnheit  zu  sehr  abgestumpft  sind,  um  das 
Seltsame  und  Unverständliche  noch  sehen  zu  können,  dann  werden  sie  in  ihrer 
Ruhe  durch  die  Fragen  der  Kinder  aufgestört.  Wenn  die  Kinder  sehen,  wie  der 
Vater  am  Passafest  allerhand  wunderbare  Gebräuche  vollzieht,  dann  -^  so  wird 
ausdrücklich  angegeben  Ex  1226  13 14  —  fragen  sie:  was  bedeutet  das?  dann 
soll  man  ihnen  die  Passageschichte  erzählen.  Dasselbe  bei  den  zwölf  Steinen  am 
Jordan  Jos  4  e,  die  der  Vater  den  Kindern  als  Erinnerung  an  den  Uebergang  über 
den  Jordan  deuten  soll.  In  diesen  Beispielen  sehen  wir  also  mit  Augen,  wie  eine 
solche  Sage  die  Antwort  auf  eine  Frage  ist.  Ebenso  fragt  man  nach  dem  Ursprung 
der  Beschneidung,  des  Sabbaths;  warum  essen  wir  den  Hüfhnuskel  nicht?  weshalb 
salbt  man  in  Bethel  den  heiligen  Stein  und  bringt  dort  den  Zehnten  dar?  warum 
opfern  wir  in  Jeruel  kein  Kind,  wie  es  Jahve  doch  eigentlich  verlangt,  sondern 
einen  Widder  (Gen  22)?  warum  pflegt  man  in  Penuel  am  Fest  zu  »hinken«,  d.  h. 
einen  bestimmten  Tanz  au&ufUhren  (328»)?  —  Den  eigentlichen  Grund  aller  dieser  Dinge 
hätte  kein  Israelit  nennen  können;  dazu  sind  sie  viel  zu  alt.  Aber  in  dieser  Not 
tritt  der  Mythus  oder  die  Sage  ein ;  man  erzählt  eine  Geschichte  und  erklärt  daraus 
den  heiligen  Brauch :  vor  Zeiten  ist  einmal  eine  Begebenheit  vorgefallen ,  aus  der 
diese  Handlung  ganz  natürlich  hervorsprang ;  zur  Erinnerung  und  in  Nachahmung 
dieser  Handlung  vollziehen  wir  den  Brauch.  Diese  Geschichte  aber,  die  den  Brauch 
erklären  soll,  spielt  regelmässig  in  der  Urzeit:  das  antike  Volk  giebt  so  den  ganz 
richtigen  Eindruck  wieder,  dass  die  Sitten  des  Gottesdienstes  in  unvordenkliche 
Urzeiten  zurückgehen:  die  Bäume  von  Sichern  und  ^ebron  sind  älter  als  Abraham! 
Die  Beschneidnng  nehmen  wir  um  Mose  willen  vor,  dessen  Erstgeborener  beschnitten 
ward  zum  Ersatz  für  Mose,  dessen  Blut  Gott  begehrte  (Ex  4 14  ff.)-  ^™  nebenten  Tage 
ruhen  wir,  weil  Gott  bei  der  Weltschöpfung  am  siebenten  Tage  geruht  hat  (ein  Mythns, 
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weil  ßott  selber  darin  handelt).  Der  Hüftmuekel  ist  uns  heilige  weil  Gott  den 
Jaqob  zu  Peuuel  darauf  geschlagen  hat.  Den  Stein  von  Bethel  hat  zuerst  Jaqob 
gesalbt,  weil  das  sein  Kopfkissen  war,  als  die  Gottheit  ihm  erschien.  Zu  Jeruel 
hat  Gott  von  Abraham  zuerst  sein  Kind  verlangt,  sich  aber  dann  mit  dem  Widder 
begnügt.  Zu  Penuel  »hinken«  wir,  indem  wir  Jaqob  nachahmen,  der  dort  hinkte, 
als  er  sich  im  Kampf  mit  der  Gottheit  die  Hüfte  verrenkt  hatte.     U.  s.  w. 

Immer  wieder  hören  wir  bei  solchen  Gelegenheiten  von  bestimmten  Orten, 
von  Bethel,  Penuel,  Sichern,  Beerseba,  Lahiaj-ro'i,  Jeruel  u.  a.  und  von  den  Bäumen, 
Quellen  und  Steinmalen  an  diesen  Stätten;  das  sind  die  uralten  Heiligtümer  der 
Stämme  und  Geschlechter  Israels.  Die  älteste  Zeit  hatte  in  diesen  Katurmalen 
unmittelbar  etwas  vom  Wesen  der  Gottheit  wahrgenommen;  eine  spätere  Zeit 
aber,  der  die  Verbindung  nicht  mehr  so  deutlich  und  selbstverständlich  erschien, 
warf  die  Frage  auf:  warum  gerade  dieser  Ort  und  dieses  heilige  Zeichen  so  be- 
sonders heilig  sei?  Die  ständige  Antwort  darauf  war:  weil  die  Gottheit  dem 
Ahnherrn  an  dieser  Stätte  erschienen  ist.  Zur  Erinnerung  an  diese  Theophauie 
verehren  wir  den  Gott  an  dieser  Stelle.  Die  Cultussage  stammt  also  —  und  dies 
ist  religionsgeschichtlich  von  ausserordentlicher  Bedeutung  —  aus  einer  Zeit,  in  der 
das  religiöse  Gefühl  unmittelbar  die  Göttlichkeit  der  Stätte  und  des  Naturmals 
nicht  mehr  empfand  und  den  Sinn  des  heiligen  Brauches  nicht  mehr  verstand.  Die 
Sage  hat  nun  zu  motivieren,  wie  es  kam,  dass  der  Gott  und  der  Stammvater  gerade 
an  diesem  Ort  zusammenkamen.  Abraham  sass  gerade  in  der  Mittaghitze  unter 
dem  Baum,  als  ihm  die  Männer  erschienen;  darum  ist  der  Baum  heilig  (19 1  ff.).  Der  ' 
Wästenbrunnen  Lahaj-ro'i  ist  Ismaels  Heiligtum  geworden,  weil  seine  Mutter  auf 
der  Flucht  in  die  Wüste  an  diesem  Brunnen  den  Gott  traf,  der  sie  tröstete  (1 G  7  ff.).  Jaqob 
übernachtete  zufällig  an  bestimmter  Stätte  und  ruhte  mit  dem  Kopf  auf  dem  Stein, 
als  er  die  himmlische  Leiter  sah ;  darum  ist  der  Stein  unser  Heiligtum  (28  10  ff.)-  Mose 
kam  zufällig  mit  den  Herden  an  den  heiligen  Berg  und  an  den  Dombusch  (Ex  3  1  ff  J. 
Jedes  der  grösseren  Heiligtümer  Israels  wird  eine  solche  Entstohungssage  beses.sen  haben. 
Wir  dürfen  uns  vorstellen,  dass  solche  Heiligtumssage  ursprünglich  zum  heiligen  Fest 
an  eben  dieser  Stätte  erzählt  worden  ist,  so  wie  Passafest  und  Auszugssage,  Purim- 
fest  und  Estherlegende,  das  babylonische  Osterfest  und  der  babylonische  Schöpfungs- 
hymnuA  zusammengehören,  und  wie  auch  unter  uns  Weihnachten  und  Ostern  ohne 
ihre  Geschichten  gar  nicht  denkbar  sind.  Uns  sind  diese  Cultussagen  darum  so 
wertvoll,  weil  wir  daraus  die  heiligen  Stätten  und  Gebräuche  Israels  kennen  lernen, 
zugleich  weil  sie  uns  mit  grosser  Lebhaftigkeit  in  antikes  religiöses  Empfinden  ver- 
setzen: diese  Cultussagen  sind  unsere  Hauptquelle  fiir  die  älteste  Keligion  Israels. 
Von  ihnen  ist  die  Genesis  voll,  nur  wenige  finden  sich  in  den  späteren  Büchern. 
Fast  überall  in  der  Genesis,  wo  ein  bestimmter  Ort  mit  Namen  genannt  wird, 
jedenfalls  überall  da,  wo  Gott  an  bestimmter  Stätte  erscheint,  liegt  eine  solche  Sage 
zu  Grunde.  —  Wir  haben  in  diesen  Sagen  die  Anfänge  der  Religionsgeschichte. 

d)  Ausserdem  lassen  sich  noch  eine  Reihe  anderer  Sagenarten  unterscheiden, 
von  denen  hier  noch  die  geologische  genannt  werden  soll.  Solche  geologische 
Sagen  wollen  die  Herkunft  einer  Oertlicbkeit  erklären.     Woher  das   tote  Meer  mit 
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seiner  schauerlichen  Einöde?  Die  Gegend  ist  von  Glott  wegen  des  schrecklichen 
Frevels  ihrer  Bewoliner  vei'flucht.  Woher  die  Salzsäule  dort,  die  einem  Weibe 
gleicht?  Das  ist  ein  in  Salz  verwandeltes  Weib,  Lots  Frau,  die  so  dafür  bestraft 
worden  ist,  dass  sie  das  Geheimnis  der  Gottheit  belauschte.  Woher  aber  kommt  es, 
dass  das  Fleckchen  um  So^ar  aus  der  allgemeinen  Verwüstung  ausgenommen  ist? 
weil  Jahve  es,  als  Kettungsort  für  Lot,  verschont  hat.  — 

Alle  diese  ätiologischen  Sagen  sind  also  von  den  gegenwärtigen  Wissenschaften, 
denen  sie  entsprechen,  weit  entfernt;  wir  betrachten  sie  mit  der  Bührung,  mit  der 
der  Mann  an  seine  Kindheit  zurückdenkt;  aber  auch  fiir  unsere  Wissenschaft  sind 
sie  überaus  wertvoll ,  denn  sie  bieten  uns ,  indem  sie  bestimmte  Zustände  voraus- 
setzen oder  schildern,  das  allerwichtigste  Material  für  die  Kenntnis  der  alten  Welt. 

Sehr  häufig  liegen  verschiedene  Sagenmotive  in  den  Sagen  vereinigt 
vor.  Die  Sage  von  Uagars  Flucht  (16)  ist  ethnographisch  zu  nennen,  insofern  sie 
Ismaels  Existenz  schildert;  ethnologisch,  insofern  sie  diese  Zustände  erklären  will; 
einem  Motive  nach  gehört  sie  zu  den  Cultussagcn,  deim  sie  begründet  die  Heiligkeit 
von  Laliaj-rol;  zugleich  hat  sie  etymologische  Motive,  denn  sie  erklärt  die  Namen 
Ismael  und  Lal;iaj-ro'i.  —  Die  Paradiesesgeschichte  antwortet  zugleich  auf  eine 
Fülle  von  Fragen.  —  Die  Bothelgeschiclite  erklärt  zugleich  den  Cultus  imd  den 
Namen  von  Bethel.  —  Die  Beersebasagen  (21  22  ff.  2G)  haben  historische  Beste,  indem 
sie  von  einem  dort  geschehenen  Völkervertrago  erzälilcn,  zugleich  enthalten  sie  Cultisches: 
sie  erklären  die  Heiligkeit  der  Stätte,  und  schliesslich  auch  Etymologisches.  — 
Die  Penuelgeschichte  erklärt  die  Heiligkeit  des  Ortes,  den  Brauch  des  Hinkens, 
und  die  Namen  Peuuel  und  Israel.  U.  s.  w.  Besonders  die  etymologischen  Motive 
treten  in  der  Genesis  niemals  selbstständig,  sondern  stets  in  Begleitimg  anderer 
Sagenmotive  auf. 

In  vielen  Fällen  ist  hiermit  zugleich  die  Entstehung  der  Sagen  aufgezeigt: 
so  lässt  sich  besonders  deutlich  bei  den  meisten  etymologischen  Motiven  aufweisen, 
dass  diejenigen  Momente  in  der  Sage,  die  den  Namen  erklären,  eben  zu  diesem 
Zwecke  erfunden  worden  sind.  Dass  Abraham  dem  Abimelech  zu  Beerseba  sieben 
(seba')  Lämmer  schenkte  (21  28ffOi  ^^^  sicherlich  zur  Erklärung  des  Namens  erdichtet, 
ebenso,  dass  Isaaqs  Mutter  ^»lachte«  (^äbäq),  u.  s.  w.  Die  Erzählung  von  Juda,  ^Er, 
Onan  u.  s.  w.  ist  deutlich  nichts  anderes  als  die  Geschichte  der  judäischen  Ge- 
schlechter, wie  die  Dinasago  nichts  anderes  sein  wird,  als  ein  Reflex  der  Ereig- 
nisse beim  Ueberfall  Sichems.  Anderseits  ist  der  Forscher  zu  warnen,  dass  er  nicht 
zu  früh  glaube,  mit  diesem  ältesten,  uns  erreichbaren  Verständnis  der  Sage  auch 
schon  den  Ursprung  der  Sage  in  der  Hand  zu  haben;  vielmehr  haben  wir  mit 
der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dass  die  uns  verständlichen  Motive  der  Sage  erst  nach- 
träglich hinzugekommen  sind,  und  dass  die  Sage  selber  bei  weitem  älter  ist  Hier- 
über weiter  unten. 

Schliesslich  giebt  es  auch  Sagen,  die  unter  die  genaimten  Kategorien  nicht 
gehören;  so  grosse  Stücke  der  Josepherzählung;  ferner  ist  das  Hauptmotiv  der 
Jaqob-Labangeschichte,  die  Erzählung  von  den  Ueberlistungen,  weder  historischer  Nach- 
klang, noch  ätiologisch  zu  verstehea     lieber  solche  Sagen  gleichfalls  im  folgenden. 
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I)Ie  obige  Klassifikatiou  der  Sagen  ist,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  lag, 
nach  den  hauptsächlichsten ,  den  »leitenden«  Zügen  geschehen ;  zu  diesen  Zügen 
kommen  nun  noch  die  ^»ausschmückenden«: ,  die  das  gegebene  Stacket  wie  lianken 
überziehen.  In  dieser  Ausführung  des  Gegebenen  ist  es  vor  allem,  worin  diese 
Sagen  ihre  Kunst  zeigen. 

§  3.    Kanstform  der  Sagen  der  Genesis. 

Die  Schönheit  der  Sagen  der  Genesis  ist  von  jeher  das  Entzücken  feinfühliger 
Leser  gewesen;  nicht  zufällig  ist  es,  dass  die  Maler  die  Stoffe  för  ilure  Bilder  so 
gern  aus  der  Genesis  genonmien  haben.  Viel  seltener  haben  die  Gelehrten  sich 
von  der  Schönheit  dieser  Erzählungen  berührt  gezeigt,  vielfach  wol  aus  persönlichen 
Gründen,  vielfach  wol  deshalb,  weil  ihnen  ästhetische  Stimmungen  mit  dem  Ernst 
der  Wissenschaft  nicht  vereinbar  schienen.  Wir  freilich  teilen  solches  Vorurteil 
nicht;  wir  sind  der  Meinung,  dass,  wer  an  der  künstlerischen  Form  dieser  Sagen 
achtlos  vorübergeht,  nicht  niu*  sich  selbst  eines  hohen  Genusses  beraubt,  sondern 
auch  die  wissenschaftliche  Aufgabe,  die  Genesis  zu  verstehen,  imr  sehr  unvollkommen 
erföUen  kann;  vielmehr  ist  es  eine  vollberechtigte  Frage  der  Wissenschaft,  worin 
die  eigentümliche  Schönheit  dieser  Sagen  bestehe,  eine  Frage,  deren  Beantwortung 
zugleich  tief  in  den  Inhalt  und  auch  in  die  Ileligion  der  Genesis  einführt. 

Die  erste  Frage  ist,  ob  die  Form  der  Diktion  Prosa  oder  Poesie  ist.  Von 
Gen.  49  abgesehen,  das  ein  Gedicht  ist,  aber  keine  Erzählung,  und  ebendanmi 
eigentlich  in  die  Genesis  nicht  gehört ,  enthält  die  Genesis  der  Form  nach 
Prosa.  Genauere  Untersuchungen  über  die  Art  dieser  Prosa  haben  noch  nicht 
stattgefunden.  Einstweilen  lässt  sich  schon  dies  sagen,  dass  diese  Prosa  nicht  die 
gewöhnliche  Umgangssprache  des  täglichen  Lebens  ist,  sondern  eine  kunstvollere, 
rhythmisch  gegliederte.  Die  hebräische  Metrik  ist  uns  noch  immer  unbekannt; 
doch  empfindet  man,  wenn  man  die  Genesis  laut  liest,  einen  schönen  Wolklang 
rhythmischer  Glieder.  Diese  Satzgliederung  muss  der  Uebersetzer  der  Genesis  nach- 
ahmen. Da  —  wie  das  Folgende  zeigen  soll  —  die  Sagen,  als  sie  niedergesclurieben 
wm^en,  bereits  sein*  alt  waren,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Sprache 
der  Genesis  archaisieren  wird;  auch  das  soll  in  der  Uebersetzung  nachklingen. 
An  bestimmten  Stellen,  an  den  Höhepunkten  der  Erzählung,  besonders  in  den  wun- 
derwirkenden W^ orten,  hebt  sich  die  Sprache  zur  Poesie,  so  wie  auch  im  deutschen 
Märchen  die  Zauberworte  poetische  Form  haben.  Wir  kennen  biblische  und  ausser- 
biblische  Varianten  zu  einzelnen  Sagen,  besonders  zur  Schöpf uugs-,  Sintflut-  und 
Paradiesesgeschichte,  Varianten,  die  streng  rhythmische  Form  haben.  Da  diese 
poetischen  Varianten  älter  als  die  in  der  Genesis  überlieferten  prosaischen  sind,  so 
darf  man  wol  vermuten,  dass  die  poetische  Form  überhaupt  fiir  diese  Sagen  älter 
ist  als  die  prosaische.  Die  ältere,  streng  rhythmische  Gattung,  die  wir  uns  ge- 
sungen zu  denken  haben,  würde  sich  von  der  späteren,  prosaischen,  recitierten 
unterscheiden  wie  das  alte  deutsche  Heldenlied  von  dem  späteren  »Volksbuch«. 

Eine  zweite  Frage  ist,    ob   diese  Dichterwerke  Volkstraditionen   oder  Erzeug- 
nisse einzelner  Dichter  sind.    Die  Frage  ist  von  den  modernen  Forschem  im  Princip 
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richtig  dahin  entschieden  worden,  dass  die  Genesis  die  Niederschrift  münd- 
licher volkstümlicher  Tradition  ist.  Wir  sind  im  stände,  uns  deutlich 
zu  machen,  wie  solche  »Volkstraditionen«  entstehen.  Natürlich  ist  es  im  letzten 
Grunde  immer  ein  Einzelner,  der  eine  solche  Dichtung  gefunden  hat.  Nun  ist  es 
aber  für  solche  volkstümliche  Traditionen  charakteristisch,  dass  wir  sie  ebenso  wie 
die  Sprache  niemals  im  Entstehen  beobachten,  sondern  dass  sie  überall,  wo  wir  von 
ihnen  hören,  als  uraltes,  von  den  Vorfahren  ererbtes  Gut  auftreten.  Zwischen  dem 
Dichter,  der  sie  zuerst  gebildet  hat,  und  der  Zeit,  in  der  sie  uns  überliefert  sind, 
liegt  ein  langer  Zeitraum ;  in  dieser  Zwischenzeit  aber  ist  die  Sage  von  Generation 
zu  Generation  immer  wieder  erzählt  worden  und  durch  viele  Hände  gegangen.  So 
treu  nun  aber  auch  solche  Sagen  fortgepRan/.t  werden,  so  sind  sie  doch  auf  ihrem 
Wege  durch  die  Jahrhunderte  umgeformt  worden.  Und  so  ist  die  Sage  schliesslich 
ein  gemeinsames  Produkt  des  Volkes  geworden.  Diese  Umformung  der  Sage  ist 
unbewusst  geschehen,  wenigstens  in  den  älteren  Stadien;  erst  in  den  spätesten 
Gestaltungen  darf  man  von  bewusster  Kunst  sprechen.  Erzähler  und  Hörer 
haben  die  Sagen  für  »wahre«  Geschichten  gehalten.  Dass  dies 
auch  für  die  A/JMichen  Sagen  gilt,  zeigen  unsere  historischen  Bücher,  in  denen 
die  Erzähler  in  fast  unmerklichem  Uebcrgange  von  den  Sagen  zu  den  eigentlich 
»geschichtlichen«  Erzählungen  kommen;  es  folgt  auch  aus  den  Sagen  selbst,  die  in 
vollem  Eniste  gegenwärtige  tatsächliche  Verhältnisse  begründen:  weil  das  Weib 
aus  der  Eippe  des  Mannes  genommen  ist,  darum  sehnt  sich  der  Mann  nach  seiner 
Gemeinschaft;  dem  Erzähler  war  also  diese  Geschichte  keine  poetische  Einkleidung 
einer  Idee,  sondern  eine  wirklich  vorgefallene  Begebenheit.  Und  so  liegt  es  in  der 
Natur  der  Sache :  die  Sage  stammt  aus  Zeiten  und  Kreisen ,  die  noch  nicht  die 
geistige  Kraft  haben,  Dichtung  und  Wirklichkeit  deutlich  zu  unterscheiden.  Es  ist 
also  ein  nicht  geringer  Fehler,  wenn  noch  moderne  Forscher  die  Paradiesessage  für 
eine  Allegorie,  die  gar  nicht  Wirklichkeit  sein  wolle,  ausgegeben  haben.  —  Femer, 
ebendeshalb ,  weil  die  Sage  Produkt  des  ganzen  Volkes  ist ,  ist  sie  auch  der  Aus- 
druck seines  Geistes.  Das  ist  für  unsere  Verwertung  der  Aussagen  der  Genesis  von 
grösster  Bedeutung.  Wir  sind  berechtigt,  die  Urteile  und  Stimmungen,  die  uns  die 
Genesis  vorträgt,  für  das  Gemeingut  grosser  Kreise  zu  halten. 

Denmach  haben  wir,  wenn  wir  die  Genesis  betrachten,  sie  in  erster  Linie  in 
der  Gestalt  uns  zu  vergegenwärtigen,  in  der  sie  in  m  ündli eher  Tradition  existiert 
hat.  Bisher  ist  das  noch  viel  zu  wenig  geschehen;  vielmehr  haben  die  Forscher 
viel  zu  sehr  die  Sagenbücher  als  Bücher  behandelt.  Wollen  wir  die  Sagen  besser 
verstehen,  so  müssen  wir  uns  die  Situation  vor  Augen  malen,  in  der  die  Sagen 
ei^hlt  worden  sind.  Von  solchen  Situationen  hören  wir  Ex  1 2  20  f.  1 3  14  f-  Jos  4  e : 
wenn  die  Kinder  nach  dem  Grund  des  heiligen  Brauches  oder  der  Bedeutung  des 
heiligen  Sjmboles  fragen,  dann  antwortet  ihnen  der  Vater,  indem  er  ihnen  die  Ge- 
schichte erzählt.  So  darf  man  sich  vorstellen,  wie  die  Sodomgeschichte  im  Anblick 
des  toten  Meeres  und  die  Betheisage  auf  der  Höhe  von  Bethel  erzählt  worden  ist 
Die  gewöhnliche  Situation  aber,  die  wir  uns  zu  denken  haben,  ist  diese:  am 
müssigen  Winterabend  sitzt  die  Familie  am  Herde;  die  Erwachsenen  und  besonders 
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die  Kinder  lauschen  gespannt  auf  die  alten,  schönen,  so  oft  gehörten  und  immer 
wieder  begelirten  Geschichten  ans  der  Urzeit.  Wir  treten  hinzii  und  lauschen  mit 
ihiieu.  - —  Viele  der  Sagen  haben  —  vgl.  da.«»  Folgende  —  einen  so  charakteristischen, 
künstlerischen  Stil,  dass  man  sie  in  dieser  Form  schwerlich  als  Erzeugnisse  des 
Volkes  selbst  verstehen  kann.  Vielmehr  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  es 
auch  in  Israel  wie  bei  deu  Arabern  einen  Stand  der  Geschichtenerzähler 
gegeben  hat.  Solche  Volkserzähler,  kundig  der  alten  Lieder  und  Sagen,  ziehen 
im  Lande  umher ;  beim  Volksfest  etwa  sind  sie  zu  treffen.  — 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  (S.  xvii)  gesehen,  dass  der  gegenwärtigen  prosaischen 
Erzählung  vielleicht  eine  gesungene,  in  streng  rhythmischer  Form  vorausgegangen 
ist.  Für  diese  Lieder  dürfen  wir  an  eine  andere  Situation  denken.  Wir  dürfen 
uns  namentlich  nach  dem  Vorbilde  des  babylonischen  Schöpfungsgedichtes ,  das  der 
Form  nach  ein  Ost  erhymnus  auf  Marduk  ist,  vorstellen,  dass  die  Cultussagen  auf 
Heiligtumslieder  zurückgehen,  die  am  heiligen  Fest  und  an  der  heiligen  Stätte  viel- 
leicht vom  Priester  gesungen  worden  sind,  vgl.  S.  xv.  Wie  aber  dies  auch  sein  mag, 
unsere  Heiligtumssagen  sind  sicherlich  nicht  mehr  gesungen  und  gehören  auch, 
wie  ihre  eigentümliche  farblose  Haltung  —  darüber  im  folgenden  —  zeigt,  in  dieser 
Form  nicht  an  die  heilige  Stätte  selber,  sondern  in  die  volkstümliche  Tradition. 

Eine  neue  Frage,  wiederum  eine  Fund  amen  talfragc,  welche  Einheit  in  der 
Genesis  die  eigentliche  constituierende  Einheit,  die  wir  in  erster  Linie  genicssen  sollen, 
abgiebt.  Nun  giebt  es  in  der  Genesis  eine  Kcihe  verschiedener  Einlieiten.  Die 
umfassendste  Einheit  ist  der  ganze  Pentateuch,  dann  die  Genesis,  dann  das  einzelne 
Sagenbuch,  das  ihr  vorangegangen  ist;  dann  die  einzelnen  Sagen,  aus  denen  das  Buch 
besteht:  unter  diesen  sind  zu  unterscheiden  die  für  sich  stehenden  Einzelsagen,  wie 
z.  B.  die  Erzählungen  von  Hagars  Flucht  oder  von  Isaaqs  Opferung,  und  gewisse  Zu- 
sammenfassungen mehrerer  Sagen  zu  Sagenkränzen ,  so  der  Sagenkranz ,  der  Abra- 
hams und  Lots  Schicksale  behandelt  bis  zur  Gebm't  ihrer  Söhne,  oder  der,  der 
Jaqobs  Erlebnisse  mit  Esau  und  bei  Laban  in  eine  Erzählung  zusammenfasst,  oder 
der,  dessen  Held  Joseph  ist.  Alle  diese  Einheiten  sind  von  uns  zu  betrachten. 
Aber  die  erste  Frage  ist,  auf  welche  dieser  Einheiten  die  Hauptrücksicbt  zu  nehmen 
ist;  d.  h.  welche  dieser  verschiedenen  Einheiten  ist  in  der  mündlichen  Tradition  die 
ursprüngliche?  Es  ist  das  eine  Frage,  die  sich  in  vielen  ähnlichen  Fällen  wiederholt: 
welches  ist  die  massgebende  Einheit:  das  Liederbuch,  die  einzelne  Sammlung  darin 
oder  das  einzelne  Lied?  das  Evangelium,  die  Rede  oder  der  einzelne  Spruch,  der  von 
Jesus  überliefert  wird?  die  ganze  Apokalypse  oder  die  einzelne  apokalyptische 
Quellenschrift  oder  das  einzelne  Gesicht?  Es  ist  fiir  das  Verständnis  auch  der  Genesis 
von  entscheidender  Bedeutung,  dass  man  diese  Frage  bcwu.sst  ins  Auge  fasst  und 
richtig  beantwortet.  Bisher  haben  die  Forscher,  als  ob  dies  selbstverständlich  wäre, 
die  Quellen  als  die  constituierende  Einheit  behandelt;  besonders  stark  tritt  diese 
Methode  hervor  in  Budde's  »Urgeschichte«.  Doch  ist  auch  schon  das  Richtige  aus- 
gesprochen worden^).     Volkstümliche  Sage   besteht   ihrer  Natmr   nach  in  der  Form 

1)  Beu86  A.T.  UI  S.  73:  die  Patriarcbensagen  »sind  ursprünglich  einzeln,  ohne  Zu- 
sammenhang, unabhängig  von  einander  entstanden«.  —  Wellhausen  Composition'  S.  9:  »Die 
Ueberliefenmg  im  Yolksmond  kennt  nur  einzelne  Geschichten«. 
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der  einzelnen  Sage;  erst  später  stellen  Sammler  mehrere  solcher  Sagen  zu- 
sammen, oder  gestalten  Dichter  daraus  grössere  künstlerische  Gebilde.  So  ist  es 
auch  in  der  hebräischen  Volkssage.  Dafiir  legen  die  Sagen  der  Genesis  noch  in 
ihrer  gegenwärtigen  Form  deutliches  Zeugnis  ab.  Jede  einzelne  Sage,  die  in  alter 
Form  erhalten  ist,  ist  für  sich  ein  Ganzes;  sie  beginnt  mit  einem  deutlichen  An- 
fang, sie  schliesst  mit  einem  leicht  erkennbaren  Schlüsse.  Man  vergleiche  einzelne 
Fälle:  Abraham  will  für  seinen  Sohn  ein  Weib  freien;  da  er  selber  zu  alt  ist^ 
sendet  er  seinen  ältesten  Knecht  aus;  so  beginnt  die  Erzählung.  Es  wird  dann 
berichtet,  wie  der  alte  Knecht  das  geeignete  Mädchen  findet  und  heimführt.  Der 
alte  Herr  ist  inzwischen  gestorben ;  der  junge  nimmt  die  Braut  auf,  und  »er  tröstete 
sich  über  seinen  Vater«.  Jeder  merkt,  dass  die  Geschichte  hier  zu  Ende  ist.  — 
Abraham  wird  von  Gott  aufgetragen ,  seinen  Sohn  zu  opfern ;  dies  ist  die  Expo- 
sition, die  ganz  neu  einsetzt.  Nim  wird  berichtet,  wie  Abraham  dazu  auch  ent- 
schlossen war  und  es  beinah  getan  hätte;  aber  im  letzten  Augenblicke  wird  das 
Opfer  von  Gott  selbst  verhindert:  Isaaq  bleibt  Abraham  erhalten.  »Dann  kehrten 
sie  zusammen  nach  Beerseba  zurück«.  Jedesmal  also  setzt  die  Erzählung  so  ein, 
dass  man  merkt,  hier  soll  etwas  Neues  beginnen;  und  sie  schliesst  deutlich  da,  wo 
der  geschürzte  Knoten  glücklich  gelöst  ist:  da  kann  niemand  sagen:  wie  weiter? 
Ebenso  erweist  sich  die  Einheitlichkeit  der  einzelnen  Sage  dadurch,  daas  sie  von 
derselben  einheitlichen  Stimmung  getragen  ist.  So  waltet  in  der  Geschichte  von 
der  Opferung  Isaaqs  die  Rührung  vor,  in  der  vom  Betrüge  Isaaqs  durch  Jaqob 
der  Humor,  in  der  Sodomgcschichte  der  sittliche  Em.«*t,  in  der  Turmbauerzählung 
die  Scheu  vor  dem  allgewaltigen  Gott.  —  Viele  Erzählungen  würde  man  gänzlich 
verderben,  wenn  man  sofort  eine  neue  darauf  folgen  liesse  und  so  den  Leser  aus 
einer  Stimmung  gewaltsam  in  die  andre  risse.  Vielmehr  macht  auch  noch  jetzt 
jeder  verständige  Erzähler,  nachdem  er  eine  dieser  Geschichten  beendet  hat,  eine 
Pause,  in  der  die  Phantasie  Zeit  hat,  sich  zu  erholen,  in  der  der  Hörer  das  Geiiörte 
noch  einmal  in  sich  still  überdenken  und  die  angeschlagene  Stimmmig  in  sich  aus- 
klingen lassen  mag.  Wer  z.  B.  der  Geschichte  von  der  Opferung  Isaaqs  mit  Teil- 
nahme gefolgt  ist,  hat  am  Schluss  das  Bedürfnis,  auszuruhen  und  sich  von  der 
erduldeten  Erschütterung  zu  erholen.  Besonders  bedürfen  diejenigen  Erzählungen, 
die  einen  gegenwärtigen  Zustand  begründen  wollen  (vgl.  S.  viii.  xi — xvi),  am  Schiusa 
einer  Pause,  in  der  der  Hörer  etwa  die  in  der  Erzählung  ausgesprochene  Weissagung 
und  die  vorliegende  Erfüllung  vergleichen  kaim;  zum  Beweise  dessen  erinnere 
man  sich  des  Schlusses  der  Paradiesgeschichte ,  der  Sinfluterzählung  oder  etwa  der 
von  der  Tnmkenheit  Noahs.  —  In  späterer  Zeit  hat  mau  nun  aus  solchen  Einzel- 
sagen  grössere  Einheiten,  Sagenkränze,  componiert,  worin  die  einzelnen  Sagen 
mehr  oder  weniger  kunstvoll  zusammengesetzt  worden  sind.  Aber  auch  in  diesen 
Fällen  ist  es  in  den  meisten  Fällen  ohne  jede  Scliwierigkeit ,  die  ursprünglichen 
Elemente  aus  den  Verbindungen  herauszuschälen.  So  zerfällt  der  Sagenkranz,  der 
von  Abraham  und  Lot  handelt,  deutlich  in  folgende  Geschichten:  1)  Abrahams  und 
-Lots  Wanderung  nach  Kanaan,  2)  ihre  Trennung  in  Bethel,  3)  die  Gotteserschei- 
nung in  Hebron,    4)  die  Zerstörung    von  Sodom,    5)  die  Geburt   von  Ammon  und 
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Moab,  6)  die  Geburt  iBaaqs.  Der  Jaqob-Esau-Laban-Sagenkranz  zerfiillt  deutlich 
in  die  Sagen  von  Jaqob-Esau,  von  Jaqob-Laban,  in  die  Sagen  von  der  Entstehun 
der  zwölf  Stämme,  und  einzelne  eingesetzte  Cultiißsagen.  Auch  in  der  Josepligeschichte 
heben  sich  die  Geschichten  von  Josephs  Erlebnissen  mit  seinen  Brüdern,  von  »Poti- 
phars  Weib«,  von  der  Traumdeutung  im  Gefängnis,  von  Pharaos  Träumen,  von  den 
Agrarverhältnissen  Acgyptens  deutlich  von  einander  ab. 

Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Exegese  die   praktische  Consequenz ,   jede  Einzel- 
sage zuerst  immer  aus  sich  zu  erklären.     Je  selbstständiger    eine  Erzählung  ist,   je 
sicherer  ist  sie  in  alter  Form    erhalten.     Der   »Zusammenhang«  aber,    der   zwischen 
den  einzelnen  Sagen  besteht,    ist   in    vielen  Fällen    späterer  Herkunft,    wenn   nicht 
einfach  eine  Illusion  der  Exegeten.  Als  Beispiel  einer  uralten  Sage,  die  fast  gar  keine 
Voraussetzungen  hat,   nehme  man  die  Erzählung  von  Hagars  Flucht  cap.  16,   für  die 
wir  nur  wissen  müssen ,    dass   es   einen  Mann  Abraham  und  eine  Frau  Sara  giebt ; 
alles  übrige  sagt  die  Sage  selber.     Beispiel    einer   späteren  Erzählung    ist    die  Sage 
von  Kebekkas  Brautwerbung;   diese  Sage   setzt    eine  ganze  Keihe   von  Einzelzügen, 
die  in  anderen  Sagen  ihren  Sitz  haben,  voraus,  Abrahams  Verwandtschaft  und  Aus- 
zug, Jahves  Verheissung  beim  Auszuge,  dass  Isaaq  der  Sohn  seines  Alters  und  sein 
einziger  Sohn  ist,  u.  a.  —  Die  Einzelsage  ist  es  also,  die  wir  auch  an  dieser  Stelle 
zunächst  zu  betrachten  haben. 

Wie  gross  ist  der  Umfang  einer  solchen  Erzählung?  Viele  der  Genesis- 
erzählungen  erstrecken  sich  kaum  über  mehr  als  über  zehn  Verse :  so  die  Ge- 
{«chichten  von  Noahs  Trunkenheit,  vom  Tunnbau,  von  Abrahams  Zug  nach  Aegypten, 
von  Hagars  Flucht  oder  Ismaels  Verstossung,  von  Abrahams  Versuchung,  von  Jaqob 
zu  Bethel  und  zu  Penuel.  Neben  diesen  sehr  kurzen  Geschichten  giebt  es  noch 
eine  Reihe  anderer,  die  »ausgeführteren«  Erzählungen ,  die  etwa  ein  Capitel 
umfassen,  so  die  Paradiesesgeschichte,  die  Erzählungen  von  Qains  Brudermord,  von 
der  Sintflut,  vom  Erscheinen  der  Gottheit  zu  Hebron,  von  Rebekkas  Verlobung,  von 
Isaaqs  Betrug  durch  Jaqob.  Erst  die  späteren  Sagen  kränze  gehen  über  dieses  Mass 
hinaus.  Dieser  Umfang  der  Sagen  unterscheidet  sie  sehr  stark  von  unseren  modernen 
Erzeugnissen ;  auch  die  com pli eiertest en  Sageugestaltungen  der  Genesis ,  wie  die 
Josephgeschichte,  sind,  nach  modernem  Massstab  betrachtet,  von  recht  bescheidenem 
l'mfang,  die  älteren  Einzelsagen  aber  sind  ftir  modernen  Geschmack  auffallend  kurz. 
Dieser  knappe  Umfang  der  alten  Sagen  ist  natürlich  zugleich  ein  Symptom  ihrer 
Eigenart.  Es  handelt  sich  in  ihnen  um  ganz  einfache  Begebenheiten,  die  mit 
wenigen  Worten  ausreichend  geschildert  werden  können.  Und  dieser  Umfang  ent- 
spricht zugleich  sowol  der  Kunst  des  Erzählers,  wie  der  Auffassuugskraft  des  Hörers. 
Die  ältesten  Erzähler  wären  nicht  im  stände  gewesen,  umfangreichere  Kunstwerke 
zu  gestalten ;  sie  hätten  auch  ihren  Hörern  nicht  zumuten  dürfen ,  dass  sie  ihnen 
Tage,  ja  Wochen  lang  mit  unvermindertem  Interesse  folgten.  Vielmehr  begnügt 
sich  die  alte  Zeit  mit  ganz  kleinen  Produkten,  die  etwa  ein  halbes  Stündchen  aus- 
füllen. Wenn  dann  die  Erzählung  zu  Ende  ist,  dann  ist  zugleich  die  Phantasie 
des  Hörers  gesättigt,  und  seine  Auffassungskraft  erschöpft. 

Anderseits  sehen  wir  zugleich  an  unseren  Erzählungen,  dass  einer  späteren  Zeit 
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die  ursprünglichen,  ganz  kleinen  Sagen  nicht  mehr  genügten;  eine  reifer  gewordene 
ästhetische  Empfindung  gehraucht  einen  grösseren  Raum,  um  sich  auszusprechen. 
So  ist  es  dann  zu  grösseren"  Gestaltungen  gekommen.  Begünstigt  ward 
dieses  Anschwellen  der  Sagen  besonders  dadurch,  dass  man  begann,  die  Sagen 
niederzuschreiben;  geschriebene  Compositionen  sind  ihrer  Natur  nach  weitlliuftiger 
als  gesprochene;  denn  das  Auge  vermag  beim  Lesen  leichter,  grössere  Einheiten 
aufzufassen,  als  das  Obr  beim  Hören.  Demnach  ist  auch  diLS  ein  Massstab  des 
Alters  der  Sagen,  der  freilich  mit  Vorsicht  gehandhabt  werden  muss:  je  knapper 
eine  Sage  ist,  um  so  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  sie  in  alter 
Gestalt  erhalten  ist. 

Diese  Kürze  der  Sagen  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Zeichen  der  Armut 
dieser  alten  Kunst;  aber  zugleich  hat  gerade  diese  Armut  ihre  besonderen  Vor- 
züge. Der  geringe  Umfang,  innerhalb  dessen  der  Erzähler  sich  bewegen  muss, 
hat  ihn  dazu  gezwungen,  seine  ganze  poetische  Kraft  am  kleinsten  Punkte  zu 
sammeln;  so  klein  also  auch  diese  Schöpfungen  sind,  so  concentriert  sind  sie, 
und  so  stark  ist  ilire  Wirkung.  Und  das  geringe  Auffassungsvermögen,  von  dem 
diese  kleinen  Kunstwerke  zeugen ,  hat  zugleich  dazu  gefulirt ,  die  Erzählungen  so 
klar,  so  übersichtlich  wie  möglich  zu  gestalten. 

Um  das  Letztere  zu  erkennen,  beobachte  man  vor  allem  die  Disposition. 
Die  Erzählungen,  nicht  nur  die  weitläuftigeren,  sondern  gerade  auch  die  kleinsten 
sind  ausserordentlich  scharf  gegliedert.  So  ist  die  Geschichte  von  der  Trunkenheit 
Noahs  folgend erma.s.sen  disponiert:  Exposition:  Noahs  Trunkenheit;  L  die  Be- 
gebenheiten: 1)  Kanaans  Schamlosigkeit,  2)  Sem  und  Japhets  Pietät;  IL  die 
Worte:  1)  über  Kanaan,  2)  über  Japhet  und  Sem.  —  Die  Paradiesgeschichte 
cap.  3:  L  die  Sünde:  1)  die  Schlange  verführt  das  W^cib,  2)  Weib  und  Mann 
sündigen,  3)  die  Folgen:  Aufhören  der  Un.schuld;  IL  das  Verhör;  II F.  die  Strafe: 
1)  der  Fluch  über  die  Schlange,  2)  über  das  Weib,  3)  über  den  Mann;  IV.  Schluss: 
die  Austreibung. 

Durch  solche  schönen  deutlichen  Gliederungen  gewinnen  die  Eraählungen  den 
Eindruck  der  Klarheit ,  d.i.  der  Vorbedingung  jeder  ästhetischen  Wirkung:  so  wird 
das  Ganze  in  Teile  und  Teilchen  zerlegt,  die  .selber  ganz  leicht  übersichtlich  sind, 
und  deren  Stellung  zu  einander  ganz  deutlich  ist.  Und  diese  Dispositionen  sind  nie 
mühsam  erklügelt,  sondern  sie  sind,  wie  völlig  -selbstverständlich  aus  der  Natur  der 
Sache  geflossen.  Man  beachte,  wie  z.  B.  bei  der  Paradiesgeschichte  die  Dispo- 
sition dem  Inhalt  vortrefflich  entspricht:  im  Sünden  fall  ist  die  Reihenfolge :  Schlange 
Weib  Mann ;  das  Verhör  geht  von  der  letzten  Folge  aus  und  denselben  Weg 
zurück,  hier  ist  also  die  Reihenfolge  die  umgekehrte:  Mann  Weib  Schlange;  die 
Strafe  trifft  zuerst  die  Hauptschuldigen ,  daher  ist  hier  wieder  die  ursprüngliche 
Reihenfolge  eingetreten:  Schlange  Weib  Mann.  Es  ist  daher  dem  modernen  Leser 
zu  raten ,  auf  die  Disposition  zu  achten ,  da  er  mit  der  Gliederung  auch  zugleich 
den  Fortgang  der  Handlung  in  die  Hand  bekommt. 

Der  Sagenerzähler  hat  ferner  seinen  Hörern  nicht  zugemutet ,  so  wie  es  etwa 
der    moderne    Romancier    tun    kann,    sich    für    sehr    viele    Personen    zugleich    zu 
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interessieren;  vielmehr  sind  es  nur  ganz  wenige,  die  er  uns  vorftihrt.    Die  Mindest- 
zahl ist  zwei,  natürlich,   weil  wenigstens    zwei  Personen   zu  einer  Verwickelung  ge- 
hören: so  treten  zwei  Personen  auf  in  der  Erzählung  von  Abrahams  und  Lots 
Trennung,  von  Esaua  Verkauf  der  Erstgeburt,  in  der  Geschichte  von  Penuel ;  d  r  e  i 
Personen   sind  es  bei  der  Schöpfungsgeschichte  des  Weibes  (Gott  Mensch  Weib) 
bei  Qains  Brudermord  (Gott  Qain  Abel),    in  der  Erzählung   von  Lot  in    der   Hole 
bei  Isaaqs  Opferung;    vier   in    der  Paradicscsgeschichte,    bei  Abrahams    Zug   nach 
Aegvpten,  bei  Hagars  Flucht,  bei  dem  Betrüge  Isaaqs  durch  Jaqob.  —  Doch  giebt 
es  auch  Erzählungen,    in    denen    mehr  Personen  auftreten,  so  in  der  »ausgeführten« 
Geschichte  von  Rebekkas  Brautwerbung  und  besonders  in  den  Erzählungen  von  den 
zwölf  Söhnen  Jaqobs.     Doch   haben    die    Erzäliler    auch   hier    für  Einfachheit    und 
üebersichtlichkeit  gesorgt.     So  werden  in  sehr  vielen  Fällen,    wo  eine  Mehrheit 
auftritt,  diese  Vielen  als  Einheit  behandelt:  sie  denken  imd  wollen  dasselbe  luid 
handeln  der  eine  wie  der  andere :  so  werden  wie  eine  Person  behandelt  die  Mensch- 
heit in    den  Sintflut-    und  Turmbauerzählungen,    die  Brüder  Sem    und  Japhet,    die 
drei  Männer  zu  Hebron  und   Sodom  (nach  der  ursprünglichen  Eecension  der  Erzäh- 
lung), die  Schwiegersöhne  Lots  zu  Sodom,  die  Höflinge  Pharaos,  die  Bürger  Sichems, 
die  Brüder  Dinas,    die  Bürger  von  Timna,   und  ähnliches  in  vielen*  anderen  Fällen. 
Es  entspricht  dies  den  Zuständen  der  Antike,    in    denen  der  Einzelne  sich  von  der 
Allgemeinheit    viel    weniger   unterscheidet    als    in   der  Moderne.     Zugleich    aber  ist 
dies  Zusammenfassen    verschiedener  Personen    durch   das  Unvermögen    der  Erzähler 
hervorgerufen,    die  vorhandenen  Unterschiede  unter  den  Individuen  aufzufassen  und 
darzustellen.     Wie   weit    die    Fähigkeit    auch    eines   ästhetisch    gebildeten  Erzählers 
damals  gieng,    Individuen  zu  gestalten,  erkennt   man    an   dem    sehr  deutlichen  Bei- 
spiele der  Josephgeschichte :  die  Erzählung  stellt  Joseph  und  die  Elf  einander  gegen- 
über;   von  den  Andern    unterscheidet    sie    den  Vollbruder   Josephs,    den   Jüngston, 
Benjamin;    unter    den    übrigen  Zehn    nimmt  Rüben  (Juda)    eine  besondere  Stellung 
ein.     Damit  aber  ist  aach  die  Gestaltungskraft  des  Erzählers  erschöpft;  die  übrigen 
Xeun  vermag  er  nicht  mehr  individuell  aufzufassen;  sie  sind  »die  Brüder«.  —  Ferner 
Hird  weitere  Einfachheit  durch  die  Disposition  erreicht,    die,   wie  Avir  gesehen 
haben,    die  Erzählung   zuletzt    in    lauter    kleine  Scenen    auflöst.     In   diesen  Scenen 
treten  nun  sehr  selten  alle  Personen  der  Erzählung  auf  einmal  auf,  sondern  es  sind 
immer  nur  sehr  wenige  Personen,  oft  nur  je  zwei,  die  uns  auf  einmal  gezeigt  werden. 
Man  vergleiche  die  Scenen    der  Geschichte    von  Rebekkas  Brautwerbung;    die  erste 
Scene  zeigt  Abraham  und  den  Knecht,    die  zweite  den  Knecht  allein  auf  der  Reise 
and  am  Brunnen,  die  dritte  den  Knecht  und  das  Mädchen,  die  vierte  das  Mädchen 
und  die  Ilirigen,    die  fünfte  (Hauptscene)  den  Knecht  sammt  dem  Mädchen  bei  den 
Ihrigen ,    die  sechste  den  Knecht  auf   der  Rückreise  mit  dem  Mädchen ,    die    letzte 
dieselben  bei  Isaaq.     Oder  die  Geschichte  von  Ismaels  Verstossung    zeigt  nach  ein- 
ander:   Sara,  wie  sie  Ismael  lachen  hört,  wie  sie  Abraham  beredet;    Abraham,    wie 
er  Hagar  verstösst;    dann  Ilagar  mit  dem  Kinde  in  der  Wüste  allein,  und  schliess- 
lich ihre  Errettung  durch  den  Engel.     Die  Geschichte  von  Jaqobs  Betrüge  handelt 
zuerst  von  Isaaq  und  Esau,   dann  von  Rebekka  und  Jaqob,   weiter  von  Jaqob    bei 
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Isaaq,  von  Esau  und  Isaaq,  von  Esaiis  Hass  gegen  Jaqob,  schliesslich  von  Re- 
bekkas  Rat  an  Jaqob.  Es  ist  eine  besondere  Aufgabe  der  Erzählung,  zu  moti- 
vieren ,  dass  dies  Nacheinander  der  Scenen  stattgefunden  hat ;  sie  hat  aber  auch 
kein  Arg  dabei,  gelegentlicli  eine  Person  einfach  fallen  zu  lassen,  so  die  Schlange 
nach  der  Verftihrung,  Rcbekka  nach  Isaaqs  Tode.  Durch  diese  Gliederung  kommt 
grosse  Klarheit  in  die  Erzählung ;  der  ITorer  wird  nicht  gezwungen,  eine  verwirrende 
Fülle  von  Menschen  zugleich  vor  Augen  zu  haben,  sondern  sie  werden  ihm  nach- 
einander gezeigt;  so  hat  er  Zeit,  sie  in  aller  Ruhe  zu  betrachten  und  sich  ein- 
zuprägen. Nur  auf  den  Höhepunkten  der  Handlung  sind  einmal  alle  Personen  zu- 
sammen :  so  in  der  Paradiesgeschichte,  bei  Noahs  Trunkenheit,  in  der  Josephge- 
schichte am  Schluss.  Aber  auch  da  haben  die  Erzähler  Teilung  fiir  nötig  gehalten. 
Sie  wären  nicht  im  stände  gewesen ,  etwa  ein  Wechselgespräch  vieler  Personen 
unter  einander  zu  schildern.  So  hält  Gott  am  Schluss  der  Paradie.sge.schichte  nicht 
allen  Beteiligten  ihre  Sünden  in  einer  gemeinsamen  Anrede  vor;  sondern  er  wendet 
sich  zuerst  an  die  Schlange,  dann  das  Weib,  dann  den  Men.«»chen.  Auch  sonst  ist 
es  Stil,  die  Gespräche  in  lauter  Zwiegespräche  aufzulösen. 

Weiter  wird  die  Ueber.«?icht  über  die  verschiedenen  Personen  dadurch  hervor- 
gebracht ,  dass  vielfach  sehr  deutlich  Haupt-  und  Nebenpersonen  unter- 
schieden werden.  Der  Hörer  braucht  nicht  erst  lange  zu  forschen,  an  welcher  der 
Personen  hauptsächlich  sein  Interesse  haften  solle,  sondern  es  wird  ihm  das  vom 
Erzähler  ganz  deutlich  gemacht ,  und  zwar  einfach  dadurch ,  dass  von  der  haupt- 
sächlichsten Person  am  meisten  gesprochen  wird.  So  sind  in  den  meisten  Patriarchen- 
sagen natürlich  die  Väter  selb.st  die  Hauptpersonen.  Im  folgenden  sind  aus  einigen 
Erzählungen  die  Personen  in  der  Reihenfolge,  in  der  sie  den  Erzähler  interessieren, 
zusammengestellt:  Qain  Abel;  Abraham  Sara  Pharao;  Abraham  Lot;  Hagar  Sara 
Abraham  cap.  16  ;  der  Knecht  und  Rebekka  sind  cap.  24  die  Hauptpersonen,  die  Uebri- 
gen  kommen  erst  in  zweifer  Linie  in  Betracht;  cap.  27  sind  die  Hauptpersonen  Jaqob 
und  Esau ,  die  Eltern  die  Nebenper-souen ;  in  der  Jabob-Laban-Geschichte  sind  die 
Hauptpersonen  Jaqob  und  Laban ,  die  Frauen  Nebenpersonen.  Man  verwechsele 
dabei  nicht  Sympathie  oder  Ehrfurcht  mit  Interesse;  dem  künstlerischen  Interesse 
des  Erzählers  i.*<t  Qain  wichtiger  als  Abel,  Hagar  als  Sara ;  der  Knecht  ist  cap.  24 
die  Hauptperson,  wälirend  z.  B.  Abraham  in  der  betreffenden  Sage  nur  eine  Neben- 
rolle spielt.  —  In  vielen  Fällen  ist  es  eine  einzelne  Hauptperson,  deren  Schicksale 
verfolgt  werden,  so  besonders  deutlich  in  den  Jo.sephgeschichten. 

Wie  werden  die  auft retenden  Personen  geschildert?  Dabei 
fällt  zunächst  die  Kürze  auf,  mit  der  die  Nebenpersonen  behandelt  werden. 
Wir  sind  aus  modernen  Schöpfungen  gewohnt,  dass  womJjglich  jede  auftretende 
Person,  wenn  auch  nur  mit  einigen  Zügen  als  ein  auf  sich  stehendes  Individuum 
dargestellt  wird.  Ganz  anders  verfährt  der  alte  Sagenerzähler.  Die  Personen, 
die  ihm  überhaupt  oder  jeweilig  nebensächlich  sind ,  stattet  er  Überaus  karg  oder 
gar  nicht  aas.  Selbstverständlich  ist  für  antikes  Empfinden,  dass  man  sich  bei 
Sklaven  nicht  lange  aufhält.  Die  Begleiter  Esaus  oder  Labans  sind  nur  dazu  da, 
ihre  Miicht  vor  Augen  zu  stellen,   weiter   ist  von   ihnen   nicht   die  Rede.     Die  Er- 
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Bähler  haben  auch  nicht  nötig  gehalten,  die  Sünde  der  beiden  Kämmerer  Pha- 
raos näher  anzugeben  oder  die  Stimmungen  Dinas  zu  schildern ,  ebensowenig  die 
der  Sara  beim  Zuge  nach  Aegypten.  Hira,  der  Freund  Judas,  wird  nicht  cha- 
rakterisiert; die  Sünde  'Ers  wird  nicht  angegeben,  von  Su"',  dem  Weibe  Judas, 
wird,  nichts  berichtet,  was  für  sie  irgendwie  charakteristisch  wäre;  ebensowenig 
über  den  llausvorsteher  dos  Joseph ,  über  Potiphar  u.  s.  w.  —  Aber  auch  die 
Schilderung  der  Hauptpersonen  ist  nach  unseren  Begriffen  merkwürdig  karg. 
Es  sind  ganz  wenige  Eigenschaften,  oft  nur  eine  einzige,  die  ihnen  zugeschrieben 
wird.  Qain  ist  eifersüchtig  auf  seinen  Bruder.  Kanaan  ist  schamkjs,  Sem  und 
Japliet  pietätvoll.  In  der  Geschichte  von  Lots  und  Abrahams  Trennung  ist  Lot 
habgierig,  Abraham  verträglich.  In  der  Ilebrongeschichte  ist  Abraham  gastfrei, 
beim  Auszuge  gehorsam  gegen  Gottes  Befehl.  In  der  Penuelgeschichte  ist  Jaqob 
stark  und  tapfer,  in  der  Jaqob-Esaugeschichte  klug,  in  der  Josephgeschichte  liebt 
er  Raheis  Söhne.  In  der  schon  ziemlich  complicierten  Schilderung  der  Geschichte 
vom  Sündenfalle  ist  die  Schlange  khig  und  böse,  Mann  und  Weib  unerfahren  wie 
die  Kinder,  das  Weib  naschliaft  und  leicht  zu  bereden,  der  Mann  folgt  seinem 
Weibe.  Auch  von  Gott  kennt  jede  einzelne  Geschichte  meist  nur  eine  Eigenschaft : 
in  den  meisten  Sagen  ist  er  der  gnädige  Helfer,  in  anderen,  so  in  der  Paradies- 
und  Turmbaugeschichte,  der  hoho  Herrscher,  der  die  Menschen  in  Schranken 
zu  halten  weiss.  Uns  fiillt  diese  Kargheit  der  Sage  auf;  sind  wir  doch  ge- 
wohnt, in  modernen  Dichtwerken  kunstvoll  ausgemalten,  aus  vielen  Einzelzügen 
bestehenden  Charaktergemälden  zii  begegnen.  Ganz  anders  ist  diese  Kunst  der 
alten  Erzähler;  natürlich  ist  sie  in  sofem  auf  die  realen  Verhältnisse  der  alten  Zeit 
basiert,  als  die  Menschen  in  der  Antike  überhaupt  einfacher  sind  als  die 
complicierten  Menschen  der  Gegenwart.  Doch  würde  es  ein  Irrtum  sein,  zu  glauben, 
die  Menschen  seien  damals  so  einfach  gewesen,  wie  sie  hier  in  den  Sagen  geschil- 
dert werden;  man  vergleiche  als  Beweis  daftir  die  Charakterschilderungen,  die  eine 
reifere  Kunst  im  II  Sam.buche  gegeben  hat.  Aus  diesem  Beispiele  erkennt  man 
zugleich,  dass  hier  mehr  vorliegt  als  diejenige  Verkürzung  der  Wirklichkeit,  die 
jede  künstlerische  Darstellung  giebt.  Vielmehr  ist  es  zugleich  eine  besondere 
volkstümliche  Betrachtung  der  Menschen,  die  sich  in  der  Genesis  aus- 
spricht. '  Diese  Betrachtung  ist  nicht  im  stände  gewesen,  viele,  geschweige  denn 
alle  Seiten  eines  Menschen  aufzufassen  und  darzustellen;  sie  vermag  nur  Weniges 
zu  sehen.  Um  so  mehr  aber  dringt  sie  darauf,  die  wesentlichen  Züge  der 
Person  zu  fassen,  und  hat  daher  überall  Typen  gebildet.  So  ist  in  der  Erzäh- 
lung von  Hagars  Flucht  Hagar  Typus  der  Sklavin,  der  es  zu  gut  geht,  Sara  Typus 
der  eifersüchtigen  Ehefrau,  Abraham  Typus  des  verträglichen  Ehemannes.  Eahel 
und  Lea  sind  Typen  der  »Geliebten«  und  »Gehassten« ;  in  der  Erzählung  vom  Zuge 
Abrahams  nach  Aegypten  oder  in  der  Josephgeschichte  handelt  Pharao ,  wie  ein 
orientalischer  König  in  solchen  Fällen  handelt;  seine  Höflinge  sind  eben  Höflinge; 
Abrahams  Knecht  cap.  24  ist  ein  alter,  treuer  Knecht;  Isaaq  in  der  Geschichte 
vom  Betrüge  ein  blinder  Greis ,  und  Rebekka  eine  parteiische ,  listige  Mutter ; 
Abraham  beim  Auszuge  und  cap.  22    der  Typus   des   gehorsamen  Frommeu.     Eine 
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Reihe  von  Oestalten  siiid  die  Typen  der  Völker,  die  von  ihnen  abstammen  sollen; 
der  schamlose  Kanaan,  der  grossmütige,  aber  dumme  Esau,  der  listige  Laban,  der 
noch  viel  klügere  Jaqob ;  vgl.  oben  S.  xi.  Es  ist  ohne  Zweifel  wiederum  ein 
Zeichen  der  Armut  der  Aufifassungskraft,  wenn  die  Sagen  so  nicht  Individuen,  son- 
dern Gattungen  uns  vor  Augen  stellen;  aber  wie  haben  die  Erzähler  es  verstanden, 
aus  der  Not  eine  Tugend  zu  machen!  Sie  haben  innerhalb  des  beschränkten 
Kreises,  der  ihnen  gegeben  war,  Ausserordentliches  geleistet.  Sie  haben  die  Typen, 
die  sie  beobachten  konnten,  mit  einer  Klarheit  und  Sicherheit  aufgefasst,  wie  etwa 
die  ägyptischen  Künstler  verstanden  haben,  Völkertypen  zu  malen.  Und  eben  darum 
fesseln  viele  der  alten  Sagen  noch  den  modernen,  und  selbst  den  ungelehrten  Leser: 
sie  geben  vielfach  allgemein  menschliche  und  noch  heute  ohne  weiteres  verständ- 
liche Verhältnisse  wieder.  Um  vieles  grösser  freilich  ist  der  Genuss,  den  sie  dem 
Kenner  bereiten,  dem  sie  in  reizvollster  Form  die  intimsten  Aufschlüsse  über  antike 
Verhältnisse  und  Stimmungen  darbieten.  —  Aus  dieser  Einfachheit  der  geschil- 
derten Charaktere  geht  auch  hervor,  dass  es  von  der  Kunst  dieser  volkstümlichen 
Sagen  weit  abliegt,  einen  Wechsel  in  den  Charakteren,  etwa  eine  Besserung  oder 
eine  Verschlechterung  zu  zeigen.  Nicht,  als  ob  die  alte  Zeit  nicht  an  die  Mög- 
lichkeit solcher  Veränderungen  geglaubt  hätte;  die  Bussreden  der  Propheten  und 
die  geschichtliche  Ueberlieferung  beweisen  das.  Aber  eine  solche  innere  Umwande- 
lung  darzustellen,  reicht  die  Kunst  der  Erzähler  bei  weitem  nicht  aus.  Alles,  was 
die  modernen  Exegeten  davon  in  der  Genesis  gefunden  zu  haben  glauben,  ist 
schlechterdings  eingetragen:  so  hat  sich  Jaqobs  »unlauteres«  Wesen  keineswegs  ver- 
wandelt; und  die  Brüder  Josephs  sind  im  Laufe  der  Erzählung  nicht  »gebessert«, 
sondern  bestraft  worden. 

Während  die  Einzelsagen  also  im  wesentlichen  nur  eine  Eigenschaft  der  han- 
delnden Personen  kennen,  sind  die  Sagen  kränze  im  stände,  eingehendere 
Beschreibungen  zu  geben ,  freilich  in  eigentümlicher  Weise.  Das  charakte- 
ristische Beispiel  ist  natürlich  die  Zeichnung  der  Josephfigur  in  dem  Josephsagen- 
kranz. Da  macht  jede  einzelne  Sage  eine  oder  zwei  Seiten  seines  Wesens  deutlich: 
er  war  vom  Vater  geliebt,  aber  deshalb  den  Brüdern  verhasst,  er  hatte  Orakelträume, 
sagt  die  eine  Sage;  alles  gedieh  unter  seiner  Hand,  er  war  schön  und  keusch, 
eine  andere ;  er  wusste  auch  Träume  zu  deuten ,  die  dntte ;  er  war  klug ,  eine 
vierte ;  u.  s.  w.  Aus  der  Zusammenfassung  aller  einzelnen  Züge  kommt  dann  ein 
Gesammtbild  zu  stände. 

Ebenso  sind  die  Erzähler  überaus  sparsam  in  der  äussercuBeschreibung 
der  Personen:  sie  verraten  uns  nichts  über  Haar,  Hautfarbe,  Augen  oder  über  ihre 
Kleidung.  In  alledem  setzen  sie  den  normalen  hebräischen  Typus  als  selbstver- 
ständlich voraus.  Wo  sie  aber  einmal  von  diesem  Gesetz  der  Darstellung  abweichen, 
geschieht  das  immer  aus  ganz  bestimmten  Gründen:  Esau  ist  rot  und  zottig,  offenbar 
als  Typus  des  Edomiters;  Joseph  trägt  seinen  Aermelrock  als  Zeiclien  der  Liebe 
seines  Vaters,  Lea  hat  matte,  Rahel  glänzende  Augen,  weil  Jaqob  ebendarum  Lea 
verschmäht  und  Eahel  liebt 

Fragen  wir  nun,  nach  welchem  Princip  die  Erzähler  verfahren,  wenn  sie  jeweils 
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bestimmte  Eigenschaften  ihrer  Personen  hervorheben,  so  wird  deutlich,  dass*  die 
Charakteristik  meist  völlig  der  Handlung  untergeordnet  ist.  Es  wird  die- 
jenige Eigenschaft  der  Personen  li  er  vorgehoben,  die  für  den  Fortgang  der  Handlung 
notwendig  ist;  alle  übrigen  werden  ignoriert.  Die  Geschichte  von  Jaqobs  Betrnge 
erzählt,  wie  Jaqob  auf  den  Rat  seiner  Mutter  den  Vater  Isaaq  dazu  bringt,  nicht 
Esau,  sondern  ihn  selber  zu  segnen:  dabei  ist  also  Jaqob  klug,  er  betrügt;  Esau 
dumm ,  er  lässt  sich  Übervorteilen ;  laaaq  leicht  zu  betrügen ,  blind ;  Rebekka  ver- 
schlagen, sie  giebt  den  listigen  Rat,  und  zugleich  pai^teiisch  für  Jnqob  eingenommen. 
Dies  wird  nun  hier,  in  einer  »ausgefilhrtcren«  Erzählung,  noch  weiter  ausgemalt: 
Jaqob  ist  ein  Hirtc,  der  bei  seiner  Mutter  zu  Hau-se  bleibt,  Esau  ein  Jäger, 
dessen  Wild  der  Vater  gcni  isst.  Der  moderne  Erzähler  würde  nun  noch  eine 
Fülle  weiterer  Charaktereigenschaften  hinzufiigen,  um  die  Dinge  farbig  und  lebens- 
voll zu  gestalten:  der  Antike  verschmäht  das.  Man  erkennt  so  deutlich  das 
ästhetische  Interesse  der  Erzähler:  vor  allem  kommt  es  ihnen  auf  Handlung  an; 
die  Absicht  Gestalten  zu  zeichnen ,    steht  ihnen  erst   in    zweiter  Linie. 

Mit  welchen  Mitteln  stellen  nun  die  Erzähler  die  Charaktere  ihrer 
Helden  dar?  Der  moderne  Künstler  pflegt  in  langausgeftihrten  Darlegungen  die 
complicierten  Gedanken  und  Stimmungen  seiner  Personen  klaraulegen.  Kommt  man 
von  einer  solchen  modernen  Erzählung  her  und  beobachtet  dann  die  Genesis,  so 
ist  man  erstaunt,  darin  so  wenig  Au.ssagen  über  das  Seelenleben  der  Helden  zu 
finden.  Sehr  selten  werden  uns  einmal  die  Gedanken  der  handelnden  Personen  aus- 
drücklich auseinander  gesetzt,  so  die  des  Weibes,  als  sie  den  Paratliesesbaum  lüstern 
anschaute,  die  des  Noah,  als  er  die  Vögel  aus.sandte,  »um  zu  sehen,  ob  sich  das 
Wasser  von  der  Erde  verlaufen  habe«',  die  Gedanken  der  Schwiegersöhne  Lojs,  die 
glaubten,  ihr  Schwiegervater  .«scherze;  die  Gedanken  des  Isaaq,  der  sich  zu  Gcrar 
fiirchtete,  die  Leute  könnten  ihn  seines  AVeibes  wegen  umbringen,  oder  die  klugen 
Gedanken,  mit  denen  Jaqob  der  Rache  seines  Bruders  Esau  vorbeugen  wollte,  u.  a. 
Aber  auch  dies,  wie  kurz  und  ungenügend  erscheint  es  gegenüber  den  psycholo- 
gischen Schilderungen  der  Modernen.  Und  auch  solche  Worte  sind  in  den  Sagen 
der  Genesis  nicht  die  Regel.  Vielmehr  begnügt  sich  der  Erzähler  gewöhnlich  nur 
mit  einer  ganz  kurzen  Andeutung;  wie  »er  wurde  zornig«  4ß  30  2  31 S6  34? 
39  19  40  2,  »er  ftirchtete  sich«  2ß  7  28  17  32  s,  »er  tröstete  sich«  24  07,  »er  liebte  sie« 
24  67  29  18  343  37»,  »sie  ward  eifersüchtig«  30  1,  »er  erschrak«  27  33,  »er  warf 
einen  Hasss  auf  ihn«  27  ü  37  4  u.  a.  Aber  selbst  diese  so  knappen  Andeutungen 
sind  nicht  gerade  häufig;  vielmehr  finden  wir  sehr  oft  auch  nicht  die  geringste 
Aussage  über  die  Gedanken  und  Stimmungen  der  betreffenden  Pei-son,  und  zwar  an 
Stellen,  wo  wir  solche  Aussagen  mit  einer  gewissen  Verwundenmg  vermissen.  Der 
Erzähler  verschweigt  uas  die  Motive,  um  deretwillen  Gott  dem  Menschen  den  Para- 
diesesbanm  verbot,  ebenso  wie  die  Gedanken  der  Schlange,  weshalb  sie  eigentlich 
den  Menschen  verfilhren  wollte.  Kr  sagt  nicht ,  in  welcher  Stimmung  Abraham 
seine  Heimat  verliess,  oder  Noah  in  den  Kasten  gieng.  Wir  hören  nicht,  dass 
Noah  über  Kanaans  Schamlosigkeit  zürnte,  dass  Jaqob  enttäuscht  war,  als  Laban 
ihn  mit  Loa  betrogen  hatte,  dass  Uagar  sich  freute,  als  ihr  die  Verheissung  zu  teil 
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ward,  Istnael  solle  em  Volk  werden;  ja  nicht  einmal,  dass  die  Mütter  sich  freuen, 
"^renn  sie  ihren  ersten  Sohn  in  den  Armen  halten.     Besonders  auffHllig  ist  das  Beispiel 
der  Geschichte  von  Isaaqs  Opferung :  welcher  moderne  Erzähler  würde  es  hier  unter- 
lassen,   den   Scelenzustand  Abrahams    zu    schildern,    dessen    Glaubensgehorsam    den 
schweren  Sieg  über  die  Vaterliebe  davon  trug,    und  dessen  Trauer  zum  Schluss  in 
Freude  verwandelt  ward.     Was   ist    der  Grund    dieser  eigentümlichen  Erscheinung? 
Man  kann  das  an  einem  Beispiel  wie  19  27  f.  erkennen.      Abraham  hat  im  Anblicke 
Sodoms  merkwürdige  Worte  von  den  drei  Männern  gehört :    sie  wollten ,    haben  sie 
gesagt,  nach  Sodom  hinab,  um  Sodoms  Schuld  zu  untersuchen.     Diese  sonderbaren 
Worte  hat  er  sich    durch  den  Kopf   gehen  lassen;    am  Morgen  des  nächsten  Tages 
hat  er  sich  aufgemaclit,  und  geht  an  dieselbe  Stätte;  er  will  sehen,  ob  in  der  Nacht 
etwas  in  Sodom  geschehen  ist.     Und  wirklich,  er  sieht  dort  nnten  einen  Rauch  — 
also  ist  dort  irgendetwas  vorgefallen ,   aber  dieser  Hauch    verhüllt    ihm  zugleich  die 
Gegend  —  was  dort  geschehen  sein  mag,  erkennt  er  nicht.    Diese  kleine  Scene  hat 
fiir  den  Erzähler  offenbar  nicht  als  geschehene  Tatsache  Wert,  sondern  der  Gedanken 
wegen ,    die  Abraham  damals  gedacht   haben  muss ;    und  trotzdem  schildert  er  diese 
Gredanken  selbst  nicht;    er  giebt   uns    nur    die   äusseren  Tatsachen  an;    die  Haupt- 
sache   müssen    wir    selber    hinzufligen.      Dieser  Erzähler  liat  also  ein  Auge  für  das 
Seelenleben  seines  Helden;    aber    er   vermag  es  nicht,   diese  inneren  Vorgänge  sich 
so  klar  zu  machen,  dass  er  sie  mit  deutlichen  Worten  angeben  könnte.    —    Dieser 
Fall  ist  in  der  Genesis  typisch:  bei  sehr  vielen  Gelegenheiten,  wo  der  moderne  Er- 
zähler eine  psychologische  Auseinandersetzung  erwarten  würde,  bringt  der  antike  eine 
Handlung.      Der    seelische  Zustand    der  Menschen    im  Paradiese    und    nach   dem 
Falle  wird  nicht  auseinandergesetzt,  aber  es  wird  ein  einzelnes  sinnenfälliges  Beispiel  er- 
zählt, woran  er  sich  darstellte.    Der  Erzähler  sagt  nichts  über  die  Gedanken  Adams, 
als  das  Weib  ihm  die  verbotene  Frucht  reichte,  sondern,  dass  er  a  s  s ;  er  legt  nicht 
dar,  wie  gastfrei  Abraham  gesinnt  war,  sondern  er  erzählt,  wie  er  die  drei  Männer 
aufnahm.     Er  sagt  nicht,    dass  Sem  und  Japhet  keusch  und  pietätvoll  empfanden, 
sondern  er  lässt  sie  keusch  und  pietätvoll  handeln;  nicht,  dass  Joseph  mit  seinen 
Brüdern  Mi  tleid  hatte,  sondern,  dass  er  sich  abwandte,  um  zu  weinen;  nicht,  dass 
Hagar,  von  Sara  mishandelt,  sich  in  ihrem  Mutterstolze  aufs  tiefste  gekränkt  fühlte, 
sondern,  dass  sie  ihrer  Herrin  entlief;  nicht,  dass  Laban  von  dem  Golde  des  Fremd- 
lings geblendet  ward,  sondern,  dass  er  ihn  eiligst  einlud;  nicht,  dass  in  Abraham  der 
Gehorsam  gegen  Gott  über  die  Vaterliebe  siegte,  sondern,  dass  er  sich  sofort  aufmachte; 
nicht,  dass  Tamar  ihrem  Mann  über  das  Grab  hin  die  Treue  bewahrte,  sondern,  dass  sie 
sich  Kinder  von  seinem  Samen  zu  verschaffen  wusste.     Man  sieht  daran,  worauf  der 
Erzähler  den  Hauptnachdruck  legt.     Er  hat  nicht  die  moderne  Stimmung,  dass  das 
interessanteste    und    würdigste  Thema    der  Kunst    das    menschliche  Seelenleben  sei ; 
sondern  sein  kindlicher  Geschmack  verweilt  am  liebsten    bei    der  äusseren  sinnenfal- 
ligen  Tatsache.     Hierin  aber  leistet  er  Vorzügliches.     Er    versteht  es  ausgezeichnet, 
gerade    diejenige   Handlung  herauszufinden,    die    für    den    geistigen    Zustand    seines 
Helden  am  charakteristischsten  ist.      Wie   könnte    etwa  die  Pietät  besser  dargestellt 
werden  als  in    der  Sage    von  Sem  und  Japhet;    oder  die  Liebe   der  Mutter  besser, 
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als  durcli  Ilagars  Verhalten:  sie  tränkte  ihren  Sohn  (21 19)  —  dass  sie  selber  trank, 
wird  nicht  gesagt;  wie  könnte  man  Gastfreundschaft  besser  schildern,  als  durch  das 
Verhalten  Abrahams  bei  yebron;  und  geradezu  genial  ist  die  einfache  Art,  wie  die 
Unschuld  und  die  »Erkenntnis«    der  ersten  Menschen    an  ihrer  Nacktheit  und  Klei- 
dung  illustriert    wird.      Zu   reflektieren    haben   diese    schlichten  Künstler  nicht    ver- 
standen, aber  sie  waren  Meister  darin,  anzuschauen ;  diese  bewunderungswürdige  Kunst 
der  indirekten  Schilderung    der  Menschen    durch    ihre  Handlungen  ist  es  vor  allem, 
die  die  Sagen  so    anschaulich   macht.      So  wenig  diese  Alten   über   das  Seelenleben 
zu  reden  verstehen,  so  hat  man  doch  den  Eindruck,  als  ob  sie  uns  den  intimsten 
Einblick  in  das  Herz  ihrer  Helden  verstatteten.     Diese  Gestalten  leben  vor  unseren 
Augen,  und  so  mag  der  moderne  Leser,  bezaubert  von  der  lichten  Deutlichkeit  dieser 
alten  Sagen,  ganz  vergessen,  was  ihnen  fehlt.  —  Aber  auch  wo  der  Erzähler  nichts 
von    dem    inneren  Seelenleben  seiner  Helden    sagte,    gieng  doch  dies  nicht  ganz  an 
dem  Hörer  verloren.     An   diesem  Punkte    müssen    wir  uns  erinnern,    dass  wir  hier 
mündlich  erzählte  Geschichten  vor  uns  haben.     Z^vischen  Erzähler    und  Hörer  giebt 
es  noch  ein  anderes  Band  als  das  der  Worte;  da  spricht  der  Ton  der  Stimme,  das 
Mienenspiel    oder   etwa  die  Bewegungen    des  Erzählers    mit;    Freude  und  Schmerz, 
Liebe,    Zorn,   Eifersucht,    Hass,   Kührung  und  alle  die  anderen  Stimmungen  seiner 
Helden,  die  der  Erzähler  mitempfand,  teilte  er  so,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  seinen 
Hörern  mit.    —    Unserer  Exegese  aber  erwächst   die  Aufgabe,    das  geistige  Leben, 
das  der  Erzähler  nicht  ausdrücklich    dargestellt  hat,    zwischen   den  Zeilen  zu  lesen. 
Das  ist  nicht  immer  so  ganz  einfach.     Die  Gemütszustände  der  alten  Zeit  und  ihre 
Aeusserungen   sind    uns    in    manchem  ferner   getreten;    weshalb    z.  B.  verhüllte  sich 
Rebekka,    als    sie  Isaaq  erblickte?    warum    sind   die  Töchter  Lots   zu  ihrem  Vater 
gegangen?    weshalb    hat    Tamar  Nachkommen    von  Juda    begehrt?     wie   hängt  die 
erwachende  Scham  der   ersten  Menschen    mit    ihrer  Sünde   zusammen?      Li  solchen 
Fällen  bat  die  Exegese  vielfach  dadurch  gesüudigt,  dass  sie  einfach  moderne  Motive 
und  Stimmungen  als  selbstverständlich  eingesetzt  hat. 

Ein  weiteres  Ausdrucksmittel  ftir  das  geistige  Leben  der  Personen  ist  die  Hede. 
Worte  sind  zwar  nicht  so  anschaulich  wie  Handlungen,  dafür  vermögen  sie  es  aber 
um  so  besser,  das  innere  Leben  der  Personen  zu  enthüllen.  Die  alten  Erzähler 
haben  es  vortrefflich  verstanden ,  solche  Worte  zu  finden ,  die  der  Stimmung  der 
Redenden  entsprechen:  so  spricht  sich  in  Worten  aus  die  Bosheit  der  schlauen 
Schlange,  die  Unerfahrenheit  des  kindlichen  W^eibes,  die  Eifersucht  Saras  auf  ihre 
Sklavin,  die  Verträglichkeit  Abrahams  (16 e),  der  gerechte  Zorn  Abimelechs,  die 
Vorsicht  des  klugen  Jaqob  (32  9),  die  bittere  Klage  der  von  Jaqob  betrogenen  Esau 
und  Laban.  Ein  besonderes  Meisterstück  der  Schilderung  von  Charakteren  in  W^orten 
bt  die  Verföhrungsgeschichte  der  ersten  Menschen  und  das  Gespräch  zwischen 
Abraham  und  Isaaq  auf  dem  Wege  zum  Berge.  —  Aber  auch  hier  fallt  uns  Man- 
cherlei auf.  Zunächst,  dass  die  Personen  der  Genesis  vielfach  da  nicht  reden,  wo 
der  moderne  Erzähler  sie  sicherlich  sprechen  lassen  würde,  ja  selbst  wo  die  Natur 
der  Sache  ein  Wort  zu  verlangen  scheint.  Wir  dürfen  uns  vorstellen,  dass  Joseph 
unter  lauten  Klagen  in  die  Cisteme  geworfen  imd  nach  Aegypten  geschleppt  wurde 
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(vgl.  auch  42  21),  dass  dem  Totschlage  des  Quin  ein  Wortwecliscl  vorausgieng,  dass 
Uagar  jammernd  und  weinend  Abrahams  Haus  verliess,  als  sie  von  Abraham  Ver- 
stössen ward ;  aber  nichts  von  alledem !  Kein  Wort  entgegnen  die  Menschen ,  als 
Gott  ihr  Leben  verflucht :  sie  liaben  nicht  einmal  Selbstanklagen ;  kein  Wort  spricht 
Rebekka  cap.  26,  kein  Wort  Noah  in  der  Sintflutsage ,  kein  Wort  sagt  Abraham 
cap.  19,  als  ihm  ein  Sohn  verhcissen  wird,  oder  als  ihm  Isaaqs  Opferung  befohlen 
wird ;  ebenso  wenig  Hagar,  als  sie  das  Kind  sterben  sah,  und  dann,  als  Gott  Ismaels 
Weinen  hörte.  Wer  diese  Beobachtungen  verfolgt,  könnte  leicht  glauben,  die  Per- 
sonen der  Genesis  sollten  als  schweigsam,  ja  als  versteckt  geschildert  werden;  ihm 
würde  als  der  einzige  Kedselige  —  Gott  erscheinen.  Dringt  man  aber  weiter  in 
diese  Sagen  ein,  so  erkennt  man,  dass  diese  eigentümliche  Kargheit  im  Heden  in 
dem  Stil  der  Erzähler  begründet  ist.  J)ie  ErzUliler  haben  Alles  der  Handlung  unter- 
geordnet. Sie  haben  solche  lleden  nicht  aufgenommen,  die  die  Handlung  selbst 
nicht  weiter  fördern.  Besonders  haben  sie  es  in  diesem  Interesse  vermieden,  die 
Stimmungen  der  nur  leidenden  Personen  in  Kcdcn  zu  schildern.  Ob  Joseph,  als  seine 
Brüder  ihn  verkaufen,  klagt  oder  schweigt,  das  iindcrt  an  seinem  Schicksal  nichts. 
Welche  Worte  Abraham  oder  Noah  sprachen,  als  Gott  ihnen  den  Befehl  gab,  ist 
gleichgültig;  genug,  dass  sie  gehorchten.  Das  Geschick  der  ersten  Menschen  ist 
entschieden,  als  Gott  sie  verflucht  hat;  da  kann  keine  Selbstanklage  helfen.  Oder 
was  soll  uns  der  Wortwechsel,  der  dem  Totschlage  Qains  vorausgieng,  noch  sagen, 
da  wir  doch  den  Grund  kennen,  aus  dem  er  erschlagen  ward?  Natürlich  erscheint 
es  auch,  dass  der  Mensch,  wie  es  ganz  gewöhnlich  ist,  auf  Gottes  Verheissungen 
nichts  antwortet;  denn  was  soll  der  Mensch  noch  sagen,  wenn  Gott  gesprochen  hat? 
—  Die  Kehrseite  dieser  eigentümlichen  wortkargen  Praxis  ist,  dass  diejenigen  Reden, 
die  der  Erzähler  mitzuteilen  fUr  gut  beflndet,  im  Zusammenhang  der  Erzählung  ihre 
notwendige  Stelle  haben.  Das  Gespräch  zwischen  Schlange  und  Weib  soll  zeigen, 
wie  es  zum  Essen  der  verbotenen  Frucht  gekommen  ist.  Qain  schüttet  vor  Gott 
sein  schuldbeladenes  Herz  aus;  und  daraufhin  beschliesst  Gott  eine  Milderung 
des  Urteils.  Abraham  bittet  seine  Frau,  sich  als  seine  Schwester  auszugeben;  so 
geschah  es,  dass  sie  in  den  Harem  Pharaos  aufgenommen  wurde.  Abraham 
stellte  Lot  ^rei,  nach  West  oder  Ost  zu  ziehen;  so  wählte  sich  Lo(  die  Jordsmau. 
Auf  Saras  Bitte  nimmt  sich  xibraham  Hagar  zur  Kebse ,  und  auf  ihre  zweite  Bitte 
giebt  er  sie  wieder  hin.  Dies  also  sind  nicht  müssige  Worte,  sie  sind  vielmehr 
notwendig,  um  die  nachfolgende  Handlmig  innerlich  zu  begründen.  Besonders  not- 
wendig aber  sind  die  Fluch-  und  Verheissungsworte ;  sie  sind  ja  der  Höhepunkt  der 
ganzen  Erzählung,  dem  alles  Andere  zustrebt.  So  ist  auch  verständlich ,  dass  Gott 
so  oft  redend  in  der  Genesis  eingeführt  wird;  denn  die  Rede  ist  das  Hauptmittel, 
wodurch  Gott  in  den  Sagen  die  Handlung  beeinflusst.  —  An  einigen  Stellen  liaben 
die  Erzähler  auch  Selbstgespräche,  die  incoucretcste  Art  der  Rede,  eingeführt,  wenn 
nach  Lage  der  Dinge  niemand  da  war,  zu  dem  die  Person  hätte  sprechen  können. 
Dieser  Fall  liegt  ganz  gewöhnlich  bei  Gott  vor;  denn  wem  sollte  Gott  seine  ge- 
heimsten Entschlüsse  aussprechen?  Doch  können  wir  hier  in  einigen  Fällen  eine 
Sltere  Form  der  Erzählung  feststellen,   wonach  Gott   sich  an  seine  himmlische  Um- 
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gebung  gewandt  liat.  —  Doch  giebt  es  auch  schon  in  den  knappen  Sagen  Keden, 
die  entweder  eine  Person  charakterisieren  oder  das  Urteil  des  Erzählers  geben  wollen, 
ohne  gerade  notwendig  zu  sein,  oder  die  sonst  eine  bestimmte  vom  Erzähler  ge- 
wollte Pointe  im  Auge  haben.  —  Viele  der  Reden  in  der  Genesis  sind  überaus 
kurz.  Man  erinnere  sich  an  die  Klage  der  Hagar:  vor  meiner  Herrin  Sara  fliehe 
ich  168,  oder  an  die  Worte  der  Töchter  Lots  19  31,  Saras  21 10,  Abrahams  21 24 
(ich  will  schwören),  Rebekkas  24  isf,  Jaqobs  25  ss  (schwöre  mir  heute),  Isaaqs  26  7 
(sie  ist  meine  Schwester),  der  Hirten  von  Gerar  2620  (das  Wasser  gehört  uns),  der 
Sklaven  Isaaqs  26 st  (wir  haben  W^asser  gefunden),  Labans  29 14  (ja,  du  bist  mein 
Fleisch  und  Blut)  u.  a.  Nicht  immer  sind  natürlich  die  Worte  so  knapp ;  besonders 
dehnt  sich  die  Rede  bei  den  feierlichen  und  eindrucksvollen  Fluch-  und  Segens- 
worten. Doch  darf  man  im  allgemeinen  in  der  Wortkargheit  ein  charakteristisches 
Merkmal  eines  bestimmten  Typus  in  der  Genesis  sehen.  —  Auch  solche  Worte  geben 
häufig  nicht  die  letzten  Absichten  der  Handelnden  an  und  verraten  nicht  selten 
das  Seelenleben  nur  indirekt.  Darum  sind  auch  die  Worte  für  uns  sehr  oft  nicht 
ganz  deutlich;  ihre  Exegese  bedarf  einer  besonderen  Kunst.  Dass  Gott  dem 
Menschen  den  Baum  der  Erkenntnis  verbot,  wird  erzählt,  aber  nicht  sein  Grund 
dabei  augegeben.  Mit  welchen  Gedanken  hat  er  ihm  angedroht,  er  werde  sofort 
sterben,  was  doch  nachher  nicht  in  Erfüllung  geht?  Ebenso  hören  wir  zwar,  wie 
die  Schlange  das  Weib  verfiihren  will,  aber  nicht,  weshalb.  Und  selbst  solche 
psjcholo^che  Meisterstücke  wie  die  Yersuchungsgaschichte  sind  nur  indirekte  Schil- 
derungen des  Seelenlebens. 

Ebenso  karg  sind  sehr  viele  der  Sagen  in  der  Schilderung  begleitender 
Nebenumstände.  Auch  in  diesem  Punkte  ist  zwischen  jener  alten  Erzäh- 
lungsweise und  der  modernen  eine  tiefe  Kluft  befestigt.  Selbstverständlich  ist 
ja,  dass  die  Antiken  von  den  intimen  Stimmungen  der  Landschaft  nichts  wissen; 
keine  Spur  von  Naturgefuhl  erblicken  wir  in  der  Genesis.  Dass  die  Paradies- 
geschichte unter  grünen  Bäumen  spielt,  die  Hagargeschichte  in  der  dürren  Oede 
der  Wüste,  die  Josephgeschichte  im  Lande  des  Nil,  das  beeiuflusst  zwar  den 
Gang  der  Geschichte  in  einzelnen  Zügen :  mit  Blättern  kleiden  sich  die  Menschen, 
in  der  Wüste  verirrt  man  sich,  und  dort  giebt  es  kein  Wasser;  aber  es  beeinfiusst 
die  Stimmung  der  Handlung  in  keiner  Weise.  —  Aber  auch  von  diesem  Leben 
der  Natur,  das  dem  Antiken  verschlossen  war,  abgesehen,  wie  nahe  hätte  es  gelegen^ 
eine  Schilderung  vom  Paradiese  zu  geben!  welcher  moderne  Dichter  würde  daran 
vorüber  gehen!  Die  alten  Erzähler  aber  haben  sich  begnügt,  zu  sagen,  dass  dort 
schöne  Bäume  wachsen,  und  dass  dort  der  Quellort  mächtiger  Ströme  ist  So  ist 
SS.  B.  das  Listrument  nicht  angegeben,  mit  dem  Qain  Abel  totgeschlagen  hat;  es 
heisst  nur,  dass  Noah  Weinstöcke  pflanzte  und  vom  Wein  trank:  das  dazwischen 
Liegende,  dass  er  den  Wein  kelterte,  ist  ausgelassen;  worin  die  Geringschätzung  Hagars 
(16  4)  sich  äusserte,  ist  ebenso  wenig  erzählt,  wie  die  Handlung,  wodurch  Sara  sich 
rächte.  Man  pflegt  die  gute  »Verumständung«  in  den  Erzählungen  zu  bewundem,  und 
mit  vollem  Recht;  dies  ist  aber  keineswegs  so  zu  verstehen,  als  ob  die  Sagen  von 
höchst  concretenf  ins  Auge  fallenden  Zügen  strotzten:  sie  bieten  im  allgemeinen 
nicht  maDuigfaltiges ,  Bondem  weniges  Concrete;    dies  Wenige   aber   in  einer  so 
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vortrcflFlicheu  Auswahl,  dass  wir  berechtigt  sind,  nach  dem  Zweck  fast  jeden,  wenn 
auch  ganz  kleinen  Zuges  zu  fragen.  —  Diese  Sparsamkeit  in  der  »Verumständung«  fallt 
um  so  mehr  auf,  als  neben  solchen  nur  leise  hingeworfenen  Zügen,  besonders  in  den 
»ausgefiihrten«  Erzählungen  sehr  oft  andere  stehen,  die  höchst  ausführlich  sind.  So 
wird  z.  B.  das  Mal,  das  Abraham  den  drei  Männern  vorsetzte,  mit  aller  Ausführlich- 
keit beschrieben,  dagegen  das  Mal  des  Lot  ganz  kurz  skizziert.  Es  ist  für  die  Exegese 
sehr  fruchtbar,  diese  Frage  sich  beständig  vor  Augen  zu  halten,  auf  die  Kürzen 
und  Weiten  zu  achten  und  überall  nach  dem  Interesse  des  Erzählers  zu  fragen.  Im 
allgemeinen  wird  dabei  die  Regel  hervorspringen,  dass  der  Erzähler  die  Hauptvor- 
gänge concret  schildert,  die  für  die  Handlung  nebensächlichen  nur  andeutet  oder 
auslässt:  so  werden  z.  B.  in  der  Geschichte  von  Isaaqs  Opferung  die  drei  Tage  der 
Heise  tiberschlagen,  dagegen  wird  der  kurze  Gang  zur  Opferstätte  mit  aller  Aus- 
führlichkeit erzählt.  Der  Erzähler  verfährt  hier  also  mit  grosser  Souveräuetät.  Ebenso 
werden  die  Erlebnisse  des  Knechtes  Abrahams  an  jenem  einen  Tage,  wo  er  um 
Ilebekka  warb,  aufs  ausführlichste  berichtet;  alle  die  Tage  aber,  da  er  zur  Stadt 
Nahors  zog,  werden  mit  einem  Satze  abgemacht. 

Dies  Betonen  der  Handlung  zeigt  sich  auch  in  der  Art  des  Schlusses;  die 
Sagen  schliessen  sofort,  wenn  die  gewollte  Pointe  erreicht  ist,  nicht  langsam  aus- 
klingend ,  sondern  plötzlich  abstürzend.  Diese  Beobachtung  ist  für  die  Exegese 
wichtig :  das  unmittelbar  vor  dem  Schlüsse  stehende  ist  der  vom  Erzähler  gewollte 
Höhepmikt.  Dabei  giebt  es  zwei  Arten  von  Schlüssen:  die  gewöhnliche  Art  fügt 
dem  Höhepunkt  etwa  noch  einen  kurzen  Satz  hinzu  (Typus:  Isaaqs  Opferung); 
die  seltenere ,  offenbar  um  so  eindrücklichere  Art  schliesst  mit  einer  pathetischen 
Rede  (Typus:  Noahs  Fluch). 

Aus  dem  Obigen  ergiebt  sich,  dass  in  den  alten  Sagen  Alles  der  Handlung 
untergeordnet  ist.  In  anderen  Literaturen  giebt  es  Erzählungen,  in  denen  die  Hand- 
lung nur  die  Einkleidung  oder  der  Faden  ist,  die  Hauptsache  aber  das  Seelen- 
gemälde, das  geistreiche  Gespräch  oder  die  Idee;  ganz  anders  diese  antike  hebräische 
Sage.  Handlung  hat  der  Antike  in  erster  Linie  vom  Erzähler  verlangt;  er  will, 
dass  in  der  Geschichte  etwas  geschehe,  woran  sich  sein  Auge  ergötzen  kann.  Als 
erstes  Erfordernis  abßr  stellt  er  an  eine  solche  Handlung  auf,  dass  sie  innerlich  ein- 
heitlich sei ;  der  Erzähler  soll  eine  geschlossene  Kette  von  Ereignissen  bieten,  in  der 
das  eine  notwendig  mit  dem  anderen  verbunden  ist.  Darin  besteht  der  Hauptreiz 
einer  solchen  antiken  Sage,  zu  zeigen,  wie  eins  aus  dem  Anderen  gekommen 
ist.  Je  verständlicher,  je  notwendiger  dieser  Zusammenhang  erscheint,  je  reizvoller 
erscheint  eine  solche  Erzählung.  Eine  Hungersnot  zwingt  Abraham  nach  Aegypten 
zu  gehen;  er  fürchtet  sich  aber,  seines  schönen  Weibes  wegen  dort  getötet  zu 
werden.  Darum  giebt  er  sein  Weib  für  seine  Schwester  aus.  Dadurch  ge- 
täuscht, lässt  Pharao  sich  Sara  kommen  und  beschenkt  Abraham.  Darum  schlägt 
Gott  Pharao.  Infolge  dessen  lässt  Pharao  Sara  frei,  aber  belässt  Abraham  die 
Geschenke.  —  Sara  hat  keine  Kinder,  aber  sie  begehrt  solche.  Darum  giebt  sie 
Abraham  ihre  Magd  zur  Kebse.  So  empfHngt  Hagar  von  Abraham.  Infolge- 
dessen überhebt  sich  Hagar  über  ihre  Herrin.     Dies  kränkt  die  stolze  Sara  au& 
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bitterste.  Darum  lässt  sie  sich  Hagar  von  Abraham  zurückgeben  und  mishandelt 
sie.  Infolgedessen  entläuft  Hagar  der  Sara  in  die  Wüste.  Hier  aber  erbarmt 
sich  ihrer  Gott  und  vcrheisst  ihr  einen  Sohn.  Man  beachte ,  wie  in  solchen  Fällen 
jedes  folgende  Glied  an  da.s  vorhergehende  anknüpft  ,  wie  jedes  vorhergehende  als 
die  natürliche  Ursache  oder  wenigstens  als  die  Voraussetzung  des  folgenden  erscheint. 
Wir  pflegen  diese  Art  der  Erzählung  herkömmlich  als  kindlichen  Stil  zu  beurteilen ; 
dies  Urteil  ist  aber  doch  nur  sehr  teilweise  richtig.  —  Diese  Erzählungen  sind  also 
überaus  straff  geschlossen.  Die  Erzähler  lieben  keine  Abschweifungen ;  sondern  sie 
streben  mit  aller  Energie  dem  Endziele  zu.  Daher  womöglich  kein  neues  Einsetzen 
in  derselben  Erzählung,  sondern  ein  ununterbrochener  Zusammenhang.  Sehr  selten 
werden  neue  Voraussetzimgen  mitgeteilt;  vielmehr  ist  es  Stil,  alle  Voraussetzungen 
möglichst  im  Anfang  zu  geben.  Dabei  gilt  es  als  erlaubt,  innerlich  notwendige 
Resultate  des  Erzählten  zu  überschlagen ,  wenn  nur  dasjenige  hervorspringt,  was 
zur  Fortführung  der  Handlung  notwendig  ist.  Hier  soll  nichts  zu  viel  sein,  und 
nichts  zu  wenig.  Der  Erzähler  springt  nicht  ab;  aber  auch  der  Zuhörer  soll  nicht 
abspringen  können:  der  Erzähler  hält  ihn  fest,  dass  er  immer  nur  das  denken  kann, 
was  der  Erzähler  will,  das  er  denke. 

Viele  der  Sagen  lieben  es,  dasselbe  Motiv  mannigfaltig  zu  variieren.  Man 
denke  daran,  wie  die  Paradiesgeschichte  alles  von  der  Nacktheit  und  Bekleidung 
der  Menschen  abhängig  macht,  und  wie  das  Verhältnis  von  »Acker«  und  »Ackers- 
mann« (Mensch)  durch  diese  ganze  Sage  geht,  wie  die  Geschichte  von  Josephs 
Entführung  nach  Aegypten  den  Aermelrock  und  die  Träume  behandelt,  wie  die 
Erzählung  von  Jaqobs  letztem  Willen  die  Handlungen  des  Sterbenden  stets  an  seinem 
Bett  illustriert  u.  s.  w.  Dabei  gilt  es  als  Kegel,  ganz  entgegen  unserem  Stilgeftihl, 
dass  mit  der  Sache  auch  der  Ausdruck  wiederholt  wird ,  so  dass  sich  oft  dasselbe 
Wort  wie  ein  roter  Faden  durch  die  Geschichte  zieht.  Unzweifelhaft  ist  diese 
Sitte  ursprünglich  aus  der  Armut  der  Sprache  hervorgegangen;  die  gegenwärtigen 
Erzähler  aber  nehmen  diese  Art  auf,  weil  sie  darin  ihren  Eindruck  von  der  Ein- 
heitlichkeit der  Erzählung  wiedergeben  können.  —  Eben  wegen  dieser  inneren  Ge- 
schlossenheit der  Sage  ist  es  an  vielen  Stellen,  wo  in  unserer  Ueberlieferuug  Lücken 
oder  Wucherungen  vorhanden  sind,  möglich,  das  Ursprüngliche  zu  erkennen;  die 
Quellenkritik  hat  hier  eine  ganz  andere  Sicherheit  als  bei  den  Propheten,  Gesetzen 
und  Liedern,  denen  diese  Straffheit  fehlt. 

Femer  soll  der  Verlauf  der  Handlung  wahrscheinlich,  höchst  glaubwürdig,  ja 
notwendig  sein.  Der  Zuhörer  soll  an  keinem  Punkte  die  Einwendung  machen 
dürfen,  das  Erzählte  sei  nach  dem  Vorhergehenden  oder  an  sich  unwahrscheinlich. 
Hagar  m  n  s  s  t  e ,  zu  hoch  erhoben,  übermütig  werden ;  Sara  aber  konnte  gar  nicht 
anders  als  sich  gekränkt  fühlen.  Freilich  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  die  diese 
alten  Erzähler  erstrebten ,  eine  andere ,  als  von  der  wir  sprechen.  Ihre  Naturer- 
erkenntnis  war  eine  andere ,  als  die  wir  haben ;  sie  hielten  es  z.  B.  ftir  höchst 
glaublich,  dass  alle  Tierarten  in  die  Arche  giengen;  auch  die  Art,  in  der  sie  von 
Gott  und  dessen  Eingreifen  sprechen,  ist  eine  naivere,  als  die  uns  Modernen  möglich 
18t;    sie  hielten  es  für  ganz  plausibel,    dass  die  Schlange  in   der  Urzeit  gesprochen 
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liabe ;  dass  Joseph,  der  Grosävezier,  selber  den  Eiuzelverkauf  des  Getreides  besorgte. 
Es  würde  also  gänzlich  verkehrt  sein,  deshalb,  weil  die  Voraussetzungen  der  Er- 
zähler andere  als  die  modernen  sind ,  von  »Willkür«  oder  ^»kindlicher  Sorglosigkeit^ 
der  Sagen  zu  reden.  Und  nur  an  wenigen  Stellen  vermag  das  scharfe  Auge  des 
modernen,  zur  Kritik  gestimmten  Lesers  Unwahrscheinlichkeiten  zu  entdecken.  So 
fragen  wir:  warum  hat  Joseph  seinen  Vater,  dem  er  so  nahe  war,  die  langen  Jahre 
hindurch  nicht  benachrichtigt?  Mussten  sich  nicht  der  Hagar,  auch  nachdem  sie 
nebst  ihrem  Sohne  einmal  gerettet  war,  die  Gefahren  der  Wüste  jeden  Tag  wieder- 
holen? Solche  Fragen  aber  hat  der  alte  Zuhörer  gewiss  nicht  aufgewoi*fen ;  er  gab 
sich  williger  dem  Erzähler  hin  und  Hess  sich  leichter  bezaubern;  und  er  war  auch 
leichtgläubiger,  als  wir  es  sind;  vgl.  z.  B.  43  23. 

Nun  sind  in  einer  gut  erzählten  Sage  anderseits  die  Begebenheiten  nicht  so 
einfach ,  dass  man  nach  den  ersten  Worten  bereits  den  ganzen  w^eiteren  Verlauf 
erraten  könnte;  dann  würde  sie  aufhören,  interessant  zu  sein.  Selbstverständliches 
hört  niemand  gem.  Vielmehr  schildern  die  Erzähler  einen  nach  ihren  Begriffen 
complicierten  Sachverhalt,  dessen  schliesslichcn  Ausgang  der  Hörer  hn  voraus  nicht 
übersehen  kann.  Um  so  gespannter  wird  er  zuhören.  Jaqob  ringt  mit  einem  gött- 
lichen Wesen;  wer  von  beiden  wird  siegen?  Jaqob  und  Laban  sind  an  List  ein- 
ander ebenbürtig;  wer  wird  den  anderen  betrügen  können?  Der  kluge,  aber  un- 
kriegerische Jaqob  muss  dem  dummen ,  aber  stärkeren  Esau  entgegen  ziehen ;  wie 
wird  er  sich  helfen?  Abraham  muss  nach  Aegypten  hinab,  wie  wird  es  ilim  da 
ergehen?  So  sind  diese  Geschichten  alle  mehr  oder  weniger  spannend.  Atemlos 
hört  der  kindliche  Hörer  zu  und  ist  glücklich,  wenn  der  Held  schliesslich  allen  Fähr- 
lichkeiten  entgangen  ist.  —  Die  Erzähler  lieben  sehr  die  Contraste;  das  in  die  Wüste 
verstossene  Kind  wird  ein  mächtiges  Volk;  ein  armer  Sklave,  der  im  Geföngnis 
schmachtet,  wird  der  Herr  des  reichen  Aegyptens.  Die  Erzähler  sind  bestrebt,  diese 
Contraste  womöglich  auf  einen  Punkt  zusammenzudrängen:  im  Moment,  wo  Hagar 
ganz  verzweifelt,  erbarmt  sich  ihrer  Gott;  im  Augenblick,  wo  Abraham  schon  die 
Hand  ausreckt,  Isaaq  zu  schlachten,  wird  er  von  Gott  zurückgehalten.  Lot  zaudert 
so  lange,  und  Jaqob  hält  die  Gottheit  fest,  bis  der  Tagesanbruch  nahe  ist;  der 
nächste  Moment  muss  die  Entscheidmig  bringen.  Wo  aber  diese  Spannung  gänzlich 
fehlt ,  wo  es  keine  Verwickelung  giebt ,  da  liegt  auch  keine  eigentliche  Sage  vor. 
So  ist  die  Schöpfungsgeschichte  von  Gen  1  keine  Sage  mehr  zu  nennen ;  doch  können 
wir  aus  v.  2  und  26  noch  auf  eine  Gestalt  der  Erzählung  zurückschliesscn,  in  der  mehr 
Personen  aufgetreten  sind,  und  in  der  die  Welt  nach  einem  Kampfe  Gottes  mit  dem 
Chaos  geschaffen  ist.  Ebenso  sind  die  Notizen  über  den  Auszug  Abrahams  sowie  die 
über  seinen  Bund  mit  Abimelech  keine  eigentlichen  Sagen,  sondern  nur  sagenhaile 
Traditionen,  die  aus  Abblassung  früherer  reicherer  Sagen  entstanden  sein  mögen. 

Die  Sagen  sind,  wie  wir  gesehen  haben  (§  2),  nicht  einfach  freie  Erfindungen 
der  Phantasie,  vielmehr  hat  die  Sage  gewisse  Daten,  die  durch  Anschauung,  Tra- 
dition oder  Reflexion  gegeben  waren,  aufgenommen  und  verarbeitet.  Diese  Voraus- 
setzungen der  Sage  sind  im  Vorhergehenden  behandelt  worden;  es  ist  liier  unsere 
Aufgabe,  die  Tätigkeit  der  Phantasie  an  der  Sage  zu  beobachten.  Wir  sind  dab^ 
im  eigentlichen  Centrum  unserer  Untersuchungen  angekommen. 
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Viele  der  Sageu  antworten,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  auf  bestimmte  Fragen. 
Diese  Sagen  sind  also  nicht  das  harmlose  Spiel  einer  absichtslos  schaffenden  und 
nur  die  Schönheit  suchenden  Phantasie,  sondern  sie  haben  einen  bestimmten  Zweck, 
eine  Pointe,  sie  wollen  belehren.  Wenn  diese  Erzählungen  also  ihren  Beruf  er- 
füllen, so  müssen  sie  diese  Pointe  deutlich  herauskehren.  Sie  tun  das  auch  im 
hohen  Grade,  so  sehr,  dass  noch  wir  Nachgeborenen  die  Pointe  deutlich  empfinden 
und  die  Frage  selbst,  die  uns  fernliegt,  daraus  entnelmien  können.  Dem  fühlenden 
Leser,  der  die  unglücklich-glückliche  Hagar  auf  ihrem  Wege  durch  die  W^üste  teil- 
nehmend verfolgt  hat,  wird  kein  Wort  in  der  ganzen  Geschichte  so  rührend  ins 
Ohr  fallen,  als  das  Wort,  das  aller  Not  ein  Ende  macht:  Gott  hört.  Dies  Wort 
aber  enthält  zugleich  eine  beabsichtigte  Pointe,  denn  darauf  wollte  der  Ei-zähler  die 
Erklärung  des  Namens  Ismael  (Gott  hört)  bauen.  —  Oder  welches  Wort  in  der  Sage 
von  Isaaqs  Opferung  pnigt  sich  so  sehr  dem  Gedächtnis  ein  als  das  ergreifende  Wort, 
mit  dem  Abraham  aus  zerrissenem  Herzen  die  Frage  seines  ahnungslosen  Kindes 
beschwichtigt:  Gott  ersieht  sich !  Dies  Wort,  das  Gott  selbst  verwirklicht  hat,  ist  so 
betont,  weil  es  die  Frage  nach  der  Etymologie  des  Namens  der  Stätte  beantwortet. 

Andere  Sagen  spiegeln  historische  Ereignisse  oder  Situationen  wieder;  da  war 
es  die  Aufgabe  des  Erzählers,  solche  Anspielungen  für  seinen  kundigen  Hörer  deut- 
lich genug  hervortreten  zu  lassen.  So  sind  in  der  Sage  von  Jaqob  und  Esau  diese 
beiden  zunächst  einzelne  Personen,  deren  Schicksale  zu  verfolgen  schon  interessant 
genug  ist;  aber  in  der  Hauptstelle,  bei  den  Segensworten  Isaaqs  lässt  der  Erzähler 
durchblicken,  dass  es  sich  zugleich  um  Völker  und  deren  Geschicke  handelt. 

Besonders  liebt  es  hebräischer  Geschmack,  an  die  Namen  der  Haupt -Helden 
und  -Orte  anzuklingen,  auch  da,  wo  keine  eigentliche  Etymologie  beabsichtigt  wird. 
Manche  der  Sagen  sind  von  solchen  Namensanspielungen  ganz  erfüllt;  so  spielt  die 
Sintflutgeschichte  mit  dem  Namen  »Noah«,  die  Geschichte  von  Isaaqs  Opferung  mit 
>JerueU,  die  Geschichte  vom  Wiedersehen  Jaqobs  und  Esaus  mit  »Mah*najim«  und 
*Penael«  u.  s.  w.  So  sind  diese  Sagen  reich  an  Pointen  und  Anspielungen ;  sie  sind 
gewifisermassen  transparent;  schon  der,  der  sie  naiv,  einfach  als  schime  Geschichten 
liest,  hat  seine  Freude  au  ihnen ;  aber  erst  wer  sie  gegen  das  Licht  des  ursprüng- 
lichen Verständnisses  hält,  kann  ihre  leuchtenden  Farben  erkennen;  dem  erscheinen 
sie  als  kleine  glitzernde  und  flimmernde  Kunstwerke.  Das  Charakteristische  der 
hebräischen  Volkssagcn  vor  anderen  Sagen  besteht,  wenn  wir  nicht  irren,  besonders 
in  diesem  Schimmer  der  Pointen. 

Die  Kunst  der  Erzähler  besteht  vor  allem  darin,  dass  sie  trotz  kräftiger 
Her\^orhebung  der  Pointe  doch  jeden  Schein  der  Absichtlichkeit  zu  meiden  gewusst 
haben.  Mit  wunderbarer  Eleganz ,  mit  bestrickender  Grazie  wissen  sie  das  ihnen 
gesteckte  Ziel  zu  erreichen.  Sie  erzählen  eine  kleine  Geschichte,  so  natiunvahr,  so 
reizvoll,  da.ss  wir  ihnen  ganz  arglos  zuhören;  und  mit  einem  Male,  ohne  dass  wir 
es  uns  versehen ,  sind  sie  an  dem  Ziele  angekommen.  Die  Erzählung  z.  B.  von 
Hagars  Flucht  will  erklären,  wie  Ismael,  obwol  unseres  Abrahams  Kind,  doch  in 
der  Wüste   geboren  ist:    sie  entwirft  zu   diesem   Zwecke   ein    Bild   von   Abrahams 

Hans;    sie  zeigt,    wie   durch  eine   völlig   begreifliche  Verkettung  von   Ereignissen 
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l.smaels  Mutter,  noch  schwanger,  ziir  Verzweifelung  gebracht  wurde  und  so  in  die 
Wüste  floh:  daher  kam  es,  dass  Ismael  ein  Wtistenkind  geworden  ist.  In  vielen 
Fällen  war  die  Aufgabe  der  Erzähler  recht  compliciert;  es  galt  eine  ganze  Reihe 
von  verschiedenen  Fragen  zu  beantworten  oder  eine  Menge  gegebener  Voraussetzun- 
gen mit  aufzunehmen.  So  fragt  die  eine  Variante  der  Turmbaugeschichte,  wie  die 
Verschiedenheit  der  Sprachen  und  die  Stadt  Babel  entstanden  sei,  die  andere  nach 
der  Entstehung  der  verschiedenen  Wohnsitze  der  Völker  und  eines  alten  Bauwerks. 
Oder  die  Geschichte  von  Abraham  zn  IJebron  will  nicht  nur  die  Einsetzung  des 
Cultus  von  Hebron  erzählen,  sondern  zugleich  die  Geburt  des  Isaaq  erklären  und 
seinen  Namen  motivieren.  Hier  war  also  die  Aufgabe,  die  verschiedenen  Elemente 
zur  Einheit  zusamraenzuschliessen.  Hier  besonders  zeigen  die  Erzähler  ihre  Kunst. 
Dem  Hauptmotiv  entnehmen  sie  den  leitenden  Faden  der  Erzählung;  aus  den  Neben- 
motiven spinnen  sie  eine  einzelne  Scene,  die  sie  mit  leichter  Grazie  in  das  Ganze 
einzustellen  wissen.  Solche  Nebeninotive  sind  z.  B.  gewöhnlich  die  Etymologien ;  so 
ist  in  die  Erzählung  vom  Cultus  zu  Jcruel  eine  Scene  eingestellt,  die  den  Namen 
des  Orte«  »Gott  sieht«  erklären  soll;  diese  kleine  Scene  aber,  die  Unterredung  zwi- 
schen Abraham  und  Isaaq  22  7  f.,  spricht  so  sehr  die  Stimmung  der  ganzen  Erzählung 
aus,  dass  wir  sie  nicht  entbehren  möchten,  auch  wenn  sie  gar  keine  besondere  Pointe 
hätte.  Oder  in  anderen  Fällen  haben  die  Künstler  zwei  Hauptmotive  neben  einan- 
der gestellt;  dann  haben  sie  einen  höchst  einfachen  und  plausibeln  Uebergang  vom 
einen  zum  anderen  gefunden :  so  schildert  der  erste  Teil  der  Sage  von  JJebron  die 
Einsetzung  des  Cultus  in  der  Form,  dass  Abraham  daselbst  die  drei  göttlichen 
Männer  bewirtet  hat ;  der  zweite  Teil ,  der  nun  Isaaqs  Geburt  begründen  sollte, 
knüpft  aufs  einfachste  an,  indem  er  erzählt,  dass  die  Männer,  bei  Tische,  ein  Tisch- 
gespräch geführt,  und  dass  sie  bei  dieser  Gelegenheit  ihm  Isaaq  verheissen  haben. 
Es  ist  die  reizvollste  Aufgabe  des  Gencsiserklärers,  diesen  Dingen  nachzugehen  und 
so  nicht  nur,  so  weit  es  möglich  ist,  den  (für  uns)  ältesten  Sinn  der  Sagen  zu  er- 
kennen, sondern  zugleich  die  Feinheiten  der  künstlenschen  Composition  dieser  Er- 
zählungen zu  beobachten. 

Zusammenfassung :  Es  handelt  sich  also,  auch  bei  den  ältesten  Sagen  der 
Genesis,  nicht  um  leicht  hingeworfene,  harmlose,  rohe  Erzählungen,  sondern  vielmehr 
es  tritt  in  ihnen  eine  reife,  durchgebildete,  höchst  energische  Kunst  hervor.  Die 
Gescliichten  sind  stark  »stilisiert«. 

Schliesslich  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Erzähler  kaum  jemals 
ausdrücklich  ein  Urteil  über  die  Personen  oder  ihre  Taten  aussprechen.  Dies 
unterscheidet  sie  aufs  stärkste  von  der  späteren,  durch  die  Propheten  beeinflusstcn 
Legende  und  Geschichtsbearbeitung.  Natürlich  haben  auch  die  Sagenerzähler  ein 
solches  Urteil  gehabt;  sie  sind  keineswegs  objektiv,  sondern  vielmehr  höchst  sub- 
jektiv; und  oft  liegt  das  wirkliche  Verständnis  der  Sagen  darin,  dass  wir  dies  Ur- 
teil der  Erzähler  nachempfinden.  Aber  ausgesprochen  haben  sie  dies  Urteil 
fast  niemals :  sie  waren  nicht  im  stände,  über  psychologische  Vorgänge  ausdrücklich 
zu  reflektieren ;  wo  ein  solches  Urteil  deutlicher  hervortritt,  geschieht  dies  nur  in  Re- 
den der  handelnden  Personen,  die  das  Vorgefallene  beleuchten  vgl.  besonders  die  Beden 
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AbrahaonB  und  Abimelechs  cap.  20  oder  die  Schlussscene  der  Jaqob-Labangeschichte. 
Zugleich  aber  zeigt  dies  Verschweigen  des  Urteils  aufs  deutlichste,  dass  es  den  Er- 
zählern, zumal  den  älteren,  nicht  darauf  ankam,  allgemeine  Wahrheiten  aussprechen  zu 
wollen.  Zwar  liegen  wol  manchen  der  Sagen  mehr  oder  weniger  deutlich  gewisse 
allgemeine  Wabrliciten  zu  Grunde,  so  der  Auszugsgeschiclite  eine  Betrachtung  über 
den  "Wert  des  Glaubens,  der  Hebronsage  über  den  Lohn  der  Gastfi*eundschaft.  Aber 
man  darf  diese  Erzählungen  nicht  so  auflassen,  als  ob  dies  ihr  eigentlicher  Zweck 
wäre.     Sie  haben  keine  Tendenz. 


Aus  dem  hiemit  in  wesentlichen  Grundzügen  beschriebenen  Sagen typus  hat  sich 
nun,  wie  wir  aus  der  Genesis  selbst  erkennen  können,  ein  anderer,  der  modernen 
Erzählungsart  verhältnismässig  näher  stehender  Typus  entwickelt.  Während  ein 
klassisches  Beispiel  der  ersten  Art  die  Erzählung  von  Hagars  Flucht  ist,  ist  das 
deutlichste  Beispiel  der  zweiten  die  Josephgescliichte ;  man  vergleiche  die  beiden 
Erzählungen  mit  einander,  um  den  grossen  Untei-schied  der  beiden  Arten  vor  Augen 
zu  haben:  dort  alles  charaktenstisch  kurz,  gedrungen,  hier  vieles  ebenso  charakte- 
ristisch weit  ausgesponuen. 

Der  erste  in  die  Augen  springende  Unterschied  ist  der  Umfang  der  Erzäh- 
lungen. Man  hat  es  inzwischen  gelernt  und  liebt  es,  grössere  Kunstwerke  zu  ge- 
stalten. Der  zweite,  dass  man  sich  jetzt  nicht  mehr  begnügt,  eine  einzelne  Sago 
für  sich  zu  erzählen,  sondern  dass  man  es  versteht,  mehrere  Sagen  zu  einem 
Ganzen  zusammenzufassen.  So  in  der  Josephgeschichte,  ebenso  im  Jaqob-Esau- 
Laban-  und  im  Abraham-Lof- Sagenkranze.  Prüfen  wir,  wie  diese  Verbindungen  vor 
sich  gegangen  sind.  Es  haben  sich  verwandte  Sagen  angezogen ;  so  lag  es  beson- 
ders nahe,  diejenigen  Sagen,  die  von  derselben  Person  handelten,  zu  einem  kleinen 
Epos  zusammenzustellen,  so  in  der  Joseph-  und  der  Jaqobgeschichte ;  oder  so  ähn- 
liehe, dabei  so  charakteristisch  verschiedene  Sagen,  wie  die  von  Abraham  in  Hebron 
und  die  von  Lot  in  Sodom  haben  sich  zusammengeschlossen.  So  ist  bei  »J«  eine 
Schöpfungs-  und  die  Paradiesesgeschichte  verflochten:  beide  handeln  von  den  Ur- 
anfängen der  Menschheit.  Bei  »P«  bilden  die  Ursagen  von  der  Schöpfung  und 
Sintflut  ein  Ganzes.  In  vielen  Fällen,  die  wir  beobachten  können,  ist  die  Form  der 
Verbindung  dieselbe:  die  wichtigere  Sage  ist  in  zwei  Teile  zerspalten,  die  unwich- 
tigere ist  in  die  Mitte  eingestellt.  Wir  nennen  diese  Form  der  Composition,  die  in 
der  Literaturgeschichte  überaus  häuflg  ist  —  man  erinnere  sich  an  Tausend  und 
eine  Nacht,  an  den  Decamerone,  an  Gil  Blas  oder  an  die  Hauffschen  Sagen  — 
»Rahmenerzählung«.  So  ist  die  Jaqob-Esau-Geschichte  der  Rahmen  für  die  Jaqob- 
Laban-Sage  geworden;  ebenso  sind  die  Erlebnisse  Josephs  in  Aegypten  in  die  Ge- 
schichte von  Joseph  und  seinen  Brüdern  eingestellt ;  ähnlich  ist  auch  die  Abraham- 
Qebrongeschichte  mit  der  Lot-Sodomerzählung  verknüpft.  Um  nun  die  Kunst  dieser 
Compositionen  bemrteilen  zu  können ,  wird  man  vor  allem  die  Ränder  der  ur- 
sprünglichen Sagen  beobachten  müssen.  Die  Erzähler  finden  gewöhnlich 
durch  sehr  einfache  Mittel  den  Uebergang  von  der  einen  zur  anderen  Erzählung. 
Dieser  Uebergang  ii^t  vor  allem  die  Reise.  Wenn  der  erste  Teil  der  Jaqob-Esau- 
sage  zu  Ende  ist,  macht  sich  Jaqob  nach  Aram  auf;  dort  erlebt  er  seine  Geschichte 
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mit  Laban  nnd  reist  dann  zu  Esau  zurück.  In  der  Josepliprescliiclite  «ind  JosepTi» 
Fortführung  nach  Aegypten,  dann  die  Reise  seiner  Brüder  die  Bindeglieder  der  ein- 
zelnen Erzählungen.  Ebenso  erzählt  die  Abraham-Lotsage,  dass  die  drei  Männer 
zuerst  bei  Abraham  einkehrten ,  um  dann  nach  Sodom  zu  gehen.  "Wie  sind  nun 
diese  verschiedenen  Reisen  motiviert?  Die  Verschleppung  Josephs  nach  Aegypten 
ist  das  Resultat,  das  alles  bisher  Erlebte  im  Auge  hat ;  die  Reise  seiner  Brüder  ist 
durch  dieselbe  grosse  Hungersnot  motiviert,  die  bereits  bei  der  Erhöhung  Josephs 
in  Aegypten  eine  entscheidende  Rolle  gespielt  hat;  die  Erlebnisse  der  Brüder  in 
Aegypten  setzen  diese  Erhöhung  voraus.  Die  Josephgeschichte  ist  also  vortrefflich 
zu  einer  Einheit  verschmolzen.  Weniger  einheitlich  ist  die  Jaqobgeschichte ;  aber 
auch  hier  ist  es  noch  innerlich  begründet,  dass  Jaqob  zu  Laban  geht :  er  flieht  vor 
Esau;  im  Uebrigen  stehen  die  ursjirünglichen  Sagen  unverschmolzen  neben  ein- 
ander. ])agegen  ist  in  der  Abraham-Lotsagc  nicht  begründet,  warum  die  drei 
Männer  von  Abraham  gerade  nach  Sodom  gehen ;  hier  ist  also  keine  innere  Ausein- 
andersetzung der  verschiedenen  Sagen  eingetreten;  um  .so  mehr  hat  der  Erzähler 
versucht,  künstliche  Bindeglieder  zu  schaffen:  darum  erzählt  er,  dass  Abraham  die 
Männer  bis  vor  Sodom  begleitete,  ja  dass  er  am  anderen  Morgen  an  dieselbe  Stätte 
noch  einmal  zurückgieng.  Hier  hat  man  am  deutlichsten  den  Eindruck  einer  be- 
wussten  Kunst,  die  es  versucht,  aus  ursprünglich  disparaton  Elementen  eine  grössere 
Einheit  zu  gestalten.  Tnlimere  Verbindungen  als  solche  ?> Rahmen«  finden  wir  in 
den  Josephcrzählungen :  hier  sind  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Ei-zählungen  mit 
einander  ausgeglichen  und  verwoben. 

Ein  anderes  charakteristisches  Merkmal  der  Josej)hgoschichte  ist  ihre  Weit- 
läuftigkeit,  die  sie  aufs  stärk.ste  von  der  Knappheit  der  alten  Erzählungen 
unterscheidet.  Da  finden  wir  eine  Fülle  von  langen  Reden,  von  Selbstgesprächen, 
von  weitUuiftigen  Schilderungen  der  Situationen,  von  Auseinandersetzungen  der  Ge- 
danken der  Personen.  Da  liebt  es  der  Erzähler,  das  bereits  Berichtete  in  Form 
der  Rede  noch  einmal  zu  wiederholen.  W^ie  ist  diese  »epische  Breite«  zu  beurteilen? 
Nicht  als  ein  besonderes  Cliarakteristikum  nur  dieser  Einen  Erzählung,  denn  wir 
finden  dieselben  Eigenschaften ,  wenn  auch  weniger  ausge])rägt,  in  den  Geschichten 
von  Rebekkas  Brautwerbung,  von  Abraham  bei  Abinielcch,  in  einzelnen  der  Jaqob- 
geschichten  (besonders  vom  Zusammentreffen  Jaqobs  und  E.saus);  auch  die  Geschichte 
von  Isaaqs  Opferung  und  Einzelnes  in  der  Abraham-Lotgeschichtc  bietet  Parallelen. 
Es  ist  offenbar  eine  besondere  Erzählungskunst,  ein  sich  cntwickehider  neuer  Ge- 
schmack, der  sich  hier  au.sspricht.  Diese  neue  Kunst  begnügt  sich  nicht ,  wie 
die  alte,  die  Sage  möglichst  kurz  und  mit  möglichstem  Uebergehen  aller  Neben- 
punkte zu  erzählen;  sondern  man  bestrebt  sich,  die  Sage  reicher  auszustatten  und 
ihre  Schönheiten,  auch  wenn  sie  nur  am  Wege  liegen,  zu  entwickeln.  Situationen, 
die  man  als  reizvoll  und  interessant  empfindet,  bestrebt  man  sich,  ftir  das  Auge  de.9 
Hörers  möglichst  lange  festzuhalten ;  .so  wird  z.  B.  die  Angst  der  Brüder  Josephs, 
als  sie  vor  ihrem  Bnider  standen,  weit  au.sgefiihrt ;  man  erzählt  mit  Absicht  retar- 
dierend, dass  der  Hörer  Zeit  habe,  den  Reiz  der  Situation  voll  auszukosten;  so  darf 
sich  Joseph  nicht  gleich  bei  der  ersten  Begegnung  entdecken,  damit  sich  dieselbe 
Scene  wiederhole;   er   mufis  verlangen,   dass  ihm  Benjamin  voi^efiibrt  werde,    weil 
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der  alte  Jaqoh  diesem  Befehl  nachzukommen  lange  ZJeit  zögert,  wodurch  die  Handlung 
verlangsamt  wird.     Ebenso  ritardando  erzählt  die  Sage  von  Tsaaqs  Opferung  unmittel- 
bar vor  Gottes  Eintreten    in   die  Handlung,   um   die    Katastrophe    hinauszuschieben 
und  die  Spannung  zu  verschärfen.  —   Das  Mittel ,   das    immer   und    immer    wieder 
angewandt  wird,  die  Erzählung  zu  dehnen,  ist  dies,  dieselbe  Scene  zweimal, 
natürlich  mit  Variationen,  zu  erzählen :    zweimal  deutet  Joseph  ägyptischen  Grossen 
Träume,    zweimal    müssen    Josephs  Brüder    in  Aegypten    mit   ihm   zusammentreffen, 
zweimal  versteckt  er,    um  sie  zu  ängstigen,  Wertsachen  in  ihren  Säcken,    zweimal 
verhandeln  sie  über  Josephs  Becher,   mit  dem  Hausmeister    und    mit  Joseph  selbst, 
u.  s.  w.     Manchmal    mögen    die  Erzähler,    wenn  auch  gewiss  seltener,    neue  Scenen 
erfimdcn  haben,  auf  Grund  der  alten  Motive,  so  die  letzte  Scene  Josephs  mit  seinen 
Brüdern  cap.  50.  —  Ganz  singulär  ist  die  eingesetzte  Episode,  die  Abrahams  Verhand- 
lung mit  Gott  über  Sodom  schildert ;  diese  Scene  ist  beinahe  eine  Lehrdichtung  zu  nennen : 
sie  ist  geschrieben,  um  ein  religiöses  Problem,  das  die  Zeit  des  Verfassers  bewegte, 
und  das  ihm  bei  Betrachtung  der  Sodomgeschichte  ins  Gedächtnis  kam,    zu   behan- 
deln.    Dieselben  Erzähler  haben  eine  höchst  auffällige  Vorliebe  ftlr  lange  Reden; 
und  zwar  so  sehr,    dass    sogar  die  Handlung  den  Reden    untergeordnet    wird.     Das 
bezeichnendste  Beispiel  ist  Abimelechs  und  Abrahams  Zusammentreffen  cap.  20.     Hier 
werden  sogar,  ganz  entgegen  der  im  alten  Stil  stets  beobachteten  Regel,  die  Ereig- 
nis.se  nicht  in  der  Reihenfolge,    in  der  sie  geschehen  sind,    erzählt,    sondern  es  wer- 
den   im   Anfang   eine    Reihe   von  Geschehnissen    verschwiegen,    um    dieselben    dann 
in    den    nachfolgenden    Reden    »nachzuholen«.     So    hat    der  Erzähler   versucht,    die 
Reden,  selbst  auf  Kosten  der  Erzählung  der  Tatsachen,  interessanter  zu  gestalten.  — 
Sehr  beliebt  ist  es  auch,    den  Reden  dadurch  Inhalt  zu  geben,  dass  man  das  schon 
Berichtete  durch  eine  der  Personen  der  Geschichte  noch  einmal  erzählen  lässt  (42 13. 
21.  soff-  433.  7.20 f  44  19 ff.).     Stilregel  ist  es  bei  solchen  repetierenden  Reden  (anders 
als  beim  Stil  Homers)  das  zweite  Mal  ein  wenig  zu  variieren.  —  Diese  Vorliebe  für 
längere  Reden  ist,    wie  man  deutlich  erkennt,    im  hebräischen  Sagenstil  eine  secun- 
däre  Erscheinung,  das  Zeichen  einer  späteren  Zeit.     Wir  sehen  das  daran,  dass  ge- 
rade die  spätesten  Nachtriebe  der  Sage   imd  die  Einsätze    (13u-i7   16  9  f   18 17-19. 
23-33)    solche   Reden    enthalten.  —    Wir  können    diese   Freude   an   der  Weitläuftig- 
keit   auch    an    den   anderen    Gattungen    der   hebräischen   Literatur   nachweisen :    so 
ist    dem    kurzen,    gedrungenen  Stil  eines  Amos    der  weitläuftige  eines  Jeremias  ge- 
folgt;   ebenso    verhalten   sich    zu   einander    die   knappen  Rechtssprüche  des  Bundes- 
buchs und  die  langatmigen  Auseinandersetzungen  des  Deuteronomiums ,    die    kurzen 
Weisheitssprtiche,  die  den  Kern  der  Proverbien  bilden,  und  die  weitläuftigen  Reden, 
die  nachträglich  dem  Buche   als  Einleitung   vorausgestellt  sind;    die  ältesten  Volks- 
lieder, die  oft  nur  je  eine  Zeile  lang  sind,  und  die  langen  Gedichte  der  Kunstpoesie. 
—  Wir  stehen  diesem  Geschmack  einer  späteren  Zeit  nicht  überall  sympathisch  ge- 
genüber; so  ist  z.B.  die  Josephgeschichte  in  der  Gefahr,  vor  übergrosser  Breite  un- 
interessant zu  werden.  —    Anderseits   ist    diese   Redseligkeit   zugleich    das    Zeichen 
einer  neu  gewonnenen  geistigen  Kraft.     Während  die  alte  Zeit   nur   in   kurzen,  ab- 
gebrochenen Worten   ihr  inneres  Leben  aussprechen  kann ,    hat  jenes  Geschlecht  es 


XL  EinleituBg. 

gelernt,  sich  genauer  zu  beobachten  und  voller  auszusprechen.  Zugleich  ist  das  In- 
teresse, das  man'  dem  individuellen  Seelenleben  zuwendet,  bei  weitem  gestiegen. 
Man  hat  jetzt  Lust  und  Kraft,  psycliologiscbe  Probleme  zu  behandeln.  So  ist  in 
der  Erzählung  von  Issaqs  Oj)ferung  das  Musterstück  eines  Charakterbildes  geschaffen 
worden.  Der  Erzähler  der  Jo.sephgesclnchten  zeigt  sich  im  Besitze  der  Kunst,  das 
Bild  eines  Mannes  aus  vielen  kleinen  Zügen  zusammenzusetzen.  Besonders  gelungen 
ist  die  Schilderung  des  inneren  Schwankens  Josephs,  als  er  Benjamin  sieht,  und  die 
Seelenmalerei,  als  Jaqob  von  Josephs  Leben  hört,  u.  a.  —  Während  aber  in  diesen 
späteren  Erzähliuigcn  die  Nebenzüge  der  alten  Sage  weiter  ausgeftihrt  worden  sind, 
sind  dadurch  auf  der  anderen  Seite  die  Hauptzüge  natürlich  mehr  oder  weniger 
zurückgetreten  und  die  ursprünglichen  Pointen  verblasst.  Begünstigt  ist  diese  Ent- 
wickelung  auch  durch  den  Umstand,  dass  einer  späteren  Zeit  die  ursprünglichen 
Pointen  in  vielen  Fällen  nicht  mehr  recht  deutlich  waren.  So  tritt  in  der  Joseph- 
geschichte das  Historische  und  Aetiologische  sehr  stark  zurück. 

Der  Unterschied  der  beiden  beschriebenen  Genres  ist  so  gross,  dass  es  geraten 
ist,  sie  auch  durch  verschiedene  Namen  zu  unterscheiden ;  es  empfiehlt  sich,  nur  das 
erste  »Sage^<,  das  zweite  dagegen  »Novelle«  zu  nennen.  Natürlich  ist  der  Ueber- 
gang  zwischen  beiden  fliessend;  man  kann  solche  Uebergangsfonnen  wie  die  Laban- 
Jaqob-  oder  die  Rcbekkaei-zählung  als  »novellistisch  ausgeschmückte  Sagen«  oder 
als  »Novellen  auf  Grund  von  Sagenmotiven«  bezeichnen. 

Auch  über  das  Alter  dieser  Stile  lasst  sich,  wenn  auch  mit  Vorsicht,  eine  Aus- 
sage machen.  Die  Kunst  der  Erzählung,  die  man  an  den  Sagen  gewonnen  hat,  hat 
man  später  auf  die  Geschichtsschreibung  übertragen ,  wo  sich  daher  ganz 
parallele  Beobachtungen  machen  lassen.  Nun  sehen  wir,  dass  bereits  die  älteste 
uns  bekannte  Geschichtsschreibung  den  »ausgeftihrteren«  Stil 
befolgt.  Wir  dürfen  also  annehmen,  dass  dieser  »ausgcfiihrtere«  Stil  der  Sagen 
jedenfalls  zu  Anfang  der  König.<*zcit  bereits  bestanden  hat.  Der  knappe  Stil  mnss 
damals  also  schon  viele  Jahrhunderte  lang  geübt  worden  sein.  Hiemit  ist  indess 
—  was  man  beachten  möge  —  nur  das  Alter  der  Erzälilungs  arten,  nicht  das 
Alter  der  uns  in  diesem  Stil  erhaltenen  Erzählungen  selber  bestimmt. 

§  4.    Geschichte  der  Ueberlieferung  der  Sagen  der  Genesis 

In  mOndllcher  Tradition. 

Die  Sagen  waren,  als  sie  aufgeschrieben  wurden,  bereits  uralt  und  hatten 
bereits  eine  lauge  Vorgeschichte  hinter  sich.  So  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache: 
der  Ursprung  der  Sage  entzieht  sich  stets  dem  forschenden  Blick  und  geht  in  vor- 
geschichtliche Zeit  zurück.  Und  so  ist  es  auch  in  diesem  Falle;  das  hohe  Alter 
der  Sagen  zeigt  sich  u.  a.  daran,  dass  sie  oft  von  untergegangenen  Völkern  reden 
wie  Abel  und  Qain,  Sem,  Harn  und  Japhet,  Jaqob  und  Esau,  die  in  historischer 
Zeit  nicht  mehr  bekannt  sind;  femer  in  der  Urwüchsigkeit  vieler  Züge,  die  uns 
Religion  und  Sittlichkeit  uralter  Zeit  verraten:  man  denke  nur  an  so  manche  my- 
thologischen lieste  wie  die  Geschichte  von  den  Engelehen,  von  dem  Kampfe  Jaqobs 
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mit   der  Gottheit,   an   die  mancherlei  Geschichten   von  Lng  nnd  Trug  der  Erz- 
väter u.  a.  m. 

Ein  Teil  dieser  Sagen  nnd  vielleicht  sehr  viele   sind  nicht  von  Israel  erzeugt 
worden,    sondern    aus    der  Fremde  in  Israel    eingewandert.     Auch  das  liegt  ja 
in  der  Natur  dieser  Geschichten,    dass  sie  von  Volk  zu  Volk,    von  Land  zu  Land 
und  auch  von  Religion  zu  lleh'gion  ziehen.     So    sind    auch    von    unseren   deutschen 
Sagen  und  Märchen  viele  aus  der  Fremde  gekommen.     Und  noch  jetzt  tauschen  die 
modernen  Culturvölker   von    ihren   geistigen  Schätzen   wol   nichts   so   leicht   und  so 
viel  als  ihre  Erzählungen  aus;    man  denke  etwa   an  die  ungeheure  Verbreitung  der 
fremden  Romane  in  Deutschland.     Bedenken  wir  nun,    dass  Israel   auf  einem  durch 
tausendjährige  Cultur   gedüngten  Boden   gelebt  hat,   bedenken  wir,    dass  es  durch- 
aus nicht  isoliert  gewohnt  hat,  sondern  rings  von  Völkern,  z.  T.  von  culturell  über- 
legenen Völkern  umgeben  war,    bedenken  wir  femer   den  Welthandel  und  Weltver- 
kehr der  alten  Zeit,  der  von  Babylonien  nach  Aegypten  und  von  Arabien  ans  Mittel- 
meer gerade  über  Palästina  fftlirte,    so  werden  wir  geradezu  postulieren,    dass  diese 
Stellung  Israels  unter  den  Nationen    sich   wie   in    seiner  Sprache,    die    von   Fremd- 
worten erfüllt  sein  muss,    ebenso  auch  in  seinen  Sagen  spiegelt.    Unsere  bisherige 
Forschung,   speciell  auch  Wellhausen  und  seine  Schule,    hat   vielfach    darin  gefehlt, 
dass  man  glaubte,    die  Geschichte  Israels   fast   ganz    ans    sich    selber    verstehen    zu 
können,  und  hat  dabei  die  Linien,  die  aus  der  übrigen  Welt  zu  Israel  heriiberfiihren, 
zu  sehr  ignoriert     Hoffen  wir,  dass  die  Forscher  der  Zukunft  p^eneigter  sein  werden, 
Israels  Geschichte  in  die  Weltgeschichte  einzusetzen,  als  es  bisher  der  Fall  ist!  — 
Natürlich   sind    wir   bei    unserer   geringen  Kenntniss    vom   alten    Orient    hier   meist 
auf  Vermutungen  angewiesen.      Doch    kann    man    daraus    nicht   das  Recht    ableiten, 
das  Milieu,  in  dem  Israel  gelebt  hat,   überhaupt  zu  ignorieren,    und  Einzelnes  lässt 
sich  ziemlich  sicher  sagen.  —  Babylonischer  Einfluss   zeigt   sich    vor   allem  in 
den  Ursagen.     Beweisen  können  wir  das  für  die  Sintflutsage,  fiir  die  wir  babylonische 
Recensionen  haben-,   aufs  dringendste  vermuten  wir  es  bei  der  Schöpfungsgeschichte, 
der  Tradition  von  den  Urvätern  der  Menschheit  imd  der  Sage  von  Nimrod.     Auch 
die  Turmbausage  handelt  von  Babylonien    und    muss    in    der  Nähe   zu  Hause  sein. 
Die  eranischen  Parallelen  zur  Paradiesessage  zeigen,  dass  auch  diese  aus  dem  Osten 
gekommen  ist;    ob  speciell  aus  Babylonien,  mag  fraglich  erscheinen.    —    Ueber  die 
ZiCit    des    Eindringens   dieser    Sagen    in    Israel    sind    die   Meinungen    der    Forscher 
geteilt;    uns  erscheint  es  aus  inneren  Gründen  als  wahrscheinlich,  dass  diese  Sagen 
bereits  im  zweiten  JahrtaiLsend,  von  Volk  zu  Volk  ziehend,  auch  nach  Kanaan  ge- 
kommen waren    und    von    Israel    übernommen    wurden,    als   es    in   die  kanaanaische 
Cultur  hineinwuchs.  —    Aegyptischen  Einfluss    gewahren   wir    in    der    Joseph- 
novolle,    die  z.  T.  in  Aegypten  spielt   und    auf  ägyptische  Sagen  zurückgehen  mag; 
dies  erscheint  besonders  deutlich  bei  der  Sage  von  Josephs  Agrarpolitik  47 13  ff.     Man 
darf  sich  darüber  wundem,  dass  wir  so  wenig  Aegyptisches  in  der  Genesis  bemerken ; 
dasselbe    aber   ist,    soweit    wir   sehen,    ftir  die    Cultur  Israels    überhaupt  zu  sagen: 
Aegypten  war  schon  damals  ein  absterbendes  Volk  und  hatte  nur  geringen  Einfluss  auf 
Kanaan.  —  Auch  Phönicisches  und  Aramäisches  wird  sich  in  den  Sagen  finden; 
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fiir  das  zweite  dürfen  wir  auf  die  Bedeutung  der  Stadt  ^arraii  für  die  Patriarchen 
verweisen.  —  Die  Ismaelsage  wird   ursprünglich   in  Ismael,    die  Lotsage   im   moa- 
bi tischen  Gebirge,  wo  LotÄ  Hole  gezeigt  wurde  19  30,  zu  Hause  sein.    T)ie  Jaqob-Esau- 
und  Jaqob-Labangoschichten  wird  man  sich  ursprünglich  in  »Jaqob«  erzählt  haben; 
die  Sem-Jaj)het-Kanaansage,  wie  es  scheint,  in  »Sem«,    die  Abcl-Qainsage  in  einem 
nicht    genannten  Volke.      T)ie    Cultussagcn    der  Genesis    werden    —   wie    man    mit 
grosser  Sicherheit    annehmen   darf  —   ursprünglich    an    eben    den  Orten   zu  Hause 
sein,  von  denen  sie  handeln.     Dasselbe   gilt    auch    von     den  anderen  Sagen ,    sofern 
sie  bestimmte  Orte  mit  Namen  nennen.     Für   die    meisten  der  Vätersagen    ist  dem- 
nach wahrscheinlich,    dnss  sie  bereits  vor  Lsracl  in  Kanaan  bekannt  waren.     Hierzu 
stimmt  der  Charakter  vieler  Sagen  der  Genesis  sehr  wol :  die  Nachgiebigkeit  und  Fried- 
fertigkeit der  Patriarchcngestalten  klingt  recht  wenip:  i.'^raeliti.sch.    Die  Verbindung  von 
Mensch  und  Fruchtland  in  der  Farad ip.«5gc8chichte  ist  nur  in  einem  Bauernvolke  denk- 
bar. Auch  nach  der  Qain-Abelsage  ist  der  Acker  Gottes  Eigentum  4i4.  Vor  allem  aber 
legt  die  Religion  der  Genesis  ausserisraelitischen  Ilrspmng  der  meisten  Sagen  nahe: 
zwei    unserer   Sagenquellen    fE  und  P)    vermeiden    es,    den    Gott    der    Patriarchen 
»Jahve«    zu    neimen;    man    darf   darin    einen    letzten  Rest    von  Empfindung    dafiir 
sehen,    dass  diese  Erzählungen  eigentlich  mit  »Jahve«,   dem  Gott  Israels,  nichts  zu 
tun  haben,    wie  auch  das  Buch  Hieb,    das  gleichfalls  einen  ausländischen  Stoff  be- 
liandelt,  den  Namen  »Jahve«  nicht  gebraucht.     Aber  auch  in  der  dritten  Quelle  (J), 
die  von  »Jahve«  redet,  fehlt  der  Name  »Jahve  Zebaoth«.     Einige  Male  sind  wir  im 
Stande,  den  vorjahvistischen  Gott  der  Sage  mit  Namen  zu  nennen;  da  hören  wir  von 
dem  el-lahaj-ro'i  zu  Labaj-ro'i  16  13,  vom  el-*olam  zu  Beerseba  21  33,    vom  el-bethel  zu 
Bethel  31  13  ;  auch  el-saddaj  und  el-*eljon  werden  solche  Uraamen  sein.     In  der  Abra- 
ham-Hebronsage sind  ursprünglich  drei  Götter  vorausgesetzt ;  Polytheismus  schimmert 
auch  durch  die  Sage  von  der  Himmelsleiter  zu  Bethel  und  durch  den  Rest  der  Mah*na- 
jimsage  32 2 f  hindurch.  —  Israelitischen  Ursprung  erkennen  wir  mit  voller  Sicher- 
heit nur  in  denjenigen  Sagen,  die  ausdrücklich  israelitische  Namen  nennen,  also  beson- 
ders in  den  Sagen  von  Dina  (Simeon  und  Levi)  34,  Tamar  (Juda)  38  und  Ruhen  35  22. 
Doch  soll  damit  nicht  behauptet  werden,  dass  nicht  auch  andere  Erzählungen  israelitischer 
Herkunft  sein  könnten;  besonders  die  nicht  wenigen  Sagen,  die  im  Negeb  (südl.  von 
Juda)  spielen,  könnten  wol  israelitisch  sein.     Ungemischt  aber  fliesst  israelitische 
Tradition,  soweit  wir  sehen,  erst  von  der  Mosegeschichte  an.  —  Das  Gesammtbild 
der  Sagentraditionen  Israels  ist  also,  soweit  wir  es  zu  erkennen  vermögen,  in  grossen 
Zügen  dieses:  die  Ursage  ist  im  wesentlichen  babylonisch,  die  Vätersage  im  wesentlichen 
kanaanäisch,    dann  erst  kommt  die  specifisch-israeli tische  Ueberlieferung.     Dies  Bild 
entspricht  dem  Gange   der  Culturgeschichte :    in  Kanaan    erhebt    sich    auf  einer  im 
wesentlichen  wol  babylonischen  Grundlage  die  einheimische  Cultur    und    darauf  erst 
das  israelitische  Volksleben.     Dass   die    Reihenfolge   der  Schichten    der  Erzählungs- 
stoffe und  der  Culturepochen    einander    entspricht ,    ist    natürlich :    so    lernen  unsere 
Kinder  an  Erzählungen  zuerst  die  israelitischen  kennen,  dann  die  griechisch-römischen 
und  erst  dann  die  deutschen :   ganz   dem  Gange  der  Geschichte    unserer  Cultur  ent- 
sprechend. —  Ein  besonders  interessantes  Problem  bietet  das  Zusammentreffen  einiger 
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Sagen  mit  griechisclien  Stoffen:  so  wird  die  GescWclite  vom  Empfang  der  drei 
Mi&nner  bei  Abraham  bei  den  Griechen    von  Hyrieus   zu  Tanagra  erzählt;    die  Ge- 
Rchichte  von  »Potiphars  Weibe«   von  Hippolytos  und  Phaidra ;  griechische  Parallelen 
giebt  es  auch  zu  Rubens  Verfluchung  (Homer  Ilias  IX  447  flP.)  und  zum  Streite  der 
Brüder  Jaqob  und  Eaau ;  die  Sage  von  Lot  zu  Sodom  erinnert  an  die  von  Philemon 
und  Baucis;    auch    in   den   Ursagen  findet  sich  Verwandtes:    die  Behauptung,    dass 
Mann  und  Weib  ursprünglich  ein  Leib  gewesen  seien,    und    der  Mythus    von    der 
seligen  Zeit  am  XJranfang    sind    auch    den  Griechen    bekannt.      Die    Lösung    dieses 
Problems  wird  sicherlich  darin  liegen,   dass  beide  Traditionsströme  Arme  eines  grossen 
orientalischen  Stromes  sind.  —  Demnach  ist  anzunehmen,  dass  die  Sagen  der  Genesis 
sehr   verschiedenen  Ursprung   haben:    was    eine    genauere  Beschäftigung    mit    ihnen 
auch  durchaus  bestätigt;  denn  die  Erzählungen  selber  sind  sehr  bunt:  einige  denken 
sich  die  Väter  und  Urväter  als  Bauern,  andere  als  Hirten  (nicht  aber  als  Städter); 
einige  spielen  in  Babylonien,  andere  in  Aegypten,  andere  in  Aram,  andere  in  Nord- 
und    Süd-Kanaan;    einige    setzen    ursprünglich    Polytheismus  voraus,    andere    reden 
ursprünglich  vom  Numen  (el)  des  Ortes ;  einige  denken  sich  Gott  als  gestrengen  Herrn 
der  Menschheit,  andere  preisen  Gottes  Gnade  u.  s.  w.   —  Natürlich  sind  die  fremden 
Stoffe  in  Israel  aufs  stärkste  dem  Volkstum    und    der  Religion  ange- 
passt  worden;   dies  ist  am  deutlichsten  an  der  babylonisch-hebräischen  Sintflutsage 
zu  sehen.     Dabei    ist    der  Polytheismus    verschwunden:    die    vielen  Götter    sind  zu 
Gunsten   des  Einen    weggefallen  (Scliöpfungsmythiis)   oder    zu  Dienern    dicse>s  Einen 
degradiert  (Hebronsage);    die   Localnumina   sind   mit    Jahve   identificiert,    und    ihre 
Namen    als    Beinamen    Jahves    an    dieser  Stätte   betrachtet    worden.     Die  Amalga- 
«mierung  dieser  Sagen  und  ihre  Erfilllung  mit  dem  Geiste    der   höheren  Religion  ist 
eine    der    glänzendsten  Taten    des  Volkes  Israel.      Aber   auch    abgesehen    von    der 
Religion  haben  bei  dieser  Israeli tisierung  der  Sagen  sicherlich  eine  Menge  von  Aen- 
derungen  stattgefunden,    die  wir    nur    zum    kleinsten  Teil    zu    übersehen  vermögen. 
Da  sind  fremde  Gestalten  durch    einheimische  verdrängt  worden:    so    trat    an  Stelle 
des    babylonischen    Zauberpriesters   Enmeduranki    der   hebräische   Henoch,    für    den 
babylonischen  Sintfluthelden  setzte  man  den  bekannteren  Noah  ein;  die  ägyptischen 
Geschichten  am  Ende  der  Genesis  wurden  auf  die  israelitische  Gestalt  Joseph  über- 
tragen.    Oder  es  wurden  Einheimische  den  fremden  Figuren  gleichgesetzt :  so  wurde 
Esau-Se'ir  mit  Edom,  Jaqob  mit  Israel  identificiert.    Oder  es  wurden  fremde  Sagen  an 
einer  Stätte  Kanaans  localisiert :  so  die  Geschichte  von  den  drei  Männern,  die  auch 
die  Griechen  kennen,  zu  Ilebron;    die  Sage  von  den  untergegangenen  Städten,    die 
noch  gegenwärtig    vom  Salzmeero   nichts    sagt,    am    toten  Meere.     Dabei  sind  dann 
einzelne  specifisch-israeli  tische  Züge    in   die  Sagen  eingedrungen,   z.B. 
die  Weissagungen,  Esau  (Edom)  werde  sich  von  Jaqob  (Israel)  einst  losmachen  27  lo, 
Joseph  werde  Sichem  erhalten  4822,  Manasse  werde  vor  Ephraim  zurücktreten  4818  0".; 
in  die  Jaqob-Labansage  i.st  das  Motiv  vom  Grenz  vertrage  zu  Gilead  neu  einge- 
.sctzt  31 52  ;  der  Sodomsage  ist  ein  Stück  über  So*ars  Verschonung  hinzugeftigt  worden. 
Weitere  Verschiebungen  sind  durch  Austausch  oder  Zusammenwachsen 
der  Localtraditionen  eingetreten.     Wir  dürfen  uns  vorstellen,    dass   dergleichen  sehr 
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vielfacli  gescliehen  ist,  durch  den  Verkehr,  besonders  etwa  bei  den  grossen  Wall- 
fahrten zum  Stammesheiligtum ,  auch  durch  den  Stand  der  fahrenden  Erzähler.  So 
sind  die  Sagen  von  einem  Ort  zum  anderen  gewandert  und  werden  daher  in  unserer 
gegenwärtigen  Tradition  von  verschiedenen  Stätten  erzählt  Die  Ge- 
schichte von  Sodom  und  Gomorrha  war  nach  anderer  Tradition,  wie  es  scheint,  zu 
Adma  und  S'-'bo'im  localisiert  vgl.  S.  195.  Nach  einer  dritten  Tradition  wurde  eine 
ähnliche  Sage  von  Gibea  in  Benjamin  erzählt  (Jud  19).  Die  Kettung  Ismaels  war  zu- 
gleich in  Lahaj-ro'i  (16  u)  und  in  Beerseba  (21  m)  localisiert.  Das  Zusammentreffen 
Jaqobs  und  Esaus  bei  Jaqobs  Rückkehr  setzte  man  nach  Mah*najim  und  Penuel,  wohin 
es  ursprünglich  nicht  zu  gehören  scheint.  Die  Namen  der  Erzväter  werden  an 
den  verschiedensten  Stätten  genannt,  die  alle  von  ihnen  gestiftet  sein  wollen, 
Abraham  besonders  in  Hebron,  aber  auch  in  Beerseba  u.  a. ;  Isaaq  nicht  nur  in  Beerseba, 
sondern  auch  in  Mispa  (31  53),  Jaqob  in  Penuel,  Bethel,  Sichem.  An  welchem  Ort 
die  Gestalten  ursprünglich  gesessen  haben,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen;  ebenso 
wenig  können  wir  wissen,  ob  Abraham  oder  Isaaq  in  der  Gerarsage  ursprünglich 
ist.  Diese  Verschiebungen  sind  zu  alt,  als  dass  wir  sie  im  einzelnen  nachzuweisen 
vermöchten.  Die  Vermutung  TVellhausens  (Prolegomena*  S.  323),  dass  Abraham 
wol  die  jüngste  Figur  unter  den  Patriarchen  sei,  ist  unbeweisbar.  —  So  sind  dann 
auch  verschiedene  Sagen  combiniert  worden  (worüber  schon  oben  S.  XX. 
XXVIIf.),  z.  B.  die  Paradieses-  und  Schöpf ungserzHhlung  des  J,  der  Schöpfungsmythus 
und  der  Mythus  von  der  seligen  Zeit  bei  P.  —  Femer  sind  verschiedene  Ge- 
stalten zusammengewachsen:  so  besteht  die  Figur  desNoah  der  Genesis  aus 
drei,  ursprünglich  verschiedenen  Gestalten,  dem  Erbauer  der  Arche,  dem  Weinbauer 
und  dem  Vater  von  Sem,  Ilam  und  Japhet.  In  Qain  sind  die  verschiedenen  Figuren 
vereinigt  1)  Qain,  der  Sohn  des  ersten  Paares,  2)  Qain,  Bruder  Abels,  3)  Qain,  der 
Städtegründer.  Jaqob  ist  nach  der  einen  Sage  ein  Riese,  der  mit  Gott  selber 
kämpft;  nach  der  anderen  .sehr  klug,  aber  feige;  das  scheinen  ganz  verschiedene 
Gestalten  zu  sein;  eine  dritte  Figur  ist  wol  der  Jaqob,  dem  sich  die  Gottheit  zu 
Bethel  offenbart.  Beim  Zusammenwachsen  der  Sagen  ist  dann  auch  der  Stamm- 
baum der  Patriarchen  festgestellt  worden:  da  ist  Abraham  Vater  Isaaqs,  und 
dieser  der  Vater  Jaqobs  geworden;  da  hat  man  Ismael  zum  Sohn  Abrahams  und 
Lot  zu  seinem  Neffen  gemacht,  u.  s.  w.  Auch  die  Gründe  hiefür  sind  uns  ganz 
dunkel.  Wie  alt  dieser  Stammbaum  sein  mag,  ist  nicht  zu  sagen.  —  Das  Zu- 
sammenwachsen der  Sage  ist  ein  Process,  der  gewiss  lange  vor  Israel  in  Kanaan 
im  Gange  war;  wir  dürfen  uns  vorstellen,  dass  er  zu  der  Zeit,  als  Israel  sich  unter 
den  ersten  Königen  wieder  zum  Volke  zusammenballte,  besonders  schnell  und  durch- 
greifend vor  sich  gegangen  ist. 

Und  wie  von  Ort  zu  Ort ,  so  wandern  die  Sagen  auch  durch  die  verschie- 
denen Zeiten.  Im  allgemeinen  werden  sie  schlichtweg  weiter  erzählt,  oft  mit 
einer  uns  fast  unglaublichen  Treue,  halb  verstanden  vielleicht  oder  ganz  undeutlich 
geworden  und  dennoch  weiter  überliefert !  Wie  treu  die  Sagen  eraählt  worden  sind, 
erkennt  man  auch,  wenn  man  die  verschiedenen  Varianten  derselben  Erzählung  ver- 
glcichtj  die  oft,  trotiz  etwaiger  Abweichungen,  doch  in  der  Gesammtanlage,  ja  manch- 
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mal  im  Wortlaut  übereinstimmen ;  man  vergleiche  z.  B.  die  beiden  Varianten  der 
Rebekkageschichte.  Und  doch  erliegen  auch  diese,  so  treu  erzählten  »Sagen  dem 
allgemeinen  Wechsel.  Wenn  ein  neues  Geschlecht  gekommen  ist,  wenn  sich  die 
äusseren  Verhältnisse  geändert  haben ,  oder  wenn  sich  die  Gedanken  der  Men- 
schen verschoben  haben,  sei  es  die  Religion  oder  die  sittlichen  Ideale  oder  der 
ästhetische  Geschmack ,  so  kann  auch  die  volkstümliche  Sage  auf  die  Dauer  nicht 
dieselbe  bleiben.  Langsam  und  zögerad,  stets  in  gewisser  Entfernung  folgen  die 
Sagen  den  allgemeinen  Veränderungen;  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger.  Hier 
also  bieten  uns  die  Sagen  einen  überaus  wichtigen  Stoff  zur  Erkenntnis  der  Wande- 
lungen im  Volke;  eine  ganze  Geschichte  der  religiösen,  sittlichen  und  ästhetischen 
Urteile  des  alten  Israels  lässt  sich  aus  der  Genesis  schreiben. 

Will  man  diese  Geschichte  studieren,    so  setzt  man  zweckmässig    bei  den  Va- 
rianten ein.     Es  ist  der  Sage  wie  der  mündlichen  Tradition  charakteristisch,  dass 
sie  in  Form  von  Varianten  existiert.     Jeder,  so  treu  er  auch  sei,  und  besonders  jeder 
besondere  Kreis  und  jede  neue  Zeit,    erzählt  die  überlieferte  Geschichte  etwas  anders. 
Die  wichtigsten  Varianten  der  Genesis  sind  die  beiden  Ismaelgeschichteu  (16.  2l8ff.), 
sodann  die  Sage  von  der  Gefahr  der  Patriarchenfrau,  die  in  drei  Recensionen  Überliefert 
(ist  12  13  ff.  20.  2G),  ferner  die  damit  zusammenhängende  Sage  vom  Vertrage  zu  Beerseba, 
gleichfalls  in  drei  Recensionen;  bei  diesen  Erzählungen  sind  die  Varianten  fast  sämmt- 
lich  imabhängig  von  einander  überliefert.     Hinzukommen  die  vielen  Fälle,  in  denen 
uns  die  Erzählungen  in  den  Varianten  des  J  und  E   (oder  der  verschiedenen  Hände 
in  J) ,    von  Redaktorenhand  zusammengearbeitet,    überliefert    sind ;    hiefur   sind    die 
Hauptbeispiele  in  den  Jaqob-  und  Josephgeschichten  zu  finden.    Manchmal  sind  uns 
auch  Varianten  zu  Stücken  der  Genesis    in    anderen  biblischen  Büchern  überliefert: 
so  wird    die   idyllische  Erzählung,    wie  Jaqob    am   Brunnen   Rahel   kennen    lernte, 
auch  von  Moses   und  Zippora    erzählt;    das  Abtun    der  fremden  Götter    unter    der 
Eiche  zu  Sichem  von  Jaqob  wie  von  Josua  (Jos.  24);  die  Deutung  des  Traumes  des 
fremden  Königs  von  Joseph  und  von  Daniel.     An  diesen  doppelt  erzählten  Gescliichten 
mag  der  Forscher   seine  ersten  Beobachtungen  machen;    hat  er  so  seine  Augen  ge- 
schärft und  gewisse  Linien  der  Entwickelung  gefunden,    so  mag  er  weiter  auch  die 
nur  einmal  berichteten  Sagen  mit  einander  vergleichen.     Dann  wird  er  beginnen  zu 
sehen,  wie  ausserordentlich  mannigfaltig  diese  Sagen  sind ;  da  haben  wir  die  derbsten 
und   die    zartesten,    die  anstössigsten   und    die  erhabensten,    solche,    die  naive,    halb 
polytheistische  Religion  zeigen,  und  andere,  in  denen  sich  die  idealste  Ausgestaltung 
des  Glaubens  ausspricht. —  Weiter  ist  die  Geschichte   der  Sagen   aus  den  einzelnen 
Erzählimgen  selbst  zu  erkennen.     Da  erblicken  wir,   wenn  wir  schaif  zusehen,  Um- 
arbeitungen im  neuen  Sinne,  leisere  oder  umfassende,  Zusätze,  die  einen  neuen 
Gedanken     den  der  Erzähler  in  der   alten  Geschichte  vermisste,    hinzubringen;    in 
einzelnen,   seltenen  Fällen   dürfen   wir   gar   annehmen,    dass   eine   ganze   Erzählung 
der    Tradition    hinzugefügt    worden    ist    (cap.   15);     solche   Zusätze     erkennt    man 
daran     dass  sie  zu  der  sonst  einheitlichen  Erzählung  nicht  passen,   und  gewöhnlich 
auch  daran,    dass  sie  verhältnismässig  inconcret  sind:    die  Erzählungskunst,    die  in 
alter  Zeit  in  hoher  Blüte  stand,  ist  in  späterer  gesunken,   und  besonders   den  Spä- 
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testen  kommt  es  melir  auf  Gedanken  als  auf  Erzählung  au ;  dalier  enthalten  solche 
Zuäätze  ganz  gewöhnlich  Kedcn.  Mehr  als  die  Hinzufiiguugen  sind  sicherlich  bei 
diesen  treuen  Erzählern  die  \\'  e  g  1  a  s  s  u  n  g  e  ii ,  die  das  austössig  Gewordene  weg- 
schaffen sollen;  Lücken  gewahren  wir  in  den  Sagen  auf  »Schritt  und  Tritt.  Ja 
manchmal  ist  den  Späteren  so  vieles  anstössig  geworden  oder  hatte  das  Interesse 
für  sie  verloren,  dass  einige  Sagen  ganz  zum  Torso  geworden  sind:  so  die  Sagen 
von  den  Engelehen,  von  Kuben,  von  Mah'uajim.  In  anderen  Fällen  sind  uns  nur 
die  Namen  der  Sageugestalten  ohne  ihre  Sagen  überliefert:  so  von  den  Urvätern  der 
Menschheit,  von  Naher,  Jizka,  Milka  (11  29),  Pichol,  Ahuzzat  (2()  26) ;  aus  der  Sage  von 
dem  Kiesen  Nimrod  haben  wir  nur  das  Sprüchwort :  ein  Jagdriese  vor  Jahve  wie  Nimrod. 
An  anderen  Beispielen  können  wir  sehen,  dass  die  Geschichten  oder  einzelne  Züge 
daraus  ihren  Zusammenhang  verloren  haben  und  daher  nicht  mehr  recht 
verstanden  werden:  die  Erzähler  wissen  nicht,  warum  die  Taube  dem  Noah  gerade 
ein  Oelblatt  brachte ,  warum  sich  Juda  türclitete ,  auch  seinen  jüngsten  Sohn  der 
Tamar  zu  geben;  warum  Isaaq  nur  einen  einzigen  Segen  hatte,  und  warum  er  vor 
dem  Segnen  gute  Dinge  essen  musste ;  warum  man  ursprünglich  erzählt  hat,  dass 
Jaqob  zu  Penuel  hinkte,  u.  s.  w.  Daher  liegt  es  auf  sehr  vielen  Sagen  wie  ein 
blauer  Duft,  der  die  Farben  der  Landschaft  verhüllt:  wir  haben  oft  die  Empfindung, 
dass  wir  zwar  noch  im  stände  sind,  die  Stimmungen  der  alten  Sagen  uns  wieder- 
herzustellen, dass  aber  die  gegenwärtigen  Erzähler  diese  Stimmungen  nicht  mehr 
reclit  empfunden  haben.  —  Allen  diesen  Beobachtungen  gilt  es  nachzugehen,  die 
Gründe  zu  erkennen ,  die  zu  solchen  Umgestaltungen  geführt  haben ,  und  so  die 
innere  Geschichte  der  Sagen  zu  beschreiben.     Hier  nur  eine  kurze  Skizze. 

Das  wichtigste  Moment,  das  in  der  Geschichte  der  Sagen  hervortritt,  ist  wol  dies, 
dass  in  der  späteren  Zeit,  als  die  äusseren  Verhältnisse,  unter  denen  sie  ent- 
standen waren,  sich  verschoben  hatten,  auch  die  Sagen  gewisse  Veränderungen  erfahren 
haben.  Da  hat  man  vergessen,  wer  der  König  von  Gerar  eigentlich  war  (20.  26),  und 
lieber  den  König  von  Aegypten  eingesetzt  (12  10  ff.):  dabei  scheint  eine  Verwechselung 
von  Mi^rajim  (Aegypten)  und  eines  nordarabischen  Volkes  der  Mui^rim,  zu  denen 
Gerar  gehörte,  vorgefallen  zu  sein;  wie  denn  auch  Hagar  aus  einer  mui^ritischen 
Araberin  zu  einer  Mi^riteriu  d.  h.  Aegypterin  geworden  ist.  Oder  man  hat  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Philister  Gerar  im  Besitz  hatten,  dieses  Volk  auch  in  die  alte  Gerarsage 
eingesetzt,  wovon  die  älteste  Kecension  der  Geschichte  noch  nichts  weiss  (21  22  ff.  26). 
Die  Gestalt  Hagars,  einst  Typus  des  Beduiuenweibes  (16),  hat  in  der  späteren  Tradition, 
die  in  der  Wüste  nicht  Bescheid  wusste,  diese  charakteristische  Farbe  verloren  (21). 
Die  Geschichten  von  Jaqobs  Hirtenkunststücken  bei  Laban,  einst  das  Entzücken 
der  sachverständigen  Zuhörer  und  daher  weit  ausgesponnen,  sind  später  für  Hörer 
oder  Leser,  die  dafür  kein  Interesse  hatten,  stark  verkürzt  worden.  Auch  von 
den  Theorien  über  das  allmähliche  Entstehen  menschlicher  Künste  und  Fertigkeiten 
(4 17  ff.)  sind  ims  nur  Bruchstücke  erhalten.  Sehr  vielfach  wird  das  Charakteristische 
der  Sagen  fern  von  denLocalen,  an  denen  es  verstanden  ward,  abgeblasst  oder 
durch  andere  Züge  ersetzt  worden  sein;    besonders   deutlich  ist  das  an  den  Coltos- 
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sagen,  wovon  im  folgenden  noch  geredet  wird.     Noch  viel  mehr  Sagen  werden  ver- 
gessen sein,  da  das  Interesse  fiir  sie  aufgehört  hatte. 

Für  uns  das  Wichtigste  ist  die  Geschichte  der  Religion.  In  sehr  vielen 
Sagen  der  Genesis  ist  eine  monotheistische  Tendenz  zu  beobachten,  eine 
Scheu  vor  der  Mythologie,  wovon  schon  oben  die  liede  war  S.  \ll  f.  XLIII.  Diese 
Stimmung  hat  in  Israel  fort  und  fort  gewirkt.  So  iat  es  geschehen,  dass  eine  Keiho 
von  Sagen  stark  abgeblasst  worden  sind.  Bei  dem  Schöpfungsmythus,  von  dem  wir 
poetische  Varianten  von  älterer  Haltung  haben,  ist  die  Geschichte  dieser  Entfernung 
des  Mythologischen  noch  zu  beobachten;  auch  die  Siutfluterzählung  ist  schon  im 
ältesten  hebräischen  Berichte  (bei  J)  sehr  blass,  jedenfalls  aus  demselben  Gi-unde. 
Andere,  wie  die  Sage  von  den  Engelehen  und  von  Mah'^nujim,  die  in  älterer  israe- 
litischer Tradition  noch  vorhanden  gewesen  sind,  sind  gegenwärtig  ganz  verstümmelt. 
Von  den  »N®philim« ,  den  hebräischen  »Titanen« ,  die  einst ,  wie  es  heisst ,  hochbe- 
rühmt gewesen  sind  64,  haben  wir  nichts  als  den  Namen.  —  Ferner  können  wir 
beobachten ,  wie  die  älteren  Sagen  sehr  naiv  von  Jahves  Erscheinen  auf 
Erden  reden,  wie  aber  die  spätere  Zeit  hieran  Austoss  genonunen  und  die  gött- 
liche Offenbarung  immer  mehr  verflüchtigt  hat.  Während  nach  ältestem  Glauben 
die  Gottheit  selbst  unbefangen  unter  den  Menschen  gewandelt  war  —  so  noch 
gegenwärtig  in  der  Paradieses-  und  Sintflutsage  — ,  kleidete  die  spätere  Zeit  die 
Theophanie  in  den  Schleier  des  Geheimnisses:  nur  in  dem  Dunkel  der  Nacht  ist 
Gott  erschienen  und  bei  Aufgang  der  Sonne  verschwunden  (19);  oder  er  ist  von 
Menschen  unerkannt  aufgetreten  (18):  so  hat  die  Gottheit  sich  oflenbart  und  doch  ilu: 
Wesen  nicht  ganz  enthüllt.  Noch  spätere  Kecensionen  setzen  für  die  Gottheit  selbst 
ein  untergeordnetes  göttliches  Wesen  ein,  das  J  »Jahves  Bote«,  E  »Gottes 
Bote«  nennt;  diese  Umarbeitung  ist  aber  nicht  conscquent  geschehen:  es  sind 
Stellen  genug  stehen  geblieben,  die  die  Erscheinung  Jahves  selbst  voraussetzen, 
so  dass  die  ältere  Recension  unter  der  jüngeren  noch  hervorleuchtet.  Dieselbe 
Stimmung  hat  dazu  geführt,  die  Erscheinung  Gottes  auf  Erden  in  eine  Traum- 
offenbarung zu  verwandeln,  oder  zu  behaupten,  dass  der  Bote  im  Himmel  ge- 
blieben sei  und  von  dort  her  zum  Stammvater  gesprochen  habe:  das  Geheimnis 
des  Traumlebens  hat  die  sich  offenbarende  Gottheit  umschleicrt,  oder  man  hat  sie 
überhaupt  nicht  mehr  gesehen,  sondern  nur  noch  gehört.  Das  letzte  Glied  in  dieser 
Ent^'ickelung  sind  diejenigen  Sagen,  in  denen  die  Gottheit  nicht  mehr  an  einer 
bestimmten  Stelle  der  Geschichte  erscheint,  sondern  in  denen  sie  als  letzter  ver- 
borgener Hintergrund  des  Ganzen  waltet,  so  in  der  liebekka-  und  Josephgeschichte. 
So  geht  es  in  der  Genesis  in  vielen  Zwischenstufen  von  krasser  Mythologie  bis 
zu  einem,  uns  ganz  modern  anmutenden  Vorsehungsglauben.  Ein  wahres  Wunder 
ist,  dass  die  Penuelsage  in  so  uralter  Gestalt  überliefert  ist;  hier  hat  man  sich  ge- 
holfen, indem  man  im  Unklaren  liess,  wer  eigentlich  der  Gott,  der  Jaqob  überfallt, 
gewesen  sei.  —  Wir  beobachten  in  diesem  Process  der  Verfeinerung  der  Offen- 
barung zugleich,  wie  sich  die  Verbindung  derCultusstätten  und  der 
Gottheit  löst:  der  älteste  Glaube,  dass  der  Gott  gerade  an  diese  Stelle  gehöre 
und   nur   hier   wirken  könne,    tritt    in    keiner  einzigen  Sage    der  Genesis    deutlich 
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hervor.  Vielmehr  ist  die  Meinung  der  Sagen,  die  Stätten  seien  der  Gottheit  heilig, 
weil  sie  hier  ein  Mal  in  der  Urzeit  dem  Ahnherrn  erschienen  sei.  Auch  die 
uralte  Hebronsnge,  die  die  erscheinende  Gottheit  noch  essen  läset,  erzählt  nicht 
mehr,  dass  die  Gottheit  aus  dem  Baume  hervorgekommen  sei.  In  der  Geschichte 
von  Hagars  Flucht  trifft  die  Ahnfrau  den  Gott  am  Brunnen;  aber  welches  Ver- 
hältnis der  Gott  eigentlich  zum  Brunnen  habe,  wird  im  Dunkeln  gelassen.  Wie 
alt  diese  ganze  Entwickelung  ist,  sieht  man  auch  an  der  Bethelgeschichte:  älteste 
Religion  hatte  den  Gott  der  Stätte,  wie  der  Name  des  heiligen  Steines  beth-el  = 
»Gottes-Haus«  zeigt,  eben  in  dem  Steine  gesucht;  aber  die  Späteren  glaubten,  dass 
die  Gottheit  hoch  über  Bethel  im  Himmel  wohne,  und  nur  eine  Leiter  vermittelt 
noch  zwischen  der  eigentlichen  Wohnung  Gottes  und  seinem  Symbol;  dieser  Glaube 
an  das  himmlische  Haus  der  Gottheit  hat,  wie  die  Sage  zeigt,  schon  auf  poly- 
theistischer Stufe  bestanden :  viele  göttliche  Wesen  sieht  Jaqob  auf  der  Leiter  auf- 
und  niedersteigen!  —  Viele  Cultussagen  sind  uns  in  sehr  abgeblasster 
Gestalt  überliefert:  aus  der  Ismaelgeschichte  (in  beiden  Recensionen),  ebenso  aus 
den  Sagen  von  Hebron,  Mali"najim,  Penuel  (32  25  ff.)  u.  a.,  hören  wir  überhaupt  nicht 
mehr,  dass  die  Stätten,  an  denen  sie  spielen,  Orte  des  Gottesdienstes  sind.  Die  Sage 
von  der  Opferung  Tsaaqs,  einst  eine  Cultussage,  hat  in  der  überkommenen  Hecensiou 
keine  ätiologische  Absicht  mehr,  sondern  ist  nur  noch  ein  Charaktergemälde.  Auch 
in  der  Penuelsage  ist  jetzt  das  Aetiologische  vergessen.  Die  Salbung  des  Steines  zu 
Bethel  28  is,  einst  eine  Opferhandlung,  scheint  gegenwärtig  nur  noch  eine  Art  Weihe- 
ritus zu  sein.  Die  Mas§eben,  einst  heilige  Steine,  Symbole  der  Gottheit,  sind  jetzt 
nur  noch  einfache  Denk-  oder  Leichensteine.  Die  Machpeluhöle,  einst  der  Sitz  eines 
Cultus,  ist  in  unserer  Erzählung  nur  noch  die  Grabstätte  der  Ahnherren.  U.  s.  w. 
Diese  Abblassung  der  Cultussagen  zeigt  deutlich,  dass  diese  Geschichten  uns  nicht 
in  der  Gestalt  erhalten  sind,  wie  sie  ursprünglich  am  Orte  selbst  zur  Begründung 
seiner  Heiligkeit  erzählt  sein  mögen,  sondern  so,  wie  sie  in  späterer  Zeit  und  fem 
von  den  Stätten  im  Volke  umgiengen.  Zugleich  erkennt  man  an  dieser  blassen 
Haltung  der  volkstümlichen  Heiligtumssagen,  dass  die  Heiligtümer  aufgehört  hatten, 
dem  Volke  oder  vielleicht  gewissen  Kreisen  im  Volke  im  Vordergrunde  des  reli- 
giösen Interesses  zu  stehen.  Das  Band  zwischen  Heiligtümern  und  Religion  war 
schon  gelockert,  als  die  leidenschaftliche  Polemik  der  Propheten  es  zerschnitt.  Wie 
hätte  sich  auch  sonst  das  Volk  von  Juda  die  »deuterononnsche  Reformation«,  die 
diese  Stätten  mit  Ausnahme  des  Königs-Tempels  von  Jenisalem  zerstörte  (H  Reg  23), 
gefallen  lassen!  —  Mannigfaltigste  Aussagen  giebt  die  Genesis  auch  über  das  Ver- 
hältnis der  Gottheit  zu  den  Menschen.  Da  hören  wir  in  alten  Sagen,  wie 
Gott  die  Menschen  in  Schranken  hält,  wie  er  Einzelne  nach  seinem  Wolgefallen  be- 
hütet und  begünstigt,  wie  er  sein  Volk  vor  anderen  Völkern  hoch  und  herrlich  macht. 
Li  einzelnen  uralten  Sagen  kommt  bei  solchem  Handeln  Gottes  der  Gedanke  an 
sittliches  oder  religiöses  Verhalten  der  Menschen  gar  nicht  in  Betracht:  Gott  offen- 
bart sich  dem  Jaqob  zu  Bethel,  weil  Jaqob  gerade  nach  Bethel  kommt;  ebenso, 
wie  die  Gottheit  ohne  erkennbaren  Grund  zu  Penuel  auch  Jaqob  überfallt;  Gott 
hat  an  Abels  Opfer  sein  Wolgefallen,  weil  er  Abel  als  Hirten  liebt;   er  behütet 
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Abraham  in  Aegypten  und  macht,  dass  die  Lüge  des  Erzvatei-s  einen  guten  Aus- 
gang nimmt;  bei  einem  Conflict  des  Erzvaters  mit  Anderen  nimmt  Gott    die  Partei 
seines  Lieblings,  auch  dann,  wenn  er  ofFcnbar  Unrecht   hat,  wie  Abraham  vor  Abi- 
melech  20  7,  oder  wenn  er  mit  i*echt  zweifelhaften  Praktiken  umgegangen  ist,  wie  Jaqob 
bei  Laban  u.  a.  —  Daneben  giebt  es    aber   auch  Sagen,    die    auf  höherem  Niveau 
liegen,    wonach  Gott    seine  Gnade    von    der    Gerechtigkeit    der  Menschen 
abhängig  macht:    das    frevelhafte  Sodom    hat    er    zerstört,    Lot    aber    wegen  seiner 
Gastfreundschaft  verschont;    Onan  hat  er  wegen    seiner  Lieblosigkeit   getötet,    Qain 
des  Brudermords  wegen  von   sich  gewiesen;    Joseph,  dem  er  half,  war  durch  seine 
Keuschheit  und  durch  seinen  Edelmut  seiner  Hülfe  würdig;  Abraham  hat  er  wegen 
seiner  Freundlichkeit  gegen  Fremde   einen  Sohn    geschenkt.     Diese  Sagen    gehören, 
absolut  genommen,   einer  späteren,   sittlicher  empfindenden  Zeit  an;    in  Israel  aber 
sind  sie  uralt ;  der  Glaube,  dass  Gott  mit  Wolgefallen  auf  den  Gerechten  sieht,  aber 
dem  Frevler  nach  seinem  Frevel  vergilt,  ist  sicherlich  von  jeher  der  Keligion  Israels 
vertraut  gewesen,  vgl.  z.  B.  I  Sam  24  20  II  3  sj.     Im  weiteren  Sinne  mag  man  hierzu 
noch  eine  andere  Gruppe  rechnen,    die  davon  einzahlt,    dass  Gott    sich  der  Elenden 
und  Verzweifelnden  erbarme ;  dies  geschieht  besonders   ergreifend   in  der  Sage  von 
Hagars  Verstossung.     Eine    dritte  Art    von  Sagen    betont    mit  Accent,    was   es  ist, 
das  Gottes  Wolgefallen  erwirbt:    der  Glaube    ist    es,    der  Gehorsam,    das    uner- 
schütterliche Vertrauen ,    was  Gott    als    Gerechtigkeit   anrechuet.      Noah    baute   auf 
Gottes  Befehl  ein  Schiff  auf  trockenem  Land ;  Abraham  verliess  die  sichere  Heimat 
und   zog  in   die  Fremde ,    Gottes  Worten  folgend ;    er  vertraute   seiner  Verheissung, 
er  werde  ein  Volk  werden,    obwol    er    noch  nicht  einmal    einen  Sohn  hatte!     So 
gewannen    sie  Gottes  Gnade.     Auch    die  Sage   von   Kebekkas    Brautwerbung   zeigt, 
wie    ein    solch    unverwandtes  Vertrauen  auf  Gott  seinen  Lohn   findet.     In  der  Sage 
von  Isaaqs  Opferung  ist  ein  wundervolles  Charaktergemälde  entworfen  worden,    wie 
der  wahre  Fromme  sich  auch  dem  Schwersten   und  Furchtbarsten  unterzieht,    wenn 
Gott  es  befiehlt.     Das    berühmte  Gebet  Jaqobs  32  10 — 13    stellt  die  demütige  Dank* 
barkeit  des  Frommen  dar,    der    sich   selbst   der  göttlichen  Gnade   unwürdig  findet. 
Die  Erzählungen  und  Stücke,    die    so  vom  Glauben  reden,    bilden    den  Höhepunkt 
in  der  Religion  der  Genesis;    sie    sind    es    in    erster  Linie,    die    der  Genesis  Wert 
verleiben,    auch    fiir    die  Frömmigkeit  der  Gegenwai*t.     Man  darf    in  ihnen  spätere 
Gestaltungen  sehen.      Dass  dies  Urteil  richtig  ist,    ist    bei    den  meisten  von    ihnen 
auch  aus  anderen  Gründen    zu  beweisen:   von   der  Glaubensprobe    des  Heros   weiss 
die    babylonische    Sintflutrecension    nichts;     Jaqobs    Gebet    ist    im    Zusammenhang 
secundär,  und  wie   merkwürdig    hebt    sich    dies    tief   empfundene  Gebet    von    dem 
soDsdgen  Verhalten  des  aalglatten  Jaqob  ab,    wie    stark   unterscheidet    es  sich  von 
der  Sage,  die  unmittelbar  daneben  steht,  von  Jaqobs  Faustkampf  gegen  die  Gottheit  I 
Auch  beachte  man,  wie  eigentümlich  inconcret  die  Geschichte  von  Abrahams  Auszug 
ist;    und    die   Erzählung    von  Gottes   Bundesschliessung    cap.  15    ist    vielleicht    gar 
eine  Neubildung    ohne    alte  Tradition !  —    So  können    wir    hier    eine    Linie    sehen 
von    roheren    bis    zu    den    höchsten  Gedanken   über  Gott.      Jedenfalls   aber   lehren 
diese  Sagen,  dass  es  ein  Irrtum  ist,  wenn  man  glauben  wollte,  das  alte  Israel  habe 
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nur  von  dem  Verhältnis  Gottes  zu  Israel  gewusst;  vielmehr  ist  hier  überall  von 
Gottes  Verhalten  zu  einzelnen  Menschen  die  Kede;  zwar  sind  diese 
Personen  z.  T.  Völkertypen,  aber  die  Sage  fasst  sie  als  I^ersonen  auf  und  schildert 
Gottes  Verhalten  zu  ihnen  vielfach  in  der  Art,  wie  man  damals  glaubte,  dass  Gott 
sich  zu  Personen  verhalte.  Man  würde  mancher  dieser  Erzählungen  den  ganzen 
Reiz  nehmen,  wenn  man  das  verkennen  würde:  die  Xlebronsage  wird  deshalb  von 
den  alten  Zuhörern  so  gern  gehört,  weil  sie  erzählt,  wie  Gott  die  Gastfreundschaft 
(auch  deine  und  meine!)  belohnt;  und  die  Erzählung,  wie  Gott  die  Stimme  des 
weinenden  Knaben  Ismael  hörte,  ist  deshalb  so  rührend,  weil  sich  Gott  darin  eines 
Kindes  erbarmt:  dieser  Gott  ♦  wird  auch  unserer  Kinder  Weinen  vernehmen!  — 
Eine  andere  Entwicklungslinie  erkennen  wir  daran,  dass  ältere  Geschichten  in  naiver 
Weise  profane  und  religiöse  Motive  mischen,  offenbar  ohne  daran  irgend 
einen  Anstoss  zu  nehmen :  so  verherrlicht  die  Sage  von  Abraham  in  Aegypten  die 
Klugheit  des  Erzvaters,  die  Schönheit  der  Mutter  und  die  Treue  Gottes.  Die  Sint- 
flutsage preist  nicht  nur  Noalis  Frömmigkeit,  sondern  auch  seine  Klugheit ;  die  Sage 
von  Hagars  Flucht  erzählt  ganz  realistisch  von  den  Zuständen  in  Abraliaros  Hause 
imd  dann  von  Gottes  Hülfe.  Diese  Sagen  entstammen  also  einer  Zeit,  wo  Welt- 
liches und  Geistliches  noch  unbefangen  in  einander  lag,  wo  die  Männer  Israels  für 
den  Gott  und  den  Volksheldcn  zugleich  kämpften  (»Schwert  fiir  Jahve  und  Gideon« 
Jud  7  8o) ,  wo  sich  noch  kräftiger  Humor  mit  der  Frömmigkeit  vertrug:  man  denke 
an  den  lustigen  Schlagetot  Simson,  der  zugleich  Gottes  Nazir  (Geweihter)  ist,  und 
an  den  Humor  der  Sage  von  Abraham  in  Aegypten.  Nun  sieht  man  an  den  Va- 
rianten, besonders  der  letzteren  Sage,  dass  eine  spätere  Epoche  diese  Mischung  der 
profanen  und  religiösen  Motive  nicht  mehr  vertrug;  zum  mindesten  war  ihr  es  ganz 
anstössig,  dass  man  Gott  und  zugleich  profane  Eigenschaften  von  Menschen  ver- 
herrliche. So  hat  denn  diese  Zeit  Geschichten  gebildet,  die  specifisch  »geistlich«  sind, 
d.  h.  die  nur  von  Gott  und  von  Frömmigkeit  handeln,  und  in  denen  die  profanen 
Motive  zurücktreten ;  solche  Sagen  sind  die  von  Abrahams  Auszug,  von  der  Bundes- 
schliessung, von  Lsaaqs  Opferung  u.  a.  Hier  ist  die  vormals  volkstümliche  Sage  im 
Begriff,  »Legende«  d.  h.  eigentümlich  »geistliche«  Erzählung  zu  werden.  Ob  dic^e 
Erscheinung  zugleich  damit  zusammenhängt ,  dass  die  Sage  damals  in  bestimmte, 
»geistliche«  Kreise  eindrang,  ist  nicht  zu  sagen.  —  Die  ältere  Zeit  hat  auch  Väter- 
sagen gekannt,  die  rein  profaner  Natur  waren,  wie  die  Sage  von  Abrahams  und 
Lots  Trennung  oder  von  Jaqob  und  Laban.  Auch  in  diese  Sagen  ist  in  späterer 
Tradition  manches  Ileligiöse  eingednmgen  und  hat  sie  verfärbt  Man  hat  z.  B. 
daran  Anstoss  genommen,  dass  Kanaan  deshalb  Abraham  gehöre,  weil  LoJ  es  nicht 
haben  wollte,  und  daher  hinzugefügt,  Gott  selber  habe  Abraham  nach  Lots  Weg- 
gang noch  einmal  das  Land  zugesagt  13 14—17. 

Ferner  ist  aus  den  Sagen  eine  ganze  Geschichte  der  Sittlichkeit  zu  lesen. 
Sehr  viele  der  Vätersagen  sind  von  der  Freude  an  den  Gestalten  der  Väter  ge- 
tragen. Vielerlei  also,  was  wir  an  scheinbar  Anstössigem  in  diesen  Gestalten  finden, 
ist  der  Zeit,  die  sich  diese  Geschichten  zuerst  erzählt  hat,  nicht  bedenklich, 
sondern   vielmehr  ein  Anlass  des  Vergnügens  oder  der  Begeisterung  gewesen.     Das 
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alte  Volk    bat    seine  Freudo    au  Benjamins  Leben    vom    Raub    (49x7),    an    Hagars 
trotzigem  Mut,    auch    au    der  l\ipferkeit  Tamars   und    der  Töchter  Lots,    die   sich 
Maunessomeu    nahmen ,    wo    sie  ihn  fanden,    ferner    an  Abrahams    kluger  Lüge    in 
Aegypteu,  an  Josephs  Schlauheit,  der  seinem  Könige  seine  Brüder  als  Schafzüchter 
vorstellte  (47  i  ff.),  an  Kuheis  List,  womit  sie  ihren  Vater  so  meisterlich  betrog  (31 34), 
und  besonders  an  den  Ränken  und  Schlichen  des  Erzschelms  Jaqob.  Man  kaun  hier  unmög- 
lich übersehen,  welche  Rolle  List  und  Betrug  in  den  Vätersagen  spielen,  und  wie  sich 
das  alte  Volk  darüber  amüsiert  hat  und  sich  für  uns  so  selber  charakterisiert.     Nun 
sehen  wir  an  vielen  Beispielen,  wie  die  spätere  Tradition  an  diesen  Geschichten  Anstoss 
nahm,  sie  umdeutete  oder  umbildete  und  das  Bedenkliche  hinwegzuschafien  versuchte,  so 
gut  es  eben  gieng.    Am  deutlichsten  ist  das  in  deu  Variauten  der  Sage  von  der  Gcfalir 
der  Ahnfrau:  hier  haben  Spätere  die  ganze  Geschichte,  die  ihnen  offenbar  höchst  be- 
denklich vorkam,  umgestaltet  und  z.  B.  Abrahams  Lüge  in  eine  Mentalrcservation  ver* 
wandelt  20  ig,  die  schimpflichen  Geschenke,  die  der  Erzvater  für  Sara  empfangt,  als  eine 
Ehrenerklärung  umgedeutet  20 16)  ja  schliesslich  seinen  Reichtum  von  Jahves  Segen  abge- 
leitet 26 12  ff. ;   so  ist  auch  die  Deportation  Abrahams  (12  so)  in  ihr  Gegenteil  verwandelt 
worden  (20 15)  u.  a.     Die  trotzige  LIagar  ist,  damit  Gottes  Erbarmen  mit  ihr  nicht  Anstoss 
errege,  zu  einem  unglücklichen,  duldenden  Weibe  geworden.    Abrahams  Verfahren  mit 
Uagar  hat  man  zu  erklären  versucht,  indem  man  hinzufügte,  Gott  habe  ihm  befohlen,  sie  zu 
Verstössen  21  uff.    Besonders  hat  man  sich  bemüht,  Jaqobs  Verhalten  Laban  gegenüber 
vom  Vorwurfe  der  Unehrlichkeit  zu  reinigen:  in  mehreren  langen  Reden  tritt  der  Erzähler 
den  Beweis  an,  dass  kein  Schatten  auf  Jaqob  liege ;  Jaqobs  Frauen  und  schliesslich  selbst 
Laban  müssen  sein  gutes  Recht  anerkennen.    Auch  hier  hilft  man  sich,  indem  man  das 
für  Menschen  Bedenkliche  Gottes  Walten  zuschreibt:  Gott  hat  diellerden  stets  zu  Gunsten 
Jaqobs  werfen  lassen,  und  Gott  hat  selber  dem  Jaqob  die  Farbe  der  Geburten  im  fol- 
genden Jahre  offenbart.      Weniger  energisch  haben  die  Erzähler  in  der  Tamargeschichte 
eingegriffen ;  aber  auch  hier  haben  sie  nach  Kräften  versucht,  Juda  weiss  zu  waschen ; 
wie  man  sich    auch  bemüht  hat,    die  den  Späteren    sehr   anstössige  Geschichte  von 
ho\s  Töchtern  wenigstens  für  Lot  glimpflich  zu  gestalten.  — 'Die  alte  Zeit  hat  sich 
ncherlich  an  den  Vätern  gefreut,  aber  sie  hat  sie  nicht  für  Heilige  gehalten 
und    ganz    harmlos   von    ihnen    allerlei    erzählt,    was    freilich    nicht    eben  ideal  ist. 
Einige  der  alten  Erzählungen    sind    darin   überaus   naturwüchsig:    sie  schildern 
die  Väter  als  Typen  israelitischen  Volkstums,    so  wie  die  Menschen  in  Israel  eben 
sind.      So    zeichnet    die  Geschichte    von  Hagars  Flucht   die  Menschen  in  Abrahams 
Hans:  Sara  als  die  eifersüchtige  Ehefrau,    Hagar  als  trotzige  Sklavin  und  Abraham 
als   verträglichen  Ehemann.      Dergl.    hat    die   spätere,    »geistlich«    empfindende  Zeit 
nicht  mehr   ertragen;    diese  Zeit    hat  vielmehr    in    den  Vätern   stets  Muster  der 
Frömmigkeit  gesehen  und  zwar  der  hochgesteigerteu ,    zarten  Frömmigkeit,  die 
diese  Zeit  besass.     Dadurch  ist  in  das  Bild  der  Väter  eine  eigentümliche  Dissonanz 
gekoomien:  derselbe  Abraliam,  der  seinen  Sohn  Ismael  ins  Elend  gestossen  hat,  der 
kein  Bedenken  hat,  Sara  dem  fremden  Könige  preiszugeben  und  gar  Geschenke  für 
sie  annimmt,    das  soll  derselbe   sein,    der  das  hohe  Beispiel   des  Glaubens  für  alle 
Zeiten  ist !     Und  der  scblaae  Jaqob  spricht  das  wundervolle  Dankgebet  I     Wir  lösen 
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diese  Dissonanz  auf,  und  wir  befreien  diese  Sagen  von  einem  hässlichen  Verdacht, 
wenn  wir  erkennen,  dass  die  verschiedenen  Töne  aus  verschiedenen  Zeiten  ent- 
stammen. —  Die  alte  Zeit  hat  auch  kein  Bedenken  getragen,  hie  und  da  das 
Recht  der  Fremden  den  Vätern  gegenüber  unbefangen  zuzugeben:  so  Pharaos 
Recht  gegenüber  Abraham  und  Esaus  gegen  Jaqob;  ja  einige  derVäter  hatman 
einfach  preisgegeben:  Simeon,  Levi  und  Ruhen  sind  vom  Ahnherrn  verflucht 
worden  (49  s — ?)!  Israelitischer  Patriotismus  war  damals  noch  so  gesund,  dass  er  dergl. 
vertrug.  Aber  die  spätere  Zeit  mit  ihrer  tiberstiegenen ,  einseitigen  Verehrung  des 
»Volkes  Gottes«  ertrug  es  nicht,  dass  die  Väter  einmal  Unrecht  gehabt  haben 
könnten.  So  sieht  man,  wie  einer  der  Erzähler  sich  Mühe  giebt,  zu  zeigen,  dass 
Abraham  doch  Abiraelech  gegenüber  nicht  ganz  im  Unrecht  sei  (20  E).  Aus  dem- 
selben Grunde,  um  nichts  Schimpfliches  über  die  Väter  berichten  zu  müssen,  hat 
man  die  Geschichte  von  Rubens  Verfluchung  nicht  überliefert ,  und  die  Sage  von 
Simeon  und  Levi  (34)  in  mehrmaligen  Versuchen  umgestaltet :  zuerst  hat  man  Entschul- 
digungsgründe für  die  Brüder  gesucht  (J),  schliesslich  hat  mau  sie  gar  gerechtfertigt 
und  ihren  Verrat  au  Sichcm  als  ganz  natürlich  hingestellt;  auch  hier  muss  Gott 
schliesslich  für  sie  Partei  nehmen  (E).  Solche  Umgestaltungen  sind  uns  nicht  immer 
sympathisch;  und  manchmal  scheint  es  uns,  als  ob  sie  die  Sache  eher  schlimmer  als 
besser  machen;  so  ist  uns  die  Lüge  Abrahams,  au  deren  Schlauheit  das  alte  Volk 
sich  freut,  immer  noch  erträglicher  als  die  Mentalreservation ,  die  dafür  eingesetzt 
worden  ist,  und  die  uns  jesuitisch  erscheint;  doch  darf  man  sich  darüber  die  Freude 
über  diese  allmähliche  Verfeinerung  des  sittlichen  Urteils  nicht  nehmen  lassen ,  die 
wir  in  der  Genesis  deutlich  gewahren. 

Ueber  die  Geschichte  des  ästhetischen  Geschmacks,  die  in  diesen 
Sagen  niedergelegt  worden  ist,  ist  im  Vorhergehenden  schon  gehandelt  worden  (§  3) ; 
hier  nur  einige  Hiuzufiigimgen.  Einen  tiefen  Blick  in  das  Herz  des  alten  Volkes  tut 
man,  wenn  man  die  Hauptmotive  zusammenstellt,  an  denen  sich  das  Auge  der 
Sage  erfreut.  Das  soll  an  dieser  Stelle  nicht  geschehen*);  nur  kurz  soll  berührt 
werden,  wie  wenig  hier  von  Mord  und  Totschlag  die  Rede  ist;  wie  viel  dagegen 
von  friedlichen  Beschäftigungen  und  häuslichen  Dingen,  besonders  vom  Kinder- 
zeugen; auch  Essen  und  Trinkon  spielt  eine  grosse  Rolle.  Im  Leben  der  Bauern 
und  Hirten  wissen  diese  Erzähler  vortreff'lich  Bescheid  und  sind  daher  eine  Haupt- 
quelle für  unsere  »Archäologie«;  nicht  in  politischen  Dingen:  darin  sind  sie  volks- 
tümlich-naiv. —  Die  älteren  Sagen  sind  oft  recht  derb:  man  denke  nur  an  die 
Sage  von  der  trotzigen  Hagar  oder  daran,  wie  Jaqob  zum  Vergnügen  der  Zuhörer 
seinen  blinden  Vater  betrügt ,  oder  gar  an  die  überaus  derbe  Art ,  wie  Labans 
witziges  Töchterlein  ihren  Vater  hintergeht :  es  muss  ein  kräftiges  Geschlecht  gewesen 
sein,  das  an  solchen  Geschichten  sein  Gefallen  hatte.  Ganz  anders  spätere  Er- 
zählungen, die  von  Thränen  überfliessen,  wie  die  Sage  von  Hagars  Verstossung,  von 
Isaaqs  Opferung  und  besonders  die  Josephsagen :  hier  spricht  sich  ein  neues  Geschlecht 


1)  Einiges  darüber  bei  Holzinger  Hezateuch  S.  128  fif.,  aber  bei  Gelegenheit  der  Scbü< 
derung  des  Jahvisten. 


1 

I 


sie 
ein- 


§  4.   Geschichte  der  üeberlieferung  der  Sagen  der  Genesis  in  mündlicher  Tradition,    inx 

aus,  das  Rührung  und  Thränen  liebt.  —  Auch  dies  unterscheidet  ältere  und  jüngere 
Zeit ,  dass  jene  an  den  wolbekannten  Dingen  der  nächsten  Umgebung  Gefallen   hat 
während  diese  ihren  Erzählungen   einen   piquanten  Reiz  zu  geben  sucht      indem 
die  Sage   in    der  Feme  spielen  lässt    und    die  Beschreibung  fremdartiger  Sitten 
flicht  (Josephsage).  — 

Wir  haben  demnach  eine  Fülle  von  Instanzen,   nach    denen  wir  Alter  und 
Jugend  der  Erzählungen  ansetzen  können ;  manchmal  sind  wir  im  stände,  eine  ganze 
kleine  Vorgeschichte  der  betreffenden  Sage  zu  zeichnen,    so  in    der  Hagarsage,    wo 
zuerst    ein  El,    dann  Jahve  selber,    dann  sein  Bote    der  erscheinende  Gott  gewesen 
ist.     l^Iauchmal    filhren    eine  Reihe    verschiedener  Instanzen    zu    demselben  Resultat 
dnss  eine  Sage  jung  oder  alt  ist ;    so    ist   die  Sage    von  Abraham  in  Aegypten  aus 
vielen  Gründen  ftir  sehr  alt,  die  Josophsagc  aber  für  sehr  jung  zu  halten.     Sehr  oft 
aber  durchkreuzen    sich    die    verschiedenen  Erwägungen:    die  Sage   hat    dann  Altes 
und  Junges  bunt  durcheinander;    die  einzelnen  Entwickelungen  haben  nicht  reinlich 
abgeschlossen,    Altes  hat  sich  oft  noch  lange  behauptet;    möge  man  sich  also  diese 
Geschichte  der  Sagen  nicht  einfach  und  gradlinig,  sondern  recht  bunt  und  wechsel- 
voll vorstellen. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  diese  ganze  Geschichte  der  Umgestaltungen,  so 
werden  wir  uns  sagen  müssen,  dass  wir  sicherlich  nur  einen  geringen  Teil  des 
ganzen  Proce.<«8es  übersehen.  Diese  Umbildungen  werden  schon  seit  lange  im  Werke 
gewesen  »ein,  auch  schon  zu  einer  Zeit,  in  die  uns  unsere  Quellen  keinen  Einblick 
gewähren.  Das  mag  uns  warnen ,  zu  glauben ,  dass  wir  aus  den  histonschen  und 
ätiolo^schen  Anspielungen,  die  wir  in  unseren  Ei-zälilungen  haben,  auch  schon  den 
Ursinn  der  Geschichten  zu  erkennen  vermögen.  Wir  dürfen  dabei  auf  diejenigen 
Sagen  verweisen,  in  denen  solche  Anspielungen  ursprünglich  fehlen,  besonders  auf 
die  Jaqob-Labangeschichte. 

Und  wenn  es  ims  kaum  möglich  ist,  aus  unseren  Quellen  den  Ursinn  der 
Sagen  anzugeben,  so  dürfen  wir  auch  nicht  beanspruchen,  in  jedem  einzelnen  Falle 
zu  wissen ,  wer  die  Gestalten  der  Vätersago  ursprünglich  gewesen  sind.  Einige 
davon  sind  eigentlich  Namen  von  Ländern,  Völkern  und  Stämmen,  so  Israel,  Ismael, 
Amnion ,  Moab ,  Rahel ,  Lea ,  Ilagar,  Q^tura  und  die  Stämme  Israels.  In  einer  In- 
schrift Thutmosis  III  (ca.  150Ö)  wird  ein  kanaanäischer  Stamm  oder  Gau  j'qb^ar 
erwähnt,  was  einem  hebräischen  ja'"qob'el  entsprechen  würde  (hebr.  l  ^  äg.  r); 
der  Name  Jaqob-el  würde  sich  zu  Jaqob  verhalten  wie  Jiphtah-el  und  Jabn^^el  zu 
Jiphtah  und  Jahne;  alles  das  sind  Stamm-  oder  Ortsnamen  wie  auch  die  Namen 
Israel,  Ismael,  J^^rahm'el.  Auch  von  hier  aus  würde  sich  also  ergeben,  dass  Jaqob 
ursprünglich  ein  kanaanäischer  Gauname  ist,  der  bereits  vor  Israel  in  Kanaan 
existierte.  Vgl.  Ed.  Meyer  ZAW  1886  S.  1  ff.  —  Eine  weitere  Frage  ist,  ob  diese 
Stammesnamen  nicht  zugleich  ursprünglich  Göttemamen  gewesen  sind ;  wie  z.  B. 
Assur  Name  zugleich  des  Gottes  von  Assur  ist.  Dies  ist  anzunehmen  für  Gad, 
der  zugleich  der  Name  des  Glücksgottes  ist ;  fenier  flir  Edom  vgl.  den  Namen 
Obed-edom,  »Diener  des  Edom«,  Wellhausen  Composition-  S.  47  A.  2.  Göttemamen 
bat  man  weiter  vermutet  in  oelab,    R*^^u,  Naibior,  Terah,    Haran.     Sara  und  Milka 
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sind,  wie  wir  wissen,  Namen  der  Göttinnen  von  ^arran  gewesen,  womit  vielleicht  die 
biblischen  Gestalten  der  Sara  und  Milka  zusammenhängen.  Hiemach  liegt  der 
Gedanke  nicht  ferne,  dass  Abraham,  der  Mann  der  Sara,  an  die  Stelle  des  (Mond-) 
Gottes  von  Harran  getreten  sei.  Auch  Laban  erinnert  durch  seinen  Namen  an 
einen  Gott;  l^bana  =  Mond;  dass  Laban  als  Hirte  dargestellt  wird,  wüi'de  zu 
seinem  Wesen  als  Mondgott  passen-:  der  Mondgott  könnte  als  Hirte  der  Wolken 
vorgestellt  werden.  In  alterer  und  neuerer  Zeit  hat  man  immer  wieder  versucht, 
auch  die  Gestalten  von  Abraham,  Isaaq,  Jaqob  und  Joseph  als  ursprüngliche 
Götter  zu  erklären.  Es  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  dass  diese  Vermutung  sehr 
nahe  liegt.  Die  Sage  als  ganze  Gattung  —  freilich  nicht  jede  einzelne  Sage  — 
ist  aus  dem  Mythus  entstanden;  zum  mindesten  kommen  viele  Sagen  von  Mythen 
her.  So  ist  diese  Deutung  sehr  plausibel  fiir  die  Geschichten  von  Jona  im  Bauche 
des  Meerungeheuers,  von  Esther  (Istar),  von  Simson  (Semes  Sonne)  u.  a.  Was  liegt 
näher,  als  diese  Erklärung  auch  bei  den  Sagen  der  Genesis  zu  versuchen,  deren 
Ursprung  z.  T.  in  prälnstorische  Zeit  ßlllt,  in  der  die  Mythen  zu  Hause  sind. 
Aber  —  dies  ist  unsere  Ueberzeugimg  —  die  bisherigen  Deutungsversuche  sind 
nicht  glücklich  gewesen  und  haben  diese  Annahme  einstweilen  nicht  erwiesen. 
Derjenigen  Stücke,  die  wir  mit  einiger  Sicherheit  als  Nachklänge  mythischer  Er- 
zählungen deuten  könnten,  finden  wir  in  den  Väter  sagen  —  von  den  Ursagen 
soll  hier  abgesehen  werden  —  ni  cht  viele :  die  Notiz,  dass  Abraham  mit  318 
Knechten  die  Feinde  geschlagen  habe  14  h,  mag  auf  einen  Mythus  vom  Monde  zu- 
rückgehen, der  318  Tage  im  Jahre  sichtbar  ist;  Jaqobs  Kampf  mit  der  Gottheit 
führt  darauf,  dass  dieser  Jaqob  eigentlich  ein  Gigant  ist:  hier  wird  man  also  einen 
abgeblassten  ^Mythus  aufs  dringendste  vennuten;  der  Traum  Josephs,  dass  Sonne, 
Mond  und  elf  Sterne  sich  vor  ihm  neigen  mü.ssen,  wird  in'sprünglich  ein  Orakel  auf 
den  Herrn  des  Himmels  sein,  vor  dem  sich  die  höchsten  (lewalten  des  Himmels 
beugen;  doch  ist  dieser  Traum,  wie  es  scheint,  erst  nachträglich  in  die  Joseph- 
geschichte eingedrungen.  Ehe  wir  aber  ftir  eine  Gestalt  der  Genesis  behaupten 
dürfen,  dass  sie  Züge  eines  früheren  Gottes  trage,  müssen  wir  verlangen,  dass  uns 
nicht  nur  einzelne  Momente  einer  Geschichte  als  mythisch  erklärt  werden,  sondern 
dass  uns  gezeigt  wird,  dass  ganze  Sagen  f  r  ap  j)  ante  Aehnlichkeit  mit  erhaltenen 
Mythen  tragen,  oder  dass  solche  Sagen  in  ganz  deutlicher  Weise  sich  als  Mythen 
verstehen  lassen.  Dieser  Nachweis  ist  den  bisherigen  Foi*scheni  noch  nicht  ge- 
lungen ^).     Hoffen  wir,    dass  die  Zukünftigen  glücklicher  sein  werden!     Auf  keinen 


1)  Die  ältere  Theorie  Goldzihers  (der  Mythos  hei  den  Hebräern  1876),  der  wesentlich 
aus  Namensetymologien  schloss,  ist  jetzt  bereits  verschollen.  Stucken  (Astralmythen  I 
Abraliam  189G  II  Lot  1897)  basiert  seine  Behauptungen  auf  einzelne  Momente  in  den  Sagen, 
für  die  er  in  der  ganzen  Welt  Parallelen  in  verwirrender  Fülle  zusammensucht;  aber  diese 
Parallelen  sind  oft  nur  sehr  ungefähre.  Wie  Etaua,  nach  dem  babylonischen  Mythus  vom 
Adler  zum  Himmel  emporgetragen,  auf  die  Erde  hinabschaute,  so  schauen  nach  Stucken  auch 
Abraham  und  Lot  von  Bcthel  ins  Land,  so  blickt  Abraham  zum  Himmel  und  auf  Sodom. 
Aber  solche  Analogien  sind  zum  Stich  zu  schwach.  Winckler  Geschichte  Israels  II  1900, 
der  auf  diesem  unsicheren  Fundament  weiter  baut,  stützt  sich  namentlich  auf  die  charak- 
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Fall  aber   möge  man  verkennen,    das8  das  historische  Israel,    das  sich  diese  Sagen 
erzählt  hat,    in  Abraham,  Isaaq,    Jaqob  nicht  Götter,    sondern  seine  Väter, 
Menschen  gesehen  hat.     Und  femer  müssen  wir  verlangen,    dass  diejenigen  For- 
scher, die  die  etwaigen  mythischen  Grundlagen  dieser  Sagen  erkennen  wollen,  zuvor 
die,    uns  aus  unseren  Quellen    deutliche  Geschichte    dieser  Sagen    aufs    genauste  er- 
forschen*), nur  für  die  ältesten  Bestandteile  der  Sagen  darf  man  eventuell  mythische 
Herkunft  annehmen.     Demnach  sind  wir  nicht  im  stände,  zu  sagen,  was  die  Gestalten 
Abraham ,  Lsaaq ,  Jaqob ,  auf  die  es  uns  vor  allem  ankommt ,  ursprünglich  bedeutet 
haben  mögen.      Dies    ist    aber   auch    keineswegs  sonderbar.      Diese  Dinge  sind  uns 
zu  alt.    —    Die  »apologetische«  Betrachtung  pflegt  grossen  Wert  auf  die  Geschicht- 
lichkeit der  Gestalt  Abrahams  zu  legen;  davon  kann  nach  unserem  Ennes.sen  freilich 
nicht    die    Rede  sein,    und    .schwer    einzusehen    ist   auch,    welche  Bedeutung    solche 
Behauptung  für  die  Religion  und  deren  Geschichte  haben  sollte.     Denn  selbst,  wenn 
es,  wie  man  wol  annimmt,  einmal  einen  Führer  gegeben  hätte,  der  »Abraham«  hiess, 
und  der  etwa  den  Zug  von  Harran    nach  Kanaan    geleitet   hat,    so  ist  doch  jedem, 
der  Sagengeschichte  kennt,   dies  sicher,  dass  die  Sage  nicht  im  stände  ist,    über 
so  viele  Jahrhundertc  heraus  ein  Bild  von  der  persönlichen  Frömmigkeit  Abrahams 
zu  bewahren.     Die  »Religion  Abrahams«  ist  in  Wirklichkeit  die  Religion  der  Sagen- 
erzähler, die  sie  Abraham  zuschreiben. 

§  5.    Jahvist,  Elohist,  Jeliovlst,  die  filteren  Sanimlaiigen. 

Die  Sammlung  der  Sagen  hat  bereits  in  mündlicher  Tradition  begonnen ;  im  Vorher- 
gehenden (S.  XXX VII)  ist  schon  beschrieben  worden,  wie  sich  zuerst  einzelne  Geschichten 
angezogen  haben ,  und  schliesslich  grössere  Sagencomplexe  gebildet  worden  sind. 
Auch  Vcrbindung-sstücke  sind  von  solchen  Suminleni  geschafFen  worden,  so  besonders 
die  Geburtsgeschichte  der  Söhne  Jaqobs,  die  keine  Volkssage  ist,  aber  von  alten 
Erzählern  erdichtet  worden  ist  und  schon  vor  J  und  E  bestanden  haben  muas.  Die 
Aufzeichnung  der  Sagen  hat  diesen  Process  der  Sammlung  fortgesetzt.     Diese  Nieder- 


tcristischcn  Zahlen:  die  vier  Weiber  Jaqobs  seien  die  vier  Mondpliasen,  die  zwölf  Söhne 
die  Monate;  die  sieben  Kinder  Leas  die  Gottheiten  der  Wochentage,  die  300  Silberlinge, 
die  der  jüngste,  Benjamin  erhält,  seien  die  30  Tac^c  des  letzten  Monats,  die  5  Ehrenkleider 
die  5  Schalttage,  das  Kleid  Josephs  erinnere  an  das  Kleid  der  Taniar  und  Istar  (und  jedes 
andere  Kleid);  dass  er  in  die  Cisterne  geworfen  worden  sei,  sei  das  Hinabsteigen  des 
Tammnz  in  die  Unterwelt ;  dass  sein  Kleid  in  Blut  getaucht  werde ,  und  dass  sein  Vater 
glaube ,  er  sei  von  einem  Tier  gefressen ,  sei  eine  Erinnerung  an  den  vom  Eber  getöteten 
Adonis  u.  s.  w.  Wie  weit  Wincklers  Schrift  in  der  Beurteilung  der  Art  der  Sagen  und  der 
darin  niedergelegten  Religion  von  diesem  Commentar  verschieden  ist,  wird  jeder  Leser  beider 
Bücher  sehen.  Demnach  können  wir  in  beiden  Werken,  deren  umfassende  Gelehrsamkeit 
und  Scharfsinn  gern  anerkannt  sein  soll,  noch  nicht  befriedigende  liösungen  des  Problems 
sehen.  Doch  soll  nochmals  hervorgehoben  werden,  dass  ein  principieller  Grund  gegen 
mythische  Erklärung  der  Patriarchensagen  in  keiner  Weise  vorliegt. 

1)  Dies  hat  Stucken  in  auffallender  Weise  verabsäumt ;   hier  sind  nicht  einmal  immer 
die  Resultate  der  Quellenkritik  benutzt. 
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fichrift  der  volkstümlicliGn  Traditionen  wird  in  einer  Zeit  erfolgt  sein,  die  Überhaupt 
zum  Scliriftstellem    neigte,    und    wo    man  befiirchten    mochte,    dass    die  mündliche 
Tradition  aussterben  könnte,   wenn  man  sie   niclit   durch  die  Schrift  fixierte.     Man 
darf    sich    etwa    vorstellen,    dass    in   jener    Zeit   die    Zunft    der   Sagenerzähler    aus 
Gründen ,    die  wir  nicht  kennen ,    aufgehört  hatte.      Die  schriftliche  Fixierung  wird 
dann  ihrerseits  mit  dazu  beigetragen  haben,  die  noch  vorhandenen  Reste  mündlicher 
Tradition  zu  töten;    so,  wie  das  schriftliche  Gesetz   die  Institution  der  Priestertora, 
und  wie    der   neutestamentliche  Kanon   die    urcbristlicheii  Pneumatiker    getötet   hat. 
Die    schriftliche  Sammlung    der  Sagen    ist    nicht    von    einer  Hand  und  in  derselben 
Zeit  geschehen,    sondern    von  Mehreren  oder    gar    Vielen    in    einem    ganzen  langen 
Proccss.     Wir  untei*8cheiden   in   diesem  Process   zwei  Stadien:    das  ältere,  dem  wir 
die  Sammlungen  des  Jahvisten  (J)  und  Elohisten  (E)  verdanken,  dann  eine  spätere, 
durchgreifende  Umarbeitung  durch  den  sog.  Priestercodex  (P).     Im  Vorhergehenden 
sind  im  wesentlichen  nur  die  Sagen,  die  wir  aus  J  und  E  kennen,  benutzt  worden. 
Alle  diese  Sagenbücher  enthalten  nicht  nur  diese  Ursagen,  sondern  erzäblen  zugleich  die 
weiteren  Geschichten ;   man  kann  (mit  Wildebocr)  »die  Erwählung  Israels  zum  Volke 
Jahves«  als  ihr  Thema  bezeichnen;  in  den  folgenden  Erörtennigen  aber  sollen  sie  im  all- 
gemeinen nur  insoweit  behandelt  werden,  wie  sie  fiir  die  Genesis  in  Betracht  kommen. 
Von  der  bisherigen  Forschung    sind  J  und  E    vielfach  als  Schriftsteller- 
persönlichkeiten    aufgefasst    worden;    man    glaubte    als    selbstverständlich   an- 
nehmen zu  können ,    da«*s    ihre  Schriften    eine  Einheit    bilden    und    in    wesentlichen 
Zügen  von    ihren  Verfassern  herrühren,    und  versuchte,    aus  den  verschiedenen  An- 
gaben dieser  Schriften  ein  einheitliches  Bild    der  Verfasser    zu  gewinnen.       In  einer 
letzten  Phase  der  Kritik  hat  man  erkannt ,   dass  diese  Schriften  keine  vollkommene 
Einheit  sind;    und  hat   daher,    auf   dem    betretenen  Woge  weitergebend,    innerhalb 
dieser  Quellen  Unterquellen  unterschieden.     Letzteres  vor  allem  in  Buddes  Urgeschichte. 
—  Hierbei  aber  hat  man  niclit  recht  daran  gedacht,  sich  die  j>rinci|nelle  Frage  vorzu- 
legen, wie  weit  die.so  Schriften  üi)erhaupt  als  eigentliche  literarische  Einheiten  verstanden 
werden  dürfen ,    oder    ob    sie   nicht   vielmelir  Sammlungen  sind ,    Codifikationen 
mündlicher  Tnidition,  und  ob  ihre  VoifiLsser  nicht  eher  Sammler,  als  Schriftsteller 
zu  nennen   .sind.     Dass    die    letztere  Auffassung    richtig  ist,    zeigt  1),    dass    sie    so 
V  e  r s  c  h  i  e d  e  n  ar  t  i  g  e  s  M  a  t  e  ri  a  1  übeniommen  haben ;  J  enthält  Einzelsagen  und 
Sagenkränze,  knappe  und  au.»<gefiihrte  Geschichten,  Derbes  und  Zartes,  religiös  und 
sittlich  Uraltes  und  Junges,  CJcschichten  von  lebhaften  antiken  Farben  und  ganz  ab- 
geblasste ;  nicht  viel  anders  E,  der  z.  B.  die  rührende  (jescliichte  von  Isaaqs  Opferung 
und  auch  eine  Variante    der  überaus    antiken  Sage    von  Jaqobs  Ringkampf  enthält. 
Diese  Mannigfaltigkeit  zeigt,  dass  die  Sagen  des  E  und  noch  mehr  des  J  nicht  den 
Charakter  einer  bestimmten  einzelnen  Zeit,    geschweige  denn  einer  Einzel  Persönlich- 
keit tragen,    .sondern    dass    sie    von    den  Sammlern    im    wesentlichen  so 
übernommen  sind,  wie  sie  sie  vorfanden.    2 )  Da.sselbe  lehrt  eine  Betrachtung 
der  Varianten  von  J  und  E.      Einerseits    stimmen    beide    vielfach    höchst  cha- 
rakteristisch überein :  beide  befolgen  z.  B.  in  der  Penuelgeschichte  den  knappsten,  in 
der  Jüscphgeschichte  den  ausgefiihrtesteu  Stil ;  eben  deshalb,  weil  sie  so  ähnlich  sind, 


§  6.    Jahvist,  Elohist,  Jehovist.  LVtt 

haben  sie  auch  von  späterer  Hand  so  vereinigt  werden  können,  3ass  sie  für  uns  viel- 
fach unerkennbar  ineinander  fliessen.  Anderseits  weichen  sie  von  einander  häufig  ab, 
wobei  J  sehr  oft  das  Aeltere  bat,  manchmal  aber  auch  E.  So  ist  die  urwüchsige  Hagar- 
geschichte des  J  (16)  älter  als  die  thränenreiche  des  E  (21);  die  Jaqob-Labansogc 
erzählt  J  knapper  und  naiver  als  E ;  in  der  Erzählung  von  der  Geburt  der  Kinder 
Jaqobs  redet  J  ganz  unbefangen  von  der  Zauberwirkung  der  Liebesäpfel  30  u  ff.,  wofür 
bei  E  die  Wirksamkeit  der  göttlichen  Gnade  eingesetzt  ist  80  n  ;  in  der  Dinasage  urteilt 
J  gerechter  und  urwüchsiger  als  E ;  in  der  Josepbgeschiclite  sind  die  Ismaeliter  dos 
J  37  j5  älter  als  die  Midianiter  dos  E  2s;  bei  Jaqobs  Testament  erzählt  E  weicher  als  J; 
u.  a.  Anderseits  kennt  E  die  Philister  in  Gerar  noch  nicht,  von  denen  J  spricht 
(21.26);  der  Betrug  Jaqobs  durch  die  vorgebundenen  Felle  bei  E  ist  naiver  als  der 
durch  den  Geruch  der  Kleider  bei  J ;  die  vielen  göttlichen  Wesen,  die  Jaqob  nach  E 
zu  Bethel  sieht,  sind  älter  als  der  eine  Jahve  bei  J;  nur  bei  J,  noch  nicht  bei  E,  tritt 
in  der  Sage  vom  Vertrage  zu  Gilead  plötzlich  eine  nachträgliche  Israeliti-siening  ein 
31  52 ;  in  der  Josephsage  hat  der  in  historischer  Zeit  verschollene  Rüben  dieselbe  Stelle, 
die  bei  J  der  später  viel  bekanntere  Juda  einnimmt;  der  Sprachgebrauch  des  E,  wonach 
er  in  der  Genesis  den  Namen  Jahve  meidet,  niht,  wie  oben  (S.  XTjTI)  gezeigt  worden 
ist,  auf  alter  Beminiscenz,  die  bei  J  fehlt ;  doch  kann  man  anderseits  nicht  verkennen, 
dass  dies  ganz  conscquente  Meiden  des  Jahvenamens  vor  Mose  zugleich  eine  theo- 
logische Reflexion  zeigt,  die  J's  Art  noch  fremd  ist.  Die-se  Beobachtungen,  die 
sich  leicht  noch  vermehren  lies.sen,  zeigen  auch,  dass  zwischen  J  und  E  keine 
literarische  Beziehung  besteht :  weder  hat  J  von  E ,  noch  E  von  J  abge- 
schrieben. Wenn  beide  Quellen  manchmal  auch  im  Wortlaut  übereinstimmen ,  so 
ist  das  aus  wurzelverwandter  Tradition  zu  erklären.  3)  Die  Hauptsache  ist  aber, 
dass  man  an  der  Art,  wie  die  Sagen  in  diesen  Büchern  componiert  sind,  erkennt,  dass 
es  sich  um  Sammlungen  handelt,  die  nicht  mit  einem  Male  fertig  gewesen 
sein  können,  sondern  die  im  Laufe  einer  Geschichte  entstanden  .sind. 
Diese  Erkenntnis  wird  vor  allem  durch  eine  genaue  Beobachtung  der  Art  des  J  zu 
gewinnen  sein ,  da  wir  von  J  das  meiste  Material  in  der  Genesis  haben.  Die  Be- 
obachtung der  Modernen ,  dass  sich  in  J ,  speciell  in  der  Urgeschichte ,  mehrere 
Quellen  unterscheiden  lassen ,  bestätigt  sich  auch  uns ;  aber  wir  müssen  diese  For- 
schungen weiterfiihren  und  vertiefen ,  indem  wir  an  die  Stelle  einer  rein  literar- 
kritiscben  Betrachtung,  die  immer  nur  mit  einzelnen  Büchern  rechnet,  eine  »literatur- 
geschichtliche« Betrachtung  setzen,  die  sich  auf  die  Beobachtung  der  schriftstelle- 
rischen Art  des  J  stützt  und  eine  Geschichte  des  ganzen  literarischen  Genres  zu 
geben  wünscht.  Wir  unterscheiden  in  der  Urgeschichte  des  J  drei  Quellen,  von 
denen  zwei  ursprünglich  selbstständige ,  z.  T.  parallel  laufende  Fäden  bieten ;  bei 
der  Vereinigung  ist  eine  dritte  Quelle  mitbenutzt  worden.  In  den  Abrahamge- 
.schichten  können  wir  gleichfalls  drei  Hände  erkennen  :  in  einen  Sagenkranz  ^  der 
Abrahams  und  Lots  Schicksale  behandelte,  sind,  wol  aus  einem  anderen  Sagenbuche, 
andere  Stücke  eingesetzt  worden ;  eine  dritte  Hand  hat  Einzelnes  hinzugefiigt.  Com- 
plicierter  ist  die  Composition  der  Jaqobgeschichten :  in  den  Sagenkranz  von  Jaqob, 
Esau  und  Laban  sind  einige  Ci^ltussagen  eingestellt  worden;    schliesslich  sind  Sagen 


T^vni  Einleitung. 

von  den  einzelnen  Söhnen  Jaqobs  hinzugekommen ;  wir  vermögen  diesen  Process  als 
ganzen  wol  zu  tibersehen,  sind  aber  nicht  mehr  im  stände,  hier  einzelne  Hände  zu 
unterscheiden.  Während  die  einzelnen  Urgeschichten  lose  neben  einander  stehen, 
sind  einige  der  Abrahanigeachichten  und  besonders  die  Jaqob  -  Esau  -  Labansagen 
stärker  zu  einer  Einheit  verwoben.  Noch  fester  ist  dieser  Zusammenschluss  in  der 
Josephsage.  Hier  bilden  die  Sagen  von  Josephs  Erlebnissen  in  Aegjpten  und  mit 
seinen  Brüdern  eine  wolgOf!:liedertc  Composition ;  daps  aber  auch  hier  mehrere  Hände 
gearbeitet  hab^n,  zeigt  der  Absclinitt  von  Josephs  Agrarpolitik,  der  den  Zusammenhang 
unterbricht ;  ganz  deutlich  ist  forner,  dass  die  Tamarsnge  und  der  »Segen  Jaqobs« 
erst  später  eingestellt  worden  sind.  —  Aus  dieser  Ueber.sicht  ergiebt  sich,  dass  J 
nicht  eine  erste  und  definitive  Sammlung  ist,  sondern  auf  ältere  Sammlungen  zurück- 
geht und  durch  Zusammenarbeiten  mehrerer  Hände  zusammengekommen  ist.  — 
Aehnliches  sehen  wir,  wenn  auch  in  der  Genesis  nur  an  leisen  Spuren,  auch  an  E, 
in  dem  die  beiden  zusammengehiu-igcn  Gerarsagen  gegenwärtig  auscinandergerissen 
sind ,  und  in  dem  der  eine  Faden  Bcerseba  von  Abraliam  ,'^  der  andere  von  Isaaq 
abgeleitet  hat  (vgl.  zu  4G  i — 3).  —  Die  Geschichte  der  literarischen  Sammlung  bietet 
also  ein  sehr  buntes  Bild;  und  wir  dürfen  sicher  sein,  dass  wir  davon  nur 
einen  kleinen  Teil  überblicken  können.  Es  mag  in  alter  Zeit  von 
solchen  Sammlungen  eine  ganze  Literatur  gegeben  haben,  von  der  die  uns  er- 
haltenen nur  Reste  sind ,  ebenso  wie  die  drei  Synoptiker  die  Reste  einer  grossen 
evangelischen  Literatur  dai-stellen.  Einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  An- 
schauung bietet  eine  Recon.struction  der  Quelle  des  P,  die  vielfach  J  verwandt  ist, 
gelegentlich  aber  auch  mit  E  übereinstimmt  und  in  Einzelheiten  auch  ganz  neue 
Traditionen  hinzubringt.  —  Für  das  ganze  Bild  der  Gescliichte  der  Sammlung  aber 
ist  die  wichtigste  Beobachtung  diejenige,  die  diesen  Erörtenmgen  vorangestellt  ist: 
der  ganze  Process  hat  schon  in  mündlicher  Tradition  begonnen. 
Die  ersten  Hände,  die  Siigen  aufgeschrieben  haben,  mögen  solche  schon  zusammen- 
gehörige Geschichten  aufgezeichnet  haben;  andere  haben  neue  Sagen  hinzugefügt; 
so  ist  der  ganze  Stoff  nach  und  nach  angeschwollen.  Und  so  sind  neben  anderen 
auch  unsere  Sammlungen  J  und  E  ent.standen.  J  und  E  sind  also  n i cht  Einzel- 
schrift stel  1er,  auch  nicht  Redaktoren  von  älteren  einheitlichen  Einzelschritten, 
sondern  vielmehr  Erzählerschulen.  Was  die  einzelnen  Hände  zum  Ganzen 
beigetragen  haben,  ist  dabei  verhält nismä.ssig  gleichgültig,  weil  sie  sehr  wenig  indi- 
viduell und  verschieden  sind  ;  und  wird  sich  auch  niemals  mit  Sicherlieit  erkennen 
hissen.  Eine  Hypothese  hierüber  aufzustellen,  müssen  wir  also  aus  principiellen 
Gründen  ablehnen. 

Diese  Sammler  sind  also  nicht  Herren,  sondern  Diener  ihrer  Stoffe.  Wir  dür- 
fen sie  uns  denken ,  erfüllt  von  Pietät  gegen  die  schönen  alten  Erzählungen  und 
bestrebt,  sie  so  treulich  und  gut  wiederzugeben,  Avie  sie  nur  vermochten.  Treue 
ist  ihre  erste  Eigen.schaft  gewesen;  darum  haben  sie  so  vieles  fibernommen,  was 
sie  nur  halb  verstanden ,  und  was  ihrem  eigenen  Empfinden  fem  stand ;  und  .sie 
haben  oft  Besonderheiten  einzelner  Erzählungen  treu  bewahrt  (S.  232).  Anderseits 
dürfen  wir  uns  vorstellen,    dass    sie  im  Stillen    an  manchem  Ueberlieforten  Anstoss 
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nahmen,  dass  sie  hie  nnd  da  verschiedene  IJeberlieferungen  combmierten  (S.  428  f.), 
die  Widersprüche  unter  ihnen  ein  wenig  glätteten  (S.  832),  einiges  Alte  wegliessen, 
anderes  Nene,    etwa  ein  Stückchen  einer    ihnen  bekannten  Variante   (S.  59)    hinzu- 
setzten ;  dos  eine  oder  andere  Motiv,  das  ihnen  besonders  gefiel,  deutlicher  ausführten, 
auch  einmal  durch  Zusammenftigung  verschiedener  Traditionen    eine  Art  Geschichte 
neubildcten  (S.  348),  ferner  dass  sie  sich  durch  religiöse,  sittliche,  ästhetische  Urteile 
ihrer  Zeit  bestimmen  liessen,  dies  und  das  zu  Hndern.     Der  Process  der  Umgestal- 
tung der  Sagen,  der  seit  so  lauger  Zeit  im  Werke  war,  gieng  also  bei  ihnen  weiter. 
Im  einzelnen  ist  es  schwer,  ja  meist  wol  unmöglich ,  zu  sagen,  was  von  solchen  Aen- 
derungen  der  mfindlichen  Tradition  angehört,  und  was  durch  die  Sammler  oder  noch 
später  geschehen  ist.     Im  Vorhergehenden  ist  schon  manche  Umgestaltung  besprochen 
worden,  die  erst  in  schriftlicher  Tradition  vorgenommen  worden  ist.     Im  allgemeinen 
wird  man  geneigt  sein,  eine  innere  künstlerische  Umformung  auf  Rechnung  der  münd- 
lichen Ueberlieferung  und  eine    mehr    äusserliche,    die  nur  weglässt  oder  hinzusetzt, 
auf  Rechnung  der  Sammler  zu  schreiben.      Uebrigens    ruht  auf  solcher  Frage  nicht 
das    entscheidende  Interesse;    die  Hauptsache    bleibt   es   stets,    die   inneren  Gründe 
einer  Umformung   zu  begreifen.    —    Auch    einige    grössere  Stücke    können    damals 
weggefallen  oder  stark  verstümmelt  sein  :  so  ist  die  Hebronsage  auf  eine  Fortsetzung 
berechnet,  die  gegenwärtig  fehlt  und  wol  durch  einen  Sammler  fortgelassen  ist;  oder 
andere  grössere  Stücke    sind    erat    in    der  Schrifl  hinzugekommen ;    z.  B    diejenigen 
Stammbäume,  die  nicht  Reste  von  Sagen,  sondern  nur  Uebersichten  ethnographischer 
Verhältnisse    sind;    femer   ein  Stück,    wie    das  Gespräch    Abrahams    mit  Gott    vor 
Sodom,  das  seiner  Art  nach  spätester  Herkunft  ist,  u.  a.     Auch  ein  grosses,  uraltes 
Gedicht    ist    den    Sagen    nachträglich    hinzugefügt  worden,    Gen  49.    —    Das  Ge- 
sammtbild    der     durch    diese    SamniUmgcn     gcsclielicnen    Verändenmgcn     vermögen 
wir    nicht    zu    überschauen;     aber    trotz    der    Treue     der    Sammler    im     einzelnen 
dürfen    wir   uns  vorstellen,    dass   der  ganze  Eindruck    der  Sagen   durch  die  Zusam- 
menstellung und  Ueberarbeitung    nicht   unwesentlich    altcrirt  worden  ist.     Besonders 
mögen  die  bunten  Farben  der  einzelnen  Sagen  dadurch  verwischt  worden  sein  :    ur- 
sprüngliche Pointen    der  Sagen    treten    durch    die  Verbindung    mit    anderen  Erzäh- 
lungen zurück  (S.  161),  die  verschiedenen  Stimmungen  der  einzelnen  Sagen  gleichen 
sich  jetzt,    da  sie  neben  einander   stehen,  aus;    Schwankhaftes  etwa,   das  jetzt  mit 
rührenden  Zügen  versetzt  (S.  331)  oder  mit  ernsten  Geschichten  verbunden  ist  (S.  158), 
wird  nicht  mehr  als   lustig   gefühlt;    der    geistliche  Ton  einiger  Sagen  tritt  ftir  die 
Stimmnng    der  Späteren   als   der  das  Ganze  beherrschende  hervor.      So  machen  die 
Sagen  jetzt  den  Eindruck  eines    alten ,    ursprünglich    farbenreichen ,    mehrfach  über- 
malten, stark  nachgedunkelten  Bildes.     Schliesslich  ist  zu  betonen,  dass  diese  Treue 
der  Sammler  besonders  in  der  Genesis   hervortritt;    in  den  späteren  Sagen,    die  im 
Volksgemüt  nicht  so  fest  sassen,  mag  die  Ueberarbeitung  gründlicher  gewesen  sein. 
Die  beiden  Schulen    des  J  und  des  E  stehen  einander   sehr  nahe;    sie  müssen 
ihrer    ganzen  Haltung  nach    im  wesentlichen   derselben  Epoche    angehören.      Unter 
dem  von  ihnen  mitgeteilten  Material  werden  die  Sammler  hauptsächlich  die  jüngsten, 
also  ihrer  Zeit  und  ihrem  Empfinden   am    nächsten    stehenden  Stoffe  mit  besonderer 
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Sympathie  betrachtet  haben.    —   Ihr  Unterschied  besteht  zunächst  im  Sprachge- 
brauch,   wovon  das  bedeutsamste  Beispiel  ist,    dass  J  vor  Moses  Jahve,  E  Elohim 
sagt.     Dazu  liommt  Anderes,    wie    dass   der  Eravater   von  der  Penuelgescliichte  an 
bei  J  »Israel«,  bei  E  »jaqob«  hcisst,    dass  J  die  Magd  äiphha ,  E  'ama  nennt,    J 
den  Kornsack   saq,    E  'amtahat    u.a.      Solcher  Sprachgebrauch    ist    aber  hier,    wie 
sonst  sehr  häufig,    nicht  als  Zeichen    einer  einzelnen  Feder   zu  betrachten,    sondern 
Zeichen  eines  Kreises,    einer  Landschaft.      In  sehr   vielen  Fällen  sind  wir  nicht  im 
stände ,    aus   dem  Wortschatz    beide  Quellen    zu    bestimmen  j    dann   ist   das    einzige 
Älerkmal,    da.ss    die  Varianten    beider  Quellen    einheitliche  Erzählungen  Weten,    die 
inljaltlich  individuell  v^rschigdi^n  sind:   sp   wird  Isaacj    von  Jaqob  bei  J  durch  den 
Geruch  der  Kleider  Esaus,    bei  E   durch  die  Felle   betrogen,    eine  Verschiedenheit, 
die  elnöh   fefb^^Sch  Teil    hMi}f  Ob.<4ülilclitcn    beliehsdit  \    oder    duss  verschiedene  Er- 
zählungen  gewisse  durchgehende   Merkmale   haben,    wie    dass  Jos(3pll    bei  J    durch 
Ismaeliter  an  einen  ägyptischen  Ehemann,  bei  E  durch  Midianiter  an  den  Iläniling 
Potiphar  verkauft  wird.     Oft  sind  dergl.  Merkmale  sehr  wenig  deutlich;  in  solchem 
Falle  können    vdr    also    nur  Vermutungen    (Iber    die  Quellenscheidung  geben.      Wo 
auch  solche  Unterschiede  uns  verlassen,  hört  die  Unterscheidung  beider  Quellen  auf.  — 
In  der  Urgeschiehte  vcilnögeu  wir  die  Hand  des  E  tlberhanpt  nicht  m  entdecken; 
t«  hi  WjiJil^scljeiniicii,  dass  er  sie  «berhaujit  nicht  gebracht,    sondern  Seiil  Ütifh  ttili 
Vater  Abi-aham  begonnen  hat.     Vielleicht  spricht  sich  hierin  der  Eindnick  der  Schule 
aus ,    dass  die  Urgeschichte    zu    heidnisch    sei ,    um  der  Aufnahme   würdig  zu  sein. 
—  Vielfach,  aber  nicht  immer  hat  die  Tradition  des  J  ältere  Forni  als  die  des  E. 
J  hat    die    lebendigsten  ^    fthscliäulictisteii  Kriälilun^bii  ^    tS  dagbgth    hat    feihe  ttclhe 
Hihrehder-,  lhl-kHt?hH?iclier  Geschichten,  so  die  Opferung  Isaaqs,  Ismaels  Verstossün^, 
fcla»|ttlw  Zärtlichkeit  gegen  seine  Enkel.      Besonders    auffallend    ist  ihre  Verschieden- 
heit darin,    wie  sie  sich  Gottes  Offenbarung    denken:    fiir  J  sind  die  archaistischen 
Theophanien  bezeichnend,    für  E   dagegen    die  Träume    und    das  Rufen  des  Engels 
vom  Himmel,  also  die  unsinnlichsten  Arten  der  Offenbaning;  der  Gedanke  der  gött- 
lichen Vorsehung,  die  Sünde  zum  Guten  umbiegt,  wird  von  E,  nicht  von  J,  in  der 
Josephgeschichte  ausdrücklich  ausgesprochen.     !Man  hat  daher  ein  Recht,  J,  wie  es 
jetzt  sehr  vielfach  geschieht,    fiir   älter   als  E   zu   halten.     Ueber   ihre  Stellung  zur 
»Prophetie«  vgl.  das  Folgende.  —  Da  J  in  der  Josophgeschichte  Juda  an  die  Stelle 
Rubens  setzt,  da  er  in  der  Tamarsage  specifisch-judäische  Tradition  enthält,  und  da 
er  so  viel  von  Abraham  erzählt,    der  —  wie  es  scheint  —  seine  eigentlichen  Sitze 
in  Ilebron  und   im  Negeb  hat,    so  darf  man   diese  Sammlung  mit  vielen  Moderneu 
in  Juda   suchen.      Man    hat   vermutet,    dass  E   im  Gegensatz    dazu   ans  Nordisrael 
stamme;    wirklich    wird    in  die.^^er  Quelle    ziemlich    viel    von  den    nordisraelitischen 
Stätten  gesprochen,  aber  doch  auch  von  Beerseba ;  ferner  wird  in  der  Josephsage  von 
E  gelegentlich  einmal  Josephs  Königtum  vorausgesetzt  (37  s),  indess  auch  das  kann 
aus  der  Tradition  stammen.     Von  einer  tendenziösen  Parteinahme  der  beiden  Samm, 
hingen  fiir  das  Nord-  oder  Südreich  kann  jedenfalls  nicht  die  Rede  sein;  da«u  sind 
sie  zu  treu.    —    Weitere  Charakteristika  der  ßammler  werden   sich  aus  der  Genesis 
kaum  geben  lassen.    Natürlich  würde  es  leicl^t  sein,  ein  concretes  Bild  yon  J  wid  E 
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zu  malen,  wenn  man  sich  erlauLt,  ihnen  Alles  anzurechnen,  was  in  ihren  Büchern 
steht.  Das  ist  aber  durch  die  Art  dieser  Männer  als  Sammler  verboten.  Will  mau 
sich  mit  dem  Wenigen,  was  wir  gegeben  liaben,  nicht  begnügen,  so  wird  man  doch 
wenigstens  wesentlich  vorsichtiger  verfahren  müssen,  als  es  etwa  Holzinger  (Hexa- 
teuch)  getan  hat. 

Ausserordentlich  schwierig  ist  die  Frage  nach  dem  Alter  von  J  und  E.  Wir 
nach  deren  Auffassung  es  sich  hier  um  allmähliche  Codifikation  alter  Traditionen 
handelt,  haben  diese  Frage  in  eine  Reihe  von  Unterfragen  aufzulö.sen:  wann  sind 
diese  Sagen  entstanden?  wann  sind  sie  in  Israel  bekannt  geworden?  wann  haben 
sie  im  wesentlichen  die  gegenwärtige  Form  erhalten?  wann  sind  sie  niederge- 
schrieben worden?  Wir  haben  hier  also  nicht  die  Aufgabe,  eine  bestimmte  Einzel- 
zahl zu  nennen,  sondern  wir  sollen  einen  langen  Process  chronologisch  ansetzen. 
Das  ist  aber  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  denn  geistige  Processc  sind  überhaupt 
sehr  schwer  chronologisch  zu  fixieren;  und  dazu  kommt,  was  uns  bei  allen  solchen 
Fragen  im  A.T.  überaus  hinderlich  ist,  dass  wir  das  alte  Israel  doch  zu  wenig 
kennen ,  um  hier  Sicheres  zu  bieten.  Sehr  viele  chronologische  Ansetzungen 
der  Literarkritik ,  soweit  sie  nur  aus  Gründen  der  Religionsgeschichto  erfolgt  sind 
sind  mehr  oder  weniger  unsicher. 

Der  Ursprung  vieler  der  Sagen  liegt  in  einer  für  Israel  prähistorischen  Ui-zeit. 
Auch  der  knappe  Sagenstil  ist  uralt ;  im  ausgefiihrteren  Stil  sind  schon  Erzählungen 
über  die  »Richter«  abgefasst.  In  Israel  strömen  die  fremden  Stoffe  nach  der  Ein- 
wanderung in  Kanaan  ein;  den  Besitz  des  Landes  und  die  Kenntnis  der  Orte  Ka- 
naans setzen  viele  der  Sagen  voraus.  Unter  den  israelitischen  Stoffen  stimmt  der 
Stammbaum  der  zwölf  Söhne  Jaqobs  nicht  mit  den  Sitzen  der  Stämme  in  Kanaan 
überein,  muss  also  ältere  Verhältnisse  wiedergeben.  Die  jüngsten  der  israelitischen 
Sagen  der  Genesis,  die  wir  kennen,  handeln  über  das  Zurücktreten  Rubens,  über  die 
Entstehung  der  Geschlechter  Judas  und  über  den  Handstreich  auf  Sichem,  also  über 
Ereignisse  aus  der  älteren  »Richter«zeit.  In  der  späteren  »Richter«zeit  war  die 
poetische  Betrachtung  der  Völker  als  Personen  nicht  mehr  gäng  und  gäbe:  damals 
werden  sich  keine  neuen  Ahnherrensagen  mehr  gebildet  haben.  Das  Zeitalter  der 
Vätersagenbildung  ist  also  damals  (ca.  1200)  abgeschlossen.  Dass  diese  An- 
setzung  richtig  ist,  beweisen  andere  Erwägungen :  das  Heiligtum  von  Jerusalem,  in 
der  Königszeit  so  hochberühmt,  kommt  in  der  Vätersage  nicht  vor;  vielmehr  wird 
die  Gründung  dieses  Heiligtums  von  der  Cultussage  in  die  Zeit  Davids  verlegt. 
Das  Königtmii  Sauls,  der  Streit  Sauls  mit  David,  das  Einheitsreich  unter  David 
und  Salomo,  die  Trennung  und  der  Krieg  beider  Reiche,  alles  dies  klingt  in  den 
Sagen  nicht  nach:  ein  deutlicher  Beweis,  dass  in  jener  Zeit  keine  neuen  Väter- 
sagen entstanden  sind.  In  welche  Zeit  die  Sagen  von  Mose,  Josua  u.  s.  w.  gehören, 
soll  hier  nicht  behandelt  werden.  —  Auf  die  Zeit  der  Sagenbildung  folgt  diejenige 
der  Umformung.  Dieser  Zeitraum  ist  im  wesentlichen  der  der  älteren  Königs- 
zeit Damals,  als  sich  Israel  aus  der  Zersplitterung  in  verschiedene  Stämme  und 
Landschaften  zu  einem  einheitlichen  Volke  wieder  zusammenschloss,  werden  die  ver- 
schiedenen Traditionen   zur   gemeinsamen  Volkssage  zusammengewachsen  sein.     Der 
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grosse  Aufschwung,    den  Israel  unter  den  ersten  Königen  genomhien  hat,    wird  ihni 
die   moralische    Kraft   gegeben    haben ,    die   fremden  Erzählungen   mit  Beschlag   zu 
legen  und  auf  sich  zu  beziehen.      Die  Jaqob  -  Esuusage    ist    damals    auf   Israel    und 
Edom  gedeutet  worden :  Israel  hat  sich  inzwischen  E<lom  unterworfen :  das  ist  unter 
David  geschehen,  und  Juda  hat  seinen  Besitz  bis  ca.  840  festgehalten.     Inzwischen 
hat  Ephraim  Manasse  überholt,  was  im  Anfang  der  Königszeit  geschehen  sein  mag. 
In  der  Josephsage  findet  sich  eine  Anspielung  auf  Josephs  Königtum  37  g  (E),    die 
aber  erst  später  in  die  Sage  eingedrungen  ist.     Die  schrecklichen  Syrerkriege,  die  um 
900  beginnen,  werden  in  der  Jaqob-Labansage  noch  nicht  erwähnt,  sondern  nur  ge- 
legentliche Grenzrazzien.     Die  Stadt  Assur,  bis  1300  Residenz,   ist  der  hebräischen 
Tradition   nicht  mehr  bekannt;  aber  wol  Ninive  (10 ii),   das  seit  ca.   1000  Residenz 
gewesen  ist.     So  dürfen  wir  doch  wol  annehmen,  dass  die  Sagen,  was  den  Her- 
gang der  Erzählung  betrifft,  etwa  um  900  im  wesentlichen  so  gewesen  sein 
werden,    wie  wir  sie  jetzt  lesen.     Von  Andeutungen   auf  politische  Ereignisse,    die 
nach  900  lägen,  haben  wir  nur  eine  Anspielung  an  Edoms  Abfall  (ca.  840),  die  aber 
deutlich  ein  Zusatz  zur  Sage  ist  27  40b-     ^Vas  man  sonst  angeführt  hat,  beweist  nichts: 
aus  der  Erwähnung  der  assyrischen  Städte  (10  u  f.)  folgt  nicht,  dass  diese  Notizen  in 
»assyrische«  Zeit  gehören,  Assyrien  ist  den  Israeliten  gewiss  seit  langem  bekannt ;  eben- 
sowenig dürfen  wir  etwas  aus    der  Erwähnung   von  Kelah  schliessen :    die  Stadt  ist 
870  neugebaut,  aber  schon  seit  ca.   1300  Residenz  (beides  gegen  Comill  Einleitung 
in  das  A.T.  ^  S.  4G);  nach  Lagarde  Mitteilungen  III  S.  226  if.  sollen  die  ägyptischen 
Namen  von  Gen  41  in  das  siebente  Jahrhimdert  fuhren;  auch  dies  ist  kein  sicherer 
Anhalt ;    die  Namen  ,    in  jeuer  Zeit  h  ä  u  f  i  g ,    sind  doch  auch  schon  in  älterer  Zeit 
bekannt  gewesen.  —  Wenn  aber  auch  seit  ca.  900  keine  neuen  politischen  Anspie- 
lungen in  die  Sagen  gedrungen  sind,  und  sie  seit  dieser  Zeit  in  wesentlichen  Haupt- 
zügen festgestanden  haben,  so  mögen  sie  doch  noch  manchen  inneren  Veränderungen 
unterlegen  sein.     Das    legt   eine  Vergleichung    mit   einem  Stück   wie  Gen  49  nahe: 
dies  Stück,  aus  Davids  Zeit  stammend,  stimmt  im  Tone  etwa  mit  den  ältesten  Sagen 
übereiu      Wir   dürfen    also   noch    einen   längeren  Zeitraum   annehmen,    in  dem  sich 
die   religiösen    und   sittlichen  Aeu de rungen   der  Sagen  vollzogen  haben, 
von  denen  oben  gehandelt  worden  ist.     Dieser  Zeitraum  geht  in  die  Epoche  der  Sagen- 
sammlung über  und  wird  durch  sie  beschlossen.  —    Wann  ist  die  Sagensamm- 
lung  geschehen?     Diese  Frage   ist    besonders   misslich;    denn    wir   haben    für   sie 
keine  anderen  als  innere  Instanzen ;  diese  selber  aber  können  wir  nicht  anders  fest- 
legen,  als  nach  Ansetzimg  der  Quellen.     Wir  bewegen  uns  also  hier  leider  in  dem 
bekannten  Cirkel  und  werden  auch  voraussichtlich  nie  herauskommen.     Dies  müssen 
die  Forscher  bedenken,   ehe  sie   hier  apodiktische  Behauptungen  au&tellen.     Femer 
beachte  man,  dass  auch  die  Sanmalungen  nicht  mit  einem  Male  fertig  gewesen,  son- 
dern in  einem,    wer   weiss   wie   viele  Jahrzehute  oder  Jahrhunderte  dauernden  Pro- 
cesse  entstanden  sind.     Die   eigentliche  Frage    bei  Ansetzung  der  Quellen  ist  diese, 
wie  beide  zur  »schriftstellerischen  Prophetie«  stehen.     Nun  findet   sich    allerdings  in 
der  Genesis  mancherlei,   was  sich  mit  dieser  Prophetie  berührt;   aber  die  Annahme 
mancher  Modernen,  diese  Berührung  müsse  auf  einen  Einfluss  der  schriftstelle- 
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Tischen  Proplieteu  zurückgehen,  ist  in  vielen  Fällen  recht  zweifelhaft ;  wir  kenucn 
die  Religion  Israels    Dicht  genügend,    um  behaupten  zu  können,    gewisse  Gedanken 
und  »^Sliuimungeu  seien  erst  durch  eben  diejenigen  Propheten,  deren  Schriften  wir  haben, 
(seit  Arnos)  in  die  Welt  getreten :  der  Enist,  mit  dem  in  der  öintllutgeschichte  von  der 
allgemeinen  Sündhaftigkeit  gesprochen  wird,    und    die  Verherrlichung    des  Glaubens 
Abrahams  sind  nicht  »prophetisch«.     Die  Abneigung  der  Sammler  gegen  die  Jalive- 
bilder  und  gegen  die  Asercu  (heilige  Pfiihle),    von  denen  sie  nirgends  reden,    gegen 
die  Massebeu,    die  J  übergeht,    die  sich  aber  bei  E  noch  linden,    auch   gegen  das 
3goldene  Kalb«,    das  von  der  Sage  Ex  32  bei  E  als  Sünde  betrachtet  wird,   sowie 
gegen  den  Teraphim,  den  die  Jaqob-Labansagc  witzig  verspottet,    alles  dies  braucht 
nicht  auf  Einwirkung  der  »Propheten«  zu  beruhen.     Dergleichen  Stimmungen  können 
schon  lange  vor  den  »Propheten«  in  Israel  bestanden  haben;  ja  wir  müssen  sie  an- 
nehmen,   um    das  Auftreten  der  »Propheten«    verstehen    zu   können.     Zwar  nennt  E 
Abraham  einen  Nabi  (Propheten)  20  7;  er  lebt  also  zu  einer  Zeit,  wo  Prophet  und 
Gottesmann  identisch  waren •,  aber  schon  lange  vor  Arnos  hat  der  Stand  der  N^biim 
geblüht,    und  auch  Hoseal2u  wird  Moses  ein  »Prophet«  genannt.      Es    steht    also 
nichts  im  Wege,    J  mid  E    im    wesentlichen    für    »vorprophetisch«    zu    halten, 
liiefür  sprechen  eine  Ileihe  von  Erwägungen:    die  schriftstellerische  Prophetie    wird 
charakterisiert  durch  die  Weissagung  vom  Untergange  Israels,    durch    die   Polemik 
gegen  die  fremden  Götter   und    gegen    die    heiligen   Stätten  Israels   und   durch    das 
Verwerfen  der  Opfer  und  Ceremonien.     Gerade  dies  Charakteristische  der  »Propheten« 
findet  sich  in  J  und  E  nicht;    J  denkt   in    der  Genesis  überhaupt  nicht  an  andere 
Götter  ausser  Jahve,   und  Jaqobs  Abtun  der  fremden  Götter  zum  Zweck  einer  hei- 
ligen Uandlung,  die  Jahve  gilt,  35  *  bei  E,  klingt  nicht  »prophetisch«.     Von  einem 
Kampfe  gegen  fremde  Götter  ist,    wenigstens  in  der  Genesis,    nie  die  Eede.     Wäh- 
rend diese  Sammlungen  also  das  charakteristisch -Prophetische  nicht  enthalten,  haben 
sie  dagegen  sehr  Vielerlei,    was    den    Propheten    höchst    anstössig   sein  musste;    sie 
haben  besonders  eine  freundliche  Haltung  zu  den  heiligen  Stätten,  die  die  Propheten 
so  bitter  bekämpfen;    sie   haben   der   alten  Religion  und  Sittlichkeit  gegenüber  eine 
Naivetät,  die  das  gerade  Gegenteil  der  furchtbaren  Anklagen  der  Propheten  ist.     Wir 
wissen    aus    der   prophetischen   Bearbeitung   der    historischen    Bücher,    wie    sich   die 
legitimen  Prophetenschüler  zur  antiken  Tradition  stellten ;  sie  würden  die  Volkssage, 
die  so  vieles  Heidnische  enthielt,   sicherlich  nicht  gepflegt,  sondcni  eher  ausgerottet 
haben !     Demnach   muss    man    doch    entscheiden ,    duss   die  Sammlungen  im  wesent- 
lichen vor  die  grosse  schriftstellerische  Prophetie  fallen,    und   dass  die  Berührungen 
mit    dem    Geiste    dieser   Bewegung   in   J    und  E    zeigen,    dass    die    Gedanken    der 
Propheten  in  manchem  schon  lange  vor  Amos  urogiengen.     Dies  folgt  noch  aus  einer 
Reihe  anderer  Erwägungen:    die  Sage  von  Abrahams  Auszug,   die    seinen    Glauben 
verherrlicht,    setzt  doch  anderseits   den  blühenden  Wolstand  Israels  voraus,    stammt 
also  sicherlich    aus    der  Zeit    vor   der   grossen  Assyrernot.      Und    sagengeschichtlich 
angesehen  so  späte  Stücke  wie  cap.  15  oder  die  Geburtsgeschichte  der  Söhne  Jaqobs 
haben  doch  anderseits  sehr  alte  religiöse  Motive.     Hiemit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen, 
dase  einige  späteste  Abschnitte  in  den  Sammlungen  auch  »prophetisch« 
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im  eigentlielicu  Sinne  sind.  So  ist  Abrahams  Gesprach  mit  Gott  vor  Sodom,  dem 
Inhalt  nach  die  Bchandhuig  eines  theologischen  Problems,  der  Form  nach  eine  Nach- 
alimung  prophetischen  »Rechtens«  mit  Gott;  Josuas  Abschiedsrede  (Josua  24)  mit 
ihrem  unverholenen  Mislraiien  gegen  Israels  Treue  ist  aucli  der  Form  nach  Nachah- 
mung prophetischer  Predigt.  In  den  folgenden  Büchern  mag,  namentlich  bei  E,  der- 
gleichen sich  noch  mehr  finden,  in  der  Genesis  ist  es  sehr  vereinzelt.  —  Demnach 
düi-fen  wir  beide  Sammlungen  noch  vor  das  Auftreten  der  Prophetie,  J  etwa  ins 
neunte,  E  etwa  in  die  erste  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  verlegen;  doch  ist  zu 
betonen,  dass  solche  Zahlen  immer  sehr  unsicher  bleiben. 

Beide  Sammlungen  sind  später  von  einem  lled.  (R^^)  vereinigt  worden,  den  wir 
nach  Wellhauscns  Vorgange  den  »Jehovisten«  nennen.  Diese  Vereinigung  beider 
Quellen  ist  geschehen,  ehe  das  spätere  Sagenbuch  P  hinzukam.  Wir  dürfen  diesen 
Sammler  etwa  in  die  letzte  Zeit  des  Staates  Juda  setzen.  K*"^  ist  in  der  Genesis 
ausserordentlich  pietätvoll  verfahren;  er  hat  einen  grossen  Aufwand  von  Scharfsinn 
darangesetzt,  möglichst  beide  Quellen  zu  erhalten  und  aus  ihnen  eine  möglichst  gute 
Einheit  herzustellen.  Im  allgemeinen  wird  er  die  weitläuftigere  Quelle  zu  Grunde 
gelegt  haben,  in  der  Abrahamgeschichte  J.  Er  selber  tritt  mit  eigenen  Worten  in 
der  Genesis  sehr  wenig  hervor.  Mit  Sicherheit  erkennen  wir  seine  Feder  in  einigen 
kurzen  Zusätzen,  die  Varianten  von  J  und.  E  haimonisiereu  sollen ,  deren  aber  ver- 
hältnismässig wenige  sind,  IG  9  f.  28  2ibi  ferner  in  31 19  ff.  39  1  41  &o  45  19  46  1  50  11, 
mehreres  in  34;  das  meiste  hiervon  sind  nur  Kleinigkeiten.  —  Ferner  giebt  es  ge- 
wisse, meist  nicht  sehr  umfangreiche  Zusätze,  die  wir  in  diese  Zeit  ansetzen  dürfen 
und  etwa  von  diesem  Kedaktor  oder  von  Zeitgenossen  ableiten  können.  Einige  da- 
von ziehen  zarte  Linien  des  ursprünglichen  Textes  dicker  nach  18  i7_i9  20  is  22i5-i8; 
einige  sind  geistliche  Ergänzungen  profaner  Geschichten  13  u_i7  32io— is;  die  mei- 
sten sind  Gottes  r  e  d  e  n    13u_l7  169.10  18  17-19    22  15    18  26  8b— 5- 24.  26a  28  u  46  Sb,* 

(32  10—18  50  2*y)  (was  ftir  diese  Spätesten,  die  Gedanken,  nicht  Geschichten  geben 
wollen,  charakteristisch  ist),  S2)eciell  feierliche  Verheissungen  für  Israel :  es  solle 
ein  ungeheuer  grosses  Volk  werden  mid  »alle  diese  Länder«  in  Besitz  nehmen;  da- 
bei werden  dann  alle  die  Völker,  die  Israel  überwinden  soll,  aufgezählt  15 19^21 
10 16— 18:  diese  Zusätze  stammen  aus  Zeiten,  da  die  grossen  Weltumwälzungen  Israels 
Existenz  bedrohten,  und  da  der  Glaube  sich  an  diese  Verheissungen  klammerte; 
also  wohl  aus  der  Chaldäerzeit.  Hie  und  da  tritt  auch  »deuteronomistischer«  Sprach- 
gebrauch auf  18  17—19  26  8b- 6. 

§  6.    Priestercodex  und  die  Endredaktiouen. . 

Diese  Quelle  ist  durch  ihren  Sprachgebrauch  und  Geist  von  den  übrigen  Quellen 
so  charakteristisch  verschieden,  dass  sie  sich  in  den  weitaus  meisten  Fällen  beinahe 
bis  auf  den  Wortlaut  herausschälen  lässt.  Auch  diese  Sammlung  umfasst  nicht  nur 
'die  Genesis ;  vielmehr  sind  die  Ur-  und  Vätergeschichteu  hier  nur  eine  kurze  Vor- 
bereitung Rir  die  Hauptsache,  die  Gesetzgebung  des  Mose.  Der  Priestercodex  ist 
für  uns  von  besonderer  Bedeutung,  da  sich  die  Gesammtbetrachtung  des  A.T.  bisher 
wesentlich   auf  seine  Angaben   gestützt   hat.     Es   ist  Wellhausens   (Prolegomena  ^ 
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S.  290  ff.)  uustcrbliches  Verdienst,  den  eigentlichen  Charakter  dieser  Quelle,  die 
man  vorher  für  die  älteste  gehalten  hatte,  erkannt,  dadurch  den  Irrtum  der  früheren 
Gesammtbotrachtung  des  A.T  erwiesen  und  so  für  ein  lebendiges,  wahrhaft  histori- 
sches Verständnis  der  Keligiousgeschichte  Israels  das  Feld  bereitet  zu  haben. 

Höchst  eigentümlich  ist  der  Stil  des  P,  überaus  w^eitläuftig,  auf  eine  junstische 
Klarheit  und  Vollständigkeit  berechnet,  immer  mit  denselben  Ausdrücken  und  Formeln, 
mit  genauen  Definitionen  und  monotonen  Formeln,  mit  conscquent  durchgeführten 
Schematen,  die  keine  Füllung  haben,  mit  Stammbäumen  und  mit  Ueberschriften  über 
jedem  Capitel.  Es  ist  der  Ton  prosaischer  Gelehrsamkeit,  ja  manclunal  geradezu 
der  Stil  der  rechtlichen  Urkunde  (z.B.  23i7.  is);  hie  und  da  aber  nicht  ohne  eine 
gewisse  feierliche  Würde  (besonders  in  Gen  1,  aber  auch  sonst,  vergl.  z.  B.  S.  447). 
Man  muss  einmal  die  ganze  Quelle  hinter  einander  lesen,  um  die  Nüchternheit  und 
Monotonie  dieses  merkwürdigen  Buches  zu  empfinden.  Der  Verfasser  ist  offenbar 
peinlich  genau  und  musterhaft  ordnungsliebend,  aber  Sinn  fiir  Poesie  ist  ihm  wie 
auch  manchem  anderen  Gelehrten  nicht  gegeben. 

Höchst  charakteristisch  ist  die  Auswahl  des  Stoffes  im  Grossen  und 
Kleinen.  Von  grösseren  Geschichten  bringt  er  nur  die  Einzahlungen  von  der  Schö- 
pfung und  von  der  Sintflut,  von  Gottes  Offenbarung  an  Abraham  und  vom  Kauf 
der  Hole  Machpcla,  sonst  nur  Notizen  und  Stammbäume.  Von  weitaus  den  meisten 
Erzählungen  hat  er  nur  einzelne  Bemerkungen  gebrauchen  können;  man  vergleiche 
die  alten  bunten  und  poetischen  Sagen  und  die  düi-ftigen  Angaben,  die  P  daraus 
mitteilt,  um  zu  sehen,  worauf  es  ihm  ankommt:  er  will  nicht,  wie  es  die  Alten  ge- 
tan liaben,  poetisch  erzählen,  sondern  er  will  Tatsachen  feststellen.  Darum  hat  er 
die  vielen  individuellen  Züge,  die  die  alten  Sagen  enthalten,  nicht  brauchen  können, 
sondern  ihnen  nur  ganz  wenige  Fakta  entnommen.  Die  Stimmungen  der  Sagen  hat  er 
dahinten  gelassen,  das  persönliche  Leben  der  Väter  hat  er  nicht  gesehen,  ihre  einst 
so  concreten  Gestalten  sind  ihm  ganz  blasse  Typen.  In  alter  Zeit  hatten  sehr  viele 
dieser  Sagen  an  bestimmten  Orten  ges2)ielt  und  dadurch  Leben  und  Farbe  gehabt: 
P  kennt  nur  noch  zwei  Stätten,  die  Hole  Machpela,  wo  die  Väter  gewohnt  haben 
und  begraben  liegen,  und  Bethel,  wo  sich  Gott  Jaqob  offenbarte;  alle  übrigen  Orte 
hat  er  ignoriert.  Eine  grosse  Vorliebe  dagegen  besitzt  er  für  Stammbäume,  die, 
wie  wir  gesehen  haben,  am  si)ätesten  zur  Tradition  der  Sage  hinzugekommen,  und 
die  ihrer  Art  nach  ganz  inconcret  und  unpoetisch  sind.  Ein  ganz  grosser  Teil  des 
P  in  der  Genesis  ist  nichts  anderes  als  Genealogie.  —  Auch  die  Erzählungen, 
die  bei  ihm  weitläuftig  ausgeführt  sind,  zeigen  dieselbe  Blässe.  Alle  diese  Erzäli- 
lungen  sind  keine  eigentlichen  »Geschichten«.  Die  Erzählung  vom  Kauf  der  Mach- 
pelahöle  könnte  bei  einem  älteren  Sagenerzähler  nur  eine  Notiz  gewesen  sein;  P  hat 
sie  weitläuftig  ausgesponnen,  weil  er  das  Faktum  über  allen  Zweifel  sicher  stellen 
wollte,  dass  die  Hole  den  Vätern  wirklich  gehöre  und  ein  Erbbegräbnis  sei;  aber 
er  hat  nicht  die  poetische  Kraft  gehabt,  die  Erzählung  zu  einer  »Geschichte«  zu 
gestalten.  Li  den  :»Haupt-  und  Staatsaktionen«,  die  P  an  stelle  der  alten  Geschich- 
ten bringt,  wird  nicht  mehr  erzählt,  sondern  nur  noch  geredet  und  verhandelt  (Well- 
bansen).     Auch  die  Erzählungen  von  der  Schöpfung,  der  Sintflut  und  von  der  Buu- 
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ilesscblieäsung  mit  Abraham  stehen  weit  ab  von  den  lebendigen  Farben  der  alten 
Sage ;  concreter  Erzählungsstoif  fehlt  ihnen  sehr.  Dafür  giebt  P  in  ihnen  etwas  An- 
deres, was  freilich  dem  Geist  der  alten  Sage  ganz  fern  liegt,  nämlich  gesetzliche 
Verordnungen  in  umständlicher  Breite.  Weiter  ist  ihm  charakteristisch  sein 
ausgesprochener  Sinn  fiir  Schemata;  dieser  ordnungsliebende  Mann  hat  die  bunten 
Sagen  der  alten  Zeit  in  seine  grauen  Schemata  eingefangen,  wo  sie  dann  freilich 
allen  poetischen  Duft  verloren  haben;  man  lese  den  Stammbaimi  Adams  und  Sems; 
aber  auch  die  Patriaixihengcschichte  ist  bei  ihm  in  ein  Schema  eingesperrt.  —  Fer- 
ner ftigt  P  den  Sagen  eine  ausführliche  Chronologie  hinzu,  die  bei  ihm  eine 
grosse  Rolle  spielt,  die  aber  zur  Einfalt  der  alten  Sagen  schlechterdings  nicht  passt. 
Chronologie  gehört  ihrer  Natur  nach  in  die  Geschichte,  nicht  in  die  Sage.  Wo  Ge- 
schieh tserzählung  und  Sage  als  Gattungen  lebendig  existieren,  unterscheidet  man  sie, 
wenn  auch  unbewusst.  Diese  Vermischung  der  Gattungen  bei  P  zeigt,  dass  in 
seiner  Zeit  das  natürliche  Gefühl  für  Sage  wie  für  Geschichte  verloren  gegangen 
war.  Demnach  ist  es  nicht  verwunderlich,  dass  die  Chronologie  des  P  überall  die 
lächerlichsten  Sonderbarkeiten  ergiebt,  wenn  man  sie  in  die  alten  Sagen  einsetzt: 
Sara  ist  darnach  noch  mit  G5  Jahren  eine  schöne  Frau,  der  die  Aegypter  nach- 
stellen, und  Ismael  wird  als  ein  IGjähriger  Bursche  von  seiner  Mutter  auf  der 
Schulter  getragen.  —  Weiter  ist  eine  grosse  welthistorische  Periodeneintei- 
lung hinzugekommen ,  die  P  dem  ganzen  Stoffe  überwirft.  Er  unterscheidet  vier 
Perioden,  von  der  Schöpfung  bis  Noah,  von  Noah  bis  Abraham,  von  Abraham  bis 
Mose,  von  Mose  an  weiter.  Jede  dieser  Perioden  beginnt  mit  einer  Gottesoffen- 
baiiing;  zweimal  wird  dabei  ein  neuer  Gottesname  genannt:  Elohim  bei  der  Schö- 
pfung, el-saddaj  bei  Abraham ,  Jahve  bei  Mose ;  bei  der  Schliessung  des  »Bundes«: 
werden  bestimmte  göttliche  Verordnungen  verkündet:  zuerst,  dass  Menschen  und 
Tiere  nur  Pflanzen  essen  sollen,  dann  nach  der  Sintflut,  dass  man  Tiere  essen  darf,  aber 
keine  Menschen  umbringen  soll,  dann  dem  Abraham,  dass  er  und  seine  Nachkommen 
sich  beschneiden  sollen,  schliesslich  das  mosaische  Gesetz.  Dabei  werden  bestimmte 
göttliche  Verheissungen  hinzugefugt  imd  Bundeszeichen  gegeben.  Es  ist  das  Product 
eines  weltumspannenden  Geistes,  was  wir  hier  gewahren,  der  Anfang  einer  Weltge- 
schichte im  grossen  Stil,  wie  denn  auch  sonst  in  P  eigentlicher  wissenschaftlicher  Sinn 
zu  bemerken  ist:  man  denke  nur  an  die  Exaktheit  im  Aufbau  der  Schöpfungen  Gen  1 
und  an  seine  Definitionen  ebendaselbst.  Aber  das  Material  der  Sagen,  das  diese 
an  sich  grossartige  Weltgeschichte  gebraucht,  sticht  von  ihr  höchst  seltsam  ab:  die 
»Bundeszeichen«  sind  Regenbogen,  Beschneidung,  Sabbath:  eine  höchst  merkwürdige 
Anzahlung!  Und  wie  weit  steht  dieser  Geist  der  Weltgeschichte,  der  sogar  die 
Dauer  der  ganzen  Weltzeit  zu  berechnen  unternimmt,  dem  Geist  der  alten  Sage  ent- 
fernt, die  ursprünglich  nur  als  einzelne  Gescliichte  besteht  und  sich  zu  solchen  all- 
gemeinen Betrachtungen  niemals  zu  erheben  vermag:  bei  J  hören  wir  z.  B.  nichts 
über  das  Verhältnis  der  Religion  Abrahams  zu  der  seiner  Väter  und  Stammesgenossen. 
Und  auch  das  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass  diese  Betrachtung  des  P,  dass 
Jahve  sich  erst  ganz  allgemein  als  »Gott«,  dann  schon  concreter  als  el-§addaj  und 
erst  zum  Schluss  sich  mit  seinem  eigentlichen  Namen  ofienbart  habe,  noch  sehr  kind* 
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licli  ist:    die  wirkliche  Geschichte  der  Religion  beginnt  nicht  mit  dem  Allgemeinen, 
ran  dann  zum  Concreten  zu  kommen;    sondern  im  Gegenteil,  sie  beginnt  mit  AUer- 
concretestem,    und  erst  langsam  und  allmählich  lernen  die  Menschen,   das  Abstrakte 
zu  fassen.    —    Für  die  Religion  des  Verfassers  ist  es  charakteristisch ,    dass  er 
fast  nichts  über  die  persönliche  Frömmigkeit  der  Väter  sagt;    ihm   ist  nur  das  Ob- 
jektive   in    der  Religion    von  Bedeutung,     lieber  Abrahams  Glaubensgehorsam  z.  B. 
sagt  er  nichts ;  ja  er  schämt  sich  nicht,  zu  berichten,  dass  Abraham  bei  Gottes  Ver- 
heissung  gelacht  habe  17  n.     Die  Religion,   die  er  kennt,   besteht  in  Verordnun- 
gen von  Gebräuchen;    ihm  ist  wichtig,  dass  man  den  Sabbath  feiere,    dass  man  die 
Beschneidung  halte,    dass  man  bestimmte  Dinge  esse   und  andere  nicht.      In  diesen 
Dingen  ist  er  sehr  pünktlich.     Er  erzählt,  offenbar  mit  Willen,  nicht,  dass  die  Väter 
an  irgend  einer  Stelle  geopfert  hätten,    sicherlich  deshalb,  weil  diese  Stätten  seiner 
Zeit    als   heidnisch    galten.     Ebenso   unterscheidet   er    in   der   Sintflutgeschichte   die 
reinen  und  unreinen  Tiere  nicht.     Seine  Meinung  ist :  legitimen  Gottesdienst  und  die 
Unterscheidung  von  Rein  und  Unrein    giebt  es  erst  seit  Mose.     Hierin    aber    hören 
wir  den  Priester  von  Jerusalem  sprechen,  dessen  Theorie  ist,  dass  der  Gottesdienst 
seines  Heiligtums    der   allein    legitime   und    die  Fortsetzung  des  mosaischen  Gottes- 
dienstes sei.     Die  israelitische  Theokratie  —  das  ist,  modern  ausgedrückt,  der  Grund- 
gedanke seines  Werks  —  ist  der  Zweck  der  Welt.     Gott  hat  die  Welt  geschaffen, 
damit  am  Tempel  von  Jerusalem  Gottes  Satzungen  und  Gebote  geschehen.  —  Cha- 
rakteristisch inconcret  sind  die  Theophanien  des  P;    er  erzählt  nur,    dass  Gott 
erschienen  sei,    eine  Rede  gehalten  habe    und   wieder   aufgefahren  sei:    alles  übrige 
lässt  er  aus :    er  folgt  hier  also  dem  Stil  der  spätesten  Zusätze  in  JE ,    die  gleich- 
falls solche  Gottesreden  ohne  Einfiihrungen  enthalten.       Deutlich    ist,    dass    sich    so 
eine  religiöse  Scheu  des  P  ausspricht,  den  überirdischen  Gott  in  die  Dinge  der  Welt 
zu  verflechten ;  es  ist,  als  ob  er  den  heidnischen  Ursprung  dieser  Theophanien  wit- 
terte     Zugleich  erkennt  man  hier  sein  positives  Interesse :    der   Inhalt   der  gött- 
lichen Offenbarung    ist   ihm  wichtig,    aber  nicht  ihr  »Wie«.     Auch    dass    er    diese 
Gottesreden  als  B  und  esse  hlicssungen  sich  denkt,   ist  kein  Zufall:    ihm  liegt 
offenbar  diese  ursprünglich  juristische  Form  nahe.     Diese    uns    zuerst  vielleicht 
merkwürdige  Verbindung  des  Priesterlichen ,  Gelehrten  und  specicll  Juristischen    ist 
doch  in  Wirklichkeit  ganz  natürlich :  die  Priosterschaft  ist  in  vielen  antiken  Völkern 
Pflegerin  der  Gelehi-samkeit  und  speciell  des  Rechts.     Und    so    ist    es    sicher   auch 
in  Israel  gewesen,  wo  die  Priester  seit  uralter  Zeit  schwierige  Händel  zu  schlichten 
pflegten;  am  Contraktschreiben  —  dies  ist  an  vielen  Stellen  ganz  deutlich  —  hat  P 
seinen  Stil  gebildet.  —  Besonders  charakteristisch  aber  ist  für  P,    dass  er  nichts 
mehr    von    den    heiligen    Symbolen   sagt ,    die  für  die  alte  Religion  einst, 
wie  gerade  die  Vätersagen  zeigen,  so  grosse  Bedeutung  gehabt  hatten ;  von  den  Mal- 
.steinen,    den  Bäumen  und  Hainen,    von  den  Brunnen,    an   denen  die  Gottheit  nach 
den  alten  Sagen  erschienen  war,   ist  hier  nichts  mehr  zu  lesen.     Diesen  ganzen  Stoff 
hat  P  aus  der  Sage  geworfen,  offenbar,  weil  er  ihn  für  heidnisch  hielt.     Hier  zeigt 
.sich  deutlich  die  Nachwirkung  der  furchtbaren  Polemik  der  Propheten :    es  ist  der- 
seU)e  Geist,    der  die  uralte  heilige  Stätte  von  Bethel  als  heidnisch  geschändet  hatte 


Lxvni  Einleitung. 

(in  der  »Reform«  des  Joaia),  und  der  hier  aus  den  alten  Sagen  alle«  ansstöflst,  was 
diese  Epigonen  an  das  ITeidentum  erinnert.  Sicher  ist  also  dies,  dass  die  Vor- 
stellungen von  Gott  Lei  P  höher,  entwickelter  sind  als  in  den  alten  Sagen;  und 
dennoch  steht  P  tief  unter  diesen  Alten,  die  die  »Kirchlich keit«  von  Jerusalem  noch 
nicht  kannten,  die  ahcr  wussten,  was  Frömmigkeit  ist.  Ebenso  wie  die  Religion, 
so  erscheint  auch  die  Sittlichkeit  der  Patriarchen  bei  ihm  piunficiert.  Auch 
hierin  erscheint  P  als  das  letzte  Wort  einer  Entwickelung,  die  wir  schon  in  J  und 
E  verfolgt  haben.  Die  alten  Vätersagen,  Ausdruck  ältesten  Volkslebens,  enthielten 
gar  vieles ,  was  die  Späteren ,  wenn  sie  ganz  ehrlich  sein  wollten ,  eigentlich  für 
Sünde  und  Schande  halten  mussten.  Und  doch  sollten  die  Väter,  so  glaubte  jene 
Zeit,  Muster  der  Frömmigkeit  und  Tugend  gewesen  sein.  Welche  Mühe  hatte  man 
sich  gegeben ,  hier  wenigstens  die  gröbsten  Anstössc  notdtlrftig  wegzuschaffen !  P 
räumt  nun  hiermit  endlich  ganz  auf:  das  Anstössige  lässt  er  einfach  weg  (z.  B. 
den  Streit  der  Hirten  Abrahams  und  Lots ,  Lots  Eigennutz ,  Ismaels  Verstossung, 
Jaqobs  Betrügereien) ;  «r  wagt  es  dabei,  eventuell  gerade  das  Gegenteil  der  Tradi- 
tion zu  behaupten :  Tsmael  und  Isaaq  haben  ihren  Vater  friedlich  zusammen  be- 
graben 259,  ebenso  wie  Jaqob  und  Esau  35^9  ;  Tatsachen,  die  er  nicht  wegbringen 
kann ,  weiss  er  anders  zu  motivieren  :  so  erklärt  er  den  Segen  I.^^aaqs  über  Jaqob 
aus  Esaus  sündigen  Mischehen  2^31  f.  28i  ir,  und  den  Frevel  an  Joseph  wälzt  er  auf 
die  Söhne  der  Bilha  und  Zilpa  ab  S?^. 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  dass  P  mit  der  Tradition,  die  er  vorfand,  recht  will- 
kürlich umgesprungen  ist.  Alte  Ucberlieferungen  liess  er  fallen  oder  veränderte  sie 
nach  Gutdünken ;  Notizen  spann  er  zu  ganzen  Geschichten  aus  und  aus  ganzen 
Geschichten  nahm  er  nur  Notizen;  Motive  verschiedener  Sagen  mischte  er:  er  be- 
hauptete z.B.,  der  Sogen,  den  Jaqob  von  L^aaq  empfieng,  .<?ei  der  Abrahamsegen 
gewesen,  woran  die  alten  Erzähler  gar  nicht  gedacht  hatten  28 1  (andere  Beispiele  S. 
237.  247.  350);  aus  den  hs^e  neben  einander  stehenden  Geschichten  der  alten 
Ueberlieferungen  bildete  er  eine  durchlaufende  Erzählung  von  geschlossenem  Zu- 
sammenhang, auch  dies  ein  Zeichen  spätester  Zeit.  An  stelle  der  Sagen  setzte  er 
seine  Capitel  mit  regelmä-ssigen  Ueborschriften !  Dieser  Erzähler  weiss  also  gar 
nichts  von  der  Treue  der  Alten;  er  wird  den  Eindruck  gehabt  haben,  man  müsse 
hier  energisch  durchgreifen,  um  einen  Gottes  würdigen  Bau  zu  errichten.  Die  alten 
J  und  E  waren  nicht  eigentlich  »Sehriftstellorc,  sondern  nur  Sammler;  P  aber  ist 
ein  richtiger  »Schriftsteller',  jene  haben  die  überkommenen  Bau.steine  nur  lose  zu- 
sammengehäuf\ ;  P  aber  hat  einen  einheitlichen  Bau  nach  seinem  Geschmack  er- 
richtet. Dennoch  würde  man  sich  irren,  wenn  man  glauben  würde,  er  habe  seine 
Angaben  in  der  Genesis  geradezu  erdichtet;  dazu  war  die  Tradition  selbst  für  ihn 
zu  stark;  vielmehr  hat  er  die  Stoffe  nur,  wenn  auch  sehr  energisch,  umgearbeitet; 
vf\r  können  manchmal  an  Einzelheiten  sehen,  da.<is  er,  wo  keines  seiner  Interessen 
in  Frage  kommt,  im  Gange  der  Begebenheiten  seiner  Quelle  gefolgt  i.st  (S.  139). 
Diese  Quelle  war  aber  —  wenigstens  nicht  in  der  Genesis  —  nicht  J  oder  E, 
aber  mit  ihnen  verwandt. 

Die  Zeit  des  P    ist    nach    dieser  Schildcnuig    deutlich.     Er    steht    in   jeder 
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Bozieimng  am  Sclilnas   der   ganzen  Geschiebte  der  Tradition,   siclierlich   auch  dnrch 
eine  grosse  zeitliche  Kluft  von  J  und  E  geschieden :    die  lebendige  Sage,    aus    der 
die  alten  Sammler  J  und  E  geschöpft  hatten,  muas  damals  ausgestorben  gewesen  sein, 
wenn  sie  P  för  seine  Geschichtsconatniction  in  dieser  Weise  vergewaltigen  konnte.    Und 
eine  ungeheure  Revolution  der  Geister  musa  inzwischon  erfolgt  sein ;  eino  Revolution, 
die  an  stelle  des  alten,    in  den  Sagen  niedergelegten  Volkstums    etwas  ganz  Neues 
geschaffen  hatte ;  P  ist  das  Dokument  einer  Zeit,  die  sich  von  den  alten  Traditionen 
mit  Bewusstscin  entfernte,    und    die  glaubte,    die  Fundamente    der  Religion,    anders 
als  die  Väter  es  getan,    legen    zu  müssen.     Und    auch    die  Art   dieses  Neuen,    das 
damals  zur  ITerrschaft    gekommen    war,    wird   uns  aus  P  ganz  deutlich:    es  ist  der 
Geist  des  gelehrten  Priesters,    der    hier  zu  Worte  kommt.     Femer  ist  uns  auch 
dies  aus  der  ganzen  Art  P's,  besonders  aber  aus  seiner  fonnelhaften  Sprache,   ganz 
klar,  dass  es  sich  hier  nicht  etwa  um  das  Werk  einer  besonders  gerichteten  Einzel- 
person handelt,    sondern    um   einen    grossen  Kreis,    dessen  TIeberzeugungen    er   aus- 
spricht.   P's  Schrift  ist  geradezu  eine  officielle  Kundgebung.    Es  ist  die  Priester- 
schaft von  Jerusalem,    von  der  P   ausgegangen   ist.     Daher   der  vortreffliche  Name 
»Priestercodex«.     Wir  kennen  seit  Wellhnu.sen  die  Zeit,    in  die  dieser  Gei.st  gehört. 
Es  ist  die  Epoche  nach  der  gi'ossen  Katastrophe  des  Volkes  und  Staates  von  Juda, 
da  das  Volk,  erschüttert    von    dem  ungeheuren  Eindnick  seines  unermes.slichen  Un- 
gläcks,   einsah,    dass  seine  Väter  gesündigt  hatten,    und  dass    eine    gro.sse  religiöse 
Reformation  nötig  sei.     Aus    dieser  Zeit    ist  P    mit    seinem    grandiosen   Mangel  an 
Pietät    gegen   die  vormals    heiligsten  Traditionen    seines  Volkes   allein    verständlich. 
Auch,  dass  es  damals  das  Priestertnm  war,    da.s,    nachdem  alle  anderen  Autoritäten 
abgewirtschaftet  hatten  oder  untergegangen  waren ,    allein    noch    aufrecht  stand  und 
das  Volk  zusammenhielt,  ist  uns  wolbekannt  :  die  Gemeinde  Judas  steht  nach  ihrem 
Wiederaufl)au    unter    der  Herrecliaft    von  Priestem.     In  diese  Zeit   gebort  auch  die 
eigentümlich  entwickelte  historische  Gelehrsamkeit   des  P;    die    ältere  Epoche   hatte 
vortreffliche  Geschichtenerzähler,  aber  keine  gelehrten  Geschichtsschreiber  hervor- 
gebracht;   in    dieser  Zeit    des  Exils    aber   hatte    die   judäische  Geschicht.s.schreibung 
ihre    naive  Unschuld    verloren.     Unter    dem    gewaltigen    P^influsse    der   überlegenen 
babylonischen  Cultur  hatte   auch  das  Judentum    den  Sinn    für  genaue  Angaben    der 
Zahlen  und  Masse  gelernt;  es  gew(»linte  sich  jetzt  an  grosse  Sorgfalt  in  statistischen 
Angaben,    man    kopierte    Genealogientafeln,    man    durch  st  Jiberte    die    Arcbive    nach 
authentischen  Urkunden,  man  stellte  chronologisclic  Bereclmungen  an,  und  man  trieb 
.sosrar  nach  dem  babvloni.schen  Vorbild  Welt«:eschichte.     Dieselbe  liistorischc  Gelehr- 
samkeit    wie  in  P  sehen  wir  auch  in  Esra  und  Nehemia    und  in  der  Chronik;    das 
Wertlegen  auf  genaue  Chronologie   auch   bei  Ezechiel,  llaggai  und  Sadiarja.     Auch 
die  Zählung  der  Monate,  die  sich  bei  P  findet,    i.st  in  dieser  Zeit,  jedenfalls  von 
Babylonien,  zum  Judentum  gekommen.     Der  Fortschritt,    den    dieser    gelehrte  Geist 
gegenüber  der  friiheren  Naivetät  darstellt,    ist    unverkennbar,    wenn  auch    die  Pro- 
dukte dieser  Gelehrsamkeit   uns    oft    sehr    un.sympathisch    sind.     Dass   solche  ersten 
grossen  Geschichtsconstructionen,  wie  P  eine  bietet,  zum  grossen  Teil  mit  mythischem 
oder  sagenhaftem  Material  arbeiten,    also  nach  un.sercn  Begriffen  unzulänglich   sind. 


Lxx  Einleitung. 

ist  wol  oin  typischer  Fall  in  den  Anfängen  der  »Weltgeschichte«.  Man  darf  darin 
P  mit  Berossus  vergleichen.  —  Auch  der  Accent,  den  beiP  Sab  bat  h,  Blutverbot 
und  Bescbneidung  tragen,  ist  aus  dieser  Zeit  verständlich:  jene  Epoche,  da 
alles  auf  die  Freiwilligkeit  des  Einzelnen  ankam,  betonte  die  religiösen  Gebote,  die 
den  Einzelnen  verpflichteten.  Ja,  man  kann  sagen ,  dass  die  Frömmigkeit  der 
Patriarclieu,  die  stets  als  Genm  (Fremdlinge)  vorgestellt  werden,  und  die  sich  ohne 
Opfer  und  Cultus  behelfen  müssen,  ein  Spiegelbild  der  Frömmigkeit  des  Exils  ist, 
da  man  im  fremden  Lande  keine  Tempel  und  keine  Opfer  hat.  Auch  P's  religiöse 
Beurteilung  der  Mischehen,  'besonders  mit  Kanaanäerinnen ,  womit  man  die 
Teilnahme  am  Abrahamsegen  verwirkt  (28  1—9),  föhrcn  in  diese  Zeit,  wo  das  Ju- 
dentum, in  der  Diaspora  lebend,  kein  eifrigeres  Bestreben  kannte,  als  sein  Blut  und 
seine  Religion  rein  zu  bewahren.  —  Viel  charakteristischer  aber  noch  als  diese 
Beweise,  die  wir  der  Genesis  entnehmen,  sind  die  anderen,  die  aus  den  gesetz- 
lichen Partien  in  den  folgenden  Büchern  flies.sen.  Schliesslich  kommt  zu  diesen 
Argumenten  die  späte  Herkunft  des  Sprachgebrauches  von  P ^).  Demnach 
gehört  die  Ansetzung  des  P  im  Exil  zu  den  sichersten  Ergebnissen  der  Kritik. 

In  welchem  Jahrhundert  P  geschrieben  ist ,  kann  uns  an  dieser  Stelle  gleich- 
gültig sein;  doch  möge  so  viel  gesagt  werden,  dass  nach  Meinung  sehr  vieler 
Forscher  das  Gesetzbuch  des  Esra,  worauf  die  Gemeinde  444  verpflichtet  wurde, 
und  an  dessen  Abfassung  Esra  auch  irgendwie  mitbeteiligt  war,  P  gewesen  ist. 
Wir  dürfen  uns  die  Abfassung  des  Buches  also  in  der  Zeit  etwa  von  500  bis  444 
denken.  Auch  P  ist  nicht  auf  einmal  fertig  gewesen,  was  indess  für  die  Genesis 
kaum  in  Betracht  kommt. 

Der  letzte  llcdactor,  der  das  ältere  Werk  Jp]  und  P  vereinigt  hat  (R*'^'*), 
gehört  demnach  wol  in  die  Zeit  nach  Esra,  sicherlich  vor  die  Abzweigung  der 
»samaritani sehen«  Gemeinde,  die  den  Pentateuch  mit  herübergenommen  hat  (wofür 
wir  freilich  das  genaue  Datum  nicht  kennen).  Dass  eine  solche  Vereinigung  der 
alten  und  der  jungen  Sammlung  nötig  war,  zeigt  uns,  dass  die  alten  Sagen  sich 
zu  tief  in  die  Herzen  eingegraben  hatten,  um  durch  den  neuen  Geist  ausgerottet 
werden  zu  können.  Ungeheure  geseliichtliche  Stürme  hatten  inzwischen  die  alten 
heiligen  Stätten  entweiht,  die  ganze  Vergangenheit  erschien  diesen  Männeni  als 
Sünde;  und  doch,  die  alten  Eraählungen,  die  diese,  Stätten  verherrlichten,  und  die 
die  alte  Zeit  so  naiv  abspiegelten,  liessen  sich  nicht  zerstören.  Der  Versuch  P's, 
das  Alte  zu  verdrängen,  war  gescheitert;  eine  pietätvolle  Hand  schuf  eine 
ZiLsammensetzung  von  JE  und  P.  Diese  letzte  Sammlung  ist  mit  ausserordentlicher 
Treue,  besonders  für  1*,  geschehen;  ihr  Verfasser  wollte  womöglich  kein  Körnchen 
von  P  zu  Boden  fallen  lassen.  Dass  er  dabei  P  vor  JE  bevorzugt  hat,  werden 
wir  ihm  nicht  übel  nehmen :  P  hat  überhaupt  fortan  das  Judentum  beherrscht.  Be- 
sonders liat  der  Red.  die  Chronologie  von  P  als  Rahmen  der  Erzählungen  von 
J  und  E  verwandt.     Sehr  Weniges    vermögen    wir    in    der   Genesis    mit    grösserer 


1)  Wcllhausen  Proloiromona*  S.  893  ff.,  Ryssel  De  elohistae  pentateuohioi  scrmone  1878, 
(Uosebrccbt  ZAW  ISöl  S.  177  ff.,  Drivcr  Journal  of  Philology  1062  S.  201  ff. 
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oder  geringerer  Sicherheit  von  «einci*  Haud  abzuleiten:  so  einige  hannonistisclic 
Glossen  oder  AufFülhnigen  wie  IO24  157.8. 15  274c,  in  35  13. 14,  ferner  Retouchieningcn 
in  67  77.22.23,  ferner  7  3^.8.9,  sodann  die  Unterscheidung  von  Abram  und  Abra- 
ham, Saraj  und  Sai*a  auch  bei  J  und  E  u.  a. 

Damit  ist  im  allgemeinen  die  Tätigkeit  der  Kedaktoren  an  der  Genesis  abge- 
schlossen. Aber  im  Einzelnen  geht  die  Arbeit  (»Diaskeuase«)  am  Text  noch  lange 
weiter.  Kleinere  Ueberarbeitungen  seben  wir  in  34  und  in  den  Zahlen  der  Stamm- 
bäume, worin  der  jüdische,  der  samaritanische  und  der  Text  der  griechischen  Ueber- 

setznng  abweichen.      Grössere  Umarbeitungen  sind  noch   erfolgt  in  36  und  46  8 27; 

der  letzte  grosse  Einsatz  ist  die  Erzählung  von  Abrahams  Sieg  über  die  vier  Könige, 
eine  »midrasch«artige  Legende  aus  spätester  Zeit. 

So  ist  die  Genesis  aus  manchen  Quellen  zusammengeflossen.  In  dieser  letzten 
Gestaltung  ist  sie  nun  geblieben;  in  dieser  Form  haben  die  alten  Sagen  einen  un- 
ermesslichen  Einfluss  geübt  auf  alle  späteren  Geschlechter.  Man  darf  vielleicht 
bedauern,  dass  der  letzte  grosse  Genius,  der  aus  den  einzelnen  Geschichten  ein 
grosses  Ganzes,  ein  wirkliches  »israelitisches  Nationalepos«,  gestaltet  hätte,  nicht 
gekommen  ist;  Israel  hat  keinen  Homer  erzeugt.  Für  unsere  Forschung  aber  ist 
das  ein  Glück ;  denn  gerade,  weil  die  Stücke  im  wesentlichen  unverschmolzen  neben 
einander  stehen  geblieben  sind,  sind  wir  im  stände,  die  Geschichte  des  ganzen  Pro- 
cesses  zu  erkennen.  Darum  sollten  die  Sagenforscher,  ganz  anders,  als  es  bisher 
geschehen  ist,  ihre  Forschungen  an  der  Genesis  treiben;  und  die  Theologen  sollten 
lernen,  dass  man  ohne  Sagenforschung  die  Genesis  nicht  verstehen  kann. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  darüber,  wie  die  Genesis  zu  der  unverdienten  Ehre 
gekommen  ist,  als  ein  Werk  des  Mose  zu  gelten.  Es  gab  seit  uralter  Zeit  in 
Israel  die  Tradition,  dass  d^e  göttlichen  Vorschriften  über  Cultus,  Recht  und  Sitte, 
wie  sie  Priestermund  verkündigte,  von  Mose  herrührten.  Als  daim  diese  Vor- 
schriften, die  ursprünglich  mündlich  umliefen,  in  kleineren  oder  grösseren  Werken 
aufgeschrieben  wurden,  war  es  natürlich,  dass  sie  unter  dem  Namen  des  Mose 
umgiengen.  Unser  Pentateuch  besteht  nun  neben  den  Sagensammlungen  zugleich 
auch  aus  solchen  Büchern  gesetzlichen  Inhaltes  aus  verschiedenen  Epochen  und  von 
sehr  verschiedenem  Geist.  Beides,  Sagen  und  Gesetze,  in  einem  Buche  zusammen- 
zustellen, lag  deshalb  sehr  nahe,  weil  auch  die  Sagen  vom  Au.szuge  an  es  haupt- 
sächlich mit  Mose  zu  tun  hatten.  So  ist  es  geschehen,  dass  die  Genesis  der  erste 
Teil  eines  Werkes  geworden  ist,  dessen  spätere  Teile  hauptsächlich  von  Mose  er- 
zählen und  mancherlei  Gesetze  enthalten,  die  von  Mose  herrühren  wollen.  Inner- 
lich aber  hat  die  Genesis  mit  Mose  nichts  zu  tun. 


hxxn  Ausgewählte  Literatur  zur  Geuesia.    Abkürzungen. 

uA^uögewählte    Ijiteratur   zur    OeneBiö, 

zur  Orientierung  des  Aufängers. 
Die  bedeutendsten  der  neueren  Commentare. 

Dlllmanu  6.  Aull.  181)2   (eine  höchst   wertvolle  Materialiensammlung). 

Beass  Das  Alte  Testament  lil  \Hd'6  (geschmackvolle  Uebersetzuug  mit  kurzen  An- 
merkungen). 

Delitzsch  Neuer  Commeutar  zur  Genesis  (Vertreter  der  »heilsgeschichtlichenc  Schule ; 
mit  mancherlei  feinen  Bemerkungen). 

Straek  Genesis  1897  (soll  der  cursoiischen  Lektüre  des  Anfllngers  dienen). 

Uulziuger  Geneds  1898  (brauchbare  Zusammenstellung  moderner  Forschungen). 

Carpeuter  &  Harford-Buttersby  The  Hexateuch  1900  (in  diesem  Commentar  noch 
nicht  benutzt). 

Literarkritisches. 

Wellhaosen  Composition  des  Hexateuch  2.  Druck  1889  (Standard- work  der  Quellen- 
scheidung). 

Kautzseh-Soein  Genesis  mit  äusserer  Unterscheidung  der  Quellenschriften'  1891 
(sehr  nützlich  zur  UebersicLt    über  die  Lagerung   der  Quellen). 

Ball  Book  of  Genesis  in  Hebrew  1896  (erste  kritische  hebr.  Ausgabe,  die  Quellen 
durch  Farben  unterschieden;  im  Anhang  ein  vollständiger  kritischer  Apparat). 

Vgl.  ausserdem  besonders  die  kritischen  Abhandlungen  über  die  einzelnen  Abschnitte 
in  den  Commentaren  von  Billmaiin  und  liolzingcr. 

Sprachgebrauch  der  Quellen. 

Holzlnger  Einleitung  in  den  Hexateuch  1893  S.  93  ff.  S.  181  ff.  S.  839  ff. 
Straek  Einleitung  in  das  A.T.  i.  Aufl.  1895  S.  42  ff. 

Geschichte  der  Llterarkritik. 

Holziuger  Einleitung  in  den  Hexateuch  S.  25—70. 
A.  Westphal  Les  sources  du  Tentatcuque  I  1888. 

Steuernagel  Allgemeine  Einleitung  in  den  Hexateuch  (Handkommentar  I ,  S  3) 
S.  249  ff.  1900. 

Ferner  in  den  »Einleitungen!  zum  A.T. 

Obersicht  Ober  die  modernen  Quellenscheldungen 
bei  Hulzinger,  Hexateuch  in  den  beigebundenen  Bogen. 

Die  modernen  Forscher  nach  Ihrer  Stellung  zur  Wellhausenscben  Hypothese. 
Steuernagel  Allg.  Ein!,  in  den  Hexateuch  S.  266  f. 

Ausserdem  sind  am  meisten  cltlert 

Benziugcr  Hebräische  Archäologie  1894. 
Bahl  Geographie  des  alten  Palästina  1896. 
GeseuiuB-Kuutzsck  Hebräische  Grammatik  2G.  Aufl.  1896. 
Gesenius-Buhl  Hebräisches  Handwörterbuch  13.  Aufl.  1899. 
Slegfrled-Stade  Hebräisches  Wörterbuch  1893. 
Badde  Urgeschichte  1883. 

Weitere  Literatur  Im  Commentar. 


j^bkürzu  ngen. 

Ausser  den  leichtverständlichen  Abkürzungen  der  Namen  der  biblischen  Bücher  and 
anderen  überall  gebräuchlichen  Abkürzungen  wie  LXX  PeS  Onk  u.  a.  bemerke  ich  noch : 
HW  =  Riehms  Handwörterbuch  des  biblischen  Altertums. 
KAT'  =  Keilinschriften  und  das  A.T.  von  3chrader  2.  Aufl.  1883. 
KB  =  Keilinschriftliche  Bibliothek  von  Schrader  u.  a. 
ThT  =  Theologisch  Tijdschrift. 
ZA  =  Zeitschrift  für  Assyriologie. 
ZAW  s=  Zeitschrift  für  alttest.  Wissenschaft. 
§  verweist  auf  Kautzsch  hebr.  Grammatik  26.  Aufl.. 
Budde  =  Budde  Urgeschichte. 
£d.  Meyer  I  a  Ed.  Meyer  Gesch.  des  Altertums  I. 
Bescher  Lex.  s  Boscher  Lexikon  der  griechischen  und  römischen  Mythologie. 
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LxziT  Berichtigongen  und  Zusätze. 

Berichtigungen  und  Zusätze. 

S.  5  Z.  22  V.  u.  lies  D^^'^H. 

S.  33  Z.  6  V.  u.  lies  »7«. 

S.  34  Z.  6  V.  u.  lies  »8«. 

S.  35  Z.  13  V.  0.  lies  »9«. 

S.  37  Z.  18  V.  u.  lies  »wie  fast  überall  bei  Je. 

S.  45  Z.  1  V.  0.  lies  »17—24«. 

S.  45  Z.  21  V.  0.  lies  »24  Mag  sieb«. 

S.  59  Z.  1  V.  u.  lies  »btT^'^'^    blT^I  la;  beide  Male  ist  brp*^1  zu  lesen,  Olshauseo«. 

VT»-*  VT-  « - j - 

S.  68  Z.  14  V.  0.  lies  »Lucian«  für  »Pseudolacian«. 

S.  83  Vers  24  (Klammer  des  Red.^^)  ist  aus  Versehen  ausgelassen. 

S.  150  Z.  10  V.  u.  lies  »Aram  Naharajim«. 

S.  152  Z.  13  V.  u.  lies  »dort  stehende«. 

S.  170  Z.  6  V.  0.  ist  »eine  Cession«  zu  streichen. 

S.  184  S.  3  V.  0.  lies  »Kefr  barik«. 

S.  193  Z.  5  V.  0,  ist  vor  lo  ^b*^*nim'i  hinzuzufügen. 

S.  195  S.  14  V.  0.  Der  Sodomgeschichte  nahe  verwandt  ist  die  von  P.  Cassel  Mischle 
Sindbad'  S.  7  mitgeteilte  buddhistische  Legende. 

S.  202  Z.  4  V.  u.  ist  »31  53«  zu  streichen. 

S.  213  Z.  4  v.  0.  Aehnliche  Quellenscheiduug  bei  Kraetzschmar  Bundes  Vorstellung 
S.  13 ff.;  vgl.  auch  v.  Gall  Altisr.  Eultstätten  S.  46 f. 

S.  216  Z.  8  V.  u.  statt  »16io«  lies  »167b«. 

S.  221  Z.  1  y.  0.  Die  Annahme,  dass  es  eine  Sagentradition  über  die  Nahoriden 
gegeben  habe,  ist  nicht  zu  beweisen  und  auch  nicht  in  sich  notwendig. 

S.  241  Z.  12  V.  u.  lies  »"vi^tc«. 

S.  248  Z.  8  V.  u.  lies  »Hethiter«. 

S.  251  Z.  9  y.  0.  lies  »fast  alle«  (ausser  Machpela  und  Bethel). 

S.  254  Z.  1  y.  0.  lies  »Ismaels«  (ohne  Komma). 

S.  257  Z.  15  y.  o.  Nach  Moore  (Journal  of  Bibl.  Literature  1898  S.  155  ff.)  ist  die 
Angabe,  LXX  B  habe  'ActaQd)d'  xal  KccQvatv  falsch ;  dieser  Codex  beginnt  erst  mit  Gen  46. 
Moore  erklärt  den  Namen  nach  Analogie  des  karthagischen  Saturnus  Balcaranensis  =  b^^ 
TO'^pf  dessen  Heiligtum  auf  zwei  Gipfeln  liegt,  als  »the  goddess  of  the  two-peaked  moun- 
tain« ;  wozu  die  Lage  des  Ortes  nach  jüdischer  Tradition  stimmt. 

S.  266  Z.  5  y.  o.  tilge  »(J?)«. 

S.  269  Z.  13  y.  u.  lies  ^^TW- 

S.  282  Z.  1  y.  u.  und  S.  283  Z.  1—5  y.  o.  Anders  S.  312  und  in  der  Einleitung 
S.  XLIV :  Darnach  ist  das  Religiöse  in  die  Betrugsgeschichten  erst  nachträglich  eingetragen, 
und  sind  diese  Geschichten  und  die  Erzählungen  von  den  göttlichen  Offenbarungen  an 
Jaqob  ursprünglich  allogen. 

S.  285  Z.  1  y.  u.  lies  *^5n. 

S.  295  Z.  19  y.  u.  lies  »Laban  gab  ihr«. 

S.  298  Z.  20  y.  u.  lies  9(Z«bulun)«. 

S.  423  Z.  19  y.  u.  statt  »48  1.  7—22«  lies  »481.  2.  7—22«. 

S.  439  Z.  23  y.  u.  statt  »15—26«  lies  »14—26«. 


Urgesehiehte. 


Die  Urgeschichte  bei  J. 

1.  Paradiesesgeschichte  2  4b— 25  3.  2.  Qain  und  Abel  4  1— le.  3.  Qains  Stamm- 
baam  4  17— 24.  4.  Seths  Stammbaum  4  25f  .  .  .  629  .  .  . .  5.  Engelehen  61—4.  6.  Sint- 
flut in  6  5— S22.  7.  Noahs  Weinbau,  Kanaans  Verfluchung  9 20— 27.  8.  Vulkertafel  in  10. 
9.  Babylonischer  Turm  11 1—9. 

Der  Sammler,  von  dessen  Hand  wir  diese  Sagen  besitzen,  wird  beabsichtigt 
haben,  diese  Urgeschichten  nach  der  chronologischen  Reihenfolge  zusammen  zu  stellen: 
zuerst  die  Schöpfung,  das  Leben  der  Menschen  im  Paradiese  und  die  Vertreibung;  im 
folgenden  mag  ihm  der  allgemeine  Gedanke  vorgeschwebt  haben,  das  allmähliche  furcht- 
bare Zunehmen  der  Sunde  in  der  Menschheit  zu  veranschaulichen:  die  erste  Sünde  war 
nur  eine  Kindersunde,  die  zweite  aber  ein  Brudermord,  und  die  Fortsetzung  ist  dann  das 
grausame  Racholied  des  Lamech,  schnaubend  von  Mord  und  Blut,  bis  sogar  die  Grenzen 
zwischen  Gottheit  und  Menschheit  zu  fallen  drohen.  Da  reut  es  Gott,  die  Menschen  ge- 
schaffen zu  haben,  und  die  alte  Menschheit  geht  unter  in  der  Flut.  Aber  ein  Rest  wird 
gerettet,  und  die  Geschichte  der  Menschheit  beginnt  von  neuem.  Die  Völker  der  Erde  ent- 
stehen und  verteilen  sich  über  den  Erdkreis.  Nach  dieser  Einleitung  ist  es  nunmehr  Zeit, 
Abrahams  Stammbaum  und  seine  Geschichte  zu  erzählen. 

Nun  bedarf  es  nicht  vieler  Untersuchung,  um  zu  zeigen,  dass  dieser  Faden,  wie  ihn 
der  letzte  Sammler  sich  etwa  gedacht  haben  mag,  im  Corpus  der  Geschichten  selber  sehr 
wenig  hervortritt.  Die  Stücke  selbst  treten  fast  durchweg  ganz  abrupt  auf,  sie  sind  sehr 
spröde  gegen  einander  oder  widersprechen  einander  gar :  so  setzt  die  Geschichte  von  Qains 
Brudermord  voraus,  dass  damals  schon  überall  auf  Erden  Menschen  waren.  Nach  4 17  baut 
Qain  die  erste  Stadt  namens  Henoch,  nach  1 1  4  ist  Babel  die  erste  Stadt  gewesen  und  viel 
später  gebaut  worden ;  nach  einer  dritten  Notiz  hat  schon  Nimrod  über  Babel  geherrscht  10 10. 
Qains  Stammbaum,  der  mit  der  Teilung  der  Menschheit  in  drei  Stände  schliesst,  will  dabei 
offenbar  nicht  die  Entstehung  der  Hirten,  Musikanten  und  Schmiede  einer  längst  vergan- 
genen Urzeit,  sondern  vielmehr  der  gegenwärtigen  Menschheit  erklären  und  ist  also  ur- 
sprünglich nicht  auf  eine  Fortsetzung  berechnet  gewesen,  in  der  die  ganze  Menschheit 
durch  die  Flut  vernichtet  wird.  Ferner  ist  6 1 — 4  ursprünglich  nicht  die  Einleitung  zur 
Fiatsage.  Weiter  ist  der  Noah  der  Flut,  der  Vater  von  Sem,  Ham  und  Japhet,  ein  anderer 
als  Noah  der  Landmann,  der  Vater  von  Sem,  Japhet  und  Kanaan.  Ferner  ist  die  Völker- 
tafel, wonach  sich  die  Nationen  durch  Familienvergrösserung  trennen,  eigentlich  eine 
Parallele  zu  11 1 — 9,  wonach  sie  durch  Gottes  Eingreifen  geschieden  worden  sind.  Eine 
Reihe  dieser  Beobachtungen  nach  Wellhausen  Composition'  S.  10  ff. 

Aus  allen  diesen  und  ähnlichen  Feststellungen  folgt  zunächst,  dass  diese  alten  Sagen 
arsprünglich  nicht  in  dieser  gegenwärtigen  Verbindung  existiert,  sondern  ursprünglich  in 
müiidlieher  Tradition  jede  für  sich  bestanden  haben«     Diese  Schlussfolgerung  ist  bisher 
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von  den  Kritikern  nicht  genügend  heachtet  worden.  Man  pflegt  gegenwärtig  in  dem  einen 
oder  andern  Fall  ausdrücklich  zu  constatieren ,  dass  zwei  Sagen  von  einander  unabhängig 
sind,  und  übersieht,  dass  dies  nicht  ein  aussergewöhnlicher ,  sondern  Tielmehr  der  regel- 
mässige Fall  ist.  Jede  der  Ursagen :  vom  Paradies,  von  Qain  und  Abel,  von  den  Engelehen, 
von  der  Sintflut,  von  Noahs  Weinbau,  vom  Turm  steht  auf  eignen  Füssen;  keine  setzt 
eine  andere  notwendig  voraus,  oder  weist  auf  eine  andere  als  ihre  natürliche  Fortsetzung 
hin.  Erst  nachträglich  sind  diese  Sagen  in  einen  gewissen  Zusammenhang  gesetzt  worden; 
solche  Verbindungsstücke  sind  hier  4  25  5  29  6  6  9  is  f.,  also,  wie  man  sieht,  sehr  wenige :  der 
Zusammenhang  innerhalb  der  Urgeschichten  ist  besonders  locker,  lockerer  als  in  den 
anderen  Sagencomplexen  der  Genesis.  Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Quellenkritik,  dass 
man  nicht  nach  Urquellen  suchen  darf,  die  in  sich  eineu  vollständig  oder  auch  nur 
einigermassen  geschlossenen  Zusammenhang  gehabt  hätten;  vielmehr  werden  auch  diese 
Ursammlungen  im  wesentlichen  aus  einzelnen,  mit  einander  nur  lose  zusammenhängenden 
Sagen  bestanden  hahen.  In  manchen  der  Geschichten  finden  sich  einzelne  Notizen  über  mensch- 
liche Erfindungen;  es  liegt  daher  der  Gedanke  nahe,  in  den  Sagen  einen  Faden  zu  suchen, 
der  die  Geschichte  dieser  Dinge  zusammenhängend  erzählt;  aber  auch  diese  Erwartung 
täuscht :  wird  doch  Gen  2  f.  der  aus  dem  Paradiese  vertriebene  Mensch  schon  als  Bauer 
vorgestellt,  und  im  folgenden  stehen  solche  cuUurhistorische  Notizen  bunt  durcheinander; 
es  gelingt  nicht ,  eine  verständige  Ordnung  darin  zu  finden.  — -  Die  Exegese  wird  mit  diesem 
Tatbestand  rechnen  und  jede  dieser  Geschichten  aus  sich  selbst  erklären  müssen.  80  wolle 
man  also  den  Wert  eines  Forschens  nach  Ursammlungen  ja  nicht  überschätzen!  Für  das 
Verständnis  der  Erzählungen  selber  ist  dabei  sehr  wenig  zu  gewinnen. 

Dass  aber  der  Urgeschichte  bei  J  ältere  Sammlungen  zu  Grunde  liegen,  steht  fest. 
Dieser  Tatbestand  ist  ganz  deutlich  an  der  Paradieses-  und  Turmbausage  wie  an  der 
Völkertafel  zu  erkennen,  die  aus  zwei  Quellen  zusammengesetzt  sind;  auch  in  den  Qains- 
geschichten  sind  mehrere  Fäden,  mindestens  drei  zu  beobachten.  Besonders  deutlich  aber 
geht  die  EIxistenz  mehrerer  Sammlungen  daraus  hervor,  dass  wir  zwei  parallele  Urstamm- 
bäume,  über  Qain  und  über  Seth  besitzen ;  solche  Stammbäume  sind  ihrer  Natur  nach  nicht 
alte  Sagen,  sondern  nur  als  Produkte  von  Sammlerhänden  denkbar;  es  muss  also  minde- 
stens zwei  Ursammlungen  gegeben  haben  (vgl.  hierüber  und  zum  folgenden  die  Erklärung). 
Die  genaueren  Untersuchungen  über  diese  beiden  Quellen,  begonnen  von  Wellhausen  (zu- 
letzt abgedruckt  in  Composition  des  Uexateuch*  S.  9  ff.},  fortgesetzt  von  ßudde  Urgeschichte 
und  Stade  ZAW  1894  S.  250  ff.  (vgl.  die  Zusammenstellungen  bei  Uolzinger  Einleitung  in 
den  Hexateuch  S.  138  ff.  und  Commentar  zu  Genesis  S.  120  ff.)  sind  sehr  schwierig.  Aus- 
zugehen ist  nicht  sowol  vom  Hauptinhalt  der  Sagen  —  denn  darin  steht  schliesslich  jede 
Sage  für  sich  — ,  sondern  von  denjenigen  Merkmalen,  au  denen  sich  eine  Redaktion  verrät. 
Das  redaktionelle  Zwischenstück  9  iB».  19  ist  bestimmt,  von  der  Sintflutsage  zum  Stammbaum 
von  Sem  Uam  Japhet  überzuleiten;  die  Sintflutsage  und  dieser  Stammbaum  gehören  also 
zur  selben  Quelle.  5  29,  ursprünglich  ein  Stück  des  Sethitenstammbaums  bei  J  (vgl.  die 
Erklärung),  blickt  zurück  auf  den  Fluch  Jahves  über  den  Acker  3 17  ("p^iUtr)  und  vorwärts 
auf  Noahs  Weinbau  9  20 — 27;  demnach  gehört  eine  Recension  der  Paradiesgeschichte  mit 
dem  Sethitenstammbaum  und  der  Geschichte  von  Noahs  Weinbau  ursprünglich  zusammen. 
Die  beiden  Stammbäume  über  Qain  und  über  Seth  schliessen  sich  aus.  Darnach  rechne  man 
zur  ersten  Sammlung:  1)  Stücke  der  Paradieserzählung  2)  Seths  Stammbaum  3)  Noahs 
Weinbau  i)  eine  Völkertafel  (Sem  Japhet  Kanaan)  5)  Stücke  der  Turmbausage ;  zur  zwei- 
ten Sammlung:  1)  Stücke  der  Paradieserzählung  2)  Qains  Stammbaum  3)  Engelehen 
i)  Sintflut  5)  eine  Völkertafel  (Sem  Harn  Japhet)  G)  Stücke  der  Turmbausage.  Die  Er- 
zählung von  Qains  Brudermord  scheint  keiner  der  beiden  Quellen  anzugehören,  sondern 
erst  durch  den  Sammler  des  Ganzen  mithinein  gestellt  zu  sein.  Weiteres  bei  den  einzelnen 
Abschnitten. 

Anders  andere.    Nach  Welihausen  Composition*  S.  15   ist  ein    ursprünglicher  Kern 
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(2.  8.  416—24  11  1  —  9)  aDzunehmen,  der  später  durch  Ergänzungen  vermehrt  worden  ist. 
Diese  Annabme  scheitert  daran,  dass  auch  2.  3  und  11 1 — 9  nicht  einheitlich  sind:  es  han- 
delt sich  im  ganzen  um  die  Zusammenarheitnng  zweier  Quellen,  nicht  um  einen  »Kerne  und 
»Ergänzungen c.  —  Budde  Urgeschichte  unterscheidet  zwei  Quellen:  J'2  4b — 9.  16— 25. 
3 1 — 39. 21  6  8.  S  28  (Paradiesgeschichte)  4  1. 2b^.  i6b.  17—24  (Qains  Stammbaum)  6 1.  2.  4  10  9 
(Engelehen  und  Nimrod)  11  1  —  9  (Turmbau)  9  20-27  (Noahs  Weinbau);  J*  enthält  eine 
Schöpfungsgeschichte,  eine  Paradiesgeschichte,  Sethiteutafel,  Flutsage»  Yölkertafel.  J'  ist 
nach  Budde  eine  durchgreifende  Neubearbeitung  und  Umgestaltung  ?on  J  ^,  die,  wie  er 
glaubt,  »von  hoher  Stelle«  ausgegangen  ist  und  »eine  gewissermassen  amtliche,  sehr  be- 
wusste  Berichtigung  urwüchsig  volkstümlicher  Ueber lieferung  darstellt«  (S.  462).  Budde 
hat  das  grosse  Verdienst ,  in  der  Urgeschichte  des  J  zwei  Quellen  nachgewiesen  zu  haben 
und  hat  damit  der  Forschung  für  lange  Zeit  die  Wege  gewiesen;  aber  im  einzelnen  sind 
seine  Aufstellungen  oft  überscharfsinoig ,  seine  Versetzungen  einzelner  Verse  in  ganz  andere 
Sagen  und  seine  Textumdichtungen  höchst  willkürlich ;  speciell  ist  die  Reihenfolge  in 
der  Geschichte  menschlicher  Cultur,  die  sich  in  seinem  J'  findet:  Ackerbau,  Städtebau, 
Uerdenzucht  sammt  Zither-  und  Flötenspiel  und  Schmiedekunst,  dann  wieder  Städtebau, 
dann  wiederum  Ackerbau  und  Weiuzucht,  keine  natürliche  Reihenfolge.  Das  Buch,  das 
hingebenden  Fleiss  verrät  und  vieles  Beachtenswerte  enthält,  ist  leider  durch  über- 
grosse Weitläuftigkeit  schwer  lesbar;  über  einzelne  Bedenken  vgl.  Uolzinger  Genesis  S.  122 
und  im  folgenden.  —  Stade  ZAW  1894  S.  274—288  unterscheidet  drei  Schichten :  a)  Cap.  2. 
3.  11 1—9  b)  4  2öf.  17— 24  9  20—27,  vielleicht  auch  10  9  und  61.2  c)  Sintflutsage;  die  dritte 
Schicht  sei  hinzugekommen,  als  die  beiden  ersten  schon  vereinigt  gewesen  seien.  Aber 
diese  drei  Schichten  bilden  in  sich  keinen  deutlichen  Zusammenbang.  —  Alle  diese  Ver- 
suche, die  im  einzelnen  sehr  vieles  für  die  Erklärung  der  Erzählungen  eingebracht  haben, 
scheitern  daran,  dass  man  in  den  Geschichten  selbst  einen  verbindenden  Faden  hat  finden 
wollen.  Sie  fallen  dahin,  sobald  man  deutlich  erkennt,  dass  in  der  mündlichen  Tradition 
and  letztlich  auch  in  den  Sammlungen  jede  einzelne  Sage  auf  eigenen  Füssen  steht;  diese 
Beobachtung  gilt  nicht  nur  für  die  Urgeschichte,  sondern  mit  gewissen  Einschränkungen 
für  die  Sagen  der  Genesis  überhaupt  vgl.  darüber  die  Einleitung  und  das  Folgende. 

1.    Paradlesosgeschlchto  24b— 324  Je  und  Jj. 

24b  Zur  Zeit,  da  Jabve  Gott  Erde  und  Ilimmel  schuf,  —  5  als  noch  keine 
Sträucher  auf  Erden   waren   und  keine  Kräuter   gewachsen  waren,   weil  Jahvc  Gott 


Die  Paradlesesgesehichte  24b— 324.  Quelle:  Die  folgende  Erzählung  bildet  ein 
wolabgerundetes,  in  sich  ruhendes  Stück;  sie  setzt  im  Anfang  ganz  neu  ein,  in  einer  Zeit, 
da  noch  nichts  Lebendiges  da  war,  und  kommt  am  Ende  beim  gegenwärtigen  Zustand  des 
Menschengeschlechtes  an.  Sie  beruht  also  gegenüber  li— 24»  auf  selbstständiger  Tradition. 
Der  erste  Teil  der  Erzählung  bietet  eine  Schöpfungsgeschichte,  die  in  den  Einzelheiten 
und  im  Tone  von  derjenigen  bei  P  1  1— 24»  aufs  stärkste  abweicht.  Die  ganze  Erzäh- 
lung ist  in  der  Haltung,  besonders  im  antiken  Erdgeruch  (Wellhausen  Prolegomeoa* 
S.  309),  z.B.  in  den  Anthropomorphismen ,  auch  im  Sprachgebrauch  (»schaffen«  tW!P  oder 

■rr,  Piro;  mten  n*»n,  p  -pÄn  n^n ;  wian  2  23,  ^^a:^a  3 n,  n»T-n)3  3 13,  f\^^  3  le. i? 

nur  bei  J)  deutlich  von  P  unterschieden,   stammt   also  aus  anderer  Quelle.     Der  Gottes- 
Dame  (D'inbK)  TXUSV^  führt  mit  Sicherheit  auf  J.    Weiteres  unten. 

2 4a— 25.  Schöpfungsgeschichte:  Die  Erde  ist  ursprünglich  trocken ;  es  entsteht 
dann  Wasser,  Mensch,  Bäume,  Tiere  und  Weib.  Diese  Ueiheufolge  ist  ganz  anders  als  die 
bei  F.    4b'-7  der  Urzustand,  das  Wasser,  der  Mensch.    Auch  diese  Erzählung  kennt  i 

einen  Urzustand.     Derselbe  wird  in  einem  1 1— 8  ähnlichen  Satze  beschriebeu :   4b  Vorder-  | 

1* 
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noch  nicht  hatte  regnen    lassen    auf  Erden    und  Menschen    noch    nicht   waren,    den 
Acker  zu  bebauen;    6  aber  ein  Strom  brach  aus   der  £rcie  hervor   und  tränkte   die 


satz,  öf  Zwischensatz,  7  Nachsatz.    Die  Annahme,  es  sei  vor  4b  etwas  ausgefallen  (Kautzsch- 
Socin),  ist  nicht  nötig.  —  Der  Ausgangspunkt  bei  J  und  P  ist  sehr  verschieden :  dort  steht 
am  Anfaug  das  Wasser,   hier  das  Trockne;    dort   ist  das  Wasser  der  Feind,   hier  der 
Freund.    Aus  5  geht  hervor,  wie  der  Erzähler  sich  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Welt 
denkt:   der  Regen  ist  es,  auf  den  alles  ankommt,  von  dem  heutzutage  alle  Fruchtbarkeit 
auf  Erden  herrührt.     Diese  Schilderangen  bei  P  und  bei  J  gehen  auf  sehr  verschiedenes 
Klima  zurück :    dort  das  Klima  eines  Ueberschwemmungen   unterliegenden  Alluviallandes, 
hier  das  Klima  vorwiegend  trockner  Länder,  wie  der  syrisch-arabischen  Wüste,  Nordmeso- 
potamiens, Syriens,  Kanaans. —  4  U^^^  am  Tage  da,  hier  im  allgemeinen  Sinue:   zur  Zeit 
als.  —  D*^nb^  tV\tV>  findet  sich  in  der  Genesis  im  hehr,  nur  in  cap.  2.  3  (LXX  liest  ab- 
weichend vom  hebr.  2  6.  7. 9.  is.  21  6  9'86g).     Die  Zusammeustellung  beider  Gottesnamen  er- 
klärt sich   nach   gewöhnlicher  Annahme   aus   späterer  Ausgleichung   mit  P   (so  sicher  bei 
LXX  in  7  1  8  21  9 12),  vielleicht  aber  besser  aus  der  Zusammenarbeitung  zweier  Quellen  der 
Paradiesessage,  von  denen  die  eine  Tiiyn\  die  andere  D*^nbK  gesagt  hat,  vgl.  Budde  S.  2S3f.; 
weiter  darüber  unten.  —  5  Solche  negativen  Schilderungen  des  Zustandes  vor  der  Schöp- 
fung finden  sich  auch  in  anderen  Schöpfungserzählungen,   vgl.   die  beiden   babylonischen 
Erzählungen   »Schöpfung  und  Chaos«  S.  401  f.  und  S.  419,   IVEsraGiff.    vgl.   auch  Prov. 
8  22  ff. :  das  ist  offenbar  Stil  der  Schöpfungsmythen.  —  »Jahve  regnete  wie  Zeirg  v».    Dass 
Jahve   es  ist,   der  den  Regen  giebt,   ist  dem  in  Kanaan  lebenden  Israeliten  höchst  au- 
scbaulich :   der  Regen  kommt  ja  vom  Himmel,  »von  Jahve  her«.    So  ist  von  Gottes  Gnade 
alles  Leben   in  Palästina   abhängig.     Anderseits   ist   dem   palästinensischen   Bauern   deut- 
lich,  dass  er  selber  auch  etwas  dazu  tun  muss,   damit  Pflanzen  wachsen:   xv^io  Sträucher 
(besonders  in  der  Wüste  Gen  21  15  Job  30 4. 7)   sprossen  allein  durch  Gottes  Regen;   aber 
dass  ytO^  (besonders  Nutzpflanzen,   Speise  für  Menschen  und  Vieh)   gedeihen,  muss  der 
Mensch  mit  Hand  anlegen;  ehe  Regen  und  Mensch  da  war,  gab  es  weder  n'^lD  i^och  ytO^^ 
Diese  Reflexion  auf  die  menschliche  Mitwirkung  bei  Gottes  Schöpfung  erscheint  uns  höchst 
naiv.    Charakteristisch  ist,  dass  von  Bäumen  an  dieser  Stelle  nicht  geredet  wird;  in  der 
Landschaft,  in  der  der  Mythus  zu  Hause  ist,  muss  es  wenig  Bäume  gegeben  haben.    Q^o 
mit  Impf.  §  107  c.  —  6  ^2i(  nach  LXX  PeS  u.  a.  Quelle,  bab.  edü  Flut,  Job  3627  (wie  es  scheint) 
Bezeichnung  des  himmlischen  Wasserbehälters;   Targ.  »Wolke«;  Neuere  »Nebel«.    Die  Be- 
deutung »Flut«  ist  des  Verbs  HpÖH  wegen  vorzuziehen:  der  Nebel  befeuchtet  die  Erde  wol, 
aber  »tränkt«  sie  nicht  (Holzinger).    Das  seltene  Wort  wird  ein  term.  techn.  dieser  Schöp- 
fungsgeschichte gewesen  sein  wie  DWfl  und  ^nh*l  ^TVTi  Oen  1.   —   Wenn  die  Uebersetzung 
»Quell,  Flut«  richtig  ist,  so  wird  der  "IK  als  ein  Weltstrom  vorgestellt,  von  dem  alles  Wasser 
auf  Erden  stammt.  Der  Vorstellung  von  der  Entstehung  des  'ed  aus  trockenem  Lande  ist  paral- 
lel die  Vorstellung  von  der  Geburt  des  Meeres  aus  dem  Schoss  der  Erde  Job  88  8.   nplDTII  T^T^ 
Tempora  §  112e.  —  Sehr  bemerkenswert  ist,  dass  nicht  gesagt  wird,  dass  Jahve  diesen  'ed 
schafft;   dass  dies  vielmehr  genau  genommen  gradezu  ausgeschlossen  wird;  denn  nach  der 
Anlage  dieser  Verse  soll  in  5.  6  der  Zustand  der  Welt  vor  Jahves  Eingreifen   beschrieben 
werden,   während  Jahves  »Schöpfungen«   erst  von  7  an  erzählt  werden.     Es  leuchtet  also, 
wenn  auch  dunkel,  durch  diese  Worte  die  Vorstellung  durch,  dass  der  'ed  eine  Grösse  sei, 
die  nicht  von  Jahve  herkommt :  sicherlich  eine  höchst  altertümliche  Vorstellung.  —  Ferner 
fällt  auf,  dass  diese  Erzählung  vom  'ed,  der  die  Erde  überall  getränkt  habe,  eine  andere 
ist  als  die  von  5,   wonach  es  der  Regen  Jahves  ist,  der  die  Erde  fruchtbar  macht.     Bei- 
des wird  durch  den  TargumPseudojon,  der  'ed  mit  »Wolke«  übersetzt,  harmonisiert    Wie 
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ganze  Fläche    des  Ackers  —    7  da  formte  Jahfe  Gott  den  Menschen  auS  Staub 
aus  dem  Acker,  und  er  blies  ihm  den  Odem  des  Lebens  in  die  Nase:  so  wurde  der 

Mensch  dn  lebendiges  Wesen.  —  8  Dann  pflanzte  Jahv6  flott  einen  Qarten 

der  Erz&hler  dazu  kommt,  beide  Vorstellungen  zu  verbinden,   vgl.  unten.  —  7  Der  Zusam- 
menhang des  Ganzen  ist:  ursprünglich  war  die  Erde  trocken,   dann,  noch  unabhängig  von 
Jahve,  ward  das  Land   durch   einen   'ed  getränkt;   jetzt  erst   tritt  Jahve  auf  und  schafft 
seine  Geschöpfe  aus  feuchter  Erde:    aus  feuchter  Erde   »bildet«   er  den  Menschen  7 
und  die  Tiere  i9,  wie  auch  der  Töpfer  (ns^  Terminus  von  der  Töpferarbeit)  seine  Gefässe 
aus  feuchter  Erde  formt;    und   nur    auf  befeuchteter  £rde  können  Bäume  wachsen  s.  — 
Der  menschliche  Körper   ist  aus  'y&S^  Staub   gebildet ;   häufige  Anspielungen   im  A.T.  an 
diesen  Ursprung  des  menschlichen  Körpers  819.23  I8s?7  y90  3  103  14  u.a.m.      Aehnlichcs 
in  babylonischen  und  griechischen  Mythen.     Dieser  Zug  antwortet  auf  die  Frage ,   woraus 
der  menschliche  Körper  bestehe;  der  Antike  antwortet:  aus  Erde,  weil  der  Mepsch  im  Tode 
wieder  Erde  wird  3 19.      Ein  Erstlingsversuch  der  organischen  Chemie.  —    Zum   acc.  *^id^ 
§  117  hh.  —  Dieser  SUub  ist  aus  H'D'IÄ  genommen.    Ursprünglich  liegen  hier  wol  Varianten 
vor  vgl.  2 19  3 19a.  83  und  8i9b.   Dieser  Zug,  dass  der  Mensch  aus  n^S"!^  gebildet  sei,  hat  den 
Zweck     den  Namen   des  Menschen  zu  erklären:   er  heisst  D'lKi   weil  er  von  der   niaiK 
Stammt.  TXtilV^  ist  nach  6.6  das  bewässerte,  bebaute  Land,  der  Acker;    mit  dieser  n^^^ 
hängt  das  Leben  desD^M  ^^^^  engste  zusammen:   aus  dem  Acker    ist   er   geschaffen,   den 
Acker  zu  bebauen  ist  sein  Beruf  5  823,  auf  dem  Acker  ist  seine  Wohnung  3  23,  und  zum 
Acker  kehrt  er  zurück,   wenn  er  stirbt  3  19.    Daher  leitet  der  Mythus  auch  seinen  Kamen 
vom  Acker  ab:  der  Mensch  also  ist  für  ihn  und  sein  Name  bedeutet  für  ihn  »Ackersmann«; 
Mensch  heisst   »Bauer«.    Diese  Etymologie   kann   nur   in  einem  Bauernvolke  entstanden 
sein.  —  Das  folgende  erklärt  das  Rätsel   des  Lebens  in   kindlicher  Weise;    der  Mensch 
hat  etwas  Geheimnisvolles  in  sich,  das  Leben,  das  was  aus  seiner  Nase  haucht,  die  t^üt^ 
Di5»n,  den  Lebensodem.   Diese  Zusammenstellung  oder  Verwechselung  von  Leben  und  Atem 
ist  für  antike  Beobachtung  sehr  natürlich:   so  lange   der  Mensch  Atem  hat,   lebt  er;   mit 
dem  Atem  aber  verlässt   das  Leben   seinen  Körper.     Woher   kommt   dieses  Wunderbare, 
Geheimnisvolle?    Nur  Gott   kann   es   gegeben   haben.    Der  Mythus   erzählt  nun  in  kind- 
licher Naivetät,  dass  Gott  dem  Menschen  etwas  von  seinem  eigenen  Odem  eingeblasen  hat ; 
dieser  göttliche,  Wunder  wirkende  Odem  aber  wurde  im  Menschen  ein  selbstständiges  Wesen : 
so  wurde  der  Mensch  tV^Tl  1DD3-    Man  beachte  die  feine  Unterscheidung  von  H'^n  IDBD  und 

T     -  VV  ^  ▼    ~  VV 

D^*n  ntitW ;  die  ntitns  —  so  wurden  wir  in  unsrer  Sprache  sagen  —  ist  das  Princip  des 
Lebens,  das  allen  gemeinsam  ist;  die  tDCp  das  gewirkte  Leben,  das  in  jedem  ein  andres 
ist,  das  Einzelindividuum;  im  Tode  nimmt  Gott  die  HÄttiS  wieder  an  sich  Job  84 u,  die 
tDS5  aber  geht  dann  in  die  bi^tti-  —  Der  Gedanke,  dass  der  Mensch  mit  der  Bestimmung 
oder  wenigstens  mit  der  Anlage  zur  Unsterblichkeit  geschaffen  sei,  ein  Gedanke^  den  man 
aus  der  Beseelung  durch  Gottes  Odem  hat  schliessen  wollen,  liegt  der  Erzählung,  die  nur 
die  Tatsache  des  Lebens  erklären  will,  und  der  hebräischen  Antike  überhaupt  ganz 
fem  (gegen  Budde  S.  61  f.).  —  Der  Mythus  antwortet  also  auf  eine  Reihe  von  Fragen  über 
des  Menschen  Körper,  Leben,  Beruf  und  Namen.  —  8—15  DerGarten  inEden.  8  Jahve 
pflanzt  einen  Park.  Der  alte  Hebräer  wie  seine  Umgebung  hielt  vielfach  gewisse  Bäume, 
mit  ihrer  ungeheuren  Lebenskraft  und  dem  geheimnisvollen  Rauschen  in  ihren  Zweigen  für 
Heiligtümer  Gottes.  Die  Fruchtbäume  auf  dem  Acker  pflanzt  der  Mensch,  aber  die  Cedern 
des  Libanon  sind  von  Gott  gepflanzt.  Auch  Oasen  oder  natürliche  Parks,  üppig  spriessende 
Wildnisse  mitten  im  unfruchtbaren  Land  erschienen  ihm  als  Pflanzungen  Gottes.  Hier 
wird  von  einem  solchen  besonders  heiligen  Park  gesprochen.     Oder  soll  man  sich  diesen 
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in  'Eden,  fem  im  Osten,  und  setzte  den  Menschen,  den  er  geformt 

Ixatte,  darein.  —  9  Dann  liess  Jahre  Gott  ans  dem  Acker  allerlei  Bänme  sprossen, 
prächtig  anzuschauen  und  lieblich  zu  essen,  und  den  Baniii  des  Lebens  mitten  im 
Garten  nud  den  Baum  der  Erkenntnis  von  Gut  und  Böse.  10  Ein  Strom  aber 
entspringt  In  'Eden,   der   den  tiarlen  bewassert  $  der  teilt  sich   dann  in  fier  Armei 


göttlichen  Garten  nach  Analogie  von  Lustgärten  denken,  wie  sie  die  Schlösser  orientalischer 
Könige  umgeben  (Dillmann)?  Der  Garten  heisst  £z  28 is  u.  a.  »der  Gottesgarten«,  der 
»Jahvegarten«  Jesöls;  hier  ist  Gott  nach  ursprünglicher  Vorstellung  zu  Hause;  dies 
wird  cap.  2  nicht  mehr  gesagt  (aus  Scheu  vor  dem  Mythologischen),  wird  aber  3  8,  wo 
Gott  darinnen  spazieren  geht,  noch  vorausgesetzt.  —  LXX  übersetzt  p  mit  nagdSsiaog  r= 
0*^*^5  (persisches  Fremdwort?),  daher  unser  »Paradies«.  —  ^fyp  nach  dem  Zusammenbang 
eine  mythologische  Landschaft,  nach  v.  8  im  fernen  Osten,  andere  geographische  Bestim- 
mungen 10 — u  und  3  24.    1(^^  hängt  jedenfalls  nicht   mit  der  Landschaft  p;^  am  Euphrat 

zusammen,  vielleicht  aber  mit  dem  bah.  ^dinu  Steppe;  der  Hebräer  hörte  aus  dem  Worte 
sein  bebr.  Ii;^  Wonne  heraus  (LXX  itagadBicog  r^ff  Tpvqpi}?)  vgl.  Mailand.  Sicherlich  hat 
der  Verfasser  den  Namen  nicht  erfunden  (gegen  Dillmann);  solche  Namen  erfindet  man 
nicht,  vielmehr  sind  die  Namen  in  den  alten  Sagen  immer  Tradition.  —  Es  Oillt  auf,  dass 
Jahve  hier  und  ebenso  9  nur  Bäume  schafft,  aber  nicht  Sträucher  und  Pflanzen,  deren 
Schöpfung  doch  in  5  angekündigt  ist;  wie  sich  diese  Schwierigkeit  hebt,  vgl.  unten.  — 
9a  erzählt  nochmals  die  Entstehung  des  Paradieses;  9a||8a;  also  Variante  aus  anderer 
Quelle.  niüX^I  weniger  anthropomorphisch  als  ^\ä^  8.  —  V^bD  »allerlei  Bäume«  §  127b. 
TüTX^  »desiderandus«  §  116e.  —  Die  Bäume  des  Gottesgartens  beschreibt  £z  31 8  f.  in  hohem 
Pathos  als  wundervolle  weit  verästete,  hochragende  Cedern,  Cypressen  und  Platanen.  Hier 
dagegen  eine  idyllisch  -  kindliche  Schilderung :  prächtige  Bäume  mit  wolschmeckenden 
Friicliten.  —  9b  Der  Stil  des  Satzes  ist,  wenn  auch  nicht  unmöglich,  so  doch  auffallend: 
»und  den  Baum  der  Erkenntnis  u.  s.  w.«  klappt  nach  vgl.  Holzinger.  Ist  einer  der  Bäume 
eingeschoben  (Budde  S.  51f.)?  vgl.  unten.  —  Was  der  Baum  des  Lebens  sei,  erklärt  322*.  wer 
davon  isst,  lebt  ewig;  d.  h.  seine  Fruchte  verleiben  die  Unsterblichkeit.  Von  diesem  Baum 
redet  das  hebräische  Sprichwort  mit  Vorliehe  Prov  3i8  11  so  13 12  15  4;  er  muss  eine  sehr 
bekannte  Vorstellung  gewesen  sein.  Aehnlich  ist  der  Lebensborn,  dessen  Wasser  unsterblich 
macht  Prov  10  11  13  u  14  27  16  22  W  36  10.  Solche  Dinge  existieren  in  der  wundervollen 
Märchenwelt  des  Mythus.  Sie  sind  für  Israel  nicht  eigentümlich;  auch  die  babylonische 
Tradition  redet  vom  Lebenswasser  und  kennt  wol  auch  den  Lebensbaum.  Danach  ist  auch 
der  Erkenntnisbaum  zu  verstehen;  er  ist  gleichfalls  ein  Wunderbaum,  dessen  Früchte  dem 
Genicssenden  die  Erkenntnis  geben.  Dies  wird  3  5,  allerdings  von  der  Schlange,  gesagt, 
aber  vom  Erzähler  3?  und  von  Gott  selber  3  22  zugegeben.  Das  äth.  Henochbuch  32  s 
hat  also  ganz  Eecbt,  wenn  es  den  Baum  beschreibt:  %b  divdgov  tfjg  qp^oyijtfccoff,  01^  (^tiK) 
luQ'Covoiv  ayiov  xov  y,aQ7Cov  avxov  aal  iniaxuvxui,  tpQOVTiciv  fisydXriv.  —  Es  verwundert 
uns  nicht,  beide  Bäume  im  Gottes  -  Garten  anzutreffen;  denn  sie  haben  charakteristisch- 
göttliche  Eigenschaften  in  sich:  Unsterblichkeit  ist  nach  dem  A.T.  ein  göttliches  Vorrecht 
und   auch   die    »Erkenntnis«    macht   nach  3  5. 22   Gott  gleich.  —  ani  y\12  tm'H  «ir  Cstr. 

TT  -    -     - 

§  I15d.  —  10—14  dienen  dazu,  1)  die  Herrlichkeit  des  Gartens  an  der  ungeheuren  Wasser- 
menge, die  ihn  bewässert,  anschaulich  zu  machen.  Solche  Bewässerung  denkt  sich  der 
Antike  so,  dass  der  Strom,  wie  der  Nil  oder  Euphrat  und  Tigris,  von  Zeit  zu  Zeit  den 
Garten  überflutet.  Diese  Wasserfälle  ist  auch  sonst  ein  charakteristischer  Zug  des  Gartens 
Gen  13  10  Ez  31  7  ff.  Der  Gegensatz  zum  Gottesgarten  ist  die  wasserlose  Wüste  Jes  51  s 
Joel  2  3.  Der  Erzähler,  der  im  folgenden  (nach  seiner  Meinung)  alle  Hauptströme  der 
Erde  nennt,  die  sämmtlich  von  dem  Paradiesesstrom  ausgehen,   glaubt,    dass  alles  grosse 
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11  der  erste  hobst  PiSoni  lins  is^  dor,  der  das  ganie  Land  H'rila  umlliesst,  wo 
dss  Mi  ist  $  12  das  Clold  des  Landes  ist  liüstlirh }  da  Ist  das  H^dolah  nnd  der  Soham- 
slrin.  13  Der  xweKe  fluss  lielsst  tüihsn;  das  ist  der,  der  das  ganxe  Land  Kn§  nm- 
liesst.  14  Der  dritte  Nass  lirisst  Hiddeqel  (Tigris);  das  ist  der,  der  östlich  Yon 
AsSnr  liesst  Der  rierte  Mass,  das  ist  der  P^rat  (Enphrat).  —  15  Dann  nahm  Jahfe 
Gott  den  Menschen,    und    setzte  ihn    in    den  Garten  'Eden,  ihn  zu  bebauen  und  zu 


fliessende  Wasser  aus  dem  Paradiese  komme.    2)  Grösseren  Wert  legt  aber  der  Erzähler 
darauf  die  Lage  des  Gartens  auf  Erden  an  den  vier  Strömen,  die  von  ihm  ausgehen,  dar- 
zustellen.    Seine  Geographie  ist  freilich  eine  sehr  kindliche :  Enphrat  (Prat,  bah.  Purattu, 
persisch  üfr&tus)  und  Tigris  (gideqqel,  bah.  Idiqlat,   baktr.  Tigrft)  kommen  aus  demselben 
Hauptstrom;  der  Tigris  fliesst  östlich  (»vorne«  ist  bei  geographischen  Bestimmungen  för  den 
Hebräer  immer  =  im  Osten),  anstatt  westlich,  von  Assur  (ein  ähnlicher  Irrtum  Tobit  6i, 
wonach  Tobias,    um  von  Ninive  nach  Osten  zu  ziehen,   nach  einiger  Zeit  der  Wanderung 
den  Tigris  überschreitet);   die  beiden   andern   Ströme   Pison  (v^  tDlfi   antgräv  aufspringen) 
und  Gihon  (v/  TTÄ  hervorquellen)  (später  mit  dem  Nil  identificiert  Jes  Sir  24  27)  bestimmt 
der  Verfasser    nach   den    Ländern  haHavila    (sonst,   und  Sam   auch  hier,    ohne  Artikel) 
(nach  10  29  in  Arabien,   nach  10?  in  Kus)  und  Ku5  (Aethiopien,  aber  10  8  auch  mit  Baby- 
lonieu  zusammen  genannt) ;  Havila  selbst  bestimmt  er  in  naivster  Weise  nach  den  Handels- 
produkten, die  dorther  kommen:   es  ist  das  beste  Gold  (nnri  §  10g)  —  Gold  kam  zu  den 
Hebräern  in  verschiedener  Mischung  — ,  der  b^dolah  (ßSiXliov  ein  aromatisches  Harz,  das 
nach  Plinius  aus  Arabien,  Babylonien,  Medien,  Indien  kommt;    weiteres  bei  Gesenius-Buhl) 
nnd    der  äoham-Stein    (ein  unbekannter  Edelstein,    vgl.  Gesenius-Buhl).      Die  geographi- 
schen  Vorstellungen,    die    diesen  Angaben    zu   Grunde    liegen,    sind   so    kindlich,    dass 
CS   gänzlich  verfehlt  ist,    dies  Stromsystem   in    der  wirklichen  Geographie   bestimmen  zu 
wollen:    das  Paradies    liegt   da,  wo  Euphrat    und   Tigris    aus   einem   gewaltigen   Urstrom 
entapringen,   aus   dem   noch   zwei   andere  grosse  Weltströme  kommen.    Das  Weltbild  des 
Verfassers  ruht  nur  zu  einem  Teil  auf  der  Wirklichkeit;   zum  andern  Teile  aber  auf  Tra- 
ditionen, deren  Herkunft  jedenfalls  nicht  in  wirklichen  geographischen  Verhältnissen  gesucht 
werden  kann.     Alle  Identifikationen  des  Pison  und  Gihon  sind  also  im  Princip  gescheitert; 
diejenigen  Forscher,  die  diese  Ströme  haben  finden  wollen,  hätten  sich  vorher  darüber  orien- 
tieren sollen,  ob   es  solche  vier  Ströme  nach   den  Angaben   der  Genesis  jemals   gegeben 
haben  kann.    Es  hat  daher  wenig  Zweck,  die  geographischen  Ansetzungen,  die  man  bisher 
versucht  hat,  hier  zu  registrieren;  Literatur  bei  Dillmann.   Anderseits  ist  diese  Vorstellung 
von  den  vier  Hauptströmen  der  Welt  sicherlich  nicht  eine  willkürliche  Phantasie  des  Ver- 
fassers (gegen  Holzinger),   sondern  eine  Tradition,    die  irgend  welche  Gründe  haben  muss. 
Vgl.  darüber  unten.  —  Der  Abschnitt  über  die  vier  Ströme  10—14  unterscheidet  sich  durch 
»einen  etwas  trocknen  Ton  von  seiner  Umgebung;   auch  scheint  der  Verfasser,  abweichend 
von  n^ptt  2  8   und  auch  von  8  24  (vgl.  zur  Stelle)  das  Paradies  im  hohen  Norden  (an  der 
Quelle  "von  Euphrat  und  Tigris)  gesucht  zu  haben;  wenn  'ed  6  »Quelle,  Flut«  zu  übersetzen  ist, 
ist  der  Strom  10— u  eine  Sagenvariante;   daher  werden  die  Verse  ein  alter  Zusatz  sein.  — 
12  die  Schreibung  2l(in  für  das  fem.  ist  eine  orthographische  Eigentümlichkeit  des  Peuta- 
teuchtextes  §  321.    15  sagt  dasselbe  wie  Sb ;  der  Vers  ist  aber  zu  originell,  um  Redaktions- 
klammer (von  der  Hand  dessen,  der  10—14  eingesetzt  hat)  zu  sein  (gegen  Budde  S.  82  f.); 
beide  Worte  werden  aus  zwei  verschiedenen  Varianten  der  Paradieseserzählung  stammen.  — 
Da  11  masc.  ist,  ist  nitiÖb^  n'ia!^  zu  lesen  Dillmann.  —  Der  Mensch  soll   den  Garten 
bearbeiten   nnd  bewachen;   zu  Grunde   liegt  diesem  Zuge  nicht  etwa  der  (protestantische) 
Gedanke  vom  Wert  des  Berufes  und  der  Arbeit;  sondern  es  ist  das  naive  Ideal  eines  an- 
tiken Bauern,  dass  die  ersten  Menschen  Gärtner  gewesen  seien:   der  Baum  trägt  seine 
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bewahren.  16  Nun  gab  Jahfe  Gott  dem  Menschen  den  Befehl:  von  allen  Bäumen 
des  Gartens  darfst  du  essen,  so  viel  du  willst;  17  aber  ▼•«  Bame  der  Erkenliis 
fon  €nt  nnil  B58e»  von  dem  darfst  du  nicht  essen;  denn  am  Tage,  wo  du  von  dem 
issest,  musst  du  des  Todes  sterben!  —  18  Dann  sprach  Jahff  Gott:  es  ist  nicht 
gut,  dass  der  Mensch  allein  ist;  ich  will  ihm  ein  Wesen  verschaffen,  das  ihm  bei- 
steht und   zu   ihm   passt.     19  So  formte  Jahfe  Gott   ^weiter*   aus   dem  Acker    alles 


Früchte,  Jahr  für  Jahr,  fast  ohne  Arbeit  des  Menschen;  der  Acker  aber  muss  allj&hrlich 
mühsam  bestellt  werden  8  17  ff. ;  so  ist  das  Ideal  des  Dauern ,  G&rtner  zu  sein  und  von 
Baumfrüchten  mühelos  zu  leben;  und  nun  gar  Q&rtner  im  Paradiese!  —  Auch  das  Paradies 
bedarf  menschlicher  Bearbeitung  und  Bewachung;  dieser  Zujr  zeigt,  dass  der  Verfasser 
das  Paradies  sich  nicht  als  absolut  vollkommenen  Ort,  sondern  nur  als  wunderschönen 
Aufenthalt  vorstellt.  Das  Mythologische,  dass  es  ein  göttlicher  Garten  ist,  tritt  bei  ihm 
zurück.  —  16 f.  Das  SpeiseRebot.  Gott  erlaubt,  ganz  nach  Belieben  (dies  die  Bedeutung 
des  inf.  abs.)  von  allen  Baumfrüchten  zu  essen.  Die  hier  za  Grunde  liegende  Tradition,  dass 
die  ältesten  Menschen  sich  von  Baumfrüchten  genährt  hätten,  findet  sich  auch  bei  den 
Griechen  und  ähnlich  auch  schon  1  29.  —  Die  Hauptsache  17:  vom  Erkenntnisbaum  soll  der 
Mensch  nicht  essen;  sonst  wird  er  sicherlich  (inf.  abs.)  sterben,  am  Tage  da  (sobald)  er 
davon  isst.  Diese  Drohung  geht  nachher  nicht  in  Erfüllung:  sie  sterben  nicht  sofort: 
dieser  Tatbestand  ist  nicht  hinwegzuerklären  (so  noch  Dillmann:  die  Mühsale  und  Leiden 
seien  Anfänge  des  Sterbens;  oder  Holzinger,  der  das  Wort  durch  die  nur  ungefähre  Wie- 
derholung in  8  3  interpretieren  will) ,  sondern  einfach  anzuerkennen.  Die  Schwierigkeit, 
die  moderne  Erklärer  in  dieser  Nicht -Erfüllung  der  göttlichen  Worte  finden,  wird  vom 
alten  Erzähler  nicht  so  stark  empfunden  worden  sein ;  vielmehr  würde  er  antworten,  Gott 
sei  und  bleibe  der  Herr  seiner  Gedanken  und  Worte,  später  habe  ihn  das  Wort  »gereute; 
ja,  der  hebräische  Erzähler  wird  eine  besondere  Barmherzigkeit  Gottes  darin  gesehen 
haben,  dass  er  nachher  dies  Wort  nicht  in  Erfüllung  gehen  Hess.  Ganz  ähnlich  ist  20b, 
wo  Gott  den  Abimelech  zu  töten  droht  und  ihn  doch  nachher  am  Leben  lässt.  Doch 
bleibt  immerhin  auffallend,  dass  die  Schlange  3  4  Gott  gradezu  Lügen  strafen  darf,  und 
dass  der  Erzähler  zur  Erklärung  dieses  ganzen  Zusammenhanges  kein  Wort  verlauten 
lässt.  Weiteres  vgl.  unten.  —  Warum  Gott  das  Rssen  von  diesem  Baum  verbietet,  und 
unter  so  schrecklicher  Strafe  verbietet,  sagt  der  Erzähler  nicht,  sondern  setzt  es  als  selbst- 
verständlich voraus;  die  Beweggründe,  werden  von  dem  Erzähler  sehr  häufig  nicht  mitge- 
teilt vgl.  darüber  die  Einleitung,  uns  muss  es  das  folgende  lehren.  —  Dass  das  erste 
Gebot  Gottes  dns  Essen  betrifft,  ist  sehr  kindlich.  —  Woher  der  Mensch  den  Tod  kennt, 
den  er  doch  weder  erfahren  noch  gesehen  hat  ?  Dergleichen  darf  man  den  naiven  Mythus 
nicht  fragen.  —  Es  fällt  auf,  dass  Gott  dem  Menschen  schon  jetzt  den  Namen  des  Baumes 
nennt  und  ihm  dadurch  seine  geheime  Kraft  offenbart ,  die  der  Mensch  doch  3  4  f.  erst 
durch  die  Schlange  erfährt;  unleugbar  wird  dadurch  die  Pointe  der  folgenden  Verftihrungs- 
geschichte  zerstört,  was  einem  so  guten  Erzähler  nicht  zuzutrauen  ist.  Budde  S.  49 ff. 
vermutet,  dass  ursprünglich  auch  2i7  ebenso  wie  Ss  nur  von  »dem  Baum  in  der  Mitte 
des  Gartens«  gesprochen  war.  —  18 — 25  DieHülfedes  Menschen.  Das  Stück  steht  mit 
der  Erzählung  vom  Paradies  und  vom  Sündenfall  nur  in  losem  Zusammenhang.  —  18  Wie 
in  1  26  bei  der  Schöpfung  der  Menschen  geht  eine  Ueberlegung  vorher ;  gewiss  ein  uralter 
Zug.  Der  Singular  hier  ist  jünger  als  der  Plural  dort.  —  Die  Wahrheit  und  Tiefe  des 
Gedankens,  dass  der  Mensch  ohne  seinesgleichen  nicht  glücklich  sein  kann,  versteht  jeder 
Einsame.  —  r^*>n  Inf-  cstr.  als  Subjekt  §  114a.  —  h^i^y^  wie  ihm  gegenüber  =s  ihm  ent- 
sprechend,  sein  Gegenstück.  —  19—20  Die  Schöpfung  der  Tiere  erfolgt  hier  nach  der 
des  Menschen ;  umgekehrt  ist  die  Reihenfolge  1  20  ff.  se  ff.  —  Die  Tierschupfong  ist  hier  in 
eine  Geschichte  eingestellt;  sie  ist  einst  unter  ganz  besonderen  Umständen  geschehen  und 
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Getier  des  Feldes  und  alle  Vögel  des  Himmels  und  brachte  sie  zum  Menschen,  um 
zu  sehen,  was  er  dazu  sa^en  würde;  und  was  der  Mensch  zu  ihnen  sagen  würde, 
u^Dd«  wewn,  genau  so  sollten  sie  auch  heissen.  20  So  sagte  der  Mensch  die 
Namen  allem  Vieh  und  den  Vögeln  des  Himmels  und  allem  Getiere  des  Feldes. 
Aber  für  einen  Menschen  fand  er  kein  Wesen  darunter,  das  ihm  hätte  beistehn  und 
zu  ihm  passen  können.     21   Da  Hess  Jahve  Gott  einen  wunderbaren  Schlaf  auf  den 


hat  damals  einen  ganz  bestimmten  Zweck  gehabt;   der  Mythus  weiss  ganz  genau,   wo  und 
wann  und  warum  die  Tiere  gebildet  sind ;  die  Fülle  der  coocreten  Züge  bildet  den  eigenen 
ReiÄ  des  Mythus;  man  vergleiche,  um  diese  naive  Schönheit  zu  empfinden,  das  Gegenstück 
in  cap.  1,  wo  dies  Concrete  fast  ganz  fehlt.  —  19  Lies  hinter  D*^bÄ  mit  LXX   Sam  *fl7 
(Ball);    ferner   mit  Sara -JnÄ  vor 'iDn-D'^n-bD  (Ball).  —  n^fen  n^n  sohl iesst    die   zahmen 
Tiere  ein,   die  v.  20  davon  ausdrücklich   unterschieden  werden;  solche  ungefähre  Bezeich- 
nungen liebt  der  volkstümliche  Sprachgebrauch,  hei   dem  man  die  gelehrte  Akribie  des  P 
nicht  suchen  darf.  —  Der  Erzähler  vergisst  die  Fische;  die  können  dem  Menschen  freilich 
keine  »Hülfe«  sein.    So  erfahren  wir  also  über  die  Entstehung  der  Fische  nichts :    in  der 
Landschaft,  in  der  der  Verfasser  lebt,  wird  es  wol  wenig  Fische  gegeben  haben.    Der  Ver- 
fasser ist  also  weit  entfernt  von  der  gelehrten  Vollständigkeit  des  P.  —  ft-^np^-niü  was 
er  zu  ihnen  sagen,  wie  er  sie  benennen  würde.    Im  Namen  giebt  der  Mensch  seine  Stellung 
zu  den  Dingen  wieder.  —  n^n  OT3  ist  syntaktisch   unmögliche,   inhaltlich  richtige  Erklä- 
rung von  ib,  Glosse  (Ewald).    20   »Aber   für   einen  Menschen   fand  er  keine  angemessene 
Hülfe« ;    »diese  Wendung  fällt  aus  der  Situation  heraus«.    Dies   ist   aber  nicht   aus  Text- 
corruptel,  sondern  aus  der  Naivetät  des  Verfassers  zu  erklären;  ähnlich  ist  schon  die  Er- 
wähnung des  Todes  n,  und  auch  24.— Die  Scene  der  Tierschöpfung  enthält  1)  eine 
naive  Anschauung  vom  Namen.     Der  Name  scheint  dem  Hebräer  nichts  zufälliges  zu  sein, 
sondern  ist  mit  der  Sache  gegeben:  die  Dinge  heissen  wirklich  so,  wie  der  Mensch  sie  nennt! 
Wie  kommt  das?    Der  Mythus  antwortet:  weil  Jahve  es  so  bestimmt  hat;    als  Adam  den 
Löwen   sah,   nannte  er  ihn  »Löwe«;   darum  heisst  nach  Jahves  Willen  der  Löwe   fortan 
»Lowe«.    Die  Voraussetzung  ist  natürlich ,   dass   der   erste  Mensch   hebräisch   gesprochen 
hat    Eine  erste  naive  Reflexion  über  das  Wesen  der  Sprache.    2)  Ferner  tritt  hervor  eine 
naive  Anschauung  vom  Verhältnis  des  Menschen   zu   den  Tieren;    sie   sind  ihm  verwandt: 
wie  er  aus  Erde  gebildet;    Gott  hält  für  möglich,    dass  eins    von  ihnen  ihm  eine  »Hülfe« 
werden  könnte;   aber  anderseits   unterscheiden   sie  sich  doch  von  ihm:   nicht  zufällig  ist 
wol,   dass  der  Verfasser  den  Tieren   keinen  »Lebenshauchc ,    von  Gott   ihnen   eingeblasen 
zuschreibt;   und  der  Mensch  fühlt  sich  ihnen  fern:  sie  sind  ihm  keine  »Hülfe«  (vgl.  Well- 
haosen  Prolegomena*  S.  804.  312).    Die  hebräische  Antike   hat   die  Tiere   mit  Sympathie 
beobachtet;   sie  hat  sie  menschenähnlich   gedacht  Job  8841  39 is  Prov  80 24 -28  und  ein- 
zelne ihrer  Eigenschaften,  in  denen  sie  den  Menschen  tibertreffen,   unbefangen  bewundert: 
sieht  doch  die  Eselin  gelegentlich  mehr  als  der  Prophet;  die  älteste  Zeit  hat  sogar  in  einigen 
Tieren  Spuren  des  Göttlichen  gefunden.     Der  vorliegende  Mythus  weiss  nichts  von  solcher 
Bewunderung,  geschweige  denn  von  Verehrung  der  Tiere;  der  Mensch  ist  sich  seiner  üeber- 
legenheit  über  sie  wol  bewusst,   doch   denkt   er   sie   sich   näher,   als  es  die  Moderne  tut. 
Ganz    anders   Gen  1,  wo   die  Tiere   »neutrale  Wesen  sind,   über  die  er  herrscht«  (Well- 
hansen).     8)  Femer  setzt   die  Scene   eine  naive  Anschauung   von  Gott  voraus:   er   bildet 
die  Tiere,  führt  sie  dem  Menschen  vor,   und  macht  dabei  ein  vergebliches  Experiment.  — 
21—26  Schöpfung  des  Weibes.    21  Dass  der  Mensch   in  tiefen  Schlaf  fällt,   ist  ein 
besonders  schöner,  höchst  anschaulicher  Zug:  Gottes  Schaffen  und  Wirken  bleibt  stets  Ge- 
bräinis.  —  Die  nW^r.»  mehr  als  njtÖ  der  (gewöhnliche)  Schlaf,  ist  ein  besonders  tiefer» 
wunderbarer  Schlaf,   ein  Gottessohlaf  I  Sam  2612  Jes  29 10,  die  tiefe  Betäubung  in  der 
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Menschen  fallen,  dass  er  entschlief;  dann  nalim  er  eine  seiner  Sippen  und  flillte  die 
Lücke  mit  Fleisch  ans.  22  Die  Rippe  aber,  die  er  dem  Menschen  entnommen 
hatte,  baute  Jahre  Gott  zu  einem  Weibe  aus,  und  brachte  sie  dann  zum  Menschen. 
23  Da  sprach  der  Mensch: 

Diese  endlich  ist  Bein  von  meinem  Bein 

und  Fleisch  von  meinem  Fleisch; 
Diese  soll  Männin  heissen, 

denn  vom  Mann  ist  sie  genommen. 

Ekstase  und  in  der  Vision  Job  4  18  83 15  vgl.  Dan  8  is  10  9;  daher  LXX  i%ataatg.  Solche 
pnenmatische  Erfahrungen,  die  erst  die  jüngste  Moderne  wieder  entdeckt  hat,  und  die  noch 
jetzt  den  Meisten  der  Zeitgenossen  nur  ein  Märchen  oder  eine  Phrase  sind,  werden  in  der 
Antike,  die  hierin  besser  und  unbefangener  beobachtet  als  wir,  als  allgemein  bekannt  vor- 
ausgesetzt. —  Warum  nimmt  Gott  grade  eine  Rippe?  Ein  innerer,  dem  Menscheu  nicht 
notwendiger  Teil  musste  es  sein;  und  Rippen  hatte  er  ja  genug.  Natürlich  würde  der 
Hebräer,  wenn  man  ihn  fragte,  auch  die  Stelle  weisen,  woher  die  Rippe  genommen  ist.  — 
23  »Der  vergeblichen  Experimente  mit  den  Tieren  wie  überdrüssig  ruft  der  Mensch  nun 
entzückt  beim  Anblick  des  Weibes  die  folgenden  Worte  aus«  (Wellhausen  Prolegomena* 
S.  304).  Die  Worte  sind  Verse,  wie  oft  heim  Höhepunkt  der  Erzählung  in  Sage  und 
Märchen  vgl.  die  Einleitung.  Dreimal  wiederholt  der  Mensch ,  freudig  auf  das  Weib  hin- 
weisend^ riKT  »die  da«.  Das  erste  Mal  ist  tlKT  noch  durch  D!^&n  verstärkt  »diese  dies 
Mal«  =  diese  endlich.  Stade  ZAW  1897  S.  210  £f.  nimmt  an  der  doppelten  Betonung 
Anstoss  und  übersetzt  t^^t  adverbiell  »jetzt«;  unnötig.  Der  Mensch  erkennt  sofort,  wie 
eng  ihm  das  Weib  vorwandt  ist;  ein  unmittelbares  Gefühl  sagt  ihm,  dass  dies  Wesen 
ganz  anders  ihm  nahe  steht  als  die  Tiere,  dass  sie  aus  seinem  eigenen  Leibe  stammt. 
Dann  macht  er  von  dem  Recht,  Namen  zu  geben,  Gebrauch.  Solche  Namennennung  darf 
bei  der  Entstehung  des  neuen  Wesens  nicht  fehlen  vgl.  zu  1  5.  Er  nennt  sie  issa,  weil 
sie  zum  is  gehört.  Der  Mensch  redet  hebräisch.  Noch  stärker  ist  der  Wortanklang  bei 
der  Lesart  HtT'^K'D  »von  ihrem  Mann«  (Sam  LXX  Ball).  Wissenschaftlich  ist  diese  Ety- 
mologie  nicht  haltbar  {TXtßtj^  gehört  zu  v^  WZVO'j  wissenschaftliche  Richtigkeit  darf  man 
überhaupt  in  diesen  ersten  Versuchen  der  Philologie  nicht  suchen.  —  «^npb  §  10h.  —  24  Der 
Erzähler  fährt  in  Prosa  fort.  —  Man  beachte  das  »deshalb«.  Der  Mythus  antwortet  auf 
die  Frage:  weshalb?  woher  kommt  das?  Als  Antwort  erzählt  man  zuerst  den  Mythus 
und  fährt  dann  fort:  deshalb,  daher  kommt  es  vgl.  10  9  2C33  32  33.  Hier  liegt  also 
das  Musterbeispiel  eines  ätiologischen  Mythus  vor.  Die  hier  vorausgesetzte  Frage  ist: 
wie  kommt  es,  dass  der  Mann  nach  Vereinigung  mit  dem  Weibe  strebt?  Der  Mythus  fragt 
also  nach  dem  Grunde  der  Liebe  und  antwortet :  es  ist  nicht  wunderbar,  dass  der  Mensch 
strebt,  mit  dem  Weibe  ein  Fleisch  zu  werden,  denn  er  ist  ja  ursprünglich  ein  Fleisch  mit 
ihr  gewesen;  in  der  Liebe  vereint  sich  wieder,  was  ursprünglich  zusammen  war.  Was  für 
eine  Liebe  er  meint,  ist  nach  den  Ausdrücken,  die  er  braucht,  ganz  deutlich;  es  ist  die 
Geschlechtsgemeinschaft.  Der  Mythus  redet  hierüber  ganz  offen  und  rückhaltlos,  aber  zu- 
gleich zart  und  keusch.  —  Vater  und  Mutter  verlässt  der  Mann  um  des  Weibes  willen; 
so  gross  ist  seine  Sehnsucht  zum  Weibe,  dass  die  stärksten  Bande  darüber  zerreissen. 
Nach  israelitischem  Eherecht  ist  es  umgekehrt:  das  Weib  muss  dem  Manne  folgen;  von 
rein  geistigem  Verlassen  ist  natürlich  in  einem  so  alten  Mythus  nicht  die  Rede  (gegen 
Holzinger) ;  die  Stelle  ist  also  nur  zu  verstehen,  wenn  hier  noch  uraltes  Mntterrecbt  durch- 
klingt, wonach  der  Mann  das  Weib  in  dessen  Hause  aufsucht.  — ^"^n*^  4- DH^^^tD  LXS.  Pes 
TrgPseudojonN.T.  (Ball).— Der  Mythus  von  der  Entstehung  des  Weibes  1)  erkl&rt 
den  Zug  des  Mannes  zum  Weibe  aus  der  Art  ihrer  Entstehung:    die  beiden,  ursprünglich 
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24  Daram  lfi«st  der  Mann  Vater   und   Mutter  und  hängt   dem  Weibe    an,    sodass 
sie  ein  einziger  T-ieib  werden, 

25  Die  beiden  aber,  Mann  und  Weib,  waren  nackend  und  schämten  sich  nicht. 


eins,  streben  darnach,  wieder  eins  zu  werden ;  2)  er  benutzt  dabei  die  Redensarten «.  »Fleiscli 
TOD  meioem  Fleisch  und  Bein  von  meinem  Beine  (d.  h.  ursprünglich  Blutsverwandter)   und 
>ein  Fleisch  werden«    (d.  h.  sich  fleischlich  vereinigen)    und   versteht   sie   im   wörtlichsten 
Sinne;  S)  er  erklärt   zugleich   den  Namen  issa:   die   kindliche  Reflexion   findet  tiefe  Ge- 
danken in  den  Worten  und  Redensarten  der  Sprache.  —  Der  Mythos  ist  oft  misverstanden ; 
er  redet  nicht  von  der  »Ehe« ;  auch  davon,  dass  er  die  Einehe  als  normal  hinstellen  wolle, 
ist  nicht  die  Rede;   vielmehr  schafft  Gott  nur  ein  Weib,    weil  er  nichts  überflüssiges  tut: 
ein  Mann   und  ein  Weib  können   die  ganze  Menschheit   zeugen.     Ebensowenig  meint  der 
Mytbos,  dass  das  Weih  ursprünglich  dem  Mann  »coordiniert«  sei,  nicht  »unter  ihmc  stehe 
(Holzinger),  dass  erst  Mann   und  Weib  zusammen  ein  voller  Mensch    seien;    vielmehr  ist 
das  Weib  nur   die  »Hülfec    des  Mannes   und   der  Mann    ist    »der  Mensche.     Der  Mythus 
stellt  nicht  Ideale  hin  (Dillmann),  sondern  er  will  Tatsachen  erklären.  —  Der  Mythus  findet 
sich  auch  bei  Plato  Symp.  p.  189ff. ;  auch  hier  mit  dem  Zweck  zu  zeigen,  dass  die  Liebe 
die  Menschen  zur  alten  Natur  vereinigt  und  aus  zweien  eins  zu  machen  sucht  p.  191 ;  dies 
Verlangen  und  Suchen  nach  dem  (ursprünglichen)  Ganzen  heisst  Liebe  p.  192.  —  25  Dass  die 
Menschen  sich  nicht  vor  einander  (Hithpa)  schämen,  soll  nach  der  Absicht  des  Erzählers  den 
Zustand  der  Menschen,  ehe  sie  vom  Baum  der  Erkenntnis  gegessen  haben,  darstellen;   das 
Gegenstuck  ist  S  7 :  als  sie  dann  gegessen  haben,  erkennen  sie,  dass  sie  nackend  sind,  d.  h. 
schämen  sich  und  versuchen ,  sich   zu   bekleiden.     Der  Erzähler  wäre  nicht  im  stände  ge- 
wesen, die  Seelenzustände  der  Menschen  vor  und  nach  der  Uebertretung  in  psychologischer 
Entwicklung  zu  schildern;  aber  er  macht  diese  iunern  Zustände  dadurch  deutlich,  dass  er 
ein  einzelnes  und  besonders  anschauliches  Beispiel  nennt,   an   dem  sie  hervortreten.    Vgl. 
aber  diese  Erzählungsart  der  alten  Sagen  die  Einleitung.  —  Demnach  ist  aus  einem  Ver- 
gleich von  2  25  und  3  7  zu  erschliessen ,   was   der  Erzähler  sich   unter  der  Erkenntnis  von 
Gut  und  Böse  vorstellt.    Daran,   dass  die  ersten  Menschen    sich   nicht  schämen,   zeigt  er, 
dass  ihnen  diese  Erkenntnis  fehlt;  dass  sie  sich  schämen,   beweist,   dass  sie  sie  besitzen. 
Das  Wissen  oder  nicht- Wissen ,   das  hier  in  Betracht  kommt,   ist  also  in  erster  Linie  das 
Qoi  den  U  nterschied   der  Geschlechter.    Das  Vorbild,   aus   dem   diese  Zöge  ge- 
nommen sind,   ist  deutlich  der  Zustand  der  Kinder,   die  sich  noch  nicht  schämen,   ein 
Zustand ,   den  man  im  Morgenland ,  wo  die  Kinder  nackend  gehen ,   auf  jeder  Gasse  beob- 
achten kann.    Dies  Nicht-wissen  um  Mann  und  Weib   ist    aber   in  der  Paradiesgeschichte 
nicht  das  Ganze,   sondern  nur  ein  besonders  hervortretendes  Beispiel:   der  Erzähler  will 
den   ganzen   geistigen  Zustand    der  Kinder   an   diesem   einen  Zuge   veranschaulichen.    Er 
versteht  also  unter  der  »Erkenntnisc  das,  was  die  Erwachsenen  mehr  haben  als  die  Kinder, 
die  Einsicht,  die  Vernunft,  zu  der  auch  das  Wissen  um  den  Unterschied  der  Geschlechter 
gehört.  —  Die  Richtigkeit   dieser  Erklärung   beweist   auch  der  sonstige  Sprachgebrauch: 
die  Kinder  »wissen  nicht  um  Out  und  Böse«  Dt  1  89,  d.  h.  sie  verstehen  sich  nicht  auf  den 
Unterschied  von  Gut  und  Böse,  sie  »verstehen  nicht,   Gutes   zu  wählen   und  Böses  zu 
meidenc  Jes.  7i5f. :   sie  fassen  z.  B.    ins  Licht,   sie  fallen  ins  Wasser,   sie  essen  Schäd- 
liches,   sie  wissen   sich   nicht  zu   benehmen,   sie  kennen  auch  die  sittlichen  Unterschiede 
noch  nicht.    Der  Erwachsene  aber   »unterscheidet,   wählet  und  richtete.    Das  Alter  wird 
wieder  kindisch,  es   verlernt   den  Unterschied  von  Gut  und  Böse:   gutes   oder  schlechtes 
Essen  und  Trinken  schmeckt  ihm  gleich  II  Sam  19  se.  —  Im  hohem  Sinne  hat  solche  Un- 
terscbeidungsgabe  ein  guter  Richter,  der  die  gute  und  böse  Sache  mit  o£fenem  Auge  erkennt 
I  Reg  3  9;  im  höchsten  Sinne  Gott  (oder  der  Engel)  allein,  der  in  die  Tiefe  blickt  und  dem 
man  nichts  vormachen  kann  II  Sam  14 17.    Auch  die  Paradiesgeschichte  setzt  voraus,  dass  die 
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3  I  Nun  war  die  Schlange  listiger  als  alle  Tiere  des  Feldes,  die  Jtkre  Gott 
geschaffen  hatte;   sie  sprach  zum  Weibe:   sollte  Gott  euch  denn  wirklich  verboten 

»Erkennntnisc  damals  nur  Gott  eignete  8  5.82;  Gott  allein  hatte  damals  die  Vernunft,  die 
Menschen  waren  unwissende  Kinder.  So  versteht  also  der  Mythus,  den  inneren  Zustand 
der  Menschen,  den  er  nicht  schildern  kann,  durch  ein  höchst  anschauliches  Beispiel  mit 
einziger  Kunst  klar  zu  machen.  Und  dass  man  ihn  so  oft  misverstanden  hat,  daran  ist 
er  wahrlich  nicht  schuld  I  —  Aus  dem  Obigen  folgt,  dass  die  Menschen  im  Paradiese  noch 
nicht  in  Geschlechtsgemeinschaft  gelebt  haben ;  sie  hatten  ihr  verschiedenes  Geschlecht  noch 
gar  nicht  erkannt;  ferner  dass  die  »Erkenntnis«  nicht  das  Gewissen  (das  sittliche  Unter- 
scheidungsvermdgen)  allein  ist  (so  die  gewöhnliche  Erklärung,  auch  Budde  S.  68ff.)t  ^ber 
sie  cinschliesst.  Auch  Wellbausens  (Prolegomena  ^  S.  806  f.)  Erklärung,  es  sei  das  Wissen 
um  das  Geheimnis  der  Welt,  wodurch  man  Gott  in  die  Karten  guckt,  und  zwar  sei 
dies  Wissen  im  geschichtlichen  Sinne  zu  nehmen  als  die  menschliche  Cultur,  ist  un- 
richtig; der  Mythus  spricht  nicht  von  einem  so  grossen  Wissen,  wie  das,  von  dem  im 
Faust  bei  Goethe  gesprochen  wird,  sondern  von  einem  viel  geringeren:  als  Beispiel  w&hlt 
der  Erzähler  ja  das  Wissen  um  den  Unterschied  der  Geschlechter !  Und  auch  um  mensch- 
liehe  Cultur  handelt  es  sich  hier  nicht  eigentlich;  der  Mythus  redet  nicht  sowol  von  den 
menschlichen  Künsten  und  Fertigkeiten,  die  das  Kind  durch  die  Erziehung  lernt,  son- 
dern mehr  und  deutlicher  von  dem,  was  das  Kind  bei  seinem  Heranwachsen  zur  Zeit  der 
Geschlechtsreife  durch  die  Natur  bekommt,  die  Keife  des  Urteils,  die  Vernunft.  So  ist 
also  diese  Erklärung  Wellhausens,  so  verfflhrerisch  sie  auch  dem  Modernen  klingen  mag, 
doch  nur  eine  Eintragung  moderner  Empfindung  in  den  alten  Mythus.  —  Im  Zusammenhang 
der  Erzählung  ist  der  Vers  Ueberleitung  zum  folgenden.  —  Wie  lange  der  Mensch  im 
Paradiese  war,  hören  wir  nicht.  Dergleichen  genaue  Bestimmungen  kann  der  Mythus  seiner 
Art  nach  nicht  geben. 

»Wie  lange  Frist,  das  kann  ich  nicht  ermessen, 
rienn  alles  Mass  der  Zeiten  war  vergessen«. 
Die  Hinzufügung  einer  Chronologie  zur  Paradiesgeschichte  würde  also  die  Poesie  der  Er- 
zählung in  Grund  und  Boden  zerstören.  —  Im  Hintergrund  der  Schilderung  steht  eine  An- 
schauung über  die  Geschichte  der  menschlichen  Kleidung  2  25  8  7  (si) ;  dass  die  ersten 
Menschen  nackt  giengcn,  ist  auch  griechische  Tradition  und  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  — 
Der  Vergleich  der  ersten  Menschen  mit  Kindern  gilt  (mutatis  mutandis)  auch  für  unsere 
Wissenschaft  noch  heute. 

€ap.  3.  Der  Sündenfall.  1—5  Die  Verführung  des  Weibes.  1  Die 
Schlange  gehört  nach  dem  deutlichen  Wortlaut  des  Verses,  ebenso  nach  3i4f.  zu  den  Tieren; 
sie  ist  das  klügste  der  Tiere,  sie  ist  auch  klüger  als  der  damals  noch  kindliche  Mensch; 
sie  kennt  nach  v.  5  geheimes  Wissen,  das  ausser  ihr  nur  noch  Gott  selber  weiss.  Sie  besitzt 
auch  die  Sprache.  Schliesslich  hat  sie  Feindschaft  wider  Gott,  den  sie  bei  dem  Menschen  ver- 
läumdet.  Wie  ist  das  zu  erklären  ?  Dass  Tiere  menschlich  denken  und  reden,  ist  im  Märchen, 
in  der  Tierfabel,  auch  in  der  Sage  nicht  merkwürdig;  auch  die  hebräische  Sage  kennt  die 
redende  Eselin  Num.  22.  So  kann  es  also  nicht  zu  sehr  auffallen ,  wenn  im  Paradiese 
auch  die  Schlange  Sprache  hat.  Es  war  das  eine  Zeit,  so  würde  der  Antike  uns  ant- 
worten ,  wo  die  Tiere  noch  sprechen  konnten :  die  Zeit  des  Mythus.  Dass  die  Schlange 
als  besonders  schlau  und  bösartig  geschildert  wird,  erklärt  sich  aus  dem  unheimlichen 
Eindruck  des  Tieres.  Doch  scheint  Mythologisches  im  Hintergrund  zu  stehen :  ursprünglich 
wird  die  »Schlange«  ein  Dämon  in  Schlangengestalt  gewesen  sein.  Abergläubische  Betrach- 
tung von  Schlangen  findet  sich  unter  den  Völkern  hin  und  her,  auch  in  Israel,  vgl.  die  Verehning 
des  Schlangenbildes  zu  Jerusalem  II  Reg  184.  Dass  die  Schlange  das  Tier  des  bösen  Gottes 
ist,  hören  wir  besonders  bei  den  Eraniern  vgl.  Dillmann ;  woraus  aber  nicht  zu  schliessea  ist, 
dass  die  Israeliten  den  Mythus  von  den  Eraniern  haben.   Der  Vergleich  der  Paradiesesschlange 
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haben,  von  allen  Bäamen  des  Gartens  zu  essen?  2  Das  Weib  erwiderte  der 
Schlange :  von  den  Früchten  der  Bäume  im  Garten  dürfen  wir  essen ;  3  nur  von 
den  Früchten  des  Baumes  mitten  im  Garten  hat  Gott  befohlen :  ihr  sollt  nicht  davon 
essen  noch  sie  berühren,  sonst  müsst  ihr  sterben.  4  Da  sprach  die  Schlange  zum 
Weibe:  mit  nichten  werdet  ihr  sterben!    5  sondern  Gott  weiss  wol,  dass  sich  euch, 

mit  der  babylonischen  Tiämat  hinkt;  beide  sind  zwar  böse,  aber  Tiämat  ist  ein  furchtbar 
gewaltiges,  Welt-herrschendes  Ungeheuer,  die  Schlange  aber  ist  listig;  es  sind  also  —  wie 
es  scheint  —  ganz  verschiedene  Gestalten.  Die  spätere,  jüdisch-christliche  Erklärung,  die 
Schlange  sei  der  Teufel,  ist  unrichtig,  aber,  wie  in  ähnlichen  Fällen  sehr  häufig,  auf  rich- 
tiger Fährte.  —  Die  folgende  Erzählung  hat  durch  ihre  Meisterschaft  in  der  psycholo- 
gischen Schilderung  stets  das  Entzücken  feinfühliger  Leser  erregt :  in  den  wenigen  Worten 
und  Handlungen,   die  er   seinen   Persouen   zuschreibt,   versteht  der  Erzähler  es     sie  im 

Innersten  deutlich  zu  machen :   sein  Meisterstück  ist  die  Schilderung  des  Weibes.  Die 

Schlange,  bitterböse  uod  schlau,  will  Gott  etwas  Böses  antun  und  den  Menschen  verführen. 
Sie  wendet  sich  an  das  Weib,  den  schwächeren  (und  geistig  regsameren?)  Teil.  In  kind- 
licher, gutgläubiger  Harmlosigkeit  steht  das  Weib  vor  ihr ;  es  ahnt  nicht,  wie  verderblich 
die  Worte  der  bösen  Schlange  sind.  —  »Sollte  Gott  wirklich  gesagt  haben?«     Die  Schlanco 

besitzt  wunderbares  Wissen;  so  hat  sie  —  woher  verrät  der  Erzähler  nicht  von  Gottes 

Verbot  an  den  Menschen  gehört.    Jetzt  stellt  sie  sich,  als  ob  sie  nur  ungenau  orientiert  sei 
und  sich  jetzt  beim  Menschen  selber  genau  instruieren  wolle.     Sie  übertreibt  Gottes  Verbot 
dabei  aufs  stärkste  und  tut,  als  sei  sie  befremdet  über  solche  Härte.     So  sät  sie  Mistrauen 
und  Argwohn   in  das  Herz   des    arglosen  Weibes.   —    Zu  bb .  . .  ^-^  »gar  kein«   §  152  b. 
—  2f,    Das  Weib  ist  rasch  bei  der  Hand,   den  für  sie  schimpflichen  Verdacht  zurückzu- 
weisen   und    stellt   eifrig    die  Erlaubnis   voran.  —   Dass  die  Menschen  die  Früchte  be- 
rühren sollen,   hat  Gott  2i7   nicht  grade   verboten;   diese  (für  den  durch  moderne  Phi- 
lologie nicht  geschulten  Geist  übrigens  sehr  geringfügige)  Abweichung  braucht  nicht  not- 
wendig von  Quellenzusammenarbeitung  (Budde  S.  241)  herzurühren;  die  Erzähler  lieben  es 
auch  sonst,   beim  zweiten  Bericht  über  dieselbe  Sache  einen  neuen  Zug  einzuführen,   vgl. 
41 19. 21  42  34 :  dadurch  wird  die  Wiederholung,  die  leicht  langweilig  ist,  interessanter   vgl. 
die  Einleitung.  —  Dass  Schlange  und  Weib  D'^nbÄ,  nicht  mn''  sagen,  erklärt  man  gewöhn- 
lieh   aus  der  Feinheit  israelitischen  Sprachgefühls,   das  im  Verkehr  mit  nicht-Jahve-Gläu- 
bigeu  diesen  Namen  vermeidet ;  dieselbe  Erscheinung  findet  sich  indess  auch  4  25 ,   wo  von 
solcher  Rücksicht  nicht  die  Rede  ist;   vgl.  weiter  darüber  unten.  —  Der  Ausdruck    »der 
Baum,    der  in  mitten  des  Gartens  steht«   lässt  darauf  schliessen,  dass  der  Erzähler  nur 
von  einem  Wunderbaume  weiss;  anders  2  9.    Der  Erzähler  vermeidet  es  mit  Willen,  dem 
Weibe  den  Namen  dieses  Baumes  in  den  Mund  zu  geben;  mit  Recht  scbliesst  Budde  S.  48flF. 
daraus,   dass  er  dabei  voraussetze,   dass  das  Weib  die  geheime  Kraft  und  also  auch  den 
Namen  dieses  Baumes  an  dieser  Stelle  der  Geschichte  noch  nicht  kenne.  ■—  4  f.  Damit  hat 
die  Schlange   das  Weib   auf  das  Thema  gebracht,    worüber   sie   sprechen   wollte.     Jetzt 
erdreistet  sie  sich,    Goties  Wort  direkt  als  falsch  zu  bezeichnen:    »Keineswegs  sterben 
werdet  ihr«    (mit  ungewöhnlicher,   pointierter  Stellung  der  Negation   §  113  v).     »Vielmehr 
Gott  weiss,   dass  sich  dann  euere  Augen  auftun  werden«.     Der  Schläfer  und  Blinde  hält 
die  Augen  geschlossen ;   wer  sie  oflfen  hält ,  wacht ,  sieht ,  beobachtet.    Dem  Blinden ,   der 
sehend  wird,   öffnen  sie  sich.     Die   ersten  Menschen  waren  wie   blind;   ihre  Augen  waren 
»gehalten«;   sie  sahen  sich  nackend  und  bemerkten  doch  ihr  Geschlecht  nicht.     Jetzt,    so 
versichert  die  Schlange,  werden  sie  nie  vorher  Gesehenes  plötzlich  gewahren.    Die  Redens- 
art in  ähnlicher  Bedeutung  21 19  II  Reg  6 17  von  wunderbaren  Ipneumatischen)  Erfahrungen, 
wo  der  Blick  des  Begnadeten  plötzlich  gewahrt,   was   der    gewöhnliche  Mensch  mit  seinen 
blöden  Augen  nicht  zu  sehen  vermag.     Dies  neue  Wissen  aber,  das  die  Schlange  meint, 
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sobald  ihr  davon  e&st,  die  Augen  auftun:  dann  werdet  ihr  wie  Gott  selber  sein 
und  erkennen,  was  Gut  und  Böse  ist.  —  G  Da  sah  das  Weib,  wie  köstlich  der 
Baum  zu  essen  war  und  wie  herrlich  anzuschauen,  und  wio  präclltig  ZU  bo- 
trstcllten;  so  nahm  sie  von  seinen  Früchten,  ass  und  gab  auch  ihrem  Manne 
neben  ihr,  und  der  ass  auch.  7  Da  taten  sich  ihnen  beiden  die  Augen  auf,  und 
sie   erkannten ,  —    dass  sie  nackend  waren ;    so   nähten    sie    sich  Feigenblätter    zu- 


ist nach  dem  folgenden  das  Wissen  um  Gut  und  Böse.  Dies  Wissen  aber  stellt  die 
Schiauge  als  hohes  Gut  hin:  dadurch  werden  sie  wie  Gott.  Was  mag  das  junge  Weib  für 
neugierige  Augen  machen,  wenn  es  von  solchem  grossen  wunderbaren  Geheimnis  hört;  und 
wie  mag  es  im  stillen  beklagen,  dass  ihr  dies  von  Gott  verboten  ist!  —  Die  Tatsachen, 
die  die  Schlange  behauptet,  sind  nach  Meinung  des  Erzählers  sämmtlich  richtig:  sie  giebt 
die  geheime  Kraft  des  Baumes  richtig  an ;  das  Wissen  macht  wirklich  Gott  gleich  8  22 ; 
auch  dass  die  Menschen  nicht  sogleich  nach  dem  Essen  sterben,  ist  richtig.  Zugleich  aber 
lässt  die  Schlange  eine  Beleuchtung  dieser  Tatsachen  einfliessen :  Gott  sei  misgiinstig,  dass 
er  den  Menschen  das  hohe  Gut  nicht  gönne :  (p^ovtQbv  tb  Q^biov,  eine  uns  aus  den  Griechen 
wol  bekannte  Anschauung  der  Antike.  —  Seine  eigne  Beurteilung  dieser  Beleuchtung  setzt 
der  Erz&hler  nicht  ausdrücklich  auseinander  vgl.  die  Einleitung;  was  er  selber  denkt, 
muss   die  Uebersicbt  des  Ganzen   im   folgenden  lehren.  —  Zur  Cstr.  ^npfi^^l   §  112oo.  — 

Ml*» 

6  Die  Uebertretung.  Die  Schlange  hat  nun  ihr  Werk  getan;  von  ihr  wird  zunächst 
nicht  weiter  geredet.  Dies  Fallenlassen  der  für  die  Haupthandlung  nicht  notwendigen  Personen 
gehört  zum  Stil  der  Sage  vgl.  die  Einleitung.  Wundervoll  ist  die  folgende  Schilderung :  das 
Weib  sieht  sich  den  Baum,  von  dem  die  Schlange  gesprochen  hat,  jetzt  näher  an  und  bemerkt, 
was  sie  vorher  nicht  gesehen  hat,  dass  er  so  wunderschöne  Früchte  trägt.  Und  dies  besticht 
sie;  der  raffinierten  Schlange  mag  au  den  Früchten  die  Hauptsache  sein,  dass  sie  geheime 
Kraft  in  sich  haben,  das  Weib  aber  in  seiner  Kindlichkeit  denkt  daran,  wie  schön  sie 
aussehen  und  wie  herrlich  sie  schmecken  müssen.  Harmlos  und  kindlich  lüstern  tut  sie 
die  folgenschwerste  Tat  ihres  Lebens.  Parallelen  aus  den  deutschen  Märchen  sind  Roth- 
käppchens  Verführung  durch  den  Wolf  oder  Sneewittcbens  durch  die  verkleidete  Königin.  — 
b'^Stonb  nT\  Ton^l  n^ch  gewöhnlicher  Erklärung  »dass  der  Baum  begehrenswert  sei  um 
klug  zu  werden  € ;  nach  dem  Zusammenhange  liegt  es  näher,  mit  LXX  PeS  u.a.  zu  über- 
setzen »dass  der  Baum  lieblich  war  zu  betrachten« ;  das  Sätzchen  ist  parallel  dem  »dass 
er  eine  Lust  war  für  die  Augen«  und  stammt  wol  aus  anderer  Quelle.  —  Dass  sie  dann 
ihrem  Mann  giebt  und  auch  der  isst,  erscheint  dem  Erzähler  selbstverständlich :  das  Weib  geht 
voran,  der  Mann  geht  nach.  Der  Moderne  ist  vielleicht  geneigt,  in  solcher  naiven  Schilderung 
des  Verhältnisses  von  Mann  und  Weib  Humor  zu  finden ;  das  würde  aber  in  diese  ernste,  me- 
lancholische Geschichte  einen  falschen  Ton  bringen.—  7  Die  erste  Folge  des  Essens  ist  die 
von  der  Schlange  angekündigte ;  der  Erzähler  macht  das  ganz  deutlich,  indem  er  denselben 
Ausdruck  braucht  »es  öffneten  sich  ihre  Augen«.  Früher  unwissende  Kinder  werden  sie 
jetzt  mit  einem  Male  wissend,  Erwachsene.  Dies  weiss  der  Mythus  mit  grosser  Kunst  höchst 
anschaulich  an  demselben  Beispiel  darzustellen,  das  er  vorher  für  ihre  Unwissenheit  ge- 
braucht hat:  So  lange  sie  unwissend  waren,  kannten  sie  keine  Scham  und  giengen  nackt; 
sobald  sie  wissend  geworden  sind,  da  »erkannten  sie«  (term.  techn.),  dass  sie  nackt  seien; 
daran  hatten  sie  vorher  gar  nicht  gedacht.  —  Woher  haben  sie  plötzlich  diese  Erkenntnis  ? 
Herkömmlich  wird  auf  diese  Frage  geantwortet,  dass  diese  Erkenntnis  durch  den  psycho- 
logischen Process,  den  die  Menschen  jetzt  eben  durchgemacht  haben,  erworben  sei:  der 
Mensch  habe  jetzt  zum  ersten  Male  erfahren,  was  Sünde  sei;  und  weil  er  diese  Erfahrung 
um  Gut  und  Böse  an  dem  verbotenen  Baum  gemacht  habe,  so  sei  der  Baum  für  ihn  »in 
einem  höhereu,  geistigen  Sinne«   ein  Baum   der  Erkenntnis  geworden.    Ganz  anders   der 
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sammen  und  machten  sich  Schürzen  daraus.  —  8  Ah  sie  nun  die  Schritte  Jahres 
Gottes  hörten,  der  sich  in  der  Abend  kühle  im  Garten  ergieng,  da  versteckten  sich 
Mann    und  Weib    vor  Jahre  Gott   mitten    unter   den   Bäumen   im  Garten.     9  Jahvc 


alte  Mythus,  der  aufs  deutlichste  sagt,  dass  das  GewiDiieo  der  Erkenntnis  die  Zauber- 
wirk uog  des  Baumes  ist.  Hiefür  spricht  auch  der  Ausdruck  »ihre  Augen  uffueteu 
siehe,  der  auch  sonst  von  wunderbaren,  übernatüriicheu  Erfahrungen  gebraucht  wird 
Tgl.  oben  zu  5.  —  Die  ersten  Menschen  machen  jetzt  die  Entwicklung  von  der  Unwissen- 
heit zum  Wissen  durch,  die  jeder  von  uns  kennt;  freilich  wir  im  Laufe  von  Jahren  sie 
durch  die  Kraft  des  Baumes ,  in  einem  Moment.  —  Es  ist  hergebracht ,  hier  einen  Zu- 
sammenhang von  Sünde  und  Scham  zu  sehen.  »Üie  erwachende  Scham  ist  die  nächste 
Begleiterin  der  Sünde« ;  »sie  ist  das  unwillkürliche  Zeugnis  der  verletzten  Unschuld«  iDill- 
mauD,  üolzinger  und  viele  a.  m.).  Dieser  Zusammenhang  tritt  aber  in  der  Erzählung 
durchaus  nicht  hervor;  vielmehr  ist  die  Scham  hier  eine  dem  Kindesalter  überlegene  Er- 
kenntnis; es  heisst  ausdrücklich:  sie  erkannten,  dass  sie  nackend  waren-  und  diese 
Erkenntnis  kommt  nicht  aus  der  Sünde  als  solcher,  sondern  aus  dem  Essen  des  Bau- 
mes. Dass  dieser  von  den  Theologen  behauptete  Zusammenhang  von  Schuldgefühl  und 
(geschlechtlichem)  Schamgefühl  in  Wahrheil  nicht  besteht,  weiss  jeder,  der  Kinder  beob- 
achtet hat.     Im  Mythus   ist  dieser  Zusammenhang  jedenfalls   nichts  als   eine  Eintragung. 

—  Die  Theologie  hat  seit  uralter  Zeit  diese  Stelle  benutzt,  um  die  Lehre  über  die  Sünde 
XU  geben;   Nachwirkungen   dieser  Betrachtungsweise    findet   man   noch    bei   Dillmanu   und 
selbst  bei  üolzinger.     Allerdings   wird    hier    nach   Meinung   des   Erzählers    eine   Sünde 
begangen,   und   meisterhaft   wird   von   ihm   beschrieben,    wie  es   dazu   gekommen  ist     so 
meisterhaft,   dass  diese,   hier  geschilderte  Sünde  als  Typus  der  Sünde   verstanden  werden 
kann;  aber  der  Mythus  ist  weit  davon  entfernt,  hier  eine  Lehre  über  »die  Sünde«  geben 
zu  wollen.    Dergleichen  principielle  theologische  Betrachtungen  zerstören  die  naive  Schön- 
heit der  alten  Geschichte.    Wie  lange   werden    solche  dogmalisierende  Mishandlungen  der 
alten    herrlichen  Erzählungen   noch   unter   wissenschaftlichen  Forschern   möglich  sein!  — 
Die  erste  äussere  Folge  des  Essens  ist,  dass  die  Menschen   sich  bedecken.     Warum  grade 
mit  Feigenblättern?    vielleicht  wegen  der  Form  des  Blattes?  Hier  an  den  »Paradiesfeigen- 
baum« mit  seinen  2  Meter  langen  Blättern  zu  denken,  ist  eine  ungeheuerliche  Geschmack- 
losigkeit. —  8—13  Die  Entdeckung.    Die  Erzählung  berichtet  nicht  etwa,   dass  Jahve 
alles  wusste,   alles  gesehen  habe;   sondern  vielmehr,  dass  er,   Abends  im  Qarten  lustwan- 
dehid,  zufällig  die  üebertretung  entdeckt  habe.  Eine  (absolute)  Allwissenheit  Jahves  wird  dabei 
also  nicht  vorausgeseUt;    so  überhaupt   in  ältesten  Erzählungen  II  ö  I821;   Allwissenheit 
(im  absoluten  Sinne)   hätte   der  alte  Hebräer  sich  nicht  vorzustellen  vermocht.    Trotzdem 
ist  Jahve  dem  Menschen  au  Verstand  und  Wissen  auch  hier    unendlich  überlegen-    er  in- 
quiriert  den  Menschen  mit  so  grosser  Sicherheit  wie  die  Mutter  ihr  Kind ;  er  durchschaut 
ihn  völlig  und  hat  ihn  in  kurzem  zum  Geständnis  gebracht.  —  8  Jahve  lustwandelt  im  Garten 

—  hier  klingt  noch  die  uralte  Anschauung  durch,  dass  Jahve  in  diesem  Garten  gewohnt 
habe  vgl.  zu  2  8  —  bei  dem  kühlenden  Wind  des  Abends,  wo  der  Orientale,  der  sich  wäh- 
rend der  Uitze  im  Schatten  seines  Hauses  verborgen  hat,  spazieren  geht:  eine  höchst  kind- 
liche Anschauung  von  Gott.  Die  Menschen  hören  das  Geräusch  (bnp)  seiner  Tritte;  und 
verstecken  sich.  Sonst,  so  dürfen  wir  ergänzen,  hatte  der  Mensch  sich  immer  eingestellt, 
wenn  Gott  in  den  Garten  kam;  und  Gott  hatte  sich  dann  an  seiner  liebsten  Schöpfung 
erfreut.  Den  Grund  des  Versteckens  giebt  der  Mensch  selber  an  10:  »ich  fürchtete  michc; 
wie  das  Kind,  wenn  es  das  Gebot  des  Vaters  übertreten  hat,  seinen  Blick  flieht,  so  wagt 
der  Mensch  es  nicht,  Gott  vor  die  Augen  zu  treten.  —  d  Als  Gott  den  Menschen  nicht  findet, 
ruft  er  ihm  zu:  »wo  bist  du«?  Selbstverständlich  ist  die  Voraussetzung  der  Worte,  dass 
er  nicht  weiss,  wo  der  Mensch  sich  befindet.    Es  wird  den  modernen  Exegeten  sehr  schwer. 
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Gott  aber  rief  dem  Menschen  und  sprach  zu  ihm:  wo  bist  du?  10  Er  sprach: 
ich  habe  wol  deine  Schritte  im  Garten  gehört;  aber  ich  fürchtete  mich,  ich  bin  ja 
nackend,  da  habe  ich  mich  versteckt.  11  Er  sprach:  wer  hat  dir  kund  getan, 
dass  du  nackend  bist?  du  hast  doch  nicht  von  dem  Baume  gegessen,  von  dem  ich 
dir  zu  essen  verboten  hatte?  12  Der  Mensch  sprach:  das  Weib,  das  du  mir  bei- 
gesellt hast,  die  hat  mir  von  dem  Baume  gegeben;  da  hab  ich  gegessen.  13  Da 
sprach  Jahre  Gott  zum  Weibe :  was  hast  du  da  getan !  Das  Weib  sprach :  die 
Schlange    hat    mich   verMirt;    da   hab   ich    gegessen.  —  14  Da  sprach  Jahre  Gott 


solche  Naivet&ten  zu  verstehen.  —  10  Der  moderne  Erzähler  würde  hier  schildern,  wie  der 
Mensch,  an  allen  Gliedern  zitternd,  halb  aus  den  Bäumen  heraustrat  und  in  einiger  Ent- 
fernung vor  Gott  stehen  blieb;  der  antike  Erzähler  hat  für  solche  Nebenumstände  keinen 
Sinn,  und  dringt  auf  die  Hauptsache,  die  bei  dieser  Gelegenheit  gesprochenen  Worte.  Die 
folgenden  Worte  des  Menschen  sind  eine  höchst  naturwahre  Schilderung  des  bösen  Ge- 
wissens. Er  hat  aus  der  Frage  den  Vorwurf  herausgehört,  dass  er  nicht  freiwillig  sich 
gestellt  habe,  und  will  sich  entschuldigen:  ich  habe  wol  deine  Schritte  gehört,  aber  ich 
fürchtete  mich.  Soweit  sagt  er  die  Wahrheit.  Nun  aber  kann  ers  doch  nicht  übers  Herz 
bringen,  Jahve  auch  die  Ursache  seiner  Furcht  zu  gestehen;  sondern  er  fügt  einen  Vor- 
wand hinzu :  »ich  bin  nackend« ;  wer  nackend  ist,  geht  doch  nicht  in  Gesellschaft ;  »also 
musste  ich  mich  doch  wol  verstecken«.  Hiemit  aber  hat  sich  der  Mensch,  ohne  es  zu 
wollen,  verraten:  er  weiss,  dass  er  nackend  istl  —  11  Sofort  erkennt  Jahve:  der 
Mensch  weiss,  dass  er  nackend  ist;  das  wusste  er  doch  vorher  nicht!  und  sofort  errät  er 
den  Grund:  er  hat  von  dem  Baum  gegessen.  Drohend  fahrt  er  ihn  an:  woher  weisst  du 
das?  du  hast  doch  nicht  mein  Verbot  übertreten?  —  12  Der  Mensch  wagt  nicht  zu  leugnen. 
Die  Sache  ist  nun  einmal  heraus.  Aber  er  wagt  auch  nicht  zu  bekenneif.  So  gesteht  er 
die  Uebertrctung  stillschweigend  zu,  aber  schiebt  die  Schuld  auf  das  Weib.  Damit  sagt  er 
Gott,  ohne  es  zu  wollen,  wie  die  Sache  vor  sich  gegangen  ist.  Versteckt  wagt  er  sogar 
einen  Vorwurf  gegen  Gott  selbst:  warum  hast  du  sie  mir  beigesellt?  Der  Mensch  ist  feig 
und  trotzig  zugleich ;  der  Erzähler  kennt  das  menschliche  Herz.  —  13  Nun  lässt  Gott  den 
Menschen  stehen  und  wendet  sich  an  das  Weib,  das  mit  herangetreten  war;  man  beachte, 
dass  der  Erzähler,  nach  seiner  Art,  diese  vorauszusetzende  Situation  nicht  ausdrücklich 
angiebt.  »Was  hast  du  da  getan?«  Drohende  Frage.  Das  Weib,  nicht  besser  als  der  Mann, 
schiebt  die  Schuld  weiter  auf  die  Schlange.  Die  Schlange  wird  nicht  weiter  gefragt ;  nicht, 
wie  die  Moderneu  eintragen,  weil  sie  als  Tier  nicht  verantwortlich  sei  (aber  dass  sie  im 
Folgenden  mitbestraft  wird,  zeigt,  dass  sie  als  sittlich-verantwortliches  Wesen  gedacht 
wird),  oder  weil  das  Verhör  den  Zweck  habe,  »das  Schuldbewusstsein  im  Täter  zu  ent- 
wickeln« (aber  das  ist  wiederum  moderne  Eintragung;  das  Verhör  hat  nicht  Zweck  für  den 
Menschen,  sondern  für  Gott:  Gott  will  erfahren,  was  vorgefallen  ist),  sondern  weil  ein 
Befragen  der  Schlange  unnötig  ist:  der  bitterbösen  Schlange  ist  die  Verführung  zuzu- 
trauen. —  So  liegt  der  ganze  Znsammenhang  vor  Gottes  Augen  deutlich  da:  der  Mensch 
hat  die  Frucht  gegessen,  das  Weib  hat  sie  ihm  gegeben,  die  Schlange  hat  sie  dazu  ver- 
führt. Der  Hebräer  bewundert  hiebei  die  Weisheit  Jahves,  der  den  ganzen  complicierten 
Tatbestand  mit  wenigen  Fragen  herausbekommen  hat;  für  die  Beschränkung,  in  der  er  dennoch 
Gottes  Wissen  denkt,  hat  er  kein  Auge.  Solche  geistreiche  Geschichten  vom  scharfsinnigen 
Untersuchungsrichter  hört  der  Hebräer  gern,  vgl.  das  salomonische  Urteil,  die  Historie  von 
Susanna  und  Daniel;  ähnliches  auch  in  Tausend  und  einer  Nacht.  Unter  allen  diesen  ist 
unser  Mythus  wol  der  geistreichste.  —  14—21  Die  Verfluchungen.  Sie  sind  dem  Er- 
zähler die  Hauptsache.  Die  Begebenheit  ist  so  wichtig,  weil  sie  Folgen  gehabt  hat,  die 
bis  heute  andauern.    Jahve  hat  einen  Fluch  gesprochen,  der  fortwirkt  bis  auf  die  Q^en- 
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zur  Schlange:  weil  du  das  gethan  hast: 

Verflucht  seist  du         vor  allem  Vieh, 

vor  allem  Getier  des  Feldes  I 
Auf  dem  Bauche  sollst  du  kriechen, 
Stauh  sollst  du  fressen 
alle  Tage  deines  Lebens! 
15  Feindschaft  will  ich  setzen  zwischen  dir         und  dem  Weibe 

zwischen  deinem  Samen         und  ihrem  Samen : 
er  trete  dir  nach  dem  Haupt, 

du  schnappe  ihm  nach  der  Ferse ! 


wart.     Ueber  die  Flüche  in  diesen  Geschichten  vgl.  die  EioIeitUDg  und  zu  9  25  ff.    Daselbst 
ist  gezeigt  worden,   dass  solche  Flüche  als  Antworten  auf  bestimmte  Fragen  zu  verstehen 
sind;    und  dass  sie  das  Ziel,   dem   die    ganze  Geschichte  zusteuert,   und  ihren  Höhepunkt 
bilden.     Die  Fluche  haben,    wie  es  solchen  wuoderwirkenden  Worten  zukommt,    poetische 
Form.  —  Ueber  die  Feinheit  der  Disposition  ist  in  der  Einleitung  gehandelt  worden:    die 
Sünde   geht  von  der  Schlange  ans,   über   das  Weib,   zum  Manne;    die  Untersuchung  vom 
Mann  über  das  Weib  zur  Schlange;   die  Verfluchung    setzt  bei   dem  Hauptschuldigen   em, 
der  Schlange,    und  geht  dann  zum  Weib  und  zum  Manne.    Sehr  schön  ist  dabei,   dass  der 
Fluch  über   den  Mann   an   letzter  Stelle   steht;   dieser  Fluch   ist   dem  Erzähler,   der   für 
Männer  erzählt,  die  Hauptsache ;  die  Reihenfolge  der  Flüche  ist  also  eine  Steigerung,  die  mit 
dem  furchtbarsten  Worte  erschütternd  schliesst.  —  14  f.  Der  Fluch  überdieSchlange. 
Die  Schlange  läuft  nicht  auf  Füssen,  wie  andere  Tiere;   sie  geht,   unheimlicher  Weise  auf 
dem  Bauche.    Und  ebenso  sonderbar  ist  ihre  Nahrung;   sie   frisst  (nach  Meinung  der  He- 
bräer) Staub  (ein  Bild   der  tiefsten  Erniedrigung   vgl.  H.  Winckler  altorient.  Forschungen 
III  S.  291).    Woher  kommt  diese  jämmerliche  Lebensart,   die  sie  von  allem  Vieh  und  Wild 
unterscheidet?    Auf  diese  Frage  antwortet  unsere  Erzählung:  weil  sie  die  Menschen  ver- 
fuhrt   hat,   darum   hat  sie  Jahve  verflucht.  —  Natürlich   wäre  die  Consequenz,   dass  die 
Schlange  früher  anders  gieng  und  anders  sich  nährte ;  doch  darüber  hat  der  Erzähler  kaum 
nachgedacht.     Der  Mythus  betrachtet   die  gegenwärtige  Art  der  Schlange  und  findet  darin 
einen  Gottesfluch ;  weiter  denkt  er  nicht.  —  Aus  den  Worten   geht   mit  aller  Deutlichkeit 
hervor,    dass  die  Schlange  für  den  Erzähler  ein  Tier   und   nichts   weiter  ist.     »Der  Teufel 
geht  nicht   auf   dem  Bauche  und  frisst  keinen  Staub«    (Reuss).  —  15  Sonderber  aber  und 
grauenvoll  ist  auch  dies  an  diesem  Tier,  dass  es  mit  dem  Menschengeschlecht  in  ewigem  Kampfe 
liegt.    Menschen  und  Schlangen  bekämpfen  sich  auf  Leben  und  Tod.   Die  Schlange  schnappt 
dem  Menschen,  wenn  sie  ihn  sieht,  nach  der  Ferse,   er  aber  zermalmt  ihr,  wenn  er  kann, 
den  Kopf.   (Man  beachte  die  Feinheit  in  den  Gegensätzen :  Ferse,  Kopf.)   Beide  aber  wollen 
nicht  verwunden,  sondern  töten.   Woher  dieser  erbitterte  Kampf  auf  Leben  und  Tod  ?    Das 
ist  die  grauenvolle  Wirkung  des  Fluches  Jahves.    Das  weitere  darf  man  sich  etwa  so  aus- 
malen:   weil  Schlange   und  Mensch   sich   einmal   gegen  Gott   verbündet   haben,   so  hat 
Jahve  sie  zur  ewigen  Feindschaft   verurteilt.  —  Der  Wortlaut  in  i5b  bietet  Schwierig- 
keiten: a^tD  in^  aramäischen  »zermalmenc  (=  hebr.  ^^tD  Ü  bei  Gesenius-Buhl) ;  diese  ße- 
deutang  passt  für  den  derben  Tritt  des  Menschen,  aber  nicht  für  den  feinen  Schlangenbiss. 
Vielleicht  gab  es  ein  zweites  q^tD  iQ   der  Bedeutung  »schnappenc  »lechzen«   (wie  pj^tD  !)• 
£s  würde  dann  ein  Wortspiel  zu  Grunde  liegen.  —  Jedenfalls  will  der  Text  sagen :  Mensch 
und  Schlange  bleiben   sich   nichts   untereinander   schuldig;    was  er  tut,  das  tut  sie  auch. 
Von  einem  Ende  dieses  Kampfes,  von  einer  Entscheidung  wird   nichts  gesagt:   sie  werden 
sich  hassen  und  töten,  solange   es  Menschen   und  Schlangen  giebt.  —  Dass  die  Schlange 
ein  Tier  ist,  ist  auch  hier  völlig  deutlich;   der  »Same  des  tjn*  sind  die  Schlangen,  sowie 
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18  Die  Ür£fe6dii<;1ite  bei  i. 

16  Zum  Weibe  sprach  er: 

Viel  will  ich  dir  Mühsal         nnd  ^Seufzer^  bereiten; 

mit  Schmerzen  mosst  du  Kinder  gebären! 
Nach  deinem  Manne  gehe  deine  Sehnsucht,         er  aber  sei  dein  Herr! 

17  ^Zum^  Manne  aber  sprach  er:   weil   du  deinem  Weibe   gehorcht   und   von    dem 

der  »Same  des  Weibes«  die  Menschen.  —  In  einer  Alteren  Recension  des  Mythus  wird 
der  xon  wol  ein  Dämon  gewesen  sein;  möglich,  dass  auch  der  »Schlangensamec 
und  der  »Weibessame« ,  die  sich  bekämpfen ,  in  dieser  Recension  mythologische  Ge- 
stalten wareu.  Von  solchen  etwaigen  mythologischen  Beziehungen  tritt  jedenfalls  in  der 
vorliegenden  Recension  nichts  mehr  hervor.  —  Die  christliche,  besonders  die  lutherische 
Kirche  hat  diese  Stelle  (vielleicht  mit  richtigem  Instinkt)  als  »Protevangelium«  auf  den 
Sieg  des  (sterbenden)  Christus  über  den  Teufel,  oder  allgemein  auf  den  Sieg  des  Menschen- 
geschlechtes über  Teufel  und  Sünde  ausgelegt.  Die  allegorische  Erklärung  wirkt  noch  bis 
in  die  Gegenwart,  selbst  bei  Dillmann  nach,  der  den  (schliesslich  siegreichen)  Kampf  der 
Menschen  gegen  »die  bösen  Gedanken,  diese  Schlangenbrut«,  geweissagt  findet.  Auch  Renas 
trägt  eine  allegorische  Erklärung  der  Schlange  vor;  ein  Rest  davon  selbst  bei  Holzinger. 
Kein  Wunder;  der  Sinn,  den  der  Erzähler  mit  den  Worten  verbindet,  erscheint  dem  mo- 
dernen Geschmack  schal  gegenüber  der  viel  »geistreicheren«  allegorischen  Erklärung;  wer 
einmal  vom  Taumelwein  der  Allegorese  getrunken  hat,  wird  schwer  wieder  nüchtern.  — 
16  Die  Verfluchung  des  Weibes.  niS«n-bKn  mit  Sam  LXX.  WH  (Sam  Tn'^nn) 
»deine  Schwangerschaft«  ist  sicher  corrumpiert;  dass  es  oft  schwanger  werden  soll,  ist  für 
ein  antikes  Weib  ein  grosser  Segen,  kein  Fluch.  LXX  xbv  atsvayiUv  eov.  Man  lese  -pii^in 
»dein  Seufzen«  (Dillmann),  oder  "^y^yy  Schmerz,  Leid  vgl.  W  13  8,  wo  ninSU^  (so  nach  PeS 
cf.  Cheyne  Psalms  S.  373)  und  "nyi  parallel  stehen.  Der  Erzähler  denkt  an  die  vielen 
Nöte  und  Schmerzen,  von  denen  das  Weib  in  seinem  Geschlechtsleben  geplagt  ist,  beson- 
ders an  die  der  Schwangerschaft  und  Geburt;  Geburtsschmerzen  sind  im  alten  Israel 
sprüchwörtlich.  Der  Mythus  fragt  nach  dem  Grunde  aller  dieser  Not.  Zugleich  wundert 
er  sich  über  das  widerspruchsvolle  Verhalten  des  Weibes,  das  sich  nach  dem  Manne  sehnt 
(LXX  ^  &noatQO<pi^  aov  =  ^ni^tHn  vgl-  H  S&ni  17  3  LXX  Nestle  Marginalien  S.  6;  hebr. 
^np^tDr  vgl.  Cant  7  ii  ist  indess  bezeichnender) ,  der  es  doch  (b(^ni  Gegensatz)  tyranni- 
siert; gilt  doch  das  Weib  nach  ältester  israelitischer  Anschauung  als  gekauftes  Eigentum 
des  Mannes:  das  Weib  begehrt  ihre  eigne  Sklaverei!  Die  Voraussetzung  des  Wortes  von 
der  Sehnsucht  des  Weibes  scheint  zu  sein,  dass  das  Weib  einen  stärkeren  Geschlechtstrieb 
habe,  als  der  Mann.  —  Woher  dieses  Elend  des  Weibes?  Das  ist  Gottes  Fluch.  Diese 
Verfluchung  des  Weibes  in  ihrem  Geschlechtsleben  entspricht  —  dies  darf  man  wol  als 
Meinung  des  Mythus  vermuten  —  der  Sünde  des  Weibes:  sie  hat  ihr  Geschlecht  durch  eine 
Sünde  erkannt;  geschlechtlicher  Verkehr —  so  denkt  der  Mythus  —  wird  die  unausbleib- 
liche Folge  sein,  und  das  Weib  wird  Kinder  bekommen;  so  wird  ihr  denn  ihr  Geschlechts- 
leben und  das  Gebären  verflucht.  —  Wie  man  oben  bei  v.  i4  den  Mythus  nach  der  frü- 
heren Gestalt  der  Schlange  nicht  fragen  darf,  so  darf  man  ihn  auch  hier  nicht  mit  der 
Frage  chicanieren,  wie  denn  das  Verhältnis  von  Mann  und  Weib  früher  gewesen  sei;  so 
weit  hat  er  nicht  gedacht.  —  Die  Erklärer  tragen  aus  dem  folgenden  ein ,  dass  auch  die 
folgenden  Flüche  über  den  Mann  das  Weib  mitangehen  und  sie  also,  als  Hauptschuldige, 
doppelt  bestraft  werde ;  der  Erzähler  sagt  das  nicht ;  vielmehr  drückt  er  durch  die  Wieder- 
holung des  Wortes  p3!C^  16.  n  aus ,  dass  Mann  und  Weib  (jedes  in  seiner  Art,  aber) 
gleichermassen  verflucht  werden.  —  17 — 19  DerFluch  über  denMann,  als  über  die 
Hauptperson  am  ausführlichsten ;  doch  treten  manche  Parallelen  hervor :  HdbSKrt  psaU^S  ^7  || 
^DXh  TpBM  n:^!  19m;  i9a^y||i9b.    Holziuger  entfernt  isb  als  Glosse,  wodurch  aber  der 
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Baume  gegessen  hast,  von  dem  ich  dir  zu  essen   verboten  hatte : 
Verflucht  sei  der  Acker  -um  deinetwillen, 

mit  Mühsal  sollst  du  von  ihm  essen         alle  Tage  deines  Lebens ! 
18  Dom  und  Distel  soll  er  dir  tragen; 

und  du  musst  essen  das  Kraut  des  Feldes; 

19  im  Schweiss  deines  Angesichtes       sollst  du  Brot  essen, 

bis  du  zum  Acker  zurückkehrst,        denn  von  ihm  bist  du  entnommen. 

denn  Staub  bist  du,       und  zum  Staube  musst  du  zurück! 

20  Der  Mensch  nannte  sein  Weib  Hawwa  (Eva) :  denn  sie  ist  die 
Mutter  alles  Lebendigen  geworden. 

21  Jahve  v«(t  machte  'dem'  Manne  und  seinem  Weibe  Kleider  aus 
Fell  und  zog  sie  ihnen  an. 


Vers  zerstört  wird.  Leichter  ersebeint  es,  i9Aa  und  i9b  als  Einsätze  aus  andrer  Quelle  zu 
betrachten.  —  Den  Versen  geht  (wie  u  und  sehr  oft  bei  den  Propheten)  eine  prosaische 
Einleitung  Toraus.    In  17  lies  D'IKb'l«  ebenso  vielleicht  D^Kb  21  doch  ?gl.  zu  425.    Um  den 
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Menschen  zu  treffen,  verflucht  Gott  den  Acker.  Man  kann  auch  Gegenstände  (nicht  nur 
Personen)  verfluchen:  Geld,  dass  es  gestohlen  werde  Jud  17  2,  den  Obstkorb,  die  Back- 
schüssel ,  dass  sie  leer  bleiben ,  die  Heerdentiere ,  dass  sie  fehl  werfen  Dt  28  17  ff.  u.  a. ; 
hier  den  Acker,  dass  er  Dorn  und  Distel  trägt  Jer  23  10  Jes  24  6  f.  —  In  der  Arbeit  selber 
besteht  der  Fluch  nicht ;  dazu  ist  ja  der  Mensch  geschaffen  2 15 ;  aber  dass  seine  Arbeit  so 
sauer,  dass  der  Acker  so  störrisch  ist,  das  erscheint  dem  Hebräer,  dessen  Boden  nichts 
von  selber  trägt,  als  eine  schwere  Last;  das  hat  Jahves  Fluch  bewirkt.  Auch  hier  ist 
Mensch  nnd  Bauer  dem  Mythus  dasselbe:  der  Mensch  nährt  sich  von  »Brote,  dem  »Kraut 
des  Feldes«.  Zum  Schluss  aber  der  Tod;  über  den  sich  der  Mensch  nicht  beklagen  darf: 
reddenda  est  terra  terrae  (Cicero);  so  liegt  es  in  seiner  Natur.  Es  ist  die  gemeinsame 
Anschauung  der  hebräischen  Antike,  dass  die  Sterblichkeit  eine  wesenhafte  Eigenschaft 
menschlicher  Natur  sei;  erst  das  späteste  Judentum  neigt  sich  unter  dem  Einfluss  neuer, 
ans  der  Fremde  eindringender  Anschauungen  dem  Glauben  zu,  dass  der  Mensch  von  Gott  zu 
ewigem  Leben  bestimmt  sei.  Man  darf  diesen  späteren  Glauben  nicht  (wie  die  modernen  Exe- 
geten  tun)  in  den  alten  Mythus  eintragen ;  und  auch  an  dieser  Stelle  darf  man  den  Mythus 
gar  nicht  fragen,  ob  der  Mensch  ohne  die  Uebertretung  unsterblich  gewesen  wäre.  —  Der 
Mythus  spricht  eine  höchst  pessimistische  Anschauung  vom  menschlichen  Leben  und 
speciell  vom  Ackerbau  aus;  solche  trüben  Anschauungen  klingen  in  vielen  Stellen  des  Job 
(7.  14  u.  a.)  ergreifend  wieder.  Hier  hören  wir  diese  traurige  Stimmung  aus  uralter  Zeit; 
diese  Worte  sind  sehr  wichtig,  dass  man  sich  ja  nicht  dem  Wahne  hingebe,  das  alte  Israel 
habe  beständig  in  der  Freude  des  Erntedankfestes  gelebt.  —  20 — ^24  Der  Schluss  der 
Krsählong  ist  nach  altem  schönem  Sageustil  möglichst  kurz  gehalten.  Die  Worte  sind  nicht 
einheitlich :  20,  wo  »Hawwa«  als  höchster  Ehrenname  eines  Weibes  erklärt  wird,  passt  nicht 
in  den  Zusammenhang  und  gehört  wol  zu  der  Variante,  die  schon  in  einzelnen  Spuren  hervor- 
getreten ist.  Was  der  Vers  in  seinem  ursprünglichen  Zusammenhange  bedeutet  haben  mag  vgl. 
unten  S.  23.  Der  Name  n^n  (Eva  Ueva}  ist  jedenfalls  alte  Tradition,  wol  nicht  hebräischen 
CrspruDgs.  Aram.  K'^ntl  (=  Schlange)  (Nöldeke  ZDMG  XLII  S.  487)  klingt  vielleicht  nur  zu- 
fällig  an.  Der  Hebräer  denkt  bei  n^n>  naiv  genug,  an  sein  Wort  'in  lebendig.  —  21  Auch 
dieser  Vers  passt  nicht  recht  hieher  und  wird  eben  daher  stammen  wie  20.  Die  Notiz,  sehr 
anthropomorphisch ,  ist  sicher  uralte  Tradition:  antike  Betrachtung  leitet  die  Künste  und 
Erfindungen  von  den  Göttern  ab.  Der  Vers  enthält  eine  alte  Theorie  über  älteste  mensch- 
liclie  Bekleidung;  dasselbe  hören   wir  bei  den  Phöniciern  vgl.  Dillmann.  —  Dass  Gott  es 
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20  Die  Urgeschichte  bei  J. 

22  Jahve  Gott  sprach:  der  Mensch  ist  ja  geworden  wie  unser  einer, 
dass  er  von  Qut  und  Böse  weiss;  nun  aber,  dass  er  nur  nicht 
die  Hand  ausstrecke  und  sich  auch  vom  Baume  des  Lebens  nehme 
und  esse  und  unsterblich  werde  — !    23  Se  schickte  ihn  Jahve  Mt  ans 

dem  Garten  'Eden^  den  Arker  in  hebanen,  ans  dem  er  gennmmen  war.  24  So  trieb 
er  den  Menschen  aus   nnd   Hess   ostlich   fom  Garten  'Eden  die  K^mhen  sich 


ist,    der  die  Meascheo    bekleidet,    wurde  hier,    aus    dem   Zusammenhange    verstanden, 
als    ein    letztes    armes   Almosen,    als   eine   Ausstattung   fürs   Elend   zu   fassen   sein.   — 
22—24   Die   Austreibung   wird   doppelt  erzählt:   ^innitTI  as  ||  Q^ien-nK  IfflX^  ^^^ 
Nach  V.  23  beschliesst  Gott,   den  Menschen  zu  vertreiben,  damit   er   nicht  zum  Lebens- 
baum komme;  dieser  Beschluss  wird  24a. by  ausgeführt;   diese  Sätze,  die  demnach  inhalt- 
lich  zusammengehören,   bringen   zum  Vorhergehenden   das  Motiv   des    Lebensbaumes   neu 
hinzu.    Nach  i?  dagegen   hat  Gott   bereits   beschlossen,   den  Menschen   auf  den  Acker  zu 
Verstössen,  und  führt  diesen  Entschluss  in  23  aus,  damit  der  Mensch  den  Acker  bebaue  und 
dessen  Fluch  koste.    Demnach  ist  23  der  Schluss  der  bisherigen  Hauptquelle,  22  und  24«.  by 
dagegen  sind  Stücke  einer  Variante  vgl.  liudde  S.  67  f.  238  ff.  —  23  knüpft  an  2  5  an  und 
rundet  das  Ganze  dadurch  harmonisch  ab:   der  Mensch   kann    über  die  Ackerarbeit  nicht 
murren;  er  stammt  ja  vom  Acker.  —   22.  24   Zu  wem  das  Gotteswort  »wie  unser  einer« 
gesprochen   worden  ist,   wird   uns   nicht  gesagt;   ursprünglich   sicherlich   im    »Rat«    der 
Himmlischen  vgl.  zu  1  26.    Dieser  uralte  Nachklang  des  Polytheismus  ist  halbverhallt  über* 
liefert.  —  »Der  Mensch  ist  geworden  wie  unsereiner«  (^HK  stat.  cstr.  §  180a)  ist  keine  Ironie, 
sondern  einfache  Anerkennung  des  Tatbestandes.   Jahve  sagt  übrigens  nicht,  dass  der  Mensch 
ihm  persönlich  gleich  sei;  er  gleicht  nicht  diesem  einen,  besonderen  Gott,  sondern  nur  den 
Wesen  göttlicher  Natur ,   zu   denen  auch  Jahve  gehört.    Aehnlich  auch  1  26.    Eine  Eigen- 
schaft göttlichen  Wesens  hat  der  Mensch  wider  Gottes  Willen  bekommen ;  so  ist  zu  fürchten, 
dass  er  nun   auch  die  zweite,   die  Unsterblichkeit  ('^n'l  §  76 i),   erlange.    Vorher,   als  der 
Mensch  noch  harmlos  und   töricht  war,   bestand  diese  Besorgnis  nicht;  jetzt  aber,   da  er 
wissend   geworden  ist,   liegt  sie   nahe.    Dann  —  so  ist  die  Voraussetzung  —  würde  der 
Mensch  Gott  vollends   gleich   sein;    und   das  will  Gott  nicht;   der  Mensch  soll  nicht  Gott 
gleichen.   Vgl.  darüber  weiter  im  folgenden.  —  Darum  schreitet  Gott  jetzt,  ehe  es  zu  spät 
wird,  ein,  vertreibt  den  Menschen  und  stellt  eine  göttliche  Wache  östlich  vor  das  Paradies. 
Warum  östlich?    Doch  offenbar,  weil  die  Menschen  nach  Osten  hin  vertrieben  worden  sind 
und  später  im  Osten  wohnen.   Nach  dieser  Quelle  lag  demnach  das  Paradies  im  äussersten 
Westen.    Hiezu   stimmt   4i6,   wonach  Qain    östlich   von  Eden   wohnt.  —  LXX   xcel  «aro- 
TuüBv  ainbv  dLnsvavtt  tov  naQaddaov  xijg   t(fV(pfjg  xai   ha^ev  xa  xfffovßiv  =  IHK  IDV*! 
Q'^anDn  ni<  Dtn^^n  p:?  pb  vnpü  (Bali).     Aber   zur  Verwerfung   des   hebr.  Textes  liegt 
kein  Grund  vor:   ptD  und  'pStDH  wird  auch  vom  Liegen  und  Ruhen  der  Tiere   gebraucht 
und  die  Kerube  sind  göttliche  Tiere.  —  »Die  Keruben«  werden  hier  als  bekannte  Grössen 
eingeführt.    Diese  Wesen  dienen  hier  als  Wächter  des  Göttlichen,  ebenso  die  Keruben  auf 
der  Lade  Ex  37  e — 9  und  im  Tempel  Salomos  I  Reg  6  23 — 27,  die  mit  ausgebreiteten  Flügeln 
das  Heiligtum   »schirmen« ;   daher   das  Praedikat  ^^iOPI   3^*13   der   »schirmende   Kerub« 
Ez  28 16.    Wegen  dieser  Bedeutung  der  Keruben  als  Wächter  sind  sie  auch  sonst  im  Hei- 
ligtum, an  den  Thürflügeln  I  Reg  6  32,  an  den  Wänden  6  29,  in  der  Stiftshütte  am  Vorhang 
Ex  26  81  und  sonst  angebracht.   Nach  andrer  Tradition  thront  Jahve  auf  den  Keruben ;  daher 
das  Praedikat  Jahves,  als  Gottes  der  Lade,  0*^2*^311  210^  I  S&m  4  4  II  6  2  u.  a.   Aehnlich  ist 
es,  wenn  Jahve  auf  dem  Kerub  fährt  ^18 11.    Beides  ist  verbunden  Ez  1,  wo  der  wunder- 
bare Thron -Wagen  Jahves  durch  die  ausgespannten  Flügel  von  vier  Wesen  gehalten  wird. 
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lagm  und  die  Flamme  des  zuckenden  Schwertes,  um  den  Weg 
2um  Lebensbaume  zu  bewachen. 


Dieser  Thron -Wagen  ist,  wie    an  anderem  Orte  gezeigt  werden  soll,   eine  mythologische 
Darstellung  des  Himmels  (vgl.  Ez  1  22);  die  4  Wesen  sind  die  vier  grossen  Himmelsträger, 
die  vier  gewaltigen  Geister  oder  Winde,   die  den  Himmel   halten  Aeth  Ken  18 3,  zugleich 
die  vier  Jahreszeitenengel.    Auch   diese  Wesen    werden  Keruben   genannt  Ez  10  2.  —  Die 
Keruben   sind  mischgestaltige  Wesen   mit  Flügeln  (vom  Adler),   nach  Ez  41  la  mit  2  Ge- 
sichtern (vom  Menschen  und  Löwen),   nach  Ez  l  10  mit  je  4  (Mensch   Löwe   Stier  Adler). 
Aelter  als  die  complicierte  Schilderung  von  Ez  1    ist    die  in  Ap  Joh  4,   wonach   die  vier 
Tiere  je  ein  (wunderbarer)  Löwe  Stier  Adler  Mensch  sind.   Diese  vier  Wesen  h&ngen  jeden- 
falls mit  den  Tierkreiszeichen  an  den  entsprechenden  vier  Orten  des  Himmels  zusammen.  — 
Die  Vorstellungen  von  solchen  Wesen   stammen    in  Israel   aus   fremder  Mythologie.    Gött- 
liche Wesen  in  ähnlicher  Stellung  wie  die  Keruben   auf   der  Lade  sieht  man  häufig   auf 
ägyptischen   Abbildungen,   vgl.  Riehm  HW  Cherub.     Auch   die  Babylonier   haben  misch- 
gestaltige Wesen   an  dem  Eingang  der  Tempel  und  Paläste.     Andere  Völker  haben  Aehn- 
liches   vgl.   Dillmann   S.  84.     Auch   die   Vorstellung    von    mächtigen   vogelähnlichen   Dä- 
monen, die  die  Götter  durch  die  Lüfte  tragen,   findet  sich  vielfach.  --  Genaueres  über  die 
Herkunft  und  Geschichte  der  Kerubim  ist  einstweilen  noch  nicht  zu  sagen ;    doch  kann  es 
als  sehr  wahrscheinlich   bezeichnet  werden ,   dass    grade   diese  Vorstellung,  zumal   in  der 
Ausgestaltung,   wie   sie  bei  Ezechiel  vorliegt,    specifisch  babylonischen  Ursprungs    sei.  — 
Die  Flamme  des  sich  drehenden  Schwertes,   von    den  Malern  dem  Kerub  in  die  Hand  ge- 
geben,  ist  in  Wirklichkeit  ein  Wesen  für  sich,   eine  Art  Dämon;  es  ist  beseelt  oder  nach 
hebräischem  Ausdruck :  es    hat  einen  »Geiste ;    vgl.   die  Räder  des  Gotteswagens  Ez  1  21, 
den  Hammer Vttlcans;  oder  aus  der  Moderne:  »seine  Segel  sind  beseelt«  oder  »Und  nimmer 
irrend  in  der  zitternden  Hand  regiert  —  das  Schwert  sich  selbst,  als  wäre  es  ein  lebendiger 
Geiste  (Schiller).  Diese  Vorstellung  vom  Flammenschwert  ist  mythologischer  Natur  und  stammt 
gleichfalls  irgendwoher  aus  der  Fremde.  Thureau-Dangin  in  der  Revue  de  Thistoire  et  de  litt, 
religieuse  I  S.  146  ff.  stellt  das  Flammenschwert  zusammen  mit  dem  ehernen  »Blitz«,  den  Tiglat 
Pileser  I  an  der  Stelle  einer  zerstörten  Stadt  errichtet  hat   vgl.  die  Inschrift  Tigl.  Pil.  I 
in  der  Keilschr.  Bibl.  I  S.  36  f.  —  Dass  doppelte  Wächter  vor  dem  Paradiese  stehen,  fällt 
auf;  auch  passt  der  Ausdruck  l^tD^^  nur  zu  den  Keruben,  nicht  zu  dem  Flammenscbwert ; 
diese  Dublette  wird  sich  aus   den  zwei  Recensionen  des  Mythus  erklären.  —  Der  Zweck 
der  göttlichen  Wacht  ist,    den  Menschen  vom  Lebensbaum  fernzuhalten.     Der  Mythus  will 
also  damit  erklären,  warum  es  dem  Menschen  unmöglich  sei,  jemals  wieder  ins  Paradies 
znrückzugelangen.    Erst   das   späteste  apokalyptische  Judentum   glaubt ,   dass  schon  jetzt 
einzelne  Gerechte  ins  Paradies  gekommen  seien,  und  dass  es  einst  das  Erbe  aller  Frommen 
werden  würde.    Christliche  Theologen  haben  vielfach  diese  Hoffnung  in  den  alten  Mythus 
hineingedeutet;  so  selbst  noch  Dillmann  S.  47. 

Allgemeines  über  die  Faradieseserzählun^. 

1.  Literarkritisches.  Auf  doppelten  Faden  in  der  Paradiesgeschichte  hat 
xnm  ersten  Male  Budde  S.  46  ff.  (vgl.  das  kurze  Referat  bei  Holzinger  Hexateuch  S.  156  ff.) 
hingewiesen,  dessen  Resultate  hier  aufgenommen  und  fortgesetzt  werden.  Die  deutlichsten 
Spuren  für  doppelten  Bericht  sind  folgende:  die  Vertreibung  wird  zweimal  erzählt  3  23|| 
3  28. 84» ;  doppelte  Wacht  steht  vor  dem  Paradiese  8  24ba  ||  h(i ;  die  Tierfellbckleidung  3  21  und 
die  Namennennung  der  Eva  8  20  passt  nicht  in  den  Zusammenhang.  Der  Fluch  über  den 
Menschen  zeigt  Wiederholungen.  Die  Schöpfung  des  Paradieses  und  die  Versetzung  des 
Menschen  darein  wird  doppelt  erzählt  2  8a||9,  28b||i6;  nach  28  liegt  das  Paradies  im 
fernen  Osten,  nach  8 24  im  fernen  Westen,  nach  2 10— 14  im  Norden.     Nach  Ss  steht  nur 
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ein  Baum  mitten  im  Garten,  das  ist  der  Erkenntnisbaum,   dessen  Name  und  Kraft  den 
Menseben  noch  unbekannt  ist ;   dagegen  kennt  8  22. 24by  zwei  Qottesb&ume  im  Garten;  die 
Satzordnung  in  2  9,  wo  gleichfalls  zwei  Bäume  mitten  im  Garten  stehen,  weist  auf  üeber- 
arbeitung  hin.     Der  doppelte  Name  D'^nbK  1T\T\^   erklärt  sich  nach  dem  folgenden  (vgl. 
zu  4  25.26)  daraus,  dass  die  eine  der  Quellen  von  Anfang  an  niH*^«  die  andre  dagegen  für 
die  älteste  Zeit  D'^nbM  und  erst  von  Enos  an  niH*^  gesagt  hat  vgl.  Budde  S.  282  ff.    Beide 
Quellen  sind  demnach  Bestandteile  von  J,  die  im  folgenden  Jj  und  Je  genannt  werden  sollen. 
Trotz  solcher  Zeichen  von  Quellenzusammensetzung  trägt  anderseits  das  Hauptgros 
der  Erzählung  den  Charakter  literarischer  Einheitlichkeit:  Namentlich  ist  die  Yerfübrangs- 
geschiebte  3  i  ff.  aufs  straffste  geschlossen ;  auch  die  Erzählung  von  2,  obwol  weniger  streng 
geschlossen,  ist  doch  zum  grössten  Teil  durch  die  Motive:  Gott  Mensch  Acker  zusammen- 
gehalten ;  beide  Capitel  werden  unter  einander  durch  eine  Reihe  von  Rückverweisen  zusammen- 
geschlossen: so  spielt  8u  an  2i9  an,  8ib~6.ii.  i7  an2i6f.,  8?  an  226,  3i2an2  2iff.,  8 19.23 
an  2  7.   Aus  beiden  Reihen  von  Beobachtungen  ist  zu  schliessen,  dass  der  Red.  im  wesentlichen 
der  einen  Quelle  gefolgt  ist  und  dass  er  von  der  andern  nur  Bruchstücke  aufgenommen 
hat.  Die  Hauptquelle  aber  ist  nach  8ib — 5  Je;  denn  dies  Stück  sagt  D'^nbM  und  ist  ein  inte- 
grierender Bestandteil  der  ganzen  Erzählung.    Zur  Nebenquelle  gehören  also  die  Varianten 
und  Parallelen,  die  sich  dem  Hauptfaden  nicht  einfügen:  so  besonders  deutlich  820 — 22.24%. 
Kennzeichen  der  Hauptquelle  Je  sind,  dass  sie  nur  einen  Baum  kennt  8ib— 5,  und  dass  sie 
(nach  Art  der  alten   schönen  Erzählungen,   vgl.  darüber  die  Einleitung)  das  Thema  vom 
Verhältnis  des  Menschen  zu  HtDlÄ  variiert  3 17.  i9a,^y.  23.     Kennzeichen  der  Nebenquelle  ist, 
dass  sie  von  zwei  Bäumen  weiss  8  22. 24by.     Darnach  sind  die  Stellen ,   die   überhaupt  in 
Frage  kommen,  etwa  folgendermassen  aufzuteilen:  Von  den  beiden  Varianten  2  8  ||  9.15  ge- 
hört 2  8  zur  Neben-,  2  9.15  zur  Hauptquelle  (HttlS  »*;  zu  9^  vgl.  Se);  in  2  9b  ist  demnach 
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D^^^^nn  yTi  Zusatz  des  ausgleichenden  Red.;  der  ursprüngliche  Text  des  Je  lautete  wol 
T\)  aiO  rl?^n  fV^  ISn  ?pna^.  Cap.  8  gehört  als  Ganzes  zur  Hauptquelle.  Zur  Neben- 
rechne man  etwa:  b'^Sfenb  T!PT^  ^"önsi  in  6,  ferner  vielleicht  i9«a  (||  »mit  Mühsal  sollst 
du  von  ihm  essenc  17,  das  wegen  der  Anspielung  in  5  29  —  vgl.  zur  Stelle  —  zu  Je  ge- 
hört) 19b  (||i9a|9y  TVÜlV^  Je)   20  (vgl.  auch  4i,  wo  diese  Quellenbestimmung  bestätigt  wird) 
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21  (die  Verse  fallen  aus  dem  Zusammenhange  heraus)  22  (zwei  Bäume).  Von  den  Schluss- 
versen gehört  23  als  Fortsetzung  von  2 17.  i9a/?y  zu  Je.  Vers  24  enthält  wegen  der  doppelten 
Hüter  Elemente  aus  beiden  Quellen;  ft(||23)  und  by  (Lebensbaum)  gehören  zu  Jj;  da 
2  8,  wonach  das  Paradies  im  Osten  liegt,  oben  zu  Jj  genommen  ist,  so  muss  3  24ba ,  wonach 
es  im  Westen  zu  suchen  ist,  zu  Je,  und  demnach  hfi  zu  Jj  gerechnet  werden.  —  Kenn- 
zeichen der  Nebenquelle  Jj  ist  nach  diesen  Aufstellungen  also  auch,  dass  sie  von  der  engen 
Beziehung  des  D*1Ä  zu  TVCHV^  (Je)  nichts  weiss;  sie  sagt  an  Stellen,  wo  Je  rVOTTÄ  sagen 
würde,  ihrerseits  *^t:P  8  i9b;  HOTÄ  fehlt,  wo  Je  es  hat,  in  28  gegenüber  29  Je,  824»  gegen- 
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über  3  23 ;  daher  wird  auch  wol  ^t!P  2  7  aus  Jj  stammen.  —  Der  Passus  über  die  vier 
Ströme  2  10—14 ,  der  das  Paradies  in  den  Norden  setzt ,  wird  keiner  der  beiden  Quellen 
angehören  und  alter  Zusatz  sein.  —  Die  Namennennung  des  Baumes  2  17  stammt  vom  Red. 
—  Möge  man  nicht  die  Zurückhaltung  übersehen,  mit  der  diese  Vermutungen  vom  Ver- 
fasser aufgestellt  werden. 

2.  Charakteristik  der  literarischen  Art  der  Geschichte  in  beiden 
Quellen.  Von  Jj  haben  wir  nur  geringe  Bruchstücke.  Doch  ist  nach  Analogie  ähnlicher 
Bruchstücke  in  der  Genesis  anzunehmen,  dass  diese  Quelle  eine  vollständige  Paradicses- 
gescbichte  enthalten  hat;  ob  auch  eine  Schöpfungsgeschichte,  muss  fraglich  bleiben.  Die 
Erzählung  des  Jj  muss,  nach  dem  Erhaltenen  zu  schliessen,  der  des  Je  ziemlich  ähnlich 
gewesen  sein:  auch  hier  sind  die  ersten  Menschen  in  dem  wundervollen  Paradiese,  das 
Gott  selbst  gepflanzt  hat  2  8;   da  erlangen   sie  wider  Gottes  Willen  die  Erkenntnis    und 
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werden  dadarcli  Gott  ähnlich ;   dann   aber  werden   sie  zur  sauren  Ackerarbeit  and  zum 
Tode  verflucbt  3  i9:ia.  b  nnd  ansgetrieben  3  22.  24a ;   vor  das  Paradies  aber  wird   eine  gött- 
liche Wache  gelegt  8  24b/9y.     Auch  dass   der  Mensch   nach  der  üebertretang  Kleider  be- 
kommt,  hat  Jj  erz&hlt  8  21  (im  weiteren  Sinne  ||  3  7).     Ans  20  ist  zu  schliessen,   dass  Eva 
schon  vor  der  Austreibung  empfangen  hat ;  auch  hier  also  hat  —  wie  es  scheint  —  die  Er- 
kenntnis zugleich  geschlechtlicbte  Bedeutung  gehabt ;  nur  scheint  die  Erzählung  bei  weitem 
gröber  gewesen  zu  sein.    Ebenso  wie  20  ist  auch  21  ein  Bruchstück,  dessen  Zusammenhang 
fehlt ;   wir  dürfen  uns  diesen  Zusammenhang  bei  Jj  etwa  so  denken,   dass  Jahve  den  Men- 
schen zuvor  das  prächtige  Kleid  ausgezogen  hat,  das  sie  bisher  im  Paradiese  zierte;   von 
solchem  wundervollen  Paradieseskleide  redet  Ez  28 18  (vgl.  unten  S.  30)  und  die  spätjüdische 
Tradition.    Wenn  diese  Erklärung  richtig  sein  sollte,  so  würde  diese  Becension  nicht  erzählt 
haben,  dass  die  Menschen  nackend  gewesen  seien;  das  Fehlen  dieses  Motivs  würde  Jj  von  Je 
sehr  stark  nnterscbeiden.  Aber  das  sind  nur  Vermutungen.  —  Manche  Spuren  zeigen,  dass  die 
Erzählung  des  Jj  mythologischere  Färbung  gehabt  hat  als  Je :  »Jahve  pflanzte«  2  8  gegenüber 
>er  liess  sprossen«  29;  Jahve  zieht  selber  den  Menschen  Kleider  an  821;  »unsereiner«  3  22; 
die  Einführnng  der  mythologischen  Vorstellung  vom  Lebensbaum  3  22;  der  Feuerschwertdämon 
3  24  scheint  mythologischer  zu  sein  als  die  Keruben.  —  Demnach  dürfen  wir  vermuten,  dass 
diese  Recension  älter  gewesen  ist  als  die  des  Je,  aber  eben  wegen  dieser  mythologischeren 
Haltung  nnr  in  Bruchstücken  vom  Red.  aufgenommen  ist.  —  Anders  Budde  S.  244  ff.,  der  hier 
eine  höchst  complicierte  Vermutung  aufstellt:  eine  ursprüngliche  Recension  J^  (=  Je)  sei 
durchgreifend  umgestaltet  und  durch  Aufnahme  neu  eingeströmter  Traditionen  vermehrt  zu 
einer  selbstständigen  zweiten  Ausgabe  J*  (die  Zutaten  und  Aenderungen  =  Jj);  beide  Aus- 
gaben seien  zu  einer  dritten  zusammengestellt.    Budde  schreibt  auch  hier  den  Büchern  zu  viel 
za  und  achtet  zu  wenig  auf  die  mündliche  Tradition.  Warum  nicht  einfach,  wie  sonst  in  der 
Genesis,  zwei  zusammengearbeitete,  durch  gemeinsame  Tradition  wurzelverwandte  Quellen? 
Die  Recension  des  Je  ist,  so  weit  wir  sehen  können,    vollständig  erhalten.    Die  Er- 
zählung ist  in    sich   geschlossen    und    wolabgerundet ;   die   Schlussworte   3  2S  weisen   auf 
den  Anfang  zurück  2  7.    Aesthetisch  betrachtet  gehört  die  Erzählung,  namentlich  in  3,  zu 
den  schönsten  der  Genesis;    vgl.  die  congeniale,   wenn  auch  im  Einzelnen   mehrfach  nicht 
zutreffende   (vgl.  oben  zu  2  25)  Ausführung   bei  Wellhausen  Prolegomena  ^   S.  808  ff.     Der 
Hauch  des  Mythischen  ist  noch  nicht  ganz  verflogen,  aber  doch  ist  alles  Fremdartige,  Bar- 
barische ausgetrieben.     Bewunderungswürdig  ist  8  durch  seine  (für  jene  Zeit)  höchst  com- 
plicierte Seelenmalerei,   durch  die  Kunst,   intimste  Stimmungen  in   schlichtem  Worte  oder 
in  einfacher  Handlung  wiederzugeben,  durch  die  schöne  Folgerichtigkeit  der  Begebenheiten 
und  durch  die  geniale  Disposition;  zu  beachten  ist  auch  die  zarte  Keuschheit,  mit  der  das 
geschlechtliche  Motiv  behandelt  wird,  so  wie  der  grosse  Ernst,  mit  dem  der  Erzähler  von 
Gott  und  der  Sünde  spricht.     In  Summa :    (für  jene  Zeit)   tiefste  Gedanken   über  Mensch 
und  Gott,  und  in  höchst  anschaulicher  Form ;  ein  wundervoller  mythologischer  Stoff,  abge- 
klärt zu  »edler  Einfalt« :  Gen  8  ist  die  Perle  der  Genesis. 

Der  Erzähler,  von  dem  wir  diese  Recension  haben,  muss  demnach  ein  besonders  be- 
gnadeter Meister  gewesen  sein;  dennoch  aber  würde  man  sich  irren,  wenn  man  annähme, 
dass  die  Erzählung  im  wesentlichen  »eine  freie  Schöpfung  des  Erzählers«  sei  (Nöldeke 
Die  Alttestamentliche  Literatur  S.  9;  Budde  S.  79  f.).  Diese  Meinung  ist  aus  principiellen. 
Oründen  zurückzuweisen ;  in  der  Genesis  handelt  es  sich  nicht  um  poetische  Schöpfungen 
Einzelner,  sondern  um  Ueberlieferungen,  an  denen  viele  Generationen  geformt  und  gebildet 
haben,  bis  schliesslich  der  letzte  Meister  gekommen  ist.  Dass  diese  allgemeine  Betrach- 
tung auch  hier  zutrifft,  zeigt  der  Vergleich  mit  Jj,  der  in  grossen  Hauptzügen  mit  Je 
übereinstimmt. 

Die  Erzählung  des  Je  ist  trotz  ihrer  gegenwärtigen  Einheitlichkeit  nicht  einheit- 
lichen Ursprungs ;  sie  ist  aus  zwei  Traditionen  zusammengewoben :  1)  einer  Geschichte  vom 
Ursprung  der  Welt  d.  h.  des  Ackers,   der  Pflanzen,  des  Menschen,  der  Tiere,  des  Weibes 
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und  2)  einer  Erzählung  vom  Paradiese  und  von  der  Austreibung.  Zur  ScböpfungBgeschichte 
gehört  2  4b— 7.  (9a.  15)  18—24 ;  zur  Paradiesgeschichte  2  (9. 16)  le.  17. 25  3.  Beide  Stoffe  sind  kunst- 
reich mit  einander  verwoben ;  namentlich  der  Uebergang  25  ist  so  einfach,  dass  er  wie  selbst- 
verständlich klingt.  Urspr&Dglich  aber  sind  beide  Stoffe  verschiedener  Herkunft:  nach  dem 
eigentlichen  Sinne  der  Schöpfungsgeschichte  des  Weibes  21—24  ist  das  Weib  zur  Geschlechts- 
gemeinschaft mit  dem  Manne  erschaffen;  nach  der  Paradiesgeschichte  dagegen  ist  die  Qe- 
schlechtsgemeinschaft  erst  mit  der  »Erkenntnisc  in  die  Menschheit  gekommen.  Hier  ist 
also  eine  gewisse  Schwierigkeit,  die  aber  durch  den  Schleier,  den  der  Erzähler  über  diese 
Dinge  breitet,  fast  ganz  verhüllt  ist.  Auch  ihrer  Anlage  nach  sind  beide  Stoffe  verschiedener 
Natur:  während  die  Paradies* Vertreibungs-Geschichte  ein  sehr  straff  geschlossenes  Ganze 
ist ,  zerfallt  der  Schöpfungsmythus  in  einzelne ,  ziemlich  lose  zusammeogestellte  Teile : 
1)  Urzustand  und  Wasser,  2)  Schöpfung  des  Menschen,  3)  [die  der  Pflanzen],  4)  die  der 
Tiere  und  des  Weibes. 

Andere  Unzuträglichkeiten  sind  auf  anderem  Wege  zu  lösen :  nach  2  6  wird  die  Ent- 
stehung der  Pflanzen  und  Kräuter  angekündigt,  aber  nach  2  9a  werden  nur  die  Bäume  des 
Paradieses  geschaffen;  so  erfahren  wir  also  gar  nicht,  wie  die  Pflanzen  dieser  Erde  ent- 
standen sind.  Ebenso  fällt  auf,  dass  nach  2  5  der  Regen  es  ist,  von  dem  die  Fruchtbarkeit 
der  Erde  abgeleitet  wird,  während  sie  nach  6  ~  wie  es  scheint  —  vom  ^i|(  herrührt.  Eine 
ähnliche  Schwierigkeit  ist  es,  wenn  der  Mensch  nach  2  5  geschaffen  ist,  um  den  Acker  zu 
bestellen;  wenn  er  aber  anderseits  ursprünglich  ins  Paradies  versetzt  worden  und  erst 
durch  den  Fluch  hieraus  auf  den  Acker  vertrieben  worden  ist  3  28.  Ferner  ist  nach  dem 
Zusammenhange  von  2  anzunehmen,  dass  auch  alle  Tiere  im  Paradiese  gewesen  seien; 
dass  sie  aber  mit  dem  Menschen  daraus  vertrieben  wären,  wird  nicht  erzählt  und  gewiss 
auch  nicht  gedacht;  wie  sind  —  so  müssten  wir  also  fragen  —  die  Tiere  der  gegenwär- 
tigen Welt  entstanden?  —  Alle  diese  Schwierigkeiten  werden  gelöst,  wenn  wir  3  28  ent- 
fernen vgl.  Holzinger  S.  36.  Dann  ist  die  ursprüngliche  Meinung  der  Erzählung  bei  Je 
gewesen,  dass  das  Paradies  (nicht  ein  bestimmter  Ort  auf  Erden,  sondern)  eben  diese 
Erde,  »auf  der  ganzen  Fläche  der  H'Q^tft«  gewesen  ist  2  9;  daselbst  floss  der  Strom ,  der 
das  Land  so  herrlich  ganz  ohne  Zutun  der  Menschen  bewässerte,  da  standen  die  köst- 
lichen Bäume,  von  denen  so  schön  zu  essen  war;  und  die  Menschen  waren  die  Gärtner 
und  durften  von  den  Früchten  essen,  so  viel  sie  wollten.  Als  aber  die  Menschen  sich  ver- 
giengen ,  »verwünschtec  Gott  das  Paradies ;  da  verschwand  der  Strom,  von  nun  an  bewäs- 
sert nur  noch  der  Regen  das  Land;  und  wo  früher  die  wundervollen  Bäume  standen,  da 
bringt  der  Boden  jetzt  nur  noch  Dorn  uod  Distel  hervor.  Da  ward  die  Arbeit  des  Men- 
schen, die  früher  so  leicht  gewesen  war,  mühselig  und  undankbar;  und  Kraut  des  Feldes 
ward  seine  Nahrung.  Nach  dieser  Auffassung  ist  also  der  Mensch  nicht  aus  dem  Para- 
diese »vertrieben«,  sondern  das  Paradies  ist  durch  den  göttlichen  Fluch  von  ihm  genommen, 
und  er  sammt  dem  Weibe  und  den  Tieren  ist  auf  dieser,  nunmehr  verwünschten  Si'&^i^ 
zurückgeblieben.  Die  Erzählung  würde  mit  i9,  also  mit  einem  Fluchwort,  grossartig 
schliessen ;  ähnlich  ist  der  Schluss  von  8  22  9  27  15  is.  —  Bei  dieser  Auffassung  würde 
auch  die  Schöpfungsgeschichte  und  die  Paradiesesgeschichte  viel  enger  zusammengehören: 
die  Welt  ist  als  Paradies  erschaffen;  und  die  Schilderung  25  würde  nicht  als  Gegensatz  zum 
Paradiese,  sondern  zum  gegenwärtigen  Zustand  der  Erde  zu  fassen  sein.  —  Der  Erzähler 
hat,  wie  mir  scheint,  diese  Auffassung  so  klar,  wie  er  vermochte,  ausgesprochen.  Dass  es 
trotzdem  nicht  ganz  leicht  ist,  ihm  nachzukommen,  erklärt  sich  daraus,  dass  er  den  Her- 
gang der  Verzauberung  selber  nicht  berichtet  hat,  und  dass  auch  die  Fluchworte  nicht 
prosaisch  deutlich  sind;  beides  aus  demselben  Grunde:  dies  grosse  göttliche  Wunder  darf 
nicht  prosaisch  nüchtern  erzählt  werden,  sondern  muss  im  Nebel  des  Geheimnisses  bleiben. 
—  Ein  späterer  Erzähler,  der  diesen  Zusammenhang  nicht  verstanden  hat,  hat  dann  —  so 
wäre  anzunehmen  — ,  der  gewöhnlichen  Tradition  folgend,  dass  das  Paradies  irgendwo  in 
der  Feme  noch  jetzt  liege,  3  2s.  24ba  sowie  auch  den  Namen  'Eden  2 16  hinzugesetzt. 
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3.  Die  Erklärung  des  Mythus.  Die  SchOpfungserzählung  ist  in  der  Exegese 
bereits  orkl&rt  worden.  Es  bleibt  die  Erklärung  der  Paradieserzählung  übrig,  in  erster 
Linie  die  derRecension  des  Je.  —  Man  versteht  einen  Mythns,  wenn  man  zeigt,  I.  was  er 
erklären  will,  II.  wie  er  es  erklärt. 

I.  Die  Frage,  auf  die  der  Mytbus  antworten  will,  erfahren  wir  aus  seinen  letzten 
Worten.  Er  will  dasjenige  erklären,  was  als  eine  Folge  der  berichteten  Begebenheiten 
gegenwärtig  noch  andauert.  Wenn  unser  Mytbus  mit  einem  »desbalbc  schlösse,  wie  224, 
80  müsste  es  heissen:  deshalb  hat  der  Mensch  gegenwärtig  zwar  die  Erkenntnis  von 
Gut  und  Böse ;  aber  er  wohnt  nicht  mehr  im  Paradiese  und  hat  viel  Elend  und  Mühsal : 
das  Weib  in  den  Nöten  ihres  Geschlechtes,  der  Mann  auf  seinem  verfluchten  Acker.  Das 
will  der  Mythus  erklären.  Er  erklärt  also  Wol  und  Wehe  des  menschlichen  Lebens :  seine 
besondere  Auszeichnung,  die  Vernunft;  und  sein  trauriges  Geschick,  Mühsal  des  Ackerbaus 
und  Weben  der  Geburt.  —  Um  diese  Fragen  des  Mythus  richtig  zu  verstehen,  müssen  wir 
vor  allem  die  Stimmung  erkennen,  in  der  der  Mytbus  von  diesen  Dingen  spricht.  Eine 
Aufgabe,  schwierig  genug  für  uns  Nachgeborene,  deren  Denken  und  Empfinden  so  weit 
von  jener  alten  Welt  entfernt  ist,  doch  nicht  unmöglich  für  den,  der  mit  liebevollem  und 
selbstverleugnendem  Nachempfinden  aus  allen  Kräften  seiner  Seele  jenen  Alten  nahe  zu 
kommen  sucht 

a)  Wie  betrachtet  der  Mythus  die  Erkenntnis  von  Gut  und  Böse?  Der  Mytbus 
erkennt  an,  dass  dies  ein  Vorzug  ist:  der  Erwachsene  ist  dem  Kinde  überlegen.  Ja  der 
Mensch  ist  darin  der  Gottheit  ähnlich.  Man  würde  im  Sinne  der  Antike  hinzufügen  dürfen, 
dass  nur  der  Mensch  die  Erkenntnis  hat ;  die  Tiere  haben  sie  nicht.  —  In  welchem  Tone 
spricht  der  Mythus  von  diesem  einzigen  Vorzuge  des  Menschen  ?  Uns  würde  es  naheliegen, 
mit  Pathos  die  Herrlichkeit  menschlichen  Wesens  zu  feiern:  die  Vernunft,  das  Himmels- 
licht, macht  den  Menschen  zum  kleinen  Gott  der  Welt.  »Alle  die  andern  —  armen  Ge- 
schlechter —  der  kinderreichen  —  lebendigen  Erde  —  wandeln  und  weiden  —  im  dunkeln 
Genuss  —  und  trüben  Schmerzen  —  des  augenblicklichen  —  beschränkten  Lebens,  —  ge- 
beugt vom  Joche  —  der  Notdurft«.  —  »Nur  allein  der  Mensch  —  vermag  das  Unmögliche;  — 
er  unterscheidet,  —  wählet  und  richtet.  —  Er  allein  darf  —  dem  Guten  lohnen,  —  den 
Bösen  strafen,  —  heilen  und  retten.  —  Und  wir  verehren  —  die  Unsterblichen,  —  als 
wären  sie  Menschen,  —  täten  im  Grossen,  —  was  der  Beste  im  Kleinen  —  tut  oder  möchte«. 
Im  ganz  andern  Ton  redet  der  alte  Mythus.  An  einem  Beispiele  schildert  er,  was  die  Er- 
kenntnis besagt :  früher  gieng  der  Mensch  u.  a.  nackend  als  ein  unwissendes  Kind ;  jetzt 
weiss  er  es  besser.  Gewiss,  so  dürfen  wir  uns  die  Gedanken  der  Erzählung  deutlich 
machen,  hat  der  Erwachsene  vor  dem  Kinde  viel  voraus;  aber  diese  Uebcrlegenheit  em- 
pfindet er  nicht  mit  Begeisterung;  man  spricht  von  der  Geschlechtsreife  und  dem  ge- 
schlechtlichen Wissen  nicht  mit  Pathos.  Man  verwechsele  also  ja  nicht  die  »Erkenntnis« 
mit  unserer  »Philosophie«.  ->  Man  könnte  einwenden,  dass  die  Vernunft  aber  doch  ander- 
seits Gott  gleich  mache;  gewiss,  aber  nicht  Jahven  gleich;  unter  den  D'^nbK  giebt  es 
aber  sehr  verschiedene  Mächte,  sind  doch  dem  alten  Israel  auch  die  Totengeister  D*^nbK. 
Dass  aber  der  Mythus  nicht  meint,  der  Mensch  sei  Jahven  nunmehr  gleich  geworden,  geht 
aas  der  Fortsetzung  der  Geschichte  deutlich  genug  hervor:  Jahve  bleibt  in  seiner  Ueber- 
legenheit;  als  ein  armer  Sünder  steht  der  Mensch  vor  dem  durchdringenden  Scharfblick 
Gottes,  der  ihm  fluchen  und  ihn  austreiben  kann,  wie  er  will.  Die  jüdischen  Erklärer  haben 
also  ganz  Recht,  wenn  sie  3  5  in  ihrer  Weise  paraphrasieren :  ihr  werdet  sein  »wie  Engel«. 
Wir  würden  daher  besser  tun,  wenn  wir  mit  den  genaueren  Ausdrücken  unserer  Sprache 
von  Gottähnlichkeit  und  nicht  von  Gottgleichheit  sprechen  würden.  —  Der  Mythus  sieht 
also  in  der  Erkenntnis  ein  hohes  Gut,  ohne  indess  mit  besonderer  Begeisterung  von  ihm 
zu  sprechen.  Demnach  lässt  sich  sagen,  wie  der  Erzähler  die  verführenden  Worte  der 
Schlange  an  das  Weib  verstanden  haben  mag :  diese  Worte  selber  sind  allerdings  Wahrheit ; 
aber  die  Schlange  fügt  nicht  hinzu,  dass  der  Mensch,  in  diesem  einen  Stücke  Gott  ähnlich 
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I^eworden,  in  allen  andern  Qott  weit  unterlegen  bleibt  nnd,  wenn  er  sich  vergeht,  Qottes 
schweres  Strafgericht  zu  fürchten  hat.  So  »betrügte  die  Schlange  das  Weib  schändlich, 
indem  sie  ihm  die  Wahrheit,  aber  freilich  nur  einen  Teil  der  Wahrheit  sagt  Man  wird 
zugeben,  dass  diese  Art  des  Betruges  höchst  geistvoll  erzählt  ist 

b)  Ferner  denkt  der  Mythus  nach  über  das  Geschick  des  Menschengeschlechtes. 
Den  Menschen  stellt  er  sich  als  Bauern  vor  —  andere  Berufe  kennt  er  nicht  — ,  das  Weib 
aber  als  Gebärerin.  Nun  betrachtet  der  Mythus  die  schwere  Mühsal ,  die  beide  haben : 
Mühsal  der  Gebärenden,  Mühsal  des  Landmanns,  und  das  empfindet  auch  der  Antike  mit 
tiefem  Schmerz.  In  den  erschütternden,  schauerlichen  Worten  des  Fluches  schildert  er 
das  Geschick  der  Menschen:  es  ist  Not  und  Elend  und  zuletzt  der  Tod.  Und  dies  Ge- 
schick ist  ohne  Hoffnung:  solange  es  Menschen  giebt,  werden  Weiber  mit  Schmerzen  ge- 
bären und  Männer  im  Schweisse  ihres  Angesichts  ihr  Brot  essen. 

c)  Der  Mythus  hat  beide  Beobachtungen  zusammengestellt:  er  hat  damit  das  Facit 
des  menschlichen  Lebens  gezogen  und  zugleich  seine  Beobachtung  wiedergegeben,  dass 
diese  beiden  Seiten  des  menschlichen  Lebens  zusammengehören.  Wir  dürfen,  um  seine 
Gedanken  zu  erkennen,  das  Beispiel  vom  Leben  der  Kinder,  das  ihm  an  einer  Stelle  deut- 
lich vorschwebt,  fortführen.  Wie  anders  ist  das  Leben  der  Kinder  als  das  der  Erwach- 
senen !  Sie  kennen  die  Not  des  Lebens  noch  nicht ;  man  sieht  es  ja :  sie  spielen  und 
lachen  auf  der  Strasse.  Aber  freilich,  sie  haben  auch  noch  nicht  die  Vernunft;  man  sieht 
es  ja:  sie  laufen  nackend  umher.  Wenn  der  Mensch  aber  zu  Jahren  kommt  und  ver- 
nünftig wird  und  Kleider  anzieht,  da  schickt  man  den  Jüngling  aufs  Feld  und  das  Mädchen 
in  die  Kammer;  da  ists  ans  mit  dem  Lachen.  —  Wie  kommt  das?  Wie  ist  es  zu  erklären, 
dass  die  Vernunft  und  die  Not  des  Lebens  zusammenstehen? 

n.    Der  Mythus  antwortet  auf  diese  Frage. 

a)  Er  setzt  ein,  indem  er  von  einer  Urzeit  erzählt,  wo  die  Menschen  die  Mühsal 
der  Gegenwart  noch  nicht  kannten:  damals  war  der  Acker,  auf  dem  der  Mensch  lebt, 
noch  nicht  so  störrisch  wie  jetzt,  sondern  er  brachte  herrliche  Bäume  hervor  mit  köst- 
lichen Früchten.  Damals  wohnten  die  Menschen  im  Paradiese ;  da  war  vieles  vieles  Wasser. 
Da  war  gut  leben  und  leiclit  arbeiten.  Von  diesem  Paradiese  erzählt  sich  der  hebräische 
Bauer  mit  Freude 'und  Begeisterung;  wie  der  Araber  entzückt  ist,  wenn  er  an  die  reich 
bewässerte,  grüne  Flur  von  Damaskus  kommt.  —  Dies  Paradies  aber  —  so  lässt  die  Er- 
zählung hindurchschimmern  —  war  der  Garten  Gottes  selbst;  da  war  Jahve  selber  zu 
Hause.  Das  aber  ist  ein  Zug,  der  aus  der  alten  orientalischen  Tradition  vom  Paradiese 
nur  noch  verloren  nachklingt;  der  Erzähler  legt  nicht  den  Nachdruck  darauf,  dass 
der  Mensch  damals  in  Gemeinschaft  mit  Gott  gelebt  habe;  wenn  er  das  hätte  sagen 
wollen,  so  würde  er  es  irgendwie  anschaulich  gemacht  haben.  Auch  hier  muss  man  sich 
also  vor  Modernisierungen  hüten :  wir  dürfen  in  diese  Erzählung  nicht  eine  tiefe  Sehnsucht 
nach  Gottesgemeinschaft  hineinlesen.  Nicht  das  ist  dem  Mythus  die  Hauptsache,  dass  der 
Mensch  damals  Gott  nahe,  sondern  dies,  dass  er  damals  glücklich  gewesen  ist  »wie  die 
seligen  Götter«.  Vgl.  auch  zu  529.  —  Anderseits  aber  waren  die  Menschen  damals  noch 
Kinder,  unreif,  »dumm«,  sie  giengen  nackend  und  schämten  sich  nicht.  —  So  schaut  man 
auf  das  Paradies  zurück;  mit  Sehnsucht  denkt  der  Alte  jener  schönen  Zeit,  die  jetzt  un- 
wiederbringlich verloren  ist ;  aber  freilich  fühlt  er  sich  den  Menschen  jener  Tage  überlegen. 

b)  Dann  erzählt  der  Mythus  weiter,  wie  es  kam,  dass  die  Menschen  die  Erkenntnis 
erlangten,  aber  dass  zugleich  der  Garten  verzaubert  (dass  sie  aus  dem  Garten  vertrieben  Jj), 
und  dass  sie  zur  Mühsal  des  Lebens  verurteilt  wurden.  Der  moderne  Denker  würde  die 
Mündigkeit  und  das  Elend,  die  die  Menschen  zu  gleicher  Zeit  erlangt  haben,  innerlich  mit 
einander  verbinden ;  er  würde  darstellen,  dass  die  Vernunft  selber  dem  Menschen  nicht  nur 
ein  Gut,  sondern  auch  ein  Fluch  ist,  dass  die  Erkenntnis  selber  elend  macht.  (Dies  z.  B. 
bei  Reuss  S.  207).  »Erkenntnisbaum  ist  nicht  der  Baum  des  Lebens«.  »Zwar  bin  ich 
gescheiter  als  alle  die  Laffen  —  Doctoren,  Magister,  Schreiber  und  Pfaffen;  >-  dafür  ist 
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mir  auch  alle  Freud  entrissent.  Von  solchen  Gedanken  ist  der  antike  Mythus  weit  ent- 
fernt. Ebensowenig  aber  handelt  es  sich  hier  um  eine  geschichtliche  Betrachtung,  dass 
die  Menschen,  zu  geschichtlicher  Cultur  gelangt,  den  Wert  der  Götter  empfinden,  die  sie 
dagegen  aufgeopfert,  gegen  Wellbausen  Prolegomena*  ?.  307 f.  Aber  die  Erkenntnis  ist 
nicht  die  Cultur  vgl.  oben  S.  12.  Auch  liejjt  dieser  Gedanke,  vom  Unsejren  der  Cultur,  wenn 
auch  dem  modernen  Bcohachter  sehr  vertraut,  dem  Mythus  ganz  ferne.  Hätte  er  das  prc- 
meint,  so  wurde  er  das  an  einem  Zug  dargestellt  haben ;  aher  die  Bekleidung  (das  Einzige, 
was  man  im  Mythus  allenfalls  »Cultur«  nennen  könnte),  ist  doch  nicht  etwas,  was  den 
Menschen  unglücklich  macht?  Vielmehr  verbindet  der  Mythus  die  Vernunft  und  das  Elend 
nicht  innerlich,  sondern  äusserlich:  das  Erwachen  zur  Mündigkeit  ist  durch  eine  Sünde 
wider  Jahve  geschehen:  der  Mensch  hat  sie  sich  geraubt,  wider  Jahves  Willen,  der  ihm 
den  Baum  ausdrücklich  verboten  hatte;  Gott  aber  hat  diesen  Frevel  bestraft,  indem  er 
durch  seinen  Fluch  das  Elend  auf  die  Menschen  herabrief  —  Will  man  eine  Analogie 
haben  die  dem  Geiste  des  Mythus  gerecht  wird,  und  die  dem  Erzähler  vorgeschwebt  haben 
kann  so  denke  man  an  die  Stimmung,  mit  der  die  halbwüchsigen  Kinder  von  geschlecht- 
lichen Dingen  hören:  es  ist  ein  verbotenes,  aber  umsomehr  reizendes  Wissen,  dass  die 
heranwachsenden  Kinder  ahnen  und  begehren,   und  die  Erwachsenen  ihnen  versagen,   so 

lange  es  geht 

c)  Warum  aber  musste  das  Gewinnen   der  Vernunft   ein  Frevel  sein?    Warum  hat 
Gott  dem  Menschen  die  Vernunft  nicht  von  sich  aus  gegeben?  —  Auf  diese  Frage  pflegt 
man  zu  antworten:    dies  Verbot  habe  nur  erziehliche  Bedeutung  gehabt;    es  sei  gegeben, 
nm  den  Menschen   zum  Gehorsam  zu   erziehen;   wie   hätte   auch  Gott   dem  Menschen  im 
Ernst   die  Erkenntnis  versagen  können!     Nein,  vielmehr   der  Zweck  dieses  Verbotes   sei 
grade  gewesen,   den  Menschen  für  die  Erkenntnis  zu  entwickeln   (Dillmann  S.  45.  47.  66; 
ähnlich  auch  Budde  S.  72  f).    Solche  Gedanken   mögen   dem  modernen  christlichen  Leser 
wol  nahe  liegen;   aber  sie  sind  in  der  alten  Erzählung  mit  keinem  Worte  ausgesprochen. 
Vielmehr   erzählt   der  Mythus,   dass  Gott  dem  Menschen  den  Baum  mit   starken  Worten 
▼erboten,  und  dass  er  ihn  verflucht  hat,  als  er  von  ihm  gegessen  hatte;  der  Mythus  sagt 
damit  aufs  klarste,   dass  Gott   nicht  gewollt  hat,   dass  der  Mensch  vom  Baume  ässe  und 
die  Erkenntnis   bekomme.    —    Nun   liegt   es  zwar  in  der  Art  der  alten  Erzählungen  be- 
gründet, dass  sie  eine  solche  Frage  wie  diese,  weshalb  Gott  das  nicht  gewollt  habe,  nicht 
ausdrücklich   beantworten  vgl.   die  Einleitung;   doch   haben  beide   Erzähler   Andeutungen 
darüber  fallen  lassen ,   die  ihren  Zeitgenossen  vollauf  verständlich  waren :  die  Erkenntnis 
macht  Gott  ähnlich,  und  Gott  will  nicht,  dass  der  Mensch  ihm  ähnlich  werde  3  6.  22.    Dies 
Motiv  ist  uns   sehr  fremd  geworden  und  scheint   uns  Gottes  unwürdig  zu  sein;   es  spielt 
aber  in   der  Antike   auch   der  Hebräer  eine   grosse  Rolle.     Als   einmal   die   Gottessöhne 
Menschentöchter  heirateten  und  mit  ihnen  Giganten  erzeugten,  hat  Gott,  um  das  Menschen- 
geschlecht nich\  zu  gross  werden  zu  lassen,  die  Lebensdauer  der  Menschen  verkürzt  6 1 — 4 ; 
als  die  Menschen   in  gemeinsamer  Arbeit   einen  Turm  bis  in  den  Himmel  bauen  wollten, 
sich  zu  ewigem  Namen,   hat  Gott  ihre  Kraft  gebrochen,   indem   er  sie  zerstreute  11 1—9. 
Aehnliches  nicht  selten  bei  den  Propheten :  Gott  will  nicht,  dass  irgend  etwas  in  der  Welt 
ausser  ihm  selber  hoch  und  herrlich  sei  Jes  2;  wer  üebermenschliches   begehrt  und  Gott 
gleich  werden  möchte  an  Reichtum,   Weisheit,  Macht,   der  frevelt  wider  Gottes  Majestät, 
den  trifft  der  Blitz  aus  der  Höhe  Jes  lOisf  37  24  14 12  ff.  u.  a.    Denn  zwischen  Gottheit 
und  Menschheit  besteht  eine  Schranke,  und  Gott  will  nicht,  dass  der  Mensch  diese  Grenzen 
überschreite.    So  hatte  Gott  ursprünglich  die  Erkenntnis   für  sich  allein  vorbehalten.    Als 
aber   der  Mensch   sie  wider  seinen  Willen  erlangt  hat,   hat   er  dafür  gesorgt,   dass  die 
Bäume   nicht  in  den  Himmel  wachsen,   und  ihm   das  Paradies   genommen.    Daher  also 
kommt  es,  dass  der  Mensch  die  Vernunft  und  zugleich  ein  so  schweres  Los  auf  Erden  hat. 
4.    Die  Stimmung  des  Mythus  ist  traurig.    Wenn  man  Gewinn  und  Verlust  ab- 
miBSty  so  kann  man  nicht  schwanken :  der  Mythus  redet  von  der  Vernunft   ohne  Pathos, 
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aber  mit  tiefer  Trauer  von  dem  elenden  Geschick  des  Menschen.  Das  Glttck  der  Menschen 
ist  unwiederbringlich  verloren;  der  Gottesgarten  ist  für  immer  entschwunden;  der  Kerub 
steht  vor  der  Pforte  des  Paradieses.  (Umgekehrt  urteilt  Reuss,  der  sogar  behauptet:  der 
Mythus  »gebe  zu  verstehen,  dass  der  Sterbliche  stolz  sein  kann  auf  die  Wahl  [zwischen 
Freiheit  und  Glück],  die  er  getroffen  hatc.  Ganz  modern!  Wie  wenig  von  Stolz  auf  die 
Würde  des  freien  Menschen  zeigt  der  Mythus,  der  den  Menschen  vielmehr  bei  dem  Verhör 
als  armen,  halb  feigen,  halb  trotzigen  Sünder  schildert  1  Wann  werden  solche  Moderni- 
sierungen aufhören  ? !)  —  Aber  diese  Trauer  des  Mythus  um  das  verlorene  Glück  hat  doch 
nicht  das  volle  Pathos  der  Tragödie.  Mehrere  Erwägungen  beweisen  das.  Neben  dem 
Schmerz  klingt  deutlicli  die  Resignation  durch;  eine  Art  resignierenden  Trostes  ist  der 
Todesankündigung  hinzugefügt:  denn  Staub  bist  du  und  zum  Staube  kehrst  du  zurück. 
Dem  Menschen  geschieht,  wenn  er  stirbt,  nichts  Fremdes.  »Scheue  nicht  den  Tod,  dein 
Geschick,  —  denk,  dass  Vorwelt  und  Nachwelt  sterben  wie  du  I  —  Das  ist  nun  einmal  das 
Loos  allen  Fleisches  von  Gott  —  was  sträubst  du  dich  wider  des  Höchsten  Satzung  ?€ 
Jes  Sir  41  3 f.  Ewiges  Leben  ist  ein  Gut,  dass  Gott  sich  selber  allein  vorbehalten  hat; 
begehre  du  nichts  Unmögliches! 

Auf  dasselbe  führt  eine  andre  Erwägung.  Die  Tragödie,  die  das  Elend  des  Menschen 
aufs  tiefste  empfindet,  würde  es  motivleren  durch  eine  ungeheure  Schuld;  sie  würde  dar- 
stellen, wie  der  Mensch  im  Uebermut  des  Titanen  sich  gegen  Gott  erhebt,  und  wie  ihn 
dann  der  Zorn  des  beleidigten  Gottes  hinabschleudcrt.  Aber  ganz  anders  der  Mythus:  der 
Mensch  hat  nicht  mit  vollem  Bewusstsein  von  der  Bedeutung  der  Sache  einen  entsetzlichen 
Frevel  begangen ;  sondern  er  ist  verführt  worden,  er  hat  eine  Kindersünde  getan,  naschhaft, 
harmlos ;  er  ahnte  nicht  die  ungeheuren  Folgen  seiner  Tat.  Das  ist  keine  Tragödie,  welche 
den  Menschen  erhebt,  wenn  sie  den  Menschen  zermalmt ;  sondern  das  sind  die  jammervollen 
Folgen  eines  törichten  Kinderstreichs.  (Ganz  verkehrt  ist  es  also,  wenn  Marti  Theologie 
des  AT*  S.  172  A.  1  den  ersten  Menschen  einen  »Freiheitsdrang«  zuschreibt,  mit  dem 
sie  »gegen  Gott  angekämpft«  hätten;  auch  dies  eine  Eintragung:  das  harmlos-kindliche 
Weib,  das  neugierig  und  lüstern  die  schönen  Früchte  betrachtet,  soll  vom  »Freiheitsdrange 
beseelt  gewesen  sein  und  von  der  »Anmassung,  auch  teilzuhaben  an  der  Weisheit  der  Be- 
herrschung der  Welt« !) 

Besonders  schwierig  ist  es,  die  religiöse  Stimmung  der  Erzählung  zu  erfassen. 
Wir  sind  so  sehr  gewöhnt,  hier  die  religiösen  Gedanken,  die  uns  die  tiefsten  scheinen, 
zu  finden,  dass  es  uns  sehr  schwer  wird,  die  antike  Frömmigkeit,  die  sich  hier  unbefangen 
ausspricht,  richtig  zu  erkennen.  Diejenige  Eigenschaft  Gottes,  die  für  den  Mythus  in  erster 
Linie  in  Betracht  kommt,  ist  die,  dass  er  die  Schranke  zwischen  Gottheit  und  Menschheit 
aufrecht  erhält.  Von  dieser  Eigenschaft  aber  kann  in  sehr  verschiedener  Stimmung  ge- 
sprochen werden;  man  kann  darin  —  wie  es  die  Griechen  getan  haben  —  einen  Neid  der 
Gottheit  sehen,  und  sich  gegen  diesen  misgünstigen  Gott,  der  die  Menschen  ins  Elend  ge- 
bracht habe,  mit  ofienem  Trotz  oder  mit  heimlichem  Murren  auflehnen.  Dieselbe  Eigenschaft 
aber  kann  man  auch  im  Staube  anbetenä  verehren:  die  Propheten  feiern  in  gewaltigen 
Schilderungen  den  herrlichen,  majestätischen  Gott,  der  den  Uebermütigen,  der  ihm  gleich 
zu  sein  begehrt,  in  den  Staub  zurückwirft.  Beide  Stimmungen  finden  sich  in  unserm 
Mythus  nicht.  Von  Auflehnung  gegen  Gott  ist  keine  Spur;  auch  nicht  von  Murren;  vielmehr 
der  Mythus  ist  überzeugt,  dass  Gott  im  Recht  und  der  Mensch  im  Unrecht  gewesen  ist.  Es 
wird  ausdrücklich  versichert,  dass  der  Mensch  mit  Recht  verflucht  worden  ist.  Die  Sünde, 
die  der  Mensch  getan  hat,  wird  zwar,  wo  ihre  psychologische  Entstehung  geschildert  wird, 
als  eine  Kindersünde  dargestellt;  aber  bei  der  Verfluchung  heisst  es  doch  mit  grossem 
Ernste,  dass  es  eine  Uebertretung  gewesen  ist:  ich  hatte  dir  verboten,  von  dem  Baume  zu 
essen!  Der  Mensch  wusste,  dass  er  gegen  Gottes  Gebot  handelte;  und  Gott  hatte  den 
Tod  darauf  gesetzt.  Ja  Gott  hat  ja  noch  Gnade  walten  lassen  und  seine  ursprüngliche 
Prohung  nicht  einmal  vollzogen;   wenn  er  gewollt  hätte,  hätte   er  ihn  auch  sofort  töten 


!•  Allgemeines  über  die  Paradieseserzählung.  29 

können.  —  Anderseits  aber  ist  der  Mythus  auch   weit   entfernt  von  der  hinreissenden  Be- 
geisterung der  Propheten ;  wie  anders  schildern  diese  den  ungeheuren  Frevel,  der  den  unge- 
heuren Zorn  Gottes  zu  wecken  vermag.  —  Die  Stimmung  des  Mythus  ist  also  zwischen  diesen 
beiden  Extremen  zu  suchen.   Man  darf  sie  sich  deutlich  machen,  indem  man  an  das  Verhältnis 
des  israelitischen  Bauern  zu  seinem  Knechte  erinnert,    ein  Verhältnis,   das    im  alten  Israel 
mit  dem  religiösen  so  oft  verglichen  wird.    Der  Bauer  gicbt  seinem  Knechte  Unterhalt  und 
Schutz ;  dafür  muss  der  Knecht  ihm  dienen ;  zwischen  gutem  Herrn  und  gutem  Knecht  besteht 
ein  freundliches  Verhältnis ;  aber  es  besteht  auch  zwischen  beiden  ein  Unterschied,  und  dieser 
Unterschied  ist  in  der  Ordnung  und  soll  so  bleiben.   Der  Herr  denkt  nicht  daran,  den  Knecht 
zu  sich  heraufzuheben  und  ihn  als  seines  Gleichen  zu  behandeln  Xic  178;  wird  der  Knecht  über- 
mütig, so  bekommt  er  Schläge  Jes  Sir  30  ss  ff. ;  wenn  aber  ein  Knecht  durch  die  törichte  Gut- 
mütigkeit seines  Herrn  verzärtelt  wird,  so  wird  er  zuletzt  dem  Herrn  sich  gleichstellen  wollen. 
Und  das  soll  er  nicht!   Er  soll  dem  Herrn  nicht  gleich  werden,  sondern  ihn  fürchten.  — 
So  denkt  sich  der  Hebräer  auch  sein  Verhältnis  zu  Gott.    Gott  ist  gut  und  gnädig;   aber 
er  erlaubt  nicht,   dass  der  Mensch  sich   ihm  gleichstelle,   er   hasst  nichts   mehr   als   den 
Hochmut;  denn  der  Mensch  soll  Gott  fürchten.    Dies  Verhalten  der  Gottheit  aber  findet 
der  Hebräer  ganz  in  Ordnung.    Er  selber  will,  dass  Gott  von  jedermann  gefürchtet  werde. 
Es  ist  ihm  ein  Aergernis,    wenn  etwa  ein  Mensch   über   die  Grenze   des  Menschlichen  hin- 
ausgeht.   Er  billigt  es,  dass   die  Gottheit  diese  Schränke  aufrecht  hält.    Wenn  also  Gott 
im  Mythus  die  Erkenntnis  dem  Menschen  vorenthalten  will,   so   giebt  der  Erzähler  selbst 
Gott  dabei  durchaus  Recht;   er  billigt  die  giftigen  Gedanken  der  Schlange,   die  darin  eine 
Misgunst  Gottes  sehen  mag,  nicht.    Was  die  Schlange  gesagt  hat,  war  »Täuschung«,  »Ver- 
führung« 3 18.    Und  wenn  der  Mensch  dann  trotzdem  sich  an   dem  Baume   vergriffen   hat 
und  dadurch  an  einem  Punkte  der  Gottheit  gleich  geworden  ist,  so  hat  Gott  auch  darin 
ganz  recht,  wenn  er  ihn  dafür  gründlich  bestraft  hat. 

Moderne  Forscher  (Smend  A.T.liche  Keligionsgeschichte  *  S.  121  f.  vgl.  auch  Stade 
Gesch.  Isr.  I  S.  632  f.)  weisen  mit  Recht  darauf  hin ,  dass  diese  eigentümlich  scheue 
Stimmung  gegenüber  Gott  und  die  Beurteilung  der  Menschheit  als  sündig  mit  der  Stimmung 
der  Erzvätergeschichten,  in  denen  Gott  auf  Israels  Seite  steht,  deutlich  contrastieren. 
Gewiss  darf  man  daraus  folgern,  dass  auch  hierin  der  fremdartige  Ursprung  von  Gen  2  f.  her- 
vortrete —  denn  die  charakteristisch-israelitische  Stimmung  wird  sich  in  den  Erzvätersagen 
aussprechen  — ;  aber  sicherlich  darf  man  nicht  sagen,  dass  der  israelitische  Erzähler  sich 
diese  Betrachtungsweise  von  Gen  2 f.  gar  nicht  augeeignet  habe;  vielmehr  beweist  die 
Existenz  von  Gen  2 f.,  dass  auch  solche  Stimmungen  in  Israel  vorhanden  gewesen  sind« 

Schliesslich  beachte  man,  welche  Stellung  die  Sünde,  die  in  dieser  Geschichte  be- 
gangen wird,  im  ganzen  Organismus  der  Geschichte  einnimmt.  Es  ist  herkömmlich,  diese 
Erzählung  »den  Sündenfall«  zu  nennen.  Aber  diese  centrale  Stellung  hat  der  Sündenfall 
in  der  alten  Erzählung  keineswegs.  Die  Hauptsache  steht  vielmehr,  wie  in  den  alten  Er- 
zählungen stets,  am  Ende;  und  diese  Hauptsache  ist  also  die  Verwünschung  der  Erde 
(and  die  Austreibung  aus  dem  Paradiese).  Die  begangene  Sünde  ist  demnach  ein  secundärer 
Zug,  der  erklären  soll,  wie  es  gekommen  ist,  dass  der  Mensch  zwar  die  Erkenntnis  besitzt, 
aber  das  Paradies  verloren  hat.  Auch  in  diesem  Punkte  haben  sich  die  meisten  Erklärer 
von  der  jüdisch-kirchlichen  Tradition  noch  nicht  genügend  losmachen  können. 

Diese  Gedanken  und  Stimmungen  des  Mythus  sind  freilich  arm  und  gering,  wenn 
wir  sie  mit  denen  vergleichen,  die  uns  Christen  zugänglich  sind.  Kein  historisch  Gebildeter 
wird  daran  Anstoss  nehmen :  die  vielen  Propheten  und  Denker  und  Dichter,  die  seit  dieser 
uralten  Erzählung  gelebt  haben,  haben  nicht  umsonst  gelebt.  Dennoch  ziemt  es  sich,  »die 
kleinen  Anfänge  nicht  zu  verachten«. 

ö.  Israelitische  Varianten  zur  Paradieseserzählung.  Job  157f.: 
»Bist  du*  als  Erster  der  Menschen  geboren  —  und  vor  den  Hügeln  gekreisst?  —  Hörtest 
dn  xa  in  Gottes  Bat  -  und  stählest  dir  Weisheit  ?€  — .  Dass  in  diesen  Worten  eine  An- 
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spielang  an  eine  Recension  der  Paradiesesgescbichte  gegeben  ist,  ist  schon  in  »Schöpfung 
und  Chaos«  S.  148  gezeigt  worden  vgl.  auch  Dillmann  jzur  Stelle.  Eliphaz  will  7a  dem 
Zusammenhang  nach  zu  Hiob  sagen :  bist  du  wirklich  so  superklug,  wie  du  zu  sein  glaubst  ? 
£r  sagt  dafür  hühnisch:  bist  du  wirklich  der  Urmensch?  Dies  Wort  setzt  voraus,  dass  der 
Urmensch  als  Muster  aller  Weisheit  galt.  £s  muss  also  eine  Geschichte  vom  Urmenschen 
gegeben  haben,  in  der  von  seiner  wunderbaren  Weisheit  erzfihlt  wurde;  und  diese  Ge- 
schichte muss  den  Zeitgenossen  des  Job  ganz  bekannt  gewesen  sein.  Das  folgende  7b  ist 
kaum  anders  als  nur  als  Fortführung  der  Anspielung  zu  verstehen:  »Bist  du  vor  den 
Hügeln  gekrcisst?«  Was  soll  diese  Frage  in  diesem  Zusammenhange  bedeuten,  und  wie 
kann  Eliphaz  das  den  Hiob  überhaupt  fragen,  wenn  nicht  eben  von  dem  Urmenschen  er- 
zählt wurde,  dass  er  »vor  den  Hügeln  gekreisst«  sei  V  Ks  ist  demnach  so,  wie  wenn  man  im 
Deutschen  fragte :  bist  du  der  Dr.  Faust  und  hast  mit  dem  Teufel  einen  Bund  geschlossen  ? 
Dass  auch  s  zu  dieser  Anspielung  gehört,  zeigt  besonders  das  Wort  jnSit^  »du  stählest« 
»unterschlugest« ;  Hiob  wird  also  nicht  etwa  mit  einem  Propheten  verglichen,  dem  Gott  den  £in- 
tritt  in  den  himmlischen  Rat  verstattet  (Budde),  sondern  mit  einem  Wesen,  das  wider  Gottes 
Willen  in  seinen  Rat  eindringt  und  sich  Weisheit  stiehlt.  Wie  aber  soll  der  Dichter  auf 
diese  Vorstellung  gekommen  sein,  wenn  man  nicht  eben  dies  vom  Urmenschen  erzählte?  — 
Die  gegenwärtige  Exegese,  die  viel  zu  sehr  auf  die  Schriftsteller  und  auf  die  Bücher  sieht 
und  viel  zu  wenig  auf  die  nicht  literarisch  bezeugte  Vorgeschichte  der  Stoffe  achtet,  pflegt 
bei  solchen  Stellen  die  Anspielungen  an  uns  unbekannte  Stoffe  zu  übersehen  und  alles  aus 
literarischen  Beziehungen  oder  aus  der  freischaffenden  Phantasie  der  Schriftsteller  zu  er* 
klären:  so  Budde,  der  (wenn  auch  mit  Vorsicht)  auf  Prov  8 »ff.  und  Jer  2318.88  ver- 
weist. Die  Zukunft  wird  uns  hoffentlich  eine  lebendigere  Exegese  bringen.  —  Der  vor- 
ausgesetzte Mythus  erzählte  also,  dass  der  »erste  Mensch«,  der  vor  der  Welt  gekreisst 
worden  ist,  im  himmlischen  Rat  zugehört  und  sich  so  Weisheit  gestohlen  hat.  Demnach 
hat  der  erste  Mensch  ganz  ähnlich  wie  in  der  Paradiesesgeschichte  Gen  2  f.  einen  Frevel 
begangen,  durch  den  er  sich  verborgene  göttliche  Weisheit  angeeignet  hat. 

£z  28 1—19  beschreibt  den  Untergang  des  Königs  von  Tyrus.  Diese  Schilderung 
aber  enthält  viele  Züge,  die  man  unmöglich  so  verstehen  kann,  als  ob  sie  der  Prophet 
für  den  tyrischen  König  erfunden  habe ;  heisst  es  doch  u.  a.,  dass  er  in  *£den,  dem  Garten 
Gottes,  gewohnt  habe,  aber  vom  Berge  Gottes  seines  Frevels  wegen  auf  die  Erde  heranter- 
geworfen  sei.  Diese  fremdartigen  Züge  häufen  sich  in  is — 19,  aber  klingen,  wenn  auch 
weniger  auffallend,  schon  in  i— lo  an.  Diese  Züge  sind  mit  solchen,  die  sich  deutlich  auf 
den  König  von  Tyrus  beziehen  (z.  B.  Anspielungen  auf  den  Reichtum  und  Handel  von 
Tyrus),  vom  Propheten  gemischt,  heben  sich  aber  sehr  stark  von  ihnen  ab.  Stellt  man 
die  fremdartigen  Züge  zusammen,  so  erhält  man  eine  ganze,  in  sich  wol  zusammenhängende 
(wenn  auch  natürlich  nicht  vollständig  erhaltene)  Geschichte;  und  eben  dieser  innere  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Züge  ist  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dass  sie  auch  abgesehen 
von  der  Ausnutzung  durch  Ezechiel  zusammengehören.  Diese  Geschichte  aber  ist  ihrer 
JSatur  nach  ein  Mythus.  Es  ist  also  anzunehmen,  dass  Ezechiel  hier  einen  Mythus  benutzt 
und  auf  den  König  von  Tyrus  gedeutet  habe.  Vgl.  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  148.  Ueber 
solche  »allegorisierte  Stoffe«  vgl.  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  74.  Auch  sonst  ist  Ezechiels 
Buch  von  solchen  mythischen  Stoffen  voll,  und  überall  ist  die  Deutung,  die  der  Prophet 
hinzufügt,  beigemischt.  —  Die  neuesten  Commentare  haben  auch  hier  die  mythologische 
Vorlage  nicht  erkannt,  sondern  erklären  das  Stück  als  eine  »Improvisation«  »mit  bewusster 
Anlehnung«  an  Gen  3  (Smend,  Bertholet).  —  Der  vorausgesetzte  Mythus,  der  i8— 19  (leider 
in  stark  corrumpiertem  Texte)  durchklingt,  erzählt  von  einem  wundervollen  und  weisen 
Geschöpfe  Gottes,  dessen  Kleid  von  den  12  (LXX)  Edelsteinen  bedeckt  war,  das  in  '£den> 
dem  Gottesgarten,  auf  dem  heiligen  Berge,  in  Mitten  feuriger  Steine  gewandelt  hat  Ohne 
Fehl  war  es  vom  Tag  seiner  Schöpfung  an,  bis  ein  Frevel  an  ihm  erfunden  ward.  Ob 
seiner  glänzenden  Schönheit ,   trotz  seiner  Weisheit  überhob  sich  sein  Hers ',   da  ward  es 
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fttts  dem  Berge  Qottes  entweiht,  aus  den  feurigen  Steinen  durch  den  Kerub  vertrieben  und 
auf  die  Erde  berabgeworfen.  —  Aus  28  i— lo  erbalten  wir  einige  parallele  Züge:  ein  Wesen, 
weise  und  prächtig,  ist  hochmütig  gewesen  and  hat  sich  Gott  selber  gleichsetzen  wollen: 
ein  Gott  bin  ich,  in  Gottes  Wohnung  wohne  ich!  Da  aber  ist  ihm  von  Gott  bewiesen 
worden,  dass  es  ein  Mensch  sei  und  nicht  ein  Gott;  es  ward  entweiht,  hcruntergestossen, 
dem  Tode  preisgegeben.  —  Die  Verstossung  aus  dem  Paradiese,  die  dieser  Mythus  erzählt 
hat,  iBt,  wie  Cornill  Ezechiel  S.  360  gesehen  hat,  der  Genesiserzählung  so  nahe  verwandt, 
dass  wir  sie  für  eine  Variante  derselben  halten  dürfen. 

Anderseits  weichen  beide  Varianten  von  der  Paradiesesgeschichte  der  Genesis  im  Ein- 
zelnen wie  im  ganzen  Ton  sehr  stark  ab:  der  erste  Mensch  ist  danach  eine  Art  Halbgott 
gewesen,  der  einst  mit  göttlichen  Wesen  in  Gottes  Wohnsitz  gewohnt  hat  und  selber  ein 
Gott  zu  sein  wähnen  konnte.  Diese  Wohnung  aber,  das  Paradies,  liegt  auf  Gottes  Berge. 
Wir  dürfen  an  dieser  Stelle  daran  erinnern,  dass  das  spätere  Judentum  wiederum  ähnliche 
Vorstellungen  kennt;  es  redet  von  einer  halbgüttlichen  Figur,  9dem  Menschen c,  der  auf 
den  Wolken  des  Himmels  kommt,  dem  »letzten  Menschenc,  dem  »himmlischen  Menschenc 
I  Kor  15  47,  und  es  behauptet,  dass  das  Paradies  im  Himmel  liege;  über  letzteren  Punkt 
vgl.  das  folgende.  Jedenfalls  sind  diese  beiden  Recensionen  der  Erzählung  bei  weitem 
mythologischer  und  also  auch  altertümlicher  als  die  von  Gen  2  f. 

Zugleich  macht  auch  Gen  2 f.  deutlich  den  Eindruck,  dass  es  auf  weit  mytholo- 
gischere Tradition  zurückgeht.  Solche  älteren  hindurchschimmernden  Züge  sind  der  Garten 
'Eden,  ursprünglich  Gottes  Wohnung,  in  dem  Zauberbäume  mit  geheimen  göttlichen  Kräften 
stehen;  die  Schlange,  die  ursprünglich  ein  Dämon  gewesen  sein  mag;  die  vielen  Antbro- 
pomorphismen  der  Erzählung,  die  ihr  vor  den  meisten  Sagen  der  Genesis  eine  besonders 
altertümliche  Färbung  geben  vgl.  Wellhausen  Prolegomena  *  S.  309  f.  Manche  Fragen,  die 
aus  der  gegenwärtigen  Recension  kaum  zu  beantworten  sind,  können  ihre  Beantwortung 
aus  älterer  Relation  finden:  so  würde  die  uns  erhaltene  Erzählung  keine  Antwort  haben 
auf  die  Frage,  warum  denn  Gott  die  beiden  Bäume,  deren  Genuss  er  doch  den  Menschen 
nicht  Terstatten  wollte,  überhaupt  ins  Paradies  gesetzt  habe?  warum  er  vor  allem  die 
bösartige  Schlange  im  Paradies  zugelassen  habe?  Diese  Frage  aber  könnte  aus  einer  an- 
zunehmenden heidnischen  Recension  so  beantwortet  werden:  dass  diese  Bäume  ihrer  Natur 
nach  in  die  Wohnung  der  Götter  gehören,  damit  die  Götter  von  diesen  Bäumen  essen,  wie 
die  griechischen  Götter  durch  den  Genuss  der  Ambrosia  das  ewige  Leben  haben;  ferner 
dass  die  Schlange,  ursprünglich  selber  ein  Gott,  im  Paradies  ebenso  ihre  Wohnung  habe 
wie  die  andern  Götter.  Auch  der  eigentümliche  Umstand,  dass  die  Schlange  Gottes  Worte 
gradezu  Lügen  straft,  und  damit,  wie  es  scheint,  schliesslich  Recht  behält,  dürfte  sich 
letztlich  nur  daraus  erklären,  dass  der  betreffende  heidnische  Gott  in  der  ältesten  Recen- 
sion die  Unwahrheit  und  die  Schlange  die  Wahrheit  gesagt  hat:  der  Gott  hat,  um  den 
Menschen  fernzuhalten,  behauptet,  der  Baum  sei  ein  Giftbaum,  aber  die  Schlange  hat  ihn 
über  die  wahre  Natur  des  Baumes  aufgeklärt. 

Wie  man  aber  über  solche  Einzelheiten  auch  denken  möge,  jedenfalls  ist  aus  den 
poetischen  Recensionen  wie  aus  Gen  2  f.  selbst  zu  schliessen,  dass  die  Erzählung  ursprüng- 
lich bei  weitem  phantastischer  und  mythologischer  gewesen  sei. 

6.  Varianten  zur  Vorstellung  vom  Paradiese.  Während  sich  demnach 
im  A.T.  nur  wenige  Anspielungen  an  die  Austreibung  finden,  ist  um  so  häufiger  vom  Gottes- 
garten in  'Eden  die  Rede.  Der  Garten  'Eden  gilt  als  Ideal  eines  köstlichen  reichbewässerten 
Landes  Gen  13  lo,  wo  die  herrlichsten  Bäume  stehn  Ez  3l8,  wo  Freude  und  Wonne 
herrscht  Jes  61  8:  der  stärkste  Gegensatz  zur  Wüstenei  Ez  36  36  Jes  51  8  Joel  2  8;  eine 
mythologischere  Schilderung  Ez  28,  wonach  der  Gottesgarten  auf  dem  heiligen  Qottesberge 
hoch  über  der  Erde  gelegen  hat  vgl.  oben.  —  Nun  ist  zu  beachten,  dass  das  Paradies, 
das  nach  dem  Mythus  derUrsitz  der  Menschheit  gewesen  ist,  nach  einigen  Stellen  in  der 
Endseit  wiederkehren  soU:  nach  Ez  36  86  soU  das  verwüstete  Kanaan,  nach  Jes  618 
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Zions  Wüstenei  wie  der  Jahvegarten  werden.  Dass  diese  Anspielung  aber  nicht  etwa  ein 
zufällig  gewähltes  Bild  ist,  sondern  vielmehr  auf  einem  Glauben  beruht,  lehren  die  Schil- 
derungen des  Dtjes.,  wonach  in  der  letzten  Zeit,  wenn  Jahve  selber  sich  offenbart,  in  der 
Wüste  wunderbare  Wasser  hervorbrechen  und  herrliche  Bäume  aufspriessen  sollen  Jes 
41  18 f.  43 19  49 10 f.,  zur  Freude  und  Wonne  Israels  vgl.  besonders  Jes  35.  Wir  finden 
demnach  hier  denselben  Glauben  an  das  Paradies  als  eschatologische  Grösse  —  wenn  auch 
weniger  deutlich  — ,  der  dann  später  in  den  Apokalypsen  oft  ausdrücklich  ausgesprochen 
wird  vgl.  Aeth  Henoch  25  4  f.  Ap  Job  2  7  22  2  IV  Esra  8  52  Test  Levi  18  u.  a.  Eine  Grösse 
der  Urzeit  ist  hier  also  in  die  Endzeit  übertragen;  andere  Beispiele  für  diesen  merkwür- 
digen religionsgeschichtlichen  Vorgang  findet  man  in  »Schöpfung  und  Chaosc,  vgl.  beson- 
ders S.  87.  111.  367-371.  —  Nun  hören  wir  mehrfach  bei  den  Propheten,  dass  in  der 
letzten  Zeit  vom  heiligen  Berge  ab  sich  Wasser  ergiessen  werden  Ez  47  i — 12  Joel  4  is 
Sach  14  8  Ap  Joh  22 1  f.:  es  sind  lebendige  Wasser  Sach  14  8,  die  alles  leben  machen, 
wohin  sie  kommen  Ez  47  9,  an  deren  Ufern  Bäume  mit  nie  verschwindenden  Früchten  und 
nie  welkendem  Laube  stehen,  deren  Blätter  als  Heilmittel  dienen  Ez  47 12.  Was  diese, 
an  sich  so  sonderbaren  Vorstellungen,  die  ja  in  keiner  Weise  zu  den  wirklichen  Wasser- 
verhältnissen Jerusalems  passen  und  also  auch  daher  nicht  entnommen  sein  können,  eigent- 
lich zu  bedeuten  haben ,  erfahren  wir  aus  Ap  Joh  22  1  f. :  danach  ist  es  ein  Strom  vom 
Lebens  wasser,  der  vom  Throne  Gottes  im  neuen  Jerusalem  ausgeht,  und  Lebens  bäume 
sind  es,  die  zu  beiden  Seiten  stehen.  Die  Weissagung,  dass  vom  Heiligtum  grosse  fliessende 
Wasser  ausgehen  sollen,  rührt  also  daher,  dass  man  behauptete,  Zion  solle  einst  der  wahre 
Sitz  Gottes ,  das  Paradies  werden.  Vgl.  Bertholet  zu  Ez  47  12.  Dieselbe  Verbindung  von 
Gottesstadt  und  Paradies  findet  sich  Jes  518  (Aeth.  Henoch  25  5  Ap  Joh  22  2  vgl.  IV  Esra 
8  52  Ap  Bar  4  e).  Demnach  verstehen  wir  auch,  wenn  es  9^  46  5  in  einer  eschatologischen 
Schilderung  heisst:  »ein  Strom,  seine  Arme  erfreuen  die  Gottesstadt  —  die  heiligste  der 
Wohnungen  des  Höchsten«;  dieser  mehrarmige  Strom,  der  Zion  »erfreut«,  ist  der  wunder- 
volle Paradiesesstrom,  der  Leben  und  Freude  ergiesst.  Auf  dasselbe  spielt  Jes  33  91  an, 
wo  Jahves  Schutz  über  Zion  in  der  Endzeit  mit  gewaltigen  Strömen  verglichen  wird ,  und 
W  36  9  f. ,  das  Zions  Herrlichkeit  schildert :  »sie  laben  sich  am  Fett  deines  Hauses,  —  mit 
dem  Strom  deiner  Wonne  tränkst  du  sie ;  —  denn  bei  dir  ist  der  Lebensquell,  —  in  deinem 
Lichte  schauen  sie  Licht« ;   der  ?p3^^  bn3  ist  eine  geistreiche  Anspielung  an  den  Strom 
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von  p^  (vgl.  Duhm  zur  Stelle).  —  Eine  Parallele  zu  diesem  Glauben  ist  die  Weissagung, 
dass  der  Zionsberg  in  der  Endzeit  der  höchste  Berg  der  Welt  werden  solle  Jes  2s 
Micha  4i  vgl.  Ez  40  2  Sach  14 10  Ap  Joh  21 10.  Wir  können  dies  Dogma  aus  9^  48  8  er- 
klären; dort  heisst  Zion  im  eschatologischen  Hymnus  »der  äusserste  Nord,  des  grossen 
Königs  Stadt«  ;  »der  äusserste  Nord«  aber  ist  Name  des  Götterberges ,  wo  hoch  über  den 
Gottessternen  der  Thron  des  höchsten  Gottes  steht  Jes  14  18.  Wenn  Zion  einst,  wie  man 
glauht,  der  würdige  Sitz  des  höchsten  Gottes  werden  soll,  so  muss  es  der  Götterberg,  der 
höchste  Berg  der  Welt  werden.  (Man  vergleiche  hierzu  die  babylonische  Tradition,  die 
Anu  am  Nordpol  localisiert,  Jensen  Kosmologie  der  Babylonier  S.  24;  ähnliches  auch  bei 
den  Mandäem  vgl.  Jensen  ebenda.) 

Nun  ist  bemerkenswert,  dass  an  einigen  Stellen  dieser  Glaube  von  Zions  einstiger 
Erhabenheit  und  die  Weissagung  von  den  Wassern,  die  sich  von  Zion  ergiessen  werden, 
zusammen  auftreten  Sach  14  s— 10  Ez  40  2  47  1  ff.  Ap  Joh  21 10  22 1.  Dass  dies  kein  Spiel 
des  Zufalls  ist,  lehrt  die  Recension  von  Ez  28,  wonach  das  Paradies  auf  dem  Gottesberge 
gelegen  hat.  Femer  führt  auf  eben  dieselbe  Anschauung  Gen  2  10— 14  selber :  denn  wenn 
die  vier  Hauptströme  der  Welt  von  'Eden  aus  sich  über  alle  Welt  ergiessen,  so  muss  'Eden 
hoch  über  aller  Welt  liegen.  Dass  aber  diese  Meinung  nicht  späte  Combination  verschie- 
dener Dinge,  sondern  vielmehr  uralt  ist,  zeigt  besonders  die  Recension  Ez.  28,  die  (dem 
Inhalt  nach)  bei  weitem  älter  ist  als  Gen  2  f.  Auch  darf  man  an  dieser  Stelle  an  die 
Sagen   der  Eranier  vom  Garten   des  Jima,   des  Herrschers  der  goldenen  Zeit,   erinnern; 
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dieser  Garten  lag  auf  dem  Berge  Hukairya,  von  wo  das  Wasser  des  Lebens,  von  dem 
alle  Fmcbtbarkeit  auf  Erden  berruhrt,  herabfliesst;  dort  sieben  allerlei  Zauberbäume, 
darunter  auch  der  Baum  des  Lebens;  and  von  dem  Gebirge  Hara-berezaiti,  zu  dem  dieser 
Berg  gebort,  fliessen  zwei  Hanptströme  und  viele  andere  Flüsse  berab  vgl.  Spiegel  Erä- 
nische  Altertumskunde  I  S.  191  ff.  S.  462  ff.  (Auch  in  babylonischer  Tradition  giebt  es  am 
Throne  Anu's  im  Himmel  Lebenswasser  und  Lebensbrot  ygl.  den  Adapa- Mythus  im  fol- 
genden.) 

Hienach  lässt  sich  auch  sagen,  wo  die  älteste  Vorstellung  das  Land  'Eden  gesucht 
hat.  Der  Gottesberg,  höher  als  die  Gottessteme,  der  höchste  Sitz  der  Welt,  ist  ein  Ort 
im  Himmel,  und  ursprünglich,  wie  sein  Name  sagt,  an  den  9Enden  des  Nordensc  gelegen 
d.  h.  der  Nordpol.  Dort,  im  Himmel,  liegt  »der  Wohnsitz  Gottes«,  der  »Gottesgarten«, 
das  Paradies.  Wenn  also  das  spätere  Judentum  uns  so  vielfach  sagt,  dass  das  Paradies 
im  Himmel  liege,  so  beruht  diese  Vorstellung  nicht  auf  willkürlicher  Phantasie  der  Spä- 
teren, sondern  es  ist  eine  in  Israel  seit  den  Propheten  belegbare,  ihrer  Art  nach  uralte 
Ueberlieferung.  In  ältester  Tradition  wird  der  Gottesberg  ebenso  wie  der  Gottesgarten  und 
nicht  anders  als  die  himmlische  Gottesstadt  (das  obere  Jerusalem)  eine  mythologische  Vor- 
stellung vom  Himmel  sein;  und  eben  aus  dieser  Urverwandtschaft  dieser  Vorstellungen 
wird  es  zu  erklären  sein,  dass  sie  so  häufig  combiniert  erscheinen.  —  Hienach  darf  man 
auch  eine  Aussage  über  die  Lage  der  Ströme  wagen,  die  vom  Paradiese  ausgehen.  Wir 
haben  mancherlei  Beschreibungen  dieser  Ströme:  ungenauere  Nachrichten  sprechen  von 
einem  Strom,  genauere  von  einem  Strom  mit  mehreren  Armen  W  46  5;  dieser  Arme  sind 
nach  Bach  14  8  zwei,  die  nach  beiden  Seiten  vom  Heiligtum  ab  fliessen;  nach  den  ge- 
nausten Nachrichten  hat  der  Strom  vier  Arme  Gen  2  lo— 14 ;  zwei  Quellen ,  so  heisst  es 
Slav  Henoch  8,  gehen  vom  himmlischen  Paradiese  aus,  die  sich  in  vier  Flüsse  teilen  und 
in  das  irdische  Paradies  herabfliessen.  Eine  Variante  zu  diesem  Paradiesesstrom  ist  der 
Feuerstrom,  der  von  Gottes  Thron  ausgeht  Dan  7  lo  Aeth  Henoch  14 19.  Ein  Blick  auf 
den  Nachthimmel  lehrt,  was  das  für  ein  himmlischer  Strom  mit  den  vier  Armen  ist,  der 
von  der  Höhe  des  Himmels  auf  die  Erde  sich  ergiesst;  es  ist  —  die  Milchstrasse. 

Der  Geschichtsverlauf  würde  dann  so  zu  denken  sein :  das  Paradies  lag  ursprünglich 
im  Himmel,  und  seine  vier  Ströme  waren  ursprünglich  die  Ströme  am  Himmel ;  eine  spätere 
Zeit  aber  nahm  Anstoss  an  dieser  allzugrellen  Mythologie:  sie  glaubte,  dass  das  Paradies 
ein  wunderbarer,  weitentfemter  Ort  auf  Erden  sei,  und  behauptete,  dass  die  vier  Ströme 
auf  Erden  fliessen.  So  kam  also  ein  Weltbild  heraus,  das  dem  Himmelsbüde  entspricht 
und  daher  entnommen  ist.  Man  darf  hier  darauf  hinweisen,  dass  ganz  Paralleles  aus 
ägyptischer  Tradition  bezeugt  ist:  man  behauptet  dort,  dass  die  Landschaft  des  Himmels 
der  der  Erde  entspreche ;  wie  auf  Erden  der  Nil  fliesst,  der  sich  in  zwei  Arme  teilt,  so  sei 
auch  im  Himmel  ein  Strom,  die  Müchstrasse  vgl.  Stern  Aegyptische  Culturgeschichte  I  S.62f. 
Dieser  Parallelismus  des  himmlischen  und  irdischen  Weltstroms  entspricht  ganz  den  obigen 
aas  Gen  2  f.  gewonnenen  Resultaten,  nur  dass  in  der  ägyptischen  Tradition,  wie  es  scheint, 
die  zweite,  kleinere  Abzweigung  der  Milchstrasse  ignoriert  wird.  —  Der  Umstand  aber,  dass 
der  Glaube  vom  eschatologischen  Paradies  bei  den  Propheten  nur  in  Anspielungen,  bei  den  Apo- 
kalypsen aber  in  voller  Deutlichkeit  auftritt,  dass  also  die  Propheten  in  diesem  Punkte 
ans  den  Apokalypsen  zu  verstehen  sind,  ist  nicht  —  wie  die  Modernen  denken  werden  — 
ganz  seltsam  und  in  sich  unmöglich,  sondern  vielmehr  —  wie  an  anderem  Ort  gezeigt  werden 
soll  —  ganz  natürlich  und  in  ähnlichen  Fällen  die  Regel  vgl.  »Schöpfung  und  Chaosc  S.  87. 
6.  Herkunft  der  Erzählung.  Der  Mythus  ist  nicht  israelitischen  Ursprungs 
(so  gegenwärtig  wol  die  meisten  Forscher).  Dies  beweisen  die  vielen  mythologischen  Züge, 
die  er  usprünglich  besessen  haben  muss,  und  von  denen  er  einen  Teil  noch  jetzt  besitzt ; 
besonders  spricht  dafür,  dass  der  Mythus  die  eigentliche  Wohnung  Gottes  in  weiter  Feme 
focht  —  Auf  fremdländischen  Ursprung  weisen  auch  die  eranischen  Parallelen  zur  Para- 
dietesTorstellnng  vgL  oben.    Auch  griechisch-römische  Traditionen  erzählen  vom  Glück  der 
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Menschen  in  der  goldenen  Zeit,   das  jetzt  verloren  ist  vgl.  Dillmann  S.  47.  79.    Eine  per- 
sische Sage  erzählt  von  Meschia  und  Meschiane,  die  zuerst  nur  von  Früchten  leben,  aber 
von  Ahriman  verfährt,   den  guten  Gott  verleugnen,   ihre  ursprüngliche  Reinheit  verlieren, 
Bäume  umhaun,   Tiere  töten  und  alles  Böse  tun  lernen;  eine  andre  Sage  berichtet,   wie 
Jima,  der  König  der  goldenen  Zeit,  unter  dem  es  weder  Krankheit  noch  Tod,  weder  Hunger 
noch  Durst  gab,*  sich  dem  Hochmut   hingiebt  und  so  sein  Reich  an  den  Dahäka  verliert; 
andere  Tradition  behauptet,  dass  Jima  mit  den  Seinigen  noch  lebt,  in  einen  seligen  Garten 
entrückt,   und  einst  am  Ende  der  Zeiten  mit  seinen  Getreuen  wieder  hervorkommen  wird 
vgl.  Spiegel  Eränische  Altertumskunde  I  S.  473  ff.  522  ff. ,   weitere  Literatur  bei  Dillmann 
S.  48  ff.    Der  Schluss,   dass   die  hebräische  Paradiesessage  demnach  eranischen  Ursprungs 
sei,  würde  freilich  bei  weitem  zu  vorschnell  sein;  viel  wahrscheinlicher  würde  es  sein,  dass 
derartige  Traditionen  gemeinsames  Gut  des  ganzen  Culturkreises  gewesen  seien.   Darf  man 
raten,   so  würde   man  am  leichtesten  auf  Mesopotamien   als   den  Ursitz   der  Tradition 
schliessen,   von  wo  diese  Ueberlieferungen   nach  Ost  und  West  ausgegangen  sein  können. 
Ob  grade  Babylonien  dieser  Ursitz  gewesen  ist,   muss   fraglich  erscheinen;  denn  die  baby- 
lonische Tradition  verlegt  sonst  das  Gefilde  der  Seligen  in  den  Süden,   an    »die  Mündung 
der  Ströme«.     Auch   stimmt   die   dem  Mythus   vom   Paradiese   vorangestellte   Schöpfungs- 
geschichte, wonach  die  Welt  aus  dem  Trocknen  entstanden  ist  und  gegenwärtig  ihre  Frucht- 
barkeit aus  den  Regen  empfängt,   nicht  zum  babylonischen  Klima.    Da  ferner  nach  baby- 
lonischer Tradition  (vgl.  zu  Gen  1)  die  Welt  aus  dem  Feuchten  geschaffen  ist,  so  möchten 
wir  für  Gen  2  f.  lieber  an  Nordmesopotamien  denken,  ohne  indess  einstweilen  irgend  etwas 
Sicheres  oder  Wahrscheinliches  sagen  zu  können.    Es  giebt  eine  babylonische  Gemme,   auf 
der  zwei  Gestalten,  bekleidet,  sitzend  dargestellt  sind,  die  nach  einem  Baum,  der  zwischen 
ihnen  steht,   die  Hand  ausstrecken;    hinter  der  einen  scheint  eine  Schlange   angebracht  zu 
sein;  vgl.  die  Abbildung  Riehms  Hwb  Art.  Schlangen  S.  1406.    Ob  diese  Darstellung  irgendwie 
mit  dem  Paradiesesmythus  zusammenhängt,  ist  einstweilen  schwerlich  zu  sagen.  —  Schliess- 
lich ist  an  dieser  Stelle  der  babylonische  Adapamythus  zu  erwähnen,  dessen  Text  der  Leser 
»Schöpfung  und  Chaos«  S.  420 ff.  von  Zimmern  übersetzt  findet.    Adapa,   Eas  Sohn,    hat 
eine  Sünde  gegen  Anu  getan  und  wird  von  ihm  vor  seinen  Thron  im  Himmel  vorgefordert. 
Daselbst  gelingt  es  ihm  durch  den  weisen  Rat  seines  Vaters  den  Zorn  Anus  zu  wenden,  aber 
als  Anu   ihm  gnädig  Brot   des  Lebens  und  Wasser  des  Lebens   bietet,   schlägt  er  es  auf 
Eas  Rat  hin  aus,   weil  er  Gift  fürchtete  die  Pointe  der  Erzählung  ist  also,   dass  Adapa 
einmal  dicht   daran   gewesen  ist,   unsterblich  zu  werden,  dass  er  aber  durch  allzugrosse 
Weisheit  die  Unsterblichkeit  verscherzt  hat.    Adapa  soll   der  babylonische  Urmensch  sein. 
Man  ist  durch  mancherlei  Aehnlichkeiten  dieser  Erzählung  und  der  biblischen  Traditionen, 
namentlich  der  oben  erwähnten  poetischen ,   überrascht :   auch   hier  hat  der  Urmensch  ur- 
sprünglich im  Himmel  Zutritt;  auch  hier  gilt  er  als  sehr  weise:  er  heisst  Atra-hasis  (der 
sehr  Gescheute);   Ea  hat  ihm  das  Innerste  Himmels  und  der  Erden  gezeigt;   auch  hier  ist 
er  einmal  der  Himmelsspeise,  die  Unsterblichkeit  verleiht,  nahe  gewesen;  aber  er  hat  dem 
Rat  eines  Gottes  (Ea  hierin  also  ||  der  biblischen  »Schlange«)  zu  seinem  Schaden  gehorcht, 
u.  a.  m.    Aber  anderseits  sind  doch  auch  die  Verschiedenheiten  so  gross,  dass  man  deutlich 
erkennt,  es  handle  sich  hier  nicht  etwa  um  verschiedene  Recensionen  derselben  Geschichte, 
sondern  um  zwei,  in  Einzelheiten  verwandte,  verschiedene  Erzählungen.  —  Jedenfalls  stammt 
der  biblische  Mythus  in  der  Form,  in  der  wir  ihn  haben,  aus  einem  Volk,   das  Ackerbau 
treibt;  identificiert  doch  der  Mythus  den  Menschen  und  den  Bauern. 

7.  Stellung  von  Gen  2f.  innerhalb  der  Tradition.  In  Gen  2f.  liegt  der 
Mythus  in  stark  hebraisierter  Gestalt  vor;  er  enthält  specifisch-hebräische  Etymologien 
'issa  von  'is,  'adam  von  'adama  (dagegen  ist  der  Name  hawwa  kaum  hebräisch).  Zugleich 
ist  das  Mythologische  stark  abgeblasst  (Wellhausen  Frolegomena^  S.  310).  Das  Paradies 
mit  seinen  Strömen,  ursprünglich  im  Himmel,  ist  jetzt  auf  die  Erde  hemiedergekommen ; 
der  Urmensch,  ursprünglich  ein  Halbgott,  ist  jetzt  nur  noch  ein  gewöhnlicher  Mensch^  und 
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der  Schlangendämon  ist  jetzt  eine  Schlange.  Mit  dieser  Herunterstimmnng  der  Orte  und 
Personen  wird  naturlich  eine  starke  Dämpfung  der  ganzen  Erzählung  stattgefunden  haben. 
Femer  werden  in  Israel  religiöse  Gedanken  und  Stimmungen  hinzugekommen  sein;  welche 
das  sind,  und  wie  sie  an  die  Stelle  der  älteren  Gedanken  des  Mythus  getreten  sind  lässt 
sich  ja  leider  aus  Mangel  an  Stoff  nicht  zeigen ;  ob  z.  B.  der  Baum  der  Erkenntnis ,  wie 
neuerdings  behauptet  wird  (Budde  S.  79),  wirklich  specifisch-hebräisch  sei,  ist  ganz  pro- 
blematisch; (vielleicht  dürfte  man  fragen,  ob  nicht  beide  Bäume  ursprünglich  identisch 
seien;  ob  vielleicht  in  ältester  Recension  derselbe  Baum  es  ist,  dessen  Frucht  die  Zeugungs- 
kraft und  (bei  weiterem  Genüsse)  auch  die  Unsterblichkeit  verleiht?);  aber  wenn  wir  erst 
einmal  eine  gut  erhaltene  ursprünglichere  Form  des  Mythus  kennen,  so  würde  sich  gewiss 
ebenso  wie  bei  Gen  1  und  bei  der  Sintflutsage  ergeben,  dass  Gen  2 f.  den  verwandten 
heidnischen  Mythen  religiös  unendlich  überlegen  ist. 

8.   Geschichte  der  Erzählung  in  Israel.     Der  Mythus   muss   in  sehr  alter 
Zeit  in  Israel  eingewandert  sein;   er   trägt   noch  jetzt   höchst   altertümliche  Züge  in  sich. 
Die  Annahme,   er  sei   erst   in  exilischer  oder  nachexilischer  Zeit  aus  einem  babylonischen 
Original  geflossen   (Frd.  Delitzsch   Wo  lag  das  Paradies?    S.  93  f.),   ist   also  aus  inneren 
Gründen  ganz  unmöglich.     Ebenso  wenig  haltbar   ist  Stades  Meinung  (Geschichte  Israels 
I  S.  631  f.),   der  Mythus   sei  in  der  Periode  des  assyrisch -babylonischen  Einflusses  unter 
Manasse  in  Israel  eingewandert.    Diese  Vermutung  Stades  ist  aus  der  Zeit  vor  Entdeckung 
der  Tel-Amarna  Briefe  wol  verständlich ;  jetzt  aber,  da  wir  aus  eben  diesen  Briefen  wissen 
dass  der  babylonische  Einfluss  schon  in  vorisraelitischen  Zeiten  in  Kanaan  sehr  stark  ge- 
wesen ist,   und   dass  damals  mythologische  babylonische  Texte   bis   selbst  nach  Aegypten 
gekommen  sind,  fällt  diese  Vermutung  dahin ;  die  Paradiesgeschichte  ist  sammt  den  andern 
Urgeschichten  in  J  nicht  etwa  —  wie  Stade  vermutet  hat  —  eine  jüngere  Zutat,   sondern 
sie  gehört  dem  Geist  nach   zu  den   allerältesten  Geschichten  des  J.    Anderseits  kann  der  . 
Mythus,   der  den  Menschen  mit  den  Bauern  identificiert ,    nicht  vor   der  Einwanderung  in 
Kanaan  in  Israel  erzälilt  worden  sein.  Vgl.  die  Ansetzung  der  Sintflutgeschichte  im  Folgenden. 
—  Ursprünglich,  und  auch  in  Israel  wird  der  Mythus  poetische  Form  gehabt  haben;  Reste 
davon  sind  die  poetischen  Recensionen.  —  In  Israel  muss  der  Mythus  sehr  beliebt  gewesen 
sein:    wir  wissen   von   vier  Recensionen  der  Erzählung,    ausserdem   haben  wir  eine  grosse 
Fülle  von  Anspielungen  an  den  Gottesgarten  in  'Eden,  an  die  grossen  Wasser  *Edens,  an 
den  Lebensbaum  und  an  die  Schöpfung   des  Menschen  aus  Staub.  —  Anderseits  darf  man 
die  Bedeutung  der  Erzählung  für  die  alte  Zeit  nicht  überschätzen :  der  Mythus  war  damals 
eine   alte   Erzählung   neben   vielen   andern;   Grundlage   der  A.T.lichen    Frömmigkeit,   am 
wenigsten  der  der  Propheten  oder  der  Psalmisten,   ist  die  Geschichte  vom  Sündenfall  und 
der  Austreibung  durchaus  nicht;   das  alte  Israel  war  viel  zu  praktisch  gerichtet,    als  dass 
Theorien  über  den  Ursprung   der  Dinge   sein  Handeln  wesentlich   bestimmt   hätten.    Und 
nur  der  Glaube   an   ein  wiederkehrendes  Paradies  ist  bei  den  spätem  Propheten  von  ge- 
wisser (hier  nicht  abzuschätzender)  Bedeutung.    Grade  das,   was   uns  die  Hauptsache  am 
Mythus  ist,  die  religiösen  Gedanken  von  c.  3,  hat,  soweit  wir  wissen,  überhaupt  nicht  ge- 
wirkt —  Erst  im  späteren  Judentum,  in  einer  Zeit,   da  die  Speculation  ganz  andere  Be- 
deatong  innerhalb   der  Religion   erlangt   hatte,   wo   diese  Capitel  im  Anfang  der  heiligen 
Schrift  standen  und  also  besonders  häufig   und  mit  besonderm  Respekt  gelesen  wurden, 
and  wo  zugleich  Urmensch-Speculationen  aufs  Neue  aus  der  Fremde  eindrangen,   in  dieser 
Zeit   ist  auf  diese  alte  Erzählung  ein   ungeheurer  Nachdruck   gefallen.    Im  Anschluss  an 
diese  Erzählung  und  an  die  Exegese  davon  sind  die  jüdisch-christlichen  Dogmen  vom  Ur- 
ständ, Sündenfall  und  von  der  Erbsünde  erwachsen;  die  christlichen  Theologen  haben  die 
jeweilig  herrschende  Anthropologie  in  Gen  2 f.   hineingedeutet;   und  nicht  viel  besser  ist 
der  Mythus  bei  den  Philosophen  weggekommen;   fast  überall,  wohin  man  auch  sieht,  das- 
selbe Schauspiel:  überall  die  als  selbstverständlich  auftretende  Ueberzeugung ,  der  Mythus 
müsse  doch  die  »richtigen  Gedanken«  (Dillmann)  enthalten,  und  sehr,   sehr  selten  eine 
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historische  Exegese,  die  sich  selbst  und  ihre  Zeit  vergisst  und  selbstentsagend  die  alte  Er- 
zählung aus  der  alten  Zeit  verstehen  will.  So  hat  der  Mythus  eine  ungeheure  Geschichte 
der  Erklärung  erlebt,  die  bis  auf  diesen  Tag  andauert:  nach  der  Lehre  der  Kirche  ist 
diese  Erzählung  die  wichtigste  Begebenheit  der  mensclilichen  Geschichte,  bis  auf  die  Er- 
lösung durch  Christus.  Die  Erklärungsart  ist  dabei  natürlich  mehr  oder  weniger  die 
allegorische  gewesen ;  diese  Erklärungsweise,  im  Princip  von  unserer  Wissenschaft  abgetan, 
hat  sich  hier,  auch  vielfach  bei  den  wissenschaftlichen  Forschern,  bis  auf  die  Gegenwart 
erhalten  (so  z.  B.  selbst  bei  Dillmann).  Aber  auch  da ,  wo  man  mit  der  traditionellen 
Exegese  bewusst  gebrochen  hat,  ist  die  Erklärung  des  Mythus  oft  recht  unglücklich  ge- 
wesen: neben  manchen  Ansätzen  zum  Richtigen  finden  sich  nur  allzuviele  modernisierende 
Eintragungen,  von  denen  oben  nur  ganz  wenige  Proben  gegeben  worden  sind.  Ja  selbst 
das,  was  niemand  je  hätte  bestreiten  sollen,  dass  unsre  Erzählung  eine  wahre  Geschichte 
sein  will  (wie  jeder  Mythus  und  jede  Sage!),  haben  moderne  Erklärer  geleugnet  (so  selbst 
der  feinsinnige  Reuss  S.  208,  dessen  sonstige  Deutung  des  Mythus,  wenn  auch  im  einzelnen 
stark  modernisierend,  doch  im  ganzen  annehmbar  ist,  und  schliesslich  auch  Dill  mann  S.  42  f.). 
Auf  diesem  Gebiete  ist  eben  bei  den  Theologen  noch  alles  möglich ;  und  wie  es  bei  Nicht- 
theologen  hierin  aussieht,  darüber  ist  am  besten  zu  schweigen.  Demnach  lässt  sich  die 
Geschichte  der  Exegese  von  Gen  2  f.  höchst  verschieden  beurteilen :  als  historisches  Faktum 
genommen  ist  sie  ein  Hymnus,  der  von  der  ungeheuren  Gewalt  erzählt,  die  dieser  Mythus 
auf  die  Gemüter  der  Menschen  bis  heute  ausübt;  die  Einzelerklärungen  sind  vielfach  im 
"^hohen  Grade  geistreich  und  für  die  Dogmengeschichte  oft  von  fundamentaler  Bedeutung; 
und  nur  Eins  ist  dabei  zu  kurz  gekommen  und  bis  heute  sehr  selten  hervorgetreten,  das 
was  der  Exegese  die  Hauptsache  ist  oder  sein  sollte:  der  historische  Sinn.  Ueber  die 
exegetische  Literatur  vgl.  bei  Dillmann  und  Tuch'  S.  43  ff. 


Quellenkritik  von  cap.  4. 

Die  Quelle  von  4  ist  J.  Beweis:  TV]tX^  »  u.  a.,  auch  26;  «iRbsb  is,  *\^"\i{  n,  ^b** 
»zeugen«  is,  n'^n  »zu  etwas  werden«  20.21  vgl.  Budde  Urgeschichte  S.  216 ff.;  in  4i — le 
treten  eine  Reihe  intimer  Beziehungen  zur  Paradiesgeschichte  hervor;  worüber  am  Schhiss 
der  Sage  von  Qain  und  Abel. 

Mit  dieser  Angabe  ist  aber  das  Quellcnproblem  des  Cap.  noch  nicht  gelöst.  Viel- 
mehr treten  in  diesem  Cap.  eine  Fülle  von  inneren  Widersprüchen  hervor,  die  sich  inner- 
halb derselben  Quelle  nicht  verstehen  lassen.  Von  Qain,  der  sich  vor  dem  Morde  fürchtet  14 
und  der  siebenfach  gerächt  werden  soll  15,  kann  nicht  an  dieser  Stelle,  als  dem  Sohne  des 
ersten  Menschen,  gesprochen  werden.  Der  unstäte,  vom  Ackerboden  vertriebene  Qain  ist 
ein  andrer  als  der  Städtegründer  Qain:  wer  Städte  gründet,  ist  sesshaft.  Der  Hirt  Jabal, 
nach  dem  Zusammenhange  der  erste  Hirt,  widerstreitet  dem  Hirten  Abel.  Und  wenn  erst 
von  Jabal  die  Viehzucht  erfunden  wird,  so  kann  nicht  schon  vom  Urahnherrn  Qain  eine  Stadt 
erbaut  worden  sein;  die  natürliche  Reihenfolge  ist  die  umgekehrte:  erst  Herdenzucht,  dann 
viele  Geschlechter  später  der  Städtebau.  Weiter  befremdet,  dass,  nachdem  die  Qainlinie 
bereits  viele  Geschlechter  weit  verfolgt  ist,  in  26 f.  noch  eine  neue  Linie  von  Adam  über 
Seth  einsetzt.  Femer  hat  nach  26  erst  Enos  den  Namen  Jahve  angerufen,  aber  schon  im 
Vorhergehenden  wird  dieser  Name  unbefangen  gebraucht.  Schliesslich  darf  man  auch 
darauf  hinweisen,  dass  eine  Motivierung  des  Namens  Abels  2  fehlt,  während  Qain  1  erklärt 
wird:  auch  hier  scheinen  zwei  Hände  beteiligt  zu  sein.  —  Man  kann  eine  solche  Wirrnis 
nicht  einer  Hand  zutrauen,  auch  wenn  man  diese  Hand  sich  nur  als  sammelnd  vorstellt: 
ein  erster  Sammler  würde  auf  bessere  Ordnung  gehalten  haben.  Der  Faden,  der  aus 
diesem  Labyrinth  führt,  ist  die  Beobachtung,  dass  die  Sethlinie  26 f.,  die  gegenwärtig 
mit  dem  dritten  Gliede  abbricht,  ursprünglich  als  ein  selbstständiger  Stammbaum  gedacht 
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ist.    Dies  plötzliche  Abbrechen  ist  um  P  willen  geschehen,   der  in  6,  derselben  Tradition 
folgend,  einen  Seth Stammbaum   liefert.      Dieser  Sethstammbaum  ist  ursprünglich  von  dem 
Qainstammbaum  vollständig  unabhängig   und   erst  durch  einen  Späteren  mit  diesem  zusam- 
mengefügt worden ;   von  diesem  Red.  stammt   'fUT  25   und  "pg  ^*in  ''D  bin  finfl  ^irtM 
wodurch  eine  leidliche  Verbindung  geschaffen  worden  ist  vgl.  Budde^  Urgeschichte  "s"  155  ff 
Daas  hier  also  zwei  Quellen  zu  Grunde  liegen,    befremdet  um  so  weniger,  als  wir  auch  in 
der  Paradiesesgeschichte  zwei  Urquellen  gefunden  haben.     Nun  enthält  der  Sethstammbaum 
die  wichtige  Notiz ,    dass  Enos  zum  ersten  Male  den  Namen  Jahve  nannte ;   danach  gehört 
der  Sethstammbaum  zu  jener  Quelle ,    die  in  der  Paradiesgeschichte  »Gottc  sagt  (Je) ,   und 
demnach  der  Qainstammbaum   zu  der  Quelle  Jj.  —  Hierdurch   sind  aber  noch  nicht   alle 
Schwierigkeiten   gelöst;   zu   diesem  Qainstammbaum  passt  nicht  die  Geschichte  von  Qains 
Brudermord  und  die  Städtegründung  Qains,   diese  Stücke   können  erst  nachträglich  hinzu- 
gekommen sein,   vielleicht  durch  denselben  Sammler,   der  Je  und  Jj  zusammengestellt  hat. 
Demnach  ist  das  Resultat :    Sethstammbaum  Je  25.  26,   Qainstammbaum  Jj  i7a.  is— 24  (hierzu 
darf  man  als  Anfang  1  nehmen  vgl.  rm  wie  3  20  Jj) ;   andere   Traditionen   erzählten  von 
Qains  Brudermord  a— 16  (auch  hier  wird  Qains  Geburt  berichtet  worden  sein)  —  auch  diese 

Geschichte  wird  der  Sammler   bereits   schriftlich  vorgefunden   haben  (J»)  und  von  der 

Stadt  Henoch  i7b.     Der  Sammler  hat  alles  dies  in  eine  leidliche  Einheit  zusammengefasst 
indem  er  Seth  als  den  Ersatz  Qains  auffasste. 

2.    Qain  nnd  Abel  41—16. 

1  Der  Mensch  aber  erkannte  sein  Weib  Eva,  da  ward  sie 
schwanger  und  gebar  den  Qain;  sie  sprach:  einen  Sohn  habe  ich 
erlangt,  'den  ich  mir  wünschte'.     2  Dann  gebar  sie  nochmals,   den  Abel 

Qain  und  Abel  4  (1)2-16  J>.    1  n^n  vgl.  zu  820.  —  :p^   erkennen,   Bekanntschaft 
machen,  euphemistischer  Ausdruck  für  geschlechtliche  Gemeinschaft,   besonders,   wie  hier 
vom  ersten  Beischlaf.    Im  Paradiese,   wo  die  Menschen  noch  nichts  von  Mann  und  Weib 
wussten,  gab  es  keine  geschlechtliche  Gemeinschaft.  —  Die  Worte,  die  Eva  nach  der  Ent- 
bindung  spricht,   sollen  den   Namen   des  Kindes   motivieren.     Solche  Namenserkl&rungen 
werden  in  der  Genesis  bei  allen  wichtigeren  Personen  gegeben  vgl.  darüber  die  Einleitung. 
—  Die  Mutter  ist  es,  die  das  Kind  nennt,  wie  überall  bei  J ;   in  P  dagegen  giebt  der  Vater 
den  Namen.    Der  Unterschied  ist  für  die  Culturgeschichte  bedeutsam.     Namen  giebt,   wer 
das  Eigentumsrecht  hat.     Wir  erkennen  demnach  zwei  Culturperioden  in  Israel:   die  eine 
in  J  noch  nachwirkende,  wonach  das  Kind  der  Mutter  gehört,  die  andere,  in  P  ausgeprägte 
wonach  es  Eigentum  des  Vaters  ist  vgl.  auch  Benzinger  Archäologie  S.  134.  —  Die  Worte 
der  Eva  sind  ein  Freudenruf.     Freude  über  den  Erstgeborenen  ist  auch  bei  den  Hebräern 
sprichwörtlich  Jer  20 15.     Besonders  aber  freut  sich  das  Weib,   wenn  sie  »einem  Man  nee 
(Job  3  3)  das  Leben  gegeben,  vgl.  Hanna  I  Sam  1,  Sara  und  Hagar  Gen  16  u.  a.  —  Der  Name  V^p 
wird  naiv  erklärt  durch  das  Wort  '^^l'^Sp,  das  sie  sprach ;  über  den  wissenschaftlichen  Wert 
solcher  Volksetymologien  vgl.  die  Einleitung.  —  n*in*»"MK  ist  sehr  schwierig.     Eine  ältere 
Exegese  erklärte  diese  Stelle  so,   dass  hier  Eva  im   ersten  Mutterglück  bereits  den  ver- 
heissenen  Erlöser  zu  besitzen  glaube,   über  dessen  beide  Naturen   sie  die  correcte  Lehre 
(er  ist  tJ'^Ä  und  n*in*^  zugleich)  ausgesprochen  habe.     LXX  diä  to^  d'Boij,  Vulg  per  deum 
lesen  den  überlieferten  Text.     Die  Fassung   »mit  Jahvec  d.  h.  »mit  seiner  Hülfe«  ist  nicht 
l>clegbar.     Die  Conjektur  tlXtlQ  (nach  Onkelos)  ist  kaum  richtig.     Es  scbeint  ein  stärkerer 
Kingriff  nötig  zu  sein ;  vielleicht  ist  H'lfcCDÄ  Hithp  y/  n*1Ä   zu   lesen.  —  2  Die  Geburt  des 

V    -      I     V 

Abel  wird  sehr  kurz  erzählt;   es  fehlt  eine  Angabe,  dass  Eva  wiederum  schwanger  ward* 
ähnliche  Kürze  aber  Gen  38  5.    Eigentümlich  ist,   dass  Abel  hier,   wo  es  doch   selbstver- 
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(nobel),  seines  Brider.  Abel  ward  ein  Sehafhirt,  (ain  aber  ward  ein  Arl&erbaaer.  — 
3  Nun  begab  es  sich  nach  geraumer  Zeit,  dass  (ain  Vrfiehte  des  Aekers  Jahfe  ins 
Opfer  brachte  j  4  und  auch  Abel  brachte  Erstgeburten  seiner  Herde  dar  und  das  tttt 
davon.  Jahfe  aber  schaute  gnadig  auf  Abel  und  sein  Opfer,  5  aber  auf  Qain  «nd 
dessen  Opfer  schaute  er  nicht.     Da  ergrimmte  (lain  gewaltig  und  Hess  sein  Anllili 


standlicb  ist,  und  im  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  stets  »Qains  Bnider«  genannt  wird; 
demnach  scheint  Abel  die  weniger  bekannte  Gestalt  gewesen  zu  sein  und  den  ständigen 
Beinamen  >6ruder  Qainsc  getragen  zu  haben.  —  Der  Hebräer  wird  aus  dem  Namen  Hebel 
das  nomen  appell.  bSH  »Hauch,  Nichtigkeit«  herausgehört  haben,  ein  für  den  früh  Dahin- 
gegangenen  gut  passender  Name;   dies  ist  aber  sicherlich   nicht  der  Ursinn  des  Namens. 
Die  assyriologische  Deutung  =  »Sohn«  (KAT*  S.44ff.)  bestätigt  sich  nicht;  das  in  Anspruch 
genommene   bab.  Wort   heisst  nicht   ablu,   sondern  aplu.  —  Dass  Abel  Viehzucht  treibt, 
stimmt  nicht  ganz  zur  Paradiesesgeschichte,  wonach  der  Mensch  für  den  Ackerbau  und  nur 
für  ihn  bestimmt  ist,  ein  Zeichen  dafür,  dass   diese  Geschichte  nicht  von  Anfang  an  als 
Fortsetzung  des  Paradiesesmythus   gedacht  ist.  —  3. 4a  Dass  die  ersten  Menschen  Jahre 
Opfer  darbringen,  erscheint  dem  alten  Israel  selbstverständlich ;  denn  wo  gäbe  es  Menschen 
ohne  Religion,   und  wo  Religion  ohne  Opferdienst?     Ebenso   gilt  als  selbstverständlich, 
dass  jeder  der  Gottheit  das  Beste  von  dem,   was  er  hat,   darbringt:   der  Bauer  von  den 
Früchten  des  Feldes,    der  Hirt  von  seinen  Tieren,     unter  den  Tieren  (wie  Menschen)  ist 
das  Beste  das  Erstgeborene,    »der  Erstling  der  Kraft«  Gen  49  8,   und  gehört  daher  nach 
alter  Sitte  der  Gottheit  Ex  34 19.     Unter   den  verschiedenen  Tierstücken  sind  nach  hebräi- 
schem Geschmack   das  Beste  die  Fettstücke.      Diese  Opfersitten  werden   hier  ohne  jede 
Reflexion  in  die  Urzeit  übertragen.     Man  beachte  auch,    dass  das  Opfern  (und  Geniessen) 
von  Tieren  hier  völlig  harmlos  erzählt  wird ;  anders  P  vgl.  zu  1  29  f.  —  Wo  Qain  und  Abel 
opferten?  natürlich  auf  einem  Altar;  wo  sonst?    Der  Altar  wird  hier  als  völlig  selbstver- 
ständlich vorausgesetzt  (gegen  Dillmann).  —  '»^ö'a  einen  Teil  der  Früchte,  nach  dem  Zu- 
sammenhange  natürlich  das  Beste   davon.     IH^bn   sollte  richtiger  ^n^lbn  punktiert  sein; 
die  Masora  umgeht  durch  die  im  Text  stehende  Punktation  die  Anerkennung  des  Suffixes 
•jH  am  Sg,  §  91c.  —  'jnnbrTö'l  »und  zwar  von  ihren  Fett«  §  154  A.  Ib.  —  nn^'Q,  hier  (wie 
auch  sonst  mehrfach  in  alter  Zeit)  »Opfergabe«  überhaupt,  ist  im  officiellen  Sprachgebrauch 
des  jerusalemischen  Tempels  (Jes  1 18  und  später  bei  P)   das  »Mehlopfer«  ;   in  alter   Zeit 
muss  das  Ritual  und  daher  auch  der  Sprachgebrauch  an   den  verschiedenen  Heiligtümern 
sehr  verschieden  gewesen  sein.    Auch  Vt'^yn  ist  ein  Cultusterminus,  »hineinbringen«  (in  den 
heiligen  Bereich)  =  darbringen.    —   4b.  5a  tXPXO   »hinsehen«   (hier  »gnädig  ansehen«)    ein 
höchst  bezeichnender  Ausdruck:    wer  sich  über  ein  Geschenk  freut,   sieht  es  an;    wer  es 
nicht  gern  hat,   mag  es  gar  nicht  ansehen.  —  Weshalb  hat  Gott  Abels  Opfer  angesehen 
und  Qains  verschmäht?    Hierüber  von  Alters   her   allerlei  Grübeleien   der  Erklärer.     Die 
gewöhnliche  Meinung,    Gott   habe   auf  die  Gesinnung   der  Opfernden   gesehen   (so    schon 
Hbr  1 1  4) ,  wird  von  der  Sage  nicht  geteilt :   von  Abels  grösserer  Frömmigkeit  ist  bisher 
kein  Wort  gesagt  worden.    Vielmehr  haben   sich  beide  Brüder  gleichermassen  um  Gottes 
Gunst   bemüht.     Der  alte  Erzähler  hat  aber  den  wirklichen  Grund  so  deutlich  angegeben 
als  es  ihm  nur  möglich  war ;  er  würde  sich  sehr  wundern,  wenn  er  hören  würde,  dass  man 
über  eine  so   einfaclie  und  klare  Sache  so  viel  nachgedacht  habe.      Der  Erzähler  hat  von 
Abel  bisher  nur  gesagt,  dass  er  Hirt  gewesen  sei  und  Fleisch  geopfert  habe,  von  Qain, 
dass  er  Bauer  gewesen  sei  und  Feldfrüchte   geopfert   habe.     Jahve  aber  —  so   fährt   er 
jetzt  fort  —  verschmäht  Qain  und  seine  Gabe  und  zieht  Abel  und  seine  Gabe  vor.    Daiuit 
sagt  die  alte  Erzählung:  Jahve  liebte  den  Schafhirten  und  das  Fleischopfer,   aber  er  will 
nichts  wissen  von  dem  Bauern  und  dem  Opfer  von  Früchten.  —  Woran  hat  nun  Qain  die 
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Ungea.    6  Aber  Jakre  sfinifk  in  (taia:   waram  er^inaist  da  so  and   lasst  deia  Aat- 
llff  hiagf^a!    7  Isfs  nicbt  also!  weaa  da  fiates  ferhast^  'kaaast  da  es  frei  erhebea'; 

wcan  da  aker  «Icht  iJates  Tarkast^  lisst  da  es  bäagenM 

da  sflltcst  aber  'Frieden  mit  Ihm  kalten'!     8  Qala  aber  *begaan  Streif   gegen  seinea 


Ungnade  Gottes  erkannt?    Sicherlich  ist  hier  ursprünglich  an  irgend  ein  Zeichen  der  Opfer- 
schan gedacht;    auf  solche  Zeichen   wurde  ja   im  Altertum  überall  beim  Schlachten  und 
Darbringen  geachtet.    Einen  für  den  Verlauf  der  Handlung  so  wichtigen  Punkt  kann  aber 
ein  guter  Erzähler  nicht  der  Phantasie  des  Lesers  überlassen,  sondern  muss  ihn  anschau- 
lich machen.     Demnach   scheint  hier    etwas  zu  fehlen.  —  5b  Heiss  werden  =  ergrimmen; 
der  alte  Israelit  von  rechtem  Schlage  ist  heissblütig  =  zornmütig.    Das  Antlitz  senken  = 
finster  brüten.  —  Dass  die  Eifersucht  um  Gottes  Gnade  zum  Zorn  und   schliesslich  zum 
Morde  führt,  ist  ein  der  Wirklichkeit  abgelauschter  Zug;   die  Sage  kennt  das  menschliche 
Herz.  —  6  Das  plötzliche  Auftreten  Jahves    befremdet  sehr:   während  in  den  alten  guten 
Erzählungen  (so  fast  immer  bei  J)  bei  Gottes  Reden  stets  vorher  das  »Woc  und  »Wie« 
berichtet  wird  z.T.  höchst  anschaulich  38 ff.    16 7 ff.  18.  19  15  17  21 17  22 ii  32  27  2 16,  26  23, 
15  1  20  s  ff.  28 13  46  2 ,   ist  es  die  Art  der  späteren  Einsätze  und  Bearbeitungen  (besonders 
von  P)   mit  ganz   blasser  Einleitung  17  i  35  9  oder  gar  ohne  jedes  einleitende  Wort  6 13 
8 15  9 1  13  u  Qott  redend  einzuführen.     Man  erkennt  an  diesem  höchst  charakteristischen 
unterschiede,  wie  der  Sinn  für  gutes  anschauliches  Erzählen  je  länger  je  mehr  abgenommen 
hat.    Wo  solche  blasse  Einführungen  schon  bei  J  vorliegen,  darf  man  gewöhnlich  auf  eine 
irgend  wodurch  —    entstandene  Lücke  oder  Abblassung   schliessen,   so  besonders  deut- 
lich 6  8  116  (auch  bei  128),   auch  wol  bei  7i,  wol  nicht  bei  12 1  (und  35  i  E).    So  scheint 
auch  hier  —  aus  religiösen  Bedenken  ?  —  Jahves  Erscheinung  fortgefallen   zu  sein ;   man 
darf  vermuten,   dass  Jahve  ursprünglich  an  der  heiligen  Stätte  (an  der  sich  Qain  ja  grade 
befand)  erschienen  seL  —  7  Der  hebr.  Text  lautet  wörtlich  :  nicht  wahr  ?  wenn  du  Gutes 
tun   willst,  Erheben  (man   ergänzt  nach  Jer  3  12  Job  11 15  u.  a. :   des  Antlitzes;   aber  der 
Inf.  ist  höchst  ungeschickt;    so  stammelt  der  Hebräer  nicht;  die  Uebersetzung :    »wenn  du 
Gates  darbrmgst«   ist  nicht  viel  besser);   wenn  du  aber  nicht  Gutes  tun  willst,  so  lauert 
die  Sünde  nach  der  Thür  hin  (aber  lauert  ein  wildes  Tier,   mit  dem  die  Sünde   hier  ver- 
glichen wird,  so  ganz  gewöhnlich  an  den  Thüren?   und  vor  welcher  Thür  lauert  hier  die 
Sünde?   Femer  ist  der  Gedanke:  »wenn  du  Böses  vorhast,  lauert  die  Sünde  auf  dich«  idem 
per  idem)  und  auf  dich  geht  ihre  Gier  (aber  nÄÖH  ist  fem.)  und  du  sollst  über  sie  herr- 
schen (7b  ganz  II  3  16).     Holzinger  schlägt   für  7»  vor;    »nicht  wahr,  wenn  du  Gutes  tust, 
Vergeben;  wenn  du  nicht  Gutes  tust,  so  ruht  die  Sünde  (unvergeben)  auf  (vor)  der  Thür«; 
welche  Sünde  hat  der  Qain   aber   begangen?   und  was   für   sonderbare  Ausdrücke!    Der 
Text  ist  offenbar  gänzlich  verderbt  (Olshausen  Monatsberichte  d.  Berl.  Akad.  1870  S.  380  f.). 
Der  Sinn  der  Verse  ef.  wird  gewesen  sein:   Jahve,  der  Herzenskündiger,  erkennt,   was  in 
üain  im  Geheimen  vorgeht;   er  liest  es  seinem  Antlitz  ab,  so  wie  er  die  erste  Sünde  aus 
den  Worten  Adams  sofort  erraten  hat.    Er  sagt  ihm  wie  damals  dem  Adam  3  11  die  Sünde 
auf  den  Kopf  zu:   man  sieht  ja  an  deinem  Gesichte,   was  du  denkst;   und  ermahnt  ihn 
zugleich  väterlich,  jetzt,  wo  es  noch  nicht  zu  spät  ist,  umzukehren.    Für  n^tD  ist  jJiön 
für  n  rcb  ist  bfin  ^^  lesen ;   für  bttüin  vielleicht  DbtÖn ;   das  übrige  ist  wol  unheilbar. 
Glücklicher  Weise  giebt  es  in  der  Genesis  wenige  Verse,   in  denen  der  Text  so  verdorben 
wäre.     Die  totale  Gorruption  der  Stelle  ist  so  zu  erklären,  dass  der  Text  des  Verses  durch 
Verwischen  oder  dgl.  unleserUch   geworden   und  dann  durch  einen  Abschreiber  (in  Anleh- 
nung an  316),   so  gut  es  gieng,   wiederhergestellt  worden  ist.  —  8  Zu  dem  überlieferten 
Text:    »Qain  sprach  zu  Abel«   scheint  die  Fortsetzung  zu  fehlen;   daher  setzen  Sam  LXX 
Vulg  PeS  hinzu :  n'^t&n  nsbä  »lasst  uns  aufs  Feld  gehen« ;  doch  liegt  die  Annahme  nahe. 
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Bnider  Abel^  usd  als  sie  elsmal  nsammon  anf  dem  PeMe  wareBi  erkab  tick  |ali 
wider  seinen  Brnder  Abel  und  schlug  ihn  let.  —  9  Ha  sprach  Jahfe  in  (taini  wa  bt 
dein  Bruder  Abel!  Er  sprach s  Ich  weiss  es  nicht ^  sali  ich  meines  Benders  Buter 
sein!  10  Er  sprach s  was  hast  du  getan!  Das  Bint  deines  Bruders  schreit  in  mir 
auf  fem  Acker.  11  So  sei  denn  ferlncht^  hinweg  fon  dem  Acker,  der  seinen  Innd 
anftnn  musste,  in  empfangen  fun  deiner  Band  deines  Bruders  BInt!     12  Wenn  du  den 


dass  diese  Worte  erst  nachträglich  ergänzt,  und  dass  einfach  für  *^1SM^1  zu  lesen  ist 
*^'Q^1  Impf  Hiph  \j  T\yu  hadern,  Streit  anfangen;  das  Wort  wird  sonst  mit  dem  Acc, 
mit  1  oder  W  construiert ;  oder  vielleicht  ist  ■^'0*1  V'  *1*TQ  »er  ward  bitter,  zornige  zn  lesen.  — 
9  ff.  Gottes  Fluch  über  den  Mörder.  Der  in  der  Erzählung  ausgesprochene  Fluch  ist  das- 
jenige, worin  die  Geschichte  nachgewirkt  hat,  darum  der  eigentliche  Zweck,  dem  die  Erzählung 
zustrebt,  für  uns  der  Punkt,  von  dem  wir  rückschauend  die  Erzählung  verstehen  müssen  vgl. 
die  Einleitung  und  zu  3 14  ff.  —  9  Die  Einführung  Gottes  geschieht  so  abrupt  wie  in  v.  6.  — 
Die  forschende  Frage  Gottes  ähnlich  wie  3  9 ;  hier  grade  in  ihrer  Kürze  höchst  eindmcks- 
volL  —  Qain  leugnet  dreist  und  frech;  aber  vor  Gott  besteht  keine  Lüge.  »Soll  ich 
Hüter  meines  Bruders  seine  ist  ein  höhnischer  Witz  über  Abels  Beruf,  (die  Herde)  zu 
hüten.  —  10  »Was  hast  du  getane  (ganz  wie  3i3):  Jahve  fährt  den  Mörder  mächtig  an. 
niS  vor  Guttural  §  37d.  —  Construction :    »Die  Stimme  des  Blutes  deines  Bruders,  das  zu 
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mir  schreit«.  —  Das  vergossene  Blut  denkt  sich  der  Hebräer  als  eine  Mehrheit  {gnt^ 
Plur.).  —  Nach  uralter  hebräischef  Vorstellung  erhebt  vergossenes  Blut  die  np!^  (term. 
techn.  »Klage«  des  Vergewaltigten  um  Hilfe),  es  schreit  nach  Rache  an  dem  Mörder ;  wenn 
Menschen  nicht  rächen  können  oder  wollen,  schreit  es  zu  Jahve,  und  dann  übernimmt 
Jahve  selber  die  Blutrache  vgl.  die  Geschichte  Naboths  I  Reg  21 ;  in  diesem  Glauben  zeigt 
sich  schön  das  tiefe  Rechtsgefühl  des  Hebräers.  Diese  Vorstellung  ist  dem  Hebräer  mehr 
als  ein  Bild;  er  glaubt,  dass  solches  gemordetes  Blut,  wenn  es  mit  Erde  zugedeckt  werde, 
verstumme  Jobl6i8  £z24  7f.  Jes26  2i.  Der  Gedanke  des  Textes  ist  also,  dass  Jahve 
eben  durch  diese  Klage  des  Blutes  von  dem  Morde  vernommen  habe.  Dies  Wort  vom  kla- 
genden Blute  macht  auf  die  Phantasie  des  Antiken  einen  mächtigen,  grausenvollen  Ein- 
druck. Von  nun  an  steigt  die  Geschichte  gewaltig  in  die  Höhe.  —  11  f.  Die  Fluchworte 
Gottes  in  grossartiger  erschütternder  Sprache,  aber  nicht  in  strenger  poetischer  Form.  — 

11  Qain  hat  dem  Acker  den  furchtbaren  Trank  des  Bruderblutes  geboten.  Darum  wird 
er  jetzt  »hinweg  vom  Acker«  (vgl.  3  i4)  verflucht.  In  anderer  Form  könnte  der  Gedanke 
etwa  so  ausgedrückt  werden,  dass  das  Land,  das  Qain  durch  Bruderblut  verunreinigt  hat 
Num  35  33,  ihn  ausspeit  Lev  18  25.  —  »Der  seinen  Rachen  aufgesperrt  hat«,  wie  ein  grosses 
Tier ;  dasselbe  Bild  von  der  S«ol  Jes  5 14.  —  Im  Zusammenhange  des  J  besagt  dieses 
Wort:  wie  Adam  aus  dem  Garten  zum  Acker,  so  wird  Qain  weiter  vom  Acker  zur  Wüste 
fortgeflucht  (nach  Wellhausen  Composition*  S.  10).  Man  beachte  das  feinsinnige  Spiel  des 
Erzählers  mit  den  Worten  ni^^fit  ^   den  Acker  hat  Qain  bebaut,  des  Ackers  Früchte  dar- 
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gebracht,  dem  Acker  Bruderblut  zu  trinken  gegeben :  aber  vom  Acker  her  klagt  das  Blut 
wider  ihn,  darum  verweigert  der  Acker  ihm  seine  Frucht,  so  wird  er  vom  Acker  verbannt ; 
dergl.  liebt  die  alte  Erzählungskunst.    Ein  anderes  Beispiel  das  mehrmalige  ^^n  s.  u.  15.  — 

12  Sollte  aber  Qain  den  Fluch  misachten  und  den  Acker  bebauen  wollen,  so  wird  der  ihm 
seine  »Kraft«  (poetischer  Ausdruck  für  »seinen  Ertrag«  Job  81  39)  versagen.  Bliebe  er 
also  daselbst,  so  müsste  er  verhungern ;  so  muss  er  also  fort.  Damit  aber  wird  er  »unstat 
und  flüchtig«.  Dies  ruhelose  Leben,  zu  dem  er  jetzt  verflucht  wird,  ist  keineswegs,  wie 
moderne  Exegeten  eintragen,  durch  das  böse  Gewissen  des  Mörders  bedingt,  das  ihn  nicht 
ruhen  lasse,  sondern  ist,  wie  der  Zusammenhang  deutlich  zeigt,  durch  seine  Entfernung 
vom  Acker  gegeben ;  wer  die  Scholle  bebaut,  sitzt  ruhig  auf  derselben  Stelle ;  wem  aber 
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Acker  bekwei  wilb(|  mII  er  ilt  sehe  Kraft  sieht  aehr  geben  i  insfit  uui  luehtig 
m«Mt  da  Mf  Erdes  sein.  13  Ha  sprarh  (lali  la  Jahre  t  meine  Strafe  Ist  grösieri 
itmm  dass  Irh  ale  Iragea  kSaale.    U  Ha  hast   alrk  Ja    heale  raai  Acker  fertriebeu 

der  Acker  die  Brotfracht  versagt,  mtiss  ruhelos  die  weite  Welt  durchstreifen,  um  seine 
Nahrung  zu  suchen  Budde  S.191.  —  qorrwft,  beim  Jussiv  steht  gewöhnlich  b^,  nicht  i6 
§109c.d;  vielleicht  ist  Sj'iph  Impf,  zu  lesen.  Sj'tpin  mit  Infinitiv  ohne  b  §  114m. 
tn  n  eindruckSToll  schauriger  Stabreim.  —  18  f.  Durch  den  furchtbaren  Fluch  erdrückt 
bittet  Qain  um  Milderung.  Dieser  Schmerzensschrei  Qains,  wie  die  vorhergehende  Rede 
Jahves  in  gewaltiger,  poetischer  Sprache,  macht  einen  erschttttemden  Eindruck.  —  13  fu^ 
je  nach  dem  Zusammenhange:  Schuld,  Verbrechen,  Strafe.  Die  Schuld  wird  als  eine 
schwere  Last  vorgestellt,  die  der  Verbrecher  unter  Mühsal  und  Schmerzen  tragen  muss 
7  88  5  Jes24  90.  —  Eine  früher  gebräuchliche  Uebersetzung  war:  »meine  Sünde  ist  zu 
gross ,  als  dass  sie  vergeben  werden  könne« ;  wonach  also  Qain  Typus  desjenigen  Sünders 
ist,  der  nicht  zur  Versöhnung  kommen  kann,  weil  er  die  Vergebung  der  Sünden  für  unmög- 
lich halt;  diese  Erklärung  stimmt  indess  nicht  zu  v.  i4,  worin  Qain  nur  von  seiner  Strafe 
redet  und  diese  fär  zu  schwer  erklärt.  —  ^10319  »hinweg  vom  Tragen«  »so  dass  ich  sie 
nicht  tragen  kann«  §183c.  —  14  »Vor  deinen  Augen  soll  ich  mich  verbergen«;  hiervon 
hat  Jahve  bisher  nicht  geredet;  dies  muss  also  in  den  Worten  Jahves  v.  12  indirekt  mitge* 
geben  sein.  Demnach  ist  die  Voraussetzung  der  Worte,  dass  man  vom  Ackerboden  fort- 
geht, damit  auch  aus  Jahves  Gegenwart  scheidet  (Wellhausen  Composition*  S.  II).  Un- 
richtig versteht  Dillmann  als  den  hier  vorausgesetzten  Wohnsitz  Gottes  den  Garten  *£den; 
aber  nicht  aus  'Eden,  sondern  vom  Acker  wird  Qain  fortgeflucht ;  und  aus  *£den  war  bereits 
Adam  vertrieben.  Die  allgemeine  Anschauung,  die  Qains  Worten  zu  Grunde  liegt  ist  also : 
Jahve  wohnt  im  Fruchtlande,  wo  Schafhirt  und  Bauer  wohnt.  Draussen  aber  in  der  weiten 
Welt  herrschen  andere  Gewalten.  Diese  Verbindung  Jahves  und  des  Ackerbodens  ent- 
spricht dem  Glauben  Israels,  seitdem  es  in  Kanaan  sesshaft  geworden  war:  Jahve  wohnt 
in  Kft"*^" ;  wer  aus  Kanaan  scheiden  muss,  scheidet  damit  aus  Jahves  Bereich  und  begiebt 
sich  in  Länder,  wo  andere  Gewalten  herrschen  I  Sam  26 19  Jon  1  s  vgl.  besonders  das 
nrmlte  Bitual  des  Versöhnungstages,  das  Jahve,  den  Gott  Kanaans,  und  Azazel,  den  Dämon 
der  Wüste,  einander  gegenüberstellt  Levl6  7— 10.     Weiteres  über  Jahve  und  die  n'a'HÄ 
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im  Folgenden  S.  43  f.  —  Dieser  Gedanke,  dass  Qain  jetzt  Jahve  verlassen  muss,  wird  vom  Er- 
zähler dadurch  besonders  betont,  dass  er  ihn  auch  le  wiederholt.  Demnach  scheint  hier 
doch  mehr  als  eine  zufällige  Redewendung  vorzuliegen.  Wir  dürfen  uns  den  Zug  so  deutlich 
machen,  dass  Qain  sich  um  Jahves  Gnade  bemüht  hat,  ja  sogar  seinen  Bruder  deshalb 
erschlagen  hat;  jetzt  aber  bestraft  ihn  Jahve,  indem  er  das  Band  zwischen  sich  und  Qain 
zerschneidet.  Hier  scheint  also  vielleicht  eine  religiöse  Stimmung  durch zuklingen :  der  Ver- 
brecher erschrickt  vor  dem  Gedanken  der  Verstossung  durch  Gott ;  und  Qain,  der  zuerst  nur 
als  ein  Typus  erschien,  erhält  hier  persönliches  Leben.  —  »Und  jeder,  der  mich  findet,  wird 
mich  toten« ;  Qain  fürchtet  nicht  —  wie  man  gewöhnlich  meint  —  den  Bluträcher  d.  h.  die 
Verwandten  des  Gemordeten;  sondern  er  fürchtet  jedermann.  Die  Voraussetzung  des 
Wortes:  der  sesshafte  Bauer  hat  Schutz,  durch  Familie,  Geschlecht,  Stamm,  Staat,  vgl. 
II  Reg  4  IS,  im  letzten  Grunde  durch  Jahve  selbst,  der  diese  Verbände  schützt,  aber  draussen 
in  der  Wüstenei  ist  jeder  des  Andern  Feind,  da  gilt  kein  Gesetz.  Da  wird  der  Bauer, 
der  die  sichere  Heimat  hat  aufgeben  müssen,  vogelfrei.  —  Aber  vor  wem  fürchtet  sich 
Qain  ?  Vor  reissenden  Tieren,  antwortet  Josephus ;  vor  Adams  späteren  Söhnen,  d.  h.  also 
vor  seinen  noch  ungeborenen  Brüdern ,  sagen  Andere ,  auch  Delitzsch ;  oder  man  hat  an 
Praeadamiten  gedacht,  natürlich  durchaus  im  Widerspruche  zu  cap.  1— 8 ;  die  einzige  mög- 
liche Antwort  ist,  dass  diese  Sage  Qain  gar  nicht  als  Sohn  des  ersten  Menschen  denkt; 
dieser  Qam  lebte  zu  einer  Zeit,  als  es  schon  überall  auf  Erden  Menschen  gab.  -^ 
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■Dd  T«r  dcinfB  Alge«  %%\l  ich  mWh  TerhcrgcD)  ■■ttat  nd  Heilig  «hm  icli  aif 
ErdeM  fteini  s«  wirds  nir  gehen  ^  dass  mirh  tatsrhlagti  wer  nich  Indef.  15  Aker 
Jahre  tprach  la  ihaii  daraai 

wer  (Uln  tatschligti  das  wird  siekenfarh  geracleal 

Und  Jahfe  ferlieh  <laln  ein  Zeichen,  dass  ihn  nicht,  wer  ihn  lade,  tatschinge. 
16  So  gieag  llaln  ans  Jahfcs  Aagen;  and  (lain  blieb  in  Lande  Nad  teüfch  tob  «Eden. 

15  Auf  Qains  Bitte  ermässigt  Jahve  den  Fluch.  Diese  Milde  Jahves  gegen  den  Bnider- 
mörder  ist  nicht  aus  der  Situation  zu  verstehen  und  erklärt  sich  nur,  wenn  der  Er- 
zähler hier  durch  einen  Tatbestand  gebunden  war  vgl.  das  folgende.  Die  Worte  scheinen 
ein  Vers  zu  sein.  »Darumc  d.  h.  wegen  Qains  Bitte,  »wer  immer  Qain  mordet,  das  wird 
siebenfach  gerächte;  über  den  Casus  pendens  des  Participiums  §  116w.  Der  Sinn  ist: 
sieben  aus  der  Familie  des  Mörders  sollen  für  den  Mord  an  dem  einen  Qain  sterben. 
(Stade  ZAW  1894  S.  297).  Die  Voraussetzung  des  Wortes  ist  die  antike  Anschauung  von 
der  Zusammengehörigkeit  und  Verantwortlichkeit  der  Familie,  eine  Anschauung,  die  beson* 
ders  bei  der  Blutrache  gilt  vgl.  besonders  II  Sam  21.  Im  concreten  Leben  vollziehen  eine 
solche  »Rache«  die  Verwandten  des  Gemordeten;  wer  im  Falle  des  Mordes  Qains  die 
Rache  übernehmen  soll,  wird  aus  der  Erzählung  nicht  deutlich.  —  Das  Zeichen,  das  Jahve 
Qain  giebt,  ist  natürlich  an  Qains  Leibe  gewesen.  Es  war  nach  dem  Zusammenhange 
nicht,  wie  die  populäre  Anschauung  lautet,  ein  Zeichen,  das  Qain  als  Mörder  kennzeichnen 
sdlRe  (also  etwa  der  verstörte  Ausdruck  des  Mörders),  sondern  ein  Zeichen,  das  ihn  vor 
Mord  schützen  sollte,  Dillmann.  Welches  das  Zeichen  gewesen  sei,  sagt  die  Sage  nicht.  — 
nn«,  nicht  Suffix  §  117e;  zur  Reihenfolge  Objekt  —  Subjekt  §  115k.  —  16a  Mit  diesem 
Schutze  vor  Ermordung  hat  Qain  Acker  und  Jahve  verlassen.  —  16b  Die  Notiz  über  Qains 
Verbleiben  gehört  wegen  des  Anklangs  'fo  an  T3  i4  wol  noch  zur  Qain-Abel-sage.  Der 
Name  ist  trotz  dieses  Anklanges  kaum  Erfindung  der  Sage,  sondern  Tradition ;  ursprünglich 
wird  ^3  14  als  etymologische  Erklärung  von  *tl3  gedacht  sein.  Wo  TÜ  Hegt,  ist  nicht  zu 
sagen.  —  Der  Ausdruck  StD^  ist  vom  unstäten  Qain  nicht  unpassend  (gegen  Stade  ZAW  1894 
S.  282);  er  kann  auch  »weilent  bedeuten.  Wenn  die  Qain-Abel-sage  ursprünglich  nicht 
hinter  die  Paradiesgeschichte  gehört,  so  wird  »östlich  von  ^Eden«  ein  Zusatz  sein. 

Allgemeines. 
1.  Der  ursprüngliche  Sinn  der  Erzählung.  Aus  der  Furcht  Qaina  vor 
dem  Morde  draussen  in  der  Welt  ebenso  wie  aus  der  siebenfachen  Rache,  die  Qains 
Mörder  treffen  soll,  ist  deutlich  zu  sehen,  dass  die  Sage  nach  ihrem  ursprünglichen  Sinne 
unter  Qain  nicht  den  Sohn  des  ersten  Menschen  denkt.  Wer  ist  aber  dieser  Qain? 
Dieser  Qain  ist  der  Ahnherr  eines  Volkes.  Dies  folgt  zunächst  aus  dem  Wort, 
dass  Qains  Ermordung  siebenfach  gerächt  werden  soll;  dies  Wort  hat  keinen  Sinn,  wenn 
Qain  nichts  als  ein  einzelner  landfiüchtiger  Bauer  ist,  dessen  auf  dem  Acker  zurückgebliebene 
Verwandte  ihn  ja  eben  nicht  rächen  können,  sondern  nur  dann,  wenn  Qain  grade  in  der 
Steppe  einen  Anhang  von  Menschen  hat,  die  seinen  Tod  rächen.  Verständlich  wird  daa 
Wort  also  erst,  wenn  wir  es  als  einen  poetischen  Ausdruck  für  den  prosaischen  Sinn 
fassen:  jeder  Sohn  Qains  wird  —  von  seinen  Brüdern  —  siebenfach  gerächt.  Ja, 
man  darf  sich  vorstellen,  dass  diese  Worte  ein  Volksreim  gewesen  sind,  in  dem  sich  die 
Leute  von  Qain  ihrer  heldenhaften,  grausamen  Blutrache  drohend  und  stolz  rühmen  (vgl. 
Stade  ZAW  1894  S.  296  ff.).  Demnach  ist  also  Qain  ein  Volk.  Dass  nun  Völker  von  der 
Sage  als  einzelne  Personen  aufgefasst  werden,  hat  in  der  Vätersage  der  Genesis  viele 
Parallelen  vgl.  darüber  die  Einleitung.  Dabei  ist  es  dann  auch  sonst  belegt,  dass  hie 
und  da  die  poetische  Einkleidung  fällt,  und  ein  Wort  wie  das  citierte  durchklingt,  wonach 
der  Stammvater  in  Wirklichkeit  das  Volk  selber  ist  vgl.  die  Einleitung. 
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Hiefür  spricht  auch,  dass  dieser  Qain  ein  Zeichen  an  seinem  Leibe  trägt.    Wir 
wissen,  dass  es  grade  Völker  sind,  die  solche  Zeichen  tragen:  so  trägt  Israel  die  Beschnei- 
dung,  Qedar  geschorene  Haarecken,   Ismael   goldne  Ohrringe  usw.    Solche  Stammeszeicben 
sind  ursprünglich  religiöser  Natur;   was  auch  hier  durchklingt:  Jahve  hat  dem  Qain  sein 
Zeichen  gegeben.     Dass  solche  Stammeszeichen,   an   denen   der  Einzelne   als  Angehöriger 
seines  Volkes  erkannt  wird,   zugleich  sein  Schutz  vor  Mord  sind,   liegt   in  der  Natur  der 
Sache;   vgl.   über  das  Qainzeichen  Stade  ZAW  1894  S.  299 ff.  —  Wenn  aber  Qain,   so  ist 
auch  Abel  ursprünglich  ein  Volk  gewesen.      Beide   sind  Brüder,   d.  h.   also  Brüdervölker. 
Dies  Brüderpaar   von  Völkern   mit  verschiedener  Lebensart   ist   zu  vergleichen   mit  dem 
Brüderpaar  Esau  dem  Jäger  und  Jaqob  dem  Hirten,  die  gleichfalls  eigentlich  Völker  sind.  — 
Nun  setzt  die  Sage  voraus,  dass  beide  Brüder  ursprünglich  zusammen,  in  demselben  Lande 
gewohnt  haben;   auch  das  ist  von  Völkern  wol  vorstellbar:  der  Ackerbau  treibende  Stamm 
wohnt  in  den  besseren  Lagen,   nicht   weit  von  ihm  die  Schafzüchter,   die  letzteren  sind 
nicht  als  Nomaden  zu  denken;   beide  leben  in  friedlichem  Einvernehmen,   der  Schwächere 
etwa  von  dem  Stärkeren  beschützt  und  ausgebeutet   (vgl.  Stade  ZAW  1894  S.  290 ff.);  so 
haben  noch  im  historischen  Israel  Bauern   nnd  Schafhirten  z.  B.  in  Juda  neben  einander 
gelebt.  —  Die  Sage  erzählt  dann,  wie  der  Bauemstamm  Qain  über  den  Hirtenstaram  Abel 
hergefallen  ist.    Aber   dieser  Brudermord  ist  an  ihm  bitter  gerächt  worden:   Qain  ist  aus 
dem  Lande  vertrieben  worden  und  muss  jetzt  unstät  umherschweifen.    Wovon  Qain  gegen- 
wärtig lebt,   sagt  die  Sage  nicht:    Bauer  ist  er  nicht  mehr;   aber  auch  Schafhirt  ist  er 
sicherlich  nicht,   denn  das  ist  ja  der  von  Gott  geliebte  Beruf  Abels.    Wir  dürfen  ihn  uns 
vorstellen   als  E^uber  oder  Jäger,   vielleicht  auch  als  Kameein omaden.    Es  scheinen  also 
historische  Begebenheiten   in   der  Sage   nachzuklingen.    Aber  diese  Nachklänge  sind  doch 
sehr  undeutlich:   wie   das  Land  heisst,   in   dem  Qain  und  Abel  zusammen  gewohnt  haben, 
erfahren  wir  nicht ;  wir  hören  nur  den  Namen  des  Landes,  in  dem  Qain  gegenwärtig  weilt ; 
aber  »Nodc  ist  für  uns  nicht  localisierbar.    »Oestlich  von  *Eden<  wird  ein  Zusatz  sein  von 
der  Hand  dessen,    der  die  Geschichte  hinter  die  Paradiesgeschichte  eingestellt  hat;   aber 
wir  entnehmen   doch   aus   diesem  Zusatz,   dass  man  in  jener  Zeit  nur  eine  sehr  dunkele 
Vorstellung  von  der  Lage  jenes  Landes    hatte.    Wir  können  also  hiemach  nicht  einmal 
sagen,  wo  das  Land,  in  dem  die  Geschichte  ursprünglich  spielte,  eigentlich  gelegen  habe.  — 
Ebenso  ist  nicht  zu  sagen,   in  welchem  Volke   man  sich  diese  Sage  ursprünglich  erzählt 
habe ;  in  Abel  sicherlich  nicht,  denn  Abel  gilt  der  Sage  als  tot,  ebensowenig  in  Qain,  denn 
Qain  ist  der  gottverfluchte  Brudermörder.    Jedenfalls  stammt  die  Sage   aus   einem  Volke, 
das  selber  Schafzucht  trieb  und  diesen  Beruf  für  den  eigentlichen  gottwolgefälligen  hielt, 
nnd  das  im  Fruchtland  lebte:   durch  die  Sage  klingt  das  Grauen  vor  den  furchtbaren  Ein- 
öden  da  draussen  und  vor  den  wilden  Stämmen,   die   in  der  Wildnis   ihr  unstätes   und 
blutiges  Wesen  treiben:   durch   Brudermord   und  Gottesfluch   musste  Qain  —  so  war  der 
friedliche  und  halbsesshafte  Hirt  überzeugt  —  zu  seinem  schaurigen  Leben  gekommen  sein. 
—  Da  uns  aus  der  israelitischen  Geschichte  ein  Wüstenstamm  Qain  bezeugt  ist,  so  lag  es  nahe, 
den  Qain  unserer  Erzählung  mit  diesen  Qenitem  zu  identificieren ;  diese  Vermutung  ist  von 
Wellhausen  Composition  S.  11  ausgesprochen  und  von  Stade  ZAW  1894  S.  250  ff.  in  einer 
interessanten  und  lehrreichen  Abhandlung  weiter  ausgeführt  worden:   die  Sage   schildere 
vom  Standpunkt   des  in  Kanaan   ansässigen  Bauemvolkes  Israel   das  armselige  Leben  der 
qenitischen  Nomaden.     Allein  diese   so   verführerische   Combination   ist   doch   unhaltbar: 
denn   die  Qeniter  sind  —  wie  allgemein  zugegeben  wird  ~  Schafzüchter  gewesen  Ex  81; 
nach  der  Sage  aber  ist  nicht  Qain,   sondern  grade  Abel  Schafzüchter,   vielmehr  ist  Qain 
der  Bauer,   der  wegen  eines  Frevels  an  den  Hirten  aus  dem  Lande  muss;   auch  spricht 
die  Sage  zwar  vom  Standpunkte  der  Ji13lKi  aber  nicht  des  Bauern,  sondern  des  Hirten. 
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Demnach  handelt  die  Sage  nicht  von  den  Qenitem,  und  redet  nicht  vom  Standpunkte  des 
Bauemvolkes  Israel,  und  nicht  einmal  dies,  dass  »das  Ackerlandc  Qains  und  Abels  Kanaan 
sei,   lässt  sich  behaupten;  die  Verbindung,   die  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  der  Sage 
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zwischen  Jahre  nnd  »dem  Acker«  besteht,  braucht  nicht  ursprOnglich  zu  sein,  sondern 
der  Name  Jahve  wird  in  diese  Sage  nachträglich  hineingekommen  sein,  ebenso  wie  Jahve 
nachträglich  zum  Garten  *£den,  zu  Noah,  zum  babylonischen  Turme  bei  J  eine  Beziehung 
erhalten  hat.  —  Plausibler  dagegen  ist  es,  Qain  und  Abel  mit  den  Brüdern  Jabal  dem  Hirt 
und  Tubal-qain  dem  Schmied  20  ff.  zu  vergleichen ;  freilich  sind  auch  diese  uns  nicht  durch- 
sichtig. —  Dass  wir  von  den  Völkern  Qain  und  Abel  sonst  nichts  wissen,  ist  nicht  ver- 
wunderlich; es  werden  (für  Israel)  prähistorische  Völker  sein,  ebenso  wie  Ismael,  Jaqob 
und  Esau,  von  denen  auch  aus  der  Geschichte  nichts  bekannt  ist.  Eben  dies  dürfen  wir 
auch  aus  der  Combination  nut  Jabal  und  Tubal-qain  schliessen.  Der  Grundfehler  der  Auf- 
fassung Stades  aber  ist  die,  wie  es  scheint,  gegenwärtig  sehr  allgemein  geteilte  Annahme, 
dass  die  Entstehung  der  Sagen  der  Genesis  aus  den  Verhältnissen  des  historischen 
Israel  erklärt  werden  müsse.  Aber  viel  näher  liegt  es  anzunehmen,  dass  auch  diese  Er- 
zählung wie  so  manche  andere  der  Genesis  nicht  israelitischen  Ursprungs,  sondern  erst 
nachträglich  israelitisiert  worden  ist.  Möglich  aber  ist,  dass  die  israelitische  Tradition 
den  Qain  der  Sage  auf  das  Israel  bekannte  Volk  Qain  gedeutet  hat,  wie  sie  Esau  auf 
Edom  und  Jaqob  auf  Israel  deutete. 

2.  Gegenwärtiger  Zustand  der  Sage.  Die  Erzählung  ist  im  gegenwärtigen 
Zustande  sehr  stark  verdunkelt:  dass  Qain  und  Abel  eigentlich  Völker  sind,  ist  vergessen; 
der  Erzähler  hält  sie  für  einzelne  Personen.  Und  nur  weil  man  den  Ursinn  der  Geschichte 
nicht  mehr  verstand,  ist  es  möglich  gewesen,  die  Erzählung  an  dieser  Stelle  einzuschieben. 
Auch  im  Uebrigen  sind  viele  Einzelzüge  undeutlich  geworden:  woran  Qain  die  Verschmä- 
hung  seines  Opfers  erkannt  hat,  wann,  wo  und  wie  Gott  zu  Qain  gesprochen  hat,  was  das 
Zeichen  Qains  gewesen  sei,  was  seine  gegenwärtige  Lebensart  sei,  alles  dies  ist  dem  Er- 
zähler nicht  mehr  deutlich.  Auch  dass  die  Furcht  Qains  (er  fürchtet  sich  vor  den  Mördern 
der  Wüste)  und  seine  Flucht  (er  flieht  aus  dem  Acker,  weil  der  ihm  keine  Frucht  mehr 
bringt)  verschieden  motiviert  sind,  ist  kaum  ursprünglich;  vielmehr  wird  die  älteste  Re- 
cension  für  beides  dasselbe  Motiv  gezeigt  haben:  Qain  fürchtet  sich  und  flieht  vor  der 
Blutrache.  Andere  Stücke  dagegen  sind  stark  ausgeführt,  so  besonders  die  Reden.  Dem- 
nach macht  die  Sage  in  gegenwärtiger  Gestalt  einen  nicht  ganz  einheitlichen  Eindruck. 
Der  Erzähler  hat  es  verstanden,  mit  grossem  erschütterndem  Ernst  darzustellen,  w^ie  Gott 
das  vergossene  Blut  an  dem  Mörder  rächt;  so  ist  Qain  für  alle  Zeiten  der  Typus  des 
Mörders  geworden,  den  die  göttliche  Rache  verfolgt.  So  stellt  der  Erzähler  allerdings 
grosse  Urwahrheiten  des  menschlichen  Geschlechtes  dar;  anderseits  hat  er  nicht  beabsich- 
tigt, ein  »Lehrstücke  (Dillmann)  zu  schreiben;  diese  rationalistische  Auffassung,  die  die 
Poesie  nur  soweit  würdigen  konnte,  als  sie  nützt  und  lehrt,  sollte  unter  uns  baldigst  ver- 
schwinden. —  Der  Erzähler,  von  dem  wir  die  Sage  in  der  vorliegenden  Gestalt  haben, 
scheint  2.  3  gekannt  zu  haben  und,  wol  unbewusst,  davon  abhängig  zu  sein  vgl.  4  11 1|  3  17, 
4  9  II  3  9,  4 10  II  3  18 ;  die  Aehnlicbkeit  zwischen  4  7  und  3  16  beruht  auf  Corruption.  Der 
Spruch  über  Qains  Rache  4 15  begegnet  wiederum  im  Lamechliede  4  24;  die  Annahme  Well - 
hausen  Composition  S.  10 ,  4 15  sei  durch  Misverständnis  aus  4  24  entstanden ,  ist  wenig 
wahrscheinlich;  vielmehr  trägt  der  Spruch  auch  in  der  Fassung  4 15  ui ältestes  Gepräge.  — 
Budde  Urgeschichte  S.  183  ff.  hat,  Andeutungen  Wellhausens  folgend,  die  Symptome  uralter 
Sage  in  dieser  Erzählung  nicht  bemerkt  und  die  Sage  dalier  als  spätes  Machwerk,  als  eine 
Redaktorenklammer  zu  deuten  versucht!  Budde  erklärt  so  aus  allerlei  »künstlichen«, 
»überfeinen«  Reflexionen  und  willkürlicher  Erfindung,  was  aus  dichterischer  Anschauung 
uralter  Völkerverhältnisse  hätte  verstanden  werden  müssen;  bei  diesen  alten  Sagen  hilft 
der  »Scharfsinn«  wenig,  sondern  hier  gilt  es  nachschaffende  Intuition.  Dieser  schwere 
methodische  Fehler  Buddes  wird  dadurch  kaum  gemildert,  dass  Budde  schliesslich  die  Mög- 
lichkeit noch  offen  hält,  der  Erzähler  habe  für  seine  Erdichtung  irgend  eine  Tradition 
»von  einem  Brudermord«,  die  aber  kaum  den  Namen  Qain  geführt  habe,  benutzt. 
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3.    Qalns  Stammbaum  41.17—23  JJ. 

1  Der  Mensch  aber  erkannte  sein  Weib  Eva,  da  ward  sie 
schwanger  und  gebar  den  Qain;  sie  sprach:  einen  Sohn  habe 
ich  erlangt,  'den  ich  mir  wünschte'.  17  Qain  aber  erkannte  sein 
Weib;  da  ward  sie  schwanger  und  gebar  denHenoch;  und  er  wurde 

ein  SfSdIebaner  und    nanute   die  Stadt  nach  seinem  Saline  llen«ch.      18  Dem  He- 

noch  wurde  'Irad  geboren,  und  'Lrad  zeugte  Me^ujael;  Mo^ujael 
aber  zeugte  MetuSael  und  M^uSael  zeugte  Lamech.  —  19  Lamech 
aber  nahm  zwei  Weiber:  der  Name  der  einen  war  *Ada,  der 
Name  der  andern  Silla.  20  'Ada  gebar  den  Jabal,  der  ist  der 
Vater  derer,  die  in  Zelten  und  bei  Herden  wohnen;  21  der  Name 
seines  Bruders  war  Jubal,  der  ist  der  Vater  aller  derer,  die  Cither 
mid  Flöte  spielen.  22  Aber  auch  Silla  gebar,  den  Tubal-qain 
Schmied,  'der  ist  der  Vater'  aller  derer,  die  Erz  und  Eisen  schmie- 
den; und  die  Schwester  Tubal- qains  war  Na'ama.  —  23  Lamech 
aber  sprach  zu  seinen  Weibern: 

'Ada  und  Silla,         höret  mein  Wort! 

Lamechs  Weiber,         vernehmt  meinen  Spruch; 

Einen  Mann  erschlug  ich  für  eine  Wunde, 
einen  Knaben  für  eine  Strieme! 

Mag  sich  Qain  siebenmal  rächen, 

aber  Lamech  siebenzig  und  siebenmal! 

Qains  Stammbaam  gehurt  nach  dem  Obigen  zu  Jj.  — -  Das  Stück  enthält  I.  eine 
Genealogie   II.  einzelne  Notizen  über  einige  der  Genannten. 

I.  üeber  den  Stammbaum.  Wie  ist  solcher  Stammbaum  zu  beurteilen?  Die 
Sage  existiert  ursprünglich  als  einzelne  Geschichte,  in  der  wenige,  der  Phantasie  deutliche 
Gestalten  auftreten;  da  handelt  es  sich  etwa  um  Vater  und  Sohn  (22),  Mutter  und  Sohn  (21) 
oder  sonstige  Beziehungen.  Eine  spätere  Periode  schliesst  dann  die  Einzelsage  zum  Sagen- 
kreise zusammen  und  verbindet  die  verschiedenen  Gestalten  zu  einem  ganzen  Stammbaum. 
Je  mehr  Sagen  so  zusammenfliessen ,  je  länger  wird  auch  der  Stammbaum;  man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Genealogie  der  Heracliden.  Ein  solcher  ausgeführter  Stammbaum ,  wie 
diese  Qainitengenealogie,  setzt  also  verhältnismässig  viele  Sagen  über  die  Einzelnen  voraus. 
Später  aber  kann  es  geschehen,  dass  die  Geschichten  selber  vergessen  werden,  und  dass 
nichts  anderes  übrig  bleibt  als  das  Gerippe.  So  ist  es  hier.  Etwa,  wie  wenn  uns  aus  den 
ganzen  Sagen  der  Väter  Israels  nichts  überliefert  wäre,  als  der  Stammbaum:  Abraham, 
Isaaq,  Jaqob  und  seine  zwölf  Söhne!  Wir  haben  hier  also  nicht  alte  Sage  selber,  son- 
dern letzten  Nachklang  der  Sagen.  Sammler,  die  die  ganze  Tradition,  die  sie  kennen, 
zusammenfassen  wollen,  nehmen  solche  Stammbäume  auf,  um  die  Zeiträume  zu  überbrücken 
vgL  Wellhausen  Prolegomena*  S.  337  f.  —  Die  Namen  dieses  Stammbaumes  sind  also  nicht 
jüngste  Erdichtungen,  sondern  vielmehr  uralte  Ueberlieferungen.  —  Seit  Buttmann  Mythologus 
IS.  170  f.  weiss  man,  dass  wir  diesen  Urväterstammbaum  in  doppelter  Tradition  haben :  die 
Namen  des  Sethstammbaumes,  die  P  in  5  mitteilt,  sind  letztlich  dieselben  wie  die  des  J  in  4. 
P :  Adam  Seth  EnoS  Qainan  MahMalel  Jered  Henoch  MetuSelah  Lamech  Noah ;  J :  Adam 
<iain  Henoch  *Irad  M«higael  (LXX  u.  a.  MaXsXsriX)  M^tuSael  (LXX  M(t9'ovöaXa)  Lamech. 
Ueber  die  Namensformen  in  LXX  vgl.  Lagarde  AbhandL  d.  Gott.  Ges.  d.  Wissenschaften  XXVI. 
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P  weicht  darin  von  J  ab,  dass  er  im  Anfang  Seth  und  EnoS  mehr  hat,  dass  in  der  Mitte 
M»halalel  und  Henoch  vertauscht  sind,  dass  am  Ende  Noah  hinzugekommen  ist;  ferner  in 
einzelnen  Namensformen.  Auch  darin  stimmen  beide  Genealogien  überein,  dass  am  Schluss 
je  3  Sühne  stehen,  in  denen  sich  die  Menscliheit  teilt  (ebenso  schliesst  der  Stammbaum 
Sems  1 1  26).  Welche  der  beiden  Genealogien  die  ältere  ist ,  vermögen  wir  aus  hebräischer 
Tradition  allein  nicht  zu  sagen.  Da  Enos  dasselbe  wie  Adam  bedeutet,  so  könnte  man 
versucht  sein,  den  siebengliedrigen  Stammbaum  des  J  für  älter  zu  halten  als  den  zehn- 
gliedrigen  des  P.  Indess  könnte  das  auch  auf  anderem  Wege  zu  erklären  sein,  und 
auch  die  babylonische  Tradition  spricht  von  zehn  Urkönigen;  über  diese  Tradition 
und  ihr  Verhältnis  zur  biblischen  vgL  zu  5.  —  Die  Namen  schwanken  mehrfach  in  der 
Ueberlieferung  vgl.  oben ;  so  steht  im  hehr,  neben  M«hijael  (LXX  Mairil)  auch  M<»hig&el 
(LXX  MaovutriX),  Für  einzelne  der  Namen  mag  man  Etymologien  aufstellen:  *f\sin 
würde  der  Hebräer  mit  tpH  »einweihenc  zusammenbringen ;  bei  'Ada  würde  er  an  ^^ 
Schmuck,  bei  Silla  an  ^32  Schatten  denken,  Na'ama  von  v^  D^3  »lieblich  sein«  ableiten  u.  a. 
Aber  es  fragt  sich,  ob  wir  hier  überhaupt  hebräische,  oder  nicht  vielmehr  fremde  und  nur 
hebraisierte  Namen  vor  uns  haben  (Dillmann).   bKl^^DiO  =  hab.  mutu-8a-ili  (Lenormant  Ori- 
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gines  1  S.  2G2  f.).  Aber  aus  solchen ,  meist  sehr  zweifelhaften  Etymologien  ergründen  zu 
wollen,  was  jene  Gestalten  eigentlich  gewesen,  oder  wie  sie  von  der  hebräischen  Tradition 
aufgefasst  worden  sind,  das  wäre  so  verkehrt,  wie  wenn  man  aus  den  Etymologien  von 
Siegfried  Hagen  Kriemhild  das  Nibelungenlied  reconstruieren  wollte.  Mehrere  der  Namen 
sind  auch  sonst  nachweisbar:  Qain  als  Name  des  Nomadenvolkes  Qain,  Henoch  ein  Qe- 
schlecht  in  Ruhen  46  9  und  in  Midian  25  4  (^3n  ftQch  als  sabäisches  Geschlecht  vgl.  Gese- 
nius-Buhl),  Jered  ein  Geschlecht  in  Juda  IChriis,  Mah»lalel  ein  Geschlecht  in  Jada 
Neh  11 4;  Tubal  ein  Volk  südöstlich  vom  schwarzen  Meere,  die  Tibarener,  das  Tabal  der 
Keilinschriften,  durch  Erzarbeiten  berühmt  Ez  27  I8 ;  Na'ama  kommt  als  israelitischer  Per- 
sonen- und  Stadtname  vor,  'Ada  als  Weib  Esaus  36  2.  Wie  diese  Gleichungen  zu  erklären 
sind,  muss  völlig  im  Dunkeln  bleiben. 

IL    Hinzugefügt  sind  einige  Notizen: 

1)  17b :  Qain  wurde  ein  (erster)  Gründer  einer  Stadt  und  nannte  die  Stadt  wie  seinen 
Sohn  Henoch.  Zu  Grunde  liegt  die  Tradition  von  einer  alten  Stadt  Henoch,  deren  Lage  uns 
und  wol  schon  dem  Sammler  selbst  nicht  bekannt  ist,  vgl.  aber  zu  6  21  ff.  Der  Mann  Henoch  mag 
ursprünglich  der  Schutzgott  dieser  Stadt  gewesen  sein,  wie  Assur  Schutzgott  der  Stadt  Assur 
ist.  Warum  erzählt  wird,  dass  nicht  Henoch  selbst,  sondern  sein  Vater  Qain  diese  Stadt  ge- 
baut habe,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen.  Budde  Urgeschichte  S.  120  ff.  dichtet  die  Notiz  dahin 
um,  dass  Henoch  selbst  diese  Stadt  gebaut  habe;  aber  solche  Aenderungen  bei  einem  Material, 
das  uns  nur  in  Bruchstücken  erhalten  ist,  sind  sehr  bedenklich.  —  Der  Städtebau  fällt  an 
dieser  Stelle  auf,  da  der  Bau  einer  Stadt  doch  die  Existenz  vieler  Menschen  voraussetzt, 
und  da  erst  am  Schluss  des  Stammbaumes  Herdenzucht  entsteht  Wenn  wir  dem  Sammler 
dieses  Stückes  Ueberlegung  zutrauen ,  so  müssen  wir  mit  Holzinger  S.  66  annehmen ,  dass 
diese  Notiz  vom  Städtebau  erst  nachträglich  hinzugekommen  sei.  Möglich  aber  auch,  dass 
er  ohne  viel  nachzudenken  das  Verschiedenartige,  was  er  wusste,  zusammengestellt  hat. 

2)  Notizen  über  Lamechs  Familie  19—22.  Lamech  hat  zwei  Weiber:  dies  ist  nach 
israelitischen  Begriffen  nichts  Schlimmes ;  werden  doch  vom  Propheten  selbst  Jahve  zwei 
Weiber  zugeschrieben.  Die  drei  Söhne  heissen  mit  Paronomasie  Jabal  Jubal  Tubal-qain. 
Letzterer ,  ein  Doppelname ,  scheint  auf  Identificierung  zweier  Gestalten  zu  beruhen ;  das 
Ursprüngliche  scheint  an  dieser  Stelle,  des  Gleichklanges  wegen,  Tubal  zu  sein;  oder  ist 
qain  (nach  dem  Arab.  und  Syr.)  in  der  Bedeutung  »Schmiede  als  Beiname  Tubais  zu  fassen 
(Wellhansen  Composition  S.  805)  ?  Von  diesen  drei  Brüdern  leitet  die  Notiz  das  Zeltleben, 
die  Musik  und  die  Schmiedeknnst  ab.  Charakteristisch  ist  diese  Zusammenstellong :  es 
sind  die   drei  Stände  der  Wüste;   »noch  jetzt  bilden  die  Schmiede  der  syrischen  Wüste 
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und  Arabiens  eine  Kastec  Stade  ZAW  1894  S.  255.  Charakteristisc]!  ist  aurli  dies,  dass 
die  ersten  Erfinder  zugleich  als  Urahnberren  des  Kreises  gelten,  in  dem  die  P'.rfindung 
gegenwäurtig  besteht ;  das  ist  antike  Anschauung :  Gewerbe,  Kunst  und  Beruf  erbt  sich  in 
der  Familie  fort.  —  Eigentlich  verträgt  sich  diese  Tradition  nicht  mit  der  grossen  Kata- 
strophe, die  in  der  Sintflut  über  die  Erde  gekommen  ist;  aber  den  Sammler  bat  dies  nicht 
verhindert,  beide  Traditionen  zu  combinieren.  —  Diese  Notiz  gehört  inhaltlich  mit  manchen 
anderen  in  der  Urgeschichte  zusammen,  die  sich  mit  der  Erfindung  der  menschlichen  Künste 
beschäftigen:  Nahrung  von  Baumfrüchten  2 15,  Schürzen  aus  Blättern  37,  Rucke  aus  Fellen 
3  21,  Ackerbau  3  83,  Städtebau  4  17,  Hirten  Schmiede  Musikanten  4  8O--22,  Jahveanrufung  4  26, 
Ackerbau  und  Weinzucht  9  20,  Entstehung  der  Völker  10,  Ziegelformen,  Städtebau,  Entstehung 
der  Völker  und  Sprachen  1 1 1 — 0.  Man  sieht  also,  dass  auch  die  israelitische  Antike  nachgedacht 
hat  über  die  Entstehung  der  menschlichen  Cultur;  wie  jedes  antike  Culturvolk,  so  ist  auch  Israel 
überzeugt,  dass  alles  dies  in  längst  vergangener  Urzeit  entstanden  sei ;  was  die  Gegenwart 
daran  etwa  hinzugefügt  haben  mag,  ist  so  gering,  dass  es  nicht  in  Betracht  kommt.  Die  An- 
tike giebt  darin  also  den  ganz  richtigen  Eindruck  von  dem  unvordenklichen  Alter  menschlicher 
Cultur  wieder.  Charakteristisch  für  Israel  aber  ist  daran,  dass  Alies  dies  nicht  Israeliten 
zugeschrieben  wird,  sondern  in  eine  Zeit  lange  vor  Entstehung  des  Voikes  Israel  gesetzt  wird. 
Auch  hierin  wirkt  ein  historischer  Eindruck  nach:  Israel  ist  ein  sehr  junges  Volk.  —  Man 
hat  sich  nun  Gedanken  gemacht  über  die  Reihenfolge  menschlicher  Fertigkeiten;  so  haben 
wir  aus  phönicischer  Tradition  ganze  Systeme  solcher  »Cuiturgeschichte«  und  zwar  in  Form 
eines  Stammbaums  (bei  Euseb  praep.  ev.  1  10  aus  Philo  Byblius  vgl.  Dill  mann  S.  6  f.).  In 
der  Genesis  ist  uns  weder  in  einer  Einzelsage  noch  in  einer  Ursammlung  ein  solches  ganzes 
System  erhalten;  wir  haben  nur  einzelne  Bruchstücke  solcher  Systeme.  Ein  derartiges  Bruch- 
stück ist  4  20—22.  Man  wird  aber  nicht  behaupten  können,  dass  der  ganze  mitgeteilte 
Qainstammbaum  »die  Nachweisung  des  Culturfortschritts  als  leitenden  Gesichtspunkte  habe 
(so  die  meisten  Modernen),  sondern  nur,  dass  der  Sammler  eine  oder  zwei  Notizen  darüber 
bei  Gelegenheit  dieses  Stammbaumes  aufgenommen  hat.  Auch  wollte  der  Sammler  sicherlich 
nicht  sagen,  dass  das  Nomadentum  die  letzte  Stufe  menschlicher  Gesittung  sei;  vielmehr 
giebt  er  hier,  wo  es  sich  um  die  ältesten  Menschen  handelt,  die  ältesten,  primitivsten 
Erfindungen,  nicht  die  spätesten  und  höchsten.  Anders  Budde  S.  146,  wonach  dieser 
Stammbaum  »das  Zelt-  und  Steppenleben  als  die  Blume  der  Culturentwicklungc  preisen 
will;  aber  sollten  sich  Nomaden  erzählt  haben,  dass  ihr  ältester  Ahnherr  ein  Bauer  2  und 
dessen  Sohn  ein  Städtegründer  17  gewesen  sei?  Dass  dies  aber  der  Stammbaum  des 
Stammes  Qain  gewesen  sei  (Holzinger),  ist  ein  wunderlicher  Einfall :  »Qain«  steht  ja  am 
Anfang,  nicht  am  Ende  dieser  Genealogie.  —  Tubais  Schwester  Na*ama,  von  der  wir  nichts 
als  den  Namen  haben,  ist  sicherlich  eine  alte  Sagengestalt. 

3)  In  eine  ganz  andere  Welt  versetzt  uns  das  Lamechlied,  vielleicht  vom  selben 
Sammler,  vielleicht  von  einer  späteren  Hand  hinzugefügt.  Das  Lied  steht  mit  den  Er- 
findungen ans  Lamechs  Hause  in  keinem  Zusammenhang.  Man  nennt  es  Lamechs  Schwert- 
lied, als  ob  es  durch  Tubais  Erfindung  der  Schmiedekunst  veranlagst  sei.  Aber  bei  Tubais 
Erfindung  wird  nicht  speciell  vom  Schmieden  der  Wafifen  und  im  Lamechlied  nicht  vom 
Schwert  gesprochen;  dieser  vermeintliche  Zusammenhang  ist  also  lediglich  eingetragen. 
»Man  muss  sich  jedoch  hüten,  diese  Trümmer  aus  dem  [gegenwärtigen]  Zusammenhange 
zn  verstehenc  vgl.  Wellhausen  Composition  S.  305.  Anders  Budde  S.  132  ff.,  der  das  Lied 
aas  dem  Zusammenhange  verstehen  will  und  diesen  Zusammenhang  so  umändert,  dass 
Lamech  selber,  nicht  Tubal,  der  erste  Schmied  gewesen  sei;  damit  aber  wird  die  Analogie 
von  Jubal  Jabal  Tubal,  die  alle  drei  ein  Handwerk  erfunden  haben,  zerstört;  auch  die 
Noüz  über  Na'ama  will  er  aus  dem  Text  entfernen!  Das  aber  sind  Vergewaltigungen  der 
Tradition.  —  Das  Lied  atmet  grimmige  Rachsucht.  Keine  Spur  davon  aber  im  Liede  selbst, 
dBJSM  solche  schreckliche  Blutrache  misbilligt  würde.  Im  Gegenteil,  Lamech  rühmt  sich 
Bache:  er  ist  ein  gewaltiger  stolzer  Kämpe ,  der  sich  nicht  antasten  lässt,  und  der 
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den  Oegner  nicht  fürchtet.  Ein  ähnlicher  Klang  aus  alter  Zeit  ist  die  Scene  der  Oideon- 
geschichte  Jud  8 18  if.,  wo  die  MidianiterfÜrsten  stolz  den  Tod  erwarten,  nnd  Gideons  Knabe 
die  Blutrache  lernen  soll.  Die  älteste  Zeit,  aus  der  dies  Lainechlied  stammt,  empfindet 
dabei  nicht  Entsetzen  über  die  wilde  Grausamkeit,  sondern  Entzücken  über  die  herrliche 
Kraft  des  Helden.  Ist  doch  Jahvc  selbst  nach  ältester  israelitischer  Religion,  die  noch 
lange  in  Israel  nachgewirkt  hat,  selber  ein  gewaltiger  Held,  der,  eifersüchtig  auf  seine 
Ehre  bedacht,  sich  nichts  gefallen  lässt,  »seine  Ehre  keinem  andern  giebtc  und  schreckliche 
Rache  nimmt  an  seinen  Feinden.  —  Die  Gegenüberstellung  Qains  mit  Lamech  zeigt,  dass 
in  dein  Liede  Qain  nicht  als  Urahnherr  Lamcchs  gedacht  ist;  ein  solches  Rühmen  gegen- 
über dem  Ahnherrn  wäre  dem  Antiken  ganz  undenkbar  gewesen ;  vielmehr  ist  Qain  ein 
Fremder,  Gleichzeitiger,  vielleicht  ein  Rivale,  jedenfalls  ein  grimmiger  Recke,  dessen  Blut- 
rache berühmt  ist.  Ueber  die  Situation  des  Liedes  wissen  wir  nichts;  wie  wenn  uns  aus 
der  ganzen  Saul-  und  Davidgeschichte  nichts  erhalten  wäre,  als  der  Vers: 

Saul  hat  seine  Tausende  geschlagen, 
aber  David  seine  Zehntausende. 
Dass  aber  dies  Lamechlied  eine  bestimmte  Situation  voraussetzt,  sollte  man  nicht  leugnen 
(gegen  Wellhausen  Composition  S.  305).  Wir  dürfen  annehmen,  dass  es  gesungen  ist,  bei 
der  Rückkehr  vom  Kampf;  man  stelle  sich  vor,  um  das  Lied  sich  anschaulich  zu  machen, 
wie  der  Recke,  mit  Blut  bespritzt,  hoch  aufgerichtet  vor  seinen  Weibern  steht,  und  ihnen 
stolz  verkündet,  was  er  getan  hat.  Da  Qain  nach  4  8 — 16  ursprünglich  ein  Stamm  ist,  so 
mag  auch  Lamech  ein  Stamm  gewesen  sein ;  sicher  aber  ist  das  keineswegs.  —  Der  Sammler 
aber,  der  in  sanfterer  und  gesitteterer  Zeit  lebt,  wird  das  Lamechlied  an  diesen  Ort  ge- 
stellt haben  als  ein  Zeichen  furchtbarer  Verderbnis  des  menschlichen  Geschlechtes,  über 
das  dann  die  gerechte  Strafe  der  Sintflut  kommt. 

Ueber  1  vgl.  die  vorhergehende  Geschichte.  17  Woher  Qain  sein  Weib  nimmt,  sagt 
der  Erzähler  nicht ;  er  würde,  wenn  befragt,  jedenfalls  geantwortet  haben,  es  sei  seine 
Schwester  gewesen.  —  18  Zur  Cstr.  n«  'ibW  §  121b.  —  20  »Der  in  Zelten  und  [bei] 
Herden  wohnt«;  es  ist  nicht  nötig  anzunehmen,  dass  vor  il^pta^  eine  Part,  ausgefallen  ist 
§  1  I7bb.  Für  den  überlieferten  Text  sprechen  die  Analogien  »der  Zither  und  Schalmei  handhabt« 
21,  »der  Erz  und  Eisen  schmiedet«  82.  —  21  Ueber  diese  Instrumente  vgl.  Benzinger  Archäologie 
S.  273—276,  Nowack  I  S.  270  ff.  —  22  Der  Text  ist  in  Unordnung.    Es  scheint,  dass  t9r[b 

eine  Erklärung  von  *jpf^  »Schmied«  sein  soll;  vor  ^^  fehlt  *)1K  t\^t^  K^H  Holzinger.  Die 
Voranstellung  des  Erzes  vor  das  Eisen  ist  vielleicht  ein  Rest  von  Tradition;  das  »Bronze* 
Zeitalter«  geht  dem  »Eisenzeitalter«  voraus,  Dillmann.  —  28a  Feierliche  Introduktion,  wie 
sie  hebräische  Poesie  liebt  49  2  Jes  28  28  32  9.  —  »Ihr  Weiber  Lamechs«  mit  hohem  Stolz 
nennt  der  Recke  hier  und  im  folgenden  sich  selber  bei  Namen,  ynstä  §  46  f.  —  2Sb  "tp 
zur  Einführung  der  Rede  §  I67b.  —  ^^ro^fl  ist  vielleicht  von  einer  einmaligen  Hand- 
lung  zu  verstehen,  die  soeben  geschehen  ist:  der  Feind  hatte  ihn  nur  geschlagen,  er 
aber  hat  den  Beleidiger  getötet.  Vielleicht  aber  soll  es  heissen:  ich  pflege  zu  er- 
schlagen §  106k.  —  Ob  der  t^tjt  und  der  ^"i  identisch  sind,  oder  ob  es  heissen  soll,  dass 

die  Rache  auch  das  Kind  des  Beleidigers  treffe,  ist  nicht  zu  sagen,  da  wir  den  Zusammen- 
hang des  Wortes  nicht  kennen.  —  24a  "i^  »wenn«  §  159bb.    gg*)  (§  29g),   besser  wol  D^ 

Budde  S.  133.  Auch  dies,  wie  Qain  in  diesen  Zusammenhang  hineinkommt,  wissen  wir 
nicht.  —  24b  Eine  gigantische  Renommagel 

Was  diese  Personen  des  Stammbaums  ursprünglich  gewesen  sind, 
darüber  ist  kaum  eine  Vermutung  möglich.  Vielleicht  verklungene  Götter?  Wie  z.  B.  in 
der  phönicischen  Urgenealogie  Samemrumos  *  Ttjfovifdviog  =  Dl^tt  *^tl  ursprünglich  ein 
Gott  ist.  Diese  Vermutung  darf  man  für  Henoch  in  Frage  ziehen  vgl.  zu  6  ss  f.  *ASd  ist 
nach  Hesychius  Name  der  babylonischen  Hera ;  Na*ama  ist  bei  den  Phöniciem  Name  einer 
Göttin,  i^ip  bei  den  Sabäem  Name  eines  Gottes  vgl.  Baethgen  Beiträge  S.  150.  152.    Das 


8.   Setbstammbamn.    4  25.  m  628.  49 

Paar  Tabal  und  Na'ama  Hesse  sich  mit  Hephaistos  und  Aphrodite  vergleichen  (Dillmann).  — 
Oder  sind  diese  Figuren  ursprünglich  die  Heroes  eponymi  von  Völkern  oder  Städten? 
Dies  ist  für  Henoch  in  der  Quelle  bezeugt,  für  Tubal  von  Modernen  vermutet  worden. 
Sicher  ist,  dass  der  Sammler  diese  Personen  für  Menschen,  und  zwar  der  urältesten 
Zeit,  nicht  für  Ahnherren  von  Völkern  gehalten  hat. 

Später,  als  der  Qainstammbaum  mit  dem  Sethstammbaura  znsammengewoben  war, 
hat  man  die  Qainiten  als  die  Gottlosen,  die  Sethiten  als  die  Frommen  verstanden;  dies  ist 
nicht  der  ursprüngliche  Sinn  der  Genealogien  vgl.  auch  zu  5;  möglicher  Weise  aber  schon 
Meinung  jenes  Sammlers. 

Ueber  »Qainc  haben  wir  nach  allem  Obigen  eine  Beihe  verschiedenartiger  Tra- 
ditionen: 1)  Er  ist  der  Sohn  des  ersten  Menschen  4i.  Variante  zu  diesem  Qain  ist 
Qenan  5 12  ff.  Was  er  in  der  Sage  bedeutet  haben  mag ,  ist  nicht  bekannt.  2)  Er  ist 
Bruder  und  Mörder  Abels,  durch  Blutrache  berühmt,  ursprünglich  ein  Bauemvolk,  das 
vom  Acker  vertrieben  ist.  Wohnsitz  Nod  unbekannt.  Variante  zu  diesem  Qain  ist  Tubal- 
qain,  Bruder  des  Jabal.  3)  Er  ist  Vater  des  Henoch  und  Gründer  der  gleichnamigen 
Stadt  Lage  der  Stadt  unbekannt.  Die  in  4  zusammengetragene  Tradition  über  Qain  ist 
also  sehr  bunt  und  uns  zum  grössten  Teil  ganz  dunkel.  4)  Dazu  kommt  noch  das  Israel 
befreundete  Nomadenvolk  Qain.  —  Wie  sich  diese  verschiedenen  »Qain«  zu  einander  ver- 
halten, ist  nicht  zu  sagen. 


4.    Sethstammbamn  425.  26. 529  Je« 

425  Adam  erkannte  sein  Weib  nochnals,  da  gebar  sie  einen  Sohn  und 
nannte  seinen  Namen  beth,  denn  [so  sprach  sie]  Gott  hat  mir  eineu  anderen  Samen 
g^eben,  für  Abel,  weil  ihn  (Uin  1«f geschlagen  hat  26  Und  auch  Seth  wurde  ein 
Sohn  geboren,  dessen  Namen  nannte  er  Eno§;    ^der  war  der  Erste,  der'  den  Namen 

Jahve  anrief. —  _ .—    __ 528 einen  Sohn;  29  dessen 

Namen  nannte  er  Noah ,  denn  er  sprach :  der  wird  uns  trösten  in  unserer  Arbeit 
and  der  Mühsal  unserer  Hände  durch  eben  den  Acker,  den  Jahve  verflucht  hat. 

Per  Sethstammbaum ,  ursprünglich  eine  Variante  zum  Qainstammbaum,  ist  mit 
diesem  durch  den  Sammler  verbanden;  diese  Verbindung  wird  hergestellt  durch  die  Worle 
Ti^,  das  noch  in  LXX  fehlt,  ^HK,  das  ziemlich  ungeschickt  ist,  und  f^p  ')y\n  "^S  bSH  tlflM» 
Worte,  die  in  dieser  Aasführlichkeit  im  Munde  der  Mutter  wenig  passend  sind.  Seth 
ist  also  nach  dieser  Tradition  der  erste  und  einzige  Sohn  Adams  gewesen;  ebenso  bei 
P  53.  Dies  nach  Budde  Urgeschichte  S.  154  ff.  —  Vom  Sethstammbaum  des  J  sind  nur  zwei 
Brucbstncke  erhalten;  wir  dürfen  uns  die  fehlenden  Glieder  etwa  nach  dem  Sethstamm- 
baum des  P  5  ergänzen.  —  Auch  dieser  Stammbaum  hat  wie  der  Qainstammbaum  ausser 
den  Namen  noch  einige  Notizen  enthalten,  von  denen  uns  noch  drei  überliefert  sind: 

1)  Die  £tymologie  von  tW  4  25.  Schwierigkeit  macht  der  Name  Adam  25,  während 
es  sonst  in  J  ültfX^  heisst  (vgl.  auch  zu  2 17. 21) ;  nur  P  hat  »Adame  6  1.    Vielleicht   hat 
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auch  4  25  ursprünglich  ÜlVdn  gestanden  ?  Nach  der  Natur  der  Sache  sollte  man  erwarten, 
dass  die  Quellen  in  diesen  Stammbäumen  entweder  »Adam  und  Evac  oder  »der  Mensch 
und  sein  Weibe  sagen ;  diese  Erwartung  aber  erfüllt  sich  nicht. 

2)  Eine  Notiz  über  den  Beginn  der  Jahveverehrung.  Diese  Notiz  ist  inhaltlich 
denen  verwandt,  die  über  solche  Anfänge  handeln,  wie  420-22  9 20  U  8.4  u.  a.  Die  Stif- 
tung der  Religion  gehört  nach  antiker  Anschauung  in  die  urälteste  Vorzeit;  dergl.  auch 
in  der  phunicischen  Sage  Euseb.  praep.  ev.  I  10.  Religionsgeschichtlich  ist  diese  Notiz 
überaus  interessant;  denn  sie  widerspricht,   wenigstens  dem  Wortlaut  nach,   der  gewöhn- 

Haaiiktmmentar  s.  A.T.:  QuAkel,  Qeneaif.  4 
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lichea  Angabe  Ex  du  6is,  wonach  Mose  den  Jahvenamen  gebracht  hat;  welcher  Grand 
dafür  vorlag,  den  Jahvenamen  grade  mit  Enoi  in  Beziehung  zu  setzen,  können  wir  nicht 
sagen.  Wir  haben  hier  älteste  Reflexion  über  das  Alter  des  Jahvedienstes ,  und  sicherlich 
ist  der  Frind""*^,  den  diese  Notiz  wiedergiebt,  dass  der  Name  Jahve  in  die  Urzeit  zurück- 
geht und  älter  ist  als  Mose  und  das  Volk  Israel,  richtig;  dies  unvordenkliche  Alter  des 
Namens  Jahve  schliesst  aber  nicht  ans,  dass  erst  Mose  diesen  Gott  als  Natiooalgott  Israels 
offenbart  hat.  Ferner  ist  diese  Theorie  für  die  Quellenkritik  wichtig,  denn  eben  deshalb 
sagt  diese  Quelle  vor  EnoS  (vgl.  Si.  s  4  25)  D'^nbM;  eben  darum  kann  auch  die  Qain-Abel- 
Sage,  in  der  von  tV\TV^  erzählt  wird,  nicht  in  dieser  Quelle  gestanden  haben  vgl.  Budde  Urge> 
schichte  S.  227  f.  —  Für  bmn  TK  nach  LXX  Jubil.  bnn  nt-  —  Die  »Anrufung  des  Namensc 
eines  Gottes  ist  Terminus  der  Gottes  Verehrung  überhaupt.  Denn  da  es  nach  ältester 
Vorstellung  »viele  Götter  und  viele  Herrenc  giebt,  ist  das  Ausrufen  des  Namens,  wodurch 
man  den  betreffenden  Gott  herbeiruft,  der  Anfang  jeden  Gebetes  (vgl.  die  Psalmenanfänge 
V  Qi  42  62  62  72  u.  s.  w.;  so  selbst  noch  in  unseren  Gebeten)  und  ein  Hauptstück 
beim  Opfer. 

8)  Eine  Etymologie  von  nä  ^^-  er  heisst  »Noah«,  weil  sein  Vater  weissagend  ge- 
sprochen hat:  ^SÜHD'^:  »er  wird  uns  Trost  bringenc.  In  wiefern  bringt  Noah  Trost? 
Sicher  hat  der  alte  Erzähler  dabei  nicht  an  die  Sintflut  gedacht  (Dillmann),  aus  der  zwar 
Noah  überbleibt,  aber  in  der  doch  die  ganze  Menschheit  untergeht;  das  wäre  doch  ein 
sonderbarer  Trost  1  Vielmehr  denkt  der  Erzähler  an  Noahs  Weinbau:  Jahve  hat  den 
Acker  verflucht,  mit  saurer  Mühe  muss  ihn  der  Mensch  bebauen ;  aber  nun  wird  ein  Knabe 
geboren,  der  dem  geplagten  Bauer  aus  eben  diesem  Acker  einen  Trost  verschafft:  das  ist 
der  Wein,  der  des  Menschen  Herz  erfreut  V  104 15  Jud  9i3,  dass  der  Elende  trinke  und 
seines  Leids  vergesse  Prov  81  s f.  So  ist  die  antike  Betrachtung  des  Weines;  war  es 
doch  israelitische  Trauersitte,  dem  Leidtragenden  den  Trostesbecher  zu  reichen,  um  ihn 
zu  trösten  iianA  über  den  Todesfall  Jer  16  7.  So  Böhmer  das  erste  Buch  der  Thora 
8.  140  f.  und  Budde  S.  307  ff.  —  Dies  Wort  über  den  Wein  ist  wertvoll  für  das  Ver- 
ständnis der  Paradiesgeschichte:  der  Wein  ist  der  Trost  über  Jahves  Fluch;  man  sieht 
daraus,  dass  der  Erzähler  bei  der  Austreibung  aus  dem  Paradiese  nicht  sowol  an  das 
Religiöse,  die  Entfremdung  von  Gott,  gedacht  hat,  sondern  viel  einfacher  und  realistischer 
an  die  schwere  Plage,  die  der  Mensch  von  nun  an  am  Acker  hat  vgl.  S.  26.  Wie  ungewohnt, 
ja  blasphemisch  diese  antike  Betrachtung  den  Modernen  klingt,  kann  man  bei  Dillmann 
zwischen  den  Zeilen  lesen.  —  Auch  fUr  die  Quellenkritik  ist  dies  Wort  über  Noah  wichtig. 
Es  bezieht  sich  dem  Inhalt  und  Wortlaut  nach  (n*^^,  niQ^Kt  pl^)  Auf  3  i7  Je  zurück, 
muss  also  selber  zu  Je  gehören.  Demnach  ergiebt  sich,  dass  Je  1)  eine  Paradiesgeschichte 
2)  den  Sethstammbaum  8)  die  Geschichte  von  Noahs  Weinbau  enthalten  hat.  Anderseits 
kann  der  Verfasser  von  629^  noch  dazu  im  unmittelbar  folgenden,  nicht  die  Sintflut 
erzählt  haben :  von  Noah  soll  Trost,  nicht  Verderben  kommen ;  demnach  muss  die  Sintflut- 
geschichte  zur  andern  Quelle,  Jj,  gehören  vgl.  S.  2.  —  Möglich,  ja  wahrscheinlich  ist,  dass 
der  Sethstammbaum  auch  noch  eine  Notiz  über  Henoch,  analog  der  des  P  5  S4  besessen  hat. 


5.    Die  Engelehen  61—4  JJ. 

1  Als  nun  die  Menschen  viel  zu  werden  begannen 'auf  der 
Flache  des  Erdbodens,  und  ihnen  Töchter  geboren  wurden,  2  da 

Quellenkritik  am  Schluss. 

1  *)3  *^t\^  »es  geschah,  als«  wie  26  8  u.  a.  —  UllXn  collect! v,  Menschheit;  der  ein- 
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zelne  Mensch  DntC^!^-  —  2  Nachsatz  »sie  sahen,  dass  sie  schön  waren« ;  Cstr.  wie  1  4.  — 
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sahen  die  Gottessöhne  die  Schönheit  der  Menschentöchter  und 
nahmen  sich  zu  Weibern  alle,  die  ihnen  gefielen. 


9K  Ttob  Terminus  Tom  Heiraten.  —   bblQ  qaMCunque  §  119w  A.  1.     Das  Wort  macht 
deatlich,   dass  die  Göttersöhne  nach   ihrer  überlegenen  Macht  mit   den  Menschentöchtern 
ganz  nach  ihrem  Gutdünken  verfuhren.  —  D'^i^Kn  ''Dl  (oder  D'^Jib»  "^Da    D'^b»  "^Da,  auch 
Trh:P  •'21)  »die  Gottessöhne,  Göttersöhnec  ist  Terminus  göttlicher  Wesen,  die  nach  A.T.lichem 
Glauben  Jahven  an  Wesen  und  Macht  ähnlich,  aber  untergeordnet  sind ;  solche  Wesen  bilden 
seinen  himmlischen  Hofstaat,  beraten  mit  Jahve  die  Angelegenheiten  seines  Reiches  als  eine 
himmlische  Ratsversammlung  ^D>  preisen  und  singen  Jahves  Macht  und  Herrlichkeit,  richten 
seine   Botschaften  und  Befehle   aas  u.  s.  w.  vgl.  Job  l62i!P'29i89  7  Dan  8  35. 28.     Den 
»Oöttersöhnenc  parallel  oder  mit  denselben  Functionen  erscheinen   »Sterne«  (Job  88  7,   vgl. 
W  82  mit  Jes  24  21  und  Dtn  82  s  LXX  mit  Dtn  4 19),  »das  Heer  des  Himmelsc   (vgl.  I  Reg 
22 19  mit  Job  1  6),  »Götter«  (W  82  1.  e),  D'»3Kb'0  &yytXoi  »Engel«  (vgl.  Gen.  28 12  mit  85  7, 
Tgl.  anch   Dan  8s5.28,   LXX  zu   9^8  6  97  7  188 1   und  Gen  6  2  LXX  A)  u.a.     Diese  wie 
andere  Erwägungen  erweisen,   dass  der  Engelglaube  in  Israel  als  Rest  und  Nachwirkung 
älterer  polytheistischer  Religionen  zu  verstehen  ist.    Dabei  ist  besonders  zu  beachten,  dass 
diese  Wesen   niemals  Jahve  söhne,    sondern    immer   nur  Gottes-   oder  Götter  söhne 
heiseen:   Jahve   selber  hat  nicht  Weib  noch  Kind.     Hieraus   folgt,   dass  der  Glaube  an 
solche  Wesen  ursprüglich  nichts  mit  der  Jahvereligion  zu  tun  hat,   sondern  seinen  eigent- 
lichen Sitz  in  der  Fremde  hat.    Israel  behauptet  von  diesen  Gestalten,  die  die  Heiden  für 
Götter  halten,   dass  sie  Jahven  weit  untergeordnet  seien,  und  nennt  sie  deshalb  nicht 
sowol  D*^nb2(  f    ftls  »Götter  söhne«;   die  Voraussetzung   dieses  Ausdruckes  ist ,   dass  der 
Sohn  weniger  sei  als  der  Vater.    Demnach  bedeutet  Göttersöhne  so  viel  wie  »Halbgötter«. 
—  Erz&hlungen,  die  von  solchen  Göttersöhnen  handeln,  sind  ihrer  Art  nach  mythologisch, 
ihrem  Ursprung  nach  wahrscheinlich  ausserisraelitisch.     Echt  mythologisch  ist  denn  auch 
2:   Die  Halbgötter  nahmen  sich  irdische  Mädchen  zu  Weibern;   viele  Parallelen  hiefür  bei 
den  Griechen.     Aus  Israel  haben  wir  von  dergl.  Erzählungen  nur   dies  eine  Bruchstuck; 
die  Weiterentwicklung  der  Religion  hat  in  Israel  die  Mythologie  verdrängt   und  nur  ganz 
geringe  Reste  wie  Meilensteine   des   zurückgelegten  Weges  stehen  lassen.    Aus  dieser  Er- 
wägung  geht   das   hohe  Alter   dieser  Sage  hervor.  —  Die  vorgetragene  Erklärung  dieser 
Verse  ist  noch  dem  späteren  Judentume  bekannt :   in  dieser  Zeit  hat  beim  erneuten  Ein- 
dringen einer  mythologischen  Stimmung  und  vieler  mythologischer  Elemente  auch  Gen  6 1 — s 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und  ist  häufig  behandelt  worden  vgl.  Aeth.  Hen  6  ff. 
19.  86  Slav.  Hen  7. 18  Jubü  5  Judae  6  II  Pt  2  4  u.  a.     Die  christliche  Lehre  vom  »Fall  der 
Engel«   ist  aus  solcher  Exegese  von  Gen  6  entsprungen.     Doch  ist  Gen  6  so  hochmytholo- 
gisch ,   dass  es  vielen  Erklärern  alter  und  neuer  Zeit  Bedenken  erregt  hat  und  sich  daher 
Umdeutnngen  hat  gefallen  lassen  müssen.    Hauptumdeutungen:    1)  Gottessöhne  = 
Söhne  vornehmer  Leute,   die  Mädchen   niederen  Standes   zur  Ehe  nehmen   (so  die  alt- 
rabbioische  Erklärung),  2)  Gottessöhne  «  fromme  Menschen,  hier  speclell  als  die  Sethi- 
ten  verstanden,   die  sich  mit  kainitischen  Mädchen  vermischen  (so  die  Kirchenväter  u.  a.); 
aber  »Gottessöhne«  bedeutet  niemals  »Vornehme«,  auch  nicht  Wb^  *)31   9''82  6,   oder 
»Fromme«  :  Israel  wird  von  Jahve  —  diesem  bestimmten  Gotte  —  des  Ehrennamens  »Sohn« 
£z  4  22  Hos  11 1  u.  a.,  die  einzelnen  Israeliten  oder  Frommen  des  Namens  »Söhne«  Dtn  14 1 
32  5  a.  a.  gewürdigt ;  aber  solche  Worte  finden  sich  nur  in  besonders  hoher  Diktion,  nicht 
in  einfacher  Erzählung;  auch   wird   der  Ausdruck  »Gottessohn«,   oder  »Gottessöhne« 
für  Israel  oder  die  Israeliten  vermieden;  vielmehr  bedeutet  D'^nbK  *^^1  nur  »Engel«.     Da 
echlieaslich  D^tt^n  1  sicher  die  ganze  Menschheit  bedeutet,  so  kann  auch  v.  a  der  Sinn  des 
Wortes   kein   anderer  sein.     8)  Delitzsch'  Erklärung,  dass  Dämonen  das  hier  Berichtete 
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3  Jahve  sprach: 
nicht  soll  mein  Qeist  für  immer  im  Menschen  bestehen, 
dieweil  er  ja  auch  nur  Fleisch  ist! 
so  soll  sein  Leben  nur  120  Jahre  dauern! 


durch  Menschen,  die  sie  zu  ihren  Werkzeugen  machen,  vollführt  h&tten, 
ist  eine  Umdeatong  im  Stile  jadischer  Haggada  nnd  hat  im  Texte  keinen  Anhalt.  Literatur 
hei  Dillmann  S.  120  und  Delitzsch  S.  146  f.  —  3  setzt  im  hohen  Grade  abrupt  ein;  wann« 
wo,  zu  wem  diese  Worte  gesprochen  sind,  wird  nicht  gesagt  (Budde  S.  S6).  v.  s  steht  also 
hier  in  lockerem  Zusammenhange,  ein  Umstand,  der  uns  lehrt,  dass  diese  Erzählung 
uns  hier  in  stark  verkürzter  Gestalt  vorliegt,  der  uns  aber  die  Erklärung  von  v.  s  im  hohen 
Grade  erschwert.  Es  fehlt  eine  Bestrafung  der  Gottessöhne,  die  doch  in  erster  Linie  die 
Schuldigen  sind;  sicherlich  nicht  darum,  weil  die  Sage  diese  Wesen  sich  als  Naturgeister 
ohne  sittliche  Verantwortlichkeit  denke  (Schultz  A.T.liche  Theologie*  S.  649),  eher,  weil 
Jahves  Macht  nicht  so  weit  reicht  (Holzinger) ;  oder  ist  vielleicht  hier  allzu  Mythologisches 
ausgemerzt  worden?  —  Wie  ist  die  Bestrafung  der  Menschen  innerlich  motiviert?  Eine 
sittliche  Schuld  der  Menschen  liegt  nicht  vor ;  von  einer  Verführung  der  Gottessöhne  durch 
die  Weiber  wird  mit  keinem  Worte  geredet.  Gott  schreitet  gegen  die  Menschen  nicht  ein, 
um  an  ihnen  eine  sittliche  Schuld  zu  rächen,  sondern  aus  demselben  Motiv  wie  Sss  und 
116—8:  durch  die  Vermischung  mit  den  Gottessöhnen  hat  die  Menschheit  Anteil  an  der 
göttlichen  Natur  bekommen:  nach  v.  4  sind  die  Kinder  jener  Ehen  Riesen;  ganz  antik 
gehalten  ist  es  auch ,  wenn  die  Gottessöhne  nach  Hen  8  f.  die  Menschen  allerlei  Künste 
lehren.  So  erhält  der  Mensch  grössere  Macht,  als  ihm  nach  Jahves  Willen  gebührt. 
Darum  muss  Jahve  auf  Mittel  sinnen,  um  diesen  Gewinn  wett  zu  machen,  Wellhausen  Pro- 
legomena  ^  S.  320  f.  Composition '  S.  308.  Das  Mittel  aber ,  das  Gott  in  seiner  Weisheit 
findet,  um  die  Menschheit  im  Zaume  zu  halten,  ist,  dass  er  ihre  Lebenszeit  verkürzt.  — 
Die  Strafsentenz  Jahves  hat  wahrscheinlich ,  wie  3  14—19  und  sonstige  Fluch-  und  Segens- 
worte ,  poetische  Form.  Die  Erklärung  des  Einzelnen  ist  schwierig.  —  Dbl!Pb  •  •  •  b(b 
])  nimmermehr   2)  nicht  für  immer;  hier  das  Letztere.  —  1^1^  Jussiv  von  r\^  ait,  U y ; 

1)  v^  pn  med.  1  =  >richten€,  eine  Bedeutung,  die  nicht  in  den  Zusammenhang  passt,  weshalb 

2)  Budde  u.  a.  dem  Worte  die  Bedeutung  »waltenc  zuschreiben ;  3)  Gesenius,  Dillmann  u.  a. 
übersetzen  nach  dem  arabischen  däna  med.  1  »er  soll  sich  erniedrigenc ;  4)  Buhl  nach  ägyp- 
tisch-arabischem däna  "ji^n  »er  soll  bleibenc  ;  die  sub  2)  —  4)  genannten  Bedeutungen  sind 
aus  dem  Hebräischen  nicht  nachzuweisen.  Die  Uebersetzer  (LXX  nataiisivrf)  lasen  vielleicht  "p^*) 
Jussiv  Niph  v^  'p^  (Ball) ;  dies  ist  Jedenfalls  der  Sinn  des  Wortes.  —  Der  göttliche  Geist, 
der  nicht  für  ewig  im  Menschen  bleiben  soll,  ist,  wie  es  scheint,  in  diesem  stark  mytho- 
logischen Zusammenbange  nicht  der  von  Gott  den  Menschen  verliehene  Lebensgeist  (Dill- 
mann), sondern  der  Götterstoff,  den  Jahve  mit  den  Göttersöhnen  gemeinsam  hat,  nnd  an 
dem  jetzt  auch  die  Menschheit,  wider  Jahves  Willen,  Anteil  bekommt,  Wellhausen,  Compo- 
sition '  S.  306.  —  Der  zweite  Halbvers  fügt  dem  ersten  (dem  Decret)  einen  Grund  hinzu.  — 
>Fleischc  bezeichnet  die  ohnmächtige,  sterbliche  Natur  des  Menschen  (und  der  Tiere)  im 
Gegensatz  zu  dem  machtvollen,  ewigen  »Geistec  Gottes  Jes  3l3  Wbß5  Job  104f. ;  im  sitt- 
lichen Gebiete  bedeutet  "iVl  nicht  wie  tfaol  bei  Paulus  das  wider  göttliche  Princip,   das 

T    T 

seinen  Sitz  im  menschlichen  Körper  hat,  sondern  vielmehr  die  zum  Guten  schwache, 
unvollkommene  Natur  des  Menschen;  übrigens  ist  n^^  und  *ito!l  in  erster  Linie  kein  sitt- 
licher Gegensatz,  sondern  ein  Gegensatz  der  Naturen.  »Er  ist  Fleische  kann  demnach 
im  Zusammenhang  von  v.  3  nichts  anders  bedeuten,  als  dies:  weil  der  Mensch  nur  Fleisch, 
d.  h.  ein  geringes,  ohnmächtiges,   irdisches  Wesen  ist,  verdient  er  auch  gar  nicht,  ewig 


5.   Die  Engfeiehen.    6  sl  4.  '  53 

4  Die  Riesen  waren  auf  Erden  in  jenen  Zeiten  «nd  »arn  bemacbmain, 
da  sich  die  Gottessöhne  zu  den  Menschentöchtem  gesellten,  und 

za  lebeD  vgl.  die  schlagende  Parallele  8  19.  —   D3itDl  vielgedeotet  vgl.  Budde  Urgeschichte 
S.  14ff.,  gehört,    wie  es  scheint,   dem  Rhythmus  nach   zum   folgenden;   anch  syntaktisch 
würde  es,   zum  Vorhergehenden  genommen,   unangenehm  nachhinken.      Die  gewöhnlichen 
Teite  punktieren  DätÖl ,    Inf-  Qal  v'  WtD   mit   a   und  Suffix ,   >hei   ihrer  Verirrung  ist  er 
Fleisch« ;   aber  der  Wechsel  des  Numerus  ist   unerträglich ;   ferner  kann  kaum  von  einer 
Verirrung   der   Menschentöchter,    geschweige    denn    der    ganzen   Menschheit    gesprochen 
werden ;  schliesslich  ist  anch  der  Gedanke,  der  Mensch  sei  Fleisch,  weil  er  gesündigt  habe, 
kaum  möglich:    vielmehr  ist  umgekehrt  der  Mensch,   weil  er  Fleisch    ist,   zum  Sündigen 
geneigt   Auch  die  Beziehung  des  Suffixes  in  Q^lSl  &af  die  Engel  giebt  keinen  genügenden 
Sinn   vgl.  Dillmann   S.  122.      Daher   ist   die   Aussprache   QHt^l    (so   Baer)    vorzuziehen; 
Oa©a  =  n  4-  «tÖ  relativum  +  n3i  »auch«  ;   :t)a  =  ntDKl   »dieweil«.      Das  Relativum  .© 
im  späteren  Hebräisch  geläufig,  tritt  auch  schon  in  alten  Liedern  auf  vgl.  Jud  5  7  Gen  49  lo 
(vgl.  zur  Stelle)  und  kann  also  auch  hier  nicht  für  unmöglich  gelten.    U^tä^  »die weil  auch« 
(LXX  Pes  Onk  Vulg  »dieweil«).    D3i  gehört  hier,   wie  es  scheint,   zum  ganzen  Satze  §  163: 
»Die weil  anch  —  er  Fleisch  ist«.    Der  Gedanke  ist  wol :  Gott  hat  aus  gewissen  Gründen 
den  Tod  über  die  Menschheit  beschlossen ;   diesen  Gründen  fügt  das  zweite  Glied  einen 
neuen  hinzu:   auch,  er  ist  ja  nur  Fleisch.     Also   beklage  der  Mensch  sich    nicht,    als  ob 
ihm  etwas  Fremdes   widerführe;   der  Tod   entspricht  ja  seiner  Natur.  —  »so   seien  denn 
(in  Folge  davon)  seine  Tage  120  Jahr«.     Der  Satz  ist   nach  dem  Zusammenhang  nur  von 
den  Lebenstagen   der   einzelnen  Menschen  zu  verstehen;  darnach  sind  120  Jahre  ein 
Maximum  menschlicher  Lebenszeit,  eine  auch  sonst,  freilich  nicht  im  A.T.,   aber  in  orien- 
talischen Traditionen  bezeugte  Annahme  vgl.  Herodot  3  83.    Der  Zusammenhang  ist :  damit 
die  Vermischung   zwischen  göttlicher   und  menschlicher  Substanz   nicht  ewig   daure,   ver- 
kürzt Gott   die  Lebenszeit  der  Menschen :   so   sterben  die  Riesen   aus.     Da   diese   Zahl 
indess  mit  den  folgenden,  z.  T.  weit  grösseren  Lebenszahlen  des  P  nicht  übereinstimmt,  so 
bat  man  in  alter  und  neuer  Zeit  die  Ausrede  versucht,   es  handle  sich  hier  um  eine  Gna- 
denfrist bis  zur  Sintflut  —  unmethodische  Vermischung  verschiedener,   ursprünglich  selbst- 
ständiger Traditionen.     Wellhausen  Composition  *  S.  306   entfernt  v.  Sb   als   eine   »misver- 
steheode  Glosse« ;   doch  ist  eine  solche  grössere  kritische  Operation  an  einem  so  dunkeln 
Texte  höchst  bedenklich.  —  4a  ist  dem  Vorhergehenden ,  wie  eine  beiläufige  Notiz ,   ohne 
inneren  Zusammenhang  hinzugefügt  vgl.  12  6  13  7.    Man  sollte  diese  Bemerkung  eigentlich 
hinter   v.  2  erwarten.     D'^b&sri)   Terminus   wie  »Giganten«    und   »Titanen«;   »die  Riesen« 
gelten  hier  als  bekannte  Grössen.  —  bK  K11  euphemistisch,  ergänze:   in  die  Kammer.  ^ 
Der  Verfasser,   ängstlich  bemüht,   das  Bedenkliche  möglichst  zu  mildern,    erzählt  nur  die 
Gleichzeitigkeit  jener  Engelehen  und  der  Riesen ;  aber  man  muss  sehr  naiv  sein,   nm  hier 
nicht  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  dass  nach  der  ursprünglichen  Tradition,   die  der  Ver- 
fasser aber  wiederzugeben  sich  scheut,  die  Riesen  eben  jene  Engelkinder  gewesen  sind.  — 
Das  nachklappende  und  den  Zusammenhang  störende  »hernachmals«  ist  wol  der  Zusatz  eines 
ängstlichen  Lesers,   dem  die  Existenz  von  Riesen  auch  in  späterer  Zeit  bekannt  war  vgl. 
Kum  13  SS,   und  der  ihre  Erwähnung   hier  vermisste  (Budde  S.  84).    Th*^i  Pf-  cons.,  ist 
Fortsetzong  von  ^feC*^  §  112e;  Subjektwechsel.  —  Der  eigentümlich  schwerfällige  Satzbau 
erklärt  sich  aus  der  Verlegenheit  des  Schriftstellers,   Dinge  sagen  zu  müssen,   die  er  am 
liebsten  verschweigen  möchte.   Gruppe  ZAW  1889  S.  146  und  Holzinger  suchen  auch  hier  durch 
Textoperationen  zu  helfen. —  4b  soll  den  zur  Zeit  des  Verfassers  veralteten  Ausdruck  D'^b&S 
durch  den  gewöhnlicheren,  weniger  mythologischen  U^*)^  erklären.  —  Der  Hinweis  anf 
die  Berühmtheit  jener  Riesen  ist  uns  sehr  wichtig;  wir  haben  im  A.T.  Riesensagen  nur  in 
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sie  .ihnen  Kinder  gebaren:  das  sind  die  Helden  der  Urzeit,  die 
Hochberühmten. 


Fragmenten  vgl.  Gen  29  lo  3146,  Reste  der  Nimrodsage  Gen  10  8  ff.,  die  Namen  der  Riesen- 
völker  D'^M'!  P^  *^3ä  D*^iQ^Mi  die  zugleich  als  Ureinwohner  gelten,  eine  Tradition  von 
Og,  König  von  Basan ,  dessen  Sarg  gezeigt  wurde  Dtn  3  ii ,  Einzelnes  in  der  Simsonsage 
Jadl6i7  16  8;  Goliath  ISaml7  4ff.  ist  eine  historische  Persönlichkeit  vgl.  II  Sam  21  19. 
Dem  späteren  Judentum,  in  dem  die  Rieseosagen  wieder  auflebten,  galten  diese  Riesen  der 
Urzeit  als  Beispiel  der  Unvernunft  (vis  consilii  expers)  Baruch  8  26—88,  des  übermütigen 
Frevels  wider  Gott  Sap  Sal  14  6  III  Mak  2  4  Jes  Sir  16?  und  des  plötzlichen  Verderbens; 
eine  andere  Tradition  über  die  »Nephilimc  Aeth.  Henoch  15.  Riesensagen  auch  bei  Ara- 
bern und  bei  Phöniciern  Euseb.  praep.  ev.  I  10.  Hier  hören  wir  also,  dass  man  sich 
auch  in  Israel  von  Riesen  der  Urzeit  in  alter  Zeit  viel  zu  erzählen  wusste. 


Traditionfl-  und  Literarkritik  der  Erzählung  von  den  Engelehen. 

Das  Stück  ist  ein  Torso.  Es  ist  kaum  eine  Geschichte  zu  nennen ;  das  Ganze 
besteht  aus  drei  Sätzen  (v.  i.  2 ;  v.  s ;  v.  4) ,  die  ohne  genaueren  Zusammenhang  neben  ein- 
anderstehen.  Die  ursprüngliche  Erzählung  muss  viel  reicher  gewesen  sein;  es  ist  kaum 
denkbar,  dass  es  überhaupt  jemals  eine  Geschichte  von  den  Engelehen  und  Riesen  gegeben 
hätte,  wenn  sie  nur  dieses  Wenige  hätte  erzählen  können.  Besonders  deutlich  weist  der 
Terminus  Nephilim  (vgl.  zu  solchen  Termini  der  Sagen  S.  62  und  die  Einleitung)  and 
Vers  4b  auf  uraltes,  schon  zur  Zeit  des  Erzählers  halbverschollenes  Material  hin.  —  Die 
gegenwärtige  Verstümmelung  erklärt  sich  aus  dem  hochmythologischen  Inhalt  der  Tradi- 
tion, der  dem  Erzähler  Anstoss  erregte,  so  dass  er  nur  Weniges  und  auch  dies  nur  höchst 
vorsichtig  (vgl.  v.  4)  mitteilen  mochte ;  vielleicht  haben  auch  noch  Spätere  am  Texte 
gearbeitet,  Dillmann.  —  Ganz  verfehlt  ist  der  Versuch  Budde's  Urgeschichte  S.  1  ff.  46  ff., 
diesen  aus  der  Geschichte  der  Tradition  zu  verstehenden  Tatbestand  durch  »kräftige  Ein- 
griffet in  den  Text  zu  heilen :  Budde  entfernt  v.  s  ganz  aus  diesem  Zusammenhange  und 
stellt  ihn  hinter  3  21 ;  v.  4  wird  von  ihm  umgedichtet ;  Budde  sucht  dabei  den  Zusammen- 
hang im  Wortlaut  und  in  der  Quelle  und  beachtet  nicht,  dass  der  wirkliche  Zusammen- 
hang in  der  Tradition,  hinter  der  Quelle  liegt,  die  uns  zur  Verfügung  steht. 

Die  Verse  stammen  aus  J :  rr\rv>^  Q^^O»  ^^'l^Vl  ''?^"^?^»  D'''??^«^,  n*Q5i*  und  der 
Satzbau  von  v.  2  f.  vgl.  Budde  S.  6—9,  39  A.  1. 

Die  Verse  sind  gegenwärtig  in  J  eine  Einleitung  zur  Sintflutgeschichte :  sie  sind  vor 
diese  Geschichte  gesetzt,  um  an  einem  Beispiele  die  in  der  Sintflutgeschichte  vorausge- 
setzte Verderbtheit  des  menschlichen  Geschlechtes  zu  illustrieren.  Ursprünglich  hat  indess, 
wie  jedes  Kind  und  jeder  Künstler,  freilich  aber  nicht  jeder  Gelehrte  sieht,  diese  Tradition 
von  Engelehen  und  Riesen  nichts  mit  der  Sintflutgeschichte  zu  tun,  wie  denn  auch  der 
babylonische  Sintfiutbericht  davon  nichts  weiss ;  auch  blickt  6  1 — 4  nicht  auf  die  Sintflut 
hin,  und  deutlich  setzt  die  Sintflutsage  erst  mit  6  5  ff.  ein  (so  schon  Reuss).  Welcher  der 
beiden  Sammlungen  in  J,  Jj  oder  Je,  wir  dies  Bruchstück  verdanken,  ist  eine  Frage  von 
sehr  untergeordnetem  Wert.  In  Je,  bei  dem  nach  5  29  auf  den  Sethitenstammbaum  sofort 
die  Sage  von  Noahs  Weinbau  gefolgt  sein  mnss,  kann  das  Stück  nicht  gestanden  haben. 
Dagegen  wäre  es  bei  Jj  als  Einleitung  zur  Sintflutsage  wol  denkbar.  Möglicher  Weise 
aber  kann  es  auch  erst  später  eingesetzt  worden  sein. 


6.    Sintfiatsage.    6  5.6.  55 

6.  Sintflatsage  bei  Jj  65-8. 7  l.  2.  3b.  4.  5. 10. 7*.  16b.  12. 17b.  23a«. 

22.  23b.    8  Ca.  2b.  3a. Gb.  7—12.  13b. 20—22. 

65  Jahve  sah,  dass  der  Menschen  Bosheit  gross  war  anf 
Erden,  und  alles  Dichten  und  Trachten  ihres  Herzens  immerfort 
nur  böse  war;   6  da  reute  es  Jahve,  dass  er  die  Menschen  auf 

Sintflatsage  bei  J«  Zur  Quellenkritik:  Die  Sintflutsage  ist  uns  aus  J  und  P 
überliefert.  Beide  Berichte  sind  sehr  eng  zusammengearbeitet.  Die  oben  gegebene  Aus- 
scheidung der  zQ  J  gehörigen  Bestandteile  ruht  auf  einer  Arbeit  ganzer  Generationen  von 
Gelehrten.  Für  J  beweist  7r\TV^  6  5.8  7 1. 5.  i6b  820.21  bis,  *^T^  65  821  (nicht  bei  P), 
DäCrtin  6  6 ,  in  V^Xl  6  8  (bei  J  häufig).  Die  Erzählung  macht  einen  sehr  einheitlichen 
Eindruck :  Jahve  beschliesst,  »die  Menschen  von  der  Fläche  des  Erdbodens  abzuwischenc  6  7, 
diesen  Entschluss  teilt  er  mit  denselben  Worten  Noah  mit  7  4  und  vollzieht  ihn  7  28.  Jahve 
kundigt  einen  Regen  von  40  Tagen  an,  der  nach  7  Tagen  kommen  soll  7  4,  dies  geschieht 
710.12;  dieser  Art  und  Chronologie  des  Kommens  der  Flut  entspricht  dann  die  Art  82b 
und  Chronologie  des  Schwindens  der  Wasser  (vgl.  unten  S.  59).  Die  reinen  Tiere,  von  denen 
7  2  spricht ,  werden  beim  Opfer  8  20  gebraucht.  Eine  Rede  Jahves  beginnt  die  Geschichte, 
und  eine  Jahverede  schliesst  sie;  in  beiden  Reden  die  Rücksicht  auf  die  menschliche 
Sündhaftigkeit  6  5  fiF.  8  21  f.  —  Der  Text  des  J  ist  gegenwärtig  nur  lückenhaft  erhalten, 
dazu  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und  noch  mehrfach  glossiert;  dass  er  überhaupt  herzu- 
stellen ist,  erklärt  sich  aus  seiner  grossen  Einheitlichkeit  und  der  ganz  frappanten  Ver- 
schiedenheit vom  Bericht  des  P.  Innerhalb  des  J  gehört  der  Flutbericht  zu  Jj  vgl.  zu  6  S9. 
Weiteres  über  die  Quellenkritik  beim  Bericht  des  P,  woselbst  auch  eine  Uebersetzung  des 

ganzen  Stückes. 

0  5^7  Jahves  Beschluss,  die  Menschen  zu  vernichten.   Das  Stück  ist  nicht  etwa 

u^lt  ^i — 4  zusammen   zu   nehmen   (Dillmann  und  Delitzsch),   sondern  gehört   zur  Sintflut- 
geschichte   des  J,   deren  Exposition   es   bildet.    Nach  Holzinger  fehlt   der  Kopf  der  Ge- 
schichte, in  dem  die  sittliche  Entartung  der  Menschheit  geschildert,   und  eine  Mitteilung 
über  Noah  und   seine  Sonderstellung  gegeben  sei.    Daran   ist  richtig,   dass   nach  s,   wo 
Noah  als  bekannt  vorausgesetzt  wird,    sein  Name   schon   im  Vorhergehenden  genannt  ge- 
wesen sein  muss ,  wol ,  ähnlich  wie  6  28  ff. ,  am  Ende  eines  Stammbaums.    Dagegen  hat  der 
Erzähler  von  Noahs  Gerechtigkeit  sicherlich  nicht  gesprochen,  denn  diese  soll  im  folgenden 
an  einem   charakteristischen  Beispiel   dargestellt   werden:   der  alte  Erzähler   aber  pflegt 
sich  nicht   selber  die  Pointe  vorweg  zu  nehmen.    Auch   eine  Schilderung   von   der  Sünde 
der  Menschheit  ist  nicht  notwendig  für  das  Vorhergehende  anzunehmen;  es  genügt,   dass 
Jahve  diese  Sünde  sieht:   was  Jahve  sieht,   ist   sicherlich  auch  vorhanden,   denn  Jahve 
irrt  sich  nicht  beim  Sehen.    Vielmehr  ist  6  6   ein  besonders   frischer  Anfang,  der  gleich 
mitten  in   der  Sache   einsetzt.  —   b  Eine   tief  pessimistische    Betrachtung   menschlicher 
Sündhaftigkeit  liegt  zu  Grunde:  alles,  was  die  Menschen  sinnen,  ist  nichts  als  Bosheit, 
immerfort-   sodass  es  Jahve  herzlich  leid  tut,   solche  Wesen   überhaupt  geschaffen  zu 
haben  1    So  aber,  meint  der  Erzähler,  sind  die  Menschen  noch  jetzt  8  21 :   die  Flut  hat  sie 
nicht  gebessert.    Aus  der  Polemik  der  Propheten  gewinnt   man   den  Eindruck,   dass   das 
Volk  ihrer  Zeit  sehr  selbstzufrieden  gewesen  sei ;   hier  aber  zeigt  uns  die  alte  Sage,   dass 
die  Klagen  über  die  Sünde  der  Menschenkinder,  die   wir   später  bei   den  Propheten   und 
Psalmisten  hören,   schon  in   alter  Zeit  laut   geworden  sind.  —  Charakteristisch  ist  hier, 
dass  die  Sündhaftigkeit  zwar  sehr  tief  empfunden,  aber  nicht,  wie  es  sonst  die  Sage  liebt, 
an  einem  deutlichen  Beispiel  dargestellt  wird:   ein  solches  Beispiel  enthielt  offenbar   der 
alte  Sagenstoff  nicht    Es  fehlt  auch  in  der  keilinschriftlichen  Sage.    Später  ist  61—4  in 
dies«  Lücke  getreten.  —  6  Die  Art ,  wie  von  Gott  gesprochen  wird ,  ist  stark  anthro« 
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Erden  geschaffen  hatte,  und  es  bekümmerte  ihn  tief.  7  Daram 
sprach  Jahve :  ich  will  die  Menschen  von  der  Fläche  des  Erd- 
bodens vertilgen,  denn  es  reuet  mich,  dass  ich  sie  geschaffen 
habe. 

8  Noah  aber  hatte  Gnade  vor  Jahve  gefunden. 

7 1  Dann  sprach  Jahve  zu  Noah :  Qeh  du  sammt  deinem 


pomorphisch :   er  empfindet  Reue   und   bitteren  Schmerz.     Noch  immer  bat  die  A.T.licbe 
Exegese  nicht  allgemein  eine  richtige  Stellung  zu  solchen  Anthropomorphismen  gewonnen: 
man  braucht  sich  ihrer  nicht  zu  schämen,   man   soll  sie   aber    auch   nicht   schelten  oder 
▼erhöhnen;  sie  zeigen,  dass  Leben  und  Kraft  in  der  alten  Beligion  gewesen  ist,  und  mehr 
Leben  und  Kraft  als  eine,  zwar  in  der  Erkenntnis  höher  stehende,  aber  zugleich  lähmende 
und  erkältende  Reflexion.    Und  auch  die  stärksten  Anthropomorphismen  des  A.T.  sind  bei 
weitem  glimpflicher  als  etwa  die  Art,  wie  der  Babylonier  von  seinen  Göttern  redet;  man  vgl.  die 
keilinschriftliche  Sintflutsage.    Auch  unsere  Religion  wird,  wenn  wir  das  Ungenügende  solcher 
Ausdrucksweise  auch  noch  so  sehr  einsehen,  über  Anthropomorphismen  nie  herauskommen. 
—  Speciell  gegen  die  >Reue«  Jahves   werden   schon   im  A.T.  Bedenken   geäussert,   wenn 
Qott  dabei  als  wetterwendisch  erscheinen  sollte  Num  23  i9  I  Sam  15  29,  anderseits  wird 
dieser  Gedanke  bejaht,  und  spielt  bei  den  Propheten  eine  grosse  Rolle,  wenn  er  bedeutet, 
dass  Gottes  Walten  kein   ehernes   Fatum  sei,   sondern   dass  Gott   der  freie  Herr  seiner 
Entschlüsse  bleibt  Jer  18 1—12.  —  Das  Wort   »er   kränkte   sich  in   sein  Herz  hineinc    ist 
besonders  altertümlich.  —  7  Der  Beschluss  selbst,  in  Form  eines  Selbstgespräches  Jahwes; 
auch  dies  inconcret.    Wodurch  Jahve   die  Menschen   vernichten   will,   sagt    der  Erzähler 
mit  Willen  noch  nicht,  der  Spannung  wegen.  —  '^KlK'll  yOV^  ist  wol  Glosse;   J  sagt  ge- 
wohnlich   tW^-     Ebenso   D'^'Qtön  Oi^^lTI  teüTniP  n'ana"niP  D^ÄiOi   eine  wunderliche 
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Exegese  zu  DH^n«  im  Stile  des  P  6  20  7  14. 21  u.  a. :  der  pedantische  Glossator  vermisste 
hier  die  Tiere,  die  doch  auch  in  der  Flut  umgekommen  seien  vgl.  Budde  S.  249 ff.  — 
7  1  ist  nicht  die  unmittelbare  Fortsetzung  von  6  s ;  schon  7  1  spricht  von  »der  Archec ; 
inzwischen  muss  also  schon  der  Befehl  Jahves  an  Noah,  die  Arche  zu  bauen,  und  der 
Archenbau  selber  erzählt  worden  sein.  Anderseits  kann  Jahve  von  der  bevorstehenden 
Flut  noch  nichts  gesagt  haben;  denn  diese  wird  7  4  deutlich  als  etwas  Neues  angekündigt. 
Darnach  hat  Budde  S.  256  A.  1  die  Lücke  höchst  geistreich  und  offenbar  richtig  recon- 
struiert:  J  hat  von  zwei  Erscheinungen  Jahves  berichtet;  als  Jahve  zum  ersten  Male  Noah 
erschien,  befahl  er  ihm  ein  ungeheures  Schiff  zu  bauen,  ohne  über  den  Grund  dieses  Baues  ein 
Wort  hinzuzufügen  I  Das  war  eine  schwere  Gehorsamsprobe  für  Noah :  ein  Schiff  auf  trocknem 
Land  ?  1  Vgl.  Hbr  1 1 7.  Noah  aber  bestand  diese  Probe  und  baute  das  Schiff.  Da  erschien  ihm 
Jahve  zum  zweiten  Male  und  belohnte  seinen  Gehorsam:  dieses  Schiff,  das  du  so,  scheinbar 
wider  alle  Vernunft,  nur  mir  gehorchend,  gebaut  hast,  bestimme  ich  jetzt,  dich  in  der 
kommenden  Flut  zu  erretten  1  Hienach  lässt  sich  die  Steigerung  von  6  8  bis  7 1  erklären: 
weil  Noah  Jahve  gefiel,  beschloss  er,  ihm  die  Probe  aufzuerlegen;  als  er  sie  aber  so 
trefflich  bestanden  hat,  erklärt  er  ihm:  dich  habe  ich  (jetzt)  für  (einzig)  gerecht  be- 
funden in  diesem  Geschlecht.  —  Der  parallele  Abschnitt  bei  P  618— 22  ist  ganz  ähnlich 
disponiert:  1)  Gott  befiehlt  Noah,  die  Arche  zu  bauen  14— le,  und  erst  2)  redet  er  von 
ihrem  Zweck  und  der  Sintflut  17 — 22;  diese  wunderliche  Disposition,  die  der  Natur  der 
Sache  durchaus  nicht  entspricht,  erklärt  sich  nur  daraus,  dass  P  hier  den  Gang  der  £r- 
Zählung  aus  seiner  Vorlage  übernommen  hat ;  diese  Vorlage  muss  also  J  sehr  nahe  verwandt 
gewesen  sein.  Ueber  die  Analogie  im  Babylonischen  vgl.  unten.  -^  Auch  über  Stoff  und 
Masse  der  Arche  wird  J,  wie  P  14— is,  gesprochen  haben.  —  71—5  Die  zweite  Jahve- 
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ganzen  Hause  in  die  Arche;  denn  dich  habe  ich  als  gerecht  vor 
inir  beftinden  in  diesem  Geschlecht  *  2  Von  allen  reinen  Tieren 
nimm  zu  dir  je  sieben ,  Männchen  und  Weibchen,  und  von  den 
Tieren,  die  nicht  rein  sind,  je'  zwei,  Männchen  und  Weibchen, 
8b  auf  dass  Same  lebendig  bleibe  auf  der  Fläche  der  ganzen 
'Erde.  4  Denn  in  noch  sieben  Tagen  will  ich  es  regnen  lassen 
auf  Erden  vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte ,  und  so  alle  Wesen, 
die  ich  geschaffen  habe,  vertilgen  von  der  Fläche  des  Erdbodens. 
—  5  Noali  aber  tat,  ganz  wie  ^hm  Jahve  befohlen  hatte. 

10  Nach  sieben  Tagen  aber,  kamen  die  Wasser  der  Sint- 
flut über  die  Erde.    7*  Da  gieng  Noah  in  die  Arche  vor  dem 

erscheinanf^.  —  1  Die  firscheinang  gelbst  wird  nicht  geschildert;  Abblassaog  der  Er- 
zählung wie  4  6.  —  Der  Ausdruck  »dein  ganzes  Haus«  zeigt  die  woltuende  Kürze  des 
gaten  Erzählers  gegenüber  den  weitläaftigen  Aufzählungen  des  P  6  is  7  is  8  16.  is.  —  Aus 
diesem  Worte  folgt,  dass  auch  von  Noahs  Haus,  speciell  von  seinen  Söhnen  vor  65  ge- 
sprochen worden  ist;  analog  6s2  P.  Voraussetzung  des  Wortes  ist,  dass  Gott  nicht  nur 
den  Mann  selber  wegen  seiner  Frömmigkeit  belohnt ,  sondern  seinetwegen  zugleich  seine 
Familie  vgl.  za  19  la.  —  ;^^  vorangestellt,  »dich  alleinc.  —  tn*^^  g&°2  analog  ist  tXFCP 
^PTT>  22 18:  jetzt  hat  sich  Qott  deutlich  überzeugt.  —  p'^'nS,  ursprünglich  ein  Terminus 
des  Rechtslebens:  wer  im  Process  Recht  hat  und  Recht  bekommt;  dann  allgemeiner:  wer 
überhaupt  im  Leben,  so  oft  man  seine  Sache  untersuchen  würde,  Recht  hat,  der  Unsträf- 
liche, Gerechte,  wackere  Bürger;  so  auf  das  Religiöse  übertragen:  wer  in  Gottes  Augen 
{^^sh)  Recht  hat,  der  Fromme.  Qott  erkannte  an  Noahs  Gehorsam,  dass  er  ein  wahrer 
Frommer  sei.  Auch  sonst  reden  die  Sagen  gern  von  solchem  Glaubensgehorsam  der  Väter, 
und  wie  Gott  solchen  Gehorsam  ansieht  und  belohnt  12  15  22;  vgl.  weiter  zu  lös.  — 
Noahs  Gerechtigkeit  als  Ezempel  £z  14 14.20.  —  2  ^hta  rein,   d.h.  was  den  bestimmten, 
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durch  den  heiligen  Brauch  vorgeschriebenen  Anforderungen  entspricht;  vom  Tiere:  opferbar 
und  essbar;  Gegensatz  IXüQ,  vom  Tiere,  wenn  es  nicht  geopfert  und  gegessen  werden 
kann.  Solche  Speisevorschriften,  in  vielen  antiken  Religionen,  Ueberlebsel  uralter  reli- 
giöser Betrachtung  der  Tiere,  spielen  im  Leben  des  alten  Israels  von  jeher  eine  grosse 
Bolle;  der  ursprüngliche  Sinn  solcher  Sitten  ist  schon  der  ältesten,  uns  erreichbaren  Zeit 
Israels  nicht  bekannt.  J  setzt  sie  schon  für  die  Urzeit  als  selbstverständlich  voraus;  er 
könnte  sich  nicht  vorstellen,  dass  es  je  Menschen  gegeben  hätte,  die  nicht  Unrein  und  Rein 
unterschieden  hätten.  Dieser  Eindruck  vom  Alter  dieser  Ceremonien  entspricht  dem  reli- 
giousgeschichtlichen  Tatbestand  jedenfalls  viel  besser  als  die  Theorie  des  P,  der  sie  erst 
von  Mose  ableitet.  —  Weshalb  so  viel  mehr  von  reinen  als  von  unreinen  Tieren?  weil 
der  Mensch  die  reinen  nötiger  hat,  von  den  unreinen  braucht  er  weniger;  das  ist  ein 
naiver  menschlicher  Egoismus.  —  »Je  sieben«  d.  h.  wegen  des  Zusatzes  iPiVKI  tD^K 
sieben  Paare,  Dillmann.  Ball  nach  Sam  Pes  LXX  D^^DtD  Ü^^IO  »je  zwei«.  —  8a  ist 
Glosse:  rDß^^  ^T  ist  Sprachgebrauch  des  P;  der  alte  knappe  £rzähler  spricht  nur  von 
niOTQ  s,  worunter  er  auch  die  Vögel  mit  versteht;  dem  pedantischen  Glossator,  der  sich 
an  P's  Yorbild  hält,  ist  das  nicht  genau  genug,  Budde  S.  257.  Noch  weitere  Auffüllung 
in  LXX  Pei.  —  8b  schliesst  sehr  gut  an  2  an ;  vgl.  19  88.  —  4  ^*)ta)a)a  »ich  will 
regnen«  §  116p.  —  5  Wiederum  äusserste  Kürze.  —  7—10,  Noahs  Eingang  in  die  Arche, 
moss  dem  Grundstock  nach  zu  J  gehören,  da  P  dasselbe  ii.is— le»  erzählt.  Die  Verse 
sind  aber  stark  glossiert,  Budde  S.  258 ff.:  die  weitläuftigen  Aufzählungen  der  Familie 
Noahs  7  (vgl.  zu  7i)  und  der  verschiedenen  Tiere  s  (vgl.  zu  6?)  entsprechen  nicht  dem  Stil 
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Wasser  der  Sintflut;  i6b  und  Jahve  schloss  hinter  iIitw  zu.  —  12 
Der  Regen  aber  strömte  auf  die  Erde  vierzig  Tage  und  vierzig 
Nächte;  I7b  und  die  Wasser  stiegen  und  hoben  die  Arche  empor, 
dass  sie  über  der  Erde  schwamm.  23aa  So  vertilgte  'Jahve*  alle 
Wesen  auf  der  Fläche  des  Erdbodens;  22  Alles,  was  Lebensodem 
in  seiner  Nase  hat,  und  auf  dem  Trocknen  lebt,  das  starb;  23b 
nur  Noah  blieb  übrig,  und  was  bei  ihm  in  der  Arche  war. 

86a  Nach  vierzig  Tagen   aber   2  b  ward  dem  Regen  vom 

des  J,  sondern  des  P;  charakteristisch  für  P  ist  der  pleonastische  Gebrauch  von  ip^  7 
bei  Aufzähhingen  vgl.  Holzinger  liexatench  S.  341,  ferner  dass  yon  allen  Tieren  je  zwei 
in  die  Arche  gehn  9,  die  Ausdrücke  SingS^  *\DT  9,  Ü^ThV^  »  (wofür  Targ  Vulg  TTSV)  u.  a.; 
möglich  indess ,  dass  den  Versen  s.  9  ein  J-Text ,  der  durch  Red  stark  umgestaltet  w&rc, 
zu  Grunde  liegt  (Holzinger).  Das  für  J  üeberbleibende  ist  in  der  Reihenfolge  lo.  7*  anzu- 
ordnen, woran  sich  vortrefflich  iCb  anschliesst:  Jahve  hat  eine  Frist  von  7  Tagen  ge- 
steckt, nach  denen  die  Flut  kommen  soll  4;  diese  Frist  benutzt  Noah,  um  nach  Jahves 
Gebot  seine  Familie  und  die  Tiere  in  die  Arche  zu  bringen ;  als  diese  Frist  um  ist,  kommt 
die  Flut  10;  Noah  geht  vor  ihr  als  Letzter  in  die  Arche  7*,  und  Jahve  schliesst  hinter 
ihm  zu  16b.  Vgl.  Budde  S.  258.  RJP  hat  J  in  kleinste  Teile  zerschnitten  und  in  den 
Bericht  des  P  eingestellt;  dabei  hat  er  7  und  lo  umgestellt,  um  die  beiden  chronologischen 
Notizen  über  den  Anfang  der  Flut  10. 11  zusammen  zu  haben.  —  16b  Jahve  selbst  schliesst 
in  seiner  Gnade  die  Thür,  um  Noah  zu  behüten ;  ein  sehr  alter  anthropomorphischer  Zug. 
Nach  Klostermann  Pentateuch  S.  40  ist  TX\tV^  16  Glosse  und  das  ursprüngliche  Subjekt 
Noah.  Sehr  wenig  wahrscheinlich.  —  12  schildert  beiJ  die  Dauer  der  ganzen  Flut  und 
muss  also  ursprünglich  hinter  16b  gestanden  haben  (Kautzsch-Socin) ;  RJ^  hat  es  hierher, 
an  den  Beginn  der  Flut  gestellt,  weil  er  harmonisierte:  im  Anfang  der  Flut  habe  es  aa- 
nftchst  40  Tage  geregnet  und  dann  —  weiter.  —  An  12,  die  Dauer  der  Flut,  schliesst 
sich  17b.  22.  23aa.  b,  das  Wachsen  der  Flut  und  der  Untergang  aller  Wesen,  wiederum 
ein  lückenloser  Zusammenhang.  J  meint,  wenn  es  einmal  vierzig  Tage  lang  ununterbrochen 
heftig  regne  CülDy  i^  im  Unterschiede  von  dem  gewöhnlichen  ^t319)i  müsse  eine  so  ungeheure 
Flut  entstehen,  dass  alle  Wesen  umkommen.  —  22  Der  wunderliche  Ausdruck  >Tt*^  fVaTO 
D'^fin  ist  zusammengesetzt  aus  U^^T\  D^StäS  J  (2  7)  und  U^^T\  TTH  ^  (7  ^0 )  ^^  ^^^  ganse 
Vers  wegen  nitt  (II  TUi  P  7  21)  und  nanfl  (II  ntOa*'  P  1  9)  zu  J  gehört,  ist  mn  als  Glosse 

T  T  rr  »  T- 

zu  entfernen,  Budde  S.  266.  —  23aa  J  vgl.  6  7  7«;  b  gehört  zu  J  wegen  der  Kürze  des 
Ausdrucks ;  dagegen  ist  die  weitl&uftige  und  unnötige  Specifikation  a^  im  Stil  des  P  von  R 
hinzugefügt  vgl.  zu  6  7.  Hinter  TTD^I  (Qal)  ist  nach  Budde  S.  265  f.  das  Subjekt  n*1«T« 
einzusetzen;  R  hat,  um  den  Zusammenhang  zu  erleichtern,  tTXV^  gestrichen  und  TVBy\ 
als  Nifal  lesen  wollen.  —  Noch  glatter  würde  der  Text  des  J  werden,  wenn  man  um- 
stellt: 23aa,  WO  die  Handlung  erz&hlt,  22,  wo  die  resultierende  Tatsache  constatiert  wird. 
8  2b.  3a  kann  nicht  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Vorhergehenden  sein ;  sehr 
plausibel  ist  die  Vermutung,  dass  die  Zeitbestimmung  6a  ursprünglich  vorangegangen  ist, 
die  dann  von  R  dorthin  versetzt  worden  ist,  um  die  Chronologie  von  P  und  J  einiger- 
massen  zu  vereinigen ,  Wellhausen  Composition  8.  6.  —  8a  J  ||  Sb.  5  P.  —  Zur  Cstr. 
§  llSn.  —  Es  folgt  nun  bei  J  die  hübsche  Scene  vom  Aussenden  der  Vögel.  Diese 
Scene  indess  hat  zur  Voraussetzung,  dass  die  Arche  nicht  mehr  schwimmt,  sondern  bereits 
festsitzt.  Demnach  muss  inzwischen  erzählt  worden  sein,  dass  die  Arche  beim  Fallen  der 
Wasser  festsass,  und  auch  der  Ort  ~  ein  Berg  —  wird  genannt  worden  sein,  Wellhausea 
Composition  S.  6.    Ans  11  s  D^^'D  i>t  vielleicht  zu  schliessen,   dass  ein  Berg  im  Osten 
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laimmel  her  gewehrt;  8a  da  verliefen  sich  die  Wasser  allmählich 

von  der  Erde. 6b*So  wartete  er  sieben  Tage', 

dann  tat  Noah  das  Fenster  an  der  Arche,  das  er  gemacht  hatte, 

anf«  7  Und  er  schickte  den  Raben  ans;  der  leg  hin  nnd  her 5  bis  das  Vasser  Ton 
der  Erde  ansgetrocknet  war.  8  Und  er  schickte  die  Taube  aus,  um  zu 
sehen,  ob  sich  das  Wasser  von  der  Flache  des  Erdbodens  ver- 
laufen hätte;  9  aber  die  Taube  fand  keinen  Ort,'  da  ihr  Fuss 
ruhen  konnte ;  so  kam  sie  zu  ihm  in  die  Arche  zurück,  weil  noch 
auf  der  Fläche  der  ganzen  Erde  Wasser  war;  da  streckte  er  die 
Hand  heraus,"  ergriff  sie  und  nahm  sie  zu  sich  in  die  Arche.  — 
10  Hierauf  wartete  er  nochmals  sieben  Tage,  da  schickte  er  aber- 
mals die  Taube  aus  der  Ardie;  11  zur  Abendzeit  aber  kam  die 

(von  BabyloDien)   genannt  gewesen   ist;     das    würde  zar  babylonischen  Tradition  passen 
Tgl.  anten.   Da  das  folgende  auffallend  viele  Worte  von  v^  nbiD  hat  7.  8. 9. 10. 12,  könnte  man 
als  Namen  des  Landes  etwa  nbtS  vermuten ;  tlblD  Sohn  Arpachsads  11 12.  —  Die  folgende, 
Hebevoll  ausgeführte  Scene  Bb—l^.  13b  hat  den  Zweck,  die  überaus  grosse  Weisheit  Noahs 
zu  illustrieren:  niemand  in  der  Arche  weiss,   wo  man  sich  befindet,  nnd  wie  es  draussen 
aussieht;   und  man  wagt  nicht,   die  Thür  zu  öffnen  —  dann  könnte  das  Wasser  vielleicht 
in  grossen  Strömen   eindringen  —   oder  das  Dach  abzunehmen   —   der  Regen  könnte  ja 
wieder  beginnen  — ;  man  sieht  aus  dem  Fenster:   aber  von  da  sieht  man  nar  den  Himmel 
über  sich.    Was  soll  man  nun  tun?   woran   soll  man   erfahren,   ob  die  Erde  trocken  ist? 
In  dieser  schwierigen  Lage  weiss  der  kluge  Noah  guten  Rat:   kann  mau  nicht  selber  ans- 
steigen,   so  kann   man  ja  die  Vögel  auf  Kundschaft  senden.  —  Der  folgende  Zusammen- 
hang  wird   durch   die  Aussendang   des  Raben  7   empfindlich  gestört  (Wellhausen  Compo- 
sition  S.  16):  1)  nach  sff.  hat  Noah  dreimal  die  Taube  ausgeschickt:  da  handelt  es  sich 
um  eine  bestimmte  Zahl  und  jedes  Mal  um  dasselbe  Tier   (auch  der  keilschriftliche  Text 
wie  die  Recension  des  Berossns  erzählen  vom  dreimaligen  Aussenden  von  Vögeln);  2)  dabei 
hat  der  Erzähler   für   eine  schöne  Steigerung  gesorgt:   das   erste  Mal  kommt   die  Taube 
sofort  zurück  s.  9 ;   das   zweite  Mal  kommt   sie  erst  am  Abend  heim  und  mit  einem  Oel- 
zweig  10  f. ;  das  dritte  Mal  kommt  sie  überhaupt  nicht  zurück  12.  (Aehnliche  Steigerungen  auch 
in  beiden  babylonischen  Traditionen.)   In  dies  Schema  fügt  sich  der  Rabe,  der  hin  und  her 
fliegt,  nicht  ein.   3)  der  Zweck  der  Aussendung,  »um  zu  sehen,  ob  die  Wasser  abgenommen 
hatten«,  wird  erst  s,   also  nach  Aussendnng  des  Raben,   angegeben.  —  Dieser  Zug  vom 
Raben  stammt  also  nicht  aus  diesem  J,   aber  aus  einer  verwandten  Quelle;   auch  im  keil- 
scbriftlichen  Text   wird  n.  a.   ein  Rabe   ausgesandt.  ~  Da  Noah  bei  J   vor   dem  zweiten 
Aussenden  der  Taube  »noch  sieben  andre  Tage  wartet«  10,   so   muss   er   schon  vorher, 
nach  dem  Aufsitzen  der  Arche,    sieben  Tage  gewartet  haben;   eine  Angabe  darüber  muss 
vor  6b  gestanden   haben  und   ist  gegenwärtig  durch  6»  verdrängt,  Dillmann.    Diese  ersten 
sieben  Tage  hat  Noah  sich  also  den  Fall  überlegt,  bis  er  so  weisen  Rat  fand.    Die  sieben 
Tage  des  Aufsitzens  der  Arche  auch  im  Babylonischen.  —  6b  Vom  Fenster  wie  vom  Dach 
der  Arche  is  muss  J  im  Vorhergehenden,    beim  Befehl  Gottes,   die  Arche  zu  bauen,  ge- 
sprochen haben.  —  7  »Der  Rabe«  d.  h.  der  Rabe,  der  es  grade  war  §  126r.  —  Der  Rabe 
flattert  (in  der  Nähe  der  Arche)  hin  und  her:   er   kann    also  schon  ausserhalb  der  Arche 
existieren,  aber  hat  noch  keine  sichere  Stätte  gefunden.    Wie  diese  Variante  weiter  er- 
zählt hat,  ist  nicht  zu  sagen.  —  9  Daraus,  dass  die  Taube   sofort  wiederkehrt,   schliesst 
Koahf  dass  noch  überall  Wasser  steht.   Beachte  die  zierliche  Schilderung,  wie  Noah  die  Taube 
einholt.    itlSfa  ist  wol  eine  Anspielung  an  den  Namen  nb ;  ehenso  nh'^^  ^i  und  T\'iP^  84  P.  — 
10  brr^  bn^\  i^i  ^^^  Maie  ist  bW^  zu  lesen,  Olshausen.  —  11  Zur  Abendstunde,  wo  die 
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Taube  zu  ihm  zurück,  und  sieh  da!  sie  hatte  einen  frischen  Oel- 
zweig  im  Schnabel.  Daran  erkannte  Noah,  dass  sich  das  Wasser 
von  der  Erde  verlaufen  hatte.  —  12  Hierauf  wartete  er  nochmals 
sieben  Tage,  da  schickte  er  die  Taube  aus;  dies  Mal  aber  kam 
sie  nicht  wieder  zu  ihm.  i3b  Da  tat  Noah  das  Dach  vom  Kasten 
und  schaute  aus,  und  sieh  da!  die  Fläche  des  Erdbodens  war 
trocken  geworden! 

20  Und  Noah  baute  Jahve  einen  Altar 

und  nahm  von  allen  reinen  Tieren  und  von  allen  reinen  Vögeln 

Vögel  sonst  zu  Neste  fliegen,  kommt  die  Taube  zurück:  also  noch  immer  ist  es  ihr  aaf 
Erden  nicht  heimisch.  Aber  als  sie  kommt,  sieh  da  (das  Wort  malt  hübsch  das  freudige 
Erstaunen),  da  hat  sie  einen  frischen  Oelzweig  im  Schnabel:  also  schon  ragen  Bäume  über 
das  Wasser  heraus.  Der  Oelzweig  ist  frisch,  eben  abgebrochen;  sonst  würde  er  ja  nichts 
beweisen.  —  Warum  grade  ein  Oelzweig?  Man  darf  vermuten,  dass  diese  Taube  mit  dem 
Oelzweig  im  Schnabel  ursprünglich  noch  mehr  bedeutet,  als  aus  dem  Text  des  J  erkennt- 
lich ist;  sie  ist  wol  Symbol  eines  Gottes;  demnach  würde  der  Zusammenhang  hier  ursprüng- 
lich etwa  gewesen  sein:  der  Qott  giebt  seinem  Schützling  so  ein  Zeichen,  dass  er  nahe 
ist  und  für  ihn  sorgt.  Eine  Taube,  fliegend,  in  zwei  zum  Kranz  zusammengelegten  (Oel?)- 
Zweigen,  findet  sich  auf  einer  Münze  von  Sicyon;  abgebildet  Röscher  Lexikon  der  grie- 
chischen und  römischen  Mythologie  I  Sp.  894.  Bei  den  Griechen  war  der  Oelzweig  Symbol 
des  Friedens.  —  12  Zum  dritten  Mal  ausgesandt  kommt  die  Taube  nicht  wieder:  demnach 
muss  es  draussen  trocken  geworden  sein.  Da  wagt  es  Noah  13b  (J  ||  u  P)  die  Decke 
abzutun,  um  auszuschauen,  und  sieh  da!  welche  Freude!  Die  Erde  ist  wirklich  trocken! 
Er  hat  also  richtig  geraten!  Ja,  wer  so  klug  wäre  wie  Vater  Noah!  Auch  im  Baby- 
lonischen wird  die  Klugheit  des  Helden  der  Sintflut  verherrlicht.  —  Jetzt  fehlt  der  Bericht 
darüber,  wie  Noah  sammt  allen,  die  bei  ihm  sind,  aus  dem  Kasten  geht.  Dann  folgt  2(^ — 22. 
Das  Erste,  was  Noah  nun  tut,  ist,  dass  er  einen  Altar  baut  und  opfert.  Das  ist  antik 
gedacht.  Derselbe  Zug  in  der  babylonischen,  griechischen  und  indischen  Flutsage.  Er 
opfert  —  wie  das  folgende  zeigt  — ,  weil  der  Gott,  der  bisher  so  schrecklich  den  Menschen 
gezürnt  hat,  auch  ihm  unheimlich  ist,  um  so  den  Rest  seines  Zorns  zu  stillen.  —  Dass 
Noah  auch  einen  Altar  baut,  ist  ein  nebensächlicher  Zug;  ohne  Altar  kann  man  nicht 
opfern.  —  Da  es  damals  so  wenig  Tiere  giebt,  so  ist  sein  Opfer  von  allen  Tieren  be- 
sonders wertvoll.  Natürlich  waren  es  nur  reine  Tiere,  die  Noah  opfert:  die  israelitische 
Opfersitte  wird  ebenso  wie  der  israelitische  Gottesname  und  die  israelitische  Religion  von 
J  als  selbstverständlich ,  auch  für  die  Urzeit  vorausgesetzt.  —  Er  opfert  sie  als  rfbb  d.  h. 

ganz,  er  selbst  isst  nichts  davon;  solches  Ganzopfer  bringt  man  bei  ganz  besonderen  Ge- 
legenheiten, so,  wenn  es  sich  um  göttlichen  Zorn  handelt  II  Sam.  24  25.  Zu  der  Vertrau- 
lichkeit des  nntf  ^on  dem  Gott  und  Mensch  gemeinsam  essen,  ist  jetzt  nicht  die  Zeit.  — 
21  Zur  folgenden  Scene  vgl.  den  Schluss  der  babylonischen  Sintflutsage  vgl.  unten.  — 
Diese  Schilderung  der  »Reuec  d.  h.  des  Stimmungswechsels  Jahves  ist  höchst  antik  ge- 
dacht. Jahve  —  so  dürfen  wir  das  Ganze  uns  ausmalen  —  hat  bisher  furchtbar  gezürnt 
und  alle  Menschen  vernichtet;  jetzt,  da  er  seinen  Zorn  entladen  hat,  ist  er  für  mildere 
Stimmungen  zugänglich  geworden.  Nun  dringt  zur  rechten  Zeit  »der  Duft  der  Beruhigung« 
in  seine  Nase.  Da  weicht  der  Zorn,  und  er  kommt  auf  gnädige  Erwägungen:  ich  will  es 
nicht  wieder  tun;  denn  —  es  hilft  doch  nicht;  der  Mensch  ist  nun  doch  einmal  böse  von 
Jugend  auf.  Die  Bosheit  der  Menschen,  die  ihn  zu  einem  so  furchtbaren  Strafgericht 
entflammt  hat,  beschliesst  er  jetzt  als  unabänderlich  zu  ertragen  oder  wenigstens  nicht 
mit  so  furchtbarem  Gericht  heimzusuchen.  Diese  Stelle  ist  also  wichtig  für  das  Verständnis 
des  alten  »Sühnopfers«.  —  Dass  Gott  das  Opfer  riecht,  wird  im  A.T.  nur  hier  erzählt. 
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und  brachtie  Qanzopfer  dar  auf  dem  Altar.  21  Als  Jahve  aber 
den  lieblichen  Qeruch  roch,  sprach  Jahve  bei  sich  selbst :  ich  will 
hinfort  den  Erdboden  nicht  mehr  verfluchen  um  des  Menschen 
willen;  denn  das  Dichten  des  menschlichen  Herzens  ist  doch 
böse  von  Jugend  auf.  Ich  will  hinfort  nicht  mehr  alles  Lebendige 
ambringen,  wie  ich  getan  habe.  22  Fortan  sollen,  so  lange  die 
Erde  steht,  nicht  mehr  aufhören 

Säen  und  Ernten, 

Frost  und  Hitze, 

Sommer  und  Winter, 
Tag  und  Nacht ! 

nrr^an  n^l  wt  noch  in  spatester  Zeit  Opferterminus.  —  Woher  der  Erzähler  Jahves  Ge- 
danken kennt,  die  Jahve  doch  nur  bei  sich  selber  gedacht  und  niemandem  gesagt  hat,  darf 
man  die  alte  poetische  Sage  nicht  fragen.  —  »Ich  will  die  Erde  nicht  wieder  verfluchenc 
ein  charakteristisch  -  antiker  Ausdruck:  Fluchen  hoisst  durch  (wirkeade,  Zauber-)  Worte 
Böses  antun;  Jahve  hatte  die  Flut  durch  sein  Wort  herbeigerufen,  den  Regen  über  die 
Erde  bergeflucht.  —  Der  Satz  »denn  der  Sinn  des  menschlichen  Herzens  u.  s.  w.c  könnte 
auch  wol  epexegetisch  zu  D'IK«!  ^^1!^!  gehören  (Holzinger);  das  wäre  aber  sehr  schleppend: 
und  die  obige  Fassung  ist  bei  weitem  besser.  —  Die  Aussage  über  die  menschliche  Sünd- 
haftigkeit enthält  natürlich  das  Dogma  von  der  Erbsünde  nicht,  aber  spricht  eine  Be- 
trachtung des  menschlichen  Lebens  aus,  die  in  einem  späteren,  tieferen  und  reflektierenderen 
ZeiUlter  zu  diesem  Dogma  führen  sollte.  —  21b  Der  Ausdruck  wird  jetzt  immer  voller 
und  poetischer  und  enthält  in  22  feste  Rhythmen.  Daher  ist  nicht  wunderlich,  dass  211,, 
wie  es  die  hebräische  Poesie  liebt,  im  Ausdruck  2ia  parallel  ist.  Die  Bedenken  Holzingers 
gegen  die  Echtheit  von  2U,  das  formell  zu  2ib,  sachlich  zu  22  Dublette  sei,  und  in  dem 
der  Ausdruck  bT^jp  »übertreibende  und  »ungenaue  (nach  Budde  ZA  W  1886  S.  37)  sei,  sind  also 
nichtig.  —  Der  Verfasser  meint  nicht  etwa,  dass  Jahve  fortan  gegen  die  Sünde  der  Mensch- 
heit gleichgültig  sein  wolle;  aber  er  meint,  ein  allgemeines  Weltgericht  sei  nicht  wieder 
zu  erwarten,  und  lässt  dies  durch  Jahven  selbst  in  der  feierlichsten  Weise  aussprechen. 
Dieser  Zug  der  Sage  wird  citiert  von  Jes  549.  Wir  beobachten  hier  also  eine  Anschauung 
vom  Weltlauf,  die  von  der  prophetischen  (und  spätem  apokalyptischen)  eschatologischen 
Erwartung  specifisch  verschieden  ist.  —  22  »Alle  Tage  der  Erde«  d.  h.  ewig.  —  Ball 
zieht  für  ^  die  Aussprache  ^2^  vor.  —  y^  Hochsommer,  qnh  Spätherbst,  Winter.  — 
In  feierlichen  Rhythmen  klingt  die  Sage  grossartig  aus.  Sonst  pflegen  die  Sagen  ge- 
wöhnlich nicht  auf  der  Höhe  der  Empfindung,  sondern  in  voller  Ruhe  und  Gelassenheit 
za  schliessen;  charakteristische  Beispiele  sind  22 19  21  21  und  besonders  der  Schlnss  der 
Josephgeschichten  50.  Ebenso  aber  wie  dieser  Schluss  der  Sintflutsage  ist  auch  9  25 — 27 
und  15 18  vgl.  auch  S.  24 :  solche  Ausnahmen  von  der  gewöhnlichen  Regel  machen  also  auf  den 
Hörer  um  so  grösseren  Eindruck.  —  Ein  weiterer  Schluss  ist  also  nach  diesen  Worten  nicht 
mehr  za  erwarten;  für  Wellhausens  (Prolegomena^  S.  317)  Vermutung,  dass  J  (wie  P  9 12 ff.) 
jetzt  noch  das  Zeichen  des  Regenbogens  gehabt  habe,  sprichts  nichts;  der  Regenbogen 
fehlt  auch  im  Babylonischen. 

Veber  die  Sintflutsage  bei  J. 

1)  Die  Erzählung  ist  uns  in  J  nicht  in  uralter  Gestalt  überliefert:  die  Jahyeer- 
scheinong  7 1  ist  ganz  inconcret ;  ebenso  die  Schilderung  der  Sündhaftigkeit  der  Mensch- 
heit ;  besonders  wird  der  Untergang  alles  Lebendigen  recht  farblos  geschildert.  Noah  gilt, 
wie  die  späteren  Sagen  es  lieben ,   als  Ideal  eines  Frommen ^  hier  speciell  als  Glaubens* 
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held ;  aber  Ton  dieser  Schilderung  Noahs  sticht  die  Scene  vom  Ansseaden  der  Vögel  eigen- 
tümlich  ab,  die  Noahs  Klugheit  verherrlicht:  beides,  Noahs  Glauben sgehoraam  und  seine 
Klugheit,  will  sich  in  den  gegenwärtigen  Traditionen  nicht  recht  zu  einem  Gesanmibilde 
vereinigen.  Ferner  hat  die  älteste  Tradition,  wie  wir  ans  6  9  wissen,  von  dem  ver- 
trautem Umgang  Gottes  mit  Noah  geredet;  das  ist  bei  J  ganz  zurückgetreten.  Aeltere 
Tradition  hat  femer  die  Flut  mythologisch  erkl&rt:  die  grosse  Tiefe  und  die  Fenster 
des  Himmels  taten  sich  auf  7ii;  J  dagegen  erzählt  viel  ntkchtemer  von  einem  40t&gigen 
Platzregen.  —  Anderseits  hat  J  auch  einige  uralte  Züge :  dass  Jahve  selber  die  Arche 
zuschliesst  7i6,  dass  Jahve  durch  den  lieblichen  Duft  des  Opfers  sich  umstimmen  l&sst 
8  21  f. ;  sehr  alt  ist  auch  die  Scene  vom  Aussenden  der  Vögel ,  die  sich  durch  ihre  frische 
Anschaulichkeit  von  dem  üebrigen  stark  unterscheidet,  in  die  Composition  des  Ganzen 
nicht  recht  passt  (die  Scene  ist  im  Verhältnis  zum  Üebrigen  bei  weitem  zu  lang)  und 
einem  anderen ,  viel  weltlicheren  Ton  anschlägt.  Ein  Zeichen  uralter  Tradition  ist  es 
auch,  dass  die  Sage  einige  Termini  enthält,  die  speciell  zu  dieser  Geschichte  gehören: 
b^Sl'Q  »Sintflutc  (wol  verwandt  mit  abflbu,  dem  term.  techn.  für  die  babylonische  Sintflut) 
und  nnn  » Archec ;  Beispiele  ähnlicher  Termini  sind  ffinn  »ürmeerc,  !inb*^  IHT  »Chaos«  ; 
K^3  »schaffen«  Gen  l,  'fll^Si  Gen  2,  fppTl  von  Sodom  und  Gomorrha  Gen  19  25,  alles  in 
uralten  Traditionen. 

Danach  dürfen  wir  schliessen :  a)  dass  die  Tradition  von  der  Sintflut  in  Israel 
uralt  ist,  b)  dass  die  gegenwärtige  Gestalt  der  Sage  in  verhältnismässig  jüngere  Zeit  ge- 
hört, c)  Diese  ältere  Tradition  aber  dürfen  wir  uns  nach  Analogie  der  Scene  vom  Aus- 
senden der  Vögel  viel  weltlicher  vorstellen ;  die  beiden  Praedikate  Noahs ,  dass  er  klug, 
und  dass  er  Liebling  eines  Gottes  ist ,  werden  dadurch  ihre  Einheit  gefunden  haben ,  dass 
der  Gott  eben  wegen  dieser  Klugheit  an  Noah  sein  Wolgefallen  hat.  Auch  die  plötzliche 
Umstimmung  des  Gottes,  der  im  Anfange  der  Geschichte  ganz  anders  denkt,  als  beim 
Schlüsse,  wird  dort  besser  motiviert  gewesen  sein.  —  Da  eine  Ueberschwemmungssage 
kaum  aus  kanaanäischem  Klima  zu  erklären  ist,  und  da  anderseits  die  Tradition  selbst  die 
Sage  im  Osten  localisiert  (vgl.  zu  8  4  11  2),  so  würden  wir,  auch  ohne  jedes  andere  Zeug- 
nis, babylonischen  Ursprung  der  Sage  annehmen.  Auch  die  Termini  b^^lt)  und  nüDi  die 
beide  wol  Fremdworte  sind,  fähren  auf  fremdländische  Herkunft  der  Erzählung. 

2)  Diese  Schlüsse  werden  uns  in  wünschenswertester  Weise  durch  die  babylonische 
Tradition  bestätigt,  die  wir  aus  Berossus  (bei  Eusebius  Chronicon  I  S.  19  ff.  ed.  Schoene, 
Fragm.  bist,  graec.  II  S.  501  f.;  vgl.  üsener  S.  18  f.)  und  neuerdings  aus  dem  keilinschrift- 
lichen  Bericht  kennen. 

Berossus  erzählt:  Dem  zehnten  babylonischen  Könige,  Xisuthros,  erschien  Kronos  im 
Schlafe  und  verkündigte  ihm,  dass  die  Menschen  am  15.  Daesius  durch  eine  Flut  zu  Grunde 
gehen  würden.  Er  gebot  ihm,  alle  heiligen  Schriften,  Anfang,  Mitte  und  Ende,  in  der 
Sonnenstadt  Sippara  zu  vergraben;  dann  solle  er  ein  Schiff  bauen  und  es  mit  seinen 
Angehörigen  und  nächsten  Freunden  besteigen;  Speise  und  Trank  hineintun,  auch  allerlei 
Tiere,  geflügelte  und  vierfüssige.  Werde  er  befragt,  wohin  er  schiffe,  solle  er  sagen:  zu 
den  Göttern,  um  sie  zu  bitten,  den  Menschen  Gutes  zu  tun.  —  Er  gehorchte  und  baute 
ein  Schiff,  16  Stadien  lang,  2  Stadien  breit ;  brachte  alles,  wie  ihm  befohlen  war,  zusammen 
und  bestieg  es  mit  Weib,  Kindern  nnd  nächsten  Freunden.  Als  die  Flut  geschehen  war 
und  alsobald  aufhörte,  entliess  Xisuthros  einige  Vögel.  Die  aber  fanden  weder  Nahrung 
noch  Rastort  und  kehrten  wieder  ins  Schiff  zurück.  Nach  einigen  Tagen  entliess  Xisu- 
thros wiederum  Vögel ;  auch  dies  Mal  kamen  sie  wieder  zurück ,  aber  mit  Schlamm  an 
den  Füssen.  Zum  dritten  Male  ausgesandt,  kehrten  sie  nicht  wieder  zurück.  Daran 
erkannte  Xisuthros,  dass  das  Land  wieder  hervorgetreten  sein  müsse,  und  nahm  einige 
der  Fugen  des  Schiffes  auseinander.  Da  sah  er,  dass  das  Schiff  an  einem  Berge  gestrandet 
war^  stieg  aus  mit  Frau,  Tochter  und  Steuermann,  küsste  die  Erde,  erbaute  einen  Altar, 
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opferte  den  Gittern  und  verschwand  dann  mitsammt  den  Ausgestiegenen.  —  Als  er  nicht 
wieder  kam ,  stiegen  auch  die  Andern  ans ,  suchten  ihn  und  riefen  ihn  bei  Namen.  Er 
zeigte  sich  ihnen  nicht  mehr;  aber  eine  Stimme  erscholl  aus  der  Lnft,  die  ihnen  befahl, 
sie  müssten  Gottesfurcht  üben ;  denn  auch  er  gehe  jetzt  seiner  Gottesfurcht  wegen  hin,  um  bei 
den  Göttern  zu  wohnen ;  dieselbe  Ehre  sei  auch  seinem  Weibe,  seiner  Tochter  und  dem  Steuer- 
mann zu  teil  geworden.  Weiter  befahl  er  ihnen ,  sie  sollten  wieder  nach  Babylon  gehen ; 
die  vergrabenen  heiligen  Schriften  aus  Sippara  holen  und  den  Menschen  übergeben ;  das 
Land,  da  sie  wären,  sei  ein  Teil  Armeniens.  —  Als  sie  das  vernommen,  opferten  sie  den 
Göttern  und  wanderten  zu  Fuss  nach  Babylon.  Von  dem  Schiff  ist  noch  ein  Teil  auf  den 
kordy&ischen  Bergen  von  Armenien  vorhanden;  manche  holen  sich  davon  Asphalt,  den  sie 
davon  abkratzen  und  als  Amulett  gebrauchen.  Jene  kamen  nach  Babylon,  gruben  die 
Schriften  von  Sippara  aus,  gründeten  Städte,  errichteten  Heiligtümer  und  bauten  Babylon 
aufs  Neue. 

Bei  Abydenus,  dessen  Bericht  auf  Berossus  zurückgeht,  heisst  der  Held  der  Sintflut 
Sisitbros  (Fragm.  bist,  graec.  IV  S.  281 ;  vgl.  Usener  S.  14  f.). 

Der  keilinschriftliche  Text,  der  aus  der  Bibliothek  Asurbanipals  stammt   ist 
darch  George  Smith  1872   entdeckt  worden.    Uebersetzungen  bei  Schrader  KAT*  S.  55  ff. 
Jensen  Kosmologie  der  Babylonier  S.  867  ff.,   A.  Jeremias  Izdubar-Nimrod ,   eine  altbabylo- 
nische Heldensage  S.  82  ff. ,   in   meinem  Werke    »Schöpfung   und   Chaosc  S.  428—428    von 

Zimmern   und    demnächst  wieder  von  Jensen   in   der  keilinschriftl.  Bibliothek  Bd.  VI.  

Die  Sintflutsage  ist  hier  überliefert  als  eine  lose  eingefügte  Episode  des  babylonischen 
Nationalepos  von  Gilgamei,  Königs  von  Uruk  (Erech).  Gilgamea,  von  latar  mit  Krankheit 
geschlagen,  sucht  seinen  Ahn  Pär(?)-napi8tim  (die  Lesung  des  ersten  Namensteils  ist  nicht 
ganz  sicher),  mit  Beinamen  Atra-hasis  (der  sehr  Gescheite,  d.i.  wol  in  der  Umkehrung 
Hasis-atra  =  Xisuthros  bei  Berossus)  auf,  der  zu  den  Göttern  entrückt,  an  der  Mündung 
der  Ströme  wohnt,  um  von  ihm  zu  erfahren,  wie  er  Heilung  gewinnen  könne.  Auf  seine 
verwunderte  Frage,  warum  er  ihn,  den  Uralten,  so  jugendlich  sehe,  erzählt  dieser  ihm  die 
Sintflntgeschichte :  Einst  hatten  die  Götter  der  Stadt  Surippak  heschlossen,  die  Stadt  durch 
eine  Flut  zu  vernichten.  Ea  aber,  der  in  ihrem  Rate  gesessen  hatte,  wollte  seinen  Lieb- 
ling Pär(?)-napi9tim  erretten,  anderseits  aber  scheute  er  sich  vor  den  Göttern,  ihr  Ge- 
heimnis einem  Menschen  zu  offenbaren.  Da  fand  »der  Herr  der  Weisbeitc  klugen  Rat:  er 
erschien  ihm  in  der  Nacht,  während  der  im  Rohrhause  schlief,  und  befahl*  —  dem  Rohr- 
hause ein  Schiff  zu  bauen! 

Rohrhaus,  Rohrhaus I         Wand,  Wandt 

Rohrhaus  höre  I  Wand  vernimm  I 

Du  Mann  aus  Surripak,         Sohn  des  Ubaratutu, 

zimmre  ein  Haus,         baue  ein  Schiff, 
verlass  deine  Habe,         denke  an  dein  Leben ! 

lass  allen  Besitz  und  rette  dein  Leben! 

Aach  über  die  Masse  des  Schiffes  sagt  er  ein  Wort  und  befiehlt,  allerlei  Lebenssamen 
aof  das  Schiff  zu  bringen.  —  Der  Mensch  aber,  seines  klugen  Schutzgottes  würdig  und 
selber  »sehr  gescheit«,  »versteht  ihn  wol«.  Auf  seine  Frage  erhält  er  noch  Bescheid, 
was  er  den  Mitbürgern  sagen  soll :  er  sei  Bei,  dem  Gott  der  Erde,  feind ,  und  fahre  des- 
halb jetzt  zum  Ocean  herab,  um  bei  Ea,  seinem  Herrn,  zu  wohnen;  und,  grausam  genug, 
soll  er  hinzufügen,  dann  werde  sie  Bei  mit  reichem  Segen  überschütten.  —  Am  Morgen 
macht  er  sich  an  die  Arbeit;  die  Arche  wird  120  Ellen  hoch  und  120  Ellen  breit,  in  6 
Stockwerken,  neunmal  quer  geteilt ;  mit  Ruder  (?)  versehen ;  aussen  und  innen  mit  Erdpech 
and  Asphalt  verpicht.  Grosse  Massen  von  Gel  nimmt  er  in  das  Schiff,  wol  für  Opfer- 
nrecke. Während  des  Baues  bringt  er  grosse  und  feierliche  Opfer  dar,  wol  damit  die 
Götter  sein  Werk  nicht  stören.  Am  siebenten  Tage  ist  das  Schiff  fertig.  Dann  bringt  er 
aof  das  Schiff  seine  ganze  Habe,  an  Silber  und  Gold  und  jeglichem  Lebenssamen,   seine 
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Familie  und  sein  Gesinde,  aach  Tiere  des  Feldes  und  Werkmeister  aller  Art  Eiaen  Zeit- 
punkt hat  Samas  festgesetzt,  wann  die  Flut  eintreten  sollte.  Als  dieser  Zeitpunkt  eintritt, 
da  geht  P&r-napistim  selber  ins  SchiiF. 

Des  Tages  Aufleuchten         ffirchtete  ich, 

den  Tag  zu  schauen         scheute  ich  mich. 
Ich  trat  in  das  Schiff,         verriegelte  das  Thor. 
Dem  Lenker  des  Schiffes,         Puzur-Bel,  dem  Schiffer, 

übergab  ich  die  Arche        sammt  allem,  was  darinnen. 
Sobald  das  erste         Morgenrot  erschien, 

stieg  auf  vom  Horizont  eine  schwarze  Wolke. 

Ramm&n  donnert         mitten  darinnen, 

Nebo  und  Marduk         schreiten  voran.  —  — 
Die  Anunnaki         heben  die  Fackeln  hoch, 

durch  ihren  Glanz         erhellen  sie  das  Land. 
Hadad's  Staubwirbel         dringt  bis  zum  Himmel, 

alle  Helligkeit         wandelt  sich  in  Nacht. 

Die  Wasser  aber 

drangen  wie  ein  Schlachtsturm         auf  die  Menschen  ein. 
Nicht  sieht  einer         den  andern  mehr, 

nicht  werden  erkannt         die  Menschen  vom  Himmel. 
Die  Götter  fürchteten  sich         vor  der  Sintflut, 

flohen,  stiegen         zu  Anu's  Himmel. 

Nun  folgt  eine  charakteristische  Scene:  die  Götter  kauern  wie  Kettenhunde  nieder.  Laat 
beklagt  IStar  den  Untergang  der  Menschen,  zu  dem  sie  selber  mit  geraten  hat.  Und  mit 
ihr  jammern  die  Anunnaki.  —  Als  der  Sturm  sechs  Tage  und  Nächte  gewütet  hat ,  läast 
das  Wetter  nach. 

Ich  blickte  auf  das  Meer,         Hess  die  Stimme  erschallen, 

aber  alle  Menschen         waren  wieder  zu  Erde  geworden.  — 

Ich  öffnete  das  Fenster,         das  Licht  fiel  auf  meine  Wange, 
ich  beugte  mich  nieder,         sass  weinend  da, 
«    über  meine  Wange         flössen  meine  Thränen, 
ich  schaute  auf  die  Welt  —         lauter  Meer! 

Da  taucht  Land  auf  in  der  12ten  Himmelsrichtung;  der  Berg  Nisir  (=  den  kordyäischen 
Bergen  des  Berossus?)  hält  das  Schiff  fest,  sechs  Tage  lang. 

Als  der  siebente  Tag  herankam, 

tat  ich  eine  Taube  hinaus         und  Hess  sie  los. 

Es  flog  die  Taube  hin  und  her  ; 

da  aber  kein  Ruheplatz  da  war,         kehrte  sie  zurück. 

Da  tat  ich  eine  Schwalbe  hinaus         und  Hess  sie  los; 
es  flog  die  Schwalbe         hin  und  her, 
da  aber  kein  Ruheplatz  da  war,         kehrte  sie  zurück. 

Da  tat  ich  einen  Raben  hinaus  und  Hess  ihn  los, 
es  flog  der  Rabe,  sah  das  Wasser  abnehmen, 
kam  n&her  ächzend  und  krächzend,         kehrte  aber  nicht  zurück. 

Da  l&sst  er  alles  hinaus  und  bringt  ein  Opfer  dar,  von  stark  riechendem  R&ucherwerk, 
um  die  Götter  anzulocken. 

Die  Götter  rochen  den  Duft, 

Die  Götter  rochen         den  süssen  Duft, 

die  Götter  scharten  sich         wie  Fliegen  um  den  Opferer. 
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Aach  IStar  kommt  und  schwört,   dass  Bgl,   der  Anstifter  der  Sintflut,   nichts  vom  Opfer 
geoiessen  soll.     Schliesslich  kommt  Hgl  selber;  grimmig  fährt  er  los: 
wer  ist  da  mit  dem  Leben  davongekommen? 

nicht  sollte  entrinnen         ein  Mensch  dem  Verderben! 

Ninib  rät  richtig  auf  Ea,  der  diese  Rettung  bewirkt  habe. 
Da  öffnete  £a  den  Mund  und  sprach, 

sagte  darauf       zu  dem  Kriegsheld  Böl: 
£i  du  Klügster  der  Götter,  du  Kriegsheld  1 

wie  thöricht  warst  du,  eine  Sintflut  anzurichten  1 

Dem  Sünder  lege  seine  Sünde  auf, 

dem  Frevler  lege  seinen  Frevel  auf; 

aber   hab  Nachsicht   und   vertilge  nicht  gleich,  habe   Geduld   und  ver- 

nichte nicht  ganz! 

Anstatt  eine  Sintflut  anzurichten,  kann  er  ja  Löwen,  Leoparden,  Hunger  oder  Pest  senden 
aad  unter  den  Menschen  aufräumen!  aber  nicht  gleich   eine*  Sintflut,  die  alles  verdirbt! 
Scbliesslich  bekennt  £a  halb  und  halb,  dass  er  an  der  Rettung  nicht  unbeteiligt  ist : 
Nicht  ich  habe  eröffnet  den  Rat  der  grossen  Götter, 

dem  Sehr-gescheiten  sandt  ich  Träume,         so  hörte  er  vom  Qötterrat 

So  ist  Bei  besänftigt  und  grossmütig  tut  er  jetzt  für  den  Geretteten  ein  Uebriges.  Er 
ergreift  ihn  und  sein  Weib  bei  der  Hand  und  spricht  die  segnenden  Worte,  durch  die  er 
die  Beiden  zu  den  Göttern  erhebt  und  ihnen  den  Wohnsitz  an  der  Mündung  der  Ströme 

anweist. 

Ausser  diesem  Texte  sind  noch  Reste  einer  andern,  ähnlichen  Version  erhalten 
KAT*  S.  57  A.  2  S.  61  und  Jensen  S.  370—873  unten.  ~  Schliesslich  ist  neuerdings  ein 
weiteres  Fragment  veröffentlicht,  das  laut  Unterschrift  aus  der  Zeit  Ammizaguga's ,  eines 
der  Nachfolger  Hammurabi^s  (ca.  2200)  stammt,  nnd  das  ebenfalls  von  der  Flut  und  von 
Atrahasis  als  dem  Helden  der  Flut  handelt,  im  Einzelnen  aber  von  der  mitgeteilten,  aus 
der  Bibliothek  Asurbanipals  stammenden  Flutsage  ganz  abweicht.  Die  Tatsache,  dass  es 
eine  solche  ganz  andere  Recension  gegeben  bat,  ist  für  die  Beurteilung  der  Tradition  sehr 
wichtig ;  wenn  auch  bei  dem  fragmentarischen  Zustand  dieses  Textes  bis  jetzt  nicht  viel 
für  Einzelheiten  daraus  zu  entnehmen  ist.  Der  Text  ist  veröffentlicht  von  Scheil  im 
Recueil  de  Travaux  rel.  ä  la  phil.  ägypt.  et  assyr.  XX  S.  56  ff.  und  besprochen  von  Morris 
Jastrow  Zeitschr.  für  Assyriologie  Xül  S.  288  ff. 

3)  Die  Aehnlichkeit  der  babylonischen  Erzählungen  mit  den  hebräischen  ist  sehr 
gross.  Die  keiünschriftliche  Sage  stimmt  mit  der  des  J  im  Gange  der  Handlung  vielfach 
überein :  ein  Gotteszorn  ist  die  Ursache  der  Flut.  Die  Rettung  wird  durch  eine  Gottes- 
offenbarung bewirkt,  in  der  zunächst  nur  der  Bau  eines  Schiffes  befohlen,  und  von  der 
Flut  seiher  nichts  gesagt  wird.  Das  Schiff  [in  Stockwerken  gebaut,  mit  Asphalt  verpicht 
—  so  P  9  dasselbe  wird  aber  auch  J  gesagt  haben]  hat  Thür  und  Fenster.  Hinein  kommt  die 
Familie,  Vieh  und  Tiere  des  Feldes.  Zuletzt  geht  der  Held  selber  hinein;  die  Thüre  wird 
geschlossen.  Jetzt  kommt  die  Flut.  Die  Arche  schwimmt.  Die  Menschen  sterben.  Das 
Schiff  strandet  auf  einem  Berge.  In  schwieriger  Lage  weiss  der  Held  Rat  und  erkennt 
an  dreimaligem  Aussenden  von  Vögeln,  dass  die  Erde  trocken  geworden  ist.  Namentlich 
diese  Scene,  die  auch  bei  Berossus  erhalten  ist,  zeigt  sehr  nahe  Verwandtschaft  der  Sagen. 
[Dann  nimmt  er  das  Dach  ab  —  so  bei  J  und  Berossus.]  Ausgestiegen,  opfert  der  Held 
den  Göttern.  Die  Götter  »riechen  den  Dufte  —  hier  eine  wörtliche  Uebereinstimmung  — 
und  versprechen,  keine  Flut  mehr  zu  senden.  —  Aus  der  Tradition  des  Berossus  kommt 
noch  hinzu,  dass  auch  Xisuthros  der  zehnte  in  seiner  Reihe  ist  wie  Noah  im  Sethiten- 
stammbanm;  und  dass  der  Landungsort  Armenien  ist,  wie  bei  P  »Araratc 

So  grosse  Aehnlichkeit  ist  kein  Zufall.     Von  einer  Herübernahme  aus  hebräischer 

EaiidkoiiioeBtw  i.  i.T.:  Onnkol,  Otnefia.  5 
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Tradition  kann  nicht  im  Ernste  die  Rede  sein.  Vielmehr  ist  aus  dem  allgemeinen  Gange 
der  Geschichte  das  Umgekehrte  zu  postulieren.  Dass  diese  Behauptung  richtig  ist,  lehren 
besonders  deutlich  gewisse  Züge  der  hebräischen  Sage,  die  erst  aus  der  babylonischen  ihr 
rechtes  Licht  empfangen:  hier  sind  die  beiden  Pr&dikate  des  Helden,  der  sehr  klug  und 
zugleich  Liebling  des  Gottes  ist,  nicht  mehr  in  Dissonanz,  sondern  sie  gehören  zusammen: 
denn  der  Gott  ist  selber  der  »Herr  der  Weisheit« ;  er  liebt  und  schützt  den  »Sehr  Ge- 
scheiten« wie  Athene,  die  Göttin  der  Weisheit,  den  klugen  Odysseus  liebt  und  schützt. 
Und  die  bei  J  befremdende  plötzliche  Umstimmung  des  Gottes  erklärt  sich  im  Babyloni- 
schen aus  B^ls  jähem  Charakter  uud  aus  £as  weisen,  beschwichtigenden  Vorstellungen. 

Anderseits  ist  die  Verschiedenheit  beider  Sagen  ungeheuer  gross.   Der  Polytheismus, 
der  im  Babylonischen  aufs   stärkste  hervortritt,    ist  in  der  israelitischen  Tradition  völlig 
weggefallen.     »Die  Götter  des   babylonischen  Berichts  sind  acht  heidnisch  in  ihrem  Lügen 
und  Lügenlassen,   in  ihrer  Gier  gegenüber  dem  Opfer,  ihren  Händeln,  in  der  Willkür,    mit 
der  sie  mit  den  Menschen   umspringen,   uud   im  Umschlagen   ihrer  Launen.     Wie   weit 
davon  ist  der  Gott  entfernt,   der  ein  Gericht  über  die  Menschen  kommen  lässt  nach  seiner 
Gerechtigkeit,   der  der  Mensch  in  seinem  Gewissen  zustimmen  muss«  (Holzinger).     Beson- 
ders der  letzte  Punkt  ist  sehr  bedeutsam :   von  der  tiefeu  Sündeoerkenntnis ,   mit  der  sich 
der  Hebräer  vor  Gottes  Gerichte  beugt,  ist  in  der  babylonischen  Sage  keine  Rede.  —  Sehr 
charakteristisch  ist  auch  die  Motivierung  des  in  beiden  Sagen  hervortretenden  Zuges,  dass 
der  Qott  zuerst   nur  den  Bau  des  Schiffes   befiehlt ,   ohne   das  Bevorstehn  einer  Flut    zu 
offenbaren ;   im  Babylonischen  geschieht  dies ,   weil  der  Gott  sich  scheut ,    dies  Geheimnis 
der  Götter  gradezu  zu  verraten,   im  Hebräischen  aber,  weil  der  Gott  so  den  wahren  Ge- 
horsam des  Menschen  erproben  will.    Wie  uoermesslich  viel  höher  steht  also  die  hebräische 
Sage  als  die  babylonische!    Sollen  wir  uns  also  nicht  freuen,   dass  wir  an  dieser  babylo- 
nischen Parallele  einen  Massstab  gefuuden  haben,  um  die  eigentümliche  Hoheit  des  Gottes- 
gedankens in  Israel  abzuschätzen,  der  solche  Kraft  besitzt,  dass  er  das  Fremdartigste  and 
Abstossendste  in  dieser  Weise  läutern  und   umprägen  konnte?  —  Und   auch   dies    dürfen 
wir  sagen,  dass  uns  die  babylooische  Sage  im  hohen  Grade  barbarisch  vorkommt,  während 
die  hebräische  uns  bei  weitem  mehr  menschlich  nahe  ist :  wenn  wir  nun  auch  hier  abziehen 
müssen,   dass  wir  an  die  hebräischen  Sagen  von  Jugend  auf  gewöhnt  sind,   so  lernen  wir 
doch  an  solchem  Beispiel,   dass  wir  in  unserer  ganzen  Anschauungswelt  bei  weitem  mehr 
diesen  Hebräern  verdanken  als  jenen  Babylonicrn.  —  Freilich,  was  die  hebräische  Sage  so 
an  religiösem  Inhalt  gewonnen  hat ,   das   hat  sie  iu  der  Form  verloren :   die  babylonische 
Sage  atmet  eine  wilde ,  groteske ,  aber  doch  eine  uns  fascinierende  Poesie ;  die  hebräische 
hat  das  brennende,  mythologische  Colorit  aufgegeben,   aber  sie  ist  dabei  schlichter,   ärmer, 
prosaischer  geworden.    Auch  dem  Stil  nach  unterscheiden  sich  beide  sehr  stark:  die  baby- 
lonische ist  uns   in  der  Form  der  Kunstdichtung  erhalten,   mit  andern  Sagen   zu   einem 
Epos  verschmolzen,   in  ziemlich  strengen  rhythmischen  Formen,    die  hebräische  aber   in 
der  Form  der  Volkssage,  nach  alter  Art  für  sich  stehend,  in  (recitierter)  Prosa.  —  Gegen- 
über dem  Keilschrifttexte  ist  die  hebräische  Sage  auch  reflektierter:   während  dort   nur 
eine  Stadt  von  der  Flut  betroffen  zu  werden  scheint,  tritt  bei  J  und  P  deutlicher  hervor, 
dass  die  Flut  über  die  ganze  Welt  ergeht;   daher  rettet  dort  der  Held  vor  allem   seinen 
eigenen  Besitz,   hier  aber  sorgt  er  im  Auftrag  seiues  Gottes   für   die  Weiterexistenz    der 
Tierwelt.    Doch  wird  dies  nicht  specifisch  hebräisch  sein,  denn  schon  bei  Berossus  scheint 
Aehnliches  vorzuliegen.  —  Interessant  ist,   dass  in   den  babylonischen  Becensionen   auch. 
Werkmeister  in  die  Arche  mitkommen;  bei  Berossus  werden  sogar  Schriften  mitgenommen» 
die  über  »Anfang,  Mitte  und  Ende  der  Dinge«   handeln.     Auch  sonst  hören  wir   in    der 
babylonischen  Literatur  häufig,  dass  die  »Wissenschaft«   auf  die  2ieit  läm  abübi  »vor  der 
Sintflut«   zurückgeht.     Damit  stimmt  die  Oanoes  -  Legeade   bei  Berossus   überein  und    das 
von  Zimmern  Beiträge  II  S.  116  f.  A.  a)   über  Kn-me-dur-an-ki   (Evsdatifax^s  des  Beroaaua) 
(^  Henoch)  Festgestellte.  Es  ist  sehr  charakteristisch,  dass  die  hebräischen  Sagen  von  dieaem 
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Interesse  der  babylonischen  Flutsage  für  die  Fortexistenz  der  Cultur  und  der  Bücher  nichts 
wissen.    Die  hebräische  Tradition  zeigt  sich  darin  als  die  des  nucultivierteren  Volkes. 

4)  Wie  ist  der  Uebergang  der  babylonischen  Sage  an  die  israelitische  Tradition  vor- 
zostellen?    Manche  Forscher  sind  geneigt  gewesen,   an  eine  unmittelbare  Uebernahme  des 
babylonischen  Stoffes   durch   einen  hebräischen  Schriftsteller  zu  denken,  P.  Haupt  Sintflut- 
bericht 1881  S.  20,    üsener  Sintflutsagen   S.  256,    vgl.  auch  Stade  ZaW  1896  S.  160,   der 
seine  Vorlage  »rücksichtslos  umgestaltet«  habe,  Budde  S.  457,  und  wol  gar  eine  bestimmte, 
politische  Gelegenheit  zu  nennen,  bei  der  die  Sage  zu  Israel  gekommen  wäre.     Die  einsei- 
tige literarkritische  Betrachtung,  die  noch  immer  in  unserer  Wissenschaft  herrscht,  hat  zu 
der  Behauptung  verführt,   die  Sintflutsage,    die   erst  im  Exil  von  £z  14  u.  20  und  Jes54  9 
erwähnt  werde,  sei  erst  damals  oder  etwa  ein  oder  anderthalb  Jahrhunderte  früher,  zur  Zeit 
der  assyrischen  Herrschaft   in  Israel  eingewandert.     So  denken  Friedr.  Delitzsch  Paradies 
S.94  und  P.  Haupt  Sintflutbericht  S.  20  an  das  Exil,  Budde  Urgeschichte  S.515f.  denkt  (unter 
Cautelen)  an  die  Zeit  des  Ahas,  Kuenen  ThT  XVllI  S.  167  ff.  und  Stade  Gesch.  Israels  I  8.  631 
an  die  des  Manasse,  Kosters  ThT  XIX  S.  325  ff.  844  an  die  Gesandschaft  Merodach-Baladans 
an  Hiskia.     Alle  diese  Behauptungen   müssen  von  dem  Sagen-  und  Religionsforscher  aus 
principietlen  Gründen  hekämpft  werden:   Bei  der  Geschichte  der  Tradition  der  Sagen  darf 
man  nicht  —  wie  das  so  oft  in  unsererer  Wissenschaft  geschieht  —  allein  an  die  Schrift- 
steller, von  denen  wir  die  Sagen  haben,  denken,  sondern  viel  mehr  an  die  mündliche  Tra- 
dition, aus  der  die  Sagenscbriftsteller  schöpfen  vgl.  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  135.    Sagen 
wandern  von  einem  Volk  zum  andern  nicht  sowol  bei  bestimmten,   mit  Jahreszahl  anzu- 
gebenden politischen  Gelegenheiten,  sondern  in  Culturepochen,  bei  Gelegenheit  des  Handels 
und  Verkehrs.     Die  babylonischen  Sagen  werden  nach  Kanaan  gekommen  sein,   sei  es  in 
ältester  Zeit,   als  Babylonien  in  später  nie  mehr  erreichter  Weise  Kanaan  direkt  beein- 
flusste,   d.h.  also  in  der  Tell-amarna-Periode  und   der  vorhergehenden  Zeit,   sei  es  später 
durch  aramäische  oder  phönicische  Vermittelung,  also  damals  in  mancherlei  Zwischenstufen. 
Der  Beweis  aber  ex  silentio,    den   man  in  der  A.T.licheu  Forschung  so  vielfach  anwendet, 
and  der  hier  die  Jugend  der  Sintfiutsage  beweisen  soll,  darf  im  A.T.  nur  mit  allergrösster 
Vorsicht  geführt  werden :  wir  wissen  über  das  alte  Israel  auf  vielen  Gebieten  viel  zu  wenig, 
als  dass  wir  aus  unserm  Nichtwissen  allein  in  den  meisten  Fällen  irgend  etwas  Sachliches 
schliessen  dürften.   —   Demnach  ist  direkte  Uebernahme  und  Ueberarbeitung  der  babyloni- 
schen Sage  durch  einen  israelitischen  Schriftsteller  sehr  unwarscheinlich ;  eine  Betrachtung 
der  religiösen  Art  dieser  Schriftsteller   aber  zeigt,   dass  diese  Hypothese   ganz  unmöglich 
ist:   ein  Mann,  wie  dieser  Erzähler  der  Siniflutgeschichte ,    würde,   wenn  er  den  baby ioni- 
schen, von  krassester  Mythologie  erfüllten  Stoff  gekannt  hätte,  nur  Abscheu  davor  empfunden 
haben  vgl.   »Schöpfung  und  Chaos«  S.  145.    Ferner  lehrt  der  Vergleich  zwischen  der  baby- 
lonischen  and  der  so  ganz  andersartigen   israelitischen  Erzählung,   dass  zwischen  beiden 
eine   lange    Geschichte   in   der  Mitte  liegen   muss   vgl.  »Schöpfung   und  Chaos«   S.  143  f. 
Schliesslich    zeigen  die  erhaltenen  Varianten  (im  Babylonischen   zwei  Keilschriftfragmente 
und  die  Sage  bei  Berossus ,  im  Hebräischen  das  Fragment  einer  Variante  zu  J  8  7  und  die 
Vorlage  des  P) ,   dass  es  sich  hier  nicht  um  zwei  Schriftsteller ,   sondern   um  verwandte 
Traditionen    handelt.  —  Ebenso  ist  die  Behauptung,   dass  die  Sage   erst  relativ  spät   zu 
Israel  gekommen  sei,  zu  bekämpfen.    Die  sämmtlichen  sonstigen  Sagenstoffe,   die  J  in  der 
Genesis  enthält,   stammen   aus   sehr   alter  Zeit.     Die  Sintflutsage  selbst  hat  bei  J  einige 
uralte  Züge  vgl.  oben  S.  62.    Ferner  ist  diese  späte  Uebernahme  aus  inneren  Gründen  sehr 
anwahrscheinlich:   dergl.  fremde  Stoffe  .können  nicht  in  einer  Zeit  eingewandert  sein,   als 
man  im   erbittertsten  Kampfe  gegen  die  fremden  Religionen  stand,   sondern   müssen  aus 
einer  2jeit  stammen,   wo  man  den  Fremden  gegenüber   noch  unbefangener  war.     Dass  die 
Flutsage  aber  in  der  ans  erhaltenen  Literatur  so  spät  erwähnt  wird,  beweist  gar  nichts; 
denn  was   würden  wir  denn  von  der  Ursage  und  der  Vätersage  ohne  die  Genesis  wissen  1 
Wir  haben  aus  der  alten  Zeit  Gesetze,  einige  Lieder,  Erzählungen,  prophetische  Schriften: 
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all  diese  Stucke  liegen  ihrer  Art  nach  von  den  Sagen  der  Genesis  weit  ab,  und  es  ist  sehr 
begreiflich ,  dass  wir  so  venig  Anspielungen  an  solche  Sagen  haben.  —  Gegen  diese  An- 
nahme ist  um  80  weniger  etwas  einzuwenden,  als  wir  jetzt  aus  den  Tell-amarna-Briefen 
wissen,  dass  Kanaan  schon  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  mit  babylonischer 
Cultur  erfüllt  gewesen  ist  vgl.  Winckler  Altorientalische  Forschungen  II  S.  140  ff.  und 
»Schöpfung  und  Chaosc  S.  150  f.;  dieser  babylonische  Einfluss  beschränkt  sich  aber  nicht 
nur  auf  die  älteste  Zeit  Israels,  sondern  ist  durch  Vermittelung  der  Aramäer  und  Phöni- 
cier  in  Kanaan  lebendig  geblieben.  Als  die  Israeliten  in  die  kanaanäische  Cultur  hinein- 
wuchsen,  werden  sie  diese  Urmythen  übernommen  haben.  £in  genauerer  Termin  ist  natür- 
lich nicht  zu  geben.  Doch  steht  nichts  im  Wege,  an  die  Zeit  der  späteren  »Richter«  und 
an  die  der  älteren  Könige  Israels  zu  denken. 

6)  Ausser  den   babylonischen   und   hebräischen  Traditionen   sind  uns   noch   einige 
andere  erhalten,  die  uns  den  Weg,  den  der  babylonische  Mythus  gegangen  ist,  veranschau- 
lichen.    Nach  Pseudolucian  de  dea  Syria  12  f.  gieng  die  Sage,  dass  die  Wasser  der  Sint- 
flut sich  in  einem  Erdspalt  unter  dem  Tempel  der  Derketo   in   dem   syrischen  HierapoHs 
(Bambyke)  verlaufen  hätten.     Einst  sei  die  Bosheit  der  Meuschen  so  gross  geworden,  dass 
sie  vernichtet  werden  mussten.    Da  öffneten  sich  die  Quellen  der  Erde  und  die  Schleussen 
des  Himmels;   die  ganze  Erde  wurde  vom  Wasser  bedeckt,    und  alle  Menschen   ertranken. 
Nur  Deakalion  wurde  seiner  Frömmigkeit  wegen   in  einem  grossen  Kasten  sammt   seinen 
Weibern  und  Kindern  gerettet.     Und  als  er  einstieg,   kamen  alle  Arten  von  Vierfüsslern, 
zahmen  und  wilden,  Schlangen  und  was  sonst  auf  Erden  lebt,   paarweise  heran,  er  nahm 
sie  alle  auf  und  keines   lohnte  ihm   mit  Undank,   sondern  grosse  Freundschaft  war    von 
Gottes  wegen  unter  ihnen.    In  dem  einen  Kasten   trieben  alle  dabin,   so  lange  die  Flut 
anhielt.    Nachdem  aber  das  Wasser  durch  den  genannten  Schlund  abgelaufen  war,  schloss 
Deukalion  die  Truhe  auf,  errichtete  Altäre  und  gründete  über  dem  Erdscblund  den  heiligen 
Tempel  der  Göttin  (nach  Usener  Sintflutsagen  S.  47).     Den  Held   dieser  Geschichte   nennt 
der  Erzähler  Deukalion  tbv  £%vd'ia,  was  Buttmann  Mythologus  I  S.  192  gut  zu  tbv  HicvO-ia 
verbessert  hat.    Hellenistisch  ist  an  dieser  Ueberlieferung  nach  Usener's  (Sintflutsagen  S.  47  f.) 
Urteil  nichts  als  der  Name  »Deukalion« ;  im  übrigen   ist  es  die  babylonische   Sage ,    die 
hier  an  einem  syrischen  Heiligtume  localisiert  ist.    Die  Sage  ist  in  dieser  Gestalt  in  einigen 
Stücken  der  Recension  des  P  ähnlich  (die  Quellen  der  Erde  und  die  Schleussen  des  Himmels, 
je  zwei  von  allem  Getier).    Hierapolis  liegt  auf  dem  Wege  von  Babylonien  nach  Kan&an. 

Die  Stadt  Apameia  in  Phrygien  führt  den  Beinamen  KtßcoTog  »Arche«.  Auch  hier 
muss  also  die  Sintflutsage  localisiert  gewesen  sein.  Auch  sonst  erzählte  man  sich  in  Phry- 
gien von  der  Flut:  der  alte  König  Nannakos  soll  um  ihre  Abwendung  gebetet  haben 
Zenob.  prov.  6,  10  vgl.  Usener  S.  49  f.  Auf  Münzen  von  Apamuia  unter  Septimius  Severus 
n.  a.  sieht  man  den  Ausgang  aus  der  Arche  abgebildet ;  die  Arche  trägt  den  Namen  NSIE, 
Abbildungen  bei  Riehm  ÜW  Art.  Noah  und  Usener  S.  48.  Ob  aber  der  Name  »Noah«  hier 
wirklich  alte,  einheimische  Tradition  gewesen  ist,  ist  zum  mindesten  höchst  zweifelhaft; 
es  besteht  die  Möglichkeit,  dass  er  erst  durch  Juden,  die  damals  Kleinasien  überschwemmten, 
der  schon  vorhandenen  Tradition  hinzugefügt  worden  ist  vgl.  Usener  S.  50. 

Eine  andere  Spur  führt  nach  Vetulonia  in  Etrurien;  daselbst  ist  in  einem  Qrahe, 
das  aus  dem  7.  Jahrb.  vor  Christus  stammen  soll,  eine  »Arche  Noä«  gefunden  d.  h.  ein 
Schiff  ans  Bronze,  auf  dem  allerlei  Tiere  stehend  abgebildet  sind.  Das  Schiff  stammt  aus 
phönicischer  Kunstübung.  Ein  ähnliches  Schiffchen  ist  auch  in  Sardinien  gefunden.  Vgl. 
Usener  Sintflutsagen  S.  248 ff.,  woselbst  eine  Abbildung  und  Literatur.  Hier  werden  wir 
also  auf  phönicische  Sintfluttradition  geführt. 

Anders  steht  es  mit  den  griechischen  Traditionen  vgl.  Usener  S.  31  ff.  Nach  Apol- 
lodor  I  7, 2  ff.  wollte  Zeus  das  eherne  Geschlecht  vernichten ;  aber  auf  den  Rat  des  Prome- 
theus, seines  Vaters,  zimmerte  Deukalion  einen  Kasten,  trug  Lebensmittel  hinein  und 
bestieg  ihn  mit  seinem  Weibe  Pyrra.    Zeus  aber  vernichtete  durch  grosse  Begengosse  alle 
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Meoscben  bis  auf  wenige,  die  sich  aaf  die  Berge  flüchteten.  Deukalion  trieb  9  Tage  und 
N&cbte  auf  dem  Meere  und  landete  schliesslich  auf  dem  Parnass.  Dann  stieg  er  aus  und 
brachte  dem  Zeus  ein  Opfer.  Als  Zeus  ihm  einen  Wunsch  freistellte,  bat  er  sich  aus, 
Menschen  zu  bekommen.  Er  bekam  sie,  indem  er  Steine  über  seinen  Kopf  warf,  die  in 
Menschen  verwandelt  wurden.  Andere  Traditionen  knüpfen  die  Flut  an  die  Namen  Ogygos 
(Usener  S.  43  ff.)  und  Dardanos  (üsener  S.  46  f.).  —  Ob  diese  Traditionen  mit  der  babylo- 
nischen verwandt  sind,  muss  fraglich  bleiben.  Die  Möglichkeit  zwar  wird  offen  zu  halten 
sein  denn  die  Geschichten  sind  im  ganzen  Gange  sehr  ähnlich ;  anderseits  fehlen  aber  auch 
frappante  üebereinstimmungen.  Die  Frage  wäre  entschieden,  falls  Plutarchs  (de  sol.  anim. 
13)  Nachricht,  dass  dem  Deukalion,  wie  die  Mythenerzähler  sagen,  eine  aus  den  Kasten 
entsandte  Taube  zum  Zeichen  für  das  Unwetter  geworden  sei,  als  sie  darinnen  Schutz 
suchte,  und  für  heiteres  Wetter,  als  sie  davon  flog,  zur  alten  griechischen  Tradition  gehören 
sollte;  aber  auch  das  ist  sehr  zweifelhaft  vgl.  üsener  S.  254  ff. 

Aehnlich  ist  es  mit  indischen  Sagen.  Qatapatha-Brfthmana  I  8,  1—10  übersetzt  von 
Ad.  Weber  Indische  Studien  I  S.  161  ff.  erzählt,  dass  Manu,  der  erste  Mensch,  einst  einen 
Fisch  aus  Todesgefahr  gerettet  habe.  Zum  Dank  offenbarte  ihm  dieser,  in  einem  bestimmten 
Jahr  werde  die  Flut  kommen;  er  aber  solle  eiu  Schiff  zimmern,  so  wolle  er  ihn  retten. 
So  tat  Manu.  Als  die  Flut  kam,  bestieg  er  das  Schiff.  Der  Fisch  schwamm  an  ihn  heran; 
an  dessen  Hörn  band  er  das  Tau  des  Schiffs.  Am  nördlichen  Berge  landete  er  und  stieg, 
als  die  Wasser  fielen,  allmählich  von  ihm  herab.  Da  aber  alle  Geschöpfe  gestorben  waren, 
und  Manu  allein  übrig  war,  wurde  ihm  durch  ein  Wunder  ein  Weib  zu  teil,  mit  dem  er 
das  Menschengeschlecht  zeugte.  —  Dieselbe  Tradition,  weiter  ausgeführt,  findet  sich  auch 
im  Mahäbhärata ,  vgl,  die  üebersetzung  dieser  Episode  von  H.  Jacobi  bei  Usener  S.  29  ff. 
Interessant  sind  folgende  Abweichungen:  die  Flut  wird  »die  Weltüberschwemmungc  ge- 
nannt  *  nebst  Manu  sind  im  Schiffe  »die  sieben  Seher«  und  Samen  jeglicher  Art ;  die  Lan- 
dung erfolgt  am  Himälaya;  der  Fisch  enthüllt  sich  zuletzt  als  der  Gott  Brahman;  Manu 
schafft  alle  Wesen  durch  göttliche  Eingebung.  —  Auch  hier  gilt  dasselbe,  wie  bei  der 
griechischen  Tradition.  Möglich,  ja  vielleicht  wahrscheinlich,  dass  sie  der  babylonischen 
entlehnt  ist ;  aber  ein  sicherer  Beweis  ist  einstweilen  nicht  zu  erbringen. 

Ausser  den  besprochenen  giebt  es  noch  eine  Fülle  von  Flutsagen  auf  vielen  Teilen 
der  Erde  (zusammengestellt  von  Andree  Flutsageu);  natürlich,  denn  auch  Fluten  hat 
es  ja  an  vielen  Orten  zu  verschiedenen  Zeiten  gegeben.  Die  Annahme  aber,  dass  alle 
diese  Sagen  auf  ein  grosses  Ereignis  der  Urzeit  zurückgehen,  ist  nicht  erlaubt;  denn 
anderseits  giebt  es  auch  viele  Völker  und  ganze  grosse  Völkergruppen,  die  keine  Flutsage 
kennen,  z.  B.  die  Aegypter,  Araber,   Chinesen,  in  Inner-  und  Nordasien,   Afrika  u.a.   vgl. 

Andree'  S.  VII  S.  13  S.  125  f. 

6)  Die  apologetische  Betrachtung  pflegt,  banausisch  genug,  sich  nur  für  die  Frage 
zu  interessieren,  ob  die  Erzählung  eine  wahre  Geschichte  sei.  Hievon  kann  —  wie  jeder, 
der  Augen  hat,  sieht  —  nicht  im  Ernst  die  Rede  sein.  Vielmehr  ist  die  Erzählung  bei  J 
(und  P)  deutlich  Sage.  »Eine  allgemeine  Flut,  welche  gleichzeitig  die  ganze  Erde  bis  zu 
ihren  höchsten  Bergspitzen  bedeckt  hätte,  ist  physikalisch  und  geologisch  undenkbare 
(Delitzsch).  Der  Gedanke,  dass  alle  Tierarten  in  die  Arche  gehen,  ist  kindlich;  mit 
welcher  Kunst  soll  sie  denn  Noah  auch  hereingebracht  haben?  Dass  die  Erzählung  Sage 
ist,  zeigt  sich  am  deutlichsten  daran,  wie  sie  von  Gott  spricht :  Gott  tritt  auf  und  handelt 
mit,  und  die  Sage  erzählt  ganz  harmlos  von  den  Gedanken  Gottes,  ohne  irgendwie  zu  zeigen, 
woher  sie  denn  solches  Wissen  habe  —  Demnach  kann  nicht  die  Frage  sein,  ob  sich  das 
Alles  so  zugetragen  habe,  sondern  es  kann  nur  gefragt  werden,  ob  nicht  der  Sage  eine 
geschichtliche  Tatsache  zu  Grunde  liege.  Um  diese  Tatsache  zu  eruieren,  müsste  man 
sich  aber  nicht  an  die  so  viel  spätere  hebräische,  sondern  an  die  keilschriftliche  Tradi- 
tion halten ,  wonach  die  Flut  zunächst  die  Stadt  Surippak  und  Umgebung  betroffen  hat ; 
freilich   klingt  auch  schon  durch  diese  babylonische  Tradition  die  Meinung  durch,  dass 
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alle  Menschen  dabei  umgekommen  seien.  —  Welchen  geologischen  Grund  könnte  eine 
solche  Ueberschwemmung  gehabt  haben?  Ein  Erdbeben  im  persischen  Meerbusen  (E.  Süss 
die  Sintflut  1884)?  oder  hat  gar  die  Wüste  Gobi  ihre  früheren  Wasser  ergossen  (von 
Schwarz  Sintflut  1894)?  Dass  dies  Letztere  das  Ereignis  ist,  auf  das  die  Sintflutsage 
zurückgeht,  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  als  Babylonien  nicht  von  dieser  Flut  betroffen  sein 
soll.  Uebrigens  liegt  Babylonien  ja  an  grossen  Strömen;  da  brauchte  man  die  Ursache 
einer  Tradition  von  einer  grossen  Ueberschwemmung  nicht  weit  zu  suchen.  Auf  keinen 
Fall  hat  die  Sintflutsage  etwas  zu  tun  mit  der  vor  aller  geschichtlichen  Erinnerung  uner- 
messlich  weit  liegenden  Diluvialperiode  der  Geologie. 

7)  Oder  handelt  es  sich  hier  gar  nicht  um  eine,  wenn  auch  noch  so  sehr  verdunkelte 
geschichtliche  Tradition ,   sondern   liegt  ein  mythologischer  Stoff  im   Hintergrunde  ? 
Es  giebt  mancherlei,  was  man  dafür  anfuhren  könnte.     Eine  klare  Anschauung  über  den 
Ursprung  der  Flut,  die  wir  aus  geologischen  Tatsachen  deuten  könnten,   gewinnen  wir  aus 
keinem  der  Berichte.    Femer   ist   nach   den   babyloniscben  Traditionen  der  Gerettete   am 
Ende  der  Erzählung  zu  den  Göttern  entrückt  worden ;  diese  Angabe  ist  nach  den  religions- 
geschichtlichen Parallelen  so  zu  deuten,   dass  er  ursprünglich  ein  Gott  gewesen  sei,   dass 
aber  die  spätere  Tradition  ihn  zu  einem  Menschen  gemacht,  aber  zugleich  noch  festgehalten 
habe,  dass  er  schliesslich  ein  Gott  geworden  sei.    Weiter  ist  zu  fragen,  ob  die  Erzählung 
die  ungeheure  Kraft,   die  ihr  nach  ihrer  Verbreitung  zu   eigen   gewesen  sein  muss,   habe 
besitzen  können,   wenn   sie  weiter  nichts   als  eine  historische  Erinnerung  gewesen  wäre; 
nur  wenn  die  Erzählung  eigentlich  ein  Mythus  ist,   läset  sich   ihre  erstaunliche  Zähigkeit 
begreifen.    So  ist  auch  die  sichere  Aussicht,  die  am  Schluss  der  babylonischen  wie  hebräi- 
schen Sage  steht,  und  die  einen  Hauptpunkt  der  Erzählung  bildet  (Je3  54  9),   dass  solche 
Flut  »alle  Tage  der  Erde«    nicht  wiederkehren  solle,   kaum  verständlich,   wenn   die  Flut 
nichts  als  eine  historische  Tatsache  ist;   woher  die  Sicherheit,  dass   eine  solche  Begeben- 
heit sich  nicht  wiederholen  würde?    Hier  scheint  doch  eine  Speculation  von  Weltperioden 
im  Hintergrunde  zu  stehen ,   wie  sie  uns  aus  griechischer  (Usener  S.  89)  und  orientalischer 
(Usener  S.  240)  Tradition  bezeugt  ist,  eine  Speculation,  wonach  das  grosse  Weltjahr  seinen 
Sommer   d.  i.  die  Wel t Verbrennung ,   und   seinen  Winter  d.  i.  die  Sintflut,   hat.     Unsere 
Erzählung  wäre   demnach   der  Mythus  von   der    »der  Sintflut«.      Diese  Vermutung   wird 
dadurch  gestützt,  dass  »die  Sintflut«  bei  P  so  wol  (Gen  6  i?)  wie  im  Indischen  (Usener  S.  240 
vgl.  oben  S.  69)  schon  in  der  Sage  selber  als  bekannte  Grösse  auftritt.  —  So  lässt  sich  auch 
verstehen,  dass  die  Sintflut  7  ii  (P)  als  eine  Art  Chaos  beschrieben  wird :  die  überirdischen 
und  unterirdischen  Wasser,  die  im  Chaos  vereinigt  waren  und  in  der  Schöpfung  geschieden 
worden  sind,  fliessen  in  der  Sintflut  wieder  zusammen;   und  dass  P  die  Neuordnung  nach 
der  Flut  mit  der  Schöpfung  in  Parallele  stellt.  —  Deutungen  der  Sintflutsage  als  Natur- 
mythus  sind  in  älterer  und  neuerer  Zeit  gegeben  worden;   Literatur  bei  Delitzsch  S.  156. 
So   deutet  Cheyne   (Encyclopedia  Britannica,    Art.  Deluge)   die  Erzählung  als   einen  Him- 
melsmythus:  Sonne  und  Mond  werden  als   Berggipfel,   die   aus  der  Flut  emportauchen, 
vorgestellt,  oder  als  Kähne,  oder  als  Mann  und  Weib,  die  einzigen  Ueberlebenden ,   die  in 
der  Flut  nicht  untergegangen  sind.  —  Usener  S.  234  ff.  versucht  die  verschiedenen  Bestand- 
teile des  Mythus  so  zu  entmischen :   der  Keimpunkt  zur  Sintflutsage   sei  die  Anschauung 
gewesen,   dass  beim  Aufsteigen  des  Lichtes  eine  Flutwelle  den  Sonnenball  wie  mit  einem 
Ruck  emporzuheben  scheine;   hiermit  habe  sich  das  Bild  von  dem  in  der  Truhe,  im  Schiff 
oder  auf  dem   Delphin   durchs  Wasser   getragenen  Gottes  verbunden :    der  Gott   gelange 
über  die  himmlischen  Fluten  bin  zum  höchsten  Gipfel  in  die  Gemeinschaft  der  Götter  und 
werde  dann  Schöpfer  und  Bildner  der  Wesen  der  Erde  (S.  244  ff.).    Hinzugekommen  sei  ein 
sagenhaftes  Motiv   von   einem  göttlichen   Strafgericht   durch   eine   Flut  (S.  246  f.).      Aber 
solche  Reconstruction  ist  höchst   problematisch;   das,   was  der  Sage  eine  Hauptsache  ist, 
der  Untergang  der  übrigen  Menschen,   soll  erst  nachträglich  hinzugekommen   sein?      Wie 
nun  aber  dies  auch  sein  möge,  und  wie  auch  die  einzelnen  Züge  zu  deuten   seien ,    sicher 
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behaapten  dürfen  wir,  dass  die  in  Babylonicn  allj&hrlich  auftretenden  üeberschwemmungen 
das  Bild  zu  der  gewaltigen  üeberschwemmung  in  der  Urzeit  gegeben  haben  ;  und  dass  die 
Tielleicht  anzunehmende  mythische  Grundlage  in  unsern  Genesis  -  erzähl ungen  von  der  Flut 
sehr  wenig  oder  fast  gar  nicht  mehr  hervortritt. 


7.    Noahs  Fluch  und  Segen  918—27  J. 

18  Die  Söhne  Noahs,  die  aus  der  Arche  giengen,  waren 
^^em,  Qam  und  Japhet;  Qan  ist  der  Vafer  Kanaans.  19  Diese  drei  sind 
die  Söhne  Noahs,  von  ihnen  aus  hat  sich  die  ganze  Menschheit 
verteilt. 

20  Noali,   der  Ackersmann,    begann  auch  Weinberge  zu  pflanzen;    21    und 

Noahs  Fluch  und  Segren  9  18— 27.    Quellenkritik:    Die  Quelle  ist  J,  nin*^  »e. 
Auch  18»  und  19  gehören  zu  J,   vgl.  die  Ausdrücke  in»n-bD  SIMS  mit  11  9,   n^^  ntfctD 
rt    "»p    mit  10  29  22  28  25  4    (Budde  Urgeschichte  S.  303).   Vers  18  und  19   sind' "deutlich 
der  Schluss  der  Sintfluterzählung  des  J,   die  von   den  Söhnen  Noahs   bisher   noch   nichts 
Besonderes  erzählt  hatte  (während  P  ihre  Namen   bereits   mehrfach  5  82  6  10  7 13   genannt 
hat),    und    zugleich   die  Einleitung  zu  dem  Stammbaum  von  §em  Ham  und  Japhet  in  10* 
ferner  weist  der  Ausdruck:    »von  ihnen  ab  ist  die  Menschheit  verteilte  nSK,  darauf  hin, 
dase  nach  diesem  Stammbaum  noch  die  Verteilung  der  Menschen  über  die  Erde  (in  11 1--9) 
erzählt  werden  soll.    Dies   also   ist   die  Reihenfolge   der  Erz&hlungen   in  Jj.  —    Dagegen 
ist  die  Sage  von  Noahs  Trunkenheit  20—27  von  anderer  Herkunft.    Noah  »der  Landmannc 
nnd  Weinbauer,  der  betrunken  in  seinem  Zelte  liegt,   scheint  eine  ganz  andere  Gestalt  zu 
sein,    als   der  gerechte   und   fromme  Noah   der  Sintflntsage  (Dillmaun).    Während  in  der 
Sxntflatgeschichte   die  Söhne  Noahs  verheiratet   sind   (sie  müssen  ihre  Weiber  mit  in  die 
Arche  genommen  haben),   sind  sie  hier  noch  so  jung,    dass  sie  bei  ihrem  Vater  in  seinem 
Zelte  wohnen,  und  Kanaans  Verhalten  ist  nicht  das  eines  erwachsenen  Menschen,   sondern 
zeigt  »die  gemeine  Gesinnung  eines  zuchtlosen  Knabenc,  Budde  S.  310.    Die  Schwierigkeiten 
ferner,   dass  Ham  die  Sünde  begeht,   Kanaan   dagegen   verflucht  wird,    ferner  dass   der 
ücbeltäter  24   der  jüngste  Sohn  des  Noah   heisst   (während  doch  Ham   nach  18  der  zweite 
Sohn  ist) ,   schliesslich   dass  im  Segen  Kanaan  der  Bruder  von  Sem   und  Japhet  genannt 
wird,  lassen  sich  nur  durch  die  Annahme  heben,  dass  diese  Sage  ursprünglich  die  3  Brüder 
Sem  Japhet  Kanaan  genannt,  und  dass  erst  ein  Redactor  (RJ)  zum  Ausgleich  mit  der  an- 
deren  Tradition   in  ^r^JD  ^^SÄ  KIH  DH'J  18   und   »^aj^  qh  22   eingesetzt   hat   (Wellhausen 
Com  Position   S.  14).    Demnach   gehören  20—27   zu   einer   andern  Tradition   und    auch   zu 
einer  andern  Quelle  in  J  vgl.  Budde  Urgeschichte  S.  313,  also  nach  dem  Ohigen  (vgl.  oben 
S.  50  zu  5  29)  zu  Je.     Auch  diese  Quelle  ist  noch  in  den  folgenden  Geschichten  weiterge- 
gangen vgl.  das  folgende. 

18  n^'KS^n   »die  herausgiengenc  §  li6d.  —   19  nb^  Uthtl   ohne  Artikel,   8  134k 

•   :     -  V  -  T       t  »      ö 

vgl.  22  23.  nSBS  mit  »Vernachlässigung  der  Verdoppelung«  v'  fXB  =  TIJD  §  67dd. 
LXX  Pel  -pKrj-bD  b?  ^»5-  I>er  Ausdruck  hat  seinen  Sitz  in  der  Turmbausage  vgl. 
zu  ll9.  —  20.  21  Exposition:  Noahs  Weinbau  und  Trunkenheit.  20  »Noah  der 
Ackersmannc:  der  Erzähler  meint,  dass  Noah  der  erste  Ackersmann  gewesen  sei.  Dies 
wird  hier  (man  beachte  den  Artikel  HiD^Kn)  als  bekannt  vorausgesetzt:  »Noah  der  Land- 
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manne  gilt  als  bekannte  Figur;  diese  Quelle  (Je)  wird  also  von  ihm  im  Vorhergehenden 
erzählt  haben.  Budde  S.  312  und  Ball  versuchen  durch  Teztänderung  diese  höchst  inter- 
essante Anspielung  an  eine  uns  unbekannte  Tradition  aus  der  Welt  zu  schaffen:  ein 
metbodischer  Fehler,     Diese  Tradition  von  »Noah  dem  Landmannc   ist   anabhängig  von 
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als  er  von  dem  Weine  trank,  ward  er  tranken  und  lag  entblösst  da,  drinnen  in 
seinem  Zelte.  —  22  Als  nun  Qsm  der  Vater  des  Kanaan  die  Scham  seines  Vaters 

safa^ ;  dann  tat  er  es  seinen  beiden  Brüdern  draussen  kund.     23  Aber  Sem 

mid  Japhet  nahmen  das  Kleid,  legten  es  auf  ihre  Schulter,  giengen  damit  rtick- 
wärts  und  bedeckten  so  ihres  Vaters  Scham:  ihr  Gesicht  aber  hielten  sie  nach 
rückwärts,  so  dass  sie  ihres  Vaters  Scham  nicht  erblickten.  —  24  Als  nun  Noali 
aus  seinem  Rausch  erwachte,  merkte  er,  was  ihm  sein  jüngster  Sohn  angetan  hatte; 


den  andern,  wonach  bereits  der  erste  Mensch  dazu  bestimmt  worden  ist,  den  Acker  zu 
bebauen,  und  wonach  schon  Qain  ein  Landmann  'gewesen  ist.  —  Dieser  Noah  pflanzt 
auch  zuerst  Weinberge;  zur  Cstr.  §  120 d.  —  21  Als  er  vom  Weine  trank,  ward  er 
trunken;  für  einen  Rausch  darf  man  nach  dem  Oeiste  einer  alten  Erzählung  kaum  eine 
Entschuldigung  suchen ;  so  geht  es  eben  in  der  Welt  zu :  wer  trinkt,  berauscht  sich  leicht 
(n3t9  =  »sich  satt  trinken«  und  so  »trunken  werden«).  Dass  er  sich  entblösst,  ist  die 
natürliche  Folge ;  eine  solche  Situation  aber  empfindet  der  israelitische  Mann,  der  in  seiner 
Art  sehr  schamhaft  ist,  als  höchst  unanst&ndig.  Der  Zusatz,  wonach  es  im  Zelte,  also 
wenigstens  nicht  öffentlich  geschah,  soll  das  Anstössige  der  Scene  ein  wenig  mildern, 
n'bn»   zum   Suffix    vgl.   §  91e.  —   22—28  I.  Teil:   Das  Verhalten  seiner  Söhne. 
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Nach  22  hat  Kanaan   die  Scham  seines  Vaters   gesehen   und   dies  (vgl.  §  117  f.)  seinen 
Brüdern  mitgeteilt.    Beides  ist  Stande:  er  hätte  nicht  hinseben  (vgl.  das  Gegenstück  2s) 
und  wenigstens  nicht  davon  sprechen  sollen.    Dies  aber  kann  noch  nicht  Alles  sein,    was 
von  Kanaan  hier  erzählt  worden  ist;  denn  es  ist  doch  noch  nicht  so  schlimm,  als  dass 
darauf  der  furchtbare  Fluch  Noahs  über  ihn  gegründet  werden  könnte;  ferner,  da  die 
Keuschheit   seiner  Brüder  durch  eine  Handlung  concret  dargestellt  wird,    erwarten   wir, 
dass  als  Gegenstück  dazu  auch  Kanaans  Unkeuscbheit  in  einer  Handlung  deutlich  hervor- 
tritt; dazu  kommt  dass  in  24  vorausgesetzt  wird,  dass  Kanaan  ihm  etwas  »angetan«  (nicht 
nur  etwas  über  ihn  gesagt)  habe.    Mit  Recht  constatiert  hier   also  Holzinger  eine  Lücke. 
Was  mag  dagestanden  haben?    Die  Handlung  Kanaans  wird,  so  dürfen  wir  nach  den  Ana- 
logien  erwarten,   der  Handlung   seiner  Brüder  genau  entgegengesetzt  gewesen   sein:    sie 
decken  das  Gewand  über  ihren  Vater,  er  wird  es  ihm  völlig  ausgezogen  und  fortgenommen 
haben;  so  wird  sich  der  Artikel  »das  Gewand«  2S  daraus  erklären,  dass  schon  vorher  von 
Noahs  Gewand  gesprochen  war.    Ein  späterer  Leser  hat   an  der  hier  berichteten  Hand- 
lung des  Sohnes  an  dem  Vater  solchen  Anstoss  genommen,   dass  er  sich  gescheut  hat,    sie 
hier  wiederzugeben.    Der  alte  Erzähler   war   nach   seinen  Begriffen   zu  derb  gewesen.  — 
23  Der  Erzähler   bemüht  sich,   die   beiden   Brüder  im  Gegensatz   zu   Kanaans  Verhalten 
möglichst   als  keusch  und  pietätvoll  darzustellen;   die   auffallende  Weitläuftigkeit    seiner 
Schilderung  zeigt  seine  Beflissenheit,  diese  ihre  Art  deutlich  herauszuarheiten.    Die  Sage 
stellt  damit  Völkertypen  dar :  wie  diese  drei  Brüder  gewesen  sind,  so  sind  noch  gegenwärtig 
ihre  Nachkommen;  Sems  und  Japhets  Söhne  sind  keusch,  aber  die  Kanaanäer  sind  schamlos. 
Die  Schamlosigkeit  der.  Kanaanäer  ist,   wie   wir   auch   sonst  wissen ,  den  Hebräern   aufge- 
fallen vgl.  19  Lev  18  24—30.     nj^«in  Singular  §  146  f     »DStD  bildet  keinen   Plural«    (De- 
litzsch).—  24—87  IL  Teil:  Koahs  Worte.    Dabei  entspricht  im  allgemeinen  der  zweite 
Teil  der  Erzählung  dem  ersten;  in  beiden  stärkste  Contraste:  Schamlosigkeit  und  Keusch- 
heit,  Fluch  und  Segen.  —   Solche  Segen   und  Flüche   sind   in   den  Vätergeschichten    sehr 
häufig;   so  der  Segen  Jahves   über  Abraham  12a f.  und  Jaqob  28isf ,   Isaaqs  Segen  über 
Jaqob  und  Fluch  über  Esau  27,  der  Segen  Jaqobs  49,   Mosis  Dtn  33  und  Bileams    über 
Israel  Num  '28 f.  n.  a.    Vom  Segen  denkt  das  antike  Israel  anders   als  wir;  ihm  ist  der 
Segen  nicht  nur  ein  frommer  Wunsch   eines  fronunen  Mannes,   der  vielleicht  in  Erfullang 
geht  und  vielleicht  auch  nicht;  sondern  es  ist  überzeugt,  dass  es  wunderbare  Worte  giebt, 
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25  da  sprach  er : 

Verflucht  sei  Kanaan, 

er  sei  der  Knecht  der  Knechte  seiner  Brüder! 

26  Femer  sprach  er: 

*Segne\  Jahve,  'die  Zelte'  Sems, 
aber  Kanaan  sei  sein  Knecht! 


die  nicht  als  ein  leerer  Schall  in  der  Luft  verhallea,   sondern  die  wirken  und  schaffen; 
wie  der  Regen,  der  vom  Himmel  kommt,  nicht  leer  zurückgeht,  sondern  Fruchtbarkeit  und 
Brot  schafft,  so  wirkt  auch  Jahvcs  Wort:    es  vollbringt,  was  Jahve  gewollt  hat  Jes  55iof. 
Solche  Worte  vermögen  Gottesmänner  auszusprechen.    Die  Propheten  sind  überzeugt  gewesen, 
solche  W^orte  sprechen  zu  können  und  so  die  Zukunft  nicht  nur  anzukündigen,  sondern  zu 
vollziehen   I  Reg  17 1  18  36  ff.    II  2  24  13  uff.   Jcr  1  lo  3  12    Ez  37  4  ff.  u.a.     Solche  Worte, 
dies  ist  die  Voraussetzung  der  Yätersagen,   haben  die  Väter  sprechen  können.    Und  dieser 
Glaube  an  die  Wirksamkeit  der  Vätersegen   ist   so  fest  und  selbstverständlich ,    dass  man 
den  Segen  des  Urvaters  sehr  häufig  als  Erklärung  für   allerld  Fragen  verwandt  hat.     Die 
Sagen  erklären  sehr  oft  gegenwärtige  Völkerverhältnisse,  deren   letzten  wirklichen  Grund 
(den  wir  Modernen  in  unserer  Wissenschaft  suchen)  man  nicht  kennt  und  auch  nicht  ver- 
stehen könnte,   indem   man    sie  von  solchen,    in   der  Urzeit   einmal    gesprochenen  Worten 
ableitet;   warum  ist  Jaqob  mächtiger  und   reicher  als  Esau?    warum  Ephraim  stärker  als 
Manasse?   warum   ist  Israel  ein  so  herrliches,  glückliches  Volk?    Auf  solche  Fragen  ant- 
wortet man:    weil   ein  Urwort   einst    über   sie   ergangen  ist,   das   ihnen   die^s   zuspricht. 
Hieraus  ergiebt  sich  also,  dass  diese  Segen  nicht  beliebige,   erfundene  sind,   sondern  dass 
es  ganz  concrete  Verhältnisse  sind,   auf  die  sie  sich  bezichen;   ferner  dass  sie  nicht  Dinge 
betreffen,  die  dem  Erzähler  seiher  noch  in  der  Zukunft  liegen,  sondern  solche,  die  für  ihn 
Gegenwart  sind.     Für  uns  aber  folgt^  dass  es  das  Ziel  der  wissenschaftlichen  Exegese  der 
Se^^en   ist,    diejenige    geschichtliche   Situation   zu   erkennen,   die    die  Erzähler    vor  Augen 
haben,   und  die  Segen  selber  als  eine  naive  Erklärung  der  damaligen  Verhältnisse  zu  ver- 
stehen. —  In  der  Composition   einer    solchen  Erzählung,   die  vom  Segen  handelt,   ist  der 
Segenspruch  immer  die  Hauptsache,  weil  er  dasjenige   angieht,  was  noch  gegenwärtig  als 
Wirkung  dieser  Geschichte  fortdauert;    das,   was    sonst   noch    in   der  Erzählung  berichtet 
wird,  hat  nur  den  Zweck,  Ursache  und  Gelegenheit  dieses  Wortes  anzugeben.   Daher  findet 
sich  das  Segens  wort  immer  an  pointierter  Stelle,  und  zwar  gewöhnlich  am  Ende  der  Erzählung 
Tgl.  8  14  ff.  4  15  8  21  ff.  9  25  ff.  16  12  27  27  ff.  89  f.  48  19  ff.    Eine  weitere  »Lehre«  (etwa  die,  dass 
Keuschheit  die  Völker  gross  macht,  und  Unkeuschheit  sie  stürzt)  beabsichtigt  die  Erzählung 
nicht  (gegen  Dillmann);  die  frühere,  vom  Rationalismus  herkommende  Auffassung,  die  jedes 
Kunstwerk  und  so   auch   die   alten  Sagen   nur   unter  der  Bedingung   werten  kann,   dass 
man  darin  eine  Moral  findet,  ist  von  den  theologischen  Exegeten  der  Genesis  noch  immer 
nicht  ganz  überwunden ;  vgl.  die  Scblussbemerkung  zur  Tamargeschichte  c.  38.  —  24  Vp^'^^ 
xam  Segol  §  70a.    ItSpH  »der  jüngste«  §  183g.  —  Die  Segen  haben,  das  verlangt  hebräisches 
Stilgefühl,   weil  sie  feierlich,    grossartig,   zauberwirkend  gedacht   sind,   poetische  Form ; 
ebenso  auch  das  alte  Prophetenwort  vgl.  II  Reg  13  17.  —  25  Der  Fluch  über  Kanaan 
steht  voran   und  folgt  jedes  Mal  auch   den   andern  Sprüchen,   ist  also  die  Hauptsache. 
»Knecht  der  Knechtec    d.  h.  niedrigster  Knecht   wie   »Lied  der  Lieder,  König  der  Könige, 
Himmel  der  Himmel,  Heiliges  des  Heiligenc  u.  a.  §  133i.  —  26  Segen  über  Sem.    Dass 
nicht  Sem  selber,   sondern  sein  Gott  gesegnet  wird,  fällt  auf;   Budde  S.  294  f.   liest  daher 
Dt)  mST»  TTOj   Graetz  Dt)  "^briK  TiiytV  T^l   »segne,  Jahve,   Sems  Zelte«.    Da  auch  «7 

TOD  Sems  Zelten  gesprochen  wird,  ist  letztere  Lesung  vorzuziehen,    ixh  kann  nach  §  103  f 
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27  Gott  schaffe  Japhet  Weite, 

dass  er  wohne  in  den  Zelten  Sems, 
und  Kanaan  sei  sein  Knecht  I 


A.  3  nicht  Dur  »ihnen«,  Bondern  auch  »ihmt  bedeuten;  letzteres  liegt  hier  näher  (Holzinger). 
—  27  Segen  über  Japhet.  ptfii  geistreiches  Wortspiel  zu  tlt^i  es  fällt  auf,  dass  die 
Gottheit  in  26  TV\ty^,  in  27  D'^nbK  heisst;   da   die  Alten  in   diesen  Dingen  sehr  feinfühlig 

V 

sind,  wird  dies  kein  Zufall  sein,  sondern  wir  werden  schliessen,  dass  nur  in  Sem,  nicht 
in  Japhet  Jahves  Name  bekannt  ist.  —  »Er  wohne  in  Srms  Zelten«,  kann  sich  nicht,  wie 

V 

man  herkömmlich  deutet,  auf  freundlichen  Verkehr  mit  Sem  beziehen  (dies  würde  etwa 
^bf^  »er  weile  als  Gast«  heisseo,  oder  ysXff^  würde  eine  Näherbestimmung  »in  Frieden« 
»zusammen«  u.  a.  haben  vgl.  ^  1 88  i),  sondern  muss  bedeuten ,  dass  Japhet  den  Sem  aus 
seinen  Sitzen  vertreibt  vgl.  I  Chron  6  lo  9^  78  55.  Dieser  Zug  des  Segens ,  ebenso  wie 
der,  dass  Japhet  ein  weites  Gebiet  bekommen  soll,  ist  durch  die  vorhergehende  Erzäh- 
lung nicht  begründet.  Spgen  und  Erzählung  passen  also  nicht  ganz  zusammen;  poetische 
Tradition  ist  conservativer  als  prosaische;  man  wird  daher  auch  hier  urteilen,  dass  der 
Segen  älter  ist,  als  die  Erzählung;  er  hat  Züge  bewahrt,  die  der  Erzählung  verloren 
gegangen  sind.  —  Die  »messianische«  Erklärung  der  Stelle,  wonach  sie  sich  auf  eine  der- 
einstige  üebernahme  der  Religion  Sems  (Israels)  durch  Japhet  (die  christliche  Kirche  aus 
den  Heiden)  bezieht  (so  noch  Delitzsch),  ist  falsch:  1)  weil  der  Zusammenhang  über 
politische  und  nicht  über  religiöse  Verhältnisse  handelt,  besonders  aber  2)  weil  in  den 
Segen,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  der  Natur  der  Sache  nach  solche  Dinge  verheissen 
werden,  die  zur  Zeit  des  Erzählers  erfüllt  vorliegen.  Diese  Erklärung  ist  im  Princip 
nicht  besser  als  die  andere,  wonach  die  Sklaverei  der  Neger  durch  den  Fluch  über  Harn 
(aber  Ham  wird  ja  gar  nicht  verflucht  1)  gerechtfertigt  werden  soll. 

Die  wissenschaftliche  Erklärung  des  Segens  besteht  darin,  dass  man  fragt: 
welchen  gegenwärtigen  Zustand  setzt  der  Segen  voraus?  — 

1)  Drei  Völker  giebt  es,  Sem  Japhet  Kanaan,  die  die  Sage  als  Brüder  betrachtet. 
2)  Kanaan  ist  von  beiden  Völkern  unterjocht,  ihr  niedrigster  Knecht.  Dasselbe  drückt  die 
Sage  auch  wol  aus,  indem  sie  Kanaan  den  jüngsten  der  Brüder  nennt.  3}  Sem  ist  der 
Erstgeborene;  er  kennt  Jahves  Namen.  Keine  Frage,  dass  der  Erzähler  sich  zu  Sem 
rechnet.  4)  Japhet  herrscht  über  weites  Land  und  wohnt  selbst  in  Sems  Zelten.  Gharak- 
teristisch  ist  aber,  dass  Sem  nicht  Japhets  Knecht  heisst,  wie  Kanaan.  Danach  hat  Japhet 
zu  seinen  Brüdern  eine  sehr  verschiedene  Stellung:  Kanaan  hat  er  in  dessen  eigenem 
Lande  unterjocht,  §em  aber  hat  er  aus  seinen  Sitzen  vertrieben. 

Wann  mögen  diese  Verhältnisse  geherrscht  haben?  Die  modernen  Forscher  ant- 
worten meist  nach  Wellhausen,  indem  sie  die  Unterjochung  Kanaans  als  die  uns  aus  der 
historischen  Zeit  Israels  bezeugte  verstehen,  und  für  Sem  demnach  auf  Israel,  für  Japhet 
auf  die  Phönicier  oder  Philister  raten.  (Wellhausen  Composition  S.  14 f.,  Stade  I  S.  109, 
Budde  S.  316  ff.  Ed.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  I  S.  214  A.  1,  Holzinger.)  Hieran 
ist  richtig,  dass  der  alte  Israelit,  der  von  dieser  Sage  hörte,  unter  dem  Sohne,  den 
Jahve  segnet,  und  der  Kanaan  beherrscht,  sicherlich  den  Ahnherrn  seines  Volkes  ver- 
standen hat;  so,  wie  er  auch  die  Sage  von  Esau  und  Jaqob  auf  Edom  und  Israel  gedeutet 
hat.  Sehr  fraglich  aber  ist,  ob  die  Sage  von  den  drei  Söhnen  Noahs  von  Anfang  an  an 
Israel  und  seine  Nachbarn  gedacht  hat.  Hiegegen  spricht:  1)  die  Namen  Sem  für  Israel 
und  Japhet  für  Phönicier  oder  Philister  sind  uns  als  Namen  dieser  Völker  nicht  überliefert ; 
aber  die  Annahme,  dass  hier  ein  sonst  nie  bezeugter  Name  für  Israel  vorkomme,  ist  doch 
sehr  schwierig;  denn  soweit  wissen  wir  doch  in  Israels  Geschichte  Bescheid,  dass  wir  seine 
Namen  kennen.  Noch  willkürlicher  aber  wäre  es,  anzunehmen,  dass  iSem  und  Japhet  gar 
keine  Eigennamen,    sondern   Appellativbezeichnnngen,    »Geheimnamen«  (!)    wären  (Budde 
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S.  328 f.  858 ff.);   ftW   als  wirkliche  Namen   sind   sie  uns  doch  üherliefert!    2)  Nach  der 
Völkertafel  sind  ^em   nnd  Japhet   vielmehr  die  Namen   für  Völkergruppen ;   wie  soll  man 
glauben,   dass  der  Name  Japhet  z.  B.  von  den  Philistern  oder  gar  von  den  Phöniciem  auf 
die  Nord  Völker  übertragen  sei,  mit  denen  die  letzteren  doch  sicherlich  nichts  zu  tun  haben  ? 
8)  Die  Erklärung,   dass  Japhet  die  Phönicier  seien,   ist  besonders  schwierig,   denn  diese 
haben  Israel  nie  aus   seinen  Sitzen  verdrängt;   und  die  Behauptung,   es   handele   sich   um 
Abtretung  des  Bezirkes  Kabul   von  Salomo  an  Hiram  von  Tyrus  I  Heg  9ii— 13,   ist  wirk- 
lich   kaum   ernsthaft   zu   nehmen    (mit   Dillmann   gegen   Budde  S.  613  f.   und  Holzinger): 
minima  Noah  non  curat.    Ebenso  unmöglich   ist  aber   auch   die  Annahme,  Israel  habe  in 
den  unbeschnittenen,  volksfremden,  eingewanderten  Philistern  seine  Bruder  gesehen  (gegen 
Wellhausen  Composition  S.  15,  Ed.  Meyer  I  S.  214).  —  Das  ng&rov  ipeiidog  dieser  Erklärung 
besteht  darin,  dass  man  glaubt,    »verlangen«  zu  können,   »dass  die  hier  gezeichnete  Sach- 
lage für  die  Zeit  der  Entstehung  der  jahvistischen  Quelle,  d.  i.  die  BlQthezeit  der  israe- 
litischen Königsherrschaft,   zutrifft«    (Budde  S.  316);   derselbe  Fehler   auch    in   der  Abel- 
Qainsage  vgl.  S.  44  oben.    Es  rächt  sich  auch  hier,  dass  die  Kritiker  der  Genesis  so  sehr 
geneigt  sind,  bei  den  Erzählungen  mehr  an  die  Schriftsteller,  als  an  die  hinter  den  Schrift- 
stellern stehenden   und   oft   bei   weitem  älteren  Traditionen   zu  denken.    Kanaan  ist  nicht 
zum  ersten  Male  durch  Israel  unterjocht  worden,   sondern   es   hatte   schon   viele  Jahrhun- 
derte vor  Israel   unter  Fremdherrschaft   gestanden:   babylonische,    ä^ryptische,   hethitische, 
nordische  Herrscher  hatten    in  Kanaan    geboten.    Dass   wir   aber  hier  wirklich  für  Israel 
vorgeschichtliche  Verhältnisse  suchen  dürfen,   zeigt  vor  allem  die  Sage  selber.    Der  Vater 
dieser  drei  Brüder  ist  Noah,  der  erste  Landmann  und  Weinbauer;  es  ist  dieselbe  Gestalt, 
die  nach   anderer  Tradition   mit    dem   uralten  Helden    der  Sintflutsage  ^[leich gesetzt  wird. 
Die  Erzähler  haben  also  den  Eindruck   gehabt,   dass   es  sich   bei  Noah   und  seinen  drei 
Söhnen   um  unvordenklich   alte  Völkerverhältnisse   handelt.     Ferner  setzt  die  Völkertafel 
in  10  die  drei  Namen  Sem  Ham   Japhet  an  den  Anfang  aller  übrigen  Völker;   es  ist  nach 
dem  folgenden  wahrscheinlich,  dass  auch  Je  (die  Quelle,  die  von  Noahs  Trunkenheit  erzählt 
vgl.  S.71)  eine  Völkertafel  gehabt  hat,  in  der  Sem,  Japhet  nnd  Kanaan  die  drei  Völkergruppen 
gewesen  sind  vgl.  S  78.    Jedenfalls  aber  hat  diese  Quelle  im  folgenden  auch  von  der  Zerstreu- 
ung der  Völker  berichtet.    Wir  haben  aber  diese  Tradition,  dass  Sem  Japhet  Kanaan  ürvölker 
sind,  so  lange  für  richtig  zu  halten,  als  nicht  die  entscheidendsten  Gründe  dagegen  sprechen. 
Und   dass   die  Erzähler   mit   ihrem  Eindruck    von    dem   hohen  Alter  dieser  Völker  Recht 
haben,  gebt  deutlich  daraus  hervor,  dass  wir  aus  israelitisch-historischer  Tradition  weder 
Sem  noch  Japhet  kennen.   Es  sind  demnach  (für  Israel)  ürvölker,  nicht  anders  wie  Ismael 
Jaqob  Esau  Laban  Isaaq  Rebekka   u.  s.  w.    Bei   den   ungenauen  Vorstellungen,   die   wir 
über  kanaanäische  und  syrische  Zustände  im  2.  Jahrtausend  haben   (vgl.  Winckler  Gesch. 
Israels  S.  133),  ist  es  misslich,   Hypothesen   über  die  Erklärung  des  Stückes  aufzustellen; 
doch   mag   hier   wenigstens   ein   erster  Versuch  erlaubt  sein,  den  Spätere,  denen  bessere 
Nachrichten   über   diese   uralten  Dinge   zur  Verfügung   stehen   mögen,   verbessern  mögen. 
Dabei  werden  wir  aber  nicht  beliebige  Völker  Sem  und  Japhet  gleichsetzen,  sondern  wir 
müssen  uns  leiten  lassen  durch  das,   was   wir   über  die  fraglichen  Namen  wirklich  wissen 
oder  mit  einigem  Grund  vermuten  können. 

Kanaan,  Volks-  und  Ländername,  wird  in  unsern  Quellen  in  doppeltem  Sinne  ge- 
braucht: kanaanäische  Stämme  siedelten  ursprünglich  von  Gerar  im  S.Palästinas  10 19,  im 
W.-  und  O.-jordanland,  in  Coelesyrien,  an  der  Küste,  wo  wir  sie  »Phönicier«  nennen,  weit 
nach  N.  hinauf;  auf  Münzen  von  Laodicea  am  Meer  findet  sich  der  Name  Kanaan;  vgl. 
Ed.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  I  §  176.  Neuerdings  hat  man  für  die  Zeit  um  1300 
Spuren  von  Kanaanäern  selbst  in  Kappadokien  finden  wollen  Peiser  in  Schraders  KB  IV 
S.  VIII,  nnd  Winckler  Gesch.  Israels  S.  130  hat  vermutet,  dass  die  in  Babylonien  herr- 
schende Dynastie  Hammurabi's  (um  2260)  »kanaanäischent  Ursprungs  gewesen  sei;  Syrien 
moss,  etwa  im  dritten  Jahrtausend,  im  Besitz  »kanaanäischer«  Völkerstämme  gewesen  sein 
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Tgl.  Winckler  Gesch.  Israels  S.  184  nnd  Völker  Vorderasiens  S.  12  f.  Im  weiteren  Sinne 
spricht  auch  eine  üeberlieferung  in  J  von  Kanaan,  wenn  sie  10 15  Sidon  and  Het  (d.  h. 
die  Phönicier  and  die  ursprQoglich  nicht  kanaan&ischen ,  aber  in  kanaanäische  Caltar 
eingegangenen  Hetiter)  Kanaans  Söhne  nennt.  Anderseits  wird  Kanaan  auch  in  einem  sehr 
viel  engern  Sinne  gebraucbt,  so  in  ägyptischen  Quellen;  da  bedeutet  pa  Kana'na  »das 
Kanaanc  Sädpal&stina  £d.  Meyer  I  S.  214.  So  auch  Kinahhi  (=  ^p^)  ia  den  Tell-Amama- 
briefen.  Auch  in  J  beschreibt  10  i9  die  Grenzen  Kanaans:  sie  gehen  von  Sidon  bis  Gerar; 
hier  wird  also  nur  noch  ein  Teil  des  urspröngücben  Gebietes  zu  Kanaan  gerechnet.  Man 
wird  diese  verschiedenen  Begriffe  von  Kanaan  doch  so  verstehen  müssen,  dass  Kanaan  von 
einem  ursprünglich  viel  weiteren  Territorium   bis    zu   dem  Rest   in  Süden   zurückgedrängt 

V 

oder  aufgesogen  worden  ist.  Wenn  nun  Japhet  und  äem  10  als  Volkermassen  auftreten, 
so  werden  wir  zunächst  versuchen  müssen,  sie  in  9  20  ff.  ebenso  oder  wenigstens  ähnlich  auf- 
zufassen. Demnach  müsste  also  auch  ihr  Bruder  Kanaan  ein  solches  weithin  wohnendes 
und  weitverzweigtes  Volk  gewesen  sein.  Man  sieht  also,  wie  die  Nachrichten,  die  wir  an 
den  zerstreutesten  Stellen  über  Kanaan  haben,  und  diese  Fassung  Kanaans ,  zu  der  uns 
die  alte  Sage  drängt,  vortrefflich  zusammenstimmen.  —  Öem,  nach  lOii  »der  Vater  aller 
Söhne  'Ebers« ,  mag  demnach  mit  einiger  Wahrscbein'ichkeit  auf  die  aramäisch  hebräische 
Vülkermasse  gedeutet  werden,  die  sich  auf  ursprünglich-kanaanäischem  Gebiete  festgesetzt 
hat;  hier  noch  als  Nomaden  vorgestellt.  Nach  Winckler  Gesch.  Israels  S.  136  hat  die 
grosse  aramäische  Einwanderung  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends  statt- 
gefunden vgl.  auch  Völker  Vorderasiens  S.  11.  Die  Sage  setzt  voraus,  dass  der  Name  »Jahvec 
unter  ihnen  genannt  wird;  dass  dieser  Name  niclit  nur  in  Israel,  sondern  auch  bei  seinen 
Verwandten  bekannt  war,  ist  längst  behauptet  worden  vgl.  Schrader  KAT*  S.  23 ff., 
Winckler  Gesch.  Israels  S.  86  f.  Oder  ist  dieser  Gottesname  erst  in  israelitischer  Tra- 
dition in  die  Sage  hineingekommen?  —  Wer  aber  mng  Japhet  sein?  Wir  haben  über  Japhet 
nur  die  eine,  wenn  auch  sehr  späte  Tradition  10  2— 5,  wonach  es  ein  Name  der  Nordvölker 
ist.  Da  wir  nun  von  Invasionen  nordischer  Völker  in  Kanaan  wissen,  so  steht  nichts  im 
Wege,  auch  hier  Japhet  so  zu  deuten.  Demnach  werden  wir  durch  den  Noahsegen  in  eine 
geschichtliche  Situation  gewiesen,  wonach  Kanaan  d.  h.  das  Land  etwa  vom  Taurus  bis 
Aegypten  von  Osten  her  durch  nomadisierende  »semitische« ,  »hebräische«  Völker  unter- 
jocht wird,  während  zugleich  der  Norden  seine  Scharen  in  alle  Welt,  über  Kanaan  ond 
über  die  »Semiten«  sendet.  Wir  würden  jene  nordische  Völkerbewegung  die  »hethitische« 
nennen,  die  auf  dem  Boden  Syriens  mit  der  aramäischen  Wanderung  zusammentraf  vgl. 
Winckler  Völker  Vorderasiens  S.  22.  Wir  kommen  für  diese  Situation  jedenfalls  noch 
in  das  zweite  Jahrtausend;  wir  würden  hier  die  älteste  Nachricht  des  A.T.  über  Völker- 
verhältnisse haben,  und  das  ist  ja  auch  der  Anspruch,  mit  dem  die  Sage  selber  auftritt. 
Die  Sage  hat  sich  so  lange  erhalten  wegen  der  poetischen  Sprüche,  in  denen  sie  gipfelt. 


8.    YOlkertafel  bei  Je  nnd  Jj  918.19.  10  Ib.  8-19. 21.  25-30. 

918  Die  Söhne  Noahs,  die  aus  der  Arche  giengen,  waren 
Sem ,  Qam  und  Japhet ;  h»id  ui  der  vater  Kuiaan«.    1 9  Diese  drei  sind  die 


YOlkertafel  bei  J.  1)  Die  Quellenscheidung  dieses  Stückes  zwischen  J  nnd 
P  ist  durch  Wellhausen  (jetzt  Composition*  S.  6fif.)  endgültig  erledigt.  Doppelten  Faden 
beweist  vor  allem  der  doppelte  Anfang  beim  Geschlecht  des  §em  21 1{  22 ;  ebenso  hat  die 
ganze  Tafel  einen  doppelten  Anfang  9  is».  19  ||  10  u.  Weiter  zeigt  sich  doppelte  Quelle 
daran,  dass  H»wila  ond  b^ba  10?  von  KoS,  dagegen  2S.  29  von  Joqtan  abgeleitet  werden. 
Auch  seiner  inneren  Art    nach   beherbergt  das   Cap.   sehr  verschiedenartige  Elemente: 
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Söhne  Noahs;  von  ihnen  aus  hat  sich  die  ganze  Menschheit 
verteilt.  — 

pedantisch  genaue,  dürre  Aufzählungen  (besonders  charakteristisch  sind  si.  S2.  20.  5)  und 
Nachklänge  uralter  Sagen  (s.  9)  —  Zu  P  rechnet  man  allgemein  i».  2—7.  20.  22.  23.  31.  32; 
Kennzeichen  P's  sind:  die  Ueberschrift  u  wie  2  4*69  11  10,  riilbin  i- 32,  Dnhötö'öb 
5.  20.  31 ,  das  specificierende  ^  6.  20.  32 ;  P  gehören,  wie  20.  si.  32.  1%  zeigen ,  die  Einleitungs- 
und Schlussformeln  -^31  n!?K  «nd  also  auch  die  Anfänge  Mfi*»  *^31  2,  y^ä^  nj^^  3  und  die 

-IV-  V/         -   J  V  ••     « 

analogen  Fälle  4.  6.  7  bis.  22.  23.  —  Die  überbleibenden  Stücke  sind  aus  andrer  Quelle: 
ib  II 1»  P  (Dillmann).  Das  Stück  8  —  12  erzählt  von  Nimrod,  der  von  P  7a  unter  den  Söhnen  von 
Kui  nicht  genannt  ist ;  auch  dem  Tone  nach  unterscheidet  sich  das  Stück  von  P  bedeutend. 
Vers  21 II  22  P;  'Eber,  nach  21.  25  ff.  Sohn  Sems,  ist  bei  P  11 15 ff.  dessen  Urenkel.  Der 
Stammbaum  Joqtans  26-30  giebt  über  H»wila  und  ««ha  andere  Auskunft  als  P7.  Diese 
Stücke   haben    andere  Einleitungs formein  als  P:    X  »erzeugtec  »^^h  Y  8.26,   oder  »dem  X 

-T 

wurde  Y  geboren«  ^ibw  1  IT^  21.  25.  Daher  ist  auch  13  f.  ('^b'^  is)  15—19  (^b*^  15)  zu 
dieser  Quelle  zu  rechnen;  dafür  spricht  auch  der  Ausdruck  !)sb3  is  wie  9 19,  wofür 
P  5.  32  ^TMD? ;  und  die  Beschreibung  des  Gebietes  19  wie  die  30.  —  Dass  diese  Quelle  J 
ist,  zeigt  mn*^  9  bis,  'ib'j  zeugen  HDK^  i9.  »o.  —  Betrachtet  man  das  gewonnene  Resultat, 
so  sieht  man,  dass  der  Red.,  der  beide  Quellen  zusammengestzt  hat,  P  vollständig  (oder 
einigermassen  vollständig)  erhalten ,  von  J  dagegen  nur  Bruchstücke  übernommen  hat : 
1)  die  Einleitung  9  18.  19  10  ib,  2)  Notizen  über  Nimrod  8—12,  3)  den  Stammbaum  von 
Misraim  13.14,  4)  den  Stammbaum  Kanaans  15—19,  5)  Sems  Stammbaum  21.  26-- so.  — 
Vers  84  ist  von  RW  eingesetzt,  um  den  Stammbaum  'Plbers,  der  bei  P  erst  11 12 ff.  folgt, 
aus  J  hier  einschieben  zu  können. 

Eine  weitere  Frage  ist,  welchem  der  beiden  Stränge  in  J  diese  Stücke  entstammen. 
Da  die  erhaltene  Einleitung  9  is.  i9  10  ib  von  der  Sintflut  redet ,  so  schien  es  gegeben, 
diese  Stücke  zu  der  Sintflutrecension  (bei  uns  Jj)  zu  nehmen.  Anderseits  ist  aber  a  priori 
zu  erwarten,  dass  auch  die  andere  Recension  (bei  uns  Je)  auseinandergesetzt  hat,  wer 
Sem  Japhet  Kanaan,  von  denen  sie  920—27  erzählt  hat,  gewesen  sind,  und  welche  Völker 
von  ihnen  abstammen.  Auf  diese  Quelle  führt  10  21,  wonach  Sem  »der  ältere  Bruder 
Japhets«  ist;  diese  Angabe  hat  nur  dann  Sinn,  wenn  der  dritte,  hier  nicht  genannte 
Bruder,  der  jüngste  unter  den  dreien  ist.  Hieraus  ist  zu  schliessen,  dass  diese  Quelle 
nicht  die  Alters-Reihenfolge  Sem  Ham  Japhet  voraussetzt  —  sonst  würde  sie  Sem  den 
älteren  Bruder  H  a  m  s  nennen  —  ,  sondern  die  Reihenfolge  Sem  Japhet  und  den  Dritten. 
Diese  Reihenfolge  ist  aber  dieselbe,  die  wir  aus  9  20—27  erschliessen ;  und  der  dritte  ist  also 
—  Kanaan.  Zugleich  aber  können  wir  aus  dieser  Notiz  die  Disposition  der  Stammtafel 
bei  Je  erraten:  wenn  Sem  hier  »der  ältere  Bruder  Japhets«  genannt  wird,  so  ist  das 
nur  unter  der  Voraussetzung  denkbar,  dass  unmittelbar  vorher  von  Japhet  gehandelt 
worden  ist;  die  Disposition  gieng  also,  ebenso  wie  bei  P,  vom  jüngeren  zum  älteren  vgl. 
auch  25 12 ff.  36iff.;  also  war  sie:  Kanaan  Japhet  Sem.  —  Eine  weitere  Instanz  ist  der 
Stammbaum  Kanaans  i&— 19.  Hier  liegt  doppelter  Sprachgebrauch  für  den  Namen  Kanaan 
vor.  19  redet  von  Kanaan  im  engeren  Sinne;  er  wohnt  von  Sidon  bis  Gerar;  16  dagegen 
redet  von  Kanaan  im  weiteren  Sinne :  auch  Heth  gehört  zu  ihm,  vgl.  oben  S.  75  f.  Dieser 
sonderbare  Widerspruch  ist  aus  den  beiden  Stammbäumen  der  Noahsöhne  bei  J  leicht  zu 
erklären.  Der  weitere  Sinn  von  Kanaan  15  passt  zum  Stammbaum  des  Je,  wonach  Kanaan 
neben  den  grossen  Völkergruppen  öem  und  Japhet  steht;  Kanaan  im  engeren  Sinne  19 
gehört  zum  Stammbaum  des  Jj,  wonach  dieser  Name  keine  Völkergruppe,  sondern  nur  ein 
einzelnes  Volk  bezeichnet.  —  Zugleich  ist  auffällig,  dass  15  (Je)  von  »Kanaan«,  isb.  i9  (Jj) 
dagegen  von  »dem  Kanaanäer«  redet.    Dieser  Unterschied  ist  zugleich  ein  innerer:   in  15 
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10  ib  Denen  wurden  Söhne  geboren  nach  der  Sintflut. 


wird  »Kanaanc  als  Einzelperson  vorgestellt,  iSb.  19  dagegen  wird  diese  (altertümliche)  Vor- 
stellung fallen  gelassen.  Nun  geht  auch  durch  die  übrigen  Teile  der  Yölkertafel  des  J 
die  eigentümliche  Dissonanz ,  dass  darin  teils  von  Einzelpersonen  die  Rede  ist  s -  is. 
21 — 29,  teils  von  Völkern  18.  i4.  le — is;  dies  ist  ja  der  Sache  nach  letztlich  kein  Unter- 
schied, weil  diese  Personen  meist  nichts  anderes  als  Yüikernamen  sind,  aber  doch  ein  sehr 
grosser  Unterschied  in  der  Form:  derselbe  Erzähler,  der  die  Völker  so  sehr  als  Personen 
anschaut,  dass  er  unter  ihre  Namen  ganz  unbefangen  den  Namen  Nimrods  mischen  kann, 
kann  doch  schwerlich  Völkernamen  im  Plural  daneben  stellen.  Wir  werden  daher  auch 
hier  am  leichtesten  Quellenscheidung  annehmen  und  zu  Jj  die  Völkemamen,  zu  Je  die 
Personennamen  rechnen.  Demnach  gehören  zu  Jj  9  isa.  19  10  ib.  is.  14.  iSb.  19  und  wol  so 
(wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  19);  zu  Je  10  s.  10—12.  15.21.25—29.  —  Von  beiden  Stamm- 
bäumen sind  nur  Bruchstücke  erhalten;  von  Jj  die  Einleitung,  grössere  Stücke  vom  Harn- 
zweige,  der  Schluss  vom  &emzweige;  der  Japhetzweig  fehlt  ganz.  Von  Je  ist  der  Anfang 
des  Kanaanzweiges  15  und  der  äemzweig  21.  25  -  29  vorhanden ;  wohin  s.  10  — 12  (Kus  und 
Nimrod)  bei  Je  gehören,  ist  nicht  zu  sagen. 

Vers  9  stört  den  Zusammenhang  zwischen  s  und  10  und  stammt  weder  aus  Jj  noch 
Je.  —  ib — 18a  sind  wol  Glosse  vgl.  unten. 

Die  gegenwärtige  Anordnung  der  Stücke  des  J  stammt  von  RJP,  der  J,  soweit  er 
ihn  brauchen  konnte,  in  einzelne  Bruchstücke  aufgelöst  und  in  P  eingestellt  hat;  dies 
Verfahren  ist  ganz  dasselbe  wie  in  der  Sintflutpericope. 

2)  Wie  ist  die  Völkertafel  zu  beurteilen?  Der  erste  Eindruck,  den 
solche  Genealogie  auf  den  modernen,  unbefangenen  Leser  macht,  muss  ein  höchst  selt- 
samer, ja  man  könnte  fast  sagen :  lächerlicher  sein.  Es  wäre  so,  wie  wenn  man  sagen  wollte : 
die  Söhne  des  Germanus  sind  Deutschland,  England,  Skandinavien;  Deutschland  zeugte 
Sachsen,  Schwaben,  Franken,  Baiern;  Sachsen  zeugte  Hannover,  Braunschweig  und  Ham- 
burg. Wir  verstehen,  was  so  ausgedrückt  werden  soll:  Verwandtschaft  und  Einteilung 
der  Völker.  Aber  die  Form,  in  der  dies  gesagt  wird,  erscheint  uns  überaus  sonderbar. 
Völker  werden  hier  angeschaut  als  Personen,  Völkerbeziehungen  als  Familienbeziehungen: 
jedem  Volke  wird  ein  Ahnherr  zugeschrieben,  aus  dessen  sich  immer  mehr  ausbreitender 
Familie  das  Volk  entstanden  sein  soll ;  die  vielen  Völker  also  gehen  zurück  auf  ebenso 
viele  Ahnherren ;  will  man  also  die  Verwandtschaft  der  Völker  unter  einander  beschreiben, 
so  beschreibt  man  diejenige  ihrer  Stammväter;  sie  sind  Söhne,  Enkel,  Urenkel  u.  s.  w. 
des  ersten  Ahnlierrn,  hier  Noahs.  So  haben  hier  Je,  Jj  und  P  einen  Stammbaum  der 
Völker  in  allem  Ernst  zusammengestellt,  im  guten  Glauben,  so  die  Entstehung  der  Völker 
erklären  zu  können. 

Diese  Betrachtungsweise  erscheint  uns  Modernen  wunderlich  grotesk :  a)  Die  aufgeführ- 
ten Namen  selber  sind  Namen  von  Ländern,  Völkern  und  Städten;  einige  (wie  ^y^2  =  Fischer- 
stadt ,  Kittim  und  Rodanim  4  vgl.  auch  die  Plurale  is  f.)  tragen  diese  Bedeutung  an  der 
Stirn;  es  erscheint  uns  als  eine  kaum  verständliche  Naivetät,  dass  man  in  solchen  Namen 
jemals  die  Namen  einzelner  Individuen  hat  finden  können.  Guthe  Gesch.  Israels  S.  1  ff. 
meint  daher,  dass  die  Verfasser  vielfach  von  wirklichen  Vätern  und  Söhnen  gar  nicht  reden 
wollen,  sondern  dass  die  Genealogie  nur  das  bewusst  angewandte  Mittel  der  Darstellung  sei, 
um  ethnologische  Zusammenhänge  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Aber  Nimrod  ist  doch  sicherlich 
bei  J  als  eine  Person  vorgestellt.  Man  wird  sich  auch  hierbei  hüten  müssen,  moderne  Urteile 
dem  antiken  Erzähler  zuzuschreiben,  b)  Die  dem  ganzen  System  zu  Grunde  liegende  Theorie, 
dass  die  Völker  aus  den  sich  ausbreitenden  Familien  entstanden  seien,  ist  durchaus  un- 
richtig.   Wir  Modernen   sind  ganz   anders   als  jene  Antiken   mit  ihrem  geographisch  und 
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8  KuS  zeugte  Nimrod.     Der  war   der    erste  Gewaltige   auf  Erden.      9  Der 
war  ein  gewaltiger  Jäger  ?or  Jaiiie;  daruM  sagt  mant  ein  gewaltiger  Jäger  ror  Jahre 

historisch  beschränkten  Gesichtskreis  im  stände,  über  die  Entstehung  der  Völker  Aussagen 
zu  machen,  und  wir  beobachten  stets,  dass  Völker  aus  Mischung   älterer  Völker  entstehen, 
die  durch  bestimmte  Schicksale  mit  einander  verschmelzen.   So  ist  es  überall  in  historischen 
Zeiten.    Wie  aber  in  prähistorischer  Zeit  die  Urvölker  entstanden  sein  mögen,  darüber  giebt 
es  weder  geschichtliche  Tradition  —  auch  die  hebräische  Antike  ist  von  jenen  Uranfängen 
durch    eine  unendliche  Zeit   geschieden  —  ,   noch  selbst  eine  geschichtliche  Theorie :    denn 
überall,    wo  der  Mensch  auftritt,   ist  er  bereits  Glied  eines  Volkes.    Und  auch  die  Familie 
geht  dem  Volke  oder  Staate  nicht  voraus  *,   vielmehr  ist  beides  in  irgend  einer  Form  stets 
zusammen :  das  Volk  besteht  aus  Familien,  und  die  Familie  kann  nicht  existieren  ohne  den 
grösseren  Verband,    der  sie  schützt.     Vgl.  Ed.  Meyer  Gesch.   des  Altertums  I  §  2.  —  Be- 
sonders naiv  aber  ist  die  Meinung,   dass    die  Völker  nicht   etwa   durch  Zusammcnschluss 
verschiedener  Familien ,   sondern   aus   einer  Familie   entstanden  seien ,   und   dass    solche 
Isolierung  und  Inzucht  derselben  Familie  nicht  etwa  Ausnahme,  sondern  die  Regel  gewesen 
sei.    Man  pflegt  daher  gegenwärtig  diese  kindliche  Theorie  dahin  zu  erweichen,   dass  man 
annimmt,  an  die  eigentliche  Familie  als  Grundstock  hätten  sich  die  Knechte  und  die  Schutz- 
verwandten angeschlossen,   und  so  sei  aus  der  Familie  das  Volk  geworden:  diese  moderne 
Annahme  entspricht  aber  keineswegs  der  Anschauung  der  Genesis,   wonach   das  Volk   viel- 
mehr im   eigentlichen  Sinne  aus  ^Söhnen€   des  Ahnherrn  besteht,    c)  Schliesslich  ist  auch 
der  Anspruch  der  Völkertafel,   alle  Völker  zu  nennen,   nach   unsern  Begriffen  sehr  naiv. 
Die  »Weite  war  damals   viel  kleiner   als   gegenwärtig.    Es   sind   im  wesentlichen  nur  die 
Völker  Syriens,  Kanaans,  Mesopotamiens,  Aegyptens,  Arabiens  und  ihre  Nachbarn,  die  hier 
genannt  werden,  also  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  der  gesammten  Menschheit. 

Damach  ist  also  die  Vülkertafel  keineswegs,  wie  man  früher  wol  geglaubt  hat,   alte 
Tradition  aus  der  Entstehungszeit  der  Völker,  sondern  eine  nachträgliche  Reflexion. 

3)  Entstehung  der  Völkertafel.  Die  üeberzeugung ,  dass  die  Glieder  eines 
Volkes  Söhne  eines  Ahnherrn  sind,  findet  sich  überall  in  den  alten  Sagen  und  ist  offenbar 
auf  hebräischem  Boden  eine  uralte  Vorstellung.  Man  schaut  das  Volk  seit  urältester  Zeit 
an  als  einzelne  Person  vgl.  die  Einleitung;  von  diesen  Völker-personen  erzählen  die  alten 
Sagen,  und  wenn  man  fragt,  wie  sich  die  Einzelnen  zu  dieser  grossen  Person  verhalten, 
so  antwortet  man,  das  seien  seine  Söhne.  Diese  Anschauung  ist  im  alten  Israel  schon 
durch  die  Sprache  gegeben,  die  von  »Söhnen  Israels«,  »Söhnen  Ammons«,  u.  s.  w.  redet 
und  die  Volksgenossen  »Brüder«  nennt.  —  Verwandschaftsverhältnisse  der  Völker  und 
Stämme  fasst  die  Sage  auf  als  Verhältnisse  familiärer  Art  vgl.  die  Einleitung.  Als  die 
Sagen  zusammenzutreten  beginnen,  kommt  es  zu  ausgeführten  Völkergenealogien;  solche 
weitläuftigere  Stammbäume  sind  verhältnismässig  späte  Kunstprodukte  vgl.  S.  45.  Nun  gar 
die  Versuche,  die  hier  vorliegen,  die  ganze  Völkerwelt  in  eine  Genealogie  zu  fassen  1 
Solche  Versuche  sind  erst  zu  einer  Zeit  denkbar,  die  schon  längst  an  solche  grosse,  aus 
vielen  Sagen  entsponnene  Stammbäume  gewöhnt  war.  —  Das  relativ  späte  Alter  dieser 
Stammbäume  folgt  ferner  aus  einer  Betrachtung  des  Geistes  eines  solchen  Völkerstamm- 
baumes :  es  ist  Geist  der  Gelehrsamkeit,  ein  erster  Anfang  der  Ethnographie.  Die  Männer, 
die  hier  reden,  sind  nicht  mehr  gebunden  an  die  engen  Schranken  des  eigenen  Volkes, 
sondern  ihr  Blick  versucht,  die  Völker  der  ganzen  Welt  zu  umfassen  und  einzuordnen. 
Die  Gesichtspunkte,  durch  die  sie  sich  haben  leiten  lassen,  werden  besonders  geographische, 
dann  auch  politische,  sprachliche,  ethnographische  ev.  auch  geschichtliche  gewesen  sein. 
Moderne  Theologen  meinen,  dass  hier  gezeigt  werden  solle,  dass  alle  Völker  der  Welt 
desselben  Geschlechtes,  derselben  Würde  und  derselben  Bestimmung  seien,  ja,  dass  hier 
eine  ethnologische  Fundamentierung  der  »messianischen«  Hoffnung  gegeben  werde,   an  der 
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wie  NiMrod.      10  Der  Anfang    seines  Reichs  war  Babel,   Erech,   Akkad  und  Ealne 
im  Lande  Sin*ar;    11  und    aus   diesem  Lande   gieng    er   nach  A§§ur  und  gründete 


alle  Völker  Teil  haben  Bollen  (so  Dillmann  und  selbst  Holzinger);  natürlich  eingetragen. 
Kur  dies  darf  man  sagen,  dass  die  Erzähler  an  diesem  Punkte,  wo  sie  die  Geschichte  der 
Urmenschhcit  abschliessen  und  sich  zu  den  Vorfahren  Israels  wenden,  das  wissenschaftliche 
Bedürfnis  empfinden,  etwas  über  die  Entstehung  der  Völker  zu  sagen,  das  ästhetische,  die 
Urgeschichten  deutlich  abzuschliesscn,  und  nicht  zuletzt  das  religiöse,  die  Erwählung  Israels 
aus  der  Masse  der  Völker  deutlich  zu  machen.  —  Während  wir  also  solche  ausgeführte 
Vnlkcrtafeln  in  die  späteste  Zeit  der  Sagentradition  anzusetzen  haben,  sind  dieselben 
anderseits  nicht  in  eine  absolut  späte  Zeit  einzuordnen.  Das  zeigen  so  uralte  Nachrichten, 
wie  die  des  Je,  dass  Kanaan  Weltbedeutung  hat.  Der  Stammbaum  des  Jj  scheint  an  die 
Stelle  des  inzwischen  als  Weltvolk  ganz  yergessenen  Kanaans  das  damals  bekanntere  Harn 
(Aegypten  vgl.  W  78  5i  105  2S.  27  106  22 ,  =  äg.  kemi ,  kopt.  chemi  ?)  gesetzt  zu  haben, 
also  jünger  zu  sein.  Zur  Zeit  des  Jj  waren  die  Verhältnisse  der  Welt  so  yerschoben  — 
so  wäre  anzunehmen  — ,  dass  eine  neue  Anordnung  nötig  schien :  mit  der  Teilung  Sem 
Ham  Japhet  scheint  der  Verfasser  die  babylonisch- »semitische«  Welt,  Aegypten  und  die 
Nordvölker  im  Auge  zu  haben.  Uebrigens  brauchen  die  beiden  Stammbäume  nicht  aus 
einer  bestimmten  Zeit  zu  stammen,  sondern  können  (wie  die  andern  Ueberlieferungen) 
durch  eine  Geschichte  der  Tradition  gegangen  sein.  Für  das  Nimrodstück  kommen  wir 
etwa  ins  10.  oder  9.  Jahrhundert.  —  Wenn  moderne  Forscher  von  Semiten,  Japhetiten 
u.  s.  w.  sprechen ,  so  lehnt  sich  dieser  Sprachgebrauch  ja  irgendwie  an  die  Genesis  an ,  ist 
aber  principiell  verschieden  und  also  wol  davon  zu  unterscheiden. 

Literatur  über  die  Völkertafel  bei  Dillmann,  Gcsenius-Buhl  u.  a. 

üeber  918.19  vgl.  oben  S.  71.  —  10  8—12  Nimrod  ist  der  erste  1121^8,  be- 
herrscht  die  babylonischen  10  und  gründet  die  assyrischen  Stadtkönigtümer  11. 12.  Man 
beachte  diesen  Zusammenhang  von   n^^l^  und  rDbtttti   Macht  und  Reich :   nach   antiken 

T  I  T  T     i     - 

Begriffen  ruht  der  Staat  ganz  und  gar  auf  Macht;  daher  heisst  es  auch  am  Schluss  des 
Vaterunsers :  denn  dein  ist  das  Reich  und  die  Macht.  —  Zum  Ausdruck  bnn  K^H  ^  vgl* 
4  26  9  20,  alle  drei  Stellen  aus  Je.  —  Sehr  charakteristisch  ist,  dass  hier,  wo  die  ältesten 
Staaten  genannt  werden  sollen,  die  babylonischen,  und  nicht  etwa  die  ägyptischen,  auftreten 
vgl.  auch  11  1—9.  Kanaan  hat  seinen  Culturverhältnissen  nach  trotz  der  Nähe  Aegyptens 
immer  bei  weitem  mehr  nach  Babylonien  gravitiert  Dass  die  babylonischen  Staaten  vor 
den  assyrischen  genannt  werden,  und  dass  diese  als  Colonien  jener  gelten,  ruht  auf  histo- 
rischer Erinnerung.  »Im  allgemeinen  betrachteten  sich  die  Einwohner  beider  Staaten  durch- 
weg als  eng  zusammengehörig,  wie  denn  ja  auch  Religion  und  Sitte,  Staatsleben  und  Lite- 
ratur der  Assyrer  aus  Babylonien  stammten  c  Ed.  Meyer  I  S.  326.  Der  Erzähler  will  im 
folgenden  die  ältesten  und  bedeutendsten  babyionischen  Städte  nennen.  Diese  Städte,  die 
ursprünglich  politisch  selbstständig  gewesen  sind  vgl.  Winckler  Geschichte  Babyloniens  und 
Assyriens  S.  44,  stehen  nach  seiner  Meinung  von  jeher  unter  der  Herrschaft  eines  Königs ; 
ihre  Vereinigung  war  in  unvordenklicher  Zeit  geschehen.  Unter  den  babylonischen  Städten 
gilt  Babel  als  die  erste ;  Babel  hat  in  »Babylonien«  die  Vorherrschaft  seit  der  Verdrängung 
der  Elamiter  durch  Hammurabi  (um  2200)  und  gilt  seitdem  im  ganzen  vorderen  Orient 
als  Mittelpunkt  der  altbabylonischen  Cultur  und  als  erste  Stadt  der  Welt  vgl.  Ed.  Meyer 
I  S.  170,  Winckler  S.  62.  Erech,  ass.  Uruk,  Arku,  '0^1671^  heute  die  Ruinenstätte  Warka, 
südöstlich  von  Babylon,  eine  der  uralten  Städte  Babyloniens,  vgl.  Winckler  S.  27.  Akkad, 
in  den  Keilinschritten  die  einheimische  Bezeichnung  der  Landschaft  und  des  Reiches  Baby> 
lonien ;  besonders  häufig  in  der  Verbindung  »Sumcr  und  Akkad«  d.  i.  Süd-  und  Nordbaby- 
lonien ;  auch  die  Stadt  Akkad  ist  in  den  Keilinschriften  bezeugt,  jedenfalls  in  Nordbabylonien 
zu  suchen,  aber  ihrer  genaueren  Lage  nach  noch  unbekannt.    Kalne,  Lage  und  bab.  Aequi- 
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Ninive,    R*]^oboth-*ir ,    Kela^    12  und  Kesen  (zwischen  Ninive  und  Kela^i) :  das  ist 
die  grosse  Stadt. 


Talent  unbekannt;   nach  Jensen  Theol.  Lit.  Ztg.  1895,   Nr.  20,    Sp.  610  vielleicht  in  nibs 
zu  emendieren.     KuUab   ist  der  Name    einer   in   den  Inschriften  häufiger  vorkommenden 
bedeutenderen  Stadt  Babyloniens.    Genaue  Lage  derselben  noch  nicht  zu  ermitteln.     Sin*ar 
Babylonien,   vielleicht  das  ägyptische  Sangar  und  das  8anbar  in  den  Tell-Amamabriefen 
während  allerdings  Winckler,  Altorient.  Forsch.,  2.  Reihe  S.  107  Sangar  und  Sangar  an  den 
Taurus  verlegt     ASSur,   hier  der  Name  des  Landes  ASJor  am  mittleren  Tigris   bis  zum 
unteren  Zab.     Die  assyrischen  Städte  hat  nach  der  Sage  Nimrod  »gebaut«,   ein  Ausdruck 
der  von  den  babylonischen  vermieden  wird;    der  Erzähler  scheint   von   der  Voraussetzung 
auszugehen,  dass  die  babylonischen  Städte  älter  als  Nimrod  sind :  ein  sehr  charakteristischer 
Zug.   Ninive,  ass.  Ninua  Ninä,  gegenüber  dem  heutigen  Mosul,  eine  der  ältesten  und  bedeu- 
tendsten Städte   der  Landschaft,    Residenz  der  assyrischen  Könige  neben  Kelah  spätestens 
bereits  seit  Assur-bel-kala  (etwa  1000)  bis  auf  Assurnasirpal  (885— SCO),  Winckler  Gesch.  Bab. 
u.  Ass.  S.  146. 180,  dann  endgültig  zur  ausschliesslichen  Residenzstadt  durch  Sanherib  erhoben. 
R«hoboth-*ir  (»Stadtplätze«  »Märkte«)  ass.  Aequivalent  und  Lage  unbekannt;  falls  nicht  mit 
Delitzsch  Paradies  S.  2GI   darin  eine  hebr.  Wiedergabe  des   assyrischen  r^bit  (am)  Ninä, 
Bezeichnung  der  Vorstadt  von  Ninive,  vorliegt.     Kelah,  ass.  Kalhu,   heute  Nimrud,  scheint 
eine  Gründung  Salmanassar  I.  (um  ISOO)  zu  sein  und  blieb,    abgesehen  von  der   erwähnten 
zeitweiligen  Verlegung   nach  Ninive,    Residenz  bis  auf  Sargon.      Resen,   vielleicht  =  ass. 
res  6ni  (Quellort).     Diese   vier  Städte  zusammen    bilden   nach   dem  Erzähler   eine  Stadt, 
»die  grosse  Stadt«.     Da  uns  von  den  genannten  Städten  einstweilen   nur  zwei,    Ninive  und 
Kelah ,  sicher  bekannt  sind,  so  ist  es  gegenwärtig  unmöglich,  genau  anzugeben,  auf  welche 
Zeit  diese  Schilderung  zurückgeht}    charakteristisch  ist  aber,   dass   darin  die  älteste   assy- 
rische Hauptstadt  »Assur«,  das  heutige  Kal*at  Sherghat,    (bis  1300  Residenz   vgl.  Winckler 
S.  144  f.)  nicht  mehr  erwähnt  wird.     Schrader  s  (KAT «  S.  99  f )  Behauptung,  dass  der  ganze 
Städtecomplex,  auch  Kelah  mit  eingeschlossen,  seit  Sanherib  als  eine  Stadt  angesehen  und 
»Ninive«  genannt  werde,  ist  ohne  Anhalt  in  den  Inschriften ;   die  auf  diese  Behauptung  hin 
versuchten   chronologischen  Ansetzungen    der  Völkertafel   fallen    also    hin.   —    Alle    diese 
Städte  werden  von  »Nimrod«  abgeleitet.    Der  späteren  Zeit  gilt  Nimrod  als  Heros  Assurs; 
Assur  heisst  »Nimrod's  Land«  Mch  5  5.     Man   darf  annehmen,   dass  dieser  Nimrod,   von 
dem  hier  nur  dürftige  Notizen  erhalten  sind,   eine  Sagengestalt  gewesen  ist,   von  dem  die 
ursprüngliche  Tradition  Erzählungen  gewusst  hat.    Es  liegt  am  nächsten,  anzunehmen,  dass 
diese  Nimrodsagen  ursprunglich  in  Babylonien  selbst   einheimisch   gewesen  sind;   denn  es 
erscheint  immer   am  natürlichsten,    dass  die  Sagen   ursprünglich  an   den  Localen   erzählt 
worden  sind,    von  denen  sie  handeln.     Da  wir  nun   aus   der   babylonischen  Tradition  von 
einem  babylonischen  Heros,  einem  Könige  der  Urzeit,  Gilgamei,  (ideographisch  geschrieben: 
GiS  .  DU  .  BAR)  mit  dem  Sitze  in  Erech,  einer  der  Städte  Nimrod's,  hören  (vgl.  oben  S.  63), 
so  liegt  es  nahe,  die  Gestalt  des  Nimrod  mit  diesem  zu  identificieren,  vgl.  auch  »Schöpfung 
und  Chaos«  S.  146  A.  2.    Erst  eine  zweite  Frage  ist  dabei,   ob  auch  der  Name  Nimrod 
babylonischen  Ursprungs   oder   erst  auf  hebräischem   oder  aramäischem  Boden  entstanden 
ist     Bis  jetzt    ist    allerdings    etwa   ein    Namrudu  als  zweiter  Name   für   Gilgamei   aus 
den  Inschriften   nicht   zu  belegen.     Die  Vermutung   E.  Meyers  ZAW   1888   S.  47f.,   dass 
Nimrod   eigentlich   ein    libyscher   Name   (Nmrt)    und    nur    durch   Misverständnis    hierher 
gekommen   sei,   ist  wenig   wahrscheinlich;   wir   haben  keinen  Grund,   der  Tradition,   die 
Nimrod  mit  Babel  und   Assur    in   Beziehung    setzt,   und  die   noch  dazu  durch  Mch  5  5 
bestätigt  wird,   zu  mistrauen.  —  Ein  besonderes  Problem  ist,   dass  Nimrod  von  Kus  abge- 
leitet wird  s;   Kus   ist   sonst  Aethiopien   und  wird  in  dieser  Bedeutung  in  6  mit  Aegypten 
zusammengestellt.     Liegt  hier  vielleicht  ein  Irrtum  des  Red.  vor,   der  Kus  =  Aethiopien 

Haadkommaiitar  t.  AT.:  Ovnkel,  GuiMif.  6 
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13  Mi^raim  zeugte  die  Ludim  und  'Anamim,  die  L^habim 
imd  Naphtubim,  14  die  Pathzxisim  und  Kasluhim,  wober  di«  phiuitor  »»- 
gegugeniiiid,  und  die  Kaphtorim. 

15  Kanaan  zeugte  Sidon,  seinen  Erstgeborenen  und  Heth,  16  den  j«biuit«r,  Ano- 


(bei  P)  und  tro  =>  den  keilinschriftlichen  Ka88u  (bei  J),  die  etwa  1500—1250  über  Babel 
geherrscht  haben  vgl.  E.  Meyer  I  S.  157  ff.,  Winckler  A.T.liche  Untersuchungen  S.  146  ff.,  zu- 
sammengeworfen hat?  —  9  sprengt   den  Zusammenhang  (Dillmann)    und   bildet   eine  Tra- 
dition für  sich.    Derjenige,  der  diese  Notiz  eingesetzt  hat,  wird  von  dem  ganzen  Stoff  nichts 
weiter   gekannt   haben   als   nur  das  Spruch  wort:   ein  Jagd -Biese  vor  Jahve   wie  Nimrod. 
Also  auch  hier  ein  dürftiger  Rest   aus  einer  ganzen  Tradition.     Dass  diese  Ueberlieferung 
babylonisch  ist,  ist,  da  sie  von  »Nimrod«  handelt,  a  priori  anzunehmen ;  mythologische  Jagd- 
scenen  findet   man   auf  babylonischen  Abbildungen,   so   besonders    auf  zahlreichen  Siegel- 
cylindem,  und  in  babylonischen  Göttergeschichten ;  so  speciell  auch  im  erwähnten  Gilgamei- 
£pos  selber,   wo  GilgameS  selbst  ein  wildes  Tier  (Wildkatze?)  erlegt.     Vgl.  dazu  auch  die 
wol    mit  Recht   auf  Gilgamei  gedeutete  Kolossalfigur   eines  Heros   mit   dem   bezwungenen 
wilden  Tier  (Wildkatze  ?)  im  Arme,  abgebildet  z.  B.  bei  Jeremias  Izdubar-Nimrod  S.  6 ;  vgl. 
auch  die  Abbildung  des  Löwenkampfes  ebenda  S.  19  (=  Boscher,  Lex.  11  Sp.  776  und  786). 
iT\tV>  *f3S)b  ist  schwer  zu  deuten ;   ist  das  nur  ein  Epitheton  omans  wie  »Ninive  war  eine 
grosse  Stadt  (selbst)  für  Gott«  Jona  3  8?   oder  geht  das  Wort  auf  eine  Erzählung  zurück, 
wonach  Nimrod  »vor  Jahve«  jagte  ?  soll  das  heissen,  dass  Jahve  dem  Nimrod  beim  Jagen  zusah 
und  etwa  ihm  dabei  half  ?   Die  ursprüngliche  Sage  vom  Jäger  Nimrod  wird  natürlich  einen  an- 
dern Gott  (etwa  ein  Jagdgott)  genannt  haben ;  »Jahve«  beruht  auf  Israelitisierung  des  Stoffes. 
Wie  sich  die  beiden  Nimrodtraditionen  ursprünglich  zu  einander  verhalten,  können  wir  nicht 
sagen.   Wir  dürfen  die  Notiz  vom  Jagdriesen  Nimrod  ihrerArtnach  mit  6 1  —  4  zusammen- 
stellen ;  aber  die  Vermutung,  dass  der  Vers  ursprünglich  auch  literarisch  mit  diesem  Stück  eine 
Einheit  gebildet  habe,  ist  ganz  haltlos,  gegen  Budde  S.  390  ff.   Nicht  besser  ist  Dillmanns  An- 
nahme, 10  8—13  hätten  einst  hinter  11 1- 9  gestanden.    Spätere  Nachrichten  identificieren  Nim- 
rod mit  dem  Sternbild  Orion,  der  auch  bei  den  Griechen  als  ein  Jagdriese  gilt ;  ob  alte  orien- 
talische Tradition?    vgl.  Budde  S.  395  ff.   —    18.  14   Die   Söhne  Aegyptens.     Ü'nrü 
Aegypten,   speciell  Unterägypten,    Ableitung   unsicher,    die   Endung   ist  wol  Localendung. 
D'^^b »   a^ch  Ez  80  6  Jer  46  9    neben  Aegypten  und  Aethiopien   genannt ,    sonst   unbekannt. 
Q-i^nb  ^ol  =  D^aib  Libyer.     D'^HPÄS  =  äg.   ptomahi   Nordägypten,   wol    aus   D'^HttflB 
verschrieben  Erman  ZAW  1890  S.  1  iV  f.     D'^O'^riD  üTTiD  äg,  »Land  des  Mittags« ,   Obcr- 
ägypten.    ■ihMD  ^ol  =  Kreta,  das  hier  als  ägyptische  Colonie  genannt  sein  müsste;  oder 
nach  Anderen  eine  Landschaft  im  Nildelta.    Da  sonst  Kaphtor  als  die  Heimat  der  Philister 
gilt  Arnos  9  7,    ist  anzunehmen,  dass  der  Satz   »von  wo  die  Philister  gekommen  sind«  eine 
Glosse  ist,  die  ursprünglich  zu  D*^*l5nJDD  gehört.     Die  D"''a3^  "«d  D^^nbOD  sind  unbekannt.  — 
15 — 19   Söhne  Kanaans.  —  15  »Kanaan«    hier  im  weiteren  Sinne  vgl.  oben  S.  75f.  — 
tV%  der  alte  Vorort  der  Phönicier,  hier  w^ie  auch  sonst,  auch  nach  dem  Zurücktreten  von 
Sidon  hinter  Tyrus,  von  den  Phöniciem  überhaupt,    ntl  äg.  Cheta  ass.  Hatti;  die  Hethiter 
sind  wol  aus  Kleinasien  gekommen  und  herrschen   im  14.  bis  12.  Jahrhundert  über  Syrien 
und  Nordpalästina  vgl.  Winckler  Völker  Vorderasiens  S.  21  f.    Mit  ihren  Resten  in  Kanaan 
hat  noch  Israel  nach   seiner  Einwanderung   zu   tun   gehabt  Jud  1  26  Num  13  89  u.  a.   und 
selbst  noch  Esr  9 1.     Dass  sie  hier  von  »Kanaan«  abgeleitet  werden ,    erklärt  sich  daraus, 
dass  sie  (zur  Zeit  des  Erzählers)  in  »Kanaan«    wohnen   und  wol  auch  kanaanisiert  sind; 
zur  semitischen  Basse  gehören  die  Hethiter  nicht.  —   16  *^D^1'^  der  kanaanäische  Stamm 
in  Jerusalem.    *inbtti   Amurri  in  den  Tell-Amamabriefen  das  Libanonland,  im  Unterschied 
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rtter  vnd  GirgMiter,     17    den  Hiwwiter,   'Arqüer  und  Siniter,    18    den   Arwaditer,    S^ariter  und  H^athiier. 

Später  verteilten  sich  die  Geschlechter  des  Kanaanäers,  19  so  dass 
die  Grenze  des  Kanaanäers  gieng  von  Sidon  bis  nach  G^rar  zu, 
bu  Gasu.  bis  nach  Sodom  und  Gomorra  Adm«  nnd  sebosm  zu,  bis  LeSa'. 

21  Auch  dem  bem  wurden  Söhne  geboren,    dem  Vater   aller  Söhne  'Eber's, 
dem    älteren   Bruder  Japhet's.      25    Dem  *Eber    wurden    zwei   Söhne    geboren;    der 


zu  Kinahhi  (Kanaan)  Südpalästina,  ägyptisch  Amur  =  Nordpalästina,  später  bei  den  Assy- 
rem  Bezeichnung  von  ganz  Palästina,  bei  E  Name  der  Urbevölkerung  Kanaans  überhaupt. 
Das  Verhältnis  der  Amoriter  zu  den  Kanaanäcm  ist  nicht  ganz  klar.  Vgl.  Winckler  Völker 
Vorderasiens  S.  13.    "iTO^Si  Wohnsitz  unbekannt.   —    17  »»^n   bei  Gibeon ,    Sichern   und  am 

•    T    I    •  •      • 

Hermon.  hpn?  Bewohner  von  *^pxT]  (ass.  Arqa,  jetzt  Teil  *Arqa,  nördlich  von  Tripolis). 
■»5*10  Bewohner  von  Sini  (von  Hieronymus  erwähnt),  heute  Syn  bei  *Arqa.  —  18a  *»T1*1K 
Bewohner  von  Tl*^Ä  (}^  den  Tell-Amarna-Briefen  Arwada;  Aradus,  phönicische  Inselstadt 
nördlich  von  Tripolis,  heute  Ruwäd).  '^TQS  Bewohner  von  ZCfLvqa  (südl.  von  Aradus, 
heute  Sumra).  ^TitlH  Bewohner  von  nttH  (der  Metropole  am  Orontes,  griechisch  Epi- 
phania,  jetzt  Hamät).  16— is»  gehören  nicht  zu  J j  :  die  von  Jji9  angegebenen  Grenzen  sind 
bei  weitem  kleiner  als  das  Gebiet  der  le— is»  genannten  Stämme.  Anderseits  scheinen 
die  Stammesnamen  aber  auch  zu  Je  nicht  zu  passen,  der  die  Völker  als  Personen  behandelt 
vgl.  oben.  Die  Verse  werden  daher  wol  Glosse  sein  vgl.  Wellhausen  Composition'  S.  15. 
Solcbe  Glossen  sind  häufig  vgl.  zu  Gen  15i9ff.  —  ISb  ist  nur  verständlich,  wenn  man  es 
mit  19  zusammennimmt.  —  19  n*^^  Stadt  südlich  von  Gaza  vgl.  zu  20 1.  Gaza,  bekannte 
Philisterstadt.  »Sodom  und  Gomorrha«,  sagenliafte  Städte,  nach  der  Sage  an  der  Stätte 
des  gegenwärtigen  toten  Meeres  gelegen  vgl.  zu  19.  »Adma  und  S«bo'im«  sind,  wie  es 
scheint,  in  einer  Variante  der  Sodomgeschichte  genannt  worden  Hos  11  s,  vgl.  im  folgenden 
Allgemeines  zur  Sodomgeschichte  III.  ^tDb  nach  Hieronymus  =  Kalirrhoe  östlich  vom 
toten  Meere.  In  diesen  mehrfachen  Grenzangaben  scheinen  einige  später  hinzugekommen 
zu  sein ;  am  leichtesten  entfernt  man  nT^"*7^  und  D'^iM^  TTQ'IÄI  (Kautzsch  -  Socin).  — 
21.25-30  Sem 's  Stammbaum.  —  21  Die  Käherbestimmung  'll^-*i35i"bD  *^SK  soll  den 
zur  Zeit  des  Erzählers  obsolet  gewordenen  Sem  den  Lesern  dadurch  verdeutlichen,  dass 
er  mit  "^l^  identificiert  wird.  Der  Name  ^yp  ist  von  besonderer  Bedeutung,  da  er  mit 
dem  sehr  häufigen  Namen  c^^ni^  Hebräer   zusammenhängt,    mit   dem   sich  die  Israeliten 

•    :   • 

Fremden  gegenüber  nennen,   oder  von  Fremden   genannt  werden.      Während  aber  0*^*113^ 

•    «    • 

nur  Israel  bezeichnet,  hat  ^^  hier  einen  umfassenderen  Sinn;  der  letztere  wird  der  ältere 
sein.  Wir  hören  sonst  vom  'j^^i'^n  ^5^,  dem  Lande,  je  nach  dem  Standpunkt  des  Sprechen- 
den, östlich  oder  westlich  vom  Jordan,  und  dem  'inan  "113^ >  dem  Lande  westlich  (oder 
an  einigen  Stellen  auch:  östlich)  vom  Euphrat;  letzterer  Name  (ebir  näri)  auch  bei 
Assyrem   und  Aramäem    (*abar  nahra).    Es   fragt  sich ,   welches  ^i^^  hier  und  bei  dem 

Namen  D'^^H!^  gemeint  ist.     An   dieser  Stelle  würde  die  Beziehung  auf  den  Jordan  nicht 
•  I  • 

passen.  Nun  ist  es  israelitische  Tradition,  dass  die  Urväter  aus  'Eber  hannäbär  einge- 
wandert seien  Jos  24  2  f.  E ;  ähnliche  Angaben  geben  eine  Reihe  der  alten  Vätersagen  von 
Abraham,  Rebekka  und  Jaqob ;  man  hat  aber  keinen  Grund  diesen  mehrmaligen  Behaup- 
tungen zu  mistrauen  und  wird  daher  die  Ableitung  Israels  von  *^^  und  ihren  Namen 
t3*n3C^  als  eine  Reminiscenz  an  ihre  früheren  Sitze  im  *Eber  hannahar  zu  betrachten  haben. 

•    «   •  V 

Hienach  ist  —  wenn  auch  mit  Vorsicht  —  auch  der  eigentliche  Sitz  »Sem's«  ebenda  zu 
suchen.  —  25  Der  Name  Peleg  wird  mit  Hinblick  auf  die  folgende  Geschichte  vom  Turmbau 
ans  der  »Zerspaltungc  der  Erde  (=  Menschheit  vgl.  11 1)  erklärt.   Die  Linie  Peleg's  wird  hier 

6* 
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erste  hiess  Peleg  (Zerspaltung),  denn  in  seinen  Tagen  spaltete  sich  die  Menschheit; 
sein  Bruder  hiess  Joqtan  26  Joqtan  zeugte  den  Almodad  und  Seleph,  den  Q^sar- 
mawet  und  Jerah,  27  den  H*doram,  Uzal  und  Diqla,  28  den  'Obai,  den  Abima^el  und 
§®ba,    29  den  Ophir,  tJ'^wila  und  Jobab :   die  alle    sind  Söhne  Joqtans.     30  Ihre 

Wohnsitze  aber  giengen  von  Me§a  bis  nach  S^phar  zu,  zum 
Ostberge. 


nicht  fortgeführt,  weil  der  Erzähler  sie  im  folgenden  aufnehmen  will,  um  von  ihm  Abra> 
hams  Stammbaum  abzuleiten ,  Wellhausen  Composition  ^  S.  9.  Abrahams  Familie  stammt 
also  von  dem  Erstgeborenen  des  erstgeborenen  Sohnes  Noahs  ab :  darin  tritt  der  An- 
spruch Israels  hervor,  »der  Erstling  der  Volkere  zu  sein  *i1j'i  zur  Cstr.  §  121a.  b.  — 
26—30  Söhne  Joqtan's,  Stämme  meist  in  Jemen.  Vgl.  zum  folgenden  besonders  Gescnius- 
Buhl,  woraus  die  folgenden  Citate.  Genaueres  bei  Dillmann,  Holzingcr  und  den  Real- 
wörterbüchem.  I^l^lübs  sonst  unbekannt.  &btD  in  Jemen,  auch  bei  den  arabischen  Geo- 
graphen.  ri*lWSri  jetzt  Hadramüt,  am  indischen  Ocean.  rn*^  nach  Glaser  Skizze  II  S.  425 
Mahra,  ev.  auch  noch  Südoman.  Dliin  vgl.  Glaser  II  S.  426  ff.  435.  bt'lfc^  Sam  bT«,  nach 
den  Arabern  =  San*a,  Hauptstadt  von  Jemen,  rkpl  sonst  unbekannt.  b^Ü  vgl.  Glaser  II 
S.  426;  LXX  Lag  Fatpal,  Sam  ^yyy,  bV^'^Ht!^  so*^«*  unbekannt  vgl.  Glaser  II  S.  426. 
S^TÖ  bekanntes  Handelsvolk  in  Jemen,  vgl.  Glaser  II  8.  398  ff.  nsiK  das  Goldland  Salo- 
mos ;  Lage  streitig,  nach  Glaser  H  S,  357  ff.  368  ff.  an  der  Ostküste  Arabiens,  nb'^in 
nach  Glaser  II  S.  323  ff.  339  f.  in  Central-  oder  Xordostarabien.  Mi"»  vielleicht  die  'Taßa- 
ptrai  (zu  lesen  'laßaßLxai)  am  Limos  sachaliticus  vgl.  Glasor  II  S.  302.  Im  hebr.  Text 
werden  13  Völker  Joqtans  genannt ;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  wie  sonst  (vgl.  zu  29  31  ff.) 
auch  hier  die  Zwölfzahl  beabsichtigt  war.  *Ol)al  fehlt  in  LXX  A  vgl.  Nestle  Marginalien 
S.  10.  StDTS  =  die  Landschaft  Mesene  an  der  Euphrat-Tigris-Mündung  ?  oder  ist  sfeia 
(in  Nordarabien)  zu  lesen  (Dillmann)  ?  ^D  meist  mit  Zaphar  der  Königsstadt  der  Himja- 
riten,  in  Hadramüt  identificiert.  »Das  Ostgebirgcc  ist  nicht  bestimmbar,  vielleicht  das 
grosse  Weihrauchgebirge. 


9.    Turmbau  zu  Babel  111—9,  Jj  und  Je. 

1  Die  ganze  Menschheit  hatte  dieselbe  Sprache  und  dieselben  Worte.    2  Als 

sie  nun  von  Osten  aufbrachen,  fonden  sie  eine  Tiefebene  im 

Lande  Sin'ar  und  blieben  daselbst.  3  Da  sprachen  sie  zu  einander: 
lasst  uns  nun  Ziegel  formen  und  hart  brennen ;  dabei  dienten  ihnen  Ziegel 
als  Steine,  und  Asphalt  als  Mörtel.     ^  Dann  .sprachen  sie:    lasst  uns  nun 

eine  Stadt  bauen  uuil  einen  Turm,   der  bis  in  den  Hin^mel  reicht;  so 

wollen  wir  uns  einen  Namen  machen,  damit  wir  unS  nicht  auf  der  Fläche 

der  ganzen  Erde  zerstreuen.  —  5  Aber  Jahve  fuhr  herab,  lun  die 
Stadt  and  den  Turm  zu  beschauen,  den  die  Menschen  gebaut  hatten. 

6  Da  sprach  Jahve :  seht  doch !  sie  sind  ein  einziges  Volk  und  haben'  alle  dieselbe 

Sprache;  dies  ist  uur  das  erste  ihrer  Werke,  fortan  wird  ihnen 
nichts  verwehrt  werden  können,  was  sie  auch  planen  mögen. 

7  Lasst   uns  nun    hinabfahren   und  daselbst  ihre  Sprache  verwirren,    dass   keiner 
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mehr   die  Sprache  des  Andern   verstehen   kann.      8    So    zerstreute    sie  Jahve 

von  dort  über  die  Fläche  der  ganzen  Erde;  da  mussten  sie  vom  Bau 

der  Stadt   abstehen.     9    Deshalb   nennt    man   sie  Babel;    denn   dort  hat  Jahve  die 
Sprache  der  ganzen  Menschheit  verwirrt,    und  VOn  dort  hat  sie  Jahve    Über 

die  Fläche  der  ganzen  Erde  zerstreut. 

Die  SpraeheuTerifT Irrung:  zu  Babel,  der  Turmbau  tou  Pis  lli~9  Jj  und  Je. 
Quellenkritik:  Das  Stück  gehört  zu  J:  H'in'i  5.6.8.9  bis.  —  Bisher  hat  man  die 
Einheitlichkeit  der  Erzählung  angenommen.  Doch  hat  man  bereits  gesehen,  dass  5-7  eine 
grosse  Schwierigkeit  enthalten:  nach  5  steigt  Jahve  auf  die  Erde  herab,  um  Turm  und 
Stadt  zu  besehen;  die  folgende  Rode  Jahves  6 f.  ist  also  auf  Erden  gesprochen;  aber  in 
dieser  Rede  wird  in  7  »wir  wollen  hinabc  vorausgesetzt,  dass  Jahve  noch  im  Himmel,  noch 
nicht  auf  Erden  sei.  Man  hat,  um  diesen  Widerspruch  zu  heben,  eine  Lücke  im  Text 
angenommen :  Jahve  sei,  nachdem  er  die  Stadt  besehen  habe,  in  den  Himmel  zurückgekehrt 
und  habe  hier  die  fraglichen  Worte  gesprochen  (so  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  149  und 
Stade  ZAW  1895  S.  158.  S.  161  f.,  der  für  diese  Beobachtung  die  Priorität  beansprucht). 
Man  müsste  demnach  ein  mehrmaliges  Hin-  und  Herfahren  Gottes  zwischen  Himmel  und 
Erde  annehmen.  Leichter  erscheint  die  Vermutung,  dass  hier  zwei  Quellen  vorliegen :  nach 
der  einen  ist  Jahve  vom  Himmel  herabgefahren,  um  sich  über  die  Werke  der  Menschen 
zu  orientieren  5,  nach  der  andern,  um  ihre  Werke  zu  vereiteln  7.  —  Auf  doppelten 
Faden  führt  ferner :  das  Bauwerk,  das  die  Menschen  vorhaben,  hat  einen  doppelten  Zweck  4 : 
1)  es  soll  ihnen  einen  Namen,  d.  h.  Ruhm  verschaffen ;  2)  es  soll  ihnen  helfen,  dass  sie  sich 
nicht  zerstreuen;  das  sind  verschiedene,  nicht  recht  zu  vereinigende  Motive.  Auch  die 
beiden  Angaben  von  8 :  1)  »Jahve  zerstreute  sie  über  die  ganze  Erde«,  2)  »sie  hörten  auf, 
die  Stadt  zu  bauen«,  bilden  keinen  guten  Zusammenhang:  denn  dass  die  Menschheit,  wenn 
sie  über  die  ganze  Erde  bereits  zerstreut  ist,  nicht  mehr  eine  Stadt  bauen  kann,  ist  ja 
selbstverständlich ;  auch  hier  also  Doppelbericht.  Ebenso  ist  9a;*  (Jahve  verwirrte  dort  die 
Sprache)  ||  9b  (Jahve  zerstreute  von  dort  die  Menschheit).  Auch  die  Angaben  über  das 
Material  des  Bauwerks  scheinen  doppelte  zu  sein :  3a  ||  Sb.  Da  man  also  in  diesem  Stück 
mehrfach  zwei  Recensioncn'  findet,  so  wird  man  auch  geneigt  sein,  die  beiden  Bauwerke: 
Stadt  und  Turm,  fiir  Doppelgänger  zu  halten.  Damit  haben  wir  das  Ende,  von  dem  aus 
das  ganze  Gewerbe  aufzudröseln  ist,  in  die  Hand  bekommen. 

Zur  Stadtrecension  gehört  Sb.  9ii ;  der  Name  der  Stadt  »Babel«  wird  9»  daraus 
erklärt,  dass  Jahve  hier  die  Sprachen  verwirrt  hat  (bbl);  hiezu  ist  7  (nbl33)  und  Caa 
Vorbereitung,  und  1  die  Voraussetzung.  —  Zur  andern  Recension  muss  also  gehören: 
9b  (II  9a)  Sa  (Gegenstück  zu  8b)  5  (»er  fuhr  herab«  Gegenstück  zu  7  »wir  wollen  hinab«); 
von  den  beiden  Zweckangaben  in  4  gehört  der  Satz  »dass  wir  uns  nicht  versprengen« 
y^t^  wegen  TEf^*]  s  und  DS^^Sr*  9  zum  Turmbau;  demnach  der  andere  Zweck  »w^ir  wollen 
uns  einen  Namen  machen«  zur  Stadtqucllc.  Vers  2,  der  den  ursprunglichen,  einheitlichen 
Sitz  der  Menschheit  schildert,  ist  die  Voraussetzung  der  Turmgeschichte,  die  die  spätere 
Zerstreuung  der  Menschheit  erzählt  (ebenso  wie  Vers  1  die  Voraussetzung  der  Stadt- 
recension angiebt).  Die  zweite  Erwägung  Jahves  6ay.  b  mag  zur  Turmrecension  gehören, 
da  die  erste  6aa,^  ein  Stück  der  Stadtquelle  ist.  3a  gehört  wol  wegen  tXDln  '  (*)  zur  Stadt- 
recension, Sb  zur  Turmgeschichte :  der  Asphalt  passt  besser  zu  einem  Turm  als  zu  einer 
Stadt,  bei  der  man  die  Steine  nicht  so  solide  bindet. 

Beide  Geschichten  sind  einander  sehr  ähnlich:  der  Ort  bei  beiden  Babylonien;  die 
Zeit  die  Urzeit,  da  die  Menschheit  noch  einheitlich  war,  mit  derselben  Sprache  und  dem- 
selben Sitz.  Der  Zweck  der  Erzählung  ist  bei  beiden,  zu  zeigen,  woher  die  gegenwärtigen 
Verschiedenheiten,  in  Sprache  und  Wohnsitz,  gekommen  sind.  Auch  der  Gang  der  Er- 
zählung ist  im  wesentlichen   derselbe :   als   sie  noch    einheitlich  war,    hat   die  Menschheit, 
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auf  die  gemeinsamen  Kräfte  trotzend ,  ein  gewaltiges  Werk  unternommen ,  und  zwar  ein 
Bauwerk  aus  Ziegeln,  eine  Stadt  oder  einen  Turm.  Aber  Jahve  kam  herab  und  hat  die 
Einheit  der  Menschen  ein  für  alle  Mal  vernichtet:  so  ist  das  Bauwerk  nicht  fertig  ge- 
worden. 

Zugleich  sind  die  Erzählungen  charakteristisch  verschieden:  die  Stadtreccnsion  er- 
zählt zugleich  von  der  Spradienverwirrung ,  die  Turmgeschichte  von  der  Zerstreuung  der 
Menschen  über  die  Erde.  RJ  hat  die  Varianten  geschickt  in  einander  geschoben;  er  hat 
sie  im  wesentlichen  unversehrt  gelassen ;  nur  geringe  Lücken  sind  entstanden  (wol  kaum 
im  IStadtberichte  zwischen  7  und  Sb,  sicher  im  Turmberichte  zwischen  Sa  und  9b),  und  8b  ist 
aus  seinem  Zusammenhang  (hinter  4b)  genommen  und  zu  der  verwandten  Notiz  s^  gestellt 
worden. 

Eine  schwierige,  aber  auch  nebensächliche  Frage  ist,  welche  dieser  beiden  Recen- 
sionen  zu  Je,  welche  zu  Jj  gehört ;  steht  doch  unsere  Sage  durchaus  selbstständig  da  und 
hat  speciell  zu  der  Völkertafel  keine  innere  Beziehung.  Der  für  die  Turmbaugeschichte 
charakteristisclic  Ausdnick  "pc^  findet  sich  auch  9  19  (lOiSb)  Jj;  demnach  könnte  man 
die  Turmbaureccnsion  zu  Jj  rechnen.  10  25  Je  (^b&S)  Hesse  sich  darnach  als  Anspielung 
an  die  Erzählung  von  der  Verwirrung  der  Sprachen  Je  fassen.  Pliegegen  beweist  nicht, 
dass  darnach  bei  Je  die  Entstehung  von  Babel  eigentlich  zweimal  erzählt  wird  10  lo  114.9: 
es  handelt  sich  ja  um  zwei  verschiedene  Traditionen,  die  ein  Red.  ganz  wol  zusammen 
aufnehmen  kann.     Indess  ist  diese  Ansetzung  einstweilen  ganz  unsicher. 

Stadtberieht ,  Je (?)•  1.  3a.  4aa.  y  I.  Teil  der  Sage:  Der  Bau  der  Stadt. 
1  ncte  Lippe,    Sprache   ist    das  Ganze,  0*^1^*7  Worte  die  einzelnen  Teile.  —  3a  schliesst 
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sich  geistvoll  an  i  an :  i  sagt  allgemein,  dass  die  Menschen  eine  Sprache  haben ;  3«  führt 
concret  aus,  was  sie  gesprochen  haben.  Dabei  erzählt  die  Sage  die  Erfindung  des  Ziegelbaues, 
allerdings  in  höchst  naiver  Weise ;  die  Menschen  sprachen :  »hei,  wir  wollen  Ziegel  streichen«  ; 
das  Wort  *ZiegeU  existiert  also  nach  dem  Erzähler  elier  als  die  Sache.  —  lieber  die  baby- 
lonische Tradition  von  der  Erfindung  des  Ziegelbaues  vgl.  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  419  f.  — 
nan  V^  Sirr»  gieb  =  wohlan  §  69o;   das  Wort  ist   für  den  Erzähler  charakteristisch,   vgl. 
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4.  7.  —  4aa.  y  Als  den  Menschen  dies  glücklich  gelungen  ist,  fassen  sie  eine  weitere  Idee : 
nun  wollen  sie  eine  Stadt  bauen.  Die  Sage  will  hiemit  die  »bauung  der  ersten  Stadt 
erzählen,  sie  ist  also  ursprünglicli  von  4 17  unabhängig.  Die  Absicht  der  Menschen  dabei 
war,  »sich  einen  Namen  zu  machen«,  d.  h.  ewigen  Nachruhm  zu  erwerben.  Antikes  Motiv: 
der  Nachruhm  gilt  dem  Antiken  als  höchstes  Glück ;  der  Kinderlose  errichtet  sich  ein 
Denkmal  11  Sam  18 18  oder  stellt  im  Tempel  eine  Namenstafel  auf  Jes  5G  5 ;  der  König 
baut  ein  ungeheures  Gebäude,  auf  dessen  Steinen  er  seinen  Namen  anbringt,  oder  an  dem 
er  eine  Tafel  mit  seinem  Namen  einmauert ;  der  gewaltigste  Herrscher  aber  baut  eine 
ganze  Stadt,  die  seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  bringen  soll  (Davidsstadt,  Ramses,  Sargon- 
stadt ,  Alexandria ,  Constantinopel  u.  a.).  —  6aa.  ß  7 8b  II.  Teil :  Jahv es  Ein- 
greifen. Als  die  Menschen  dies  planen  (und  auszuführen  im  Begriff  sind),  schreitet 
Jahve  ein.  Sein  Motiv  wird ,  gemäss  dem  alten  Sagenstil ,  nicht  angegeben ,  sondern  vor- 
ausgesetzt :  er  will  nicht,  dass  die  Menschen  einen  Namen  haben !  Nur  Gott,  der  Ewige, 
will  ewigen  Namen  haben :  seiner  werde  gedaclit  von  Geschlecht  zu  (»eschlecht ;  der  Mensch 
aber,  der  gestern  gekommen  ist,  soll  morgen  vergessen  sein !  Es  liegen  liier  also  ähnliche 
Gedanken  vor  wie  Gen  3  22  und  6  s.  —  Die  Rede,  die  Jahve  hält,  ist  nacli  7a  »wir  wollen 
hinab«  im  Himmel  gesprochen.  Die  Voraussetzung  des  Wortes  (ebenso  in  der  Variante 
»Jahve  stieg  herab«  5)  ist,  dass  Jahve  im  Himmel  wohnt.  Neuere  Korscher  (vgl.  Stade 
ZAW  1895  S.  162  ff.)  haben  behauptet,  das  alte  Israel  habe  diesen  Glauben  nicht  gekannt; 
aber  vgl.  Gen  28 12  (Himmelsleiter,  vgl.  zur  Stelle)  Ex  19  11.  20  (JE)  34  6  (J)  (Jahve  fährt 
auf  den  Gipfel  des  Sinai  herab)  Ex  24  10  (Jahve  thront  auf  Sapphir  d  i.  ursprünglich 
dem  Himmelsblau)    1  Reg  18  38  (Feuer  Jahves,   nach   dem   Zusammenhange  =  himmlisches 
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Feuer)  Gen  19  24  (ebenso,  vgl.  zur  Stelle)  I  Reg  22  19  (Jahve  sitzt  auf  seinem  himmlischen 
Thron,    das   himmlische  Heer   steht   links    und   rechts    von  ihm;    die  Bedenken  Schwally's 
(ZAW  1892  S.  159 f.)  gegen  Echtheit  und  Alter  der  Stelle  halte'ich   für  irrig;   es  ist  nur 
Voreingenommenheit,   wenn   man   behauptet,    der   ausgebildete  Engelglaube,    wie   er   hier 
hervortritt,  sei  erst  im  Exil  denkbar,    und  aus  diesem  Grunde   eine  alte  Stelle,   die   diesen 
Glauben  enthält  und   also   die  Irrigkeit    dieser  Behauptung  beweisen  sollte,  für  jung 
erklärt)  Jes  6 1  (der  Pallast  Jahves   an  dieser  Stelle   ist    der  himmlische ,   nicht   etwa   der 
irdische  Tempel ;   in   diesem   giebt   es   keine  Saraphen ,    sondern  Keniben    über   der  Lade) 
II  Reg  2 11  (Elias  fahrt  im  Wetter  zum  Himmel,  zu  Jahve) ;   auch   dass  Jahven  die  Sterne 
zu  Dienern  gegeben  werden  Jud  620,   stimmt  dazu.    Dieser  Glaube,    dass  die  Gottheit   im 
Himmel  wohne,  findet  sich,   als  Teil  oder  Rest  von  Astralrehgion  (oder  auch  von  meteoro- 
logischer Religion),   bei  den  Völkern  ringsum ;    in  Kanaan  gewiss   schon  längst  vor  Israel. 
Es  wäre   höchst  seltsam,    wenn   er   dem  alten  Israel    nicht    bekannt   gewesen    sein    sollte. 
Doch  ist  richtig,   dass    diese  Vorstellung    in  alter  Zeit    durch    die  andere,    dass  Jahve   in 
Reinen  Heiligtümern  auf  Erden  wohne ,   aufgehalten  worden ,    und    dass  Jahves  Wohnen  im 
Himmel  erst  in  späterer  Zeit,  unter  der  Nachwirkung  des  prophetischen  Eindrucks  von  der 
Erhabenheit  Gottes  über  alles  Irdische  und  zugleich  unter  erneutem  fremdem  Einfluss,  der 
einen  transcendenten  Gottesbegrüf  mitbrachte,   später   betont    worden    ist.  —  Vom  Himmel 
sieht  Jahve  auf  die  Erde  hernieder   und  sieht  die  Stadt  hier  unten  bauen.     Sein  göttlicher 
Scharfblick    erkennt   sofort   den  Grund   ihrer  Stärke:    seht  (=  l^,    auf   den    vorliegenden 
Tatbestand  hinweisend),    sie   sind   ein  Volk;    sie   reden    dieselbe    Sprache!    Und   seine 
Weisheit  hat  sofort  das  Mittel  gefunden,   die  Uebermütigen    zu  bändigen:    wir  wollen  ihre 
Sprache  verwirrenl  —  nbSS  Koh.  Qal  v'  bbl  §  67dd.  —  »Wir  wollen   hinab«,    Jahve 
redet  in  seinem  »Rat«  zu  seinem  Gefolge  wie  1  26  3  22 ;    ein   sehr   alter  Zug ,    der  letztlich 
auf  Polytheismus  hinweist.     Die  älteste  Recension  dieser  Sage  muss  demnach  erzählt  haben, 
dass  mehrere  göttliche  Wesen  in  Babel   eingegriffen   haben ;    dieser  Zug   ist  aus  Scheu  vor 
dem   Polytheismus   weggefallen.  —  nW   so  dass  §  166b.    713«  »verstehen«  42  2S  u.  a.  — 
Nach   der  Rede  Jahves    könnte    vielleicht   ein  (kurzes)  Wort   fehlen:    er  tat,    was    er   be- 
schlössen  hatte;   unumgänglich   notwendig   ist    aber   ein   solches  Wort  nicht:    was  Gott 
heschlossen  hat ,   tut  er  auch ;   denn  wer  will  ihn  hindern  ?  —  9aDerSchlus8.    p-^y 
leitet  wie  2  24  das  ein,  was  die  Sage  begründen  soll.  —  fc^njj  ergänze  Ä^pn,  deutsch  »man 
nennt«  §  144d.  —  Die  Stadt  heisst  bM  >    weil  Jahve   dort  die  Sprachen  bbl  verwirrt  hat. 
Diese  Etymologie  ist,   künstlerisch  betrachtet,    sehr  schön:   so  ward   der  Name  der  Stadt, 
der  der  Menschheit  Ruhm  und  Ehre  werden  sollte,  ihr  zur  Schmach  und  Schande :  überall, 
wo   man   den  Namen  »Babel«  hört,    hört   man   zugleich    von   der  Vermessenheit   und   der 
Schande  jener  alten  Menschheit  erzälilen.    Philologisch  betrachtet    ist  die  Etymologie  sehr 
kindlich,   denn   natürlich  ist  »Babel«    nicht    aus    dem  Hebräischen   zu  erklären.    Auch  die 
Etymologie  Babil  als  Bab-il  =  Gottesstadt   ist   vielleicht   nur   eine   semitisch  -  babylonische 
Volksetymologie  des  ursprünglich  vielleicht  gar  nicht  semitischen  Wortes. 

Turmbaurecenslon,  J1(?).  2.  4a/J.b.  3b  I.  Teil:  Der  Bau  des  Turmes.  2  Die 
Menschheit  kam  von  Osten  her ;  ^05  aufbrechen  (und  weiterziehen).  Diese  Notiz  kann 
zur  alten  Sage  gehören  und  würde  dann  eine  selbstständige  Tradition  sein,  die  etwa  in 
2  8  Jj  eine  Parallele  hat ;  möglich  ist  aber  auch,  dass  die  Notiz  von  einem  Sammler  stammt : 
vielleicht  hatte  der  Sammler  vorher  erzählt ,  dass  Noahs  Arche  auf  einem  östlichen  Berge 
niedergekommen  sei  Jj.  Auch  dies  scheint  also  darauf  zu  führen ,  die  Turmrecension  von 
Jj  abzuleiten.  —  n^l  weite  Tiefebene,  im  Unterschied  von  bn?  Talschlucht,  Wadi ;  Sm'ar 
=  Babylonien  (vgl.  zu  10 10)  ist  eine  Tiefebene  und  zwar  die  weiteste  Tiefebene,  also  die 
n^pn,  in  der  damals  bekannten  Welt.  —  4»/J.  b  Der  Turm  soU  den  Himmel  erreichen :  antike 
Nadvet&t;  zwar  ist  der  Himmel  sehr  hoch  über  der  Erde,  es  war  also  ein  ungeheures  Un- 
temehmen;   aber  dies  Unternehmen    war   doch  in   sich   nicht  unmöglich:    wenn  man  hoch 
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genng  baut,  kommt  man  schliesslich  in  den  Himmel.  —  Der  Zweck  des  Bauwerks  ist,  die 
Menschen  zusammenzuhalten.    Warum   wollen   sie   zusammenbleiben?    Dies  wird  aus  dem 
Zusammenhang  der  Sage  deutlich  :    weil  sie  mit  vereinten  Kräften  stärker  sind,   als  wenn 
sie   sich    zersplittern.     Naive  Vorstellung:    der  Turm,    dessen  Spitze   in   den  Himmel    ragt, 
ist  auf  der  ganzen  Erde  sichtbar.  —  3b  (passend  hinter  4b  zu  stellen)  eine  Notiz  über  das 
Baumaterial.    In  Palästina  gebraucht   man   zu  besseren  Bauten  Bruchsteine  IDK;   die  man 
mit  Lehm  "Tan  zusammenfügt,    zu    schlechteren  Backsteine  n3Sb   (wol  babyl.  Fremdwort), 
im  Ofen  oder  an  der  Sonne  getrocknet  vgl.  Benzinger  Hebräische  Archäologie  S.  118.  121, 
Nowack  I  S.  138  f.  (vgl.  besonders  Jes  99);  inBabylonien  dagegen  kennt  man  keine  Steinbrüche 
und  muss  sich  daher  mit  Backsteinen   begnügen,   die   man  (wenigstens  an  der  Aussenseite) 
mit  "^^n  Asphalt  zusammenklebt.     Der  Palästinenser  wundert  sich,  dass  man  in  Babylonien 
die  prachtvollsten  Palläste  und  Tempel    mit    dem    schlechtesten  Material ,    dem   Backstein, 
baut  und  dabei   ein   so   starkes  Bindemittel ,    wie  den  Asphalt ,  verwendet.    -    5.  6ay.  b.  8a 
II.  Teil:  Jahves  Eingreifen.    5  Jahve  steigt  herab,   um  die  Sache  in  Augenschein  zu 
nehmen.    Dies  ist  so  zu  denken,   dass  Jahve    vorher  vom  Bau   gehört  hat;   vielleicht  ist 
die  Erzählung  davon  ausgefallen.  —  Der  Gedanke,  dass  Jahve  zu  genauerer  Kenntnisnahme 
sich  an  Ort  und  Stelle  begiebt  (ebenso  18  21),  ist  naiv  :  Allwissenheit  und  Allgegenwart  Gottes 
(in  absolutem  Sinne)  sind  in  antiker  Zeit  ganz  unmögliche  Vorstellungen  vgl.  oben  S.  15.  — 
^Er  stieg  hernieder«  wie  »wir  wollen  hinunter«  7.  —  6ay.  b  Jahves  Rede,  ähnlich  G/m-   Jahve, 
dies  ist  die  Voraussetzung,  sieht,  dass  das  Werk  der  Menschen  ganz  gewaltig  ist,  ja  gefahrlich 
für  ihn  selber.    Mit  Sorgen  denkt  er   an  die  Zukunft:    dieser  ungeheure  Turm  ist  nur  der 
Anfang;    wie    wird   die  Sache  weitergehen?   ganz   antik    ausgedrückt:    sie   werden  ja   den 
Himmel  stürmen  können !   Voraussetzung :  dies  aber  will  Jahve  nicht ;  die  Gottheit  will  nicht, 
dass  der  Mensch  alles  tun  könne,  was  er  plant;    sondern   sie  will  ihn  in  seinen  Schranken 
festhalten.     Diese  Recension    hat   also   dieselbe   Grundanschauung   von   Jahve   zur   letzten 
Voraussetzung  wie  die  Stadt  recension.    Man  könnte  an  dieser  Stelle   beinahe  sagen,    Jahve 
habe  sich  gefürchtet ;   indess  denkt  der  Erzähler   darum   nicht    geringer  von  Jahve :    einen 
Augenblick  schien  es  einmal  so,   als    ob   die  Menschen    allmächtig    werden   könnten,   aber 
Jahve  hat  ihnen  gezeigt ,  dass  er  doch  mächtiger  ist.  —  D^nn  Inf  lliph  v^  bbfl ,  über  das 
Pathach  §  67w.    'mV  \/  DTST  §  67dd.  —  8  So  bricht  Jahve  ihre  Macht,   indem  er  sie  über 
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die  ganze  Erde  zerstreut.  —  9b  Der  letzte  Satz  der  Sage  hat  ebenso  wie  in  der  Stadtrecension 
den  Namen  des  Bauwerkes,  hier  also  des  Turmes,  mitgeteilt  und  begründet.  Dieser  Name 
ist  leider  weggefallen.  Der  Name  wird  daraus  erklärt,  dass  Jahve  sie  »zerstreut«  hat 
py^pfi  ('pB3  4);  die  Sage  hat  den  Namen  also  als  »Zerstreuung«  erklärt;  er  muss  also 
y^B  (oder  "pt  oder  ähnlich)  gelautet  haben.  —  Ueber  die  Bauten  des  alten  Babel  sind 
wir  aus  den  vielen  Bauinschriften  der  Könige  gut  orientiert.  Als  »babylonischer  Turm« 
kann  eigentlich  nur  der  Tempel  xofr'  i^oxriv,  der  Marduktempel  f^sagil,  in  Betracht  kommen, 
der  schon  unter  Hammurabi,  also  ca.  2200  erwähnt  wird,  und  gewiss  schon  lange  vorher 
existiert  hat  (vd.  Jercmias  Art.  Marduk  in  Roscher's  Lexikon  II  S.  2343,  K.  B.  III  1  S.  125. 
Dieser  Tempel  liegt,  wie  wir  wol  mit  absoluter  Sicherheit  sagen  können,  unter  dem 
Ruinenhügel  Teil  Amran,  südlich  von  dem  Hügel  el-Qasr,  in  welchem  jetzt  die  Ausgra- 
bungen der  deutschen  Orientgesellschaft  stattfinden,  begraben  vgl.  Baumstark  Art.  Babylon 
in  Pauly-Wissowa's  Realencyclopädie  und  Friedr.  Delitzschs  Broschüre  »Babylon«  S.  18. 
Zu  diesem  f^sagil  -  tempel  geliört  auch  der  Etagenturm  E-temcn-an-ki  vgl.  Tide  ZA  II 
S.  179  ff.  Speciell  über  diesen  Turm  wird  die  Sage  handeln.  Dass  er  zur  Zeit  der  Sage 
verfallen  war,  ist  verständlich:  die  babylonischen  Tempel  waren,  offenbar  in  Folge  des 
unsoliden  Ziegelstein-Materials  trotz  aller  Restaurationen,  von  denen  wir  oft  genug  hören, 
immer  wieder  verfallen.  Dass  er  nach  der  Sage  ungeheuer  gross  war  und  fast  zum 
Himmel  zu  reichen  schien,  passt  grade  auf  diesen  Turm  vortrefflich.  Nabopolassar,  der  ihn 
wiederherstellte,   als   er  wieder  einmal  »baufällig  und   verfallen«    war,    erklärt,  er  habe 
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»seine  Fundamente  in  die  Unterwelt  gegründet  und  seine  Spitze  den  Himm?l  erreichen 
lassen«  —  der  letztere  Ausdruck  scheint  grade  für  Etemenanki  charakteristisch  gewesen 
zu  sein ;  er  findet  sich  auch  von  eben  diesem  Tempelturm  in  einer  Urkunde  Nebukadnezar's 
Beiträge  zur  Assyriologie  III  S.  548  — ,  »wie  vor  alten  Zeiten«  vgl.  K.  B.  III  2  S.  5. 
Tempel  und  Turm  waren  die  ältesten  und  berühmtesten  Bauten  Babylons.  —  Die  Namen 
der  Tempel  und  Tempelteile  in  Babylonien  sind  alle  sumerisch,  so  auch  die  Namen 
E-sag-il  (hochragendes  Haus)  und  E-temen-an-ki  (Haus  der  Grundfeste  Himmels  und  der 
Erde);  doch  ist  wahrscheinlich,  dass  neben  diesen  uralten,  in  Priesterkreisen  streng  fest- 
gehaltenen, officiellen  Namen  auch  volkstümliche  Namen  in  semitisch-babylonischer  Sprache 
bestanden  haben.  Ein  solcher  volkstümlicher  Name  könnte,  so  teilt  mir  H.  Zimmern 
mit,  für  den  Marduktempel  Esagil  »das  weisse  Haus«  bitu  pisü  (\/  fc^:f fc  weiss  sein)  gewesen 
sein;  wird  doch  in  einem  späteren  Texte  aus  der  Arsacidenzeit  Esagila  als  »Haus  des 
Tages«  im  Gegensatz  zu  Ezida  in  Borsippa,  dem  »Hause  der  Nacht«  bezeichnet.  Aehnlichc 
Epitheta  der  Tempel,  speciell  der  Samastempel  sind  belegt,  wie  »glänzender,  heller,  stra- 
lender«  Tempel. 

Allgemeines  über  die  Sage  vom  Turmbau. 

I.  Ursprünglicher  Sinn  der  Sage:  Die  Sage  beantwortet  mehrere  Fragen: 
Die  erste  Recension  erklärt  die  Entstehung  der  verschiedenen  Sprachen  und  zugleich  Ur- 
sprung und  Namen  der  Stadt  Babel;  die  zweite  die  Zerstreuung  der  Menschen  über  die 
Erde  und  zugleich  Ursprung  und  Namen  eines  uralten  »Turmes«  in  Babylonien.  —  Alle 
diese  Fragen  beantwortet  die  Sage  in  ihrer  poetisch  -  kindlichen  Weise:  sie  ist  nicht  im 
Stande,  eine  wissenschaftlich  stichhaltige  Erklärung  der  babylonischen  Namen  zu  geben; 
ebensowenig  weiss  sie  aus  historischer  Erinnerung  etwas  über  den  Ursprung  der  Stadt 
und  des  Turmes;  noch  viel  weniger  hat  sie  eine  historische  Ueberlieferung  aus  jener  Zeit, 
in  der  die  ältesten  Sprachen  und  Völker  Vorderasiens  entstanden  sind;  denn  in  jene  Zeit 
reicht  menschliche  Erinnerung  nicht.  Diese  Erzählung  ist  also  nicht  als  eine  historische 
Ueberlieferung  zu  betrachten,  sondern  als  eine  naive  und  poetische  Antwort  der  alten  Zeit 
auf  gewisse,  ihr  naheliegende  Fragen.  Die  eigentümliche  Aufgabe  des  Sagenforschers  aber 
ist,  diese  Fragen  zu  erkennen  und  so  die  verschiedenen  Bestandteile,  aus  denen  die  beiden 
Becensionen  bestehen,  richtig  zu  entmischen. 

1)  Die  erste  Frage,  auf  die  beide  Becensionen  antworten,  ist  eine  allgemeine:  woher 
kommen  die  Unterschiede  unter  den  Menschen?  Die  Hauptunterschiede  aber,  die  die 
Menschen  trennen,  sind  ihre  verschiedenen  Sprachen  —  auch  unserer  Wissenschaft  der 
Ethnographie  noch  immer  ein  Hauptsymptom  verschiedenartigen  Volkstums  —  und  ihre 
verschiedenen  Sitze.  Wie  ist  diese  Frage  entstanden?  Sie  entsteht  aus  dem  Widerspruche 
der  alten  Tradition,  die  die  Einheitlichkeit  des  menschlichen  Geschlechtes  lehrt  (alle 
Menschen ,  so  behauptet  die  alte  Sage ,  sollen  von  einem  Paar  abstammen)  und  der  Er- 
fahrung, die  die  grossen  Unterschiede  unter  den  Menschen  zeigt.  Einst,  so  nimmt  man 
also  an,  mnss  die  Menschheit  doch  einheitlich  gewesen  sein:  dann  aber  ist  sie  auseinander 
gesprengt  worden.  —  Wie  aber  beurteilt  die  Antike  diese  Versprengung  ?  Als  ein  grosses 
Unglück,  als  eine  Katastrophe  der  Menschheit!  Man  verstehe  aber  die  alte  Sage  recht; 
es  ist  gänzlich  ungehörig,  hier  etwa  das  prophetische  Ideal  von  einer  künftigen  Vereinigung 
der  Völker  vorauszusetzen  (Dillmann);  noch  schlimmer  ist  es  freilich,  wenn  man  einträgt: 
die  Menschheit  habe  an  Stelle  des  bisherigen  Einheitsbaiides,  des  Monotheismus,  eine 
selbstgeschaffene  und  daher  widergöttliche  Einheit  setzen  wollen,  und  diese  Sünde  der 
Menschheit  sei  die  Ursache  ihrer  Zerstreuung  geworden  (Delitzsch);  solche  Erklärungen 
sind  von  den  antiken  Motiven  der  Sage  weit  entfernt.  Vielmehr  denken  die  alten  Er- 
zähler so:  was  würde  die  Menschheit  alles  vollbringen,  wenn  sie  einig  wäre!  Göttliche 
Werke  könnte  sie  tun!  »Nichts  würde  ihnen  unmöglich  sein!«  Und  Jahve  selbst  würde 
sie  nicht  hindern  können!  —  Wanim   ist   also  die  Menschheit  so  zerspalten?   weil  sie  der 
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Gottheit  sonst  zu  mächtig  wurde!  Diesen  Gedanken  spricht  die  Sage  in  Fonn  einer  Er- 
zählung aus:  einst  hatte  die  Menschheit  dieselbe  Sprache  und  wohnte  an  demselben  Ort. 
Da  begannen  sie  ein  übermenschliches  Werk.  Aber  das  erregte  die  Eifersucht  der  Gottheit. 
Und  um  die  Macht  der  Menschen  zu  brechen,  hat  Jahve  ihre  Sprache  verwirrt  und  sie 
über  die  Erde  zerstreut. 

2)  So  unbestimmt  erzählt  die  Sage  nun  freilich  nicht;  sie  berichtet  vielmehr  ganz 
concret,  und  das  ist  ihr  grosser  poetischer  Vorzug  vor  analogen  Constructionen  einer 
späteren  prosaischen  Zeit.  Sie  weiss  genau  das  »Wot  und  »Wiec.  —  Der  Ort  war  Ba- 
bylonien,  so  erzählen  beide  Recensionen.  Das  älteste  Bauwerk  der  Welt  war  die  Stadt 
Babel  oder  nach  anderer  Tradition  der  grosse  Turm,  der  in  Babel  steht.  »Dort  hat  Jahve 
die  Sprache  der  ganzen  Menschheit  verwirrt,  und  von  dort  hat  Jahve  sie  über  die  ganze 
Erde  zerstreut«.  Diese  Angabe  ist  (vgl.  oben)  zwar  keine  geschichtliche  Tradition,  ebenso 
wenig  aber  aus  der  Luft  gegriffen;  sie  ruht  vielmehr  auf  dem  Eindruck,  den  Babylonien 
macht.  Dies  Land  ist  schon  Jahrtausende  vor  Israel  Kulturland  gewesen;  Babel  selber 
war  eine  uralte  Stadt,  der  Turm  gewiss  ein  altes  ungeheures  Gemäuer  aus  unvordenklicher 
Urzeit.  Dies  Land  muss  der  Ursitz  der  Menschheit  gewesen  sein!  Waren  doch  die 
Israeliten  selber  nach  alter  Tradition  von  dorther  eingewandert  (vgl.  zu  llsi).  Dies  Babel 
ist  aber  auch  der  rechte  Ort,  wo  die  Sprache  der  Menschheit  verwirrt  ist;  denn  Babel 
war  schon  in  alter  Zeit  der  Weltmarkt,  wo  die  Völker  zusammenströmten  Jes  13  u  JeröOa? 
51  44,  und  wo  der  ganze  Wirrwar  der  menschlichen  Sprachen  zusammen  erklang.  Berossus 
erzählt  schon  in  der  babylonischen  Urgeschichte,  bei  Gelegenheit  des  Oannes,  dass  sich  in  Ba- 
bylon eine  grosse  Menge  stamm  verschiedener  Völker,  welche  Chaldäa  bevölkerten,  zusammenge- 
funden habe  vgl.  Fragm.  bist,  graec.  II  S.  496.  Die  Vielsprachigkeit  Babels  l)ringt  der  Hebräer 
mit  dem  Worte  bU  zusammen,   das  er  sich  als  »Wirrwarr«  deutet,   und  den  Namen  des 
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Turmes  mit  dem  Wort  "T^til  »zerstreuen«.  Zugleich  macht  er  sich  die  Macht  jener 
ältesten,  noch  geeinten  Menschheit  an  dem  ungeheuren  Umfang  der  Stadt  Babel  deutlich, 
wie  an  dem  gewaltigen  Turm,  den  man  in  Babel  sieht.  In  Babylonien  werden  noch  jetzt, 
zur  Zeit  der  Erzähler,  von  gewaltigen  Despoten  ganze  Völker  zur  Frohn  gezwungen,  um 
ein  Gebäude  zu  errichten,  das  den  Ruhm  des  Erbauers  der  fernsten  Nachwelt  überliefern 
soll.  Die  Abbildungen  assvTischer  Bauarbeiten  mit  ihren  Legionen  von  Arbeitern  sind 
eine  schöne  Illustration  von  Gen  11.  So  berichtet  die  Sage  von  den  ungeheuren  Unter- 
nehmungen der  damaligen  Menschheit.  Diese  ältesten  Menschen  haben,  so  erzählt  man 
sich,  Babel  bauen  wollen,  eine  Stadt,  so  gross  angelegt,  dass  die  ganze  Menschheit  darin 
Platz  hätte,  und  sie  haben  diesen  uralten  Turm  geplant,  der  so  hoch  ist,  dass  seine  Spitze 
beinahe  zum  Himmel  reicht.  —  Diese  Werke  aber  sind  unvollendet.  Auch  dieser  Zug  ist 
nicht  willkürlich,  sondern  sicherlich  der  Anschauung  entnommen.  Es  ist  ein  immer  wieder- 
kehrender Zug  in  der  Geschichte  unseres  Geschlechtes,  dass  ungeheure  Entwürfe  gedacht 
und  begonnen,  aber  nicht  ausgeführt  werden;  und  wie  die  grossen  Dome  des  Mittelalters 
fast  alle  unvollendet  auf  uns  gekommen  sind,  so  wird  es  auch  in  der  alten  Zeit  gewesen 
sein.  Der  Turm  war  nur  halb  fertig  geworden  und  die  Stadt,  so  wenigstens  schien  sie 
dem  fremden  Beschauer,  nicht  ausgebaut.  Die  israelitische  Sage  versteht  dies  Verhängnis 
aller  grossen  Entwürfe  des  Menschen  auf  ihre  Weise.  Solche  gewaltigen  Pläne  sollen 
nicht  ausgeführt  werden;  denn  der  Mensch  soll  nicht  ewigen  Namen  auf  Erden  haben, 
und  er  soll  nicht  allmächtig?  sein.  Denn  dann  wäre  er  ja  wie  Gott!  So  liegen  diese 
Bauten  da,  Denkmale  menschlichen  Uebermuts :  der  Turm,  aufragend  zum  Himmel,  und  die 
Riesenstadt;  aber  zugleich  ein  Denkmal  des  göttlichen  Strafgerichts:  unvollendet!  Jahve 
hat  —  so  würde  ein  Prophetenschüler  sagen  —  einen  Tag  gehalten  über  alles  Hohe  und 
Erhabene,  über  den  hohen  Turm  und  die  steile  Mauer;  da  beugte  sich  der  Stolz  der 
Menschen,  da  ward  gedemütigt  der  Männer  Uebermut;  und  erhaben  war  Jahve  allein  an 
jenem  Tag  (Jes  212—17);  so  dass  Völker  prearbeitet  haben  für  nichts  und  Nationen  fürs 
Feuer  (Jer  51  5S)!    So  pathetisch  klingt  jene  alte  Sage  in  ihrer  Schlichtheit  freilich  nicht; 
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aber  auch  sie  meint:  Gewaltiges  hat  jene  ftlteste  Menschheit  vermocht,  aber  Jahve  ist 
frewaltiger  gewesen!  Darum  —  es  fürchte,  die  Götter  das  Menschengeschlecht!  (Holzingers 
Erklärung,  dass  Gott  hier  »Neid«,  ja  »Menschenfeindlichkeit«  zeige,  trägt  zu  grob  auf;  der 
Herr,  der  seinen  Knecht  im  Zaume  hält,  ist  ihm  deshalb  noch  nicht  »feindlich«  vgl.  oben  S.  29.) 
II.  Herkunft  der  Sage:  Die  Sage  ist  deutlich  in  Babylonien  entstanden;  sie 
setzt  die  Anschauung  des  Weltmarkts  Babels ,  die  Kenntnis  von  der  ungeheuren  Ausdeh- 
nung der  Stadt  und  von  dem  gewaltigen  Turm  zu  Babel  voraus.  —  Aber  der  Eindruck 
von  Stadt  und  Turm,  den  die  Sage  wiedergiebt,  ist  derjenige,  den  der  Ererade  in  Baby- 
lonien erhält  Der  Einheimische  weiss,  was  ein  solches  Gebäude  darstellt:  es  ist  kein 
profaner  »Turm« ,  sondern  ein  Göttertempel ,  nicht  wider  Gott ,  sondern  für  Gott  von 
einem  alten  Könige  errichtet ;  nur  der  barbarische  Fremdling  kann  den  Zweck  des  Gebäudes 
so  misverstehen ;  und  nur  fern  von  Babylonien  kann  man  im  Ernst  behaupten,  dieser  Turm 
habe  den  Zweck  gehabt,  den  Himmel  selber  zu  erreichen.  Deutlich  ist  auch,  dass  der 
Name  Babel  in  Babel  selbst  nicht  als  »Wirrwarr«  verstanden  sein  wird.  Die  Sage  ist  also 
entstanden  unter  Barbaren ,  die  mit  Babylonien  nicht  unbekannt  waren ;  diese  Barbaren 
erzählen  sich  —  vielleicht  schon  auf  Grund  übernommener  babylonischer  Sagen  —  voller 
Bewunderung  und  Grauen  von  dem  grossen  Babel  und  dem  gewaltigen  Turm,  wie  sich  die 
alten  Germanen  vom  goldenen  Rom  und  der  Engelsburg  erzählen  mochten.  Dass  diese 
Barbaren  Semiten  waren,  ist  wegen  der  semitischen  Etymologie  von  Babel,  die  einen 
Hauptbestandteil  der  einen  Recension  bildet,  wahrscheinlich;  wir  dürfen  an  Aramäer  denken  : 

aram.  bsba   »verwirren«.     Von  Land  zu  Land  weiter  wandernd,    ist  die  Sage  schliesslich 
•  •  - 

zu  Israel  gekommen   — 

IIL  Gegenwärtiger  Zustand  der  Tradition.  Die  ursprüngliche  Gestalt 
der  Sage  mag  von  der  gegenwärtigen  sehr  verschieden  gewesen  sein.  Gegenwärtig  liegt 
sie  stark  hebraisiert  vor:  sie  zeigt  die  Verwunderung  des  Palästinensers  über  das  merk- 
würdige babylonische  Baumaterial.  Besonders  aber  ist  die  Sage  dadurch  verändert,  dass 
der  Polytheismus,  der  an  einer  Stelle  noch  loise  nachklingt,  weggefallen,  und  Jahve  allein 
an  die  Stelle  der  vielen  Götter  getreten  ist.  —  Die  beiden  Recensioncn  zeichnen  sich 
durch  eine  köstliche  Straffheit  der  Composition  aus;  das  erste  und  letzte  Bild  stehen  in 
schärfstem  Contrast :  die  e  i  n  e  Sprache  und  der  Wirrwarr ,  der  eine  Sitz  und  die  Zer- 
streuung; das  dazwischen  liegende  führt  auf  dem  direkten  Wege  von  einem  Gegenstück 
zum  andern.  Dabei  weisen  beide  Recensionen  eine  Knappheit  iu  der  Erzählung  auf,  die 
kaum  mehr  überboten  werden  kann :  so  wird  nur  erzählt,  dass  die  Menschheit  es  plante, 
eine  Stadt  zu  bauen  und  einen  Turm  zu  errichten ;  dass  man  diesen  Plan  dann  auch  aus- 
zuführen begann,  wird  als  selbstverständlich  nicht  ausdrücklich  berichtet  u.  a.  m.  Doch 
mag  diese  fast  übertriebene  Knappheit  auch  z.  T.  auf  Weglassungen  beruhen :  so  muss 
die  ursprüngliche  Sage  doch  wol  deutlich  gemacht  haben,  wer  die  in  7  Angeredeten  (ur- 
sprünglich: die  Götter)  eigentlich  seien.  Die  Sagen  der  alten  Zeit  waren  z.  T.,  schon  als 
sie  aufgeschrieben  wurden,  halb  ausgestorben ;  und  das  damals  glücklich  Gerettete  ist  dann 
z.  T.  noch  später  der  religiösen  Bedenklichkeit  der  Abschreiber  und  Ueberarbeiter  zum  Opfer 
gefallen.  —  Die  Annahme  Stades,  dass  die  Sage  ursprünglich  babylonisch,  unmittelbar  aus 
Babylonien  übernommen  und  durch  einen  Schriftsteller  umgearbeitet  worden  sei  (ZAW 
1895  S.  169),  ist  an  sich  sehr  unwahrscheinlich  und  ist  durch  das  Vorhergehende  widerlegt. 

Von  den  beiden  Varianten  scheint  die  Turmrecension  die  ältere  zu  sein :  die  Vor- 
stellung von  dem  Turme,  der  den  Himmel  erreicht,  ist  naiver  als  die  von  der  Stadt,  die 
für  die  Menschheit  auslangt;  der  Turm  jedenfalls  nicht  so  bekannt  als  das  in  aUer  Welt 
gepriesene  Babel.    Doch  ist  der  besprochene  Plural  in  der  Stadtrecension  7  ein  uralter  Zug. 

IV.  C  i  t  a  t  e.  In  jüdisch-griechischen  Schriften  des  hellenistischen  Zeitalters,  in  einer 
Zeit,  wo  die  Urtraditionen  der  verschiedenen  Völker  hervorgeholt  und  verglichen  wurden, 
wird  auch  die  Geschichte  vom  Turm  zu  Babel  nicht  selten  citiert.  Vgl.  Böhmer  Erste 
Buch  der  Thora   S.  189  ff.,   Gruppe   Griech.    Cultur   u.   Mythen  I    S.  G77ff.     So   erzählt 
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Enpolemos  (Fragm.  bi8t.  Gr.  III  S.  211.  212),  die  ans  der  Flut  geretteten  Giganten, 
die  Babel  bauten,  hätten  auch  den  Turm  gebaut;  als  dieser  durch  göttliches  Eingreifen 
gefallen,  hätten  sich  die  Giganten  über  die  ganze  Erde  ausgebreitet.  Diese  Relation 
ist  nichts  Anderes  als  eine  Combination  der  Erzählungen  von  den  N^philim  und  der  Sintflut 
und  beider  Recensionen  der  Turmbaugeschicbte ;  dem  Verfasser  hat  also  nichts  anderes 
vorgelegen  als  nur  unsre  Genesis.  Ebenso  ist  es  Sibyll.  III  98  ff. ,  wo  beide  Recensionen 
der  Turmbaugeschichte  und  die  Sintflutgeschicbte  combiniert  sind,  und  noch  die  Haggada 
hinzugefügt  wird,  -dass  Stürme  den  Turm  umgeworfen  hätten.  Auch  Joscphus  Antiqu.  1  4 
enthält  nichts  Anderes  als  eine  Modernisierung  der  biblischen  Erzählung*,  zum  Belege 
citiort  er  (nach  Alexander  Polyhistor)  in  prosaischer  Paraphrase  die  genannte  Stelle  der 
Sibylle  (III  98 ff.);  während  aber  der  uns,  in  den  Sibyllinischen  Büchern  erhaltene  Text 
vom  Gerichte  Gottes  über  den  Turm  handelt,  setzt  Josephus,  wie  es  scheint,  einen  Text 
voraus,  der  dies  den  Göttern  zuschreibt.  Wegen  dieses  Plurals  hat  man  gemeint,  hier 
den  Nachklang  einer  alten  polytheistischen  Recension  der  Sage  zu  finden  (so  zuletzt  Stade 
ZAW  1895  S.  161  f.).  In  Wirklichkeit  aber  liegt  auch  hier  nichts  Anderes  zu  Grunde,  als 
eben  unsere  biblische  Turmbausage,  wiederum  in  der  biblischen  Combination 
beider  Recensionen;  nur  dass  diese  Sage  durch  den  Plural  »der  Götterc  etwas 
hellenisiert  ist :  die  Sibylle  affektiert  heidnischen  Ursprung.  Die  so  verführeriscLe  Annahme, 
es  sei  uns  hier  der  Rest  einer  ausserisraelitischen  Tradition  über  den  Turmbau  erhalten, 
erweist  sich  also  leider  als  falsch.  —  Eine  Ueberlieferung  von  der  ursprünglichen  Ein- 
sprachigkeit der  Menschen  (aber  ohne  Anspielung  an  Babel  und  den  Turm)  findet  sich  in 
griech.-röm.  Tradition  bei  Hyginus  fab.  143. 


Die  Urgeschichte  bei  !P. 

1.  Schöpfungsgeschichte  li— 24».  2.  Sethitenstammbaum  6.  3.  Sintflutsage  in  Go— 929. 
4.  Völkertafel  in  10.     5.  Stammbaum  Sem's,  und  G.  Stammbaum  Terah's  in  11  10-32. 

Buddc  Urgeschichte  S.  4G4  ff.  hat  vermutet,  dass  P  in  der  rrgeschichte  von  einer  der 
Quellen  des  J,  nämlich  von  Buddcs  J  *  abhängig  sei.  Diese  Annahme  bestätigt  sich  bei  unserer 
Scheidung  der  Quellen  in  J  nicht  vgl.  die  Uebersicht  über  beide  Quellen  des  J  S.  2.  Viel- 
mehr stimmt  P  in  der  Stoffauswahl  weder  ganz  mit  Je,  noch  mit  Jj  überein.  Seine  Vor- 
lage war  hier  also  weder  Je  noch  Jj  noch  auch  der  bereits  vereinigte  »J«,  sondern  eine 
andere,  uns  unbekannte,  aber  unserer  Tradition  verwandte  Quelle.  Dies  zeigt  auch  ein 
Vergleich  von  J  und  P  in  der  Sintflutsage  vgl.  im  folgenden.  Uebrigens  ist  dies  Resultat 
von  vorn  herein  zu  erwarten.  Es  wäre  ja  ein  sonderbarer  Zufall,  wenn  P  grade  eine  solche 
Schrift  vor  sich  liegen  gehabt  hätte,  die  auch  uns  zu  Gebote  steht.  Auch  hier  ist  die 
moderne  Forschung  in  der  Gefahr,  zu  vergessen,  dass  uns  aus  der  ganzen  reichen  Literatur 
desjalten  Israels  nur  dürftige  Trümmer  überliefert  sind. 


10.    SehSpfnngsgcschlcbte  bei  P  11— 24a. 

Schöpfungsgeschichte  bei  P  li — 2  4^.  1—5  Urzustand  und  erster  Tag. 
1  Die  syntaktische  Fassung  des  Verses  ist  fraglich.  Entweder  ist  der  Vers  als  Hauptsatz 
zu  nehmen  »im  Anfang  hat  Gott  Himmel  und  Erde  geschaffene ;  dann  würde  der  Vers  eine 
üeberschrift  des  ganzen  Stückes  sein,  die  das  Dogma  von  der  Schöpfung  in  einem  Satz 
machtvoll  ausspricht.  Oder  Vers  1  ist  mit  dem  folgenden  zusammenzunehmen  »im  Anfang, 
da  Gott  Himmel  und  Erde   S(  Imfc ;    v.  2  wäre  dann  Zwischensatz :   3  Nachsatz.     Im  ersten 
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1 1  ^m  ^ttfang,  ba  (ßott  j^immel  unb  (Erbe  fd)uf,  ~  2  bie  (Erbe 


Falle  wäre  fT^tDl^nS  als  stat.  abs.  zu  fassen    (wofür  auch  die  alte  Transscription  Bagria'nd' 
bezeugt  ist  vgl.  Field  Hexapla),    im    zweiten  Falle    wäre   es   nach  §  130d  als  stat.  cstr.  zu 
nehmen  (wobei  man  auch  j<'^3  als  inf.  aussprechen  könnte).    Beide  Fassungen  sind  möglich ; 
die  zweite  empfiehlt  sich  dadurch,  dass  auch  der  Anfang  der  Schöpfungsgeschichte  des  J  2  4b — 7 
ahnlich  gebaut  ist;  diese  Art,  anzufangen,  mag  Stil  der  Schöpfungserzählungen  gewesen  sein, 
wie  sich  denn  auch  im  Eingang  des  babylonischen  Schöpfungsmythus  ein  ganz  entsprechender 
Periodenbau  findet,  vgl.  auch  IV  Esra  6 1  ft*.  —  Auf  keinen  Fall  aber  ist  es  erlaubt,  (auf  Grund 
der  ersten  Fassung)  'pÄn'1  D'^'WH  als  Bezeichnung  der  urzeitigen,  noch  chaotischen  Welt  zu 
verstehen  und  zu  behaupten,-  Vers  i  enthalte  die  Schöpfung  der  Welt  als  Chaos  (so  Well- 
hausen Prolegomena*  S.  302),   wobei  dann  Vers  2   den  chaotischen  Zustand   dieser   ersten 
Schöpfung  und  erst  8  ft*.  die  Entstehung  der  gegenwärtigen  geordneten  Welt  schildern  müsste. 
Gegen  diese  Auslegung  spricht:  1)  »Himmel  und  Erde«  ist  sonst  stets  der  Name  des  orga- 
nisierten %6aiiog  und  kann  unmöglich  als  Bezeichnung   einer  chaotischen  Urwelt  verstanden 
werden ;  2)  die  Welt  als  Chaos  wird  Vers  2  nicht  »Himmel  und  Erde«,  sondern  »die  Erde« 
genannt;    3)  der  Gedanke    einer  Schöpfung   des    Chaos    ist   in    sich   widerspruchsvoll    und 
wunderlich,   denn   Chaos   ist    die  Welt    vor  der    Schöpfung.    —    K*^!  ist   hier   und  sonst 
( Jes  42  5  45  is  u.  a.)  t«rm.  techn.  des  Schaffens  Gottes ;   der  Ausdruck   ist   charakteristisch 
eben    für   diese  Erzählung,    wie   denn   für   gewisse  uralte  Geschichten   gewisse  Ausdrücke 
charakteristisch  sind  vgl.  b^Stt  "^^  nst)  io   der  Sintflutsage   u.  a.   S.  62.    Das  Wort  be- 
deutet, nach  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  zu  schliessen,  das  eigentümliche  Tun  Gottes, 
der  Wunderbares,    Unerhörtes,    Neues   hervorbringt   Ex  34  lo  Jes  48?  Jer  3122  3*"  51 12; 
Nebengedanke  scheint  zu  sein,  dass  Gott  so  »schallt«  durch  sein  blosses  Wort  Wl48b. 
Charakteristisch  ist,    dass  der  Ausdruck  nicht   vom  menschlichen  Hervorbringen  vorkommt, 
und  dass  er  niemals  wie  sonstige  Verba  des  Bildens   mit   dem  Acc.    des  Stoffes    verbunden 
wird.    Da  er  hier  als  Term.  einer  Erzählung  gebraucht  wird,  so  ist  er  nach  sagengcschicht- 
lichen  Instanzen  für  uralt  zu  halten  vgl.  S.  62  und   im   folgenden.    Dagegen  spricht  nicht, 
dass  das  Wort  uns  sonst  nur   aus   späteren  Schriften  bezeugt  ist  (Jer  Ez  Dtjes);    die  uns 
bekannte  A.T.liche  Literatur  ist  viel  zu  dürftig,   als   dass   auf  das   mehr  oder  minder  zu- 
fällige Vorkommen   oder  Nicht-vorkommen   eines   solchen  AusdruckB   allzu   viel   zu   bauen 
wäre  (gegen  Wellhausen  Prolegomena^  S.  895).    Ebenso   wenig   aber  darf  man  behaupten, 
der  durch  »M^«  ausgedrückte  Gedanke  sei  der  alten  Zeit  Israels  unerschwinglich  gewesen 
(gegen  Wellhausen  Prolegomena*  S.  310);  warum  sollte  das  alte  Israel  nicht  haben  denken 
können,  dass  es  Gottes  Sache  sei,  Unerhörtes,  Wunderbares  hervorzubringen,    und  dass  er 
dies  speciell    bei   der   ersten  »Schöpfung«  getan  habe?    Und  dass  die  Anschauung  von  der 
Wunderwirksamkeit  des  göttlichen  Wortes  nicht  in  junge  Zeit  gehört,  beweist  der  uralte 
babylonische   Schöpfungsmythus,    wonach   Marduks   Wort  Wunder    wirkt.     Während   also 
nichts  im  Wege  steht,   das  Wort  j^S  in  dem  beschriebenen  Sinne  für  uralt  zu  halten,   so 

TT 

ist  anderseits  zu  betonen,  dass  erst  eine  spätere  Zeit  das  Wort  im  tiefsten  Sinne  ge- 
nommen und  darin  den  Ausdruck  ihres  ausgebildeten  Supernaturalismus  gefunden  haben 
kann,  wonach  Gott  mit  völlig  absoluter  Souverainität  über  die  Welt  verfügt.  Eben  darum 
aber,  weil  diese  supematuralistische  Stimmung  in  diesem  Worte  sich  aussprechen  konnte, 
ist  es  in  späterer  Zeit  so  beliebt  gewesen.  Doch  ist  dieser  Process  der  Vertiefung  auch 
bei  P  noch  nicht  abgeschlossen;  der  Gedanke  der  creatio  ex  nihilo  11  Macc  7  28  Uebr  11» 
ist  im  A.T.,  auch  von  P  noch  nicht  erreicht  worden;  vielmehr  ist  seine  Meinung,  dass 
Gott  vor  der  »Schöpfung«  ein  Chaos  vorgefunden  und  i^  &fi6Qq>ov  ^Xrig  (Sap  Sal  11  is) 
die  gegenwärtige  Welt  gebildet  habe.  —  8  ist  nach  dem  Obigen  wol  als  Zwischensatz  zu 
verstehen;  wie  2  5.6:  Zustand  der  Welt  vor  der  Schöpfung.  Zur  Cstr.  §  141c  A.  1.  — 
Sicher  verkehrt  ist  die  Fassung,   dass  die  Welt  erst  nachträglich  (etwa  durch  Eingreifen 
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aber  uiar  uiufle  «ttb  leer^  ttttb  £Mtxn\B  lag  auf  beut  Utmttx^  uttb  (Kotfes 


des  Teufels)   !)Jih*l  ^nh  geworden   sei;   dann   würde  es  ^TlW,   nicht  Jilt^tl   heissen   (Dill- 

▼  •      S-  T  t     IT 

mann).    —  ?)nhl   WH   gleichklingend:    solche    Gleichklänge   liebt   die   alte    Sprache,   vgl. 
^y]  y2  4  12,   femer  18 27  2128  u.  a.    ?)nh  »Wüste,  Leerec   auch  sonst,   Jes  45  18  mit  Er- 

TT  T 

innerung  an  die  Schöpfungsgeschichte.  ?)nh  »Leerec  nur  in  der  Verbindung  mit  ?inhi  hier 
und  Jer  4  8S  Jes  34 11,  woselbst  an  die  Schöpfungsgeschichte  angespielt,  und  das  urzeitige 
Chaos  auf  die  Zukunft  (Endzeit)  übertragen  wird  vgl.  9Schöpfung  und  Chaos«  S.  138  f. 
Der  Ausdruck  ^nhl  ^HH  ist  offenbar  Terminus  der  Schöpfungsgeschichte  und  daher  nach 
Analogie  ähnlicher  Termini  für  uralt  zu  halten  vgl.  im  folgenden.  Dass  dieser  Terminus 
uns  nur  aus  späteren  Schriften  bekannt  ist,  ist  kein  Gegengrund  (gegen  Wellhausen  Pro- 
legomena  ^  S.  395).  Der  Ausdruck  »Leere  und  Oede«  bedeutet  dasselbe  wie  das  griechische 
Xdog^  die  »Kluft«  oder  der  JBv^ö;,  der  »Abgrund«,  der  Gnostiker;  wir  würden  sagen:  »der 
leere  Raum,  der  Weltenraum«.  (Die  Uebersetzung  der  LXX  äoQarog  «al  äxaraantvaarog  ist 
eine  sehr  ungefähre  Umschreibung.)  Der  leere  Raum  —  so  wird  hier  also  vorausgesetzt  — 
ist  älter  als  die  Geschöpfe;  in  den  Raum  hat  Gott  die  Dinge  hineingestellt.  Das  sind  altorien- 
talische Speculationen ;  auch  die  Phönicier  kennen  die  Bdav ;  dieser  Name  ist  vielleicht  babylo- 
nisch vgl.  Schrader  KAT«  S.  14,  Hommel  Neue  Kirchl.  Zeitschrift  1890  S.  408.  —  »Finsternis 
auf  der  Fläche  der  T»hom«.  oinM  Urmeer  fem.;  auch  dies  Wort  ist  Terminus.  In  der 
gegenwärtigen  Welt  ist  (^a'^)  ffinpl  der  Ocean,  der  unter  der  Erde  lagert  Gen  49  S6  Am 
7  4  u.  a.  Wenn  Diiiri  n&^h  Gen  1  in  der  Urzeit  die  ganze  Welt  erfüllt  hat,  so  muss  es  eine 
vermittelnde  Vorstellung  gegeben  haben,  wonach  Gott  die  urzeitige  Dintl  zurückgetrieben 
und  in  den  Tiefen  der  Erde  verschlossen  hat ;  diese  Vorstellung  findet  sich  am  deutlichsten 
Oratio  Manasse  3.  —  Daraus,  dass  das  Wort  Dltiri  stets  ohne  Artikel  gebraucht,  also 
wie  ein  Eigenname  behandelt  wird,  ist  zu  scliliessen,  dass  T^hom  ursprünglich  eine  mytho- 
logische Grösse  d.  h.  eine  Göttin  gewesen  ist;  ebenso  bltl  Erde.  Die  Richtigkeit  des 
Schlusses   beweist    das   babylonische    Tiämat,   lautlich  =  hehr,   öinr;   Tiämat    ist    das 

Urmeer,  als  Göttin  in  Drachengestalt  vorgestellt.  Dieselbe  Vorstellung  vom  Urmeer,  aus 
dem  Alles  entstanden  ist,  auch  bei  den  Aegyptern,  und  sonst.  Im  A.T.  ist  parallel  W  104  6, 
wonach  T«hom  einst  die  Erde  wie  ein  Gewand  bedeckt  hielt.  —  Mit  T«hom  zusammen 
gehört  die  Vorstellung  der  Finsternis.  Auch  im  Babylonischen  gehören  Urmeer  und  Fin- 
sternis zusammen  (so  besonders  deutlich  in  dem  Schöpfungsbericht  des  Berossus).  Die 
Lehre,  dass  die  Welt  aus  Finsternis  geworden  sei,  finden  wir  auch  bei  Bjabyloniern, 
Aegyptern,  Indern,  Griechen  und  sonst:  die  Nacht  ist  das  Erste,  Ursprüngliche,  das  Licht 
der  Anfang  der  gegenwärtigen  Welt.  —  Beide  Vorstellungen:  dass  der  Uranfang  die 
»Leere«,  oder  dass  es  »Finsternis  über  dem  Urmeer«  gewesen  sei,  schliessen  sich  eigentlich 
aus,  oder  gehören  wenigstens  nicht  notwendig  zusammen:  es  sind  ursprünglich  zwei  ver- 
schiedene Theorien  vom  Anfang  der  Welt.  Der  folgende  Satz  bringt  eine  dritte,  wiederum 
wol  ursprünglich  allogene  Theorie  hinzu;  dass  diese  verschiedenen  Anschauungen  sich  hier 
ganz  gut  vertragen,  kommt  daher,  dass  sie  sehr  abgeblasst  und  —  wie  es  die  Natur  des 
Stoffes  mit  sich  bringt  —  in  düsteres  unheimliches  Geheimnis  gehüllt  sind.  Diese  Schil- 
derung des  Uranfangs  ist  grade  in  ihrer  Einfachheit  grossartig  und  eindrucksvoll.  —  »Der 
Geist  Gottes  brütete  auf  der  Fläche  der  Wasser«.  Die  TVr\  Gottes  ist  sonst  1)  die  gött- 
liche Kraft  oder  das  göttliche  Wesen,  das  die  »dämonischen«  Erscheinungen  im  Menschen 
wirkt;  Wirkung  der  rnn  ist  alles  Gewaltige   und  Geheimnisvolle   im  Menschenleben,   was 

über  Menschenkraft  und  Menschenmass  hinausgeht,  besonders  die  mysteriösen  Erfahrungen, 
die  der  Prophet  erlebt.  2)  Damit  verwandt  ist  die  Vorstellung  vom  lebenschaffenden  Geiste 
oder  Hauche  Gottes,    der  im  Menschen  das   wunderbare  Geheimnis  des  Lebens  wirkt 
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d^etfl  brütete  attf  bett  lUaffertt^  —  3  ba  fprad)  (bott:  es  loerbe  tx^ii 


9  104  89  f.  —  Hier   als   &9ca^  Xey6(ievov  wird  die  TV'H  gedacht  als   die  lebengebende ,  ge- 
staltende  göttliche  Macht,   die    im   Uranfang   über  den   gestalt-   und   leblosen  »Wassern« 
schwebt.    Dieselbe  Vorstellung  auch   in  phönicischer  Kosmologie  (Philo  Bybiius  bei  Euseb. 
praep.  ev.  I  10),    wonach   im  Uranfang    ausser  dem    trüben,    finsteren   Chaos   das   nva^yM 
(beschrieben   als    &ii^    {pip^dri^    xal   nv^v^tatSadrig)  vorhanden   gewesen  ist.    So  wird  auch 
Gen  1  die  XTr\  zu  denken  sein:    als    ein  gclicimnisvoUes ,    göttliches,    dunkles  Weben    und 
Wehen.  —  qjn  nach    dem  Syrischen  »brüten«;   das  Wort   steht  Dt  32  ii  vom  Adler,   der 
mit  ausgebreiteten  Flügeln  seine  Jungen  schützt  (man  lese  nach  LXX  Y*^^*^  »schützt«  für 
^ySf^).    In   dieser  Vorstellung   vom  »Brüten«    des  Geistes   klingt  die  uralte  mythologische 
Speculation  vom  Weltei  nach  (Dillmann  Delitzsch  u.  a.).     Wir  finden  diese  Speculation  bei 
Indern,   Aegyptern,   Phuniciem    und   sonst   vgl.  Dilimann  S.  4.  20.     Die   Speculation   vom 
Weltei  geht  von  der  Eiform  des  Himmels  aus;  den  unteren  Teil  der  Erde  denkt  man  sich 
dabei  als  die  andere,  unsichtbare  Seite  des  Eis.     Das  Werden  der  organisierten  Welt  aus 
dem  Urwasser  wird  verglichen    mit  der  Entstehung  des  jungen  Vogels  aus  der  Flüssigkeit 
des  Eis.    Diese  Anschauung  vom  Weltei,   nach   unsem  Begriffen  höchst  naiv,  ist  in  der 
Urzeit  einmal  höchst  geistvoll  gewesen.    Die  Gottheit,  die  das  Chaos   zur  Welt  entwickelt, 
wird  ursprünglich  als  brütender  weibUcher  Vogel  vorgestellt  sein.     Eine  solche  Vorstellung 
von  einem  solchen  göttlichen  Vogel   soll   sich   im  Aegyptischen   finden,   Brugsch  Religion 
und  Mythologie  der   alten  Aegypter  S.  171.    In  Gen  1  ist  von  der  ganzen  Vorstellung  nur 
noch  ein  letzter  Best  erhalten.     Dabei  ist  an  Stelle  der   brütenden  Urgöttin   die  n^*^,   ein 
viel  blasseres,   abstrakteres  Wesen,   getreten.     Dieser   Ersatz   der   mythologischen   Figur 
durch  eine  Abstraktion  ist  ein  höchst  interessanter,   durch   viele  Beispiele   zu   belegender 
Vorgang,  der  eine  grosse  Rolle  in  der  Religionsgeschichte  spielt:  Parallelen   sind  die  Spe- 
culationen  über  die  »Weisheit«,    die   an   der  Stelle  einer  weiblichen  Göttin,   einer  Tochter 
Gottes,   steht  Prov  8  22  ff.,   und  besonders  die  Kosmogonien  der  Gnostiker,   in  denen  uralte 
Mythologeme  auf  Abstraktionen  übertragen  sind.  —  Wenn  in  einer  hebräischen  Erzählung 
zuerst  erzählt  wird,   dass  ein  Vogel  ein  Ei  bebrütet  habe,   so  ist  mit  Sicherheit  zu  er- 
warten,  dass   der  Erzähler  zweitens   berichtet,   dass   ein  Vögelchen   aus   dem  Ei   aus- 
gekrochen sei;  ebenso  muss  die  Erzählung  vom  Brüten  des  Geistes  weiter  berichtet  haben, 
was   durch  dieses  Brüten  im  Weltei  entstanden  ist.    Es  ist  höchst   auffallig,   dass  dieser 
Bericht  fehlt;    das  folgende  8  ff.  setzt  ganz  neu  ein,  mit  einer  neuen  Gestalt,  dem  (persön- 
lichen) Gott  (=:  Jahve)  und  mit  einem  neuen  Schöpfungsprincip,  dem  Worte  Gottes:  der 
brütende  Geist  und   der   schaffende  Gott   haben   eigentlich   gar   keine   innere   Beziehung« 
Die  einfachste  Lösung  dieser  Schwierigkeit  scheint  die  Annahme  zu  sein,   dass  zwischen 
2  und  3  eine  Lücke  ist;  in  dieser  Lücke  muss  etwas  erzälilt  worden  sein,  was  die  Späteren 
aus  hochbedenklichen  Ursachen   ausgelassen   haben.     Denken  wir  uns  nun  diesen  Stoff  in 
heidnischer  Recension,  so  werden  wir  keinen  Augenblick  darüber  schwanken,  was  hier  ge- 
standen haben  muss :   —  die  Theogonie !    Diese  Annahme   empfiehlt   sich  durch   andere 
Erwägungen :  dann  würden  wir  verstehen,  warum  im  Uranfang  nur  von  einem  unbestimmten 
göttlichen  Geist  gesprochen  wird  2,  und  erst  von  8  an  von  einem  Schöpfergott ;  man  beachte, 
dass   auch   in  der  parallelen  Schöpfungsgeschichte  2  4b  ff. ,   die   uns   in   älterer  Recension 
erhalten  ist,   Jahve  nicht  gleich  im  Anfang,   sondern  erst  von  7  ff.  auftritt  vgl.  S.  4.     So 
würde  sich  auch  erklären,  warum  wir  in  Gen  1  nichts  von  der  Entstehung  der  Engel  oder 
der  D'^TlbK  "^Sl  hören ;  ebendies  ist   zwischen  2  und  s  ausgefallen.  —   3  Alles  Folgende 
entsteht  durch  Gottes  Wort.     Auch  Marduks  Wort  wirkt  Wunder   vgl.  oben  zu  M*^  ^« 

TT 

Aber  der  ungeheure  Unterschied  zwischen  dem  Hebräischen  und  dem  Babylonischen  ist,  dass 
Gott  in  Qen  1  nur  durch  sein  Wort  allein  wirkt,  dass  dem  Marduk  aber  das  Wort  nur 
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^nt  es  uiarb  £\d^t  4  Uxit  (15ott  fal)/  ba|i  bas  fidjt  gut  loar.  Datttt 
fd)teb  (§ott  bas  £i(t|t  ttttb  bie  iittflernis.  5  Knb  OKott  ttannte  Hs  ftc^t 
Sag,  unb  bie  £infttxn\s  mmlt  er  Uadit*  <So  loarb  i^benb  ttttb  Jtor- 
gett:  eitt  er|ler  Sag. 


eines  seiner  Mittel  ist,  während  er  im  übrigen  in  echt  mythologischer  Weise  wie  ein  göttlicher 
Held  geschildert  wird,  der  durch  Kraft  und  Klugheit  über  seinen  Feind  im  Kampfe  siegt. 
Der  jüdische  Erzähler  hat  durch  dies  Schaffen  Gottes  allein  durchs  Wort  seinen  Gedanken 
von  Gottes  Verhältnis  zur  Welt  ausgedrückt:  Gott  wirkt  auf  die  Welt  durch  seinen  Wil- 
len; er  geht  nicht  in  die  Welt  ein  und  »bildet«  mit  seinen  Händen  (so  in  der  älteren 
Erzählung  2  7. 19.  22),  sondern  er  bleibt  über  ihr,  aussen,  stehen  und  befiehlt,  was  werden 
soll :  er  spricht,  da  wird  es  5*"  33  9.  —  Diese  kurzen  Sätze  3  sind  der  klassische  Ausdruck 
des  Supernaturalismus.  Befehl  und  Vollzug  sind  hier  sehr  knapp  gehalten ;  der  Vollzug 
genau  in  denselben  Worten  wie  der  Befehl  (so  auch  im  folgenden),  damit  wir  lernen,  dass 
es  genau  so  geschieht,  wie  Gott  befohlen  hat.  Ueber  die  ästhetische  Würdigung  der  Worte 
im  folgenden.  —  Das  Licht  ist  die  erste  Schöpfung;  ohne  Licht  kein  Leben  und  keine 
Ordnung.  Vor  dem  Licht  war  die  Welt  dunkel,  leblos,  wirr;  Finsternis  und  Chaos  sind 
grauenvoll;  grauenvoll  ist  auch  die  bifc^tj»  die  kein  Licht  hat;  das  Licht  ist  gut  und  heil- 
sam. Aehnlichc  Gedanken  vom  Licht  als  der  ersten  Schöpfung  auch  bei  den  Indern,  den 
Griechen,  den  Phöniciern  u.  s.  w.  —  Sehr  auffallend  ist  nach  modernen  Begriffen,  dass  das 
Licht  lange  vor  den  Lichtkörpern  14  ff.  entsteht.  Dieser  Umstand ,  von  modernen  »Apolo- 
goteu«  viel  behandelt ,  macht  dem  Antiken  gar  keine  Schwierigkeit :  er  denkt  sich  das 
Li?ht  als  ein  sclbstständiges  Ding,  als  einen  feinen  Stoff;  er  fragt,  wo  das  Licht  wol  wohne 
Job  38 19  f. ,  oder  wie  schwer  es  sein  möge :  wie  niemand  der  Irdischen  den  Ton  sehen 
kann,  so  kann  auch  kein  Mensch  und  nur  Gott  das  Feuer  wägen  IV  Esr  4  5  5  37.  Damach 
erscheint  es  dem  Antiken  sehr  plausibel,  dass  das  Licht  älter  als  die  Gestirne  ist.  In  den 
heidnischen  Kosmogonien  gehört  das  Licht  zum  Wesen  der  oberen  Götter.  —  4a  »Gott 
befand  das  Licht,  dass  es  gut  ist«;  zur  Cstr.  §  I17h.  Ein  ähnliches  Wort  wiederholt  sich 
bei  den  folgenden  Schöi)fungen.  Jede  Schöpfung  sielit  Gott  nachträglich  an,  prüfend,  wie 
sie  geworden  sei ;  jede  befindet  er  gut  d.  h.  gelungen ;  »Gott  freut  sich  seiner  Schöpfungen« 
^  104  31.  Im  Hintergrund  steht  ein  starker  Anthropomorphismus :  die  Möglichkeit  des  Mis- 
lingens  vgl.  Schöpfung  und  Chaos  S.  12.  —  So  wie  Gottes  Urteil  über  die  Welt,  lautet 
natürlich  auch  das  Urteil  des  Erzählers:  die  Welt  ist  gut.  Im  Jubelhymnus  besingt  das 
alte  Israel  des  Weltenschöpfers  Weisheit  und  Güte.  Ganz  anders  denkt  hierüber  das 
ispätcre  Judentum :  die  Welt  liegt  im  Argen.  —  Man  beachte ,  dass  die  Finsternis  nicht 
»gut«  genannt  wird  und  eigentlich  auch  nicht  Gottes  Schöpfung  ist.  Trotzdem  wird  im 
folgenden  die  Finsternis  von  Gott  geschieden  und  benannt.  Den  Gedanken  weiterführend, 
dürfen  wir  also  sagen:  dass  Gott  die  Finsternis,  die  nicht  seine  Schöpfung  ist,  doch  zu 
seinem  Eigentum  gemacht  und  in  die  Ordnung  seiner  Schöpfungen  mit  einbezogen  hat.  — 
4b  »Gott  schied  zwischen  Licht  und  Finsternis«,  d.h.  er  bestimmte,  dass  sie  nicht  mehr 
in  einander  fliessen,  sondern  von  nun  an  gesondert  existieren  sollen;  concret  ausgedrückt: 
er  gab  jedem  von  beiden  einen  besonderen  Platz  Job  38  19.  Charakteristisch  für  die  Er- 
zählung ist,  dass  sie  so  blass  redet,  und  mit  keinem  Worte  andeutet,  wie  der  regelmässige 
Wechsel  von  Licht  und  Finsternis,  den  Gott  ordnet,  eigentlich  vor  sich  gehe.  —  Das 
»Scheiden«  auch  6.  7. 14  is ;  die  Voraussetzung  des  Wortes  ist  eigentlich ,  dass  die  Dinge 
vor  der  Schöpfung  wüst  und  wirr  in  einander  gelegen  haben,  dass  sie  aber  durch  Gottes 
Schöpfung  ordentlich  aus  einander  gestellt  worden  sind.  Doch  ist  dieser  Gedanke  der 
»Scheidung«  nicht  in  der  ganzen  Geschichte  c^nsequent  durchgeführt ;  das  Licht  z.  B.  ist 
eine  neue  Schöpfung.  —  5a  »Tag«  und  »Nacht«  sind  nach  der  Auffassung  des  Verfassers 
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6  d^ott  fiiradi :  es  uierbe  eine  ^efle  jtoifdiett  bett  moffertt^  >ie 
fd^eibe  ^wifdien  bett  IVaffern.  ^Knb  es  gefd^al^  alfo' :  7  ^0  mod^te  (ftott 
bie  iefle  ttttb  fd)ieb  bas  IDafTer  nttter  ber  JFeße  unt  Hs  lOoffer  nber 
ber  iefle.  s  Kttb  C&ott  ttonttte  bie  ie|le  j^immel.  Jo  uiorb  Tlbettb  tttib 
Ülorgen:  ein  jmeiter  9^a$. 


die  Namen   der  Tageszeiten;    »Finsternis«   und  »Licht«  sind  sie  ihrer  Art  nach.     »Fin- 
sternis und  Licht«  sind  also  Definitionen  von  »Tag  und  Nacht«.     Ebenso  ist  »Feste« 
Definition  von  »Himmel«  6;    »Trocknes«  von  »Erde«  und  »Wasseransammlung«  von  »Welt- 
meer« 10.   —    Dass  Gott   auch  die  Namen  nennt,   erscheint  uns  sehr  naiv  (daher  die  Um- 
deutung  bei  Dillmann),    dem  Antiken   aber   ganz  natürlich:   die  Dinge  haben  erst  dann 
ihre  richtige  Existenz,   wenn  sie  ihre  Namen  haben,  mit  denen  man  sie  nennen  kann.    Ein 
ähnlicher  Gedanke  auch  im  Eingang   des   babylonischen  Schöpfungsmythus.     Dem  Antiken 
würde  der  moderne  Gedanke,  dass  Name  und  Sache  im  Grunde  nichts  mit  einander  zu  tun 
haben,   dass   der  Name   etwas  Zufälliges,    geschichtlich  Gewordenes,   bei  jedem  Volk  ein 
andrer  ist,    ganz  unmöglich  sein.     A'^ielmehr   erscheint  der  Name  dem  antiken  Denken   als 
selbstverständlicher  Ausdruck  der  Sache  selbst:   die  Dinge  heissen  so,  wie  sie  heissen;   sie 
können  gar  nicht  arnders  heissen ;   Gott  selbst  hat  die  Namen  »Tag«  und  »Nacht«  gegeben. 
—  Dabei  wird  natürlich  gedacht ,   dass  Gott  hebräisch  spricht :   die  hebräische  Sprache  ist 
die  eigentliche  Sprache ;   die  andern  Völker  »reden«  nicht  eigentlich,  sondern  sie  stammeln 
nur.    Das  ist  der  naive  Hochmut  jedes  antiken  Volkes.  —  5b  Diese  Reihenfolge :  Abend  — 
Morgen  erscheint  uns  seltsam;   dem  Judentum  (Neh  13  19  Dan8u)  ist  sie  die  gewöhnliche: 
der  neue  Tag  beginnt  mit  dem  Abend.    Ebenso  rechnen  viele  andere  Völker :  wx^tuffov.  •* 
Die  Formel  wiederholt  sich  bei   den  folgenden  Schöpfungstagen.     Aber  es  ist  schwer  zu 
sagen,  wie  sich  der  Verfasser  vorgestellt  habe,  dass  an  einem  Tage,  wo  das  Licht  geworden 
ist,  erst  Abend,  dann  Morgen  gewesen  sei  ?    Hat  er  etwa  die  der  Schöpfung  vorausgehende 
Finsternis  als  ersten  Abend  gezählt?    Sehr  nahe  liegt  es  hier,  zu  vermuten,  dass  die  Ein- 
teilung in  7  Tagewerke  ursprünglich  nicht  zum  Stoffe  der  Erzählung  gehört  hat,  sondern  erst 
nachträglich  hinzugekommen  ist;  vgl.  darüber  im  folgenden  S.99f.  110. —  Natürlich  sind  die 
»Tage«  Tage  und  nichts  anderes;  der  Erzähler  will  sagen:  der  regelmässige  Wechsel  von  Nacht 
und  Tag,   den  wir  gegenwärtig  vor  Augen  haben,  stammt  vom  ersten  Tage  her.    Ueberdies 
würde  die  Einsetzung  des  siebenten   als   des  heiligen  Tages  ganz  hinfällig,   wenn  man  die 
»Tage«   nicht   als  Tage  fasst.     Der  Erzähler  wird   eine   besondere  Verherrlichung  Gottes 
darin  gesehen  haben,  dass  er  für  so  gewaltige  Werke  nur  je  einen  Tag  gebraucht  hat :   so 
mühelos  schafft  Gott !    Die  Beziehung  der  Schöpfungstage  auf  Perioden   von   1000  Jahren 
oder  dgl.  ist  also  eine  sehr  willkürliche  Eintragung  aus  ganz  allogenen  Gedankenkreisen.  — 
*THK  §  98a.  —   6—8  Zweiter  Tag.     Die  Wölbung  des  Himmels,   wie  wir  wissen,   nur 
eine  optische  Täuschung,    ist  nach  der  naiven  Annahme  der  Antike  ein  fester  Bau,  auf 
Säulen  gegründet  Job  26  ii ,    mit  Thüren  und  Fenstern  Gen  28 17  II  Reg  7  2 ;    einem  Zelt, 
einem  Hause,   oder  einer  Stadt,  an  Stoff  einem  Spiegel,   oder  Sapphir  vergleichbar,    üeber 
der  »Feste«   aber  befindet  sich  ein  unerschöpfliches  Meer  himmlischer  Wasser.     Wo  käme 
denn  auch  sonst  der  Regen  her?    Der  Regen  ist  eine  Entleerung  himmlischer  Wasservor- 
räte V  148  4 ,   wenn  Gott  die  Schleussen  des  Himmels  öffnet  Gen  7  ii  II  Reg  7  8.  i9.    Eben- 
dasselbe bei  Babyloniem,  Indem,  Persem,  Aegyptera.    Die  oberen  Wasser  sind  also  nicht,  wie 
man  modemisierend  gesagt  hat,  die  »Nebel  und  Wolken«,  die  sich  ja  nicht  über,  sondern, 
wie  jeder  sieht,  unter  der  Feste  befinden.  —  Ein  andrer  Teil  der  Wasser  aber  befindet  sich 
hier  unten,  auf  Erden  (und  unter  der  Erde).  Demnach  ist  die  Welt  so  entstanden,  daas  Gott  die 
Urwasser  in  zwei  Teile  geschieden  hat,  die  Wasser  oben  und  die  Wasser  unten,  und  dass 

HaadkomiDtAtar  b.  A.T.:  Qniikel,  Oeneiia.  7 
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9  d^oti  f)iraf^:  es  fammele  |t(^  ks  HPafjer  ttitter  bem  j^tntmd  att 
et  nett  (Drt,  ha$  Hb  d^roikite  ftc^ibar  »erbe!  ilnb  es  geft^ai^  alfo. 
1 0  Knb  d^ott  nannte  bas  Srodtne  (Erbe  nnb  bie  Jamminng  bes  ibaffers 
nannte  er  itteer.  itnb  (Sott  fal^,  ba|l  es  pt  mar.  —  1 1  (Sott  fprad^ : 
bie  (Erbe  laffe  junges  d^rnn  j^ernorfproffen:  jftrant,  bas  Tanten  bringt, 
^nnb'  ^ruc^tbannte,  bie  ^rnt^te  anf  (Erben  tragen  nad)  il)rer  ^Xrt,  nortn 
il)r  Same  ift!  )(nb  es  gefdia^  alfo:  12  Die  (Erbe  lieg  jnnges  (Ürüti 
j^emorgelien :  £rant,  bas  iamen  bringt  nad)  feiner  iXrt^  nnb  kannte, 
bie  /rächte  tragen  na(^  il^rer  Tlrt,  norin  i^r  .Sante  ifl.  Knb  dSiott  fal), 
baH  es  gnt  mar.    i3  Jo  narb  JCbenb  nnb  iKorgen:  ein  britter  SaQ. 


er  das  Firmament  als  Scheidewand  zwischen  beide  gestellt  bat.  Dieselbe  Anschaanng  im 
Babylonischen  vgl.  unten.  —  ^'''IM  'Wi'\  §  Hör.  —  p"^rrn  im  hebr.  Text  hinter  7,  ist, 
wenn  es  nicht  Qlosse  ist,  mit  LXX  hinter  den  göttlichen  Befehl  s  zu  stellen ;  ebenso  steht 
die  Formel  ii.  16.  m.  —  Der  Plural  D*ittV  erklärt  sich  vielleicht  aus  der  babylonischen 
Lehre,  wonach  es  sieben  Himmel  giebt,  an  denen  sich  die  sieben  Planeten  bewegen ;  anders 
§  124  b.  —  Hinter  s»  liest  LXX;  ait3^S  'ä  ä"^'«1;  ob  ursprünglich?  Der  Verfasser  hat  die 
Formel  hier  vielleicht  mit  Willen  ausgelassen,  weil  die  unteren  Wasser  noch  ungeschieden, 
noch  nicht  »gute  sind.  —  9—13  Dritter  Tag  mit  zwei  Werken,  der  Scheidung  von 
Land  und  Meer  9.  lo  und  der  Bekleidung  der  Erde  mit  Pflanzen  ii.  12.  —  9.  10  Das 
Wasser,  das  unten  zurückgeblieben  ist,  geht  an  einen  Ort  (LXX  hat  für  Diptt  g^t  tljptt 
»Vereinigung«  Ball)  zusammen:  dadurch  kommt  das  trockne  Land  zum  Vorschein  (HK'^D 
§  107  n).  So  entsteht  Land  und  Meer.  Die  Voraussetzung  der  Vorstellung  scheint  zu  sein, 
dass  vorher  das  Wasser  den  Erdkern  bedeckt  hat  9''  104  6.  Diese  Vorstellung  stimmt,  wie 
es  scheint,  nicht  ganz  zu  der  bisher  vorausgesetzten,  dass  die  Welt  im  Anfang  ganz  aus 
Wasser  bestanden  hat.  —  Der  Verfasser  meint  natürlich,  dass  Meer  und  Erde  damals  in 
derjenigen  Form  und  Gestalt  entstanden  sind,  wie  sie  gegenwärtig  existieren.  Aber  er 
giebt  solche  Einzelheiten  nicht  an ;  er  sagt  nur  das  Allgemeine,  nicht  das  Besondere  vgl.  unten 
S.  107.  So  erfahren  wir  nicht,  wo  das  Weltmeer  (D^B'^)  »ich  eigentlich  befindet ;  die  antik- 
hebräische  (babylonische)  Tradition  behauptet,  dass  das  Meer  sich  rings  um  die  Erde  wie 
ein  Kranz  ziehe  und  zugleich  unter  der  Erde  lagere  9^139  9  24  2.  —  Nach  9  liest  LXX 
ilTOa^n  VnPf)  On'^IJJ'a'b»  D'^^Wn  finntJ  a^^ian  ^*1p'»1;  die  Worte  werden  indess  wie 
andere  Varianten  der  LXX  in  Gen  1  gleichmachende  Auffüllung  sein;  »consequente  Con- 
formität  ist  nicht  das  Princip  des  ursprünglichen  Textes«  (Wellhausen  Composition*  S.  187). 
—  11—18  Schöpfung  der  Pflanzen.  Gott  befiehlt  der  Erde,  Pflanzen  hervorzu- 
bringen. Die  Erde  hat  die  Fähigkeit  dazu,  eben  kraft  dieses  göttlichen  Wortes  vgl.  zu  24.  — 
KÖn  das  junge  frische  Grün,  wie  es  damals  zuerst  und  noch  jetzt  nach  dem  Wiaterregen 
hervorspriesst ;  aus  diesem  KtH  wächst  alles  Uebrige.  Der  Verfasser,  der  Genauigkeit, 
Klassifikationen  und  Definitionen  liebt,  teilt  die  Pflanzen  ein  in  1)  ^^^  Kräuter  und 
2)  Y^P  Bäume;  beide  unterscheiden  sich  nach  Art  der  Fortpflanzung:  der  ;2tD^  zeugt 
(nackten)  »Samenc ,  der  w  »Früchte« ,  in  denen  der  Same  eingehüllt  ist ;  auch  ver- 
gisst  der  pünktliche  Verfasser  nicht,  hinzuzufügen,  dass  die  Samen  der  Pflanzen  und 
Bäume  »je  nach  ihrer  Klasse«  (^HD'^'Qb  12  §  91d)  sehr  verschieden  sind;  derselbe  ausdrück- 
liehe  Hinweis  anf  die  Klassen  bei  den  Fischen  und  Vögeln  21  wie  den  Landtieren  24. 25. 
Tip  heist  nicht  Unterart  der  Gattung,  sondern  die  Gattung  als  Einheit  vgl.  Qesenius-Buhl. 
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14  (Sott  fiiradj:  es  tDerien  feuchten  an  htx  It^t  Its  j^intmels, 
^ti  fd^eiben  9.a%  ttnb  Uad^t ;  )te  follett  M^tn  unb  Jetten  knnbtnn^  a:a9e 
nnh  3al)re;  i5  nnb  follen  als  feuchten  bienen  an  ber  iefle  \^tB  i^tmmels^ 
bau  fte  leudjten  anf  (Erben.  UvA  es  gefdial)  alfo:  i6  So  maifit  OKoft 
bie  betben  großen  £en(t|ten:  bte  groliere  Cendjfe,  bau  fte  htn  9.a%  be- 
^etrfc^e^  nnb  bte  kleinere  £en4lte^  ba|i  fte  bte  Itadjt  bel^errfdie^  nnb  bte 
^erne.  i7  Knb  (Sott  fetzte  fte  an  bte  iefle  Its  j^tmmels^  U^  fte 
lenditen  anf  (Erben,  i  8  H^  fte  Itn  Sag  nnb  bte  ]lacl)t  bel)errfd)en,  nnb 
ba|i  fte  fdieiben  £t^t  mh  itnflernts.  Knb  C^ott  fal),  ha^  es  gnt  war. 
19  io  marb  ^Abenb  nnb  ütorgen:  ein  vierter  Sag. 


Als  ältester  Anfang  der  Botanik  angesehen  ist  diese  Klassifikation  gar  nicht  schlecht.  — 
Der  Blick  des  Verfassers  weilt  auf  der  Art  der  Fortpflanz  ang,  ehenso  22. 28 :  die  Welt  ist 
so  geschaffen,  dass  sie  von  nun  an  aas  sich  seiher  Bestand  hat;  auch  das  ist  Supematu- 
ralismus.  —  Auf  diese  Klassifikation  von  »Baume  und  »Kraut«  kommt  der  Verfasser  29  f. 
zurück.  —  Darauf,  dass  Gott  selber  (hier  und  im  folgenden)  die  Definitionen  der  Klassen 
aasspricht,  legt  der  Verfasser  grossen  Wert:  er  will  deutlich  machen,  dass  Gott  es  ist,  der 
die  Klassen  festgesetzt  und  so  die  Ordnung  der  Welt  selber  bestimmt  hat:  die  Klassen  sind 
ewig.  —  Man  lese  mit  Sam  LXX  Pei  ^yi  11  Ball.  —  "pÄrv^?  "  ist  wol  am  besten  zu 
nyittb  ''Ifi  T\W  zu  ziehen.  —  14-19  Vierter  Tag,  Schöpfung  der  Gestirne.  — 
Dass  die  Gestirne  an  dieser  Stelle,  nach  den  Pflanzen  der  Erde,  geschaffen  werden,  fällt, 
nicht  nur  für  moderne  Naturanschauung,  aufs  stärkste  auf.  Man  darf  annehmen,  dass  die 
Pflanzen  ursprünglich  auch  wirklich,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  hinter  den 
Sternen  gestanden  haben,  dass  aber  diejenige  Hand,  die  die  Schöpfungswerke  nach  sieben 
Tagen  geordnet  hat,  die  Entstehung  der  Pflanzen  mit  der  der  Erde  zusammengenommen 
habe.  Dieser  Mann  verrät  sich  hier  als  Stubengelehrter;  jeder  Landmann  weiss  es  und 
wusste  auch  damals,  dass  es  ohne  Gestirne  keine  Pflanzen  geben  kann.  —  '^rP  i^  zur  Cstr. 
§  145o.  —  Der  Verfasser  vermeidet  den  Namen  »Stemec  u,  ebenso  im  folgenden  »Sonnec 
und  »Monde  16,  er  giebt  aber  dafür  die  Definitionen  »Leuchtenc,  »die  grosse  Leuchte«, 
»die  kleine  Leuchte«.  Vgl.  zu  6a.  Er  will  mit  diesen  allgemeineren  Bezeichnungen  die 
Natur  der  Dinge  angeben.  —  Der  Ausdruck  fihto  »Lampen«  (Neuere  übersetzen  moder- 
nisierend  *l'iK'Q  »Lichtort«  oder  »Lichtkörperc)  ist  ein  Nachklang  mythologischer  Anschau- 
ung ;  so  werden  die  (sieben)  Sterne  auch  im  Cultus  als  Lampen  dargestellt  vgl.  den  sieben- 
armigen  Leuchter ,  Sach  4  und  die  sieben  Leuchter  Ap  Joh  1 12.  Bei  P  ist  aber  von  der 
Poesie  dieser  Anschauung  nichts  mehr  zu  merken ;  bei  ihm  ist  es  haare  Prosa :  die  Gestirne 
sind  Lampen.  —  Die  astronomischen  Vorstellungen  des  Verfassers  sind  natürlich  keine 
andren  als  die  seiner  Zeit :  die  Gestirne  sind  von  Gott  an  den  Himmel  gestellt ;  sie  kommen 
nur  in  sofern  in  Betracht,  als  sie  mit  der  Erde  in  Beziehung  stehn;  die  Weltbetrachtung 
ist  also  geocentrisch.  Dagegen  sind  diese  Worte  von  grösster  Bedeutung  in  der  Geschichte 
der  Religion.  Bei  den  Völkern  ringsumher  und  besonders  in  der  babylonischen  Weltcultur 
galten  die  Gestirne  als  Götter.  Auch  in  Israel  finden  sich  von  der  ältesten  bis  zur  jüngsten 
Zeit  genug  Spuren  davon,  dass  dieser  Glaube  eingewirkt  hat;  die  Sterne  sind  —  so  hören 
wir  immer  wieder  —  gewaltige  himmlische  Helden ;  aber  —  so  setzen  die  Jahvegläubigen 
hinzu  —  so  gewaltig  sie  auch  sein  mögen ,  so  sind  sie  doch  Jahves  Diener  vgl.  Jud  5  20 
Jes  40  26  n.  a.  Hier  aber,  in  Gen  1,  ist  diese  Betrachtung  der  Gestirne  voUständig  ausge- 
trieben ;  der  Jahveglaube  hat  über  die  Gestimreligion  gesiegt ,   und  die  Gestirne  sind  nur 
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20  (15oti  fiirad):  es  toiwinle  bas  VDaffer  0011  einem  (Ketotntmel 
lebetibtger  tVefett,  ttttb  (üeoogel  fliege  über  bte  (Erbe  l)tii  not  ber  £tfit  bes 
j^immels!  21  So  fd^ttf  C&ott  bte  großen  JUeeresbrat^en  unb  alle  VDefen^ 
bte  lebett  ttttb  ttiebett,  tiott  bettett  bas  Wa^tx  ttittttmell  ttadi  tl^ret  iXrt^ 
uttb  alles  geflügelte  Oßetiogel  ttad)  fettter  ^xt.  üttb  C^oii  fal)^  baß  es 
gut  ttiar*  22  ilttb  (Sott  fegttete  |te  ttttb  fpradi:  feib  frttditbar  ttttb  titel- 
tet eud),  uttb  erfüllet  bas  VDaffer  iut  üteer^  unb  has  (l&etiogel  meiere  ft^ 
auf  (Erben.    23  Jo  marb  Mtnt  unb  ütorgen:  ein  fünfter  Sog. 

noch  Sachen,    ohne   irgend  eine  Bedeutung  für  die  Religion.     In  voller  Oemütsnihe  kann 
der  Verfasser   nachdenken,   welchen  Zweck  die  Sterne   in  der  Welt   haben   mögen.     Dass 
grade  bei  dieser  Schöpfung  ein  Zweck  mitgeteilt  wird  (ein  Ansatz  dazu  auch  schon  bei  der 
Schöpfung  des  Himmels  6),  ist  begreiflich  genug ;  denn  bei  keinem  andern  Wesen  der  ganzen 
Welt  drängt  sich  der  geocentrischen  Betrachtung  diese  Frage  so  auf  als  wie  bei  den  Sternen. 
Ihr  Zweck  aber  ist:  sie  trennen  die  Tageszeiten :  wenn  die  Sonne  aufgeht,  wird  es  Tag;  sie 
dienen  in  ihrem  Erscheinen  und  Untergehen  zu  Zeichen  und  Zeiten  und  Tagen  und  Jahren, 
d.  h.  sie  künden  die  Himmelsgegenden  und  die  künftigen  Dinge  (Witterung,  Astrologisches)  an, 
und  nach  ihnen  berechnet  der  Mensch  den  Kalender;  sie  sind  Lampen,  die  der  Erde  Licht 
geben ;   die  Sonne  aber   »herrscht«    am  Tage  und  der  Mond  des  Nachts.      Nur  in  diesem 
Ausdruck  »herrschen«  (vgl.  zum  Ausdruck  Job  38  33)  klingt  ein  letzter  Rest  des  Gedankens 
an,  dass  die  Gestirne   einst   beseelt,   und  dass  sie  himmlische  Herrscher,   Götter  gewesen 
sind :  so  sind  Samai  und  Sin  im  Babylonischen  Gott-Könige.     »Die  heidnischen  Mythen  sind 
[hier]  zu  rednerischen  Metaphern,  poetischen  Bildern  depotenziert«  (Delitzsch).    Man  kann 
sagen ,   diese  Betrachtung  über  den  praktischen  Nutzen  der  Gestirne  sei  recht  nüchtern ; 
aber  sicherlich  ist  diese  Nüchternheit,   mit  der  Gen  1  die  Gestirne  betrachtet,   der  mytho- 
logischen Betrachtung,   die  in  ihnen  Götter  und  Halbgötter  sieht,   religiös  unendlich  über- 
legen.    Und  die  moderne  Naturwissenschaft,    die  das  Wesen  der  Gestirne  besser  als  Gen  I 
bestimmt,   wäre  unmöglich  gewesen,   wenn  die  Religion  nicht  vorher  die  Geister  aus  ihrer 
(Gebundenheit   an  die  Natur   befreit   hätte.   —    Die  Aufzählung  der  Bestimmungen  der  Ge- 
stirne uf.  ist  nicht  eben   gut   geordnet;   vielleicht   ist   nachträglich   am  Text   gearbeitet 
worden  (Holzinger).    LXX  hat  in  i4   einen   gleichmachenden  Zusatz.  —  20 — 22   Fünfter 
Tag,  Schöpfung  der  Fische  und  Vögel.    Ihrer  Art  nach  gehören  Fische  imd  Vögel 
kaum  zusammen ;  auch  hier  zeigt  sich,  dass  das  Sechstagewerk  zum  Stoff  nicht  recht  passt : 
der  Verfasser  hat  zwei  verschiedene  Werke  zusammen  nehmen  müssen ,   um  die  Sechszahl 
nicht  zu  überschreiten;   ähnlich  beim  dritten  und  sechsten  Tage.  —  Auch  hier  klassificiert 
der  Verfasser;    er  unterscheidet   nach   der  Grösse    1)  die  grossen  Dw'^aPi:    das   sii^^  die 
grössten  Wassertiere,    von   denen   die  Sagen   erzählen,    ursprünglich   mythologischer  Art; 
2)   alle   übrigen   Wassertiere ;    der  Verfasser   vermeidet   es ,    sie   bei  ihren  Namen  q^^^ 
»Fische«  zu  nennen,  sondern  er  definiert  sie  als  »alle  lebendigen  Wesen,  die  sich  regen, 
von   denen   das  Wasser  wimmelt«.     Ebenso   vermeidet   er  den  Namen  »Vögel«,   sondern 
definiert  sie  als  fi^  Flugtiere,  genauer  als  ^53  5|t^    »Flugtiere  mit  Fittigen«.  —    flj|j3-bD 
MTDtfnn  7\^t\n  21  zur  Cstr.  §  126wx.  —  Das  Suffix  in  DHa'^'ab  21  ist,   da  von  V^   nur  der 
Sing,  vorkommt,   für  ein  Sing.-Suffix  zu  halten  §91c;   anders  §  91k.  —  Durch  einen  gött- 
lichen Segensspruch  erhalten  Fische  und  Vögel  die  Fortpflanzungsfähigkeit;  ebenso  dieMen- 
sehen  28.    Die  Erzählung  antwortet  hiermit  auf  die  Frage,  woher  die  geheimnisvolle  Kraft 
der  Zeugung  komme  ?    Das  ist  die  Macht  des  göttlichen  Wortes !    Eine  solche  wunderbare 
Wirksamkeit  von  Gottesworten  glaubt  das  ganze  hebräische  Altertum.    Die  Erzählung  macht 
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24  (Soft  fpradi:  bie  (Erbe  lafft  ^eroorgel^en  lebettbige  UDefett  ttad) 
ilirer  IXtt:  Diei|,  (ßetoürm  unb  )0üb  hts  lelbes  nad)  feiner  :?ltt!  Unt 
ts  tDorb  alfo:  25  (ftoii  machte  bos  )0Ub  bes  Selbes  ttad)  feiner  lArt 
nnb  bas  Diel)  nad)  feiner  iArt  nnb  alles  OSemurm  anf  bem  Boben  nadi 
feiner  3trt.  Mnb  C6ott  fttl)^  ba^  es  gnt  mt.  —  26  (Bott  f|irttd|:  laffet 
nns  iltenf4ien  machen  na4l  tinfemt  fiilbe  nnb  OSlei^inis;  bie  foUen  l^err- 

hiebei  einen  charakteristischen  Unterschied  zwischen  den  Pflanzen  and  Tieren :  die  Pflanzen 
werden  gleich  so  erschaffen,  dass  sie  Samen  und  Frucht  hervorbringen,  die  Vögel  aber  und 
Fische  bekommen  einen  besonderen  Segen.    Der  Grund  dieses  Unterschiedes  ist  wol  dieser : 
dass  die  Pflanzen  Samen  hervorbringen,  erscheint  selbstverständlicher,  natürlicher ;  dass  die 
Tiere  sich  fortpflanzen,  dagegen  erscheint  viel  wunderbarer,  bemerkenswerter.  —  Der  Ver- 
fasser scheint  anzunehmen,  dass  Vögel  und  Fische,   als  sie  geschaffen  wurden,    verhältnis- 
mässig wenige  gewesen  sind   (wol  von  jeder  Art  nur  ein  Paar  wie  619),   dann  aber,   kraft 
des  göttlichen  Segens,  sich  so  gewaltig  vermehrt  haben,   dass  sie  jetzt  Himmel  und  Wasser 
erfüllen.    Dasselbe  deutlicher  27 f.  —  24 — 81  Sechster  Tag,   Schöpfung  der  Land- 
tiere 84.25  und  Menschen  86~so.  —   24.  25  Die  Landtiere  werden  von  der  Erde  her- 
vorgebracht, wie  11  die  Pflanzen ;   vielleicht  darf  man  hierin  den  Nachklang  mythologischer 
Betrachtung  der  Erde  sehen ;   dem  Verfasser  ist  dieser  Zug  wertvoll ,   weil  er  auch  daran 
den  Unterschied  von  Tier  und  Mensch   zeigen  kann :   die  Menschen  sind   von  Gott  selber 
gemacht  26  ff.  —  Die  Landtiere  werden  ihrer  Natur  nach  bezeichnet  als  n^n  rä3  und  klassi- 
ficiert   als   1)  TVüt^  zahmes  Vieh,   Heerden-  und  Lasttiere,   2)  feün   kriechendes  Getier, 
Reptilien  und  3)  'p»"*inin  Raubtiere,  Wild.    Dieselbe  Einteilung  >Vieh  des  Feldes,  Wild 
des  Feldes,  Gewimmel  des  Feldesc  auch  im  Babylonischen.    Der  Verfasser  meint  natürlich, 
dass  die  Tiere   so  geschaffen  seien,    wie  sie  gegenwärtig  sind;  die  zahmen  Tiere  also  als 
9zahme<  Tiere.  —  TnÄ"iri*^n  §  90n,  ein  archaistischer  Ausdruck,  darum  hier  in  der  (feier- 
lichen) Rede  Gottes ;   der  prosaische  Ausdruck  yytj^n  H^n  26   in   der  Erzählung.   —   Der 
Segensspruch  fehlt,   wol  um  das  sechste  Tagewerk,  das  schon  sehr  lang  geraten  ist,    nicht 
zu  überladen.  —  26-80  Schöpfung  der  Menschen.    Der  Verfasser  ist  bestrebt,   die 
hohe  Würde  des  Menschen  hervorzuheben :  der  Mensch  ist  Gottes  letzte,  höchste  Schöpfung : 
über  ihn  wird  besonders   ausführlich  gehandelt;   er  ist,  im  Unterschiede   zu   den  anderen 
Lebewesen  von  Gott  selber  gemacht  worden ;  darum  hat  auch  26  das  Gottes  wort,   das  der 
Schöpfung  des  Menschen  vorhergeht,  eine  andere  Form :  nicht,  wie  bei  den  übrigen  Schöpfun- 
gen, die  eines  Befehls  (»es  werdec  oder,  »die  Erde  bringe  hervor«),   sondern  die  Form  der 
Ankündigung   eines  Entschlusses   (»wir  wollen  Menschen   machen«).     Ausdrücklich  ausge- 
sprochen wird  die  besondere  Würde  des  Menschen,   indem  erzählt  wird,   dass  der  Mensch 
nach  Gottes  Bilde  geschaffen,  und  dass  ihm  die  Herrschaft  über  die  Tiere  gegeben  sei.  — 
Eine  viel   verhandelte  Frage   ist,   wie  der  Plural   »wir  wollen  Menschen   schaffen   nach 
unserm  Bilde   wie   unsere  Aehnlichkeit«    zu   verstehen  sei.     Dieselbe  Redeweise   11? 
(3  88)  Jes  6  8.    1)  Die  frühere  Erklärung ,   die   hier  eine  Anspielung  an  die  Tnnität  findet, 
kann  nicht  mehr  in  Betracht   kommen.     2)  Ebensowenig  die  Erklärung  Dillmanns,   dass 
Gott  »die  lebendige  persönliche  Zusammenfassung   einer  Fülle  von  Kräften  und  Mächten« 
sei.      Denn    das   ist    nicht   israelitische  Gottesanschauung;   vielmehr  ist  Gott   (=  Jahve) 
im  A.T.  überall   eine,   lebendige,   realistisch  vorgestellte  Person,   die  man  nur  im  Sing, 
von   sich   selber   sprechen    lassen   kann.      3)   Auch    als  Pluralis   maiestaticus   ist   dieser 
Plural  nicht  zu  fassen;  die  Sitte,   dass  die  Herrscher  von   sich  im  Plutal  sprechen,    ist 
erst  durch  die  Perser  in  die  Welt  gekommen  Esra  4i8  I  Mak  10 19;   aber  Gen  11  7  Jes  6  8 
stammen  aus   weit  vorpersischer  Zeit.     4)  Demnach  bleibt  keine  andre  Erklärung  übrig 
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fc^en  fiber  bte  /tf(be  Its  Mtttts  nttb  las  (6m%t{  Its  ^mmtis  unb 
Hs  Viel)  ttnb  alles  ^IDtlb'  \^ts  ielbes  ttnb  alles  (ßmntm^  mas  auf 
(Erben  kriecht.    27  «So  fc^ttf  ({iott  ben  Jtettfc^eti  tta4i  fettiem  iBtlbe;  m^ 

als  die  natürliche ,  ja  selbstverständliche,  dass  sich  Gott  hier  zu  anderen  D'^MbK -Wesen 
wendet  und  sich  mit  ihnen  in  dem  »Wirt  zusammenschliesst  (so  schon  Philo).  Solche 
Vorstellong,  dem  modernen  christlichen  Bewusstsein  natürlich  höchst  fremdartig,  ist  dem 
antiken  Israel  sehr  geläufig  gewesen :  es  giebt  viele  D'^tlbÄ  oder  D'^Slbs  *^2'2 ,  von  denen 
einige  in  Gottes  (Jahves)  Diensten  stehen,  mit  denen  zusammen  er  in  himmlischer  Rats- 
versammlung ^0  die  Sachen  seines  Reiches  berät  I  Reg  22 19—22  Job  1  Dan  4  u  7 10 
9^  89  8  Ap  Joh  4  u.  a.  »Gottessühne«  sind  auch  Zeugen  der  Schöpfung  Job  38  7.  Diese 
Vorstellung  kommt  vom  Polytheismus  her,  ist  aber  selber  nicht  mehr  polytheistisch,  da 
sie  den  Einen  Gott  (Jahvc)  als  den  Herrn,  als  den  allein  Ausschlaggebenden,  die  andern 
D'^nbK  &her  als  ihm  weit  unterlegen,  ja  als  seine  Diener  betrachtet.  Da  P  sonst  die  Engel  nicht 
erwähnt,  so  würde  er  auf  diesen  Plural  von  sich  selbst  aus  kaum  gekommen  sein ;  wir  schliessen 
also,  dass  er  hier  einer  älteren  Vorlage  folgt;  und  es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  hier  nicht 
eine  letztlich  polytheistische  Grundlage  hindurchschimmert.  —  Ursprünglich  ist  auch  diese  Be- 
ratung mit  den  D'^ilbK  zur  Ehre  des  Menschen  erzählt  worden:  dies  höchste  Geschöpf 
konnte  nur  durch  gemeinsame  Tätigkeit  des  ganzen  göttlichen  Diwan  erschaffen  werden !  — 
IST^OTS  ^Dt^bsn  »nach  unserm  Bilde  (a  ^cr  Norm)  wie  unsere  Aehnlichkeit«,  zwei  syno- 
nyme  Ausdrücke,  wie  5  s,  um  den  Gedanken  zu  verstärken ;  daher  darf  man  hier  nach  dem 
Unterschied  von  QbS  und  niW  nicht  fragen.  —  Der  Gedanke  ist  nicht,  dass  der  Mensch 
nach  dem  Bilde  des  Einen  Gottes  (Jahve)  (»nach  meinem  Bilde«),  sondern  nach  dem  der 
D'^SlbÄ -Wesen  (»nach  unserm  Bilde«)  geschaffen  sei  9''8  6;  er  ist  »der  kleine  Gott 
der  Welt«.  Dasselbe  3  5.  22  vgl.  oben  S.  20.  25.  Ebendeshalb,  um  den  fast  blasphemischen 
Gedanken  der  Jahve-ähnlichkeit  nicht  aufkommen  zu  lassen,  mag  P  den  Plural  stehen  ge- 
lassen haben  (vgl.  Dillmann).  Demnach  entfernt  sich  die  jüdische  Tradition  nicht  weit 
von  dem  Richtigen,  wenn  sie  in  ihrer  Sprache  behauptet,  der  Mensch  sei  nach  dem  Bilde 
»der  Engel«  geschaffen  (Nachweise  bei  Dillmann).  Wenn  aber  dieser  Gedanke  also  auch 
nicht  allzu  hoch  gefasst  werden  darf,  so  ist  doch  diese  Idee  der  Q*iMbK  -  Aehnlichkeit 
nach  Meinung  des  Erzählers  etwas  ganz  Gewaltiges.  Wie  grossen  Wert  er  darauf  legt, 
sieht  man  an  der  Wiederholung  in  27;  diese  Worte,  in  rhythmischer  Sprache,  klingen  wie 
ein,  wenn  auch  schwacher,  Nachhall  eines  Hymnus  auf  die  Herrlichkeit  des  Menschen, 
eines  Hymnus,  wie  er  etwa  in  9''  8  vorliegt.  (Doch  fehlt  itibsa  27  in  LXX;  vielleicht  ein 
späterer  Zusatz?)  —  Worin  besteht  die  Gottähnlichkeit?  Der  Verfasser  lässt  hier- 
über kein  Wort  fallen,  da  er  die  Sache  für  selbstverständlich  hält;  was  er  hierüber  denkt, 
wird  aber  ganz  deutlich  aus  5i— s,  der  Fortsetzung  der  Schöpfungsgeschichte  bei  P:  Gott 
hat  Adam  nach  seinem  Bilde  geschaffen;  Adam  aber  zeugte  §cth  nach  seinem  Bilde.  Der 
zweite  Satz  ist  ganz  deutlich :  der  Sohn  sieht  aus  wie  der  Vater,  er  gleicht  ihm  an  Gestalt 
und  Aussehen.  Damach  ist  also  auch  der  erste  Satz  zu  deuten :  der  erste  Mensch  ist  Gott 
ähnlich  an  Gestalt  und  Ausseben.  Dass  auch  noch  P  die  Gottähnlichkeit  so  verstanden 
hat,  zeigt  9  e :  wer  Menschen  ersclüägt,  der  tastet  im  Menschen  Gottes  Ebenbild  an.  Dem- 
nach bezieht  sich  diese  Ebenbildlichkeit  in  erster  Linie  auf  den  Körper  des  Menschen; 
wenn  freilich  auch  das  Geistige  dabei  nicht  ausgeschlossen  ist.  Dieser  Gedanke  vom 
Menschen  als  der  c^xcbv  ^coC  findet  sich  auch  in  griechischer  und  römischer  Tradition: 
der  Mensch  ist  geformt  in  effigiem  moderantum  cuncta  deorum;  Nachwelse  bei  Dillmann. 
Der  Moderne  wird  gegen  diese  Erklärung  einwenden,  dass  Gott  überhaupt  keine  Gestalt 
habe,  da  er  ja  ein  Geistwesen  sei  Joh  4  24.  Dieser  Gedanke  der  Unkörperlichkeit  Gottes 
aber  erfordert  eine  ungeheure  Abstraktion,  wie  sie  dem  A.T.  schlechterdings  anerschwing- 
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Lottes  i6Ube  fd|nf  tt  iljn;  als  Mann  unb  IDeili  fd^uf  er  fit.    28  Knb 


lieh  ist    Vielmehr  redet   das   alte  Israel    überall   in  grosser  Naivetat  von  Gottes  Gestalt, 
von  seinen  Ohren,  Händen  und  Füssen,  von  seiner  Zunge,  seinem  Munde  u.  s.  w. ;   im  Pa- 
radiese ist  Gott  spazieren  gegangen;    Mose  hat  ihn  gesehen,   wenn  auch  nur  von  hinten, 
seinen  Rücken ;   an  Elia   ist  er  vorübergewandelt  u.  s.  w.     Man   denkt   sich  Gott  demnach 
wie  einen  Menschen,    freilich  um  vieles  gewaltiger  und  furchtbarer.    Demnach   ist  der  Ge- 
danke,   dass  der  Mensch  nach  Gottes  Bilde,   wenn  auch  nur  en  miniature,   geschaffen  sei, 
der    ältesten  Zeit,   auch    in  Israel   ohne  jeden  Anstoss.    —  Nun   bemerken   wir   in   Israel 
daneben  schon   in   alter  Zeit  eine  andere  Strömung;   die  Propheten   empfinden  es  als  eine 
Blasphemie,  Gott  im  Bilde  darzustellen:    Jahve  ist  viel  zu  gewaltig  und  herrlich,   als  dass 
es  ein  Bild  geben  könnte,  das  ihm  gliche  Jes  40  25;  aber  auch  in  Worten  wagt  man  nicht, 
ihn  zu  schildern  Jes  6;    und  schon  in  ältester  Zeit   heisst  es,    dass    sein  Antlitz   niemand 
zu  sehen  vermag;   auch  Elias   und  Moses   haben  es    nicht   gesehen.    Diese  Scheu  hat  zu- 
genommen,   je    transcendenter    der  Gottesbegriff    durch   Einwirkung    der   Propheten   im 
Judentum  geworden  ist.     P  spociell  vermeidet  möglichst  die  Anthropomorphismen,  Holzinger 
Hexateuch  S.  380.    Jene  Zeit  hätte  also  den  Gedanken,   der  Mensch   trage  Gottes  Gestalt, 
sicherlich  nicht   hervorgebracht.     Demnach   hat  P   diese  Vorstellung   nicht   selber   erzeugt, 
sondern  seiner  älteren  Vorlage  entnommen.     Die  spätere  Zeit,   die  von  der  Ebenbildlichkeit 
des  Menschen  im  Kanon  las,  hat  den  antiken  Gedanken,   so  gut  sie  konnte,  umgedeutet: 
schon  ?^  8  6  ff.  wird  die  Aehnlichkeit  mit  Gott  combiniert  mit  der  Herrschaft  des  Menschen 
über  die  Tiere,  ebenso  Jes  Sir  17  2—4.    Dieselbe  Umdeutung  bei  den  Socinianem  und  selbst 
bei    neueren   Exegeten   (auch  Holzinger)!     Aber   dem    widerspricht   der  Text   von   Gen  1, 
wonach  die  Herrschaft  über   die  Tiere  den  Menschen   noch   durch   einen  besonderen  Segen 
zugesprochen  wird,  und  besonders  deutlich  5  8:    da   liegt  der  Gedanke   der  Herrschaft  über 
die  Tiere  ganz  fern;  oder  herrscht  ein  neugeborenes  Knäblein  über  die  Tiere?!  —  Andere 
denken  an  »die  geistige  Begabung«  des  Menschen  und  »seinen  Sinn   für  das  Ewige,  Wahre 
und  Gute«  (Dillmann)    oder   rechnen   dazu  »die  Fähigkeit   des  Menschen,   mit  Gott   in  Ge- 
meinschaft zu    stehen    und    nach  seinem  Willen  zu  handeln«   (Smend  Alttest.  Religionsge- 
schichte *  S.  439) ;  auch  dies  Modernisierungen.  —  Sehr  viel  behandelt  ist   der  Locus  vom 
Ebenbilde  Gottes    bei   den    christlichen  Dogmatikern.    Hier  wird  das  Ebenbild  gewöhnlich 
mit  dem  Urstande  combiniert,  wovon  der  Text  nichts  weiss ;  nach  6  i.  3  9  6  dauert  vielmehr 
das  Ebenbild  Gottes   in   der  Menschheit   fort.     Der  Hauptunterschied   aber   zwischen   dem 
A.T.  und  der  christlichen  Dogmatik,  diesen  Punkt  betreffend,  besteht  darin,   dass  der  Locus 
in  der  Dogmatik   eine   grosse  Rolle    spielt  —  man   hat   bei  Gelegenheit   dieser   Stelle   die 
ganze  Anthropologie  entwickelt  — ,    während   er   im  A.T.   keine  besondere  Bedeutung  hat: 
bei  den  Propheten    oder  Psalmisten   kommt   diese  Idee   überhaupt  nicht   vor.  —  Man  lese 
mit  PeJ  T*^Än  HTl'bDn^  26.  —  »Als   ein  Männchen    und    ein  Weibchen   schuf  er   sie«  27. 
Die  Ausdrücke  napD'l  ^DT  sind  von  P,  dem  Rechtskundigen,  gewählt,  weil  sie  genaue  Be- 

T»-;  TT 

griffsbestimmungen  sind  (Dillmann).  —  Auch  andere  antike  Kosmogonien  erzählen  von 
einem  ürpaar  (so  auch  2  21  ff.) ;  dies  schien  das  Naturgemässe  zu  sein ,  da  von  einem 
Paare  alle  Späteren  abstammen  können  vgl.  oben  S.  11.  Die  Frage,  woher  sich  dann  aber 
die  Verschiedenheit  der  Ragen  erklärt,  ist  noch  nicht  in  den  Gesichtskreis  des  Verfassers 
getreten.  —  In  keiner  Weise  aber  ist  mit  der  Vorstellung  von  dem  einen  Urpaare  der 
(bedanke  gegeben,  dass  alle  Menschen  darum  vor  Gott  gleich  seien  (Dillmann);  dieser 
Gedanke  ist  nicht  A.T.lich  —  vielmehr  wird  im  A.T.  überall  der  besondere  Vorzug  Israels 
betont  — ,  sondern  erst  in  einer  späteren  Phase  der  Entwicklung  aufgetreten.  —  Ebenso- 
wenig soll  durch  diese  Erzählung  von  dem  einen  Urpaar  die  Monagamie  als  das  Ursprüng- 
liche und  darum  auch  das  Ideal  hingestellt  werden  vgl.  zu  2  21  ff.  S.  11  und  zu  4 19  S.  46.  — 
28  Durch  einen  »Segen«    wird   dem  ersten  Paare  die  Kraft  zu  einer  so  ungeheuren  Fort- 
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<b9H  fegnete  fte^  ttnb  (8»ott  fpradi  ^ti  iiiiuit:  feib  fr«d)fliar  ttti)  weiiret 
etu^,  nnb  erfMet  bie  (Erbe  niib  ntad^et  |te  eu^  ttntertait,  nttb  ^etrf(^et 
nber  bie  /if(^e  be0  JlteereB  ttnb  H$  (btvo^ti  htB  ^ttntitels  ttnb  tUier 
alles  (Hetier,  vtas  flt^  anf  (Srben  tegt.  29  Knb  ®ott  fiirad^:  tt^  gebe 
eniti  fe^t  alles  Jftrant,  Us  Samen  bringt,  anf  ber  ganzen  (Erbe  nnb  alle 
Bannte )  bie  Banntfrnt^te  tragen,  bie  .Samen  enthalten;  Ue  foU  enre 
^lieife  fein!  3o  Knb  allem  DDilb  bes  ielbes  nnb  allem  (SetiBgel  Us 
i^immets  nnb  allem,  mas  anf  (Erben  krteitit  nnb  lebenbigen  (Sflm  in  fic^ 
^ai,  *$ebe  idjl'  bas  (Srnn  bes  ftrantes  ;nr  Speife.    ilnb  es  marb  alfo. 


Pflanzung  verliehen ,  dass  seine  Nachkommen  die  ganze  Erde  erfüllen ;  ebensolcher  Segen 
wird  den  Vögeln  nnd  Fischen  ü2  gegeben ,  fehlt  aber  bei  den  Landtieren  u  f. ;  vgl.  anch 
zu  12  s.  —  Dass  die  Erzählung  des  P  schon  an  dieser  Stelle  an  die  Fortpflanzung  der 
Menschen  denkt,  unterscheidet  sie  stark  von  der  parallelen  Erzählung  bei  J  2.  3,  wonach 
die  Menschen  ihr  Geschlecht  erst  durch  eine  Sttnde  entdeckt  haben  vgl.  oben  S.  12.  — 
Zugleich  wird  dem  Menschen  die  Herrschaft  fiber  die  Erde  und  über  alle  Tiere  mit  starken 
Ausdrücken  (^33  HTl  »untertreten«)  zugesprochen;  anch  hier  klingt  —  wie  es  scheint  — 
ein  Hymnus  auf  den  Menschen  hindurch ;  vgl.  V  8  7—9.  —  29.  30  Menschen  und  Tieren 
werden  als  Speise  die  Pflanzen  angewiesen.  Das  Wort  ist  im  Zusammenhange  mit  9  s  P 
zu  yerstehen,  wonach  der  Fleischgenuss  erst  nach  der  Sintflut  erlaubt  wird.  V  folgt  hier 
also  der  Theorie,  dass  der  gegenwärtigen  Weltperiode  eine  andere  vorhergegangen  sei, 
in  der  Mensch  und  Tier  sich  von  Pflanzen,  der  Mensch  auch  von  Baumfrüchten  genährt 
hätten.  Natürlich  hat  P  diese  Theorie  nicht  erfunden;  ähnlich  ist  die  Tradition  der  Pa- 
radiesesgeschichte 2 16  vgl  oben  S.  8 ;  Parallelen  auch  aus  persischer  und  griechisch- 
römischer Tradition  vgl.  Dillmann  S.  36.  Ein  höchst  wichtiges  Gegenstück  ist  Jes  11 6 — s: 
der  Prophet  weissagt,  dass  einst  der  Wolf  bei  dem  Lamme  weilen  soll,  und  der  Pardel 
sich  beim  Böckchen  lagern;  Kuh  und  Bärin  ^befreunden  sich',  zusammen  weiden  ihre 
Jungen,  und  der  Löwe  frisst  Stroh  wie  ein  Ochs.  Was  Gen  1  von  der  Urzeit  sagt,  das 
ist  Jes  11  auf  die  Endzeit  übertragen;  zu  diesem  Parallelismus  von  Urzeit  und  Endzeit 
vgl.  oben  S.  32.  Vgl.  auch  Jes  65  25  Hos  2  20.  Ein  grosser  Unterschied  besteht  zwischen 
Gen  1  und  Jes  11  in  der  Form:  Gen  1  giebt  ein  nüchternes  Speisegebot  in  der  exakten 
Form  der  gesetzlichen  Bestimmung  (das  Pf.  *ir\rO  §  106m  ist  juristischer  Stil),  Jes  11 
dagegen  eine  poetische  Schilderung.  Natürlich  ist  auch  hier  die  Poesie  älter  als  die 
Prosa:  aus  einem  wundervollen  Mythus  vom  Frieden  der  goldenen  Zeit  hat  P  nichts 
anderes  als  ein  Speiseverbot  gezogen!  —  Der  alte  Mythus  vom  Frieden  der  Menschen 
und  Tiere  atmet  die  Sehnsucht  eines  kriegesmüden,  gealterten  Volkes  nach  Ruhe  und 
Frieden;  das  älteste  Israel,  ein  jugendfrisches,  kriegslustiges  Volk,  wird  ihn  nicht  erzeugt 
haben;  in  Israel  kennen  wir  solche  müden  Stimmungen  erst  aus  der  Zeit  der  Propheten, 
als  die  Welt  von  Waffen  klirrte,  und  Israel  durch  die  beständigen  Kriege  erschöpft  war 
Jes  11  6  ff.  19  28—25  24  9  5  Sach  9 10.  In  Wirklichkeit  hat  es  solchen  Zustand  des  Friedens 
niemals  gegeben ;  wer  sich  auf  Poesie  versteht,  weiss  auch  ohne  die  Einwürfe  der  modernen 
Naturwissenschaft,  dass  diese  Erzählung  von  der  goldenen  Zeit  eine  Dichtung  ist,  ein 
schöner  Traum  sehnsüchtiger  Herzen.  P  hat  diese  Tradition  gekannt;  die  Poesie  hat  er, 
wie  auch  sonst,  dahinten  gelassen,  und  nur  eine  »wissenschaftliche  Theoriec  über  die  Ge- 
schichte der  Nahrung  der  Menschen  und  Tiere  daraus  genommen.  Für  die  Nahrung 
aber  interessiert  er  sich  als  Priester;  in  seiner  Religion  spielen  ja  die  Speisegebote  und 
-Verbote  eine  grosse  Rolle.  —   Gut  beobachtet  Kraetzschmar  Bundesvorstellung   S.  193  f., 
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31  Kttb  (Sott  fall  an  alles,  was  et  gemad^t  ^atte,  utib  fieiie  es  tvac  fei|t 
$ni    <So  maxh  Jibtnb  ttnb  Ülorgen:  ber  fedjste  Sag. 

3 1  iXlfo  toarb  ooUenbet  ^immel  utib  (Erbe  mit  iiirent  ganzen  j^eer. 
2  Knb  (üott  ooUenbete  am  jlebenteii  ^a%t  feine  iXtbeit,  bie  er  gema(t|t 
l^atte;  nnb  er  rnl)te  am  ftebenten  Sage  von  aller  :Xrbeit,  bie  er  gemacht 
{alte.  3  Da  fegnete  C^ott  ben  |iebenten  Sag  nnb  Ijeiligte  il^n;  benn  an 
il)m  dat  er  gernljt  non  aller  3trbeit,  bie  (Sott  gefdjaffen  nnb  gemad)t  l)ttt. 

dass  diese  Notiz  des  P   über  die  vegetabilische  Nahrang  des  Menschen  29  zu  seiner  Herr- 
schaft über  die  Tiere  ss  nicht   recht  passe;   denn   was   soll   diese  Herrschaft   dann  noch 
viel  za  bedeuten  haben?    Kraetzschmar  folgert  aber  daraus,   nach   der  Art  der  modernen 
Kritik,  dass  ss.  so  im  Text  des  P  secund&r   seien ,  indem  er  noch  allerlei  Kleinigkeiten  im 
Sprachgebrauch   dabei  zu  Hülfe  nimmt.    Aber  1  sa  ist   durch   die  Bezugnahme   von   9  s  f. 
geschützt :    1 29   wird   dem   Menschen   das   Kraut  (||  yßy  pn"i  so)   zur  Nahrung   gegeben ; 
9  8  fügt  hinzu,   dass   ihm   alle  Tiere   zur  Nahrung   dienen  sollen:    »wie  grünes  Kraut 
M^  p^"^D  gehe  ich  euch  alles«.    Richtiger  wäre  es  also,   zu   sagen,   dass   hier    an  einer 
leisen  Spur  hervortritt,   was  dem  Kenner   der  Sagengeschichte   ohne    weiteres    einleuchtet, 
nämlich  dies,   dass   wir   an   dieser  Stelle   beim    selben  Schriftsteller  P  zwei,    ursprünglich 
allogene  Traditionen  yerbunden  sehen:  1)  eine  Schöpfungsgeschichte,  wonach  die  Menschen 
über  die  Tiere  herrschen  (und  sie  essen) ,   2)  das  Bruchstück  einer  Tradition  vom  Frieden 
der  Urzeit,  wonach  die  Menschen  der  ältesten  Zeit  nur  von  Vegetabilien  gelebt  haben.   Weiter 
im  folgenden,  S.  1 10.  —  In  so  ist  vor  dem  Objekt  ^PSTf^  einzusetzen  (Olshausen).  —  31  ^  i,. 
schluss   des   Sechstagewerkes.     Mit   Absicht   sagt   der  Verfasser,    hier   wo    alles 
zusammengefasst  wird,  Gott  habe  die  Welt  >sehr  gut«  befunden.  —  ^WISX^  ÜT>  §  126w  A.  2. 
—  Äl— 8  Der  siebente  Tag.    Die  Ausführung  ist  hier  besonders  feierlich,   mit  vielen 
Wiederholimgen.  —  1  KM  eigentlich  »Kriegsheer«,    häufig  vom  »Heer  des  Himmels«,    hier 
poetisch  -  archaistisch.    —    2a   Feierliche  Wiederholung   von    1.     blD^I  Oott   machte   seiner 
Arbeit   am   siebenten  Tage    ein  Ende;   das   soll   nach    dem  Zusammenhange   heissen:    am 
siebenten  Tage  arbeitete  er  nicht  mehr.     Man   hat   an   dem  Ausdruck  Anstoss   genommen; 
daher  haben  Sam  LXX  Pes  glätten  wollen,    indem   sie  'itBtön  ü\^^  lasen;  diese  Aenderung 
ist  aber  unmöglich,  weil  die  Aussagen  über  den  sechsten  Tag  mit  1  si  abgeschlossen  sind,  und 
2i — 3  über  den  siebenten  Tag  handeln.  —  2b.  3  Feier  und  Einsetzung   des  Sab- 
baths.    Ein  ätiologischer  Mythus.     Dieser  Zug   antwortet   auf   die  Frage:    warum  ist  der 
Sabbath  d.  h.  der  siebente  Tag,   der  heilige  Feiertag?    warum  darf  man   an  diesem  Tage 
keine  Werkeltagsarbeit   tun?     Die  Antwort  lautet:    weil  Gott   selber   nach   der  Schöpfung 
der  sechs  Tage  am  siebenten  Tage  von  der  Werkeltagsarbeit  (n3Sbt5  term.  techn.  Ex  20  9. 10) 
geruht  hat.  —   Zugleich  erklärt   der  Mythus   den  Namen  t^^XO  *^s  »Ruhetag«  von  rOlD 
>nihen« ;    doch   beachte   man ,   dass  der  Verf.   nach   seiner  Art  es  vermeidet ,   den  Namen 
Sabbath  auszusprechen.  —  Dieses  »Ruhen«  Gottes   am   siebenten  Tage  ist  ein  starker  An- 
tbropomorphismns ;  noch  stärker  Ex  31 17:   »am  siebenten  Tage  ruhte  er  und  erholte  sich« 
TO3''1  rOlD   (wörtlich:    »und   verschnaufte   sich«).    Dieser  Gedanke   pflegt   den   Modernen 
Anstoss  zu  erregen  und  daher  Umdeutungen  zu  erfahren   (so  bei  Dillmann  und  Delitzsch); 
schon  Jes  40  28   lehnt   die  Möglichkeit   der   Ermüdung   von   Gott   ab.    P   vermeidet^ sonst 
dergl.  Vermenschlichungen  Gottes   und   hat   gewiss   auch   diese  nicht   erfunden;  er  würde 
sie  sicherlich  nicht  haben  stehen  lassen,   wenn   ihm   dieser  Zug    nicht   des  Sabbaths  wegen 
wertvoll  gewesen  wäre:  er  legte  Wert  darauf,  dass  Gott  den  Sabbath  —  wie  seine  Vorlage 
erzählte  —  höchstselbst  gefeiert  Sb  und  dadurch  eingesetzt  hat  3.  —  8  Einsetzung  d^s 
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4  Das  t|l  ber  iitammbattm  j^immelB  «tib  ber  dtht^  H  fte  gefdiaffeti 
warben. 


Sabbaths  dnrcb  göttliche  Segnung  und  Heiligung,  besonders  ausführlich  erzählt.  Segnen 
und  Heiligen  sind  hier  synonym:  durch  den  Segen,  d.  h.  durch  wunderbar  wirkendes  Wort 
hat  Gott  diesen  Tag  geheiligt  d.  h.  sich  angeeignet,  zum  heiligen  Tage  gemacht.  Der  Ge- 
danke ist  dem  Modernen  nicht  mehr  recht  verständlich;  denn  der  moderne  evangelische 
Christ  glaubt  nicht  mehr  an  die  Heiligkeit  der  Tage;  daher  die  mancherlei  ümdcutungen 
in  den  Commentaren.  Die  antike  Anschauung  aber  ist  diese :  wie  Gott  in  seiner  unergründ- 
lichen Weisheit  unter  den  Menschenkindern  Unterschiede  gemacht  hat  und  die  einen  ge- 
segnet und  erhöht,  die  andern  aber  tief  erniedrigt  und  verflucht  hat,  so  hat  er  auch  die 
Tage  unterschieden:  die  einen  erhöhte  und  heiligte  er,  die  andern  hiess  er  als  gewöhnliche 
Tage  zählen  Jes  Sir  36  7—13.  Solch  heiliger  Tag  ist  der  Sabbath.  Und  diese  Heiligkeit 
denkt  sich  der  Antike  —  um  in  unserer  Sprache  zu  reden  —  als  eine  wesenhafte,  objektiv 
vorhandene  Eigenschaft:  sie  haftet  dem  Tage  an,  ob  sie  nun  von  Menschen  respektiert 
wird  oder  nicht;  so  ist  der  Sabbath  heilig  von  der  Weltschöpfung  her;  dass  er  auch  von 
Menschen  beobachtet  werden  solle,  sagt  P  nicht;  und  es  muss  fraglich  bleiben,  ob  die 
geschichtlichen  Partien  in  P  meinen,  dass  schon  die  Väter  ihn  gehalten  Latten  vgl.  Ex  16. 
In  den  gesetzlichen  Partien  des  P  tritt  der  Sabbath  auf  Ex  31 12—17  35  1  if.  —  Von  der 
Geschichte  des  Sabbaths  hier  nur  einige  Notizen.  Name  und  Institution  des  Sabbaths 
sind  wohl  sicher  babylonischen  Ursprungs.  Denn  das  Babylonische  kennt  einerseits  einen 
Tag  sabattu,  der  als  »Tag  der  Beruhigung  des  Herzensc  (der  Götter)  d.  h.  als  Versöh- 
nungstag bezeichnet  wird;  anderseits  wissen  wir,  dass  der  7.  14.  21.  28.  Tag  des  Monats, 
also  die  Tage  des  Mondwechsels,  ausserdem  auch  der  19.  Tag  (vielleicht  als  der  7x7. 
des  vorhergehenden  Monats),  bei  den  Babyloniem  als  ein  dies  ater,  ümu  limnu,  galten, 
an  dem  keine  Arbeit  getan  werden  sollte.  Dass  nun  dieser  7.  14.  u.  s.  w.  Tag  eben  der 
sabattu  war,  ist  zwar  noch  nicht  durch  eine  ausdrückliche  Angabe  bezeugt,  jedoch  liegt  es 
am  nächsten,  dies  anzunehmen.  Zu  Israel  wird  der  Sabbath  bereits  in  vorhistorischer 
Zeit  gekommen  sein;  er  wird  hier  etwas  anders  berechnet:  der  Sabbath  gieng  hier,  unab- 
hängig vom  neuen  Monatsanfang,  seine  eigenen  Wege.  Ob  der  Sabbath  auch  in  Israel 
ursprünglich  Sühnfeier  gewesen  ist,  oder  wie  er  sonst  an  den  Heiligtümern  begangen 
worden  ist,  ist  uns  nicht  bekannt.  Dagegen  hören  wir  viel  von  der  Sitte,  am  Sabbath 
nicht  zu  arbeiten.  Besonders  tritt  der  Sabbath  in  der  Zeit  nach  der  Katastrophe  des 
Staates  her>'or,  als  die  notgedrungen  cultlose  Zeit  Gebräuche  erheischte,  an  denen  der 
Jude  als  Jude  kenntlich  war  Wellhausen  Prolegomena  *  S.  347.  —  Die  Schlussformel  fehlt : 
dass  es  der  siebente  Tag  war,  ist  schon  gesagt  worden.  —  4a  »Das  ist  der  Stammbaum 
Himmels  und  der  Erden,  da  sie  erschaffen  wurden«.  Die  Worte  sind  hier  Unterschrift; 
ähnliche  Worte  sonst  bei  P  Ueberschrift  5 1  69  lOi  II 10  u.  a.  Der  Satz  mag  auch 
hier  ursprünglich  Ueberschrift  gewesen  und  von  RJC  versetzt  worden  sein,  um  das  Buch 
mit  n*^t9Kni  beginnen  zu  können,  oder  zur  leichteren  Verbindung  mit  dem  folgenden  Stück 
aus  J.  —  Das  Wort  nibbln  »l^S  »dies  sind  die  Zeugungen«,  Nachkommenschaften,  Stamm- 
baum, Geschlechtsgeschichte,  sonst  bei  P  durchgängige  Ueberschrift,  besonders  der  Stamm- 
bäume, ist  von  P  nach  der  Analogie  der  übrigen  Stücke  auch  vor  die  Schöpfungsge- 
schichte gesetzt  worden,  die  er  also  wie  einen  Stammbaum  aufgefasst  hat:  wie  im  Stamm- 
baum Zeugung  auf  Zeugung,  Generation  auf  Generation  folgt,  so  folgen  hier  auf  einander 
die  Schöpfungen  Gottes. 
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Allgemeines  über  die  Soböpfimgsgeschichte  des  P. 

1)  Die  Quelle  ist  P.  Das  beweist  der  Sprachgebrauch :  D'^ilbÄ  X^lß  11.12.21.24.25, 
n*^pü  10,   y^ytö  ^0,   TptJ  20.  21,   fe^  (vorwiegend  bei  P)  21.  26.  28.  so,   die  Verbindung  ri*^ 

T\yr\  22. 28,  r^van  n^n  24. 25.  so,  'tuen  24-26,  nwn  20,  r\ypy\  nDt  27,  «Jm  a«.  rh^i 

29.  SO,  Vgl.  Dillmann  S.  1    und    das  Register  über  den  Sprachgebrauch  des  P  bei  Holzinger 
Hexateucb  S.  338  ff. 

Ueber  die  Sprachgeschichte  und  das  Alter  der  in  Gen  1  vorkommenden  Worte  vgl. 
Wellhausen  Prolegomena  *  S.  394  ff.,  Giesebrecht  Z AW  1881  S.  188  ff.,  Driver  Journal  of  Phi- 
lology  XI  S.  201  ff.  und  die  Commentare. 

2)  Höchst  charakteristisch  für  P   ist  die   ganze  Darstellungsweise;  vgl.  hier- 
über besonders  die   klassische  Schilderung  Wellhausens  Prolegomena  *  S.  801  ff.    Der  Ver- 
fasser  hat  sich  ein  Schema   gebildet,    nach   dem   er  die  einzelnen  Tagewerke  berichtet: 
Zuerst   ein  Befehl   Gottes ;   dann    »es    ward  also« ;   hierauf  erzählt  er   den  Vollzug   der 
Schöpfung,  mit  denselben  W^orten  wie  den  Befehl;  dann   etwa  noch  Namengebungen  oder 
Segnungen;  sodann  besieht  Gott  die  Schöpfung  und  findet  sie  gut;  zum  Schluss:   »so  ward 
Abend  und  ward  Morgen:  TagX«.    Dies  Schema  ist  nicht  vollständig  durchgeführt:  so  ent- 
sprechen sich  Befehl  und  Vollzug    nicht   immer   ganz   genau,   einzelne  Teile  des  Schemas 
fehlen   zuweilen  u.  s.  w.;   spätere  Bearbeitung  ist   auf  dem   einmal   eingeschlagenen  Wege 
noch  weiter  gegangen  (so  LXX  vgl.  Wellhausen  Composition  S.  187);   aber  doch  tritt  das 
Schema  in  Gen  1  höchst  charakteristisch  hervor.     Es   ist   derselbe  Geist,   der  Gen  1  und 
Gen  5  gebildet  hat.  —  Anderseits    fehlt   die  Füllung   in   einer  höchst  auffallenden  Weise. 
Welche  Gelegenheit  aber  hätte  der  Verfasser  hier  gehabt,   die   bunte  Menge  des   mannig- 
faltigen Lebens  Himmels,   der  Erde  und  des  Wassers  zu  schildern  und   den  Schöpfer  des 
Alls  zu  preisen!    Ist   doch  das  Thema  des  Verfassers   das  gewaltigste  und  umfassendste, 
das  es  überhaupt  geben  kann!    Wie  anders  V  104,   von   solchen  Stücken  wie   Job  88 4 ff. 
ganz  zu  schweigen.    Diesen  ganzen  unendlichen   und  wundervollen  Stoff  hat  der  Verfasser 
verschmäht,  und   aus  der  Fülle  nur  wenige,   einfache  Hauptstücke  herausgegriffen.    Hier 
zeigt  der  Erzähler  also  einen  höchst  auffallenden  Mangel  an  dichterischem  Sinn,   aber  zu- 
gleich eine  stark  ausgeprägte  Vorliebe   für  Ordnung  und  Uebersicht.    So  merkt  man  auch 
bei   der  Schöpfung  der  Gestirne  dem  Verfasser  nicht  an,   dass   er  von   der  Grösse  seines 
Gegenstandes  eine  Anschauung  hat:  Von   der   unendlichen  Gewalt  der  Gestirne,   die   das 
Herz  des  Menschen  erdrückt  und  zur  Begeisterung  für  den  Schöpfer  des  Himmels  empor- 
reisst,  hat  er  in  seiner  Nüchternheit,   wie  es  scheint,   nichts  empfunden;   man  vergleiche 
als  Gegenstücke  9*"  8.  19.    Oder  in  welchem   andern  Tone   hätte   er  reden  können  von  der 
Herrenstellung   des  Menschen   in   der  Welt  {V  87—9)!    Ebensowenig   hat   er  Verständnis 
für  die  Poesie  des  goldenen  Zeitalters.  —  Was  der  Verfasser  aber  über  das  Schema  hin- 
ausgiebt,  das  sind  vor  allem  Definitionen.    Der  Verfasser  ist  kein  Dichter,  der  es  versteht, 
lebendig  aufzufassen  und  anschaulich   zu  beschreiben,   aber  ein   wissenschaftlicher  Mann, 
der  in  das  Wesen  der  Dinge  dringen  will,  der  die  Fülle   der  Erscheinungen  nach  Klassen 
sondert,  und  über  die  Merkmale  der  Klassen  nachdenkt.    Mögen  uns  diese  Klassifikationen 
noch  so  kindlich  erscheinen,  hier  ist  doch  eigentlicher  wissenschaftlicher,  man  könnte  sagen : 
rationalistischer  Geist,   und  dass  dieser  Geist  —  z.  B.  wenn  er  über  den  Zweck  der  Ge- 
stirne nachdenkt  —  uns  arg  prosaisch  anmutet,   so   ist   das   eine  Begleiterscheinung,   die 
vielen  wissenschaftlichen  Versuchen  bis  heute  anhaftet.  —  Dieselbe  Eigenart  erkennt  man 
an  der  Art  des  Aufbaus  der  Handlung.    Zu  einer  Verwicklung   kommt  es  nicht;    es  fehlt 
jeder  Gegenspieler;    das  Ganze  ist  also  kaum  eine  Geschichte  zu  nennen.    Die  ganze  Er- 
zählung besteht  demnach  aus  lauter  aneinander  gereihten  Worten  und  Taten  Gottes.    Nun 
liegt  es  zwar  in  der  Natur  der  Sache,   dass   solche  Schöpfungen  Gottes,  die  ihrer  Natur 
nach  einzelne  Taten  sind,  auch  nie  von  einer  ganz  straffen  Disposition  zusammengeschlossen 
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werden  können.  Aber  man  beachte  als  Gegenstück  die  Schöpfungsgeschichte  2,  wo  die 
einzelnen  Schöpfangen,  wenn  auch  nicht  ganz  organisch  zur  Einheit  verwachsen,  so  doch 
immerhin  geistvoll  und  ansprechend  auf  einen  Faden  gezogen  worden  sind,  vgl.  oben  S.  24. 
Gten  1  dagegen  bietet  nichts  anderes  als  die  dürre  Disposition  nach  Schöpfungstagen. 
Während  also  die  Gliederung,  ästhetisch  betrachtet,  ziemlich  dürftig  ist,  so  enthält  das  Stück 
dafür  einen,  man  möchte  sagen:  wissenschaftlich  exakten  Aufbau,  der  in  seiner  Art  allen 
Respekt  verdient.  Zunächst  werden  die  Elemente  geschaffen,  allen  voran  das  Licht;  die 
Wasser  werden  in  2  Teile  geschieden,  und  der  Himmel  entsteht;  die  unteren  Wasser 
sammeln  sich  zum  Meer,  und  die  Erde  erscheint,  mit  Grün  bedeckt.  In  derselben  Reihen- 
folge wie  diese  Elemente  und  Wohnstätten  entstehen  die  Einzelwesen,  die  die  Elemente 
erfüllen:  die  Gestirne,  die  Wasser-  und  Lufttiere,  die  Landtiere  und  zuletzt  der  Mensch. 
So  geht  der  Weg  von  der  Unordnung  zur  Ordnung,  von  den  Elementen  zu  den  Einzel- 
wesen, vom  Niederen  zum  Höheren.  Die  Erzählung  macht  also  im  hohen  Grade  den  Ein- 
druck der  Geschlossenheit,  besonders  auch  dadurch,  dass  sie  beständig  auf  Gesagtes  zu- 
rückweist und  es  fortführt.  Auch  die  Art  der  Disposition  also  zeigt  Mangel  an  künst- 
lerischem Sinn,  aber  wissenschaftlichen  Geist.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  die  Wissenschaft 
unserer  Tage  sich  nicht  mit  Gen  2,  sondern  mit  Gen  1  auseinandersetzt;  denn  hier  ist 
Geist  von  ihrem  Geiste.  —  Mit  dieser  wissenschaftlichen  Nüchternheit  im  Inhalt  mischt 
sich  nun  anderseits  der  Form  nach  ein  feierlicher  Ton.  Von  diesem  Tone  sind  die  vielen 
Wiederholungen  getragen,  die  dem  Ganzen  eine  monotone  Würde  geben.  Der  Ton  steigt 
gegen  Ende  hin:  die  letzte  Schöpfung  ist  die  höchste,  der  Mensch;  feierlich  erschallen  die 
Segnungen  der  drei  letzten  Schöpfungstage,  und  würdig  und  gemessen  klingt  die  Erzäh- 
lung mit  Gottes  Ruhe  nach  der  Arbeit  aus.  Beides,  die  Trockenheit  der  Gedanken  und 
die  Würde  der  Form,  verbindet  sich  zu  einem  geschlossenen  Bilde:  es  ist  der  »Lehrer«, 
der  so  redet ;  antik  gesprochen :  so  spricht  der  Priester.  Priesters  Art  ist  die  feier- 
liche Würde  und  der  lehrhafte  Ton.  Priesterlich  ist  das  Interesse  für  Klassen  und  Defi- 
nitionen; dies  Interesse  ist  erwachsen  aus  der  Pflicht  des  Priesters,  das  Opferbare  und 
Essbare  von  dem  Verbotenen  zu  unterscheiden  vgl.  zu  29  f.  S.  104.  Priesterlich  ist  auch  die 
juristische  Genauigkeit.  Priesters  Amt  ist  das  Segnen.  Priesterlich  ist  das  Interesse  für 
den  Sabbath.  Vgl.  weiter  in  der  Einleitung.  —  Der  fromme  Laie  und  vielleicht  auch 
mancher  Theologe  wird  sich  gegen  diese  Charakteristik  von  Gen  1  wehren.  Begreiflich 
genug;  ist  doch  jeder  von  Kindesbeinen  an  gewohnt,  in  dies  erste  Blatt  der  Bibel  alles 
hineinzulesen,  was  er  von  Gott  und  Welt  zu  sagen  weiss.  Auch  haben  die  Künstler,  der 
gigantische  Michel  Angelo  voran ,  Gen  1  so  illustriert ,  dass  wir  uns  schwer  gewöhnen 
können,  den  Text  ohne  diese  Bilder  zu  sehen.  Und  ein  undankbares,  aber  doch  eben  not- 
wendiges Geschäft  des  Exegeten  ist  es,  festzustellen,  dass  Gen  1  gar  nicht  so  »erhaben« 
ist,  wie  man  es  gewöhnlich  findet;  hat  sich  doch  der  Verfasser  nicht  gescheut,  dem 
schaffenden  Gotte  ausführliche  Definitionen  in  den  Mund  zu  legen,  was  an  dem  älteren 
Sagenstil  gemessen  sicherlich  nicht  grade  schön  und  erhaben  klingt  vgl.  zu  18  6.  Auch 
das  Wort :  »Gott  sprach :  es  werde  Licht ,  da  ward  Licht« ,  das  uns  allen  —  man  denke 
an  die  Verkörperung  in  Haydn's  Schöpfung  —  der  Ausdruck  der  ganzen  ungeheuren 
Schöpfergewalt  Gottes  ist,  hat  für  den  Verfasser  gar  nicht  so  viel  zu  bedeuten;  dass  es 
so  kurz  ist,  kommt  daher,  dass  der  Verfasser  über  das  Licht  nichts  Weiteres  zu  sagen 
weiss;  hätte  er  eine  Definition  von  »Licht«  gewusst,  so  würde  er  sie  hier  sicherlich  ange- 
bracht haben.  Si  duo  loquuntur  idem,  non  est  idem.  In  Summa:  Zwischen  den  Zeilen 
von  Gen  1  sieht  man  in  das  ernsthafte,  kluge  und  etwas  nüchterne  Gesicht  eines  würdigen 
alten  Mannes. 

3)  Auszunehmen  von  diesem  Urteil  ist  die  Beschreibung  des  Chaos  und  einzelnes 
Andere,  was  poetischeren  Ton  zeigt;  dies  Material  aber  ist  nicht  dem  Schriftsteller  P, 
sondern  vielmehr  seiner  Vorlage  anzurechnen.  —  Aber  geht  Gen  1  überhaupt  auf  solche 
Vorlage  »urück?     Die   moderne  A.T.liche   Forschung,   mit  ihrer  einseitigen  Vorliebe   für 
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Literarkritik,  ist  geneigt,   Gen  1  als  eine  Erfindung  des  Schriftstellers  P  anzusehen,   wobei 
man   nur  Einzelheiten   preisgiebt,   die  P  anderen  Kosmogonien   entnommen   haben   möge; 
so  besonders  Wellhausen  Prolegomeua  ^  S.  303.    Das   ist  aber  von  Yome  herein    unwahr- 
scheinlich:  P  hat  seine  Stoffe   in  der  Genesis  nicht  erfunden,    sondern  überlieferte   umge- 
arbeitet.    Und  Kosmogonien   erfindet  man  in  der  Antike  nicht.     Ueberdies  enthält  Gen  1 
genug  Spuren  einer  älteren  Vorlage;   vgl.  »Schöpfung  und  Chaosc  S.  6ff.     a)  Die 
Schilderung  des  Chaos  mit  den  uralten  Termini  D*inn  und  ?ir01  "iHri»  mit  den  Vorstellungen 
vom  Abgrund,  von  den  Wassern  und  der  Finsternis   der  Urzeit,  und  die  Behauptung,  Gott 
habe  die  gegenwärtige  Welt  aus   dem  Chaos  gebildet,    b)  Die  Vorstellung  vom  Brüten  des 
Geistes,  wonach  ursprunglichst  die  Welt  als  Ei,  und  die  Gottheit  als  weiblicher  Vogel  vor- 
gestellt wird,    c)  Besonders  gravierend   ist   die  Lücke   zwischen  2  und  s,   wo    einmal  die 
Theogonie  gestanden  haben  mag.    Das  Vorhandensein  einer   solchen  Lücke  zeigt,    dass   es 
sich  hier  nicht  um  einzelne  aufgenommene  ältere  Züge,   sondern   vielmehr  um    eine  ganze 
übernommene  und  überarbeitete  Geschichte  handelt,    d)  Dass  die  Finsternis  von  Gott  nicht 
geschafifen  und  auch  von  Gott  nicht  »gute  befunden  worden  ist,   ist  ein  uralter  Zug;  nach 
dem  Glauben  des  Judentums  ist  Gott  Schöpfer  von  Licht  und  Finsternis  Jes  45  7.     e)  Nach- 
klang mythologischer  Betrachtung  ist,    dass  Sonne  und  Mond  geschaffen   sind    zur  »Herr- 
schaft« über  Tag  und  Nacht,    f)  Uralt  ist  das  »Wir«  bei  der  Menscbenschöpfung,    wonach 
die  Tradition  von  Gen  1  an  Polytheismus  erinnert,    g)  Sehr  archaistisch  ist  der  Gedanke 
dass    der  Mensch  Gottes  Bild  d.  h.  Gottes  Gestalt  trägt,    h)  Die  Notiz   über   die  Nahrung 
der  Menschen  und  Tiere  in   der  Urzeit   ist  der  Nachklang   eines    uralten  und  auch  sonst 
bezeugten  Mythus   vom  Frieden  der   ältesten   Zeit,      i)   Dass  Gott  jede  Schöpfung  »gut« 
befindet,  ist  ein  starker  Anthropomorphismus.    k)  Ebenso  die  Ruhe  Gottes  am  Sabbath. 

Nun  sind  wir  noch  im  stände,  allein  aus  Gen  1  eine  Reihe  von  Aussagen  über  die 
Geschichte  dieses  Stoffes  zu  geben.  —  Die  Erzählung  hat  einige  Termini :  D^iHri  inhl  ^Slh 
^^^  die  in  ihr  ihren  Sitz  haben ;  d.  h.  wer  diese  Worte  hört,  denkt  sofort  an  eben  diese 
Geschichte.  Solche  Termini  sind  bereits  im  Vorhergehenden  mehrfach  genannt  worden 
vgl.  S.  4.53.  62.  Nun  liegt  es  in  der  Natur  der  Sage,  dass  nur  sehr  alte,  inuner  wieder 
erzählte  Geschichten  solche  Termini  bilden  können,  wir  dürfen  demnach  diese  Sagen  zu 
den  allerältesten  der  Genesis  zählen;  und  dieser  Schluss  bestätigt  sich  aus  den  übrigen 
Eigenschaften  der  Sagen,  die  hier  in  Betracht  kommen  (Paradies,  Sintflut,  Engelehen,  So- 
domsage  u.  a.) ,  —  zunächst  von  der  Schöpfungsgeschichte  abgesehen  —  auch  durchaus. 
(Aus  deutschen  Märchen  vergleiche  man  »Frau  Holle«,  »Knusperhäuschen«,  »Domröschen« 
n.  a.)  Auch  beachte  man ,  dass  es  sehr  wenige  Sagen  sind ,  die  es  zu  solchen  Termini 
gebracht  haben.  Nach  diesem  Symptome  gehört  also  der  Schöpfungsmythus  zum 
ältesten  Bestände  der  israelitischen  Sagentradition. 

Da  wir  nun  femer  einen  polytheistischen  Anklang  im  Mythus  gefunden  haben  (»Wir«), 
so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  die  Erzählung  einmal  polytheistisch  gewesen  sei;  auch 
die  Stelle,  wo  der  Mythus  die  Entstehung  der  Götter  erzählt  haben  mag,  vermögen  wir  noch 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  bezeichnen.  Diese  Annahme  aber  würde  die  weitere  Ver- 
mutung in  sich  schliessen,  dass  der  Mythus  in  alter  Zeit  aus  der  Fremde  zu  Israel 
gekommen  ist.  Ebendahin  aber  führt  die  Schilderung  des  Chaos,  es  sei  Nacht  und  Wasser 
gewesen,  und  die  ersten  Taten  der  Schöpfung  seien  die  Entstehung  des  Lichtes  gewesen  und 
die  Teilung  der  Wasser  nach  oben  und  unten.  Jedes  Culturvolk  denkt  sich  ja  Schöpfung 
und  Chaos  nach  Analogie  der  Jahreszeiten,  die  es  auf  seinem  Boden  erlebt.  Darnach  muss 
diese  Tradition  in  einem  Lande  entstanden  sein,  wo  im  Winter,  in  der  finstern  Jahreszeit, 
überall  Wasser  herrscht,  im  Frühling  aber,  wo  das  neue  Licht  entsteht,  die  Wasser  nach 
oben  und  unten  zerteilt  werden.  Man  wird  hienach  auf  ein  Land  schliessen,  wo  der  Win- 
terregen und  grosse  Ueberschwemmungen  das  Klima  bestimmen:  ein  solches  Land  ist  nicht 
Kanaan,   aber  Babylonien.     Nach  Gen  1  ist  das  Wasser  der  Feind,  der   erst  vertrieben 
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werden  mass,  ehe  Gottes  Welt  entstehen  kann.  Diese  Anschauung  passt  nur  zu  einem 
Lande,  wo  es  im  Winter  des  Wassers  sehr  viel  gieht,  so  viel,  dass  es  lästig,  ja  gefähr- 
lich wird.  Das  ist  nicht  kanaanäisches  Klima,  wo  der  Regen  ja  stets  als  Woltat  Gottes 
empfunden  wird,  wol  aber  das  von  Babylonien.  Zum  kanaanäischen  Klima  würde  Yiel 
besser  Gen  2  passen,  wonach  die  Erde  ursprünglich  trocken  ist,  und  das  Wasser  das 
Erste  ist,  was  entstehen  muss,  ehe  der  Mensch  die  Erde  bewohnen  kann.  Vgl.  »Schöpfung 
und  Chaos c  S.  15  f.  —  Man  übersehe  nicht  die  Zurückhaltung,  mit  der  der  Verfasser  diese 
Schlüsse  aus  Gen  1  aufstellt;  das  für  den  Exegeten  Wichtigere  ist  dabei  natürlich  die 
Vermutung,  dass  Gen  1  ein  fremder  Stoff  ist;  die  Frage,  ob  er  aus  Babylonien 
stammt  oder  nicht,  kommt  für  ihn  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht. 

In  Gen  1  liegt  nun  dieser  uralte  Schöpfungsmythus  vor,  verbunden  mit  einem  Bruch- 
stück des  Mythus  vom  Frieden  der  Urzeit.  Da  nun  auch  in  Gen  2  f.  eine  Schupf ungs-  und 
eine  Paradiesesgeschichte  verschmolzen  sind,  so  darf  man  wol  annehmen,  dass  auch  in 
Gen  1  nicht  erst  P  beide  Mythen  zusanunengestellt  habe.  In  der  Erklärung  ist  bereits 
mehrfach  bemerkt  worden  (vgl.  S.  97.  99  f.),  dass  die  gegenwärtige  Disposition  des  Mythus  nach 
den  Tagen  der  Woche  nicht  recht  zum  alten  Stoff  passt :  es  sind  acht  (oder  zehn)  Werke, 
die  in  die  sechs  Tage  so  gut  und  schlecht  hineingepresst  worden  sind,  wie  es  eben  gehen 
wollte.  Dass  diese  Disposition  aber  bereits  von  P  vorgefunden  ist,  ergiebt  sich  aus  dem 
für  P  auffallenden  Anthropomorphismus  des  »Ruhensc.  (Daher  ist  auch  Wellhausens 
Composition'  S.  187  ff.  Vermutung,  dass  der  ursprüngliche  Text  des  P  die  Schöpfung  in 
sieben  Tagewerke  geteilt  habe,  von  denen  das  siebente  die  Schöpfung  des  Menschen  gewesen 
sei ,  abzuweisen.  Die  Disposition  nach  7  Tagen  hat  ihrer  Art  nach  von  Anfang  an  den 
Zweck  gehabt,  die  Ruhe  am  7.  Tage  zu  erzählen  und  daraus  den  Sabbath  abzuleiten, 
darnach  hat  Gott  also  am  siebenten  Tage  nicht  mehr  geschaffen ,  sondern  geruht ;  and 
diese  Vorstellung  von  Gottes  Wochenarbeit  und  Sabbathsruhe  ist  nach  dem  Obigen  nicht 
jünger,  sondern  älter  als  P.)  — 

Schliesslich  über  die  Arbeit  des  P  am  Text.  P  wird  seine  Vorlage  nach  seiner  Art 
sehr  stark  bearbeitet  haben ;  dies  beweist  der  Sprachgebrauch ,  der  mit  den  übrigen 
Stücken  des  P  frappant  übereinstimmt;  das  Schema  und  die  Klassifikationen  werden  sein 
Werk  sein ;  der  ganze,  oben  geschilderte  Ton  wird  von  ihm  herrühren.  Was  er  von  seiner 
Vorlage  conserviert  hat,  wird  sein:  die  oben  genannten  Reste,  besonders  im  Anfang,  am 
Schluss  und  bei  der  Menschenschöpfung,  ferner  wol  (Einzelheiten  vielleicht  abgerechnet) 
die  Reihenfolge  der  Werke  und  die  Disposition ;  dazu  mag  noch  Mancherlei  kommen,  was 
wir  nicht  als  alt  erkennen  können. 

Die  Geschichte,  die  wir  also  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  aus 
Gen  1  herauslesen,  ist  diese:  ein  uralter,  wol  babylonischer  Mythus  ist  in  alter  Zeit  zu 
Israel  gekommen  und  hat  hier  lange  Zeit  hindurch  bestanden.  Ursprünglich  polytheistisch, 
ist  er  allmählich  monotheistisch  geworden.  Ein  anderer,  gleichfalls  sehr  alter  und  aus- 
ländischer Mythus,  der  vom  Frieden  der  Urzeit  handelt,  ist  hinzugekommen.  Eine  neue 
Disposition,  die  zugleich  den  Sabbath  erklärte,  ist  darüber  geworfen  worden.  So  hat  P 
den  Stoff  vorgefunden  und  durch  eine  energisch  eingreifende  Ueberarbeitung  den  Stempel 
des  strengen  supematuralistischen  Judentums  und  des  priesterlichen  Geistes  darauf  geprägt. 

4)  Anspielungen  und  Varianten  im  A.T.  bestätigen  dies  Geschichtsbild.  An- 
spielungen an  einzelne  Termini  der  Erzählung:  IMII  ^nh  Jer  4  23,  SjSiri  Jes  45 is; 
DlSin  als  »Urmeerc  «F104  6;  Ä'^l  Jer  31  22  Jes  45  7  48?  65  is  Am  4 18  Jes  4  6  (z.T.  vom 
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eschatologischen  Schaffen).  An  den  Schöpfungsmythus  erinnert  häufig  Dtjes  (45  7.  is  44  24) 
als  eine  Tradition  aus  der  Urzeit  Jes  40  21.  Den  Mythus  vom  Frieden  der  Urzeit  finden  wir, 
in  eschatologischer  Wendung,  Jes  11  6—8  Jes  65  25  Hos  2  20  vgl.  auch  Ez  34  25. 88.  An  den 
Schöpfungssabbath  erinnert  Ex  20  11:  die  Ausdrücke  nte:?  (nicht  tJTOiy  1T0  (nicht  )nnü)  und 
die  Dreiteilung :  Himmel,  Erde  und  Meer  zeigen,  dass  diese  Stelle  nicht  von  Gen  1  abhängig 
ist ,  vgl.  Budde  S.  494  f.     Auch    die    andern  genannten  Anspielungen   fallen   zeitlich  fast 
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sämmtlich  sicher  vor  P.  So  folgt  also,  dass  der  Stoff  von  Qen  1  bereits  vor  P  in  der 
Tradition  vorbanden  gewesen  sein  muss.    Weiter  führen  gewisse 

Varianten  der  Schöpf ungserzählang.  Besonders  9^104  5—9;  darnach  hat  einst, 
in  der  Urzeit,  Disin  niit  ihren  Fluten  die  ganze  Erde  bedeckt,  bis  Jahve  auftrat,  die 
Wasser  vertrieb  und  ihnen  die  Grenze  bestimmte,  die  sie  nie  wieder  überschreiten.  Die 
hier  vorausgesetzte  Erzählung  stimmt  mit  Gen  1  in  dem  charakteristischen  Punkt  überein, 
dass  vor  der  Schöpfung  D^ntl  Alles  erfüllte;  diese  Erzählung  ist  also  für  eine  Variante 
von  Gen  1  zu  halten.  Sie  weicht  aber  im  Ton  aufs  stärkste  von  Gen  1  ab :  während  Gen  1 
in  seinem  blassen  Supernaturalismus  einfach  von  einem  Befehlswort  Gottes  erzählt,  dass 
das  Wasser  sich  an  einen  Ort  sammeln  solle,  hören  wir  hier  von  einem  gewaltigen 
Gotteszorn,  der  die  Wasser  verscheucht:  »vor  deinem  Dräuen  flohen  sie,  —  vor  deinem 
Donnerhall  verscheuchte  7.  Diese  Schilderung  ist  also  bei  weitem  mythologischer  und  also 
altertümlicher.  Als  eine  blosse  Auseinanderlegung  und  poetische  Paraphrase  der  Ideen 
von  Gen  1  lässt  sich  eine  solche  Schilderung  nicht  begreifen  (so  jetzt  auch  Giesebrecht 
Gott.  Gel.  Anz.  1895  S.  595).  —  Mehr  oder  weniger  ähnlich  sind  die  Anspielungen  Job  38 10 f. 
Ptv8  29  Jer5  22  3135  9''33  6f.  65  8  und  besonders  Gr.  Manasse  8  (»der  das  Meer  gefesselt 
hat  —  mit  seinem  gebietenden  Wort;  —  der  den  Abgrund  verschlossen  und  versiegelt 
hat  —  mit  seinem  furchtbaren  und  herrlichen  Namen  c).  Hält  man  diese  Anspielungen 
und  W  104  zusammen ,  so  ergiebt  sich  eine  sehr  archaistische  Recension  des  Stoffes  von 
Gen  1 ,  die  noch  in  spätester  Zeit  als  poetisches  Prachtstück  von  den  Dichtem  gebraucht 
worden  ist:  darnach  hat  vor  der  Schöpfung  ein  Kampf  zwischen  Jahve  und  DIHn  statt- 
gefunden; das  Meer  erbrauste  und  toste  und  hielt  die  Erde  besetzt;  aber  Jahve  fuhr 
furchtbar  drein,  dass  die  Wasser  flohen;  da  fesselte  Jahve  das  Meer  und  versiegelte  den 
Abgrund;  er  setzte  dem  Meere  eine  Grenze,  die  es  nimmermehr  überschreitet.  —  Derselbe 
mythische  Stoff  tritt  auch  in  eschatologischer  Wendung  und  allegorisiert  auf;  was 
einst  in  der  Urzeit  vor  der  Schöpfung  geschehen  ist,  das  soll  in  der  letzten  Zeit  wieder 
geschehen :  brausend  und  übermütig  werden  die  Wasser  heranfluten ;  aber,  ehe  der  Morgen 
kommt,  wird  Jahves  Stimme  sie  anfahren  und  verjagen.  Diese  Wasser  aber  werden  von 
den  Propheten  und  Dichtem  auf  die  Feinde  Israels  gedeutet  ^  46  Jes  17 12 — 14  Hab  3  s  ff. 
vgl.  Na  1 4  y  18 16. 

Denken  wir  uns  diese  Tradition  von  Jahves  Kampf  gegen  das  Urmeer  noch  um 
einen  Grad  mythologisoher ,  so  müssten  wir  uns  das  Urmeer  personificiert ,  also  als  ein 
Ungetüm  vorstellen,  als  einen  Drachen,  den  Jahve  besiegt  hat.  Von  solchem  Drachenkampf 
Jahves  hören  wir  nicht  selten;  der  Drache  heisst  Rahab  Jes  51  9 f.  9^89 10  ff.  Job  26 12  9  is 
Jes  Sir  43  28  (9^87  4  Jes  30?  !F40  5),  Leviathan  !F  74  12  ff.  Jes  27  1  (Job  40  26  ff.  !F104  26 
Job  3  8),  der  >Drache«  Jes  27  1  51  9  Job  7  12  £z  29  s  ff.  32  2  ff.  9^  Sal  2  28  ff.  (die  »Schlangec 
Arnos  9 2 f.).  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  gesammte  Material  zusammenzusteUen  und 
seine  Vorgeschichte  wie  seine  Deutungen  und  Anwendungen  in  Israel  zu  zeigen,  wie  das  in 
»Schöpfung  und  Chaosc  S.  29 — 90  versucht  worden  ist.  Zur  Literatur  über  diese  Drachen- 
traditionen vgl.  auch  Giesebrecht  Gott.  gel.  Anz.  1895  S.  587  und  Baudissin  in  Herzogs 
K£  Art.  Drache  zu  Babel.  Hier  nur  dasjenige,  was  für  die  Beurteilung  von  Gen  1  in 
Betracht  kommt.  Es  ist  dem  Verfasser  inzwischen  noch  deutlicher  geworden,  als  es  ihm 
bei  Abfassung  von  »Schöpfung  und  Chaosc  war,  dass  in  diesen  Drachentraditionen  Mannig- 
faltiges zusammengekommen  ist;  dafür  sprechen  besonders  die  verschiedenen 
Namen  der  Drachen  und  die  grosse  Mannigfaltigkeit  des  von  ihm  Erzählten  vgl.  die 
Zusammenstellung  »Schöpfung  und  Chaosc  S.  82  ff.  Auch  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
nach  scheinen  diese  Mythen  verschiedenartig  zu  sein;  während  der  Drache  sehr  häufig 
als  Personifikation  des  Urmeers,  aber  auch  des  Nils  erscheint  (vgl.  »Schöpfung  und  Chaosc 
S.  83),  wird  anderseits  Leviathan  an  einer  Stelle  (Job  3  8)  und  Nahaa  bariah  Job  26  is 
als  ein  Himmelsdrache,  also  wol  als  das  mythologische  Ungeheuer,  von  dem  die  Sonnen- 
finsternis kommt,  aufgefasst.    Demnach  ist  auch  stärker,  als  es  in  »Schöpfung  und  Chaosc 
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geschehcD  ist,  die  Möglichkeit  ins  Auge  zu  fassen,  dass  hier  nicht  nur  die  Mythologie 
eines  Volkes  (etwa  Babyloniens) ,  sondern  mehrerer  Völker  und  Culturkrcisc  ein- 
gewirkt hat  (nicht  nur  der  Aegypter  vgl.  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  90,  sondern  auch 
der  Phönicier,  bei  denen  ein  Drachenmythus  zu  Joppe  localisiert  war  vgl.  das  Buch  Jona,  und 
in  späterer  Zeit  auch  der  Perser).  An  dieser  Stelle  können  nur  diejenigen  Anspielungen  be- 
handelt werden,  in  denen  Drache  und  Meer  zusammengehören.  Da  wird  eine  Tat  Jahves 
gepriesen,  die  »in  den  Tagen  der  Urzeit«,  bei  der  Schöpfung  geschehen  ist,  kraft  deren  Jahven 
die  Welt  gehört;  damals  hat  er  die  Wasser  der  gi-ossen  DlSin  trocken  gelegt,  das  Meer 
»beruhigt«  oder  gespalten;  in  Parallele  damit  steht :  damals  hat  er  den  grossen  Drachen  besiegt. 
Dieser  Drachenkampf,  der  der  Austrocknung  des  Urmeers  parallel  steht,  ist  deutlich  der 
Kampf  Jahves  mit  dem  Chaosdrachen.  Auch  dieser  Kampf  wird  häufig  auf  die  letzte  Zeit 
übertragen  (so  noch  Henoch  60  24  f.  IV  £sr  652  Ap  Bar  29  4)  und  dann  oft  auf  das  Israel 
feindliche  Weltreich  gedeutet  (so  noch  Ap  Job  12.  13.  17).  Dass  diese  mythologische  und  im 
A.T.  fast  immer  in  poetischer  Form  überlieferte  Drachentradition  doch  letztlich  mit  der  Tra- 
dition des  im  Tone  davon  so  stark  verschiedenen  Gen  1  identisch  ist,  ergiebt  sich  daraus, 
dass  beide  in  der  Anschauung  von  der  tsinn*  die  in  der  Urzeit  die  Welt  beherrscht  hat, 
aber  bei  der  Schöpfung  von  Jahve  überwunden  worden  ist,  übereinstimmen.  Das  Mittel- 
glied zwischen  dem  Drachenmythus  und  Gen  1  stellen  die  an  erster  Stelle  genannten 
poetischen  Recensionen  (Beispiel  W  104)  dar,  in  denen  der  Drache  verschwunden,  aber  der 
Kampf  Jahves  gegen  das  Urmeer  noch  geblieben  ist.  Wir  schliessen  also,  dass  die  Tra- 
dition von  Gen  I  einst  bei  weitem  mythologischer  gewesen  ist  und  gegenwärtig  aufs  stärkste 
abgeblasst  vorliegt.  Diese  Annahme  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  wir  auch  bei  andern 
Traditionen,  z.  B.  bei  der  Paradiescserzählung ,  solche  Abblassung  des  Mythologischen  ge- 
wahren vgl.  oben  S.  31.  54.  Dies  Zurücktreten  des  Mythologischen  ist  also  in  Israel  ein 
normaler,  gesetzmässiger  Vorgang. 

5)  Alter  der  Tradition  in  Israel.  Aus  den  nachgewiesenen  Anspielungen 
und  Varianten  können  wir  den  Stoff  von  Gen  1  ziemlich  weit  hinauf  verfolgen.  Der  Mythus 
vom  goldenen  Zeitalter  findet  sich  schon  bei  Jes  1 1  6  ff.  (und  Hos  2  20) ;  der  Kampf  Jahves 
gegen  das  Urmeer  bei  Jes  1712—14  vgl.  »Schöpfung  und  Chaosi  S.  100 f.;  dazu  nennt 
Jesaias  bereits  den  Namen  des  Chaostieres  Rahab  (Jes  307b  »darum  nenne  ich  dies 
[Aegypten]  riatDTSn  an*]  das  geschweigte  Rahab«  d.  h.  Aegypten  mag  gewaltig  rumoren 
wie  das  Chaosuntier ;  aber  es  bleibt  doch  in  Jahves  Macht :  Gott  hat  es  gebändigt).  — 
Wer  die  Geschichte  der  modernen  A.T.lichen  Kritik  kennt,  wird  sich  nicht  wundem,  dass 
alle  diese  Stellen  von  einzelnen  neueren  Forschern  für  unecht  erklärt  worden  sind.  So 
hat  Hackmann  (Zukunftserwartung  des  Jesaia  S.  141  ff.)  Jes  11  6  ff.  dem  alten  Propheten 
abgesprochen.  Hackmann's  Hauptargument  ist,  dieser  Abschnitt,  wonach  die  Tiere  Pflanzen- 
fresser werden  sollen ,  sei  so  »wunderlich«  und  »seltsam« ,  dass  er  »mit  der  Natürlichkeit 
und  Unmittelbarkeit  des  jesajanischen  Geistes  schlechterdings  nicht  zusammenstimmt«. 
(Vorsichtiger  spricht  hierüber  Cheyne  Einleitung  in  das  Buch  Jesaja  S.  66.)  Dies  Urteil 
aber  gilt  nur  so  lange,  als  man  annimmt,  dass  der  Abschnitt  eine  freie  Erfindung  des 
Propheten  sei,  eine  Annahme,  die  freilich  den  meisten  Modernen  einfach  selbstverständ- 
lich zu  sein  scheint;  es  fällt  sofort  dahin,  sobald  man  einsieht,  dass  der  Prophet  hier 
einen  älteren  Stoff,  die  Hoffnung  auf  die  Wiederkehr  des  Paradieses,  aufgenommen  hat.  — 
Die  Echtheit  von  Hos  2ao,  mit  unzureichenden  Gründen  bestritten  von  Volz  (Vorexilische 
Jahveprophetie  S.  27) ,  wird  bewiesen  durch  die  altertümliche  Vorstellung ,  dass  Jahve 
mit  dem  Getier  des  Feldes  einen  Bund  schliesst.  —  Stade  ZAW  1883  S.  16  bat 
behauptet,  dass  Jes  17 12 — u  der  Redaction  des  Buches  Jesaias  angehöre;  dies  ab- 
sprechende Urteil  ist  sehr  ungerecht;  vielmehr  ist  das  Stück  von  hinreissender  Ge- 
walt und  des  grossen  Propheten  in  jeder  Beziehung  würdig.  Stade  hat  hierin  keine 
Nachfolger  gefunden.  —  Duhm  hat  die  Worte  Jes  iiOTb,  die  ihm  ganz  unverständlich 
und    »abenteuerlich«   erscheinen,   als   Glosse  entfernen   wollen    (ebenso  Cheyne  S.  256); 
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aber  sie  sind  durch  das  unmittelbar  folgende  8  gesichert.  Nach  Vers  8  bekommt  Jesaias 
den  Befehl,  gewisse  (offenbar  im  unmittelbar  Vorhergehenden  genannte)  Worte  öffent- 
lich auf  eine  Tafel  zu  schreiben;  »auf  eine  Tafel  schreibt  man  nur  ein  kurzes  Worte 
(Duhm);  diese  Tafelaufschrift  kann  also  nichts  anderes  sein  als  eben  rinWOH  ytV\ 
Dass  aber  die  öffentliche  Ausstellung  einer  solchen  geheimnisvollen  Inschrift  zur  Art  des 
Jesaias  passt,  beweist  die  schlagende  Analogie  8 1.  Mag  man  nun  glauben,  die  Worte 
natTön  an*^  zu  verstehen,  oder  mag  man  sie  für  unerklärt  halten,  auf  keinen  Fall  ist 
es  erlaubt,  ihre  Echtheit  zu  bestreiten.     Und  mag  man  auch  die  Lesung  flSltDttn  in  Frage 

T      I      T    - 

Stellen,  so  ist  doch  die  Hauptsache,  das  Wort  yrr\j  gesichert.  Ganz  verzweifelt  aber  ist 
Duhm's  Auskunft,  der  in  Vers  8  auch  H'lb'b?  streichen  will,  um  so  die  Tafelinschrift  aus 
der  Welt  zu  bringen  I  Vgl.  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  39.  —  Verf.  kann  an  diesem  Ort 
seine  Ueberzeugung  nicht  verhehlen,  dass  die  gegenwärtig  herrschende  Literarkritik  allzu 
eilfertig  gewesen  ist,  diejenigen  Stücke,  die  in  die  Geschichtsconstruction  nicht  recht  passen, 
oder  die  dem  modernen  Forscher   zunächst   unverständlich    sind,   für   unecht  zu  erklären, 

und  dass  auf  die  Periode   dieser  Kritik  notwendig   eine   starke  Reaktion   folgen  muss.  

Man  hat  auch  behauptet,  Israel  habe  unmöglich  in  alter  Zeit  den  Gedanken  der  Schöpfung 
fassen  und  auf  seinen  Gott  Jahve  übertragen  können.    Eine  wunderliche  Vorstellung  1    Die 
Culturvölker  rings  umher  haben,  soweit  wir  wissen,  Schöpfungsmythen,  und  Israel  sollte  so 
barbarisch  gewesen  sein,  dass  der  Gedanke  der  Schöpfung  ihm  zu  hoch  gewesen  wäre?  sein 
Gott  soll  ihm  so  klein  gewesen  sein,  dass  es  ihn  nicht  hätte  als  Schöpfer  der  Welt  denken 
können?    Alle  Bedenken  aber  werden  niedergeschlagen   durch  den  Schöpfungsmythus  von 
Gen  2,  der  sicherlich  in  uralte  Zeit  gehört  vgl.  oben  S.  35.   Und  schon  im  Tempelweihlied  des 
Salomo  heisst  es,  Jahve  habe  die  Sonne  an  den  Himmel  gestellt.  —  Auch  hier  hat  die  Ein- 
seitigkeit der  modernen  Literarkritik  dadurch  Unheil  angerichtet,  dass  man  geglaubt  hat,  der 
Schöpfungsidee,  die  bei  den  altern  Propheten  selten  oder  gar  nicht  vorkommt,   und  die 
bei  Dtjes.  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  hohes  Alter  absprechen  zu  müssen.    Aber  die  alten 
Propheten   reden   von   der   nächsten  Zukunft  Israels   und   nicht   von  uralten  Geschichten; 
der  Schöpfungsglaube  hat  von  jeher  bestanden,  aber  erst  in  bestimmter  Zeit  hat  die  grosse 
politische  Prophetie  sich  seiner  bemächtigt,  und  damals  hat  dieses  Dogma,  das  früher  für 
die   praktische   Religion   ohne   besondern  Wert   war,    gewaltige  Bedeutung  bekommen  vgl. 
»Schöpfung  und  Chaos«  S.  156  ff.  —  Wir  schliessen  also  aus  dem  erhaltenen  Material,  dass 
die  Tradition  von  Gen  1  bereits  in  sehr  alter  Zeit  in  Israel  bestanden  haben  muss.    Dabei 
ist  indess  für  sehr  wahrscheinlich  zu  halten,    dass   derselbe  oder  ähnlicher  Stoff  auch  in 
späterer  Zeit  in  Israel  aufs  neue  wieder  eingeströmt  ist. 

6)  Die  aus  Gen  1  genommenen  Beobachtungen  und  Schlüsse  werden  bestätigt  und 
weitergeführt  durch  die  Vergleichung  mit  ausserisraelitischen  Schöpfungser- 
zählungen. Solche  Schöpfungsmythen  giebt  es  unter  allen  Völkern,  die  zu  einer  be- 
stimmten Höhe  der  Cultur  gelangt  sind.  Ein  reiches  Material  findet  man  zusammengestellt 
bei  Lukas,  Kosmogonien  der  alten  Völker ;  vgl.  auch  Dillmann  S.  5  ff.  Für  Gen  1  kommen 
besonders  die  Kosmogonien  derjenigen  Völker  in  Betracht,  mit  denen  Israel  in  Cultur- 
zosammenhängen  steht,  also  der  Phönicier,  Aegypter  und  Babylonier.  —  Diese  fremden 
Schöpfungserzählungen  erzählen  nicht  nur  die  Entstehung  der  sichtbaren  Welt,  sondern 
zugleich  die  der  Götter;  Gen  1  aber  in  seinem  gegenwärtigen  Bestand  unterscheidet  sich 
dadurch  aufs  stärkste  von  ihnen  allen,  dass  solche  Theogonie  fehlt.  Diese  Beobachtung 
lehrt  also  die  Hoheit  der  Religion  Israels  erkennen :  die  Völker  rings  umher  glauben  an 
Götter,  die  in  uralter  Zeit  entstanden  sind ;  Israel  aber  hat  einen  Gott,  der  lebt  von  Ewigkeit 
zu  Ewigkeit  1  —  Ferner  sind  alle  diese  Schöpfungserzählungen  mythologischer  Art:  die 
wirkenden  Mächte  und  die  Bereiche  der  sichtbaren  Schöpfung  erscheinen  zugleich  per- 
sonificiert  als  Götter  oder  als  schreckliche  Ungeheuer  und  Drachen.  So  ist  die  baby- 
lonische Tiämat  das  Ungeheuer  des   chaotischen  Urzustands;   das  IIvEvfia  aber  oder  der 

Handkommentar  i.  A.T.:  Onnkel,  Genesis.  ö 


Il4  ürgescliichte  bei  V. 

"EQcag  (phönicisch,  griechisch)  sind  Götter  u.  s.  w.  In  mythologischer  Art  wird  der  ent- 
setzliche Eindruck  des  grauenhaften  Chaos  anschaulich  dargestellt,  indem  der  Tiämat 
furchtbare  Ungeheuer  als  Bundesgenossen  beigegeben  werden.  Oder  es  werden  Bezie- 
hungen der  Naturmächte  unter  einander  mythologisch  aufgefasst  als  Verwandtschaftsbezie- 
hungen nach  Art  der  menschlichen:  dass  £rebos  und  Nyx  zusammen  den  Aether  und  die 
Hemera  erzeugen,  ist  der  mythologische  Ausdruck  für  den  Gedanken,  dass  Licht  und  Tag 
aus  Finsternis  und  Nacht  hervorgegangen  sind;  so  entsteht  die  Welt  nach  babylonischer 
Lehre  aus  der  Vereinigung  von  Apsd  und  Tiämat,  Urmeer  und  Urflut.  Noch  grasser 
mythologisch  ist  es,  wenn  die  chaotische  Welt  als  Urei  gedacht  wird,  das  eine  Urgöttin 
als  ein  weiblicher  Vogel  ausbrütet.  Oder  der  Kampf  des  Lichtes  gegen  die  Finsternis,  aus 
dem  die  W^clt  entsteht,  erscheint  als  Kampf  des  Lichtgottes  gegen  den  Drachen  der  Fin- 
sternis: so  bekämpft  und  besiegt  bei  den  Babyloniem  Marduk  die  Tiämat  und  bildet  dann 
die  organisierte  Welt;  ähnlich  ist  es,  wenn  Ra  bei  den  Aegyptern  die  Bebellen  besiegt 
und  die  Ordnung  der  Welt  begründet.  Diese  mythologische  Haltung,  die  alle  diese 
Schöpfungsmythen  charakterisiert ,  unterscheidet  sie  wiederum  aufs  deutlichste'  von  Gen  1 : 
Die  heidnischen  Mythen  erzählen  von  Göttern,  aus  deren  wechselseitigen  Beziehungen  in 
Zeugung  und  Kampf  die  Welt  entstanden  ist;  Gen  1  aber  weiss  von  einem  Gott,  der  nur 
Einer  ist,  nicht  erzeugt  und  nicht  zeugend,  und  dem  die  Welt  zu  Füssen  liegt.  Kein 
grösserer  Gegensatz  also  als  zwischen  der  bunten  Mythologie  der  Völker  und  dem  strengen 
Supematuralismus  von  Gen  1.  —  Während  also  der  erste  Eindruck  eines  solchen  Ver- 
gleichs der  der  ungeheuren  Verschiedenheit  sein  muss,  zeigt  doch  eine  genauere  Unter- 
suchung, dass  dieser  gewaltige  Unterschied  nicht  von  jeher  bestanden  hat;  auch  der  Stoff 
von  Gen  1  hat  einmal,  wie  es  scheint,  eine  Theogonie  enthalten  (vgl.  oben  S.  95) ;  und  ge- 
wisse mythologische  Reste  in  Gen  l  zeigen,  dass  diese  Erzählung  ursprünglich  den  fremden 
Mythen  bei  weitem  ähnlicher  gewesen  sein  muss  (vgl.  oben  S.  109);  noch  im  gegenwärtigen 
Bestände  stimmt  Gen  1  mit  den  heidnischen  Mythen  im  wesentlichen  überein  bei  der 
Schilderung  des  Urzustandes.  So  ergiebt  sich  also  auch  von  hier  aus  das  Resultat,  dass 
Israel  seine  religiöse  Eigenart,  die  sich  in  Gen  1  so  charakteristisch  ausspricht,  doch  nicht 
von  Anfang  an  besessen,  sondern  erst  im  Laufe  einer  Geschichte  erworben  hat.  Der  anti- 
mythologischen Stimmung  von  Gen  1  muss  eine  Zeit  vorangegangen  sein,  in  der  das  Volk 
mythologischer  dachte. 

Die  Uebereinstimmungen  von  Gen  1  mit  fremden  Schöpfungsmythen,  namentlich  in 
der  Darstellung  des  Chaos  (vgl.  oben  S.  94  f.)  sind  nun  so  grosse ,  dass  sich  auch  von  hier 
aus  die  Vermutung  ergiebt,  der  Stoff  unserer  Erzählung  stamme  aus  der  Fremde.  Es  ist 
zu  fragen,  ob  diese  anzunehmende  Urheimat  der  Geschichte  noch  zu  erkennen  ist. 

Die  phönicischen  Schöpfungsmythen  (aus  Philo  Byblius  bei  Euseb  praep. 
ev.  I  10)  erzählen,  dass  uranfänglich  JJvevfia  und  finsteres  Xdog  existierten;  durch  ihre 
Vereinigung,  die  n6^og  heisst,  entsteht  die  MAt,  der  Urschlamm,  erfüllt  mit  den  Keimen 
der  Dinge.  Diese  M6yc  gestaltet  sich  zum  P^i  (das  sich  zu  Himmel  und  Erde  spaltet);  aus 
ihr  stralen  die  Gestirne  hervor  und  werden  vernünftige  Wesen.  Durch  deren  Wärme  und 
Licht  werden  Luft,  Erde  und  Meer  erleuchtet  und  erhitzt:  so  entstehen  Winde,  Wolken, 
Regengüsse,  Donner  und  Blitze  und  schliesslich  beseelte  Wesen  in  Erde  und  Meer.  Andere 
DarsteUungen  (aus  Eudemus  und  Mochus)  bei  Damascius  de  primis  principüs  125  S.  386. 
Alle  diese  Mythen  reden  vom  Urei,  worin  sie  mit  dem  Stoff  von  Gen  1  zusammentreffen. 
Bei  der  Menschenschöpfung,  die  Philo  erzählt,  heisst  das  Weib  des  Urmenschen  Bdav, 
der  Name  entspricht  dem  hebr.  ^ni»  wenn  auch  die  Bedeutung  beider  Figuren  ver- 
schieden ist. 

Auch  in  den  ägyptischen  Traditionen  spielt  das  Urwasser  Nun  und  das  Urei 
eine  Rolle  vgl.  Dillmann  S.  5  f.  und  Lange  bei  de  la  Saussaye  Religionsgeschichte*  I  S.  146 ff. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  babylonischen  Traditionen ,  bekannt  durch 
Damascius  125  S.  384  vgl.  »Schöpfung  und  Chaosc  S.  17,  durch  Berossns  (in  Euseb.  Chro- 
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nicon  I  14-— 18   vgl.   »Schöpfung   und   Chaosc    S.  17  ff.)   und    seit   der  Entdeckung   durch 
George  Smith  1873   durch   den  keilschriftlichen,   bisher   noch   in  Fragmenten  vorliegenden 
Schöpfungsmythus.     Der  babylonische  Text  ist   zuletzt    und   am   vollständigsten  herausge- 
geben  von  Friedr.  Delitzsch   Babylonisches  Weltschöpfungsepos;   deutsche   Uebersetzungen 
von    Jensen   Kosmologie   der   Babylonier   S.  268—364,   von  Zimmern   in   »Schöpfung  und 
Chaos«  S.  401—417  und  von  Friedr.  Delitzsch  S.  92  ff.,  eine  neue  Uebersetzung  ist  im  Druck 
befindlich  von  Jensen  in  Schrader's  Keilinschriftlicher  Bibliothek  Band  VI.    Der  Verfasser 
dieses  Commentars   hat   in   seinem  Werke  »Schöpfung   und  Chaos«  Teil  I  S.  3—170  eine 
ausführliche  Behandlung  von  Gen  1,   von   dem  babylonischen  Mythus  und  ihrem  Verhältnis 
zu  einander  gegeben,   und  kann  sich  daher  an  dieser  Stelle  kurz  fassen.    In  die  Verhand- 
lungen,  die   sich   an  »Schöpfung  und  Chaos«  geschlossen  haben,   tritt  er  an  dieser  Stelle 
nicht  ein.    Einzelne,   nicht  die   ganze  Auffassung  betreffende  Abweichungen  von  seiner  da- 
maligen Position,   Zurücknahmen  allzu  weit  vorgeschobener  Behauptungen,  Präcisierungen 
andrer  u.  s.  w.,  nimmt  er  hier  stillschweigend  vor  (auch  schon  im  Vorhergehenden  S,  96. 111  f.)i 
der  Leser,   der  »Schöpfung  und  Chaos«  kennt,    wird   sie   auch   so   finden.    —    Auch    nach 
babylonischer  Lehre   steht   im  Anfang   der  Welt   ein  Chaos:   Tiämat   (=  Tav^i  bei    Da- 
mascius ,    Gafiri  bei  Berossus ,  =  hebr.  Dintl)  ond  Apsü ,    Urmutter   und  Urvater.      Aus 
diesem  Paar  gehen  die  Götter  hervor,   deren  Genealogie   der  Mythus   erzählt  haben  muss; 
das  betreffende  Stück  ist  nur  z.  T.  erhalten.    Das  folgende   hat  nun  berichtet,   wie  es  zu 
einem  Kampf  zwischen  Tiämat  und  den  oberen  Göttern  gekommen  ist ;  wie  nach  mancherlei 
vergeblichen  Versuchen  der  Götter,   Tiämat   und  ihre  schrecklichen  Helfer  zu  überwinden, 
schliesslich  Mardnk,  einer  der  jüngsten,  auftritt.    Marduk  aber  lässt  sich  vorher  die  Herr- 
schaft über  das  All  versprechen:   sein  Wort   soll   die  Wunderkraft   haben,   die  Dinge  ins 
Dasein  zu  rufen  und  verschwinden  zu  lassen.    Dann  rüstet  er  sich  zum  Kampfe  und  fährt 
der  Tiämat  entgegen.     Tiämats  Helfer   fiiehen;   sie   selber   hält  ihm  stand.    Marduk  hält 
ihr  ihre  Sünden  vor.    Als  nun  Tiämat  das  Maul  gegen  ihn  aufreisst,   lässt  er  den  Orkan, 
den  er  als  Helfer  mitgenommen  hat ,   los ,   zwingt  sie  so ,   das  Maul  aufgesperrt  zu  halten 
und  füllt  ihren  Leib  mit  Winden.    So   stösst  er  seine  Waffe  in   den  aufgesperrten  Rachen 
and  zerschneidet  ihr  Inneres.    Ihre  Helfer   nahm   er   gefangen,   fesselte   sie   und  trat  sie 
unter  sich.    Nach  dem  Kampf,    durch  Geschenke    der  Götter   besänftigt,    kommt  der  Gott 
auf  kluge  Gedanken.    Er  zerschnitt  das  Ungetüm   in   zwei  Teile:   aus   der   einen 
Hälfte  machte  er  den  Himmel,  zog  eine  Schranke  und  stellte  einen  Wächter  auf,  dass  die 
Wasser  nicht  heraus  können.     »Es   mass   der  Herr  des  Apsü  Bau;   als   einen  Pallast  ihm 
gleich  gründete  er  Esara  (den  Himmel)  c    Das  feigende  erzählt  die  Schöpfung  der  übrigen 
Welt,  voran  die  der  Gestirne.    Dann  folgt  leider  eine  Lücke,   so  dass  wir  die  Reihenfolge 
der  Schöpfungswerke   nicht   mit  Sicherheit   anzugeben  vermögen.    Die  Erzählung  schliesst, 
wie  es  scheint,  mit  einer  Verherrlichung  Marduks  in  50  Ehrennamen. 

Der  babylonische  Mythus  ist  der  Form  und  dem  Inhalt  nach  ein  Gedicht,  und  zwar 
ein  Gedicht  von  grosser  Schönheit,  von  hinrcissender  Gewalt  und  voll  von  fascinierenden 
bunten  Farben,  wenn  auch  für  unsere,  von  den  Griechen  herkommende  Empfindung  zu 
grell  und  grotesk.  —  Deutlich  ist  die  Entstehung  des  Mythus  aus  der  Natur  der  baby- 
lonischen Landschaft.  Der  Mythus  denkt  sich  den  Ursprung  jener  ersten  Welt  so,  wie 
noch  jetzt  in  jedem  Frühjahr  die  Welt  aufs  neue  entsteht.  Wie  noch  jetzt  im  Winter 
Wasser  und  Finsternis  herrschen,  so  hat  einst  Tiämat,  das  Urmeer,  das  Regiment  gehabt. 
Die  eigentliche  Pointe  des  Mythus  ist  nun  die  Beschreibung,  wie  die  gegenwärtige  Welt 
aus  dem  Urmeer  entstanden  ist:  der  Gott  Marduk  spaltete  die  Tiämat  in  zwei 
Teile,  das  Wasser  des  Himmels  und  das  Wasser  des  Oceans  unter  der  Erde;  in  den 
frei  gewordenen  Raum  aber  stellte  er  die  Erde  und  ihre  Wesen.  Dass  dies  der  eigentliche 
Hauptpunkt  des  Mythus  ist,  geht  aus  der  Geschichte  selbst  mit  aller  Deutlichkeit  hervor; 
daher  die  eigentümliche  Art,  in  der  Tiämat  überwunden  wird,  dass  der  Gott  ihr  das  Maul 
durch  den  Orkan  aufhalten  lässt  und  sie   dann   von  innen  zerschneidet.     Es   ist   sehr 

8* 


116  Die  Urgeschichte  hei*P. 

charakteristisch,  dass  Berossus  in  seinem  stark  kürzenden  Referate  grade  diesen  Punkt 
aus  der  ganzen  firzählnng  vom  Zusammentreffen  des  Gottes  und  des  Ürweibes  heraushebt: 
»Bei  (=:  bl^i,  Beiname  Marduks)  kam  darüber,  spaltete  das  Weib  mitten  durch 
und  machte  aus  der  einen  Hälfte  von  ihr  die  Erde,  aus  der  andern  den  Himmel.  Diese 
Pointe  des  Mythus  erklärt  sich  aus  dem  babylonischen  Klima  vollkommen:  am  Ende  der 
Regenzeit  bricht  die  Frühsonne  durch  und  zwingt  das  Wasser  sich  zu  teilen;  die  Wolken 
tragen  das  Wasser  zum  Himmel  und  die  Flüsse  ins  Meer ;  so  wird  die  Welt  geschaffen.  — 
Der  Mythus  schreibt  —  dies  ist  einer  seiner  Nebengedanken  —  die  Schöpfung  der  Welt 
und  die  Ueberwindung  Tiämats  dem  Marduk  zu,  dem  Stadtgott  von  Babel.  Babel  gehört 
die  Herrschaft  über  die  Welt ;  Babels  Qott  hat  die  Welt  geschaffen.  —  Aus  den  Königs- 
inschriften ist  zu  erkennen,  dass  man  sich  von  Tiämat  bereits  im  4.  Jahrtausend  vor  Christo 
erzählt  hat,  wenn  auch  unser  Gedicht  selber  vielleicht  jünger  ist  vgl.  »Schöpfung  und 
Chaos«  S.  27  f. 

Verhältnis  des  babylonischen  Mythus  zur  hebräischen  Tra- 
dition. Gen  1  stimmt  mit  dem  Mythus  in  dem  charakteristischen  Punkte  überein,  dass 
die  Welt  durch  die  Zerteilung  des  Urmeers  Dinn  =  Tiämat  in  zwei 
Teile,  das  obere  und  untere  Wasser,  entsteht.  Diese  Uebereinstimmung 
ist  um  so  bedeutsamer,  als  dieser  Punkt  im  babylonischen  Mythus  im  Mittel- 
punkt der  Handlung  und  auch  in  Gen  1  an  hervorragender  Stelle  steht, 
und  als  sich  diese  Vorstellung,  so  weit  mir  bekannt  ist,  nur  eben  in  diesen  Tra- 
ditionen und  sonst  nirgends  findet. 

Aus  dieser  Uebereinstimmung  in  diesem  bedeutsamen  Punkte  ist  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit zu  scbliessen,  dass  die  anzunehmende  Urrecension  von  Gen  1 
und  der  babylonische  Mythus  Varianten  derselben  Tradition  sind.  Nun 
ist  im  Vorhergehenden  gezeigt  worden,  dass  grade  dieser  Punkt,  in  dem  beide  Traditionen 
übereinstimmen,  sich  nicht  aus  dem  kanaanäischen  Klima  erklärt  (vgl.  oben  S.  109 f.),  wol 
aber  aus  dem  Babyloniens;  wenn  also  beide  Berichte  in  diesem  Zuge  übereinstimmen,  so 
ist  damit  zugleich  gesagt ,  dass  die  hebräische  Tradition  von  der  babylo- 
nischen abhängig  sein  muss :  ein  Schluss ,  der  sich  bei  dem  unvordenklichen  Alter 
der  babylonischen  dultur  und^speciell  dieses  babylonischen  Mythus  eigentlich  von  selbst 
versteht.  —  Diese  Behauptungen  werden  aufs  wünschenswerteste  durch  die  (unter  Ko.  4 
S.  110  ff.  genannten)  poetischen  Varianten  von  Gen  1  bestätigt;  diese  Varianten  stimmen  der 
Form  und  dem  Inhalt  nach  viel  stärker  mit  dem  babylonischen  Mythus  überein:  der  Form 
nach,  denn  auch  diese  Varianten  haben  wie  der  babylonische  Mythus  poetische  Form, 
speciell  die  Form  des  Hymnus ;  dem  Inhalt  nach,  denn  auch  diese  Varianten  erzählen  von 
einem  Kampfe  des  Schöpfergottes  gegen  T^hom,  in  dem  Jahve  die  Herr- 
schaft über  die  Welt  gewonnen  hat,  und  ein  Teil  davon  personificiert  das  Urmeer  als  einen 
furchtbaren  Drachen,  dessen  Trotz  Jahve,  ehe  er  die  Welt  schuf,  überwunden  hat. 
Aber  nicht  nur  der  Grundgedanke,  sondern  auch  Einzelheiten  stimmen  überein:  so  redet 
auch  die  hebräische  Tradition  von  »Rahabs  Helfernc,  die  sich  unter  Jabves 
Füssen  krümmen  mussten  Job  9  is,  und  erzählt  nicht  nur  von  Jahves  Kraft,  sondern 
auch  von  seiner  Klugheit,  mit  der  er  das  Ungetüm  überwand  Job  26  12.  Auch  der 
Name  »Rah ab«  hat  vielleicht  im  Babylonischen  ein  Aequivalent  vgl.  Schöpfung  und 
Chaos  S.  418  A.  2.  Charakteristisch  ist  auch,  dass  in  beiden  Traditionen  die  Schelt- 
rede (*t^3i)  des  Gottes  eine  so  grosse  Rolle  spielt.    Vgl.  Schöpfung  und  Chaos  S.  111.  113. 

Diese  poetischen  Varianten  von  Gen  1  sind  nun  bei  weitem  mythologischer  als  Gen  1  (vgl. 
oben  S.  111  f.),  anderseits  ist  das  Mythologische  in  ihnen  viel  blasser  als  in  dem  so  sehr 
viel  grasseren  babylonischen  Mythus  :  besonders  ist  der  Gedanke,  dass  das  Chaos  älter  sei 
als  der  Schöpfergott,  auf  hebräischem  Boden  nicht  bezeugt.  Diese  Varianten  stellen  also 
ein  Mittelglied  zwischen  jenem  uralten  Mythus  und  Gen  1  dar  und  zeigen  uns  den  Weg,  auf 
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dem  der  Mythus  schliesslich  zn  Gen  1  geworden  ist  vgl.  Schöpfung  und  Chaos  S.  120.  —  Wenn 
nun  einerseits  in  Gen  1  sich  ursprünglich  -  babylonischer  Stoff  verarbeitet  findet,  so  ist 
anderseits  damit  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  andere  Schöpfung  s- 
m  7 1  h  e  n ,  vielleicht  anderer  Völker,  mit  eingewirkt  haben.  So  ist  die  Vorstellung  vom 
»Weltei«,  die  Gen  1  leise  nachklingt,  aus  dem  Babylonischen  nicht  zu  belegen ;  dort  steht 
nicht  Geist  und  Gewässer  am  Anfange  der  Welt ,  sondern  ein  männliches  und  ein  weib- 
liches ürwasser  (ApsA  und  Tiämat);  und  dass  die  Welt  ursprünglich  ^ro,)  Min  d.h.  ein 
leerer  Raum  gewesen  sei,  stimmt  mit  der  Theorie  von  der  Tehöm  nicht  recht  zusammen 
(vgl.  S.  94).  Jedenfalls  dürfen  wir  aus  solcher  Mischung  allogener  Elemente  schliessen, 
dass  der  babylonische  Stoff  nicht  direkt,  sondern  durch  mancherlei  Vermittlungen  an  Israel 
gekommen  ist.  Diese  nicht -babylonischen  Vorstellungen  mögen  auf  phönicischen ,  ägyp- 
tischen, vielleicht  auch  aramäischen  Einfluss  zurückgehn.  Speciell  trifft  die  Vorstelhmg 
vom  uranfänglichen  Tcvsvfia  im  Phönicischen  mit  Gen  1  auf  das  Deutlichste  zusammen. 
Wenn  wir  im  stände  wären,  die  ganze  Vorgeschichte  des  Stoffes  zu  übersehen,  so  würden 
wir  hier  vielleicht  eine  bunte  Geschichte  mannigfaltiger,  mit  einspielender  Einflüsse 
erkennen.  Diese  Vermutung  wird  durch  die  mancherlei  kleinen  Unebenheiten  gestützt, 
die   im  Text  von  Gen  1  hie  und  da  hervortreten  vgl.  oben. 

üeber  die  Zeit,  da  der  babylonische  Mythus  zu  den  Hebräern 
gekommenist,   ist  dasselbe  zu  sagen ,    wie  oben  über  die  Zeit  der  Einwanderung  der 
Sintflutsage  vgl.  S.  67  f.     Die  bisherigen  Forscher  hegen  darüber  die  verschiedensten  Ver- 
mutungen; man  rät  vom  Exil  an  bis  auf  die  Urzeit,  da  die  Hebräer  in  Ür-Kasdim  wohnten; 
eine  Zusammenstellung  Schöpfung  und  Chaos  S.  4.     Der  eigentlichen  Tendenz  der  modernen 
A.T.lichen  Wissenschaft  entspricht  es,  solche  üebemahme,  falls  man  sie  überhaupt  zugiebt, 
möglichst  spät  anzusetzen.      Die  moderne  Schule,    die    das  Alter  der  Gedanken   und   der 
Stoffe  in  Israel  nach  dem  Datum   ihrer   ersten  Bezeugung  in  den  Schriften  des  A.T.  anzu- 
setzen  pflegt,   findet   es   natürlich,    dass  die  Geschichte  von  der  Wcltschöpfung ,   die  uns 
so    spät    bezeugt  ist,   auch   nicht   lange   vorher  in  Israel   eingewandert  sein   könne,   und 
wehrt   sich   aufs   äusserste  dagegen,  anzuerkennen,    dass  diese  Geschichte  älter  und    sogar 
viel   älter   als   ihre   erste  Bezeugung   sein   könne.     Dieser  Betrachtungsart   sind   zunächst 
principielle   Erwägungen   entgegenzusetzen.    Das,    was    wir   über   die   ganze  Religionsge- 
schichte Israels  aus  dem  A.T.,  d.  h.  aus  den  Trümmern  der  israelitischen  Literatur,  wissen, 
ist   verglichen   mit   dem,    was   wir   eigentlich  wissen    müssten,    um   das  Ganze   zu   über- 
sehen,  so   geringfügig,   dass  wir  bei  unsern   Urteilen   zur  grössten  Vorsicht  verpflichtet 
sind;    wir  sind  hier  dem  Zufall  bei  weitem  mehr  ausgesetzt,    als  wir  ahnen;   dass  ein  Ge- 
danke oder  ein  Stoff  in  unsern  Quellen  erst  in  später  Zeit  auftritt,   beweist  keines- 
wegs  ohne   weiteres,   dass   er  erst  damals  in  der  Wirklichkeit  aufgekommen  ist.     Man 
darf   also    die  A.T. liehen  Forscher   vor    allzu    schneller  Uebertra- 
gung   literarkritischer  Fixierungen  auf  di  e  Re  ligi  o  nsgeschich  t  e 
aufs   dringendste   warnen:   aus   der    späten  Entstehungszeit   einer  Schrift  folgt 
keineswegs  ohne  weiteres  die  späte  Entstehungszeit  ihrer  Stoffe,   Gedanken  und  Stile;   und 
daraus,  dass  wir  die  Schöpfungserzählung  erst   aus  P,   also  aus  der  Zeit  nach  dem  Exil, 
kennen  ,    folgt  keineswegs ,   dass  der  Stoff  erst  damals   oder  einige  Zeit  vorher  in  Israel 
bekannt  geworden  sei.  —  Nun  ist  aus  inneren  Gründen  die  Einwanderung   dieses  Mythus 
in  später  Zeit  sehr  unwahrscheinlich.    Zunächst  ist  die  Annahme,  P  selber  habe  den  baby- 
lonischen Mythus  übersetzt  und  umgearbeitet,   religionsgescbichtlich  betrachtet  ganz   un- 
möglich.    Ein  Mann   von   so   ausgeprägter  jüdischer  Eigenart,    mit   der  Verachtung   des 
Judentums  gegen  die  Götter  der  Heiden,  hätte  eine  babylonische  Göttergeschichte  und  nun 
gar  eine  so  groteske  und  phantastische,  gehasst  und  verachtet ,  aber  niemals  übernommen. 
£8   ist   sicherlich  ein  Zeichen  der  Zeit,   dass  die  Annahme,   Gen  1   habe   direkt  aus  dem 
habylonischen  Mythus  geschöpft,  noch  unter  uns  möglich  ist;   aber  erst,   wenn  wir  solche 
einseitige  Literarkritik  überwunden  haben,   werden  wir  zu  einer  wirklichen  Beligionsge- 
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schichte  kommen.  Ebenso  unwahrscheinlich  ist,  dass  dieser  Mythus  in  der  Zeit  der  assy- 
rischen Herrschaft  über  Juda,  als  die  babylonische  Cultur  in  Juda  in  vollen  Strömen  ein- 
zog, in  die  Jahvereligion  eiugedrungen  sei.  Dean  damals  war  in  der  Prophetie  bereits 
das  Vollbewusstsein  der  Besouderheit  der  Jahvereligion  erwacht,  und  die  Prophetie  leistete 
allem  Fremden  gegenüber  einen  leidenschaftlichen  Widerstand.  Wir  dürfen  der  Prophetie 
jener  Zeit  zutrauen,  dass  sie  eine  fremde  Göttergeschichte,  die  eben  erst  eingedrungen  war, 
und  der  man  den  fremden  Ursprung  also  doch  noch  abfühlen  musste,  nicht  recipiert, 
sondern  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  hätte.  Wäre  der  Schöpfungsmythus  erst  damals 
bekannt  geworden,  so  wäre  es  ihm  sicherlich  unter  den  Propheten  nicht  anders  gegangen  als 
den  babylonischen  Altären  und  den  Rossen  des  Samas.  Wir  werden  also  in  eine  bei  weitem 
ältere  Zeit  gewiesen  und  dürfen  den  Schöpfungsmythus  für  einen  Bestandteil  der  vorderasia- 
tischen Cultur  halten,  der  schon  vor  Israel  in  Kanaan  bekannt  war,  und  den  Israel  kennen 
lernte,  als  es  in  die  Cultur  Kanaans  allmählich  hineinwuchs.  —  Derselbe  Schluss  folgt  aus  einem 
Vergleich  der  habylonischen  und  jüdischen  Erzählung :  heide  Recensionen  sind  so  ungeheoer 
von  einander  verschieden,  dass  wir  notwendiger  Weise  eine  lange  Geschichte  und  einen 
grossen  Zeitraum  annehmen  müssen ,  worin  das  Mythologische  so  sehr  verschwinden  und 
das  Babylonische  so  sehr  israelitisiert  werden  konnte.  Als  Gegenstück  betrachte  man  die 
mythologischen  Stoffe ,  die  in  Sach  1  ff.  so  grell  hervortreten  vgl.  »Schöpfung  und  Chaos« 
S.  122 ff.;  diese  Stoffe  werden  damals  vor  noch  nicht  langer  Zeit  unter  Juden  bekannt  geworden 
sein;  aber  wie  deutlich  haben  diese  noch  das  phantastische  mythologische  Colorit  bewahrt! 
—  Diese  Annahme  wird  durch  den  Charakter  von  Gen  1  selbst  durchaus  bestätigt;  Gen  1 
selber  ist  nicht  ein  Stück  aus  einem  Guss,  sondern  hat  eine  höchst  eigentümliche  Mischung 
ältester  und  jüngster  Züge,  die  sich  nur  aus  einer  langen  Geschichte  der  Tradition  erklären 
lässt.  —  Schliesslich  haben  wir  noch  einige  Anspielungen  an  den  Schöpfungsmythus ,  von 
denen  viele  zeitlich  vor  Gen  1  fallen  vgl.  oben  S.  UOff. ;  die  älteste  deutliche  Anspielung  ist 
die  Erwähnung  Rahabs  bei  Jesaias  (30?). 

7)  Hieraus  ergiebt  sich  folgendes  Geschichtsbild:  der  uralte  babylonische  My- 
thus von  der  Weltschöpfung  ist  nebst  manchen  andern  Stücken  babylonischer  Cultur  in 
vorisraelitischer  Zeit  auch  nach  Kanaan  gekommen.  Und  wie  sich  in  Kanaan  und  Syrien 
das  Babylonische  auch  sonst  mit  Aegyptischem  zu  mischen  oder  sonst  umgebildet  zu  werden 
pflegte,  so  waren  auch  zu  dem  babylonischen  Schöpfungsmythus  andere  fremdartige  oder 
einheimische  Elemente  (Weltei,    ^nhl  ^nh)  hinzugetreten.     Als  Israel  in  Kanaans  Cultur 
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einwuchs,  hat  es  auch  diese  Geschichte  neben  andern  Urmythen  babylonischen  Ursprungs 
kennen  gelernt.  Natürlich  ist  dies  Einleben  in  einen  fremden  Gedankenkreis  erst  in  einer 
zweiten  Periode  erfolgt,  als  Israel  den  Ackerbau  und  das  Culturlebon  Kanaans  schon  einiger- 
massen  kennen  gelernt  hatte:  denn  die  äussere  Cultur  und  auch  der  Cultus  wird  leichter 
und  schneller  angeeignet  als  eine  Gedankenwelt ;  wir  setzen  also  diese  Uebernahme  der  ba- 
bylonischen Mythen  etwa  in  die  Zeit  der  ersten  Könige  Israels  vgl.  Giesebrecht  Gott.  Gel.  Anz. 
1895  S.  600.  Israel  aber  —  und  dies  ist  für  uns  das  Wichtigste  in  dem  ganzen 
Bilde  —  hat  den  Mythus  aufs  stärkste  sich  und  seiner  Religion  amalgamiert.  Es  hat 
das  Mythologische,  das  seiner  Religion  so  sehr  widerstrebte,  zuerst  gedämpft  (so  in  den 
poetischen  Varianten)  und  schliesslich  bis  auf  geringe  Reste  ganz  ausgetrieben.  Zuletzt 
ist  der  Stoff  noch  durch  die  energische  Bearbeitung  des  P  hindurchgegangen.  Der  ur- 
sprünglich hochpoetische  Stoff  ist  so  immer  prosaischer  geworden ;  aber  er  ist  erfüllt 
worden  mit  den  Gedanken  der  Jahvereligion.  —  So  zeigt  auch  diese  Geschichte  die  wun- 
derbare Kraft  der  Jahvereligion,  die  das  Fremdartigste  und  Widerstrebendste  in  ihre 
Dienste  zwingt  und  zu  ihrem  Eigentume  stempelt.  Eine  solche  Geschichte  aber,  in  der 
das  Hohe  und  Reine  entsteht  aus  geringen  und  armen  Anfängen ,  erscheint  uns  als  ein 
wundervolles  und  Gottes  würdiges  Schauspiel.  Denn  das  ist  die  Art  der  Offenbarung 
Gottes :  Gen  1  ist  nicht  fertig  vom  Himmel  gefallen ,  sondern  es  ist  in  einer  grossen 
und   erhebenden  Geschichte   entstanden.  —  Neben    dieser  Hauptlinie   der  Entwicklung   er- 
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kennen  wir  einige  Nebensträoge :  die  poetischen  Kecensiooen  dauern  bei  den  Dichtern 
fort;  der  ganze  Stoff  bekommt  eschatologische  Wendung.  Diese  Nebenlinien  zu  verfolgen, 
ist  hier  nicht  die  Stätte. 

8)  Ausser  Gen  1  giebt  es  im  A.T.  noch  eine  Reihe  anderer  mehr  oder  minder 
ausführlich  erhaltener  Schöpfungstraditionen,  deren  Vergleich  mit  Gen  1  lehrreich 
ist.  Die  bekannteste  Parallele  ist  die  Erzählung  des  J  2  4b  ff.,  die  in  ihrer  mythologischen 
Haitang  aufs  stärkste  von  Gen  1  absticht ;  es  ist  ein  ungeheurer  Abstand  zwischen  dem 
Gott,  der  Gen  2  seine  Experimente  mit  dem  Menschen  macht,  und  dem  Gölte,  der  die  Welt 
durch  sein  Wort  allmächtig  schafft.  Auch  sonst  klingt  häufig  in  Anspielungen  an  Schöpfungs- 
traditionen Mythologisches  nach:  so  erinnert  9^90  2  an  die  Zeit,  da  die  Berge  »geboren«, 
Welt  und  Erde  »gekreisst«  wurden;  oder  wir  hören,  wie  Gott  die  Grundlagen  der  Erde 
legte,  als  allzumal  die  Morgensterne  jubelten,  und  jauchzten  alle  Gottessöhne;  oder  wie 
das  Meer  aus  dem  Schoosse  hervorbrach ,  und  Gott  das  neugeborne  Kind  mit  Wolken  als 
seinen  Windeln  bedeckte  Job  38  4  ff. ;  oder  wir  hören  von  dem  grossen  Geheimnis  der 
Schöpfung,  dass  Gott  es  so  gefügt  hat,  dass  die  Erde  auf  Wassern  gegründet  ist,  und  sie 
doch  nicht  schwankt  ^242;  u.  s.  w.  Aus  solchen  Anspielungen  ist  ersichtlich,  dass  es 
neben  Gen  1  noch  eine  Reihe  mehr  oder  minder  ausgeführter  Schöpfungstraditionen  gegeben 
haben  muss,  die  in  der  Auswahl  des  Stoffes  und  der  Art  der  Anordnung  von  Gen  1  man- 
nigfach abweichen.  Diese  Tatsache  lehrt,  dass  Gen  1  in  alter  Zeit  keineswegs  so  einzig- 
artig gewesen  ist,  wie  es  uns  jetzt  scheinen  mag :  unter  mancherlei  kosmogonischen  Theo- 
rien war  Gen  1  eine,  und  keineswegs  die  Ausschlag  gebende.  »Von  einer  ängstlichen 
Nacherzählung  der  Einzelheiten  von  Gen  1  findet  man  nirgends  eine  Spur«,  Dillmann. 

9)   Verhältnis   von  Gen  1    zur  Naturwissenschaft.     Literatur   bei  Dill- 
mann  S.  12.     Gen  1    enthält  seiner  Natur  nach  zwei  Arten  von  Stoffen:    1)  den  religiösen 
Glauben,   dass  Gott  die  Welt   durch   sein  Wort  geschaffen  hat,    2)  eine  wissenschaftliche 
Theorie  über  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Entstehungen;    dass  auch  das  zweite,  die  kos- 
mogonische  Theorie,    in  Gen  1   vorhanden  ist,   dass   es   dem  Verfasser    nicht   nur   darauf 
ankommt ,   den   religiösen  Gedanken  von  der  Schöpfung   zu  illustrieren ,    sondern  dass   er 
zugleich  den  wirklichen  Hergang  der  Entstehung  der  Welt  erzählen  will,  hätte  man  niemals 
leugnen   sollen    vgl.  Wellhausen  Prolegomena*  S.  302.     Diese  kosmogonische  Theorie  aber 
ist     wenn  man  sie  verstehen  und  würdigen  will,   in  eine  Geschichte  der  naturwissenschaft- 
lichen Anschauungen  im  alten  Orient   einzustellen.     Hiemit  ist  die  Stellung  des  historisch 
Gerichteten   zu    dem   naturwissenschaftlichen   Stoffe   von  Gen  1   gegeben.      Der  Historiker 
wundert  sich  durchaus  nicht,   wenn  die  naturwissenschaftlichen  Angaben  von  Gen  1  zu  den 
Resultaten  unserer  modernen  Naturwissenschaft   nicht   stimmen,   sondern  er  setzt  das  als 
selbstverständlich   voraus.     Damals   war   die  Naturwissenschaft  noch   in   ihren  Anfängen. 
Damals  glaubten  die  Menschen  noch,   dass  die  Erde  fest  stehe,  dass  der  Himmel  über  ihr 
ein  wirkliches  Gewölbe  sei,   an  das  Gott  die  Gestirne  als  Leuchten  gesetzt  habe,  und  dass 
über  der  Feste  des  Himmels  ein  gewaltiges  Meer  sich  befinde,  aus  dem  der  Regen  auf  die 
Erde  herabströme.    Damals  wusste   man   von  den  unendlich  langen  Epochen  noch    nichts, 
in  denen  sich  die  gegenwärtige  Erde  gebildet  hat,  und  von  der  Geschichte,  die  die  Tierwelt 
erlebt  hat;   es  schienen  damals  sieben  Tage  zur  Schöpfung  reichlich  zu  genügen.     Und 
die  Meinung,   dass  die  Gestirne  nach  der  Erde  entstanden  seien,    war  damals  noch  ganz 
plausibel;   kann  doch  Gen  1  sogar  behaupten,   dass  die  Pflanzen  der  Erde  eher  dagewesen 
seien  als  die  Gestirne!    So  sehr  sich  also  auch  der  religiöse  Geist  von  Gen  1  von  dem  der 
Kosmogonien  der  Völker  ringsum  unterscheidet,  so  steht  doch  das  Weltwissen  Israels  durchaus 
nicht  höher  als  das  seiner  Nachbarn;   im  Gegenteil,   die  Babylonier  und  Aegypter  werden 
hierin  bei  weitem  besser  Bescheid  gewusst  haben  als  die  Weisen  Israels.     Wenn  also  das 
Weltbild,   das  jene  Antike   voraussetzt,   und  unser  modernes  Weltbild  so  ungeheuer  ver- 
schieden 'sind ,   so  ist  es   selbstverständlich ,   dass  auch  die  Reihenfolge  der  Entstehungen, 
die  nnsre  Wissenschaft  annimmt,  mit  derjenigen,  die  Gen  1  behauptet,  gar  nicht  verglichen 
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werden  kann.  Nor  ein  ganz  unbistorischer  Sinn  kann  also  den  Versuch  machen ,  Gen  1 
und  die  moderne  Naturwissenschaft  in  Einklang  zu  bringen,  oder  umgekehrt,  Darwin  gegen 
»Moses«  ins  Feld  zu  führen.  Es  ist  wahrhaft  bejammernswert,  dass  unsere  Kirche  immer 
noch  keine  deutliche  und  ihrer  würdige  Stellung  zu  Gen  1  gewonnen  hat,  so  dass  die 
ungebildeten  oder  Halbgebildeten,  wenn  sie  zum  ersten  Male  von  der  «natürlichen  Schöpfungs- 
geschichte« hören,  meinen  können,  damit  sei  >die  Bibel«  widerlegt!  Der  Streit  »zwischen 
Theologie  und  Geologie«  ist  geschlichtet,  wenn  beide  ihre  Schranken  innehalten.  Die 
Beligion  wird  es  der  Naturwissenschaft  fiberlassen  mfissen,  über  die  Entstehung  der  Welt 
und  auch  der  Menschheit  ihre  Aussagen  zu  machen,  so  gut  sie  immer  kann.  Die  Natur- 
wissenschaft aber  wird,  wenn  sie  ihre  Grenzen  achtet,  das  Dogma  tou  der  Schöpfung 
weder  verneinen  noch  bejahen.  Dieses  Dogma  hat  andere  als  wissenschaftliche  Wurzelu. 
Es  ist  (nach  Schleiermacher)  der  Ausdruck  des  Glaubens  an  die  absolute  Macht  Gottes 
ttber  die  Welt. 
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51  Dies  \ft  Hb  fint^  hts  Btattttttbantns  iXknis. 

!Xls  (5ott  ben  Mam  fdinf,  ntadite  er  ti)n  itadi  Lottes  fitlbe; 
2  als  Mam  nnb  IDetli  fdjnf  er  fte;  nnb  er  fegnete  fte  nnb  gab  t^nen 
ben  Itamen  ,,iUenf(t|^^  bamals^  als  |te  gefdiaffen  tonrben.  3  üis  nntt 
Mam  130  Ja^re  alt  mar,  ^engte  er  ^etnen  Bo^n'  md^  feinem  fitlbe 
nnb  (Sleii^nis,  nnb  gab  tl)nt  bent  Hamen  Sdiet^.  4  Itai^  ber  (Erzeugung 
ItB  Jd)etl)  lebte  :?lbam  nod|  800  3al|re  nnb  jengte  Coline  nnb  Soditer. 
5  Demnach  toaren  alle  Sage  IXbams,  bte  er  lebte,  930  Jal^re;  U  fiaxb  er. 

6  üis  nun  SdftV^  105  3a^re  alt  war,  mengte  er  ben  (£nof(t|.  ^  Itac^ 
ber  (Erzeugung  Its  dnofdi  lebte  Sdietl)  no(^  807  3ai)re  nnb  ^engte  3o^ne 
nnb  So(t|ter.  s  Demna(^  maren  alle  Sage  St^et^s  913  3a^re;  U  Uih  er. 

9  :^ls  nun  dnofdi  90  3al)re  alt  mar,  mengte  er  ben  (Sitmn.  i  o  )lad) 
ber  (Erzeugung  bes  (ätnm  lebte  dnof(^  nod|  815  3ai)re  nnb  ^engte  So^ne 
nnb9od|ter.  1 1  Demnad)  maren  alle  Sage  hts  (Enofd)  905  3al)re;  ba  ftarb  er. 

1 2  üls  nnn  (ttenan  70  3al|re  alt  mar,  jengte  er  ben  Jlalj«larel. 
13  lta(^  ber  dr^engnng  bes  JUa^olalel  lebte  cr^cnan  no(^  840  3a\)U 
nnb  mengte  Coline  nnb  Sad|ter.  i4  Demnadi  maren  alle  Sage  bes  (ät- 
nan  910  3ai)re;  ba  ftarb  er. 

15  3lls  nnn  iltal^olarel  65  3al)re  alt  mar,  ^engte  er  ben  3ereb. 
1 6  Uadi  ber  dr^engnng  bes  3ereb  lebte  Jtaljolarel  nod)  830  3a^re  nnb 
mengte  Coline  nnb  Soditer.  1 7  Demnad)  maren  alle  Sage  hts  iltat)«lal'el 
895  3a^re;  ba  |larb  er. 

IS  jlls  nnn  3ereb  162  3al)re  alt  mar,  ^engte  er  ben  j^enodi 
(dl)Onohi|).  1 9  Itad)  ber  (Erzeugung  bes  i^enodi  lebte  3ereb  nod)  800  3al)re 
nnb  mengte  So^ne  nnb  Sod)ter.  20  Demnad)  maren  alle  Sage  962  3al)re; 
H  fiath  er. 
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2 1  3Cl0  tttin  ^tM^  65  3ai)re  alt  max^  mengte  er  ben  Jt<'titfd)elad|. 
22  Kttb  j^enoi^  toanbelte  mit  (Sott.  Itad)  kr  (Erzeugung  ks  Jt'tnfdjclad) 
Hebte  er'  no(^  300  3al)re  nnb  zeugte  iöljne  nnb  Söditer.  23  Demtiati 
marett  alle  Sage  bes  i^enod)  365  3al)re.  24  Knb  ipenod)  toanbelte  mit 
(Sott,  nnb  er  mar  nii^t  nteljr,  benn  C^ott  l^atle  tl^n  ^n  ftd|  genommen. 

25  ;xis  nnn  i$t'tnf(^elai^  187  Jal^re  alt  mar,  ^ngte  er  ben  £amed). 
26  Itadi  ber  (Er^engnng  Us  £ame(t|  lebte  Jt<tnfd)elad|  m^  782  3al^re  nnb 
^engte  ibl^ne  nnb  Sot^ter.  27  Demnach  maren  alle  S^age  bes  ilt%fi^elad) 
969  3al)re;  ba  flarb  er. 

28  illB  nnn  £amed)  182  3al^re  alt  mar,  ^engte  er  einen  Soim; 

2  9  dessen  Namen  nannte  er  Noali,  denn  er  sprach :  der  wird  uns  trösten  in  unserer 
Arbeit  und  der  Mühsal  unserer  Hände  durch  eben  den  Acker,  den  Jahve  verflucht  hat. 

30  Itat^  ber  (Er^engnng  bes  Hoal)  lebte  ISamtö^  nod)  595  3al)re  nnb  ^engte 
Soljne  nnb  9:od)ter.  3 1  Demnach  maren  alle  Sage  Us  i^amed)  777  3a^re; 
H  flarb  er. 

32  :Xls  nnn  Itoal)  500  3al)re  alt  mar,  jengte  )toal)  ben  Sem, 
i^am  nnb  3a))l)et. 

SethiteBStammbanm  bei  P  5.    1)  Quellenkritik.    Das  Stück  setzt  gegenüber  4 
ganz   neu   ein,    stammt   also   aus   anderer  Quelle.     Diese  Quelle  ist  P.     Für  P  beweist 

oinb»  1  bis.  28. 2*  bis,  nnbini,  «la  1.2,  nwi  t.s,  nawi  not  2,  Tbin  (J  ibi),  nstt 

t  I  TT  ;  T*~  J  TT  •  ~T  -       I 

TXytD  3.6.18  u.  a.  §  134d,  die  Reihenfolge  der  Eioer,  Zehner  und  Hunderte  in  den  Zahlen- 
angaben §  134i,  D'^nb»n"n»  Tf^nnn  22.  24  wie  69;  ferner  5  i-— 8,  Verse,  die  auf  126—28 
Bezug  nehmen ;  die  Namengebung  durch  den  Vater  vgl.  zu  4  i ;  besonders  aber  der  ganze 
überaus  formelhafte  Stil :  das  ganze  Stück  bringt  der  Sache  nach  fast  nur  Namen  und 
Zahlen.  In  P  ist  SiflF.  die  unmittelbare  Fortsetzung  von  li — 2  4a.  —  Nicht  zu  P  gehört 
Vers  29  (nebst  p  28) :  diese  Worte  fallen  aus  dem  Schema  des  P  heraus  und  unterscheiden 
sich  ihrem,  höchst  antiken  Inhalt  nach  von  P  aufs  deutlichste ;  das  Wort  TV\7V^  zeigt,  dass 
der  Vers  zu  J  gehört,  an  dessen  Paradiesesgeschichte  die  Worte  anspielen.  Weiteres 
S.  49  f.  —  Der  Stammbaum  des  P  beginnt  mit  Adam,  Seth,  EnoS  und  endet  mit  Noah, 
ist  also  II  4  25.26  5  28  Je.  —  RJP  hat  P  seiner  Zahlen  wegen  ganz  erhalten,  von  Je  hat  er 
nur  den  Anfang  (um  der  darin  gegebenen  Notizen  willen)  stehen  lassen,  und  die  Motivie- 
rung des  Namens  Noah  aus  Je  in  P  eingesetzt. 

2)  Herkunft  der  Tradition.  Sehr  nahe  verwandt  mit  der  Tradition  von  den 
zehn  Patriarchen  ist  die  von  den  zehn  Urkönigen  Babyloniens.  Die  Namen  dieser  Könige 
lauten  nach  Berossus  (Fragm.  bist,  graec.  ed.  C.  Müller  II  S.  499f.)  "Jlcogog,  'AXdnagog, 
'Alii^hDV,  'Aik^ivmv^  Msydlagog,  Jdajvog,  Eijedagaxog ,  l4ft.Efi>ipiv6g ,  'SlTiccQTrig,  Sioov&gog» 
Beide  Listen  stimmen  im  folgenden  überein :  zunächst  in  der  Zehnzahl  dieser  Liste  aus  der  Ur- 
zeit; dann  darin,  dass  jedem  dieser  Personen  eine  Zahl,  und  zwar  eine  sehr  grosse  Zahl,  hin- 
zugefugt ist ;  ferner  in  folgenden,  frappierenden  Einzelheiten :  an  dritter  Stelle  steht  der 
Name  »Mensch«,   bab.  amglu  =  'J^rjXav,  hebr.  tDi3fi(-     An  vierter  Stelle '^liueWv  d.i. 

TS 

wahrscheinlich  bab.  ummänu  *|'QK  »Handwerker«,  wofür  hebr.  ^y>p  »Schmied«  vgl.  oben 
S.  46.  An  s  i  e  b  e  n  t  e  r  Stelle  hebr.  tp3n »  der  »mit  Gott«  lebt  und  zu  Gott  entrückt  wird ; 
auch  I>bedaQaxog  (Edoranchus)  =  bab.  £n-me-dur-an-ki  ist  ein  berühmter  Gottesmaun  der 
Urzeit,  eingeweiht  in  die  göttlichen  Mysterien,  in  die  »GeheimmssQ  HiinmeU  und  der  Erden«  ^ 
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auf  den  der  ürsprang  des  »b&rflc-Priestertums  zurückgeführt  wird.  An  achter  Stelle 
'Jfis(L'tl>iv6g  wol  =  bab.  am6l-Sin  »Mensch  des  Sioc  (des  Mondgottes);  im  Hebr.  steht  an 
dieser  Stelle  hbtinntt  »Mann  des  (Gottes  ?)  nbt)« ,  II  bfe(t^n%3  =  »Mann  des  EU  bei  Jj. 
An  zehnter  Stelle  steht  in  beiden  Listen  der  Held  der  Sintflut:  S^oov^Qog  tT3-  —  Diese 
so  weitgehende  Uebereinstimmung  zeigt,  dass  zwischen  beiden  Stammbäumen  Urverwandt- 
schaft besteht.  Nach  dem  allgemeinen  Gange  der  Cultur  und  nach  den  Analogien  der 
Schöpfungs-  und  Sintflutsgeschichte  (vgl.  oben  S.  66.  116)  ist  anzunehmen,  dass  die  hebr&ische 
Tradition  aus  der  babylonischen  entstanden  ist.  Vgl.  Hommel  in  Proceedings  of  the  So- 
ciety of  Biblical  Archaeology  1892/93  S.  248  ff.,  wo  sich  jedoch  neben  einigen  im  Vorher- 
gehenden verwerteten  richtigen  Beobachtungen  andere  ganz  unhaltbare  Aufstellungen  finden ; 
speciell  zu  Henoch  vgl.  Zimmern  Beiträge  z.  babyl.  Relig.  II  S.  116  A.  a.  Diese  Annahme 
babylonischen  Ursprungs  der  Sethitentafel  ist  um  so  leichter,  weil  auch  die  folgende  Sint- 
flutgeschichte und  höchst  wahrscheinlich  auch  die  vorhergehende  Schöpfungsgeschichte  auf 
Babylonisches  zurückgeht:  die  ganze  Tradition  von  dieser  Urzeit,  wie  sie  P  bietet,  stammt 
also  aus  Babylonien.  Die  babylonischen  Namen  selber  sind  im  Hebräischen  nicht  erhalten, 
sondern  es  sind  Uebersetzungen  oder  Aequivalente  an  ihre  Stelle  getreten.  Sehr  charak- 
teristisch ist,  dass  aus  den  babylonischen  Urköni gen  im  Hebräischen  Urväter  geworden 
sind :  die  babylonische  Cultur  ist  um  so  vieles  älter  als  die  hebräische,  dass  babylonische  Ueber- 
lieferung  von  Königen  in  einer  Zeit  sprechen  kann,  in  der  sich  die  hebräische  nicht  Könige, 
sondern  nur  Privatpersonen  vorzustellen  vermag.  Die  hebräische  Tradition  hat  nur  von 
Henoch  festgehalten,  dass  er  mit  einer  Stadt  »Henoch«  in  Beziehung  steht;  im  Babyloni- 
schen ist  die  parallele  Gestalt,  Enmeduranki,  König  der  Stadt  Sippar.  —  Darnach  ist  auch 
das  Verhältnis  der  Sethitentafel  (Je  und  P)  zu  dem  Stammbaume  der  Qainiten  (Jj  4  n — 84), 
das  oben  S.  46  offen  gelassen  worden  ist,  zu  bestimmen.  Alle  grundlegenden  Abweichungen 
der  Qainitentafel  von  dem  Sethitenstammbaume  sind  zugleich  Abweichungen  von  der  baby- 
lonischen Tradition :  Enos  =  Amelu  fehlt ;  Qainan  =  Umämnu  steht  nicht  mehr  an  vierter, 
Henoch  ||  Enmeduranki  nicht  mehr  an  siebenter  Stelle;  MetuSael  ||  MetuSelah  jj  Ameisin 
ist  von  der  achten  an  die  sechste  Stelle  gerückt.  Das,  was  Jj  vor  P  voraus  hat,  die 
Kinder  Lamechs  und  das  Lamechlied,  fehlt  im  Babylonischen  und  scheint  also  in  der 
hebräischen  Tradition  anderswoher  hinzugekommen  zu  sein.  Nach  alledem  ist  also  die  Tra- 
dition des  Je  und  P  (Sethiten)  dem  Grundstock  (nicht  der  gegenwärtigen  Form  nach)  älter 
als  die  des  Jj  (Qainiten).  Die  Aufstellungen  Buddes  Urgeschichte  S.  98  ff. ,  der  aus  den 
Namen  auf  die  Priorität  der  Qainitentafel  geschlossen  hat,  bestätigen  sich  also  nicht. 

3)  Die  Zahlen.  Auch  in  der  babylonischen  Tradition  sind  den  Urnamen  Zahlen 
hinzugesetzt.  Wenn  sich  solche  Zahlen  also  bei  P  finden,  so  sind  sie  nicht  für  Erdichtung 
des  P  zu  halten  (gegen  Holzinger),  sondern  ruhen  auf  Tradition;  dabei  ist  natürlich  vor- 
zubehalten, dass  P  diese  Zahlen  mehr  oder  weniger  nach  einem  chronologischen  System, 
das  er  befolgte,  verändert  hat.  Auch  in  der  Hinzufügung  solcher  Zahlen  stimmt  also  P 
gegen  Jj  und  auch  wol  gegen  Je  mit  der  babylonischen  Tradition  überein.  —  Auch  dass 
diese  Zahlen  so  wunderbar  gross  sind,  ist  beiden  Ueberlieferungen  gemeinsam;  die  baby- 
lonischen sind  sogar  noch  bei  weitem  grösser;  die  babylonischen  Gelehrten,  astronomisch 
gebildet,  rechneten  mit  ungeheuer  viel  grösseren  Zeitepochen  als  die  hebräischen.  Zu 
gründe  liegt  bei  beiden  die  Annahme,  dass  die  ältesten  Menschen  viel  langlebiger  gewesen 
seien,  als  die  der  Gegenwart.  P  rechnet  als  Lebensjahr  der  Periode  von  Adam  bis  Noah 
700—1000  Jahre,  von  Noah  bis  Abraham  200—600  Jahre,  für  die  Zeit  der  Patriarchen 
100 — 200  Jahre,  und  für  die  Gegenwart  70—80  Jahre.  Wie  ungeheure  Kraft,  so  lauten 
die  Gedanken,  die  solchen  Hechnungen  zu  Grunde  liegen,  müssen  die  Aelterväter  besessen 
haben,  die  die  ganze  Menschheit  haben  zeugen  können!  Je  älter  aber  die  Welt  wird,  je 
schwächlicher  und  kurzlebiger  werden  die  Menschen  IV  Esra  5  50  ff. ;  je  mehr  die  Sünde 
zunimmt,  je  mehr  nehmen  die  Tage  ab  Prv  10  27.  Wie  aber  die  Urzeit  war,  soll  die 
Endzeit   wieder  werden   Jes  65 20.     Dazu   kommt,  dass  jene  Urväter   z.  T.  ursprünglich 
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Qfitter  gewesen   sein  mögen,   denen   hohes  Lebensalter  zukommt:   so   erklären   sich  die 
366  Jahre  des  Henoch  vgl.  das  folgende.    Schliesslich  mag  man  noch  in  Erwägung  ziehen, 
daes  die  Notwendigkeit  vorlag,   mit   den  wenigen  Namen   der  Tradition   sehr   grosse  Zeit- 
räume der  Urgeschichte  auszufüllen,    uns  Modernen ,   die  wir  die  Theorie   vom  Altwerden 
der  Welt  keineswegs  billigen,   sind   jene   hohen  Zahlen   der   Patriarchen   recht   unglaub- 
würdig; die  Theologie  hat  auch  hier  durchaus  keine  Veranlassung,   sich  für  solche  naiven 
Theorien  der  Urzeit,   die  sich  übrigens  auch  noch  bei  andern  antiken  Völkern  finden  (Jo- 
sephus  Ant.  13  9  vgl.  Dillmann  S.  108)   und    die  mit    der  Religion    noch    dazu  gar  nicht 
zusammenhangen,  irgendwie  zu  erwärmen;   auch  hier  haben  die  Künste  der  »Apologetik« 
dem  wahren  Interesse   der  Religion   mehr   geschadet    als   genützt;   Literatur  bei  Dillmann 
S.  107f.  —   Die  babylonische  Tradition   giebt   nur   die   Regierungs zahlen   der  Könige 
an;    an  ihre  Stelle   sind  in   der  hebräiscben  die  Lebensjahre  der  Urväter  getreten.     Da 
aber  diese  Zahlen  zugleich  den  Zweck  haben,  die  Dauer  der  ganzen  Epoche  zu  bestimmen, 
und  die  Lebensjahre  dazu  nicht  im  stände  waren,  so  hat  die  hebräische  Tradition  eiu  selt- 
sames und  doch  höchst  scharfsinniges  Mittel  erfunden:  man  summiert  diejenigen  Lebensjahre, 
in  denen  die  Urväter  ihre  ältesten  Söhne  erzeugt  haben !   Man  sieht,  dass  der  »rabhioische« 
Geist  viel  älter  ist  als  die  Rabbinen!  —  Im  Einzelnen   weichen   die  Zahlen  im  Hebr.,   bei 
Sam.  und  LXX   stark   von   einander  ab.    Eine   Uebersichtstafel   findet   man   bei  Dill  mann 
S.  110,  Budde  S.  92,  Holzinger  S.  61.     Die  ganze  Summe   von   der  Schöpfung  bis  zur  Flut 
ist  im  Hebr.  1656,  Sam.  1807,  LXX  2242  Jahre.    Diese  Abweichungen  sind  offenbar  nicht 
zufällig,  sondern  ruhen  auf  chronologischen  Systemen,  in  denen  die  ganze  Dauer  der  Welt 
berechnet  werden  soll,   die   also   eine  apokalyptische  Spitze  haben.    Nach  Nöldeke  Unter- 
suchungen S.  Ulf.  rechnet  Hebr.   von    der  Schöpfung   bis  zum  Auszug  2666  Jahre  =  ^/a 
von  4000  Jahren,   4000  Jahre   also   als  Weltdauer.     Klostermann   Neue   Kirchliche  Zeit- 
schrift y  S.  208  ff.  denkt  an  ein  System  von  Jubelwochen.   Weitere  Literatur  bei  Dillmann 
S.  112  f.    Unter  den  verschiedenen  Systemen   ist  nach   dem  Urteil   der   meisten  Modernen 
(seit  Bertheau  Jahrb.  für  deutsche  Theol.  XXI II  S.  657  ff.)  das  des  Sam.,  mit  dem  das  Buch 
der  Jubil.  stimmt,  das  älteste.    Auffällig  ist  hier,  dass  hier  nicht  nur  Metu^elah  (so  Hebr.) 
sondern  auch  Jered  und  Lamecb  im  Jahre  der  Sintflut  sterben;  dies  wird  bedeuten  sollen, 
dass  diese  drei  in  der  Sintflut  selber  umgekommen  sind.    Demnach  mag  die  Meinung  ge- 
wesen sein,   dass  die  ersten  fünf  Urväter  gut,   die  folgenden  (mit  Ausnahme  Henocbs,   der 
von  der  Flut  entrückt  wird)   böse   gewesen   sind.    Zugleich   zeigt  Sam.  sehr  deutlich,   wie 
die   Lebensjahre  allmählich   (als   die    Sünde   zunahm)    abgenommen   haben.     Vgl.    Budde 
S.  100 ff.    £s  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Zahlen   im  Einzelnen   zu   behandeln.    Zudem  ist 
das  Princip,  das  die  einzelnen  Zahlen  erklärt,  noch  immer  unbekannt. 

4)  Ueber  die  Art  eines  solchen  Stammbaums  ist  oben  S.  45  gehandelt  worden.  Im 
letzten  Grunde  wird  er,  auch  im  Babylonischen,  aus  Sagengestalten  bestehen,  die  einmal 
lebendig  gewesen  sein  müssen.  Der  gegenwärtige  Charakter  des  Cap.  weicht  von  der  Ein- 
falt der  alten  Sage,  die  wie  alle  Poesie  genaue  Zahlen  meidet,  aufs  stärkste  ab.  Bei  Jj 
(und  auch  wol  Je)  ist  (soweit  wir  aus  den  wenigen  Resten  schliessen  können)  der  gelehrten 
babylonischen  Tradition  das  Gelehrte  genommen,  und  der  Stoff  der  Art  der  alten  Sage 
angenähert;  bei  P  ist  die  Gelehrsamkeit  wieder  hervorgetreten.  Die  Vermutung,  dass  P 
grade  ans  J  seine  Nachrichten  geschöpft  habe  —  eine  Vermutung,  die  der  modernen  Kritik 
ganz  selbstverständlich  zu  sein  scheint  vgl.  Holzinger  S.  63  — ,  ist  auch  hier  (vgl.  oben 
S.  92)  nicht  zu  beweisen  und  wenig  wahrscheinlich.  Charakteristisch  für  P's  Art  ist  vor 
allem  das  Schema,  das  er  dem  Ganzen  übergeworfen  hat:  Als  Ax  Jahre  alt  war, 
zeugte  er  denB.  Nach  der  Erzeugung  des  B  aber  lebte  A  noch  y  Jahre 
und  zeugte  Söhne  und  Töchter.  Demnach  waren  alle  Jahre  des  A  z  +  y 
Jahre;  da  starb  er.  Dies  Schema,  möglichst  ohne  Wechsel  durchgeführt,  zeigt  zu- 
gleich die  Poesielosigkeit  und  die  wissenschaftliche  Akribie  des  Verfassers.  Dasselbe  Schema 
(den  letzten  Satz  über  die  ganze  Lebensdauer  abgerechnet)  noch  einmal  11  lo— 26  P. 
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6)  Abweichungen  vom  Schema  und  Einzelheiten,  la  üeberschrift  wie 
2  4s  69  u.  a.  ^&0  i>>cht  nur  unser  »Buch«,  sondern  aach  kleinere  Aufzeichnungen  Jer  82  lo 
Jes  50 1  u.  a.;  Holzingers  Vermutung,  der  aus  dem  Wort  ^tD  schliesst,  dass  hier  der  Anfang  der 
ganzen  Schrift  P  gewesen  sei,  ist  also  unbegründet.  —  Ib.  2  wiederholen  aus  dem  Vorher- 
gehenden das  Wichtigste  über  den  Menschen.  Der  Zusammenhang  mit  dem  folgenden  ist: 
die  von  Gott  geschaffenen  Menschen  trugen  Gottes  Bild  und  waren  zur  Fortpflanzung  be- 
stimmt. Der  göttliche  Segen  (seid  fruchtbar)  geht  nun  in  ErfQlIung,  und  zugleich  pflanzt 
sich  der  Name  »Mensch«  und  Gottes  Ebenbild  fort:  Adam  trug  Gottes  Bild:  beth,  Adams 
Sohn,  war  Adams  Abbild;  also  war  auch  Seth  und  seine  Nachkommenschaft  Gott  ähnlich. 
Syntaktisch  bemerkenswert  ist,  dass  D^^(  bald  als  Eigenname  mit  Sing.,  bald  als  Appella- 
tivum  mit  Plur.  construiert  wird;  was  durch  die  Natur  dieser  Uebergangsstelle  wol  moti- 
viert erscheint.  Da  der  ganze  Passus  im  Zusammenhang  guten  Sinn  giebt,  so  darf  man 
ihn  nicht  für  Zusatz  späterer  Hände  halten,  gegen  Holzinger.  ~  3  ibi^l  ohne  Objekt; 
vielleicht  ist  ^^  ausgefallen,  Olshausen.  —  5  "in  Pf-  wie  3  22.  Eigentümlich  ist  das  über 
Ilenoch  21 — 24  Gesagte.  Es  heisst  von  ihm  nicht  tfOr^y  sondern  geheimnisvoll  andeutend 
^SD'fKX  genauer,  aber  noch  immer  mysteriös  »Gott  hatte  ihn  hinweggenommenc  (II  Reg  29); 
wohin  er  ihn  genommen  hat,  sagt  P  mit  Willen  nicht;  die  alte  Tradition  meint:  zu 
Gott,  in  Gottes  Wohnung.  Solche  Entrückung  erzählt  die  israelitische  Ueberlieferung  noch 
von  Elias,  ursprünglich  auch  wol  von  Moses.  Paralleles  in  babylonischer  (von  Xisuthros) 
und  griechischer  Tradition  (z.  B.  von  Hercules).  Dergl.  Entrückungssagen  sind  meistens  wol  so 
zu  erklären,  dass  der  Entrückte  ursprünglich  ein  Gott  gewesen  ist,  der  zum  Menschen  depo- 
tenziert worden  ist,  von  dem  man  aber  noch  festhielt,  dass  er  schliesslich  wieder  ein  Gott 
geworden  sei  vgl.  oben  S.  70.  Dass  dergl.  auch  bei  Henoch  vorliegt,  scheint  die  Zahl 
seines  Lebens  865  zu  zeigen.  Diese  Zahl,  die  Zahl  der  Tage  des  Sonnenjahrs,  fallt  unter 
den  übrigen  Lebenszahlen  durch  ihre  Kleinheit  aufs  stärkste  auf.  Ist  Henoch  etwa  ur- 
sprünglich der  Gott  der  Sonne,  der  nach  365  Tagen  dahingeht?  Sehr  beachtenswert  ist, 
dass  auch  bei  Enmeduranki,  dem  babylonischen  Prototyp  des  Henoch,  unter  den  Göttern, 
die  ihm  die  Offenbarungen  geben,  Samas,  der  Sonnengott,  an  erster  Stelle  genannt  wird, 
und  dass  Enmeduranki  gerade  König  von  Sippar,  der  Kultusstadt  des  Sonnengottes  Samas, 
ist  vgl.  Zimmern  Beiträge  II  S.  117.  Auch  der  Ausdruck  »er  wandelte  mit  Gottc  (nicht: 
vor  Gott,  oder  hinter  Gott)  wie  6  9  von  Noah,  ist  vielleicht  bedeutsam  und  scheint  als 
letzter  Nachklang  auf  Heuochs  vertrauten  Verkehr  mit  Gott  hinzuweisen ;  antik  gesprochen : 
ihm  ist  Gott  erschienen  und  hat  ihm  Geheimnisse  offenbart.  Darauf  deutet  vielleicht  auch 
der  Name  tp^n  \^  pH  einweihen,  tsXnovv,  Was  das  für  Geheimnisse  gewesen  sind,  erfahren 
wir  aus  der  hebräischen  Ueberlieferung  nicht.  Ganz  Paralleles  weiss  die  babylonische 
Tradition  von  Enmeduranki;  da  ist  es  die  Kunst  des  Orakelwesens,  speclell  des  b&ra- 
Priestertums ,  das  Enmeduranki  offenbart  erhält.  Die  spätere  jüdische  Tradition  erzählt 
oft  von  Henoch  und  schreibt  ihm  die  Kenntnis  derjenigen  Geheimnisse  zu,  die  man  da- 
mals als  die  höchsten  ansah:  Henoch,  der  grosse  Weltenwanderer,  hat  alle  Mysterien 
Himmels  und  der  Erde  gesehen ,  kennt  alle  Geheimnisse  der  Vergangenheit  und  Zukunft 
besonders  auch  die  Astronomie  (vgl.  Jes  Sir  44  le  ^iy\  ^i*^b  tlSf^  niS  nagdÖHyiia  (iBya- 
voCag  [so]  xai$  yBVBatg)^  und  hat  dies  alles  in  apokalyptischen  Büchern  niedergelegt. 
Interessant  ist  hier  zu  sehen ,  wie  die  uralte  Henochtradition ,  die  in  P  schon  ganz  ver- 
schollen ist ,  im  spätesten  Judentum  wieder  auflebt :  so  ersteht  Urältestes  in  spätester  Zeit 
in  neuer  Gestalt.  Zugleich  ist  es  wichtig  für  die  Geschichte  der  israelitischen  Tradition, 
zu  beobachten,  wie  aus  dem  alten  Zauberpriester  schliesslich  die  Figur  des  grossen  »Apo- 
kalyptikersc  geworden  ist:  so  ist  in  der  Ueberlieferung  ans  dem  alten  Weisheitsdichter 
Salomo,  der  von  den  Pflanzen  und  Tieren  redete,  der  Dichter  der  Proverbien  and  von 
Kohelet  geworden;  so  wurde  der  antike  Sängerkönig  David  schliesslich  David  der  Liturg 
'xnd  Psalmist.    Die  Ueberlieferung   leitete   von  Salomo   die  »Weisheitc  ab,   von  David  die 
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»Liedcrc,  und  von  Heuoch  die  Mysterien;  und  je  nachdem  die  »Weisheit«,  die  »Lieder«,  die 
Mysterien  sich  änderten,  so  ist  auch  die  Gestalt  der  Heroen  dieser  Stile  eine  andere  geworden. 
Wenn  Henoch  dann  später  als  der  grosse  »Lehrer  Himmels  und  der  Erden«  u.  a.  bezeichnet 
wird,  so  sind  die  Prädikate  eines  himmlischen  Gott-Schreibers  d.  h.  des  babylouischn  Nabu 
(oder  des  ägyptischen  Dhuti)  auf  ihn  übertragen  vgl.  Gnnkel  »Schreiberengel  Nabu«  Archiv 
für  Religionswissenschaften  I  S.  299.  —  Moderne  Theologen  haben  in  der  Entruckang  des 
Henoch  eine  erste  Ahnang  des  Unsterblichkeitsglaubens  gesehen  (ähnlich  selbst  Dillmann); 
aber  von  solchem  Glauben  ist  die  alte  Ueberlieferung  weit  entfernt :  wenn  Männer  wie 
Henoch  und  Elias  den  Tod  nicht  schmecken,  so  bedeutet  das  für  den  gewöhnlichen  Frommen 
nichts!  Denn  wir  sind  nicht  Henoch  und  nicht  Elias.  —  nn*^*^  23.  31  Singular  §  145q, 
vielleicht  ^'^TV^^  zu  lesen.  —  D^Tl'bKnTfc^  •rbnn'^1  fallt  22  und  24  aus  dem  Zusammen- 
hange;    das   erste  Mal  hat  LXX  Luc  danach  in*^1.    Die  Schwierigkeit   ist   wol  so  zu  er- 

klären,  dass  P  die  Notiz,  die  er  in  seiner  Vorlage  vorfand,  nicht  besser  in  das  Schema 
einzustellen  wusste.  Aus  Je  scheint  der  Satz  wegen  D*^nb^(  nicht  zu  sein  (gegen  Budde 
S.  169  ff.).  —  32  Auffallend  ist  Noahs  Zeugungsjahr,  mehr  als  300  Jahre  grösser  als  das 
aller  andern.  Die  Zahl  erklärt  sich  daraus,  dass  Noahs  Söhne  noch  jung  gewesen  sein 
müssen,  als  die  Sintflut  kam:  Kinder  werden  ihnen  erst  nach  der  Flut  geboren. 


12.    Sintflutsage  bei  P  (und  J)  69—917.28.29. 
65  Jahve  sah,  dass  der  Menschen  Bosheit  gross  war  auf 
Erden,  und  alles  Dichten  und  Trachten  ihres  Herzens  immerfort 

sintflutsage  bei  P  6  9—22  7  e.  11. 13 — le».  i7a.  is— 21. 24  8 1. 2a.  sb.  4.  5.  isa.  14 — 19  9 1—17. 
28.29.  1)  Die  Quellenscheidung  zwischen  J  und  P  ist  ein  Meisterstück  der  modernen 
Kritik.  Die  letzte  Nachlese  bei  Budde  S.  248  fif.  —  Auf  doppelte  Quelle  führen  vor  allem 
die  beiden  Gottesnamen  nin")  und  D'^nbK  die  abwechselnd  und  ohne  erkennbare  Be- 
deutungsverschiedenheit (vgl.  622  mit  7  5)  gebraucht  werden;  ferner  eine  Fülle  von  Wie- 
derholungen: zweimal  wird  erzählt ,  dass  Gott  die  Bosheit  der  Menschen  sieht  6  6  || 
11. 12 ;  dass  Gott  dem  Noah  den  Untergaug  der  Menschheit  durch  eine  Flut  verkündet 
6  17  II  7  4 ;  dass  Gott  ihm  befiehlt^  in  die  Arche  einzugehn  6  is  ||  7 1  sammt  seinem  ganzen 
Hause  6  is  ||  7  1  und  einer  gewissen  Zahl  aus  allen  reinen  und  unreinen  Tieren  6 19.  20  ||  7  8, 
um  sie  am  Leben  zu  erhalten  6 19  ||  7  8.  Zweimal  hören  wir  dann,  dass  Noah  in  die  Arche 
geht  7  7  II 18  (sammt  allen  Angehörigen  und  Tieren  7  7 — 9  jj  is— le) ;  dass  die  Flut  nun 
kommt  7 10  jj  11 ;  dass  die  Wasser  zunehmen ,  und  die  Arche  auf  den  Wassern  schwimmt 
7 17  II 18 ;  und  dass  alles  Lebende  stirbt  7  21  jj  22.  Zweimal  wird  das  Aufhören  der  Flut 
erklärt  8  2%  ||  2b;  zweimal  erfährt  Noah,  dass  er  die  Arche  verlassen  kann  86 — 12.  isb  ||  10. 16; 
und  zweimal  verspricht  Gott ,  keine  Sintflut  mehr  zu  senden  8  20—22  ||  9  s — 17.  —  Dazu 
kommen  maAche  Widersprüche  und  Unebenheiten:  die  Tiere,  die  Noah  mitnimmt, 
sind  nach  619.20  7  15. 16  je  ein  Paar  von  allem,  nach  7  2  von  allen  reinen  (je)  sieben 
und  nur  von  den  unreinen  je  zwei.  Nach  7  11  wird  die  Flut  mit  einem  mytholo- 
gischen Nachklang  dadurch  erklärt,  dass  die  oberen  und  unteren  Wasser  wieder  zusammen- 
fliessen ;  viel  einfacher  lautet  7  12,  wonach  es  nur  ein  grosser,  40tägiger  Regen  war.  Ebenso 
unterscheidet  sich  auch  die  Art,  wie  die  Flut  aufhört:  zu  7  11  gehört  82»;  zu  7 12  gehört 
8  8b.  Nach  8  6 — 12  mnss  Noah  den  eigenen  Verstand  anstrengen,  um  zu  erfahren,  ob  er 
schon  aus  der  Arche  herausgehn  darf;  8i6f.  wird  ihm  das  einfach  von  Gott  befohlen. 
Besonders  aber  unterscheiden  sich  beide  Quellen  durch  die  Art  der  Zeitbestimmungen:  die 
eine  hat  eine  sehr  genaue  Chronologie  mit  Angabe  von  Jahr,  Monat  und  Tag  7  6. 11. 18. 84 
8  Sb.  4. 5. 18a.  14  (genaue  Zahlen  auch  bei  der  Berechnung  der  Arche  6 15  und  des  Wasser- 
standes 7  20) ,  die  andere  nur  ungefähre  Zahlen  7  4. 10. 12  8  6. 10. 12 ;  die  Zahlen  der  ersten 
lind  zugleich  bei  weitem  grösser  als  die  der  andern. 


126  Die  Urgeschichte  bei  P. 

nur  böse  war;  6  da  reute  es  Jahve,  dass  er  die  Menschen  auf 
Erden  gemacht  hatte,  und  es  bekümmerte  ihn  tief.     7  Darum 

Die  Art,  wie  die  QaelleDScheidang  zu  geschehen  hat,  kaon  der  Anfänger  aus  dieser 
Pericope  lernen.  Man  gehe  von  dem  sichersten  Symptom  der  Quellenscheiduag ,  nämlich 
von  den  Gottesnamen  aus,  und  bestimme  zunächst  die  Einzelstellen  und  dann  die  Zusammen- 
hänge, die  D'^nbÄ»  und  die  TViT\^  enthalten.  Darnach  gehören  zu  J  6  5—8  (niH*»  6  5. 6.  7. 8) 
7  1—5  (n*in*»  am  Anfang  i  und  Schluss  des  Passus  s)  7  i6b  (n*in*»)  820 — 22  iTXXrX^  20.21); 
zu  P  gehören  6  9-22  (n'^nb^  9- 11. 12. 13.22;  zudem  ist  9—12  ||  5—8  J  und  17—22  ||  7  1—5  J) 
7  lüa  (DTnb«)  8 1  (DTlbK  bis)  8  15— 19  (D'^nb»  15 ,  am  Anfang  des  Passus)  9 1—7  (D'^nb» 
1.6}  9  8— 17  (a^nbÄ  8. 12. 16. 17;  zudem  ist  9  8 — 17  11820—22).  Demnach  ist  die  Scheidung 
sofort  für  den  Anfang  6  5—7  5  und  den  Schluss  8 15— 9  17  gelungen ;  noch  nicht  für  die 
Mitte,  wo  die  Gottesnamen  nicht  in  geschlossenen  Zusammenhängen  Torkommen.  —  Die 
Aufgabe  ist  nun,  aus  gewissen  Eigentümlichkeiten  der  für  J  und  P  bereits  gefundenen  Stucke 
auf  die  bisher  noch  nicht  analysierten  zu  schliessen.  Die  Tiere  der  Arche  sind  nach  6  19  f. 
P  je  ein  Paar,  nach  72  J  je  sieben  von  den  reinen,  je  zwei  von  den  unreinen  (vgl.  diese 
Unterscheidung  von  Rein  und  Unrein  auch  8  20  J) ;  demnach  gehören  zu  P  auch  7  15.  16« 
(über  7  8. 9  vgl.  oben  S.  67  f.).  Nach  7  4  J  ist  die  Chronologie  des  J :  nach  sieben  Tagen 
kommt  ein  Regen  vierzig  Tage  lang ;  zu  J  gehört  also  auch  7  10  (sieben)  12  (vierzig) 
86—12  (sieben,  vierzig)  isb  (Schluss  des  Stücks  86—12).  Die  andere,  viel  genauere  und 
mit  grösseren  Zahlen  rechnende  Chronologie  stammt  also  aus  P;  demnach  gehören  zu  P 
7  5. 11.13— 16a  (über  15.  i6a  Vgl.  obeu)  18-20  (ein  Zusammenhang,  der  das  Wachsen  der  Flut 
schildert  und  mit  der  Zahlangabe  20  schliesst)  8  3b.  4. 5.  isa.  i4.  —  Nun  noch  eine  Nachlese : 
7  17b  ist  II 18  P,  also  aus  J.  Die  Entstehung  der  Flut  durch  den  Regen  74.12  gehurt  zu 
J,  und  demnach  auch  8  2b ;  die  andre,  mehr  mythologische  Schilderung  7  11  zu  P,  und  also 
auch  82».     Beim   Untergang   allen   Fleisches   gebraucht  J    den   Ausdruck   i^fi  b^^t)  nnx3 

-     I  -     -  TT 

nWfc^n  67;  dasselbe  mit  Objekt  D^P*^n"b3"nfc{  7  4;  daher  gehört  auch  7  23*  zu  J.    P  sagt 

TT-.    IT  »l-T* 

TOt  6^7;  daher  stammt  7  21  aus  P,    und  die  Parallele  722  (tni12)  aas  J>    Den  Eingang  in 

-  T 

die  Arche  beschreibt  P  7  18— iSa;  also  ist  7  aus  J.  (Ueber  einzelne  spätere  Hinzufügungen: 
in  6  7,  7  3a,  in  7  7,  7  8.  9,  in  7  23  vgl.  oben  S.  66—68 ;  zu  7  i7a  vgl.  zur  Stelle.)  —  Dies  Re- 
sultat muss  dadurch  erprobt  werden,  dass  die  J  und  die  P  zugeteilten  Stücke  zwei  wol 
zusammengehörige  und  charakteristische  Erzählungen  geben,  und  dass  sie  mit  den  andern 
J  und  P  zugeschriebenen  Stücken  wol  zusammenstimmen.  Beides  ist  in  hohem  Grade  der 
Fall.  Der  Bericht  des  J  ist  von  R  nicht  vollständig  wiedergegeben;  aber  was  wir  von 
ihm  haben ,  zeigt  eine  sehr  deutliche  Einheitlichkeit  (vgl.  oben  S.  56) ,  die  Erzählung  ist 
ihrer  Art  nach  eine  alte  volkstümliche,  naive  (vgl.  7  i6b  8  21  f.)  Sage  (vgl.  oben  S.  62) ;  der 
Sprachgebrauch  ist  der  des  J  vgl.  oben  S.  65.  Noch  viel  deutlicher  ist  der  Eindruck  der 
Einheitlichkeit  in  der  Erzählung  des  P:  hier  ist  es  der  nüchterne  Geist  der  Gelehr- 
samkeit, der  in  den  genauen  Angaben  und  Zahlen  hervortritt,  der  den  ganzen  Bericht 
charakterisiert.  P  giebt  die  alte  Sage  wieder  »im  Stil  einer  rechtlichen  Urkundec, 
Holzinger.  Vgl.  die  Schilderung  des  Charakters  der  Sage  bei  P  durch  Well  hausen 
Prolegomena^  S.  316  f.  Dieser  Geist  der  Klassifikation  und  der  Chronologie  ist  ein 
deutliches  Kennzeichen  des  P  und  unterscheidet  ihn  zugleich  stark  von  der  harmlos- 
poetischen Art  der  Sage  des  J.  Die  individuellen  Züge,  die  der  Sage  ihren  eigentümlichen 
Reiz  geben,  deren  schon  in  der  Sintflutsage  des  J  nicht  sehr  viele  sind,  sind  bei  P  vollends 
weggefallen;  vgl.  den  sehr  charakteristischen  Unterschied  beider  Erzählungen  in  816.  Der 
Noah  des  P  ist  keine  lebendige  Gestalt,  sondern  nur  noch  der  blasse  Typus  des  Frommen. 
Die  ganze  Sage  bei  P  hat  etwas  Starres  und  Feierliches;  sie  ist  beim  Fehlen  jeder  Ver- 
wickelung eigentlich  gar  keine  »Erzählungc  mehr  zu  nennen  vgl.  Holzinger  S.  76.  —  An- 
dere Kennzeichen  des  P  sind :   die  Ueberschrift  nb  nhbir\  H^K  6  9  wie  2  4  5 1  u.  a. :   die 
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sprach  Jahve :   ich  will   die  Menschen ,  die  ich  geschaffen  hsbe,  von   der 

Fläche    des   Erdbodens    vertilgen,    Menschen  und  Vieh  und  Oewara  und  Vögel  de»  Himmels, 

auffallende  Breite  der  Darstellung,  die  sich  in  ihrer  wunderlichen  Feierlichkeit  und  zugleich 
in  ihrer  pedantischen  Genauigkeit  nicht  genug  tun  kann  in  der  ständigen  Wiederholung 
derselben  weitläuftigen  Formeln  vgl.  hierzu  obcu  S.  iOö;  die  Verkündigung  von  Gesetzen 
9i — 6,  darunter  auch  eines  Speisegebotes  9  3 f.;  gewisse  Lieblingsgedauken  wie  der  von  der 
ri'^ns  Gottes  6  18  9  9  ff.  und  dem  Bundeszeichen  9  12  ff.,  vom  Menschen  als  Ebenbilde  Gottes  96. 
Charakteristisch  ist  ferner,  dass  Noah  bei  P  nicht  opfert  (anders  J  8 20 ff.);  dass  P  in 
der  Sintflutsage  die  reinen  und  unreinen  Tiere  nicht  unterscheidet  (anders  J) :  das  legitime 
Opfer  und  die  Unterscheidung  von  Rein  und  Unrein  ist  nach  P  erst  dem  Mose  offenbart 
worden.  Ferner  ist  9iff.  eine  Uinweisung  und  Fortfuhrung  des  Gotteswortes  1  28ff.  Im 
Sprachgebrauch   führt   auf  P:    nitT  69  (J  Ssingular  7  1)    9i2,    nnbin  610,   nte^'^D 

612. 13. 17  u.a.  (J  D^p]»n-bD  7  4.23)  rr^riOT  und  nntj  613.17  911.15  (j  nnta  6?  74.2s) 
y^^  617  7  21  (j  rm  7  22),  rr^na  n'^pn  ei»  99.11.17  und  p'^na  iro  912,  irw  bei  Aufz&h- 

ungen  6i8  7i3  8i6   u.  a. ,    nnpsn   •TDT   6 1»  7 16   (J  iPTö«"!   tD"««   7  2),   ^HD^^üb   620   7 14, 

TDian  und  tot}"!  620  714.21  u.  a.,  nbD^b  621  9  3,  HSTD-^n  7  6,  mn  upr\  D»  7 13,  (n*n 

»Wild«  7  14.21  81  u.  a),  (^i^-Q  ^^«a  7i9),  das  speciticierende  :i  7  21  8  17  910.^5.16,  y^t 
und  irw  7  21  8 17  9  7,  ni'^l  7ir\t  ö  17  9  1. 7,  (Dn^nhölCüb  8  i»),  »ihr  und  euer  Same  nach 
euch«  9  9,  Qbi^  iu  Zusammensetzungen  9 12.  I6. 

2)  Die  Arbeit  des  Red.  zu  beobachten,  ist  bei  diesem  Stuck  besonders  instructiv. 
Red.  hat  sich  bemüht,  beide  Berichte  möglichsi  zu  erhalten.  Eine  leidliche  Verschmelzung 
beider  war  deshalb  möglich,  weil  sie  urverwandt  und  im  Hergang  der  Erzählung,  auch  in  der 
Disposition  ähnlich  waren.  Red.  hat  P,  der  ihm  im  Geschmack  und  religiösen  Gehalt 
näher  stand,  sehr  treu  bewahrt  und  ihn  seinem  eigenen  Werk  zu  Grunde  gelegt.  Die  Er- 
zählung des  P  hat  er  durch  Stücke  aus  J  ergänzt.  Den  Bericht  des  J  hat  er  nicht  so 
gut  erhalten.  Wo  J  und  P  Paralleles  berichteten,  hat  er  entweder  J  ausgelassen  oder 
beide  Varianten  neben  einander  gestellt.  Wiederhol uugen  nimmt  er  also  in  den  Kauf, 
wenn  sie  nur  nicht  zu  sehr  stören.  —  Der  Anfang  der  Erzählung  enthielt  bei  P  wie 
bei  J  drei  Teile:  I.  die  Verderbtheit  der  Erde  65—8  J,  9—12  P;  II.  den  Befehl  Gottes,  die 
Arche  zu  bauen  is— 16  P  (bei  J  nicht  erhalten);  III.  den  Befehl  über  das,  was  hineingehn 
soll  sammt  der  Eröffnung  über  die  Flut  617—22  P,  7  1—5  J.  ßed.  hat  P  vollständig  be- 
wahrt 69—88  und  in  die  Mitte  des  Gauzen  gestellt;  vorangestellt  hat  er  das  I.  Stück  aus 
J  6  6-8,  das  nun  mit  dem  I.  Stück  aus  P  eine  leidlicije  Einheit  bildet;  nachgestellt  hat 
er   das  111.  Stück   aus  J,   das   nun   mit   dem   III.  Stück   aus   P   zusammengehört.    Also: 

J  I  I  P  I.  IL  III  I  J  111.  Eine  wol  überlegte  Art,  aus  beiden  Quellen  eine  Einheit  herzu- 
stellen und  möglichst  wenig  dabei  zu  verlieren.  —  Etwas  anders  ist  das  Verfahren  des 
Red.  bei  der  Erzählung  vom  Einzug  6  - 16 ;  hier  hat  er  Teile  von  P  und  J  zersplittert  und 
daraus  ein  neues  Gebilde  geformt;  auch  hier  ist  es  P  besser  ergangen  als  J :  P  ist  in 
compacteren  Massen  erhalten,  J  in  seine  einzelnen  Teilchen  aufgelöst  worden.  Zuerst 
bringt  Red.  als  Einleitung  dieses  Stucks  eine  Notiz  über  Noahs  Alter  aus  P  7  6.  Dann 
fand  er  in  beiden  Quellen  vor:  I.  eine  Zeitangabe  für  den  Eintritt  der  Flut  nebst  Be- 
schreibung dieses  Eintritts  7  10  J,  7ii  P;  IL  die  Erzählung  vom  Eingang  in  die  Arche 
6  7. 16b  J,  7 18— 16a.  17s  P.  Hier  hat  Red.  J  vor  P  gestellt,  aber,  um  die  Darstellung  glätter 
zu  machen,  hat  er  die  beiden  chronologischen  Angaben  zusammengenommen.  Die  Reihen- 
folge ist  also:  J  IL  1  |  P  I.  IL  In  P  sind  aus  J  eingesetzt  Vers  12,  eine  Notiz  über  die 
Dauer  der  Flut,  die  Red.  harmonisierend  von  Anfang  der  Flut  verstand,  und  das 
Schliessen  der  Thür  i6b,  das  erst  hier,  bei  der  zweiten  definitiven  Erzählung  vom  Einzug 
passend  erschien.  —  Ueber  das  Zu u ahmen  der  Wasser  handelt  Red.  in  17—20.    Das 
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denn  es  reuet  mich,  dass  ich  sie  gemacht  habe.  8  Noah  aber 
hatte  Qnade  vor  Jahve  gefunden. 

9  Dies  t|l  ber  Stammbaum  bes  Itoal^.    Itoal^  war  ein  gerediter 

Stück  stammt  im  ganzen  aas  P,  dessen  weitläuftige  Schilderung  dem  Red.  gefiel ;  in  diesen 
Zusammenhang  hat  er  das  parallele  Stückchen  aus  J,  i7b,  eingesetzt.  —  Der  Tod  allen 
Fleisches  21 — 23:  zuerst  21  aus  P,  von  dem  das  unmittelbar  Yorhergeheade  stammt, 
dann  die  beiden  parallelen  Sätze  aus  J  22.  23a;  diese  beiden  Sätze  sind,  um  besseren  An- 
schluss  an  das  Vorhergehende  zu  gewinnen  ,  umgestellt.  Daran  schloss  sich  vortrefflich 
die  Notiz  des  J  über  Noahs  Rettung  23b,  und  als  Abschluss  des  Ganzen  der  höchste 
Wasserstand  24  aus  P.  —  Das  folgende  Stück,  vom  Aufhören  derWasser,  81 — 5, 
stammt  wieder  im  ganzen  aus  P.  Red.  hat  sich  bemüht,  auch  J  möglichst  zu  conservieren, 
und  daher  2b.  Sa  aus  J  neben  die  parallelen  Angaben  aus  P  eingesetzt.  Die  chronologische 
Notiz  des  J ,  die  in  diesem  Zusammenhang  schlechterdings  unbrauchbar  war ,  hat  er  er- 
halten, indem  er  sie  vor  6  stellte.  Dagegen  hat  er  die  Angabe  des  J  über  das  Festsitzen 
der  Arche  nicht  unterzubringen  gewusst  und  daher  auslassen  müssen.  —  Von  nun  an  wird 
sein  Verfahren  weniger  compliciert,  da  er  in  seinen  Quellen  Stücke  vorfand,  die  sich  we- 
niger genau  entsprachen.  £r  las  zunächst  in  J  ein  Stück  6  — 12.  iSb,  wonach  Noah  durch 
seine  Klugkeit  erfuhr ,  dass  die  Wasser  ausgetrocknet  seien ,  und  in  P  iSa.  14 — 17 
einen  Befehl  Gottes,  die  Arche  zu  verlassen.  Er  vereinigte  beides  ohne  Schwierigkeit, 
indem  er  J  vor  P  stellte.  Dabei  war  es  aber  nötig,  das  Datum  aus  P  iSa  vor  iSb  J  einzu- 
schalten: erst  muss  die  Austrocknung  geschehen  sein  iSa  P,  dann  kann  Noah  sie  ge- 
wahren 13b  J.  —  Den  Auszug  aus  der ^r che  entnahm  Red.  der  Hauptquelle  P  18. 19; 
hier  hat  er  das  parallele  Stück  aus  J  fallen  lassen.  —  Von  den  beiden  Schlussstücken 
8  20—22  J  und  9  1 — 17  stellte  Red.  das  kürzere  voran  und  Hess  das  weitl  auf  tigere  als  das 
definitive  den  Schluss  des  Ganzen  bilden.  —  Man  sieht  aus  dem  allem,  welche  Mühe  sich 
der  Red.  gegeben  hat,  welchen  Scharfsinn  er  daran  gesetzt  hat,  dass  kein  Körnlein  zu 
Boden  falle.  Man  erkennt  daran  aufs  deutlichste  die  conservative  Stimmung  des  Red.,  wie 
seine  grosse  Verehrung  für  P.  Die  Kosten  des  Verfahrens  aber  hat  J  bezahlen  müssen. 
Dass  der  Stil  des  Ganzen,  das  so  herausgekommen  ist,  sehr  massig  ist,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern. Aber  mehr  als  zwei  Jahrtausende  hat  man  die  Pericope  in  dieser  Form  gelesen, 
ohne  die  Art  ihrer  Entstehung  zu  bemerken. 

Aus  diesem  Verhalten  des  Red.  gegenüber  P  geht  hervor,  dass  P  dem  Red.  näher 
steht  als  J,  dass  also  P  jünger  als  J  ist.  Dasselbe  zeigt  sich  mit  grosser  Deutlichkeit  an 
der  ganzen  Art  beider  Berichte:  J  giebt  die  alte  Volkssage,  P  eine  spätere  gelehrte  Be- 
arbeitung. Hiemit  ist  aber  keineswegs  gesagt,  dass  auch  jeder  einzelne  Zug  des  P  jünger 
sein  müsse,  als  der  entsprechende  des  J. 

Sintflutsage  bei  P.  6  9— 12  Noah  9f.  und  die  Verderbtheit  der  Erde  11  f.; 
Einleitung.  9  1*»nh45l  P'^'HS  wie  HTH  *^i'^a  P^'^S  7  1  J :  dies  Zusammentreffen  im  Aus- 
druck  zeigt  die  Urverwandtschaft  beider  Recensionen.  Charakteristisch  ist,  dass  diese 
Gerechtigkeit  Noahs  bei  J  im  Laufe  der  Erzählang  und  zwar  höchst  geistvoll  vgl. 
S.  56  illustriert,  bei  P  im  Anfang,  ohne  Illustration,  einfach  behauptet  wird:  J  ist 
als  Erzähler  unvergleichlich  viel  besser  als  P.  Bei  J  ist  ^i*T  Collectiv  »Generation«  7 1 ; 
tyih  bei  P  »Geschlechts- ,  Zeitgenossen« ,  später  Sprachgebrauch  vgl.  Wellhausen  Prole- 
gomena^  S.  899.  —  Ü^län  ein  cultischer  Ausdruck,  vom  Opfertier,  das  keinen  Fehler  hat; 
übertragen  auf  den  Menschen,  der  cultisch  und  sittlich  makellos,  unsträflich  ist.  Solche 
Ausdrücke  sind  natürlich  nicht  in  dem  tiefen  christlichen  Sinn  zu  nehmen*,  dem  Juden  sind 
dies  gewiss  hohe  und  seltene  Prädikate:  es  mag  wenige  »Gerechte«  geben;  aber  es  giebt 
sie.  —  »Mit  Gott  wandelte  Noah«,  dasselbe  622  bei  P  von  Henoch,  wie  dort  nicht  nur 
einfache  Frömmigkeit,   sondern  der  vertraute  Verkehr  mit  der  Gottheit.    Wie  bei  Henoch 
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Mann,  o^tie  I^itt  itttUt  feinett  ^etigenoffett.  Jlit  ($oti  toanielie  Itoa^. 
1 0  ltDal  }ett$tt  btei  M^vt^  3ettt,  i^atit  «nb  3a)il)et.  1 1  Die  Srbe  alier 
9wc^  \mmtt  oetberbter  not  <S>oti;  bie  dtbe  füllte  ftc^  ntit  Greueln. 

12  Da  faj^  (l5ott  bie  (Erbe  att^  ttnb  ftelie,  fte  toat  oerberbt;  benn 
ottes  iletfi^  avf  ber  gattjett  (Etbe  war  in  fetttent  löanbel  «erberbt.  — 

13  Kttb  (üott  (iprac^  ^tt  Itoa^:  t(^  i)abe  bas  (Eitbe  allen  ileifdies  be- 
ff^loffen;  benn  bie  (Erbe  iß  idretdalbett  noUer  irenel;  ^|te  matten*  bie 
(Erbe  ^nerberbf.  u  jBane  bir  eine  !Xrd)e  ans  Siannenl^ol;;  ans  Hanter' 
iftamntem  foll  bie  ^Xn^e,  bie  bn  banft^  be|lei|en;  nnb  ner|iti^e  fte  non 
innen  nnb  non  anjSen  ntit  yet^.  i5  jllfo  ober  foUfl  bn  fte  nta^en: 
itei^nnbert  (Ellen  foll  bie  fange  ber  3Crc^e  fein,  fünfzig  (Ellen  ttire  breite, 
nnb  breißig  (Ellen  i^re  i$ol|e.  i6  (Ein  Dad)  foUfl  bn  ber  lit^t  ntadien, 
^00  foU^  bn  non  oben  an  einem  3a^fen  ^brel|en\    Knb  bie  tt^nx  ber 

ein  letzter  Nachklang  nralter  Noahsagen,  die  von  seinem  Yerkelir  mit  der  Gottheit  er- 
zählen. lUnstrationen  dieses  Verkehrs  sind  die  OfEenbarangen  Gtottes  an  Noah  in  der 
Sintflatsäge.  Die  spätere  Zeit  kennt  Noah-Apocalypsen.  —  10  Notiz  über  Noahs  Söhne, 
eine  Wiederholung  von  6  sa  P,  wie  sie  der  auf  Vollständigkeit  jeden  Abschnittes  bedachte 
P  liebt  vgl.  126—28  51.2.  —  11.  12  Charakteristisch  fQr  P  ist  die  grosse  Weitläuftigkeit 
and  die  Unbestimmtheit  der  Schilderung.  An  welche  specielJen  Sünden  die  dem  P  vorliegende 
Quelle  gedacht  bat,  zeigt  9iff.  Da  P  keine  Geschichte  vom  Paradiese,  vom  Fall  und  der 
Austreibung  hat,  ist  seine  Meinung,  dass  die  Erde  allmählich  in  Sünden  geraten  sei.  — 
DXtn  ist  term.  der  frevelhaften  Vergewaltigung  des  Schutzlosen  durch  den  Mächtigeren.  — 
>Bei  nnntiS  nini  12  liegt  dem  Erzähler  vielleicht  das  'ihn  ym  nsm  1  n,  der  Contrast 

tit:*"*i  t  •••I 

des  Gewordenen  mit  dem  Uranf&nglichen,  im  Sinnec  (Delitzsch).  —  Ueber  ^tDi  vgl.  S.  52|; 
das  \Yort  fasst  ev.  Menschen  und  Tiere  zusammen ;  so  hier  Tgl.  zu  9 1  ff.  —  18 — 16. 
17—22  Zwei  göttliche  Reden,  1)  über  die  Arche  2)  über  die  Flut  und  die  Rettung. 
Ueber  den  ursprünglichen  Grund  dieser  Disposition  vgl.  S.  56.  Charakteristisch  ist  für  P, 
dass  er  die  Glaubensprobe  des  Noah  ausgelassen  hat:  für  persönliche  Frömmigkeit 
hat  P  keinen  Sinn;  ihm  liegt  nur  das  Objektive  in  der  Religion  am  Herzen;  dasselbe  bei 
Abrahams  Auszug  vgl.  zu  12 6.  —  18—16  Erste  Rede.  13a  Wann,  wo  und  wie  Gott 
erscheint,  wird  nicht  gesagt.  Diese  inconcrete  Art  der  Gottesoffenbarung  ist  für  P  cha- 
rakteristisch S.  89.  P  ist  ein  positiver  Mann;  er  interessiert  sich  für  die  Tatsachen; 
die  ümst&nde  und  die  Poesie  sind  ihm  gleichgültig.  —  »Das  Ende  ist  gekommen  vor  mirc 
d.  h.  nach  meinem  Beschluss  (Dillmann).  —  18b  ist  schwierig.  Mau  lese  Dri'^nVQ  DSHI 
»und  sie  stehn  im  Begriff,  die  Erde  zu  verdorbene;  d.h.  die  ganze  Weltordnung  kommt 
durch  sie  aus  den  Fugen.  —  14—16  Beschreibung  der  Arche.  Solche  Beschreib 
bungen  sind  P's  eigentliches  Element  vgl.  die  Beschreibung  der  Stiftshütte  Ex  25  ff.  P.  — 
14  TOT\  auch  bei  J  7 1  Terminus  der  Arche,  LXX  xiBandg^  Yulg.  arca.  —  nth  uur  hier, 
wahrscheinlich  ein  Nadelholz  vgl.  Gesenius-Buhl.  —  ü^^p,  D'^Sp  »lauter  Zellen«  (§  128d) 
vgl.  Lagarde  Onomastica  Sacra«  S.  367.  —  ntof)  Jussiv  §75t;  zur  Cstr.  §  117ii.  — Vom 
Yerpichen  der  Arche  mit  Asphalt  n&b  erzählt  auch  die  babylonische  Tradition  vgl.  oben 
S.  63.  —  Zum  Art  "ttdl  §  I26m.  —  15  Die  Masse  sind  bedeutend  kleiner  als  die  baby- 
lonischen vgl.  oben  S.  62.  68.  —  16  ixil  Rücken,  Dach  vgl.  das  Arabische  und  die  ka- 
oaanftische  Glosse  in  den  Tell-Amarnabriefen  su'ru  vgl.  Gesenius-Buhl.  —  »Und  bis  zu  einer 
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iXtf^e  foitfl  bn  an  bec  Jette  anbringen;  ein  nnteres,  ^weites  nnb  briites 
Stodtwerbr  foU|l  bn  barin  madien»  —  n  3^  abtt  bringe  bte  Stntfivt, 
IDaffer  anf  ber  (Erbe,  nnt  alles  ileifdi,  »orin  febensgetfl  ifl,  nnter  bent 
j^imntel  jn  neriilgen.  iXUes  was  anf  darben  lebt,  foU  untergeben,  is  2lbet 
ntt  bir  will  \^  einen  Bnnb  erriditen:  bn  foll^  in  bie  iXtci^  gebn,  bn 
nnb'beine  Jb^ne  nnb  bein  !Oeib  nnb  bte  lüeiber  beiner  M\jm  mit 

Elle  sollst  du  sie  fertig  machen  von  oben  herc  ist  im  Zusammenhang  schwierig;  man  lese 
besser  ^s^Siti  n^K^blTI  »und  an  einem  Zapfen  (Th&rangel  vgl.  Gesenius-Buhl)  sollst  da  es 
(den  ^t(1)  (w&lzen,  rollen)  drehenc ;  zu  dieser  Bedeutung  von  bbSl  vgl.  b'^b^  I  Reg  6  S4 
vom  »drehbaren«  Thürblatt;  der  Sinn  ist,  dass  das  Dach  zum  Anf-  und  Zuklappen  ein- 
gerichtet sein  soll.  So  ist  es  auch  auf  dem  Archenbilde  der  Münzen  von  Apamea  Kibotos 
vgl.  üsener  S.  48.  —  Dass  P  auch  den  Eingang  an  der  Seite  (wo  sonst?)  nicht  vergisst, 
charakterisiert  diesen  Schriftsteller,  der  im  Eifer  der  Genauigkeit  auch  das  Selbstverständ- 
lichste sagt.  —  Die  Arche. hat  drei  Stockwerke,  im  Babylonischen  sechs  vgl.  oben  S.  63.  — 
17—22  Zweite  Rede,  die  Flut  und  die  Rettung.  17  n^&n  »aber  ich«,  im  Gegen- 
satz  zuKoah;  ein  solches  Wort  liebt  der  Hebräer  am  Anfang  neuer  Abschnitte.  — 
b^aisn  term.  der  Sintflut  wie  bei  J  7  7.  Sehr  interessant  ist,  dass  »die  Sintflut«  hier  als 
eine  bekannte  Grosse  eingeführt  wird;  ebenso  im  Indischen  vgl.  oben  S.  69;  dies  erklärt 
sich  wol  daraus,  dass  »die  Sintflut«  in  der  Speculation  (vom  Weltjahr)  eine  Rolle  spielt 
vgl.  oben  S.  70.  —  »Wasser  auf  der  Erde«  ist  wol  als  Definition  von  b^lSH  gedacht ; 
solche  Definitionen  liebt  P  vgl.  oben  S.  108.  —  18  T\*^^2  ein  in  mannigfachen  Näancen 
gebrauchtes  Wort:  zwei  Parteien,  die  sich  vorher  gleichgültig  oder  gar  feindselig  gewesen 
sind,  gehen  feierlich  eine  Vereinbarung  ein:  sie  versprechen,  sich  gegenseitig  Freund  zu 
sein  und  im  QibtD  zu  leben;  sie  legen  sich  gegenseitig  Pflichten  auf,   oder  der  Schwächere 

T 

übernimmt  eine  Verpflichtung,  oder  der  Stärkere  legt  sie  sich  freiwillig  auf  u.  s.  w. 
Darnach  kann  tl*^^^  heissen  die  feierliche  Bundesschliessnng  und  das  darin  Beschworene, 
das  festgestellte  Freundschaftsverhältnis,  das  dabei  auferlegte  Gesetz,  die  darin  über- 
nommene Verpflichtung.  —  Das  Wort  ist  auf  das  Verhältnis  des  Schutzgottes  zu  der 
Gemeinde  seiner  Verehrer  übertragen  worden,  schon  in  vorisraelitischer  Zeit  vgl.  den 
n*)^  bK  oder  ti*^^  bS2  ^'  b-  <len  »Schutzgott«  der  Sichemiten  Jud  9  4.  46.  Besonders 
beliebt  ist  das  Bild  bei  den  prophetischen  Epigonen  (Dt),  weil  sich  in  diesem  Bild  die 
Gedanken  deutlich  machen  Hessen,  dass  Jahves  Gnade,  in  feierlicher  Bundschliessung  be- 
schworen, unverbrüchlich  auf  Israel  bleiben  wird,  dass  aber  anderseits  Jahves  Gnade 
Israel  auch  Pflichten  auferlegt.  —  Nach  der  Theorie  des  P  ist  jedes  Weltalter 
mit  einer  besonderen  Offenbarung  und  tV^^Z  Gottes  eingeleitet  worden  vgl.  zu  cap.  17. 
Solche  inaugurierende  Offenbarung  ist  diese  an  Koah.  Der  Inhalt  der  71*^^3  ist  lüer, 
dass  Gott  Noah  bei  dem  allgemeinen  Untergänge  (i?)  seinen  Schutz  verspricht  und 
dagegen  Gehorsam  gegen  seine  Anordnungen  erwartet.  Diese  H'^'U  Gottes,  die  sich 
speciell  auf  Noah  bezieht  (»mit  dir«)  und  ihn  aus  dem  allgemeinen  Verderben  aus- 
nimmt, ist  eine  andere,  als  die  n*^^  9 9 ff.,  die  nicht  nur  Noah,  sondern  alle  Welt 
bis  heute  angeht  P  ist  noch  nicht  Theologe  genug,  um  das  Bedürfnis  zu  empfinden, 
zwischen  diesen  Bundschliessungen  eine  Vermittelung  zu  suchen.  ^  In  dem  Suffix  '^ri'f'p  ist 
ausgedrückt,  dass  Gott  Noah  diesen  seinen  Bund  von  sich  aus,  aus  freier  Gnade  bewilligt. 
Dasselbe  liegt  in  dem  Verbum  D^^H;  P  vermeidet  das  sonst  übliche  tVö  vgl.  Holzinger 
Hexateuch  S.  341.  877.  —  »Du  und  deine  Söhne,  und  dein  Weib  und  die  Weiber  deiner 
Söhne«;  diese  weitlänftige  Aufzählnng  wiederholt  P  7i8  Sie. is;  Gegenstück  bei  J  7i.  — 
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hit;  19  ttnb  non  allem  feiienbigen^  tion  allem  iletfd)  foUft  bu  je  jmi 
in  Me  ^Ard^e  t)innelnttei|mett,  nm  fte  mit  Mr  am  £eben  ju  erl^alten;  ein 
Mamiftn  unb  ein  DDetbdien  fallen  ts  fein;  20  non  bem  (Kenbgel  nadi 
feiner  !Xrt  nnb  non  bem  Diel)  nad)  feiner  iXrt  ^nnb'  non  allem  ^mitm 
anf  bem  fioben  nadi  feiner  ^Xrt:  \t  ;wet  foUen  ^n  bir  in  bie  ^rd^e 
ge^en,  nm  fte  am  £eben  ^n  erlialten.  21  Dn  aber  nimm  bir  non  aller 
äptx^t^  bie  man  effen  kann^  nnb  fammle  fte  bei  bir  anf;  bie  foU  bir 
nnl  itinen  ^nr  {tal)rnng  bienen.  —  22  lloa^  aber  tat^  gan;  wie  il)m 
(§oH  befot|len  l)atte:  fo  tat  er. 

71  Dann  sprach  Jahve  zu  Noah:  Oeh  du  sammt  deinem 
ganzen  Hanse  in  die  Arche;  denn  dich  habe  ich  als  gerecht  vor 
mir  befunden  in  diesem  Geschlecht  2  Von  allen  reinen  Tieren 
nimm  zu  dir  je  sieben,  Männchen  und  Weibchen,  und  von  den 
Tieren,  die  nicht  rein  sind,  'je'  zwei,  Männchen  und  Weibchen, 

3    auch  Tom  Gevögel  de«  üimnicls  je  sieben,  M&nnchen  und  Weibchen,    aUf    daSS   SamC   lebendig 

bleibe  auf  der  Fläche  der  ganzen  Erde.  4  Denn  in  noch  sieben 
Tagen  will  ich  es  regnen  lassen  auf  Erden  vierzig  Tage  und  vier« 
zig  Nächte,  und  so  alle  Wesen,  die  ich  geschaffen  habe,  vertilgen 
von  der  Fläche  des  Erdbodens.  —  5  Noah  aber  tat,  ganz  wie  ihm 
Jahve  befohlen  hatte. 

6  ttoai)  aber  mar  600  3al)re  alt^  als  bie  «Stntflnt  bam^  Ulaffer  auf 

ber    (Erbe.        7    Da     gieng    Noah  «n^  •«&&«  ^^^  «&d  mIa  Welb  und  dl«  Welb«  ■•!■«  Ukat 

Mmmt  ihm  in  die  Arche  vor  dem  Wasser  der  Sintflut.    8  ^<»  ^^  ^^^»^  y^ 

and  ton  dem  Vieh,  dai  sieht  rein  ist,  nnd  tob  GerAgel  «nd  tob  allen,  wai  waf  dem  Boden  kriecht,  9  gteagw  J« 
swei  ra  Koah  in  die  Arche  ein,  lUnnchen  und  Weibchen,  wie  Gott  dem  Nosh  befohlen  hatte.  -^     }  Q   NaCh 

sieben  Tagen  aber  kamen  die  Wasser  der  Sintflut  über  die  Erde. 

1 1  3m  fed)sl)nnbert|len  3al)re  Its  Stbtns  )toal)s  im  petten  Ütonat  am 
ftebjel|nten  Sage:  an  btefem  Sage^ 

ba  brad)en  auf  bie  (äulltn  ber  grojien  Siefe^ 
nnb  bie  ienfler  bes  i^immelj  taten  fti^  anf. 

19.  20  Ebenso  befleissigt  sich  P  bei  der  Aufzähluag  der  Tierarten  der  grössten  Geniiilg- 
keit;  es  ist  ja  eine  Sache  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  hier  auch  wirklich  alle  genannt 
werden :  die  Aufzählung  wird  mit  geringen  Varianten  wiederholt  7  u— 16. 21  8 19  9  fl  f.  10. 
Vgl.  daza  1  24  f.  26.  ss.  30.  —  s^n^tab  vgl.  1 12. 21. 24  f.  nnn  19  §  S6f.  —  tetTi  bTCPi  «0  Ball 
nach  Sam.  and  Versionen.  —-21  P  definiert  bsKIS  als  das  bd^  ^tDK«  and  bestimmt  den 
Zweck  des  bSitQ)  es  soll  nbSKb  sein:  erste  Versuche  der  Logik.  Vgl.  die  Definitionen  in  1, 
vgl.  oben  S.97.V8.99.  100.107?.'—  76.11. 13-16a.  17a  Das  Eingehen  in  die  Arche 
and  der  Beginn  der  Flut.  6  Rechnung  nach  Lebensjahren  der  Patriarchen,  in  Ermange- 
lang einer  festen  Aera,  wie  in  5.  —  Zur  Cstr.  der  Sätze  §  164a.  —  11  Zar  Cstr.  von  w6 
§  184o.  —  In  dem  ganzen,  überaas  genauen  und  prosaischen  Zusammenhange  fallen  die  Worte 

»da  brachen  auf  die  Quellen  der  grossen  Urflut, 
and  die  Schleassen  des  Himmels  taten  sich  auf«; 

9* 


tti  .  bie  ürgäscitiehte  bei  P. 

1 2  Der  Regen  aber  strömte  auf  die  Erde  vierzig  Tage  und  vierzig 

Nächte.  13  iXtt  eben  Itttfem  Sa^e  gieng  )loal|  nvit  Sm^  i^atn  nttlt 
3a|il|et,  bie  M^nt  ItoaliS)  ttttb  bas  lOeib  Hoads  nttb  Me  bret  )0eiber 
feiner  <Sol|tte  fammt  Ml|m'  in  Me  Tltdie;  i4  fie  nnb  alles  )DUb  nad^ 
feiner  !Xrt  nnb  alles  Died  rndf  fetner  ]Xrt  nnb  alles  (Bennrni,  mas  anf 
(Erben  krie(l|t,  nad)  feiner  ^rt  nnb  alles  (Senb^el  nac^  feiner  iXrt,  alle 
))ö9et,  alles  nas  ilügel  l)ai:  i5  bie  giengen  jn  itoali  in  bie  J,z^  ein« 
ie  ^wei  non  allem  ileifc^,  norin  febensgeill  i|l;  i6  nnb  mat  eingieng, 
mar  ein  ütänndjen  nnb  ein  UPeilK^en  non  allem  ileift^^  mie  il)m  <&oti 
befohlen  ^atte.  Und  Jahve  schloss  hinter  ihm  zu.  1 7  Da  ham  bie 
üttt  TtonKTi«*  Aber  bie  (Erbe. 

Und  die  Wasser  stiegen  nnd  hoben  die  Arohe  empor,  dass 
«ie  über  der  Erde  schwamm.  1 8  Knb  bie  ill>a|rer  nadmett  jn  tinb 
fliegen  I|i>(d  ^^^^  ^it  (Erbe,  ba|i  bie  ^Xrc^e  anf  ber  ^flac^e  ber  IDaffer 
baljinfndr.  i9  Unb  bie  10a|fer  fliege«  immer  w^  f^o^tx  iiber  bie  (Erbe 
nnb  bebedilen  bie  l^od^^tn  jßerge  nnter  bem  gan^n  i^immel.  20  ^nnf- 
jelin  (Ellen  fliegen  bie  lba|fer  no(d  bartiber  nnb  bebeiblen  fo  bie  Berge.  — 
21  Da  gieng  alles  ileifid  nirter,  vtM  fid)  anf  (Erben  regt,  an  (Keobgel, 
an  )Died,  an  lOilb  nnb  allem  (Semimmel,  wat  anf  (Erben  »immelt,  nnb 
alle  Ütenfdjen.  22  Alles,  was  Lebensf*)*todem  in  seiner  Nase  hat,  was 
auf  dem  Trocknen  lebt,  das  starb.    28  a»  wvdn  Ttrtuct  alle  Wesen  auf 

der  Fläche    des  Erdbodens,    Mmelm  wtoTlA  «IsOmrtni  wicOerScel  awHiBiMU:  dl« 

mid«  Tortuft  Ton  dnr  Erde ;  nm*  Noah  bUcb  Übrig,  uid  was  bei  <>iTn  iix  der 
Arche  war.  —  24  Die  ^öaffer  aber  fliegen  über  ber  (Erbe  150  Sage. 
81  Da  gebad|le  C&ott  an  )toal|  nnb  an  alles  IDilb  nnb  an  alles 

aufs  stärkste  aaf.  Diese  Worte  bieten  die  oralte  und  hochpoetische  (auch  babylonische) 
Vorstellung  von  dem  Urocean,  der  in  der  Tiefe  unter  der  Erde  lagert  Oen  49  25  V  24  2, 
und  den  Wassern  über  dem  Himmel,   die  durch  Schlenssen  zurückgehalten  werden.   DirUl 

n^n  sonst  nur  in  der  Poesie  Jes  61 10  V  36  7  Am  7  4.  Der  Form  nach  sind  die  Worte 
ein  Vers.  £3  ist  daher  anzunehmen,  dass  diese  Worte  nicht  ?on  dem  Schriftsteller  P, 
sondern  aus  der  ?on  ihm  benutzten  Tradition  stammen.  —  Der  Gedanke  der  Worte  ist: 
was  Gott  bei  der  Schöpfung  geschieden,  die  Wasser  oben  und  unten,  stürzten  jetzt  wieder 
zusammen :  ein  zweites  Chaos  brach  über  die  Welt  heran.  Aus  Wasser  war  die  alte  Welt 
geschaffen;  durch  Wasser  gieng  sie  wieder  zu  Grunde  II  Pt  8  6 f.  Ueber  diese  Parallel!- 
sierung  von  Sintflut  und  Chaos  vgl.  oben  S.  70.  —  13  r\thtl  §  97c.  —  Für  Dr\K  LXX  Pes 

^  VI  T     • 

inK  vgl-  Sie.  18.  —  Die  Vorstellung,  dass  alle  Wesen  am  selben  Tage  in  die  Arche 
giengen,  ist  wunderlich  unrealistisch.  »Die  Quelle  ist  um  die  Möglichkeit  und  Wahrschein- 
lichkeit der  Vorgänge  auffallend  unbekümmerte ,  Holzinger.  —  17a  eine  Wiederaufnahme 
von  6  und  11,  gehört  demnach  zu  P,  Budde  S.  268f.  —  »Vierzig  Tage  lange  ist  Glosse 
nach  12  J.  —  18—21.  24  Das  Wachsen  der  Flut,  der  Untergang  allen  Fleisches. 
Charakteristisch  für  P  ist  die  feierliche  Eintönigkeit  der  Schilderang.  Was  die  Zahl 
»16  Ellen«  20  zu  bedeuten  hat,  vgl.  zu  8  8b.4.  —  81.  2a.  8b — 5. 18a.  14  Das  Abnehmen 


12.   Sintflutsage  b«i  t>  (nnd  J).   7  is— 8  «.  13q 

l)tel|,  biu  de!  idtn  in  ber  Xrdfe  mar.    Kttb  (Sott  ließ  ttnen  ÜHttb  übet 
bte  tfrbe  toelien,  baft  bie  IQaffer  fanhen. 

^       2  D(t  nutbeti  tierfdilofieit  bte  (ÜneUett  ber  (i:{ef( 

ttnb  bte  iett^ec  bes  i^ttitttteto. 
Dem  Regen  aber  ward  vom  Himmä  her  gewehrt  s  Da  verliefen 
Bioh  die  Wasser  allmählich  von  der  Erde,  ^q  ||eieit  bte  tDaffer  attt 
enbe  'Uf  150  Sage;  4  fo  baft  bie  :Xvd|e  feft  faß  im  (iebeitteit  Ütottat 
(tm  fteb;e||ttten  Saije  auf  einem  ber  j6et$e  non  3Crarat.  5  Die  tOalfer 
aiirc  fielen  immer  mel^c  bis  ^nm  Flinten  Ütonat.  3m  ;el)nten  Ütonat 
am  erften  Sage  mnrben  bie  d|iit)en  ber  Berge  |td|tbar.    6  Nach  vierzig 

der  Flut  wird  als  Gegenstück  der  Zunahme  des  Wassers  beschrieben.    1  Der  Gedanke, 
dass  Gott  anch  der  Tiere  erbarmend  gedenkt  (der  Ausdmck  *^  ist  bei  P  in  diesem  Sinne 
bäafig) ,   spricht  eine  freundliche,   naive  Anschauang  von  Qott  aas  vgl.  Jon  4  ii    und  wird 
kaam  von  P,  sondern  wol  aus  seiner  Vorlage  stammen.  —  Die  Flut  nimmt  ab,    indem  die 
stehenden  Wasser  durch  Wind  vertrieben  werden,  und  der  Zufluss  von  neuem  Wasser 
verbindert  wird.  —  2a  entspricht  genau   dem  Satz  7iib.  —   3b  Man  lese  D^^IPttHn  fplQ 
Strack.  —  4  160  Tage  lang  waren  die  Wasser  gestiegen  7  24  und  standen  zuletzt  16  Ellen 
über  den  höchsten  Bergen  7 20;  von  diesem  Tage  an,   dem  17.  des  7.  Monats,  nahmen 
sie  ab.    An  eben  diesem  Tage  sass   die  Arche  fest.    Sie  war  also  beim  Höhepunkt  des 
Wassers  soeben  über  den   Berg    dahingescburrt    und   sass   beim    geringsten   Fallen   des 
Wassers  fest.    Demnach  hat   sie  16  Ellen  Tiefgang.    Da  die  Arche  SO  Ellen  hoch  ist,  so 
hat  der  Verfasser  also  gedacht,   sie  sei  grade  zur  Hälfte  ins  Wasser  gesunken.  —  TO'V\^ 
Anspielung  an  r6i   ▼gl*  S*  69,   stammt  wol  aus  der  Vorlage  des  P.  —  D^IK.  ass.  ürartu. 
armenische  Landschaft  zwischen   dem  Araxes   und   den  Seen  Wan  und   Urmia;   Literatur 
bei  Dillmann  S.  146f.    PeS   und  Targ   übersetzen  »AraraU    mit  Qardu  (=  Kordyene,  am 
linken  Ufer  des  oberen  Tigris  bis  zum  oberen  Zab).  — 

Chronologie  der  Flut  bei  P. 

Beginn  der  Flut  Jahr  600  Monat  2  Tag  17  (LXX  27), 

Höhepunkt  der  Flut  »       >         »      7    »     17  (LXX  27), 

Spitzen  der  Berge  sichtbar     >       >        >    10    »       1, 

Wasser  verlaufen  >     601       >      1    >       1, 

Erde  trocken  »       »         >      2    >     27. 

Von  diesen  Zahlen  ist  folgendes  deutlich.  Die  ganze  Begebenheit  dauert  von  Anfang  bis 
Ende  1  Jahr  11  Tage;  der  Verfasser  scheint  damit  ein  Sonnenjahr  zu  meinen,  das  ein 
Mondjahr  (864  Tage)  nnd  11  Tage  dauert.  Das  Verlaufen  der  Wasser  erfolgt  am  Neu- 
jafarstage  des  Jahres  601  nach  Noahs  Geburt;  Noah  hatte  bisher  gelebt  600  Jahre  lang 
d.  h.  einen  babylonischen  v^qos  (vgl.  Schrader  KAT  *  S.  48  A.).  Dass  dies  Ereignis  des 
Verlaufens  der  Wasser  grade  am  Neujahrstage  auftritt,  ist  sicherlich  kein  Zufall,  son- 
dern vom  Verfasser  beabsichtigt:  dieser  Termin  soll  markieren,  dass  mit  dem  Verlaufen 
der  Wasser  eine  neue  Epoche  in  der  Welt  beginnt;  »die  alte  Weite  (I[  Pt  2  5)  dauert 
bis  hierher;  jetzt  beginnt  die  neue.  Von  diesem  Datum  aus  (und  nicht  etwa,  wie  meist 
geschieht,  vom  Termin  des  Beginns  der  Sintflut  aus)  wird  man  sich  über  die  ganze  Chro- 
nologie der  Flut  orientieren  müssen.  Die  übrigen  Zahlen  sind  nicht  so  ganz  durchsichtig. 
Eine  Discrepanz  ist,  dass  vom  Beginn  bis  zum  Höhepunkt  der  Flut  160  Tage  verflossen  sein 
Bollen,  während  diese  Zeit  nach  den  Kalenderangaben  genau  6  Monate,  aber  Mond  monate, 
also  <=  147  (148)  Tage  beträgt.    Diese  Schwierigkeit  ist  nur  so  zu  lösen,  dass  der  Text 


184  Die  Urgeschichte  bei  P. 

Tagen  aber  tat  Noah  das  Fenster  an  der  Arche,  das  er  gemacht 

hatte,  auf.  7  Uud  er  schickte  ilei|  Rabei  aas;  der  leg  Um  and  her,  bis  das  Was- 
ser TSB  der  Erde  augetreckaet  war.  6  Und  er  schickte  die  Taube  aus,  um 
zu  sehen,  ob  sich  das  Wasser  von  der  Fläche  des  Erdbodens  ver- 
laufen hätte;  9  aber  die  Taube  fand  keinen  Ort,  da  ihr  Fuss 
ruhen  konnte ;  so  kam  sie  zu  ihm  in  die  Arche  zurück,  weil  noch 
auf  der  Fläche  der  ganzen  Erde  Wasser  war ;  da  streckte  er  die 
Hand  heraus,  ergriff  sie  und  nahm  sie  zu  sich  in  die  Arche.  — 
10  Hierauf  wartete  er  nochmals  sieben  Tage,  da  schickte  er  aber- 
mals die  Taube  aus  der  Arche;  ii  zur  Abendzeit  aber  kam  die 
Taube  zu  ihm  zurück  und  sieh  da!  sie  hatte  einen  frischen  Oel- 
zweig  im  SchnabeL  Daran  erkannte  Noah,  dass  sich  das  Wasser 
von  der  Erde  verlaufen  hatte.  —  12  Hierauf  wartete  er  nochmals 
sieben  Tage ,  da  schickte  er  die  Taube  aus ;  dies  Mal  aber  kam 
sie  nicht  wieder  zu  ihm.  1 3  3«  fe4i«l|ttttberter^tt  3al|re  im  ttfitn 
Mmai  am  erflen  Sage  waxtn  bie  )0afjer  auf  ber  (Erbe  nerftegi.   Da 

tat  Noah  das  Dach  vom  Kasten  und  schaute  aus,  und  sieh  da! 
die  Fläche  des  Erdbodens  war  trocken  geworden !    1 4  3iit  jtDtiten 

ülonat  am  ftebenunb^matt^igflen  Sage  mar  bie  (Erbe  attsgetrodtnet. 

15  Da  fpra(^  C^ott  p  Itoati  alfo:  16  (üet|  je^t  aus  ber  ^x^t, 
btt  nnb  betn  löeib  tinb  bettle  B^u  ttnb  bie  UDetber  beitter  B^u  fammt 
btr;  17  ttnb  alles  (fetter,  Hs  bei  btr  tfl^  alles  iPletftti)  m  (Seuogel  nnb 
an  Viel}  unt  an  allem  (&emnrm^  mas  anf  (Erben  krte^it^  bas  fülire  mit 
bir  liinans^  baß  es  mimmle  anf  (Erben,  nnb  frncfitbar  fei  nnb  ^(^  meiere 
anf  (Erben,  is  Da  gieng  Itoali  iierans  nnb  feine  B^vit  nnb  fein  IDeib 
nnb  bie  UDeiber  feiner  B^nt  mit  tl|m;  i9  alles  (Seiier,  alles  (Kemnrm 

zwei  vencbiedene  Berechnungen  enthält:  die  Zahl  160,  die  sich  erst  jetzt  als  eine  im  Ge- 
branch gewesene  Einheit,  n&mlich  als  der  zwölfte  Teil  eines  (babylonischen)  Jahreslustrums 
▼on  5  X  860  =  1800  Tagen,  begreifen  l&sst  (s.  Winckler,  Altorient.  Forschungen,  2.  Reihe 
Bd.I  S.99),  mag  die  Vorlage  des  P  gehabt,  die  Kalenderberechnung  mag  P  hinzugefügt  haben. 
—  Die  Zählung  der  Monate  weist  gleichfalls  auf  babylonischen  Kalender  hin.  Eben  darauf 
führt  auch,  dass  die  Wasser  am  Neujahrstage  ?erlaufen  sind:  gemeint  ist  damit  nicht 
der  alte  hebräische  Jahresanfang  im  Herbst,  der  die  nasse  Jahreszeit  einleitet,  sondern 
der  Jahresanfang  des  bab.  Kalenders  am  1  Nisan,  wo  die  nasse  Jahreszeit  zu  Ende  ist. 
Anders  die  meisten  Modernen.  Nach  dem  babylonischen  Kalender  rechnet  P  auch  sonst; 
er  betrachtet  ihn  als  eine  Stiftung  des  Mose  Ex  12  2.  Von  hier  aus  mag  auch  noch  ein- 
mal eine  weitere  Aufklärung  über  die  ganze  Chronologie  der  Sintflut  kommen.  »Beachtet 
man  das  Tempo,  in  dem  die  Wasser  sinken,  so  ist  der  Landungsberg  ganz  unverhältnis- 
massig  höher  als  die  andern  gedachte,  Holzinger.  —  15—19  Ausgang  aus  der  Arche. 
16  Sehr  beachtenswert  ist,  dass  Gott  hier  bei  P  einfach  offenbart,  was  Noah  bei  J  durch 
eigene  grosse  Klugheit  (unter  dem  Schutze  seines  Gottes)  erfährt:  bei  J  ist  das  Wunder 
Ausnahme,  bei  dem  dogmatischen  P  ist  es  »in  Permanenz  erklärte.  —  17  KSISl  Qi^ 
Hfny  —  *Sie  sollen  fruchtbar  sein  and   sich  mehrenc ,   die  Schöpfungsworte  werden  hier 
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ttiib  alles  (KeoBßel^  alles  vtat  ftdi  ani  (Erbe«  regt^  Me  %\t\\^tn  m^  tl^ren 
Oattttiigen  atts  bet  Hx^t. 

20  Und  Noah  baute  Jahve  einen  Altar  und  nahm  von  allen 
reinen  Tieren  und  von  allen  reinen  Vögeln  und  brachte  Ganz- 
opfer dar  auf  dem  Altar.  2i  Als  Jahve  aber  den  lieblichen  Geruch 
roch,  sprach  Jahve  bei  sich  selbst :  Ich  will  hinfort  den  Erdboden 
nicht  mehr  verfluchen  um  des  Menschen  willen;  denn  das  Dich- 
ten des  menschlichen  Herzens  ist  doch,  böse  von  Jugend  auf.  Ich 
will  hinfort  nicht  mehr  alles  Lebendige  umbringen,  wie  ich  getan 
liabe.  22  Fortan  sollen,  so  lange  die  Erde  steht,  nicht  mehr 
aufhören 

Säen  und  Ernten, 

Frost  und  Hitze, 

Sommer  und  Winter, 

Tag  und  Nacht! 

91  Da  fepete  <&ott  Itoal^  nnb  feine  diiline  «nb  fprad)  ^n  itinen: 
fetb  frttditbar  ttnb  mt\)xti  ettd)  itnb  erfäüet  Me  Crbe.  2  inrdii  itnb 
^(^redutt  not  tn^  liege  über  allem  (Setier  ber  (Erbe  nnb  iiber  allem 
CS^eobgel  bes  i^mmzit^  auf  allem^  mas  fid)  auf  bem  ßoUn  regt^  itnb  auf 
aüett  iifc^en  bes  üteeres.    3u  tun  i^anb  feien  fie  gegeben.    3  2,ilts^ 


am  Anfang  der  neuen  Welt  wiederholt  wie  9 1.  —  19  Der  Gedanke,  dass  die  Tiere,  »nach 
ihren  Artenc  geordnet ,  das  Schiff  verlassen  haben,  ist  ein  gutes  Beispiel  für  die  Ord- 
nungsliebe des  P ;  aber  poetisch  ist  das  freilich  nicht.  —  9  1 — 17  Zwei  Reden  Gottes  an 
Koah.  Bezeichnend  ist,  dass  beide  Reden  an  Noah  und  seine  Söhne,  aber  nicht  an  die 
l^eiber  ergeben;  das  Weib  hat  im  officiellen  Gottesdienst  keine  Stelle.  —  1^7  Die 
neue  Schöpfungsordnung:  die  alte  Ordnung  wird  erneuert  1.7  und  verändert.  Der 
Gedanke  an  die  Schöpfung  1  beherrscht  das  ganze  Stück,  vgl.  dazu  oben  S.  70.  Dass  den 
Menschen  (ebenso  wie  den  Tieren  8 17)  jetzt  aufs  neue  die  Fortpflanzung  und  Vermehrung 
durch  einen  göttlichen  »Segen«  zugesprochen  wird,  I&sst  sich  ans  der  Situation  wol  ver- 
stehen: wie  kann  auch  aus  den  wenigen  Geretteten  die  ganze  gegenwärtige  Menschheit 
hervorgegangen  sein,  wie  kann  Noah  der  »Erneuerer«  des  Menschengeschlechtes  (Jes  Sir 
44  17)  geworden  sein,  wenn  nicht  Gottes  besonderer  »Segen«  ihnen  solche  ungeheure  Fort- 
pflanzung verliehen  hat?  —  Schwieriger  ist  die  Frage,  warum  jetzt  den  Menschen  aufs 
neue  die  Herrschaft  über  die  Tiere  versprochen  wird?  Die  Menschen  —  so  heisst  es  — 
haben  von  jetzt  an  das  Recht,  Tiere  zu  essen  nicht  anders  als  die  Kräuter  s;  nur  das 
Blut  dürfen  sie  nicht  essen  4.  Während  man  also  jetzt  Tiere  töten  darf,  wird  die  Tötung 
des  Menschen  streng  verboten,  für  Mensch  und  Tier  5. 6.  Dass  diese  Erlaubnisse  und  Verbote 
in  nächster  Beziehung  zu  dem  Speisegebot  bei  der  Schöpfung  1  29  f.  stehen ,  ist  deutlich. 
Weshalb  sie  aber  jetzt,  nach  der  Sintflut  erfolgen,  ist  aus  dem  Zusammenhang  des  P  nicht 
za  erkennen.  Holzinger  zerhaut  nach  Art  der  herkömmlichen  Literarkritik  den  Knoten,  indem 
er  4—6  für  einen  späteren  Zusatz  erklärt  vgl.  darüber  unten.  Vorher  aber  sollte  man  doch 
versuchen,  ob  die  Worte  nicht  einen  möglichen  Zusammenhang  haben ;  und  wenn  dieser  Zu- 
sammenhang in  P  selbst  nicht  deutlich  hervortritt,  so  wäre  zunächst  anzunehmen,  dass  P 
hier  Stücke  seiner  Vorlage  ohne  ihren  Zusammenhang  übernommen  hat;  ebenso  wie  oben 
Tgl.  S.  56. 129.  Dieser  Zusammenhang  kann  aber  wiederhergestellt  werden:  Bei  der  Schöpfung 
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mat  |l(t|  re$t^  was  lebenbig  xft :  Hs  foii  enre  <3pttfe  fein !  3d)  gebt  etul^ 
tjttwtt  alles  iDte  bas  (ßrun  bes  Arntites.  ~  4  Itur  ileif(b  mit  feinet  Seele 
iei]>«iBi«t6  bnrft  il)r  nittit  effen.     5  :Aber  ener  eigen  filnt  mill  i(^  l|etm- 

hatte  Gott  Menschen  und  Tieren  nur  Kräuter  zu  essen  erlaubt  1  89  f.  Aber  dieser  Zustand 
des  Friedens  blieb  nicht  erhalten:  »die  Erde  ward  voll  Qewalttatc  611,  »alles  Fleisch 
(Menschen  und  Tiere)  kam  auf  böse  Wegec  6  ]8 ,  d.  b.  Menschen  und  Tiere  fielen  über- 
einander her :  Menschen  mordeten  Menschen  und  schlugen  Tiere  tot,  Tiere  frassen  Menschen 
und  Tiere.  Bei  dieser  allgemeinen  Verderbnis  schritt  Gott  ein  und  brachte  das  ganze 
Geschlecht  um.  In  dieser  Tradition  war  also  auch  der  Untergang  der  Tierwelt  motiviert; 
denn  auch  sie  hatten  gefrevelt.  Jetzt  aber,  nach  der  Flut,  giebt  Gott  eine  neue  Ordnung: 
das  Recht,  Tiere  zu  töten,  das  sich  die  Menschen  usurpiert  hatten,  wird  ihnen  jetzt  nach- 
träglich concediert.  (Auch  der  Frieden  in  der  Tierwelt  wird  nicht  wieder  hergestellt.) 
Aber  ausdrücklich  verboten  wird  1)  der  Blntgenuss,  und  2)  die  Tötung  von  Menschen. 
So  beschreibt  also  der  ganze  Zusammenhang,  wie  die  Geschlechter  und  Zeiten  über  die 
Erde  dahingegangen  sind,  bis  aus  der  ersten  idealen  Welt  des  Friedens  die  gegenwärtige 
Welt  des  Streits  und  Mordes  geworden  ist.  Diese  Tradition  ist  also  der  des  Hesiod 
»Werke  und  Tage«  109  ff.  von  den  fünf  Weltaltern  verwandt.  —  Wenn  wir  also  auch  mit 
grosser  Sicherheit  annehmen  dürfen,  dass  dieser  ganze  Zusammenhang,  in  den  hier  Scböpfaog 
nnd  Sintflut  gestellt  werden,  älter  als  P  ist,  so  ist  doch  anderseits  deutlich,  dass  dieser 
Zusammenhang  nicht  zur  allerältesten  Tradition  gehört,  sondern  erst  im  Laufe  einer 
Geschichte  hinzugefügt  worden  ist.  Dies  ist  zunächst  von  vorne  herein  zu  erwarten,  denn 
überall  in  diesen  Sagen  ist  die  Einzelsage  das  Ursprüngliche,  und  der  Zusammenhang  erst 
nachträglich  hinzugekommen  vgl.  die  Einleitung.  Diese  Geschichte  der  Tradition  aber 
lässt  sich  noch  aus  dem  Text  von  P  erkennen.  In  die  Schöpfungsgeschichte  ist,  wie  wir 
gesehen  haben  vgl.  oben  S.  105,  die  Tradition  von  der  Friedenszeit  erst  später  einge- 
setzt worden;  und  hier,  am  Schlüsse  der  Sintflutsage,  stehen  die  beiden  Reden  Gottes,  1 — 7  and 
s — 17,  ohne  Zusammenbang  neben  einander:  nur  die  zweite  gehört  deutlich  zur  Sintflutaage 
selbst  und  hat  auch  in  J  820—22  ihre  Parallele;  die  erste  aber,  die  auf  die  Schöpfungs- 
geschichte zurückweist,  hat  weder  in  J  noch  in  den  babylonischen  Recensionen  ein  Gegenstück, 
und  ist  dem  wesentlichen  Inhalt  nach  kein  ursprünglicher  Bestandteil  der  Sintfluterzählung.  — 
P  hat  für  die  Poesie  dieser  Tradition  von  den  Perioden  des  Friedens  und  des  Streites 
keinen  Sinn ;  er  hat  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  nur  die  beiden  Gebote  1  89  f.  9  2  ff. 
bewahrt;  er  interessierte  sich  für  diese  Gebote  als  Priester,  weil  es  Speise  geböte 
waren.  P  statuiert  so  eine  Geschichte  der  menschlichen  Nahrung :  zuerst  sind  nur  Pflanzen 
erlaubt,  dann  auch  Tiere,  später  von  Mose  an  ausser  den  Pflanzen  nur  die  reinen  Tiere.  — 
4  Das  Verbot  des  Blutgenusses  mag  P  zur  Tradition  hinzugefügt  haben.  P  hat 
dies  Verbot  durch  die  Stelle,  die  er  ihm  hier  giebt,  aufs  allerstärkste  betont.  Dies  Verbot 
ist  ihm  (etwa  nächst  dem  Sabbath)  das  vornehmste  Gebot  im  Gesetz,  Fundament  aller 
Ordnung  und  Sitte ;  darauf  steht  Todesstrafe  Lev  17.  Blutgenuss  erscheint  auf  gleicher 
Stufe  wie  Mord,  Götzendienst  und  Hurerei  Ez  83 25  f.  Act  16  29  und  steht  auch  hier  mit 
dem  Morde  zusammen !  Der  Abscheu  vor  dem  Blute  ist  in  Israel  gewiss  uralt  I  Sam  U  ss  ff*. ; 
daher  die  Sitte  des  Schächtens.  Auf  die  Frage,  warum  man  Blut  nicht  gemessen  solle, 
antwortet  man:  weil  das  Blut  »die  Seelec,  oder  im  Blute  die  Seele  sei  Lev  17 11.  h  Dt  12  8s. 
Beide  Aussagen  sind  für  antikes  Denken  ungefähr  dasselbe.  Ob  diese  Antwort,  die  die 
alte  Reflexion  gefunden  hat,  wirklich  der  ursprüngliche  Grund  dieses  Abscheues  vor  dem 
Blute  sei,  ist  eine  andere  Frage.  —  i)a^  ist  erklärende  Glosse.  —  Während  Gott  also 
Tierblut  zu  vergiessen  erlaubt,  so  wird  5.  6  Menschenblut  zu  vergiessen ,  von  ihm  aufs 
nachdrücklichste  verboten.  —  DD^^Dtte^b   »euer  eignest  §  I89f.   —   'itnK  tT^K  ^T^   »von 
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furbtrn;  un  aUetn  fetter  will  u^  es  ^eintforiern ;  ttnb  oon  )ett  iUeti- 
fi^en,  Ott!  ew^  ttntertinattber,  toill  ^  bie  Seele  bes  iKenfi^ett  ^eint- 

jforiertt. 

6  IPer  ütettfc^enlilitt  oetgtellt) 

bell  Blut  totcb  bttrc^  ütenff^en  oergolfen; 
benn  tiad)  Lottes  6Ube  l)at  ec  ben  Üteufdieit  gemadit.  —  7  3l)c  aber 
reib  fntditbac  nnb  metjcet  eud),  toitntnelt  attf  €rbeit  ttnb  tneliret  end| 

auf  il|r. 

8  Knb  ®ott  fpra(^  ;n  Itoali  ttnb  ^n  feitiett  Soiittett  bei  i^m  atfo: 
9  3(^  aber,  i(^  erriete  Ijente  eitien  finttb  tttit  eucb  ttnb  mit  eurem  Jamen 
tta^  ent^  io  nnb  mit  allen  lebenbigen  IDefen,  bie  bei  eutb  Nb,  an 
Dogeln  nnb  an  Die^  nnb  an  allem  tt)tlb  bes  Selbes ,  allen,  bie  ans  ber 
ütö^t  geksmmen  |tnb ,  b.  b-  allem  (Ketier  ber  (Erbe.  1 1  3(b  erricbte 
einen  6nnb  mit  en(b,  ba|i  niemals  mieber  alles  ileifcb  nertilQt  »erben 


euch  untereinander« ,  liflM  V^K  ist  eine   erstarrte  Redensart   »einander«  Sach  7  lo  vgl. 
Budde  S.  288  ff.    Die  Worte 

die  den  Tod  des  Mörders  mit  so  grossem  Ernst  verlangen,  sind  ihrer  Form  nach  ein  Vers. 

Die  Worte  sind  höchst  geistvoll:  jedes  Wort  der  ersten  Halbzeile  wiederholt  sich  in  der 

zweiten,  am  zu  zeigen,  dass  dem  Mörder  genau  das  geschieht,  was  er  getan  hat;   zugleich 

spielen  die  Worte  in  der  Art,  die  der  Hebräer  so  sehr  liebt,  mit  den  Consonapten  ^  and  Q : 

Stt'n  D^ä  D^KH  D*^;  eine  Parallele  z.  B.  7  122  6  ff.,  Verse,  die  mit  den  Consonanten  QbtD 

(Jernsalem)  spielen.    Da  der  Spruch  sich  also  dem  Ton  nach  stark  von  P  abhebt,  so  wird 

man  ihn  für  übernommen  halten:   er  atmet  den  ernsthaften  Geist  der  alten  Zeit  ?gl.  die 

Nabothgeschichte ,   und  mag  ein  alter  Rechtsspruch  sein.    P  hat  den  Spruch  deshalb  hier 

so  gut  gebrauchen  können,  weil  er  so  allgemein  redet;  erst  später  —  so  wird  P  gedacht 

haben  —  hat  Gott  festgesetzt,  wer  von  den  Menschen  das  Recht  haben  soll,   den  Mörder 

zu  töten.  —  Im  Schlusssatz  6b  hat  P  die  Einkleidung  der  Gottesrede   ganz  fallen  lassen; 

sehr   charakteristisch:    für    ihn   ist   das   eben   nur   eine  Einkleidung.    —    Die   Bedenken 

Holzingers  gegen   die   Echtheit   von  4—6  sind   nichtig:   das  Verbot   des  Blutgenusses  an 

dieser  Stelle  und  die   spätere  Wiederholung  desselben  Verbotes  bei   P   für  Israel   allein 

Lev  17 10 "14  vertragen    sich    ebenso,    wie    die   Stiftung  des  Sabbaths  Gen  1   und  das 

Sabbathgebot  in  der  Gesetzgebung.    Die  spätere  Synagoge  hat  aus  dieser  Stelle  die  sog. 

9Noachischenc  Gebote,  die  nach  der  Theorie  auch  für  die  Nicht-Juden  gelten  sollen,  gezogen ; 

moderne  Forscher  haben  diese  (in  Kanaan  weilenden)  Nicht-Juden  mit  den  »Proselyten«  d.  h. 

den  9itiß6fievoi  tbv  dsdvc  verwechselt  vgl.  Schürer  Gesch.  des  jüdischen  Volkes '  III  S.  128  f.; 

aber  es  ist  auch   hier  keine  Spur   im  Text  vorhanden,   die  uns  zeigte,   dass  die  Verse, 

wie  Holzinger   will,  die  »Proselyten •  Disciplin«   im  Auge  hätten.    Doch  ist  der  Eindruck 

Holzinger's,    dass   hier   Fremdartiges   eingedrungen  ist,    richtig   (vgl.    oben);    nur   hätte 

er  die  Lösung   der  Schwierigkeit  nicht  auf  dem  Wege  der  Literarkritik ,   sondern   durch 

Bückgang   auf  eine  Geschichte  des   Stoffes  versuchen  sollen.  —   7  Der  Schluss  kehrt 

zom  Anfang  zurück.    Für  ^yy^  ist  vielleicht  ^ITI  ku  lesen  nach  1  28,  so  Ball  nach  Nestle. 

—   8—17  Die  zweite  Rede,   Bundschliessung.  —  S— -11  Der  Inhalt  des  »Bandes«: 

das  Versprechen  Gottes,    keine  Sintflut  zu  senden;    dieses  Versprechen  giebt  Gott 
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foll  oott  HDafTern  bec  ^infflnt,  n«)  keine  ^Intflnt  tnelir  hoffimen  foU,  )ie 
«rte  jtt  «erberben.  —  12  Knb  «ott  fprod|:  bte«  i(l  bas  ^eU^en  bes 
fiuttbe0,  ben  td|  fe^t  rdilteHe,  ^mifdicn  mir  itnb  endi  ttnb  allen  lebenbigen 
IDefen,  bte  bei  end)  finb,  für  m'i^t  leiten.  1 3  Üleinen  Bogen  flette  td) 
Memit  in  bie  tDolhen,  ber  foll  ein  Bunbes^eidien  fein  ;niif(||en  mir  «nb 
ber  €rbe.  14  lOenn  id|  nnn  tDolhen  naihe  über  ber  €rbe,  nnb  ber 
Bogen  In  ben  IVolken  erfdieint:  i5  bann  miU  id)  bes  Bnnbes  gebenken, 
ber  ^mifi^en  mir  nnb  ent^  befielt  nnb  allen  lebenbigen  lOefen,  an  ollem 
/leifdi;  fo  foll  Hs  VOa^tx  niemals  mieber  ^nr  Jint^nt  merben^  alles 
ileifi^  ju  nerberben.  16  IPenn  ber  Bogen  in  ben  UDolken  fleljt,  mtU 
id^  i^n  anfel)n  nnb  htt  emigen  Bnnbes  gebenken  ^mifdien  (l^ott  nnb  allen 
lebenbigen  IDefen,  an  allem  iFleift^,  was  anf  (Erben  iß.  i?  Knb  <Sott 
fpradi  jn  ltoaI|:  bies  \ft  Hs  M^tn  Us  Bnnbes,  ben  i(b  b^nfe  erriefe 

allen  denen,  die  von  der  Sintflut  betroffen  worden  sind,  also  Menseben  und  Tieren. 
Diese  Idee,  dass  Gottes  Bund  auch  den  Tieren  gilt,  klingt  für  P,  der  sonst  beim  Bunde 
an  eine  »Heilsgescbicbte«  denkt,  wundersam  profan  und  ist  wol  auf  Rechnung  der 
Vorlage  von  P  zu  setzen.  Tgl.  Kraetzschmar  Bundesvorstellung  S.  195.  —  s— ii||8sif.; 
zum  Sinne  vgl.  oben  8.  70.  —  10  bO'ü  vgl-  62  78».   —  Zur  Cstr.  nSBn  ''KS^  §  U6h.  — 

T     -     -  -     J  I 

^*;)Kn  D^n  beisst  hier  1)  »das  Wild«  2)  die  »Tiere«  überhaupt  8)  sonst  auch  »die  vier- 
füssigen  Tiere«  1  so.  —  12—17  Das  Bundeszeichen,  der  Regenbogen ,  von  P  mit 
grosser  Feierlichkeit  (daher  die  Wiederholung  und  auch  wol  die  dritte  Person  D'^ilbK  16) 
ausgeführt.  JrfiK  »Zeichen«  ist  eine  Sache,  ein  Vorgang,  ein  Ereignis,  woran  man  etwas 
erkennen,  lernen,  im  Gedächtnis  behalten,  oder  die  Glaubwürdigkeit  einer  Sache  einsehen 
soll.  Solche  Erkennungs-,  Beglaub igungs-,  Erinnerungs-Zeichen  spielen  in  der  Antike,  die 
alles  anschaulich  und  fasslich  haben  will,  eine  grosse  Rolle.  Beispiele  von  Zeichen  I  Sam  10 
Luc  2  11  f.  1 18 fP.  n.  a.  Man  unterscheide  also  wol  »Zeichen«  und  »Wunder«;  ein  »Zeichen« 
kann  zugleich  ein  »Wunder«,  kann  aber  auch  eine  ganz  gewöhnliche  Sache  sein.  —  In  einer 
Zeit,  wo  man  die  Contracte  noch  nicht  schriftlich  aufsetzte,  war  es  Sitte,  bei  feierlichen 
Gelübden,  Versprechungen  und  sonstigen  »Bundschliessungen«  ein  »Zeichen«  festzusetzen, 
das  die  Parteien  zur  rechten  Zeit  an  den  Bund  erinnern  und  also  Uebertretungen  de« 
Bundes  verhüten  sollte.  Beispiele  solcher  Bundeszeichen  im  profanen  Leben  Gen  21  so 
vgl.  88 17.  —  Weshalb  das  Bundeszeichen  hier  der  Regenbogen  ist,  ist  aus  dem  Texte  des 
P  allein  nicht  zu  sagen.  Auch  hier  muss  P  also  seine  Quelle  wiedergegeben  haben.  Dies 
folgt  auch  ans  der  Art,  wie  vom  Bogen  gesprochen  wird,  als  sei  er  ein  selbstständiges  Wesen 
oder  mit  ganz  antikem  Ausdruck  gesprochen:  eine  Art  Engelwesen  (vgl.  Dillmann),  ferner 
aus  dem  Anthropomorphismus ,  wonach  das  Zeichen  fürJahve  selbst  da  ist,  damit 
Jahve  seines  gegebenen  Wortes  nicht  vergesse,  und  aus  dem  altertümlichen,  poetischen 
Klange  der  Worte  in  u,  besonders  1^:^  "^"y^^P^  (zur  Form  §  52d,   zur  Cstr.  §  117r).     Der 

»TT         •-!  r"    I 

ursprüngliche  Sinn  des  Zeichens  ist  aus  dem  Worte  mtip  za  erschliessen.  r^  ist  der 
Bogen  zum  Schiessen;  nicht  der  mit  dem  Zirkel  geschlagene  Bogen.  Solche  rtip  hat 
Jahve  ("ffltD]?  is):  Jahves  ungeheurer  Eriegsbogen  ist  der  Regenbogen  am  Himmel.  Nach 
dieser  Vorstellung  ist  also  Jahve  ein  gewaltiger  Krieger,  der  Pfeil  und  Bogen  führt  Vw- 
wandt  ist  die  Anschauung,  wonach  die  Blitze  die  Pfeile  Jahves  sind  !P  7  i8  f.  Hab  8  9 — ii. 
Diese  mythologischen  Ideen  sind  sicherlich  uralt;  und  auch  die  Erzählung  davon,  wie  der 
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^»tft^ett  mit  ttitb  eiu^  tttt)  allem  iletfi^,  was  auf  (Erben  tfi. 

28  Üoa^  lebte  m^  liet  Stnt^st  noc^  350  3al|re;  29  hmm^  maren 
alle  Soge  )es  Hoa^  950  3al|re;  ba  ^arb  er. 

Regenbogen  entstehe,   und  was  er  zu  bedeuten  habe,   muss  in  älteste  Vorzeit  zordckgehn. 
Wenn  Jabve  müde  geworden  ist,  seine  Pfeile  abzuschiessen  —  so  etwa  mag  man  ursprüng- 
lich erz&hlt  haben  — ,  dann  stellt  er  seinen  Bogen  bei  Seite:   darum  erscheint  der  Regen- 
bogen nach  dem  Gewitter  am  Himmel.    Und  dieser  Erscheinung   freut  sieb  der  Alte,   weil 
er  sieht,    dass  jetzt  der  Zorn   seines  Gottes  vorüber  ist.     Aehnliches   bei   den  Indern,   wo 
der  Bogen  Indra's  Kriegsbogen  ist,   den  Gott   Dach    dem  Kampf  gegen    die   Dämonen   bei 
Seite   stellt,   und  bei   den  Arabern  vgl.  Wellhausen  Prolegomena«  S.  317  A.  1.     Ein  ähn- 
licher Zug  begegnet  auch  im  babylonischen  Schöpfungsepos,  wo,  wie  es  scheint,  der  Bogen 
Marduk's,  den  dieser  im  Kampfe  gegen  Tiämat  als  Waffe  geführt  hat,  nach  der  BesiegunT  der 
Tiämat  als  Bogenstern  an  den  Himmel  versetzt  wird;  s.  Delitzsch  Babyl.  Weltschöpf.  S.  109 
—  In  der  Vorlage  des  P   war  dieser  ätiologische  Mythus   mit  der  Sintflutsage  verbunden 
Die  alten  mythologischen  Farben  werden    schon    hier   sehr  abgeblasst  gewesen  sein   (sonst 
hätte  ihn  P  nicht  übernommen) :    der  Regenbogen  am  Himmel    ist   ein  Zeichen ,    dass  Gott 
des  Gelübdes  gedenkt  und  den  Regen  nicht  zur  Sintflut  steigert :  sicherlich  eine  wundervolle 
poetische  Conception  und   ein   herrlicher  Schluss  der  ganzen  Erzählung!  —  P  hat  diesen 
Zug  erhalten,   weil   er   für  sein   welthistorisches  Schema   der   drei  Bundschlicssungen  mit 
Noah,   Abraham  und  Mose  drei  Bundeszeichen  suchte,   den  Regenbogen,   die  Beschneidung 
und  den  Sabbath.    Freilich  eine  wunderliche  Zusammenstellung!  —  Natürlich  ist  die  Mei- 
nung,  dass  der  Regenbogen   von  Gott  erst  jetzt   geschaffen    sei  ("»PTia  1»):  während  Gott 
spricht  —  so  ist  zu  denken  —  erscheint  der  Bogen  zum  ersten  Male.  —  Zur  Cstr.  von  14  f. 
§  169g.  —  16  ^ite-b»  »an  allem  Fleische  §  ll9i.  —  28.  29  Schluss   der  Noaherzählung. 
Chronologie  wie  5. 

Ueber  die  Vorlage  des  P  lassen  sich  einzelne  Aussagen  geben.  Es  schimmern 
hie  und  da  ältere  Züge  durch  den  Bericht  des  P  hindurch:  so  besonders  der  Vers  von 
der  Entstehung  der  Flut  7 11  (und  82»),  der  Spruch  9  6,  der  uralte  Mythus  vom  Regen- 
bogen, die  Tradition  von  dem  Aufhören  der  Friedenszeit  und  der  neuen  Weltordnung. 
Femer  die  Bundschliessung,  die  auch  den  Tieren  gilt  (vgl.  oben),  und  auf  die  Dtjes  54  9 
anspielt  (Kraetzschmar  S.  195).  Zur  Vorlage  sind  ausserdem  zu  rechnen  die  Namen  (auch 
Ararat)  und  die  Termini  n^n  ond  b^ätS;  ferner  wol  auch  die  150  Tage,  in  denen  die 
Flut  zunimmt.  Da  sich  an  einer  auffallenden  Stelle  in  der  Disposition  eine  Berührung 
mit  J  findet  (vgl.  oben  S.  56)  und  die  Erzählung  des  P  auch  sonst  in  der  Anordnung 
mit  J  übereinstimmt,  so  ist  anzunehmen,  dass  P  seiner  Vorlage  im  Gange  der  Begeben- 
heiten ziemlich  treu  gefolgt  ist.  —  Eben  dieser  Berührung  mit  J  wegen  dürfen  wir  uns 
diese  Vorlage  ziemlich  ähnlich  der  Erzählung  des  J  vorstellen.  ~  Aber  anderseits  ist 
diese  Vorlage  des  P  mit  J  nicht  identisch:  die  älteren  durchschimmernden  Züge 
finden  sich  in  J  nicht.  Auch  hier  also  können  wir  erkennen,  wie  die  einseitige  Literarkritik, 
die  stets  vorwiegend  an  Bücher  denkt,  und  auch  hier  es  für  ganz  natürlich  hält,  dass 
man  den  beiden  uns  zufällig  bekannten  Recensionen  die  jüngere  von  der  älteren,  also  P 
von  J,  literarisch  abhängig  sei,  in  die  Irre  führt  (gegen  Wellhausen  Prolegomena*  S.  899, 
Budde  S.  467  f.  und  Holzinger  S.  85  f.  u.  a.).  —  Auch  die  Behauptung  Koster's  Theol. 
Tijdschrift  XIX  S.  385  ff.,  dass  P  mit  Berossus  auffallende  Aehnlichkeit  zeige  und  also  die 
spätere  babylonische  Tradition  voraussetze,  bestätigt  sich  nicht,  vgl.  Dillmann  S.  186.  Die 
Sintflattradition ,  die  P  voraussetzt,  wird  vielmehr  bereits  längere  Zeit  vorher  in  Israel 
bestanden  haben. 
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IS.    TSlkertafel  bei  P 10  la.  2—7.  20. 22.  23.  8i.  82. 

la  Dies  xfi  ber  <3iammbrittm  ber  M\fnt  Itoatis^  <3em^  ^am  vitb 

2  Die  B^nt  Jap^ets  finb  (Komet  unb  Jtagog^  Jtabni^  Jaoatt 
nnb  Sttbal^  iltefd)e4i  unb  Stras.  3  Die  Sotine  (Komer's  ftttb  JCff^heua^ 
Kiplidt^  nnb  Sogarnta.  4  Die  Saline  3(in(in's  ftnb  dltfi^a  nnb  9arf(^if4 
bte  fitittm  nnb  ^Kobanint';  5  wn  benen  ^metgten  ftc^  bie  Jnfeln  ber  Volker 
ab.  ^Dao  ftnb  bie  Joiine  3(ip^etj0\  na^  iliren  £&nbern^  jeber  gentaji 
feiner  Sprad)e,  gemali  i^ren  (Slefc^leditern^  m^  i^ren  Dolhern* 

6  Die  Jb^ne  t^anCs  ftnb  £nf^  nnb  ültoraim^  ^nf  nnb  ftanaan. 
7  Die  Coline  ftnfdi's  ^nb  S^ba  m^  Cti^oiln,  Snbta,  lla'nta  nnb  Sabi^^a. 
Die  Coline  fta^mn'o  ftnb  Sdi^ba  nnb  D^ban.  20  Dos  ftnb  bie  SBiine 
i^nnt's  gemali  iliren  (i&ef(^le(t|tern  ^  gema|i  iliren  Sprachen  ^  na(t|  iiiren 
fänbern^  nad^  iliren  Völkern. 

22  Die  Coline  Jent's  ftnb  ^Clnni  nnb  iXffnr,  iXrpattifdiab^  £nb  nnt 
!Xram.  23  Die  Sb(|ne  iXrant's  ftnb  ^Ks  nnb  Ctinl^  <Setl|er  nnb  Jtaf(^. 
31  Das  ftnb  bie  S^nt  ^m's  gemali  iliren  (Sef(^le4itern^  gemäß  iliren 
<Sprad|en^  nadi  iliren  £anbern,  gemäß  i^ren  Volkern. 

32  Das  ftnb  bie  (Sef(t|led|ter  ber  Coline  ttoali's  gemäfi  iliren  Sippen, 
nad^  iliren  Völkern.  Von  benen  jmeigten  ftc^  bie  Volker  auf  drben  ab 
m^  ber  Sintflni. 

TOlkertmfel  hei  P  lOi«.  2—7.  20. 22. 28.  31.  88.    Zur  Quellenkritik  vgl.  ohen  S.  76 f. 

P  folgt  hier  einer  Vorlage,  die  Jj  verwandt  ist:  wie  hei  Jj  steht  die  Yölkertafel 
hinter  der  Sintfluterz&blung ,  und  wie  hei  Jj  ist  nach  §em,  Harn  und  Japhet  disponiert. 
Auch  die  Reihenfolge,  die  mit  dem  Jüngeren  heginnt  und  zum  Aelteren  aufsteigt,  wird  P 
seiner  Vorlage  entnommen  hahen:  dieselhe  Reihenfolge  hat  ursprünglich  auch  Je  hesessen 
vgl.  ohen  S.  77. 

Zur  Beurteilung  und  Entstehung  einer  solchen  Yölkergenealogie  vgl.  ohen 
S.  78  ff. ;  von  den  unendlichen  Bemühungen  der  Gelehrten ,  die  genannten  Namen  zu  iden- 
tificieren  hier  nur  einige  Notizen;  Literatur  S.  80. 

2—5  Japhet  umfasst  nach  dem  folgenden  die  Völker  im  Norden  und  Westen.  — 
^t)^,  ass.  als  Qentilic.  Gimirraja  =  den  griechischen  KiiifiiQi^oi^  (in  Kappadocien).  Um 
700  V.  Chr.  wandern  die  Kimmerier  (wol  Iranier)  (vom  N.  des  schwarzen  Meeres  her, 
>Krim«?)  in  Kleinasien  ein,  wo  sie  mit  Phrygiern,  Assyrem  und  Lydiern  zusammen  treffen 
vgl.  Ed.  Meyer  I  S.  516.  646  ff.  556.  Vgl.  auch  Winckler  Völker  Vorderasiens  S.  29.  — 
Zu  Gomer  werden  gerechnet  TS^tDM  (Jer  51  s?  neben  Ararat  =  ass.  Urartu,  einer  armeni- 
sehen  Landschaft,  und  Minni  =  ass.  Mannai  in  Armenien  genannt,  also  wol  auch  in  Ar- 
menien zu  suchen,  wol  =  ass.  ASgüza ,  ISküza  und  darum  vielleicht  in  n5th(  ^u  Andern), 
rt'^n  (I  Chron  1  6  Jnfi'^T ;  nach  Josephus  Paphlagonier)  und  ni3*l5h  (ein  Volk,  das  nach 
£z  27 u  Rosse,  Gespanne  und  Maultiere  nach  Tyrus  exportiert,  nach  Ez  886  hoch 
im  Norden,  LXX  Gsgyaiuc  OopyafuK,  wol  gleichfalls  in  der  Nähe  von  Armenien  zu 
suchen,  vielleicht  =  ass.  Tulgarimmu.)  —  y^yi^  herühmt  durch  die  Weissagung  vom  Kom- 
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men  Magogs   und    Beines  Königs   Gog  in  der  findzeit  £z  38  f. ;   für  jüdische  Anschauung 
zur  Zeit  EzechiePs  ein  halb -fabelhaftes  Land  im   fernsten   Norden  39  2.      Die  Vermutung, 
dass  der  Name   »Magogc    an    dieser  Stelle  durch  Corruption   aus  dem  Namen  des  Königs 
Gog  £z  88. 39  entstanden  und  von  hier  aus  in  Ezecbiel  eingedrungen  sei,  ist  eine  Vergewalti- 
gung der  Tradition.    Doch  besteht  jedenfalls  eiu  enger  Zusammenhang  zwischen  den  Namen 
M&gög  und  Gög,  welch  leUteres  Wort  in  der  Form  Gäg(aja;  jetzt  bereits  für  UÜÜ  v.  Chr.  durch 
die  Teil  el-Amarna-Briefe  als  übliche  bezeicbnung  für  NürdJÄnder,  Uarbar  erwiesen  wird.  — 
■»Ta   *88.  Madai,  Medien;  im  A.T.  zuerst  erwähnt  II  Reg  17  6.  —  p«>   asa.  Javauu,   lonien, 
Griechenland;  seit  dem  8.  Jahrb.  dringen  die  Griechen  nach  Osten  hin  vor  vgl.  Ed.  Meyer 
S.  490  flf.    Zu  p-n   gehören  HtD^bÄ  (exportiert  Purpur  nach  Tyrus  Ez  27  7,    Bedeutung  un- 
sicher), tD^trir  (meist,  jedoch  ohne  ausschlaggebende  Gründe,  mit  der  bekannten  phönici- 
sehen  Colonie  Tartessus  in  Spanien  identificiert) ,  die  Ü^VO   (gewöhnlich  als  Bewohner  von 
Kirxiov  aut  Cypern,  Cypiier  gedeutet;   doch  vielleicht  auch  hier,   wie  anderwärts  im  A.T. 
von  umfassenderer  Bedeutung}  und  U^TH  (so  nach  I  Chr  1 7 ;  vrol  die  Rhodier).  Von  diesen  Völ- 
kern wird  die  übrige  Bevölkerung  der  Gestade  des  Mittelmeers  abgeleitet.  —  b^Dt  Kz  27 13  bn^n* 
ass.  Tabal,   die  Tibarencr,   in  Kleinasien  Sl.  vom  schwarzen  Meere  bis  nach  Ciciiicn.    Ob 
dies  Volk  Tubal  mit  Tubal-qain  Gen  422   irgendwie   zusammenhängt,   muss  sebr  fraglich 
bleiben ;  auch  das  Volk  der  Tibarener  ist  durch  Erzarbeiten  berühmt.  —   «TIDt))  ^am  T^it^^ 
LKX  Mocox,  ass.  Musku  Musku,  Afötf^o^i  südöstl.  vom  schwarzen  Meere,  oft  mit  Tubai 
zusammen  genannt  —  0*^*^(1}   vielleicht  die  Turusa,   die  im  13.  Jahrhundert  Aegypten  an- 
greifen (Ed.  Meyer  I  S.  312)  =  den  Tv(}Crivoi,   einem  Seeräubervolk  am  ägüischen  Meere  * 
nach  Jensen   in  der  ThLz  1899,  Nr.  3,  öp.  70  jedoch  =  Tarsus.    —   Hinter  D^iUHfi  ist 
tHß^   "^p  n^K  ausgefallen,   Oishausen.  —   6.  7.  20  üam's  Söhne,   Völker  des  Südens, 
aulgezählt   in   der  Richtung   vom  S.  nach  N.   (nach   der   Richtung   des  Betrachters   hin) 
vgl.  Jensen  Sunday  Schooi  Times  Vol.  41   No.  5  S.  68.      1ff!\2   ass.  Kusu,   bah.  Kusu,   äg. 
KaS  iüfi  Kes  Nubien ;    auch   hier   steht   neben  Kus   D^'HCKtt  Aegypten.     Anderseits  werden 
unter  KuS  im   folgenden  auch   arabische  Stämme  befasst.     Zu  Kus  gehören  nach  7   K^o 
(nach  Josephus  Meroe  zwischen  Nil  und  Atbara ;  oder  vielleicht  nach  Diilmaun  ein  Küsten- 
strich  am  roten  Meere),    T^b'^^'^   (nacü  10 29  zu  Joqtan  gerechnet),  nPDO  C==  Sabota  in 
Uadramüt  in  Südarabien  ?  nach  Uiaser  Skizze  11  S.  252  f.  £u(p^a  am  persischen  Meerbusen), 
TVOT^  (auch  in  den  sabäischen  Inschriften ;  nach  I)illmann  =  den  ^Paftfta vtrai  desStrali.;; 
Ton  ntl^P*!   werden  abgeleitet  MDtD  (die  Sabäer,  1028  zu  Joqtan  gerechnet,  25  8  zu  Qoturuj, 
"pTl  (auch  iu  den  minäischen  und  sabäiscben  Inschriften  vgl.  Glaser  Skizze  II  S.  397,  Gen  25  s 
zu  Qnara  gezählt)  und  KDPDO  (vielleicht  =  £cciwdd%ri  im  Osten  des  pers.  Meerbusens  vgl. 
Glaser  II  S.  252).  —  Q^fi  wird  im  A.T.  zuerst  Nah  3  9  neben  den  Libyern  genannt,     rp^ 

Kanaan  wird  hier  mitgenannt,  wol  weil  es  voll  von  ägyptischem  Wesen  ist  und  den  Eindruck 
einer  ägyptischen  Dependence  macht.  —  22.  2S.  dl.  32  böhne  Sems,  aufgezählt,  wie  es 
scheint,  in  der  Reihenfolge  von  0.  nach  W.,  zugleich  von  S.  nach  N.    q^*^^  ass.  Elamtu, 

Elymais,  das  Land  der  Flüsse  Eulaeos  und  Choaspes ;  Hauptstadt  8u§an ;  das  Volk  ist  nicht 
»semitische.  Die  Elamiter  erobern  um  2300  Baby  lonien.  Vgl.  Ed.  Meyer  I  S.  157. 164  ff.  — 
nwtt  das  bekannte  Weiteroberervolk.  —  ItDDB^M  ist  bisher  nicht  identificiert.  Dass  der 
Name  ein  »Geheimname c  far  babylonien  sei  (üoizinger),  ist  wenig  wahrscheinlich.  Cheyne's 
Ansicht  (ZAW  1897  S.  190),  dass  eine  Verschreibung  aus  niD3  *T^BM  vorliege,  ist  demnach  sehr 
erwägenswert.  Dabei  würde  ^tT^  =  'A^^f^^taxCt^g  (=  ass.  Arbaha?)  am  oberen  Zab,  und 
^3  wol  dem  ^2  22  sa  gleichzusetzen  sein,  "pib  gewöhnlich  Lydien  (ass.  Luddu)  gleich- 
gesetzt, dessen  Bewohner  übrigens  gleichfalls  keine  »Semiten«  sind;  nach  Jensen,  Deutsche 
Litt  Ztg.  1899  Nr.  24,  Sp.  986  jedoch  vielleicht  =  dem  in  den  Keil  Inschriften  erwähnten 
Lande  Lubdu  (gehört  als  Luwd),  das  ungefähr  am  Oberlaufe  des  Tigris  zu  suchen  ist  -— 
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Q"^^  das  bekannte   »semitische«  Volk.     Von  Q"^  werden  die  folgenden  abgeleitet:    f^ 

Gen  22  21  unter  den  Nahoriden ,  also  in  den  £aphratländern  za  suchen,  auch  keilschriftlich 
wahrscheinlich  als  Ü9  etwa  für  die  Gegend  von  Palmyra  nachweisbar,  vgl.  Frd.  Delitzsch 
in  Ztschr.  f.  Keilschriftforsch.  II  S.  67  ff. ;  nach  Josephns  in  Trachonitis  und  Damaskus.  Der- 
selbe Name  findet  sich  noch  unter  den  Horitern  Gen  86  28  und  als  Name  des  Landes  Edoms 
Thr  4  21.  b^n  vielleicht  =  ass.  Hulia  am  Mens  Masius  (Nl.  von  Nisibis).  iti3i  unbekannt. 
t;73   (Sam  KtDIQ  t  ^  Chr  1 17  ^töt)  LXX  Motfox)  die  Landschaft  am  Masius  ? 

Diese  Liste  des  P  wird  kaum  vollständig  erhalten  sein;  so  vermisst  man  eine  Er- 
wähnung Babyloniens,  die  wol  J  zu  Liebe  (10)  weggefallen  ist. 

Die  Völkertafel  scheint  in  verhältnismässig  späte  Zeit  zu  führen  (vgl.  z.  B.  den 
Namen  Gomer) ,  anderseits  aber  älter  als  die  Zeit  des  P  zu  sein :  so  fehlen  die  Namen 
eis  und  y^  (im  A.T.  zuerst  Jer  25  24),  Dillmann.  P  wird  die  Liste  seiner  Vorlage  ent- 
nommen  haben. 

Nach  jüdischer  Ueberlieferung  soll  die  Zahl  aller  Völker  der  ganzen  Tafel  (P  +  J) 
70  sein. 

14.    Stammbaom  Sems  bei  P  1110—26. 

10  Wß  \fi  ^n  .Stamtnliaittn  Sms. 

His  .Sem  100  3a^re  alt  tDar,  mengte  er  ben  ^tpaö^^^nt^  patx  3ai)te 
ttai^  lier  .Sint^ut.  1 1  Itac^  ber  (Erzeugung  i^rpat^fi^ab's  lebte  Sem  noi^ 
500  Jaljte  nub  ^ugte  Sbl)tte  ttnb  9:0(^ter. 

1 2  :Ms  ^xpa^^^ah  35  3al^re  alt  mar,  jeugte  er  be«  ä^tlad^,  1 3 
lta(^  ber  (Er^engttng  bes  S(^ela(^  lebte  ;Xr|>a(^fc^ab  tiot^  403  3a^re  «nb 
^eugte  Sdl)ne  unb  Sbc^ter. 

1 4  :Al0  Sdielad)  30  3al|re  alt  mar,  jettgte  er  ben  ^(thtx.  1 5  Kad) 
ber  (Erzeugung  bes  ^C^ber  lebte  Jibelai^  no^  403  3a^re  «nb  ^ngte  Sbt^ne 
nnb  Sb(^ter. 

16  :Ms  '-(thtt  34  3ai)re  alt  mar,  ^eugte  er  ben  yeleg.  i7  )ta(^ 
ber  (Erzeugung  bes  ))eleg  lebte  '(Eber  no(b  430  3al|re  unb  zeugte  S^t^ne 
nnb  Sbibter. 

15  3lls  yeleg  30  3al|re  alt  mar,  ^ngte  er  ben  )l<^n.  i9  lta(t| 
ber  €r;engnttg  bes  H'^n  lebte  )Deleg  no(b  209  3at)re  nnb  ^ngte  i^ö^ne 
nnb  %'c^ltx. 

20  :Ms  ft'^n  32  3al^re  alt  mar,  ^engte  er  ben  J'mg.  21  llodi 
ber  (Er^ngnng  Us  S'rng  lebte  tt'^n  no(^  207  3al)re  nnb  ^ngte  Sb^ne 
nnb  Sb(^ter. 

22  :xis  S'rng  30  3a^re  alt  mar,  ^ngte  er  ben  Hac^or.  23  Uoc^ 
ber  dr^ngnng  bes  Itad^dr  lebte  S'rng  noi^  200  3a^re  nnb  ^gte  So^nt 
nnb  Sbdjter. 

24  :a1s  Itac^or  29  3ai|re  alt  mar,  ^ngte  er  ben  Serac^.  25  )tad| 
ber  Crjengnng  bes  Serac^  lebte  lta(t|or  nod|  119  3a^re  nnb  ^ngte  M\fW 
nnb  8^öd|ter. 
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26  :Xls  9era(^  70  3al|re  gelebt  l)atte,  zeugte  et  hn  J^btm,  Itadior 
ttnb  j^arati. 

Stammbaum  Sems  bei  Pllio — se.  Die  Quelle  ist  P:  das  Schema  des  Stückes 
ist  dem  Urstammbaum  des  P  5  sehr  ähnlich.  Im  Uuterschiede  zu  5  fehlen  hier  die  Lebcos- 
jahre, die  ja  auclP  für  die  Chronologie  nicht  notwendig  waren  (vgl.  oben  S.  123),  und  der 
Schlusssatz  >da  starb  erc.  P  scheint  durch  diese  grossere  Kürze  sagcu  zu  wollen ,  dass 
er  auf  diesen  Stammbaum  weniger  Wert  legt  als  auf  den  ausführlicheren  in  5.  —  Auffällig 
ist,  duss  die  Tafel  nur  neun  Glieder  enthält,  während  man  nach  der  sonstigen  Regel  eine 
feststehende  Zahl,  also  hier  zehn  erwarten  sollte.  Man  darf  daraus  wol  schliessen,  dass 
der  Stammbaum  nicht  in  ganz  ursprünglicher  Form  erhalten  ist.  Ursprünglich  mag  — 
vielleicht  in  der  Vorlage  des  P  —  Noah  als  der  Erste  der  Reihe  oder  Abraham  als  der 
Zehnte  gezählt  worden  sein.  LXX  haben  die  Schwierigkeit  empfunden  und  Qainan  (5  12  ff.) 
nach  ArpakSad  eingesetzt  und  mit  den  Zahlen  des  Selah  ausgestattet.  —  Die  Zahlen 
des  hebr.  Textes  weichen  auch  hier  von  Sam.  und  LXX  ab.  Uebersichtstafeln  bei  Dill- 
mann  und  Holzinger.  Die  Gesammtsumme  der  Zeuguogsjahre  iet  hebr.  890,  Sam  1040, 
LXX  1270  (LXX  A  1170)  Jahre.  Wie  bei  cap.  5  ist  das  eigentliche  Princip  der  ver- 
Bchiedenen  Rechnungen  anbekannt.  Nach  Dillmann's  Urteil  ist  Hebr.  der  be«te  der  drei 
Texte.  —  Die  chronologische  Ansetzung  »zwei  Jahre  nach  der  Sintflut«  lOb  ist  dem  Ver- 
fasser wol  deshalb  wertvoll,  weil  er  damit  eine  Art  Aera  einführen  kann.  Wie  P  aber 
diese  Zahl  aus  5  88  7  6  8  18  11  lo»  herausbekommen  hat,  ist  schwer  zu  sagen.  Die  Rech* 
nung  P's  kann  überhaupt  nur  eine  ziemlich  ungefähre  gewesen  sein :  er  unterscheidet  nicht 
deutlich  Zeugungs*  und  Geburtsjahre,  und  das  Jahr  rechnet  er  als  festen  Termin,  ohne  die 
Monate  anzugeben;  demnach  ist  es  doch  misslich,  die  Angabe  lOb,  die  zu  den  übrigen 
Zahlen  nicht  recht  stimmt,  als  Glosse  zu  streichen.  —  Die  Namen  sind  uns  nur  z.T. 
durchsichtig.  ^^VSfi'^K  ist  nach  10  22  Name  eines  (nicht  sicher  zu  identificierenden)  Volkes ; 
Cheyne  (vgl.  oben  zu  ArpakSad  10 22)  will  hier  ^3  lesen,   wozu  die  Angabe  11  si,   dass 

\       TT 

Terah  aus  Ur  Kasdim  ausgewandert  sei,  vortrefflich  passt.  Eigentümlich  ist,  dass 
»ArpakSad«  10  22  der  dritte  Sohn  Sems  ist,  während  er  hier  wie  alle  die  andern  Ge- 
nannten  als  der  Erstgeborene  gilt:  das  ischeinen  zwei  verschiedene,  von  P  nicht  aus- 
geglichene, Traditionen  zu  sein.  nbtD  ist  vielleicht  Name  eines  Gottes  (vgl.  Mez  Gesch. 
der  Stadt  Harrän  S.  23):  nbtJWQ  6  25  ff.  11  b«tfiini3  4  18  vgl.  oben  S.  122.  *^yp  Landes- 
name  10  si  vgl.  oben  S.  88.  ^bfi  10  25  nicht  sicher  identificiert.  ^;p-i  vielleicht  Gotus- 
name:  bK^i:n,  vgl.  Mez  Harrän  S.  23.  ydo  ist  die  Landschaft  Sarug  bei  Earran.  Vin 
"^irO  werden  2220—24  »aramäische«  Stämme  am  Nordrand  der  syrisch -arabischen  Wüste 
abgeleitet ;  als  »Stadt  Nahor's«  gilt  27  43  28 10  29  4  Harrän ;  Jensen  ZA  XI  S.  300  vermutet, 
dass  der  Name  ursprünglich  ein  Gottesname  sei  vgl.  den  aram.  Eigennamen  ^im^SIT 
wol  verschrieben  aus  ^fQ^D!^*  Naher  ist  nach  24  P  der  Grossvater,  nach  86  P  und  bei  J 
(22  20  2415  29 5)  ein  Bruder  Abrahams:  doppelte  Tradition,  die  hier  bei  P,  der  also  zwei 
verschiedene  »Naher«  unterscheidet,  zusammengekommen  ist.  rnr  ist  wol  der  für  Nord- 
ayrien  bezeugte  Göttername  Tarh(u)  Taif%{o)  vgl.  Jensen  Hittiter  S.  153.  —  Die  Namen 
führen,  soweit  sie  durchsichtig  sind,  nach  Mesopotamien.  —  Eine  ähnliche  Tafel  wie  P 
mu8S  auch  J  besessen  haben.  

15.    Stammbaum  Terabs  bei  P 1127—32. 

27  Dies  xfi  ber  <Stammbrittm  Serac^'s. 

Setac^  jeu$ie  ben  iäbram^  Itat^or  ntib  t^axtiu;  ^avm  mengte  kn 

jtut.      28    Häran    aber   starb   vor  seinem  Vater  Terab   im   Lande    seiüer  Geburt, 
in  Ur-KMdim.      29   Abram  und  Na^or  nahmen  eich  Weiber;  Abram's  Weib  hiess  Saraj, 
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und  Nahor's  Weib  hiess  Milka,  die  Tochter  Harans,  des  Vaters  der  Milka  und  der 
Jiska.     30  Saraj  aber  war  unfruchtbar;  sie  hatte  keine  Kinder.     31   Q^ttdCh  übtX 

tt(it|m  feinen  So^n  !Xbram  nnb  fot^  feines  Solfutt  t^aian  Sotjn^  nn) 
<Sarai  feine  ^äd^n^iegertocfiier,  feines  <So(|nes  Mtam  I0etb^  nnb  ^fnlirte  fit' 
ans  lir-ftasMni^  nnt  ins  fanb  Kanaan  ^n  jie^en;  fs  kamen  fie  bis  Ct|<^ran 
nnb  blieben  bafelbfl.  32  Knb  es  belief  ^  Seratti's  feben  anf  205  3ril|re; 
bn  flrirb  9era(^  in  Clirirrin- 

Stammbaam  Terahs  bei  P  1127.31.32.  Quellenkritik.  Mit  Sicherheit  ist  P 
zuzuschreiben  27.  si.  82.  Für  P  spricht  bei  27  die  Ueberschrift ,  der  Ausdruck  ^bSn  bis ; 
27a  wiederholt  26  P,  wie  582  in  10  u  wiederholt  wird.  82  enth&lt  die  Chronologie  des  P; 
das  Datum  des  Todes  schliosst  dco  Abschnitt  über  Terah,  sowie  9  29  bei  P  den  Abschnitt 
über  Noah  schliesst.  Bei  31  beweist  für  P  die  Weitläuftigkeit ,  die  Aehulichkeit  mit  12  5 
und  der  Ausdruck  'p^:^  T^V^^  ^^^  ^^i  ^  besonders  häufig  ist.  Auch  die  Namen  diT  Städte 
Harran  und  besonders  Ur  Kasdim  sind,  wie  es  scheint,  hier  für  P  charakteristisch.  In 
den  Abraham  sagen  des  J  wird  sonst  überhaupt  kein  Name  der  Heimatstadt  Abrahams 
genannt.  Der  Name  Harran  bei  J  nur  in  der  Jaqobsage  27  43  28 10  29  4.  In  den 
Abrahamsagen  des  J  weiss  der  eine  Faden  überhaupt  nichts  von  einer  Vaterstadt  Abra- 
hams, sondern  spricht  nur  von  seinem  Vuterlande,  Aram  Nabarajim  24 10;  der  andere 
kennt  eine  Vaterstadt  Abrahams,  aber  nennt  sie  nicht  mit  Namen,  sondern  nur  die  »Stadt 
Nahors«  24 10.  Diese  Stadt  Nahors  aber  ist  nach  dem  Zusammenhange  der  Stelle  die 
Stadt,  woher  Abraham  ausgezogen  ist;  die  Unterscheidung  zweier  Städte,  von  Ur  Kasdim 
und  Harran,  ist  also  in  keinem  der  Fäden  des  J  unterzubringen.  Demnach  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  J  von  »Ur  Kasdimc  etwas  erzählt  bat.  Dieser  Name  tritt  in  der 
Genesis  nur  auf  11  81.  28  15  7;  davon  gehurt  11  81  zu  P;  15  7  steht  in  einem  J-Stück,  ist 
aber  Zusatz  vgl.  das  folgende;  auch  aus  diesem  Grunde  wird  der  Name  auch  in  1128  nicht 
zu  J  gehören.  —  Aus  den  genannten  Versen  27.  si.  32  könnte  das  ganze  Terahstück  des  P 
bestanden  haben.  P  bezeichnet  Betuel  und  Laban  nicht  als  Nachkommen  Nahors,  sondern 
als  »Aramäer«  25  20  282.5,  braucht  also  über  Naher  hier  keine  weitere  Bemerkung  gehabt 
zu  haben  (Dillmann).  —  Das  Zwischenstück,  28 — so,  scheint  zu  J  zu  gehören:  dafür  sprechen 
die  Ausdrücke:  MWä  ]nK  28  (nicht  bei  P)  und  M'lp:?  so  (nicht  bei  P);  der  Satz  11  29  ist 
ähnlich  dem  4  19  J  vgl.  auch  10  20.  —  D'^'ntoS  *1^K2l  28  wird  nach  dem  Obigen  Zusatz  des 
Red.  sein. 

27  Die  Dreizahl  der  Söhne  wie  bei  Lamech  und  Noah.  —  Für  »Abrahame  hat  die 
Genesis  bekanntlich  zwei  Namensformen  Q")Hfi(  UQ<1  DHl^K-  Nach  der  Specnlation  des  P 
ist  D13K  der  eigentliche  Name  und  zu  DHIDK  ^^^  der  Bundschliessung  von  Gott  umgenannt 
worden  17.  Diese  Unterscheidung  scheint  J  und  £  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,  ist  aber 
vom  Red.  in  die  Texte  von  J  und  E  eingearbeitet  worden.  Im  übrigen  A.T.  (mit  Ausnahme 
der  Genesis-Citate  I  Chron  1  27  Neh  97)  nur  »Abrahame  Die  von  P  für  DH^SK  gegebene 
Etymologie  Gen  17  4  bat  nur  den  Wert  einer  sinnigen  Volksetymologie  und  ist  ohne  wissen- 
schaftliche Bedeutung.  Beide  Namensformen  sind  als  dialektische  Varianten  zu  fassen; 
Hommel  erklärt  das  n  &!&  eine  orthographische  Besonderheit,  als  einen  Ausdruck  der 
Länge  des  Vocals  nach  Analogie  des  Minäischen  vgl.  Mitt.  der  Vorderas.  Gesellschaft  1897 
No.  3  S.  271.  —  Der  Name  Abram  entspricht  babylonischem,  aber  wahrscheinlich  orsprüng- 
lich  >kanaanäi8chem«  =s  westsemitischem  Abiramu,  Aburama,  und  steht  wohl  auf  gleicher 
Stufe  wie  D^^'^HÄ;  Ona»  «teht  für  D't'^ase  (Num  16),  wie  nÄÄ  fttr  und  neben  n3'»aK. 
Der  Name  ist  wol  von  Anfang  an  einfacher  Personenname,  nicht  ein  ursprünglicher  Gottes- 
name.   Weiteres  über  den  Ursprang  der  Gestalt  Abrahams  in  der  Einleitung.  —  Die  Ver- 
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matang,  dass  |in  nar  eine  Differenzierang  von   pn   sei  (?gl.  Wellhausen   Prolegomena^ 
S.  319),  ist  scbwerlich  richtig;  der  Ortsname  pn  T\^2  Num  82  86  (in  Moab)  führt  vielleicht 
auf  einen  Gott  Haran  (Mea  S.  23).  —  taib  gilt  als  Ahnherr  von  Moab  und  Ammon  19  so— 88 
vgl.  Dt  2  9. 19  V  83  9 ;  der  Name  Lotan  begegnet  unter  den  Stämmen  der  Horiter  86  20.  S2. 29. 
—  81  Q'^'nto  I^M-   Durch  den  Beinamen  »der  Ghaldfter«  wird  im  unterschied  von  anderen 
St&dten  namens  »Ur«  die  Lage  dieses  Ur  deutlich  gemacht;  es  muss  also  mehrere  »Urc 
gegeben  haben.     Wir  wissen  eigentlich  nur  von   einem  ür,   dem   alten  südbabylonischen 
Um  (jetst  Mugheir,  SÖl.  von  Warka);  nach  den  Chald&ern  wäre  dies  Ur  benannt,  als  die 
vom  »Meerland«  vordringenden  Chaldäer  (die  von  den  alten  Babyloniern  selbst  wol  zu  unter- 
scheiden sind)  es  in  Besitz  genommen  hatten.    Auch   die   spätere  jüdische  Tradition  sucht 
Ur  in  Babylonien  Judith  5  e  Jubil  1 1    (weitere  Belege  bei  Dillmann).     Gegen   die  Identifi- 
cienmg  mit  diesem  Ur  in  Südbabylonien  spricht  aber,    dass   die  Namen   der   Stammväter 
Abrahams,  soweit  sie  durchsichtig  sind,  nicht  in  Babylonien,  sondern  im  nördlichen  Meso- 
potamien  (so  '£ber,  S«rug,  Naher,     auch  wol  Terah)    zu  Hause  sind  (vgl.  Dillmann).    Die 
»D'f^D*  sind  also  auch  nicht  für  die  Chaldäer  des  Meerlandes  zu  halten,  sondern  für  das 
Volk  gleichen  Namens,   das  22  22  unter  den  Nahoriden  aufgezählt  wird  vgl.  auch  Job  1 17 
n  Reg  24  2  (vgl.   zu  diesen  0*1*^103  Winckler   Altoriental.   Forschungen   II.  Reihe  Bd.  II 
S.  250— 252).    Nach  der  Beschreibung  der  Lage  dieses 'Ur  in  81  lässt  sich  nur  sagen,  dass 
der  Weg   von  Ur-Kasdim   nach  Kanaan   über  Harran   führt.     Gegen  diese  Ansetzung  von 
Ur-KsMdim  lässt  sich  einwenden,   dass  wir  wissen,    dass  grade  das  babylonische  Ur  ebenso 
wie  Harran  berühmte  Sitze  des  Mondkultus  gewesen  sind,  dass  also  diese  beiden  Orte  inner- 
lich zusammenzugehören  scheinen ;  aber  dies  Zusammentreffen  kann  Zufall  sein.    Jedenfalls 
wird  die  Angabe,  dass  Abraham  aus  Ur-Kasdim  gekommen  sei,  uralte  Ueberliefernng  sein; 
Variante  zu  der  andern  Angabe,  dass  er  aus  Harran  stamme:  bei  P  sind  beide  Ueberliefe- 
rungen  so  vereinigt,  dass  zwei  Züge  unterschieden  werden:   der  erste  von  Ur-Kasdim  nach 
Harran,   der  zweite  von  Harran  nach  Kanaan.    Die  spätere  jüdische  Haggada  deutet  ^!ik 
D*^*=rD3  &ls  »das  Feuer«  der  Chaldäer  und  redet  von  einer  Verfolgung  Abrahams  durch  Nimrod 
(Beer  Leben  Abrahams  S.  1  ff.) ;  aber  die  Vermutung  moderner  Forscher,  dass  der  Name  eben 
ans  dieser  Legende  entsponnen  sei,  ist  ganz  haltlos  (gegen  Staerk  Studien  I  S.  74).   Ebenso 
wenig  ist  die  Meinung,   dass   der  Name  aus  späterer  gelehrter  Combination  in  den  Text 
gedrungen  sei,  zn  begründen.    Die  Forschung  sollte  doch  ein  wenig  mehr  Respekt  vor  der 
Tradition  haben.  —  pn  ass.  Harränu  syr.  arab.  Harran  Kdffai  in  Nordwestmesopotamien, 
einit  eine  bedeutende  Metropole;  vgl.   Mez  Gesch.  der  Stadt  Harran  1892.  —  *t^  steht 
neben  rHtO  wie  D"12K  neben  Dn*11K ;  "^ito  ist  wol  eine  archaistische  Nebenform,  nach  der 

'*TT  »J-  TTIT-T 

Theorie  des  P  der  ältere  Name,   der   von  Gott   nachträglich  in  txitß  umgeändert  ist  17  15. 

T      T 

Weiter  über  Sara  vgl.  zu  11  29.  —  Für  das  schwierige  DP\K  ^KS^  lese  man  nach  Sam 
LXX  Vulg  Qrfi(  KX^*1-  —  ^^^  Grund  des  Auszugs  Terahs  giebt  P  nicht  an,  wie  er  auch 
den  Anszng  Abrahams  nicht  motiviert  haben  wird;  ihn  interessiert  nur  die  Tatsache, 
nicht  ihr  Motiv,  die  Bewährung  des  Glaubens  vgl.  oben  S.  129.  Die  spätere  Zeit  denkt 
wie  bei  Abrahams  Auszug  an  eine  Vertreibung  durch  die  götzendienerischen  Chaldäer  Ju- 
dith 6  6—9  vgl.  auch  Jubil.  12.  —  32  Nach  Sam  wird  Terah  146  Jahre  alt,  wonach  Abraham 
also  erst  nach  Terah's  Tode  auswandert.  So  auch  Act  7  4.  Nach  Hehr  hat  Terah  nach 
Abrahams  Auszuge  noch  60  Jahre  gelebt  Budde  S.  429  ff.  hält  die  Zahl  des  Sam  für  die 
orsprüngliche ;  was  der  Wortlaut  von  si  auch  nahelegt.  Die  Zahl  ist  geändert  worden, 
es  12i  heisst:  gehe  aus  deines  Vaters  Hanse. 
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Abrahamgesehiehten. 

Die  ^braJiamsagpeiL  von  J  und  B. 

Composition  der  AbrahamgesoMohten  bei  J  und  E. 

1.  Aus  Abrahams  Stammbaam  11  88 — so  J».  2.  Abrahams  and  Lots  Wanderang  von 
Harran  bis  Bethel  12i— 8  J».  8.  Abrahams  Zug  nach  Aegypten  129 — ao  J^  4.  Abrahams 
und  Lots  Trennung  zu  Bethel  13  J«.  5.  Der  Bund  Jahves  mit  Abraham  16  J^E.  6.  Ha- 
gars Flucht  16  J^.  7.  Jahve  bei  Abraham  in  Hebron  18  i— leaa  J».  8.  Abrahams  Fürbitte 
für  Sodom  18  16«/} — 83  (im  wesentlichen  eine  Weiterausspinnung)  J^.  9.  Lots  Qastfreand- 
schaft  und  Rettung;  Sodoms  Zerstörung  19i— 28  J^^.  10.  Lot  zeugt  Moab  und  Ammou 
19  30—88  J».  11.  Abraham  in  Qerar  20  £  (Variante  zu  12  9—20  J^).  12.  Isaaqs  Oeburt 
(Noiiz)  21 1—7  J^£  (bei  E  Einleitung  zu  21  9—21).'  13.  Ismaels  Yerstossang  und  seine  Ret- 
tung zu  Beerseba  21  9—21  £  (Variante  zu  16  J^).  14.  Vertrag  Abrahams  mit  Gerar  21  22 — S4 
£J1>  (zweite  Beersebageschichte  bei  E,  Fortsetzung  der  Geschichte  von  Abraham  in  Gerar 
bei  E).  16.  Isaaqs  Opferung  22 1—19  £.  16.  Die  Söhne  Nahors,  ein  Stammbaum  22  80—2« 
J^  (gegenwärtig  Einleitung  zu  24  J).  17.  Rebekkas  Brautwerbung  24  J«  und  J^.  18.  Die 
Söhne  Abrahams  von  Qnura  25 1—6  Je  (Stammbaum,  Nachtrag). 

Diese  Uebersicht  lehrt,  dass  in  JE  die  Abrahamgesehiehten  ganz  überwiegend  nach 
J  gegeben  werden;  namentlich  im  ersten  Teil  der  Geschichten  (No.  1—10,  bis  zum  Ende 
der  Lotgeschichte)  ist  J,  allein  abgesehen  von  cap.  16,  wo  E  mitbenutzt  ist,  (soweit  wir 
erkennen  können)  ganz  rein  erhalten.  Nur  in  den  zweiten  Teil  der  Geschichten  (No.  11 — 18) 
sind  grössere  und  in  sich  zusammenhängende  Partien  aus  E  aufgenommen:  so  in  No.  11 — 16; 
ganz  rein  liegt  £  vor  in  No.  11.  18.  16. 

Interessant  ist  besonders  die  Betrachtung  der  Gomposition  des  ersten  Teils,  deir  aas 
J  stammt.  Unter  einzelnen  dieser  Sagen  tritt  in  ihrer  gegenwärtigen  Fassung  ein  Zasam- 
menhang  hervor ;  es  gehören  zusammen  No.  2. 4.  7.  9.  10 ;  diese  Stücke  bilden  zusammen 
einen  Sagenkranz:  Abraham  and  Lot  sind  zusammen  aus  Harran  aasgewandert  und  bis 
Bethel  gekommen  (No.  2) ;  dort  aber  haben  sie  sich  getrennt :  Lot  zog  in  den  Jordan- 
gau bis  Sodom,  Abraham  blieb  in  Kanaan  und  wohnte  in  Hebron  (No.  4).  Jetzt  nimmt 
die  Erzählung  zunächst  den  Faden  Abrahams  auf :  Abraham  empfängt  zu  Hebron  3  Männer, 
die  ihm  zum  Dank  die  Geburt  eines  Sohnes  weissagen  und  ihre  Rückkunft  übers  Jahr  ver- 
sprechen (No.  7).  Nun  wendet  sich  der  Erzähler  zu  Lot :  in  Sodom  nimmt  Lot  die  Männer 
freundlich  auf,  die  Leute  von  Sodom  aber  wollen  sie  gar  schänden.  So  retten  die  Männer 
den  Lot,  er  flieht  mit  seinen  Töchtern  schliesslich  aufs  Gebirge;  Sodom  aber  wird  ver- 
nichtet (No.  9).  Hiedurch  sind  —  so  denkt  die  Sage  (vgl.  die  Erklärung)  —  die  definitiven 
Sitze  der  Väter  gegeben :  Abraham  wohnt  von  nun  an  in  Hebron,  Lot  aber  hat  die  Jordan- 
aae  verlassen  müssen  und  wohnt  fernerhin  im  »Gebirge«  d.  h.  auf  den  Bergen  Moabs. 
Jetzt  muss  die  Erzählung  folgen,  wie  beiden  Ahnherren  Söhne  geboren  werden,  von  denen 
die  gegenwärtigen  Völker  abstammen.  Erhalten  ist  die  Geschichte,  wie  Lot  Moab  und 
Ammon  zeugt  No.  10;  diese  Erzählung  stammt  also  nicht  etwa  aus  anderer  Quelle  (gegen 
Eautzsch-Socin*  A.  88),  sondern  ist  als  Abschluss  der  Lotsage  und  als  Gegenstück  der  Geburts- 
geschichte  Isaaqs  im  Zusammenhange  des  Ganzen  schlechthin  notwendig.  Es  fehlt  der 
Schlnss  des  Sagenkranzes:  wie  Isaaq  geboren  wurde,  und  seinen  Namen  erhielt,  weil  seine 
Mutter  »gelacht«  hatte  18 12,  wie  die  Männer  wieder  erschienen  18 10  u.  s.  w.  (vgl.  die  Er-., 
klärung).  —  Zusammengehalten  werden  diese  Sagen  besonders  durch  das  gemeinsame,  deut- 
lich durchgeführte  Thema :  von  Abraham  und  Lot ,  ihren  Wanderungen  und  letzten  Sitzen 
und  von  ihren  Nachkommen;  dieser  Sagenkranz  beantwortet  also  die  Frage:  wie  sind  die 
Volker,  die  sich  nach  Abraham  und  Lot  nennen,   entstanden  und  zu  diesen  Sitzen  gekom- 
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meu?  Ferner  weisen  die  Sagen  deutlich  auf  einander  hin:  No.  2,  die  Wanderung  bis  Betbel, 
ist  nur  ein  Provisorisches  und  verlangt  No.  4  als  Fortsetzung.  Wenn  No.  4  dagegen  Lot 
bis  zum  Jordangau  geleitet,  so  ist  dabei  die  Fortsetzung  beabsichtigt,  dass  er  später  von 
da  ins  Gebirge  gezogen  ist,  wo  seine  Nachkommen  jetzt  wohnen  (am  Schluss  von  No.  9); 
auch  bereitet  erstere  Geschichte  die  zweite  bereits  ausdrücklich  vor  in  13  is  (Sodoms  Bos- 
heit). Die  folgenden  Stucke  des  Sagenkreises  (No.  7  und  9)  setzen  genau  da  ein,  wo  der 
Faden  fallen  gelassen  ist:  die  Männer  besuchen  Abraham  in  Hebron  und  Lot  in  Sodom. 
Von  No.  7  an  sind  die  beiden  Fäden  einander  ähnlich  gestaltet:  dieselben  Männer  sind 
es,  die  Abraham  und  Lot  besuchen,  und  in  kunstvoller  Weise  zusammengewoben:  die 
Sodom*Lotsage  (Stück  No.  9  und  10)  ist  in  die  Abrahamgeschichten  (No.  7  und  das  nicht 
erhaltene  Schlussstück)  eingestellt,  indem  die  beiden  Teile  der  Abrahamgeschichte  als 
»Rahmen«  (zum  Ausdruck  vgl.  die  Einleitung)  der  Sodom-Lotsage  verwandt  worden  sind. 
Um  diese  complicierten  Massen  aber  zur  organischen  Einheit  zusammenzufassen,  ist  im 
ersten  Teile  der  Abrahamgeschichte  18  lo  auf  den  zweiten  Teil  verwiesen  worden  ;  ferner 
hat  man  zwei  kleine  Zwischenstücke  geschaffen,  die  die  Abraham-  und  Lotssage  fest  zu- 
sammenschliessen  sollen :  darum  heisst  es,  dass  die  Männer  von  Abraham  zu  Lot  gehen  — 
eine  sehr  einfache  und  wie  selbstverständliche,  aber  eben  darum  höchst  gefällige  Art, 
beide  Sagen  zusammenzubinden;  hiermit  aber  noch  nicht  zufrieden,  hat  man  den  Faden 
noch  stärker  gewoben,  indem  man  erzählte,  wie  Abraham  die  Männer  bis  zum  Anblick  von 
Sodom  geleitet  und  mit  ihnen  über  Sodom  spricht  18  iSa^.  b.  so— 22a,  ja  wie  Abraham  am  fol- 
genden Morgen  an  den  Ort  zurückkehrt  19  27  f.  In  diesem  zweiten  Teile  des  Sagenkranzes 
lässt  sich  also  die  Arbeit  der  Sagensammlun^  und  der  übernommene  Stoff  wol  unterscheiden. 
Die  Sagen  1)  von  Abraham  zu  Hebron  2)  von  Lot  zu  Sodom  3)  von  Ammon  und  Moabs 
Geburt  haben  als  selbstständige  Sagen  vorgelegen;  der  verbindende  Faden  wird  die  Hinzu- 
fugung  der  Sammler  sein.  Dass  grade  die  beiden  Erzählungen  von  Abraham  zu  Hebron 
und  von  Lot  zu  Sodom  sich  angezogen  haben,  ist  durch  ihre  Aehnlichkeit  begründet: 
in  beiden  Sagen  werden  göttliche  Wesen  von  Urvätern  bewirtet;  zugleich  aber  stehen  beide 
Erzählungen  in  schönem  Contrast  zu  einander:  die  wundervolle  Gastfreundlichkeit  Abrahams, 
die  Gott  so  herrlich  belohnt,  und  die  schändliche  Art  der  Sodomiten  gegen  die  Fremden, 
die  Gott  so  furchtbar  bestraft.  Vergegenwärtigt  man  sich  die  Schwierigkeit,  die  solche 
Sageusammler  zu  überwinden  hatten,  diese  doch  gewiss  ursprünglich  in  manchen  Zügen 
gegeneinander  spröden  Sagen  zur  Einheit  zusammenzuschmieden,  sokann  man  die  Kunst  dieser 
Dichter  von  Gottes  Gnaden  nicht  hoch  genug  stellen.  —  Während  sich  also  im  zweiten  Teile 
des  Sagenkranzes  die  ursprünglichen  Sagen  und  die  Hinzufügungen  der  Sammlung  deutlich 
abheben,  bildet  der  erste  Teil  (Stück  No.  2  und  4)  in  sich  selbst  und  mit  dem  zweiten  Teile 
(No.  7  und  9)  eine  so  geschlossene  Einheit,  dass  die  einzelnen  Stücke  als  selbstständige 
Erzählungen  kaum  denkbar  sind:  so  ist  die|  Pointe  der  Bethel -Erzählung  (No.  4)  nur 
aus  der  Sodomgeschicbte  zu  verstehen  vgl.  die  Erklärung.  Dazu  kommt  noch,  dass  die 
Geschichte  von  Abrahams  Auszuge  sehr  wonig  concret  und  kaum  eine  »Geschichtec  zu 
nennen  ist.  Solche  sehr  starke  Abblassung  der  alten  Sagen  und  ihre  sehr  weitgehende 
Verschmelzung  wird  man  kaum  geneigt  sein  auf  die  Rechnung  eines  einzelnen  Künstlers  zu 
setzen :  denn  so  frei  und  bewusst  haben  die  Sammler  mit  ihren  Stoffen,  an  deren  Wahrheit 
sie  doch  glaubten,  kaum  geschaltet.  Demnach  lehrt  diese  Art  des  ersten  Teiles,  dass  die 
ganze  Sammlung  nicht  von  einem  Schriftsteller  herrührt,  sondern  dass  sie  in  mündlicher 
Tradition  allmählich  erwachsen  ist,  wenn  auch  zuletzt  ein  einzelner  und  höchst  bedeutender 
Dichter  darüber  gekommen  sein  mag.  Diese  Sammlung  dürfen  wir,  nach  ihrem  Interesse 
für  Hebron,  in  Hebron  selber  suchen.  Zu  dieser  Sammlung  dürfen  wir  noch  rechnen  No.  1, 
die  Einleitung  zur  Abrahamgeschichte,  und  die  eine  Quelle  in  No.  17,  worin  Abrahams  Tod 
erzählt  und  zugleich  der  Uebergang  zur  Isaaqgeschichte  gegeben  wird. 

In  diesen  Sageukranz  sind  später,  von  anderer  Hand,  andere  Abrahamsagen  einge- 
setzt worden:   diese  Zusätze  sind  nicht  nur  No.  8,  Abrahams  Zug  nach  Aegypten,  ein 

10» 


148  t)ie  Abrabamsagen  von  i  ond  £!. 

Stück,  das  Wellhaoseo  Gompositioa '  S.  24  f.  bereits  als  spätere  HinzufüguDg  erkannt  hat, 
sondern  ebenso  No.  5,  der  Bund  Jahwes  mit  Abraham,  und  No.  6,  Hagars  Flucht.  Auch  die 
beiden  letzteren  Stücke  unterbrechen  die  Erzählung  von  Abrahams  und  Lots  gemeinsamen 
Schicksalen  und  zerstören  den  engen  Zusammenhang  zwischen  No.  4  und  7.  Diese  beiden 
Stücke,  die  aus  anderer,  aber  verwandter  Quelle  stammen  (und,  ebenso  wie  No.  3,  deshalb, 
weil  sie  später  in  den  Sagenkranz  eingesetzt  worden  sind,  nicht  auch  jünger  als  der  Sagen- 
kranz zu  sein  brauchen) ,  schienen  an  dieser  Stelle  zu  passen :  ehe  Isaaq ,  der  wirkliche 
Erbe  angekündigt  wird  (No.  7) ,  muss  zunächst  im  allgemeinen  ein  Erbe  verheissen  (No.  5) 
und  der  falsche  Erbe,  Ismael,  abgetan  sein  (No.  6).  —  Von  No.  11,  Isaaqs  Geburt,  gehört 
21  6b. 7  jedenfalls  nicht  zum  Sagenkranz;  die  in  18 10.12  angekündigte  Fortsetzung  ist  nicht 
erhalten.  —  Zu  diesen  Uinzufügungen  gehört  ferner  wol  die  Erzählung  vom  Vertrage  in 
Beerseba  bei  J  (in  No.  14):  nach  dem  Hauptfaden  ist  Abraham,  wie  es  scheint,  nach  der 
Einwanderung  Zeit  seines  Lebens  in  Hebron  geblieben ;  ferner  die  zweite  Quelle  der  Re- 
bekkageschichte  (in  No.  17). 

Andersartiger  Herkunft  als  diese  Hinzufügungen,  die  sämmtlich  wurzelechte  Sagen 
sind,  ist  No.  8,  Abrahams  Fürbitte,  eine  Ausspinnung  aus  späterer  Zeit  vgl.  die  Erklärung. 
Hinzufügungen  dritter  Hand  sind  weiter  die  beiden  zusammengehörigen  Stammbäume  No.  16 
und  18 :  die  Angaben  von  No.  16  stimmen  mit  keiner  der  beiden  Quellen  von  No.  17  überein, 
vgl.  die  Erklärung. 

Demnach  lassen  sich  vier  Stadien  erkennen:  I.  die  einzelnen  Sagen,  IL  der  Sagen- 
kranz von  Lot  und  Abraham,  eine  erste  Sammlung,  >J»€,  UL  Hinzufugung  weiterer 
Sagen,  »J^«,  IV.  Weiterausspinnungen ,  Weglassungen,  weitere  Hinzufügungen,  »Je«.  So 
sind  wir  im  stände,  auch  hier  in  die  Entstehung  von  »Je  einen  Blick  zu  tun. 

Auch  die  ans  £  entnommenen  Stücke  bilden  gegenwärtig  keinen  organischen  Zu- 
sammenhang; ursprünglich  gehören  die  beiden  Gerarsagen  zusammen:  No.  14  ist  die  natür- 
liche Fortsetzung  von  No.  11.  Dazwischen  ist  No.  13  (Ismaels  Verstossung)  gestellt  worden, 
weil  es  ebenso  wie  No.  14  von  Beerseba  handelt;  zu  No.  13  gehört  No.  12  als  Einleitung. 
Auch  bei  E  lassen  sich  also  an  dieser  Stelle  zwei  Sammlerhände  unterscheiden. 

Beachtenswert  ist,  dass  die  Stücke  aus  £  sämmtlich  Varianten  zu  3^  sind,  während 
der  Sagenkranz  J»  keine  Parallele  in  E  hat.  Wir  werden  daher  annehmen  dürfen,  dass  auch 
diese  Stücke  des  »Ji>c  einem  Sagenbuche  entnommen  sind,  wenn  wir  auch  hier,  wo  die  Stücke 
ziemlich  unabhängig  von  einander  stehen,  kaum  von  einem  iSagenkranzc  reden  dürfen; 
doch  ist  fast  allen  diesen  Stücken  gemeinsam,  dass  sie  sich  Abraham  nicht  in  Hebron  an 
einem  Ort  sitzend,  sondern  im  Süden  Palästinas,  im  Negeb  und  seiner  Umgebung  umher- 
wandemd  denken  (nach  No.  3  vom  Negeb  nach  Aegypten  und  wieder  zurück ,  in  No.  6 
nicht  allzuweit  von  Lahaj-roi,  nach  No.  14  in  Beerseba,  vgl.  auch  No.  17;  der  erste  Teil 
der  Stücke  (No.  3,  5,  6,  12)  handelt  von  Sara  und  dem  Kinde,  das  sie  gebären  soll.  Diese 
Quelle  J^  ist  mit  E  wurzelverwandt,  während  J»  beiden  gegenüber  eine  selbstständigere 
Stellung  einnimmt. 

Schliesslich  erhebt  sich  die  Frage ,  wie  sich  die  beiden  Quellen  der  Urgeschichte  J« 
und  JJ  zu  den  Abraham-J-quellen  J»  und  Jb  verhalten  mögen.  Im  Druck  hat  J»  die  Let- 
tern von  J;  J^  die  von  JJ  bekommen,  ich  will  damit  aber  diese  (übrigens  nicht 
sehr  wichtige)  Frage  keineswegs  beantwortet  haben. 


16.    Ans  Abrahams  Stammbaum  bei  J&  11 28 — 80. 

28  Haran    aber  starb   vor  seinem  Vater  Terah 

im  Lande  seiner  Geburt,  in  ür-KMdim.  29  Abram  und  Na^or  nahmen  sich  Weiber; 
Abrams  Weib  hiess  Saraj,  und  Nahors  Weib  hiess  Milka,  die  Tochter  Harans, 
des  Vaters  der  Milka  und  der  Jiska.  30  Saraj  aber  war  unfruchtbar;  sie  hatte 
keine  Kinder. 
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Quellenkritik  vgl.  oben  S.  144.  Vom  Stammbaum  Abrahams  bei  J  sind  nur 
diese  Schlussnotizen  erbalten.  J  hatte  diese  Notizen  der  Abraharogeschichte  voraufgestellt, 
weil  sie  zum  Verständnis  der  folgenden  Geschichten  notwendig  sind:  um  Naher  und  Milka 
müssen  wir  wissen  wegen  24 ,  weil  Rebekka  von  ihnen  stammt  (vgl.  auch  22  so  ff.) ;  Saras 
Kinderlosigkeit  ist  die  Voraussetzung  für  fast  alle  folgenden  Erzählungen,  auch  für  den 
Auszug:  der  Glaube  Abrahams  an  Gottes  Verheissung,  er  solle  einst  ein  grosses  Volk 
werden  12  8,  ist  um  so  bewunderungswürdiger,  als  er  damals  noch  nicht  einmal  einen  ein- 
zigen Sohn  hatte.  —  Die  Frage,  ob  das  Stück  zu  J«  oder  J^  gehört,  ist  bei  einem  so 
kleinen  Stück  von  untergeordneter  Bedeutung.  Beide  Quellen  müssen  ja  solche  einleitenden 
Notizen  über  Abraham  gebracht  haben.  Oben  ist  das  Stück  zu  J»  gerechnet  worden,  weil 
darin  nicht  von  der  Vaterstadt,  sondern  aUgemein  von  dem  Geburtslande  Harans  ge- 
sprochen wird  vgl.  zu  24. 

Zu  den  Namen  Abram  Naher  Haran  Saraj  vgl.  oben  S.  144  f.  Haran  wird  hier 
näher  bestimmt  als  »Vater  der  Milka  und  Jiska« ;  Milka  und  Jiska  müssen  also  damals 
bekanntere  Gestalten  gewesen  sein  als  Haran;  ähnlich  ist  es,  wenn  Abel  »Qains  Bruder« 
heisst  4  8.  Alle  diese  Namen,  die  jetzt  halb  verschollen  sind,  müssen  einst  wolbekannte 
Sagenfiguren  gewesen  sein.  —  £s  fällt  auf,  dass  das  Weib  des  Erstgeborenen,  des  ver- 
ehrten Stammvaters,  nur  TX^tO  »Fürstin«,  und  das  Weib  des  zweiten  Sohnes,  des  Aramäers. 

TT  ' 

nsbTS   »Königin«  heisst;   diese  Schwierigkeit  würde  verschwinden,  wenn  man  babylonischen 

T    1       •  ^ 

Ursprung  der  Namen  annimmt,  wo  sarratu  »Königin«  und  malkatu  »Fürstin«  bedeutet. 
Sarratu  ist  der  Name  der  Göttin  von  Harran,  des  Weibes  des  Mondgottes  Sin  dieser  Stadt; 
Malkatu  heisst  die  gleichfalls  zum  Qötterkreis  von  Harran  gehörige  Iltar,  die  Tochter  des 
Mondgottes.  Es  ist  sehr  plausibel,  dass  damit  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Namen 
Sara  und  Milka  gegeben  ist.  Ist  diese  Vermutung  richtig,  so  wäre  Abraham,  der  Mann 
der  Sara,  hier  an  die  Stelle  des  Gottes  von  Harran  getreten.  Auch  der  Name  Laban,  der 
in  Harran  wohnt,   (hebr.  nSlb   poet.  =  »Mond«)  könnte  eine  Reminiscenz  an  den  Mond- 

T    T    J 

kultus  von  Harran  sein.  Vgl.  Jensen  ZA  1896  S.  293  ff.  In  Israel  ist  —  dies  wäre  mit 
Sicherheit  zu  sagen  —  diese  ursprüngliche  Bedeutung  der  Gestalten  Abrahams  und  seiner 
Angehörigen  in  der  gegenwärtigen  Tradition  längst  vergessen;  und  auch  in  den  Sagen  ist 
nichts,  was  uns  den  Gedanken  an  diese  Götter  nahelegte.  Zusammenfassendes  in  der  Ein- 
leitung. —  28  i2fi"bT  coram  eo :  der  Vater  musste  den  Tod  seines  Sohnes  mit  ansehen.  — 

29  ng'^  Sg  §  146  f. 

17.    Abrahams  Berufung  und  Zug  nach  Kanaan  Ja  13 1— 4a 6—8. 

1  Jabve  sprach  zu  Abram:  Gehe  du  aus  deinem  Vaterlande,  deinem  6e- 
schlechte  und  deines  Vaters  Haus  in  das  Land,  das  ich  dir  weisen  will;  2  so  will 
ich  dich  zu  einem  grossen  Volke  machen,  und  dich  so  segnen  imd  dir  so  hohen 
Namen  verleihen,  dass  er  ein  Segenswort  werden  soll.  3  Ich  will  .segnen,  die  dich 
segnen,  und  *die  dich  verwünschen',  verfluchen ;  dass  sich  alle  Geschlechter  der  Erde 
mit  dir  segnen  sollen  I 

4  Da  gieng  Abram    hin,    wie   ihm  Jahve  befohlen  hatte;   und  Lot  zog  mit 

ihm.  Mxam  mar  75  3ai)re  alt,  als  er  ans  <li)aran  }^;  5  k  nai)iti 
:Abram  Saraj^  fein  W\b^  unb  £ot,  feines  Arabers  S^l^n^  nnb  alle  j^abe^ 
bie  fie  gewonnen  l)atten,  nnb  alle  Seelen^  bie  fie  in  Cl)aran  ermorben 
tiatten,  fo  ^ogen  fie  ans,  nm  ins  £anb  Kanaan  jn  jxtl^tn.   Knb  fie  kamen 

ins  £anb  Jßanaan.  G  Dann  zog  Abram  durch  das  Land  bis  zur  Stätte  von  Siehem 
(o'kem) ,  bis  zur  Orakel  -  terebinthe.     Dio  Kaaaanaor  wMoa  damals  im  Lando.     7   Da   erschien 
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Jahve  dem  Abram  und  sprach  ^zu  ihm^ :  Deinen  Samen  will  ich  dies  Land  geben. 
So  baute  er  daselbst  dem  Jahve,  der  ihm  erschienen  war,  einen  Altar.  —  8  Von 
da  rückte  er  weiter  vor  aufs  Gebirge  hin ,  östlich  von  Beth'el  und  schlug  sein  Zelt 
auf,  Beth'el  im  Westen ,  ha^Aj  im  Osten ;    daselbst  baute  er  Jahve  einen  Altar  und 

rief  Jahve  bei  Namen  an. 

Abrahams  Berufang  und  Zugr  naeh  Kanaan  J»  12  i— 4». 6—8.  Quellen- 
kritik: J  wegen  n^TT^,  niWB  i,  b>p  3,  n  ?pn3  3,  nrnsn  nhöüti  VS  s.  innerhalb 
des  »Je  gehört  das  Stück  zu  J%  d^n  Sagenkranze,  vgl.  oben  S.  147.  Doch  zeigt  sich  hie 
und  da  eine  Ueberf üllung ,  die  vielleicht  auf  doppelte  Quellen  hinweist.  So  ist  v.  2b  ||  3b 
(vgl.  die  Erklärung) ;  auch  die  Ortsbestimmungen  des  Altars  von  S^kem  und  des  Altars 
von  Bethel  erfolgen  zweimal.  Ist  der  Einschlag  aus  £  (Kittel  Gesch.  der  Hebräer  I 
S.  123. 135  A.  5)  oder  aus  der  zweiten  Quelle  von  J  V  —  6b  Glosse  wie  13  7b.  Zwischen  4  und  6 
fehlt  gegenwärtig  ein  Satz  darüber,  dass  Abraham  auf  seiner  Wanderschaft  nach  Kanaan 
kam;  ausgelassen  von  R^P,  der  diese  Notiz  aus  P  bringen  wollte  5b. 

Disposition:  Das  Stück  ist  sehr  übersichtlich  disponiert  1)  der  Befehl  auszu- 
ziehn  i — s ;  2)  der  Auszug  4  und  6 — s.  Im  ersten  Teil  verheisst  Jahve,  Abraham  ein  Land 
zu  zeigen  i,  im  zweiten  zeigt  er  es  ihm  7. 

1—3  Abrahams  Berufung.  1  Jahve  spricht;  wie  er  ihm  erschienen  ist,  wird 
nicht  erzählt.  Diese  inconcrete  Art,  die  von  den  alten  Erzählungen  in  J  (vgl.  das  Gegen- 
stück in  18 f.)  stark  absticht,  ist  das  Zeichen  verhältnismässig  späten  Stils;  auch  sonst 
fehlen  dieser  Sage  die  concreten  Züge  sehr.  Zu  dieser  inconcreten  Erzählungsart  vgl. 
oben  S.  39  und  S.  147.  —  Jahve  verlangt  von  Abraham  das  Allerschwerste :  er  soll  scheiden 
aus  Heimat,  Geschlecht,  Familie.  Um  diese  starken  Instanzen  hervorzuheben,  werden  sie 
sämmtlich  genannt;  ähnlicher  Stil  in  der  ähnlichen  Stelle  22  2.  Der  Antüce  lebt  in  der 
Heimat  im  sicheren  Schutz  der  grossen  und  kleinen  Verbände  II  Heg  4  is ;  in  der  Fremde 
ist  er  vogelfrei;  Verbannung  ist  gleich  Tod  11  Sam  14.  —  Charakteristisch  ist,  dass  nicht 
von  einer  Vaterstadt  Abrahams  gesprochen  wird;  dies  ist  wol  kein  Zufall:  Abrahams 
Vorfahren  werden  hier  nicht  als  Städtebewohner  gedacht,  vgl.  zu  24  und  oben  S.  149.  — 
Dazu  soll  Abraham  ziehen  in  ein  Land,  das  Gott  ihm  noch  nicht  einmal  nennt :  Gott  machte 
es  ihm  nicht  leicht.  Keinen  Grund  fügt  Gott  hinzu  (wie  22  2) ;  darin  eben  bewährt  sich 
der  wahre  Glaube  (nach  Auffassung  der  hebräischen  Antike),  dass  er  nach  Gründen  Gottes 
nicht  fragt.  So  wird  also  dem  Abraham  von  Gott  die  schwerste  Glaubensprobe  auferlegt.  Die 
Sage  aber  weiss  es  natürlich,  was  Jahve  mit  diesem  Hefehl  beabsichtigt :  so  will  sich  Jahve 
ein  Volk  Israel,  das  »besonders  wohnte,  schaffen  und  es  nach  Kanaan  führen.  Die  Sage  erklärt 
also  hier,  wie  es  kam,  dass  Israel  ein  selbstständiges  Volk  geworden  und  in  den  Besitz  von 
Kanaan  gekommen  ist.  —  Die  Sage  spiegelt  so,  wenn  auch  sehr  undeutlich,  historische 
Verhältnisse  wieder:  so  wie  Abraham  aufs  geratewol  in  die  weite  Welt  zieht,  neuen 
Wohnsitz  sich  zu  erwerben,  so  ziehen  die  Völker,  denen  die  heimischen  Verhältnisse 
unerträglich  geworden  sind,  in  die  Ferne,  um  sich  Land  zu  suchen;  man  denke  z.  B. 
an  den  Zug  der  Cimbern.  Auch  der  Ort,  woher  Abraham  nach  der  Sage  gezogen  ist, 
aram.  Naharajim,  Stadt  Nahors  (w^ol  Harran)  vgl.  zu  24,  wird  keine  Erfindung,  sondern 
ein  Rest  von  Tradition  sein.  —  Die  israelitische  Sage  schaut  das  Israel  der  Urzeit  als 
eine  Einzelperson  an;  und  als  Motiv  des  Auszugs  erzählt  sie  nicht  etwa  von  Hun- 
gersnot, Feindesbedrängnis  oder  ähnlichen  V  0 1  k  s  Verhältnissen ,  sondern  von  einem 
persönlichen  Motiv.  Dies  Motiv  aber  ist  —  und  dies  ist  die  eigentümliche  religiöse 
Hoheit  der  israelitischen  Sage  —  eine  Glaubensprobe.  —  Von  den  späteren  theo- 
logischen Reflexionen  (die  schon  das  Judentum  kennt  vgl.  oben  S.  145),  dass  der  Auszug 
nötig  gewesen  sei,  um  die  monotheistische  Religion  Abrahams  vor  der  Ansteckung  durch 
die  sich  immer  mehr  verschlimmernden  Völker  zu  bewahren,  weiss  diese  alte  Sage  nichts; 
ebensowenig  wird  bei  J  im  folgenden  dargestellt,  dass  die  nichtisraelitischen  Nachkommen 


17.  Abrahams  Berufang  und  Zug  nach  Kanaan  J».   12 1—4»  e— a,  151 

Abrahams  von  Jabve  und'der  wahren  Religion  wieder  abgefallen  seien;  nicht  darin,  das 8 
Abraham  Jahve,  sondern  darin,    wie  er  Jahve  verehrt  hat,  erscheint  Abraham  hier  vor- 
bildlich.   Einen  Anlass  zu  der  späteren  Anschauung  bietet  dagegen  Josua  24  2  E,    wonach 
die  Vorfahren  Abrahams  andere  Götter  verehrt  haben.  —  2  Die  hinzugefügten  Verheissungen 
sind  wie  alle  Patriarchen-segen  nicht  beliebig  erfunden,    sondern   betreffen  ganz  bestimmte 
Vorhältnisse  der  Gegenwart  vgl.  oben  S.  73.     Die  Sage    steht   staunend   still   vor   dem  Ge- 
heimnis,  dass    aus   einem  Manne   ein    ganzes  Volk    ausgegangen   ist   (vgl.    oben  S.  135); 
woher  kommt  das?     Die  Antwort  lautet:    weil  Jahve   dies   seinem  Getreuen  zum  Lohn  für 
seinen  Gehorsam  (22  is)   verheissen   hat.     Diese    wunderbare  Vermehrung   ist   die  Wirkung 
eines    wunderwirkenden    Gotteswortes.      »Blickt   auf  Abraham   euren  Vater,   —  denn  als 
einen  Mann  hab  ich  ihn  berufen,    aber  ich  segnete  ihn  und  machte  ihn  viel«  Jes  51  2.  — 
Diese  Verheissung  ist,   wie  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich  bringt,  die  gewöhnlichste  Ver- 
heissung  an  die  Väter  vgl.  13  le  lös  17  2.6.16  18  is  26  4.24  35  11  46s  u.  a. ;    sie  ist,   denkt 
der  Erzähler,  jetzt  erfüllt  Num  23  10.  —  Auch   die  folgenden  Verheissungen  antworten  auf 
Fragen  der  Gegenwart :  weshalb  ist  Israel Jein  so  weltberühmtes,  gottgesegnetes  Volk?  Diese 
Verheissungen    beziehen   sich   also    nicht   auf  Abrahamjallein,   sondern  zugleich  auf  seine 
Nachkommen:   Abraham  wird  noch  jetzt  in  Israel  von  Gott   gesegnet.    Am  deutlichsten  ist 
dies  bei  der  Verleihung  des  Landes  12  7.  —  »Du  sollst  ein  Segen  werden«,  d.  h.  dein  Name 
soll  als  Segenswort   gebraucht   werden,  d.  h.  man  wird  sagen :   mögest  du  gesegnet  werden 
wie  Abraham   (zum  Wortlaut   vgl.   Sach  8  is  Prv  10  7   *iP'  21 7 ;  zum  Sinn   vgl.  v.  s) ;   oder 
allgemeiner:   du  sollst  ein  Gegenstand J des  Segens  werden  vgl.  W  37  26  Jes  19  24.    Da  der 
Imperativ  mit  Copula  TTT\^  nach  dem  Kohortativ  die  zu  erwartende  Folge  ausdrückt  §  1  lOi, 
so  scheint  die  concretere  Fassung   besser   zu   sein:    dass   du   ein  Segenswort   wirst   (oben 
freiere  üebersetzung).    Diese  Verheissungen  sind  nach  Meinung  des  Erzählers  gegenwärtig 
erfüllt:    Israel    ist  jetzt   ein   sehr   grosses,     weltberühmtes   Volk.   —    3  Nach  dem   Zu- 
sammenhange gehören  auch  diese  Verheissungen  der  Gegenwart  Israels  an.  —  Tpi^ptil  (so 
die  Versionen  vgl.  27  29  Num  24  9  Ball)   ist  nach  der  Parallele  vorzuziehen.    Alle  Andern, 
Menschen  und  Völker,   verspricht  Gott  so  zu  behandeln,    wie   sie   sich   selber  zu  Abraham 
und  Israel  stellen:   ihren  Feinden  ist  Jahve  Feind,   ihren  Freunden  Freund;  stets  will  er 
auf  Israels  Seite  stehn.     Beispiele  sind,   wie  Jahve  um  Abrahams  willen  Pharao   und  Abi- 
melech  schlug,  wie  er  Jaqob  gegen  Laban  half,   wie  er  Potiphars  Haus  um  Josephs  willen 
segnete,  wie  er  Moab,  dessen  König  Israel  verfluchen  wollte,  durch  eben  den  Seher,  den  er 
herbeigeholt  hatte,  selber  verfluchen  Hess  Num  23  f.   Wägt  also  Jahve  mit  gerechten  Händen 
zwischen  den  Völkern?    Das  sei  ferne!    Um  Abrahams  willen   nimmt    er,   als   ein  rechter 
Gott  seines  Volkes,   für   Israel  Partei!    Hier   spricht   sich   unbefangen   die  volkstümliche 
Stimmung  aus,   die  die  Propheten  später   so  bitter  bekämpft  und  doch  selber  selten  ganz 
überwunden  haben.  —  Die  Verheissung  »mit  dir  sollen  sich  alle  Völker  segnenc  wird  häufig 
wiederholt  18  is  22  is  26  4  28 14.    »Sich  mit  jemandem  segnen«  (Nifal  oder  Hithpael)  bedeutet 
»jemandes  Namen  beim  Segensspruch  gebrauchen«,  d.  h.  wenn  man  sich  etwas  Gutes  wünscht, 
nichts  Besseres   sich    wünschen   können    als    das  Schicksal   des  Betreffenden ;   vgl.  3*"  72 17 
Gen  48  so  Jer  4  2   und   den  Gegensatz  Jer  29  22  Jes  65  15  f.  Sach  8 18  9^  102  9.     So  spricht 
die  Antike  ihre  Bewunderung   für   das  Glück   eines  Menschen   aus.    Die  spätere  Zeit  ver- 
stand das  Wort  im  passiven  Sinne    »durch   dich   sollen   gesegnet  werden«    von   dem   geist- 
lichen Segen,  der  durch  Israel  zufallen  Völkern  kommen  soll ;  so  die  Versionen,  Jes  Sir  44  si 
Gal  3  8  Act  3  25.    Aber  hier  handelt  es  sich   nicht  tum  Dinge,    die   zur  Zeit  des  Erzählers 
noch  ausstehen,  sondern  die  zu  seiner  Zeit  erfüllt  sind  (anders  denkt  darüber  das  Judentum, 
das   in   seiner   elenden  Gegenwart   die  Väterverhcissungcn   unmöglich  erfüllt  sehen  konnte 
vgl.  Sach  8  13) ;  femer  ist  der  Gedanke ,   dass   die  Jahvereligion  auf  alle  Völker  übergehen 
soll,  so  weit  wir  wissen,  viel  späterer  Herkunft  (Jes  19);    schliesslich  würde  dieser  univer- 
sale geistliche  Ausblick  Sb  in   starkem  Contrast  zu  dem  naiven  volkstümlichen  Partikula- 
rismus Sa  stehen.    Die  spätere  Zeit   hat   in  viele  Stellen  der  Genesis  und  besonders  in  die 
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Verheissungen  die  damaligen  apokalyptischen  Anschauungen  und  Speculationen  eingetragen; 
so  beim  »Protcvangeliumc ;  so  setzten  die  Späteren  an  die  Stelle  Kanaans,  des  Landes, 
das  Abraham  verheissen  wird,  die  Herrschaft  über  die  Welt  Rom  4is;  in  Gen  15  las 
man  hinein ,  Abraham  sei  von  Gott  das  Ende  der  Welt  IV  Esra  3  14  und  das  himmlische 
Jerusalem  Ap  Bar  4  4  gezeigt  worden;  vgl.  weiter  Gal  3  16  Hebr  11  lo.  is  u.  a.  m.  —  Nach 
unserer  Erklärung  ist  also  8b  sachlich  identisch  mit  8b,  also  wol  Variante  aus  anderer 
Quelle.  ~  Die  Sage  stammt  nach  dem  Obigen  aus  einer  Glanzzeit  Israels:  Israel  erscheint 
sich  selber  als  ein  sehr  zahlreiches  Volk,  von  Gott  gesegnet  und  beschützt,  hochberühmt 
und  gepriesen  unter  den  Völkern.  Auf  sein  Renomm^  unter  den  Völkern  hat  das  ehr- 
liebende Israel  immer  einen  sehr  hohen,   oft   zu  hohen  Wert  gelegt.  —  4a. 6—8 

Auswanderung  Abrahams  und  erste  Wohnsitze  in  Kanaan.  —  4a  Dass  Lot  Abraham 
begleitet  hat,  wird  zur  Vorbereitung  der  folgenden  Erzählungen  von  Lot  13  5  ff.  19  erzählt,  die 
also  von  derselben  Hand  stammen  vgl.  oben  S.  146  f.  und  das  Folgende.  Von  Lot  muss  J  bereits 
gesprochen  haben.  Ueber  die  Art  seiner  Verwandtschaft  mit  Abraham  erfahren  wir  aus  J 
nichts,  weil  uns  der  Stammbaum  Abrahams  in  J  nur  ganz  bruchstückweise  erhalten  ist  ~ 
6.  7  In  eine  unbekannte  Feme  ist  Abraham  ausgezogen  4»;  er  hat  den  Boden  Kanaans 
betreten,  nicht  wissend,  dass  dies  das  Land  sei,  das  Gott  gemeint  habe  (hier  die  Lücke); 
er  ist  im  Lande  bis  Sichem  gekommen  6a;  nun  aber  erscheint  ihm  Gott  zum  zweiten  Male 
und  spricht  zu  ihm  (ib  Sam  Versionen  Ball) :  deinem  Samen  will  ich  dies  Land  hier  geben  7 ! 
Ein  wunder\'olles  Wort!  »Abraham  war  ein  einzelner  Mann  und  bekam  das  Land  zum 
Besitz«  Ez  33  24.  —  Diese  Zusage  Gottes  ist  mehr  als  die  Verheissung  ib ;  denn  dayon, 
dass  Abraham  einst  ein  Land  besitzen  solle,  war  ib  noch  nicht  die  Rede.  So  belohnt 
Gott  den  Glauben  an  seine  Verheissung,  indem  er  noch  Köstlicheres  schenkt,  als  er  ver- 
sprochen hatte.  Vgl.  zu  dieser  schönen  Steigenmg  das  ähnliche  Motiv  der  Noahgeschichte  7 1  ff. 
Die  Verheissung  des  Landes  ist  ein  besonders  häufiger  Zug  13 1&  15 18  26  8  28 18  17  8 
35 12;  die  Sagen  beantworten  damit  die  Frage,  warum  Kanaan  Israel  gehöre.  —  Sichem, 
alte  Kanaanäerstadt,  auf  dem  Gebirge  Ephraim,  zwischen  Ebal  und  Garizim,  erscheint  oft 
in  alten  Geschichten  (Gen  33  18  ff.  34  35  4  48  22  Jos  24  26) ,  muss  in  alter  Zeit  grosse  Be- 
deutung besessen  haben;  Stätte  des  ältesten  Königtums  in  Israel,  von  Abimelech  erobert 
und  zerstört  Jud  9,  später  von  Israel  wieder  aufgebaut,  schliesslich  wieder  Hauptsitz  der 
»Samaritaner«,  unter  den  Römern  Fla  via  Neapolis,  jetzt  Nablus;  vgl.  Buhl  Geographie  von 
Palästina  S.  200.  —  Die  genaue  Angabe  des  Ortes  ist  der  Sage  keine  gleichgültige  Notiz, 
sondern  eine  Hauptsache.  Der  Erzähler  antwortet  auf  die  Frage:  weshalb  die  »Stattet 
(Diptt  =  heilige  Stätte  wie  22  8  f.  28  11. 19  II  Reg  5 11  Jer  7  12,  ebenso  6  t(^o(  III  Macc  1  9) 
heilig  sei,  oder  concret:  weshalb  unter  dem  Baume  dieser  Stätte  ein  Altar  stehe.  Die  Ant- 
wort lautet:  weil  Jahve  unter  diesem  Baum  dem  Abraham  erschienen  ist;  daran  hat  Abraham 
erkannt,  dass  Jahve  hier  zu  erscheinen  liebe,  und  ihm  darum  diesen  Altar  aufgestellt. 
Dieser  Abraham- Altar  ist  also  der  gegenwärtig  dortstehende,  der  Sage  wolbekannte  Altar. 
Gewidmet  ist  er  »dem  Jahve,  der  ihm  erschienen  wart,  also  nicht  Jahve  überhaupt,  sondern 
diesem  besonderen  Jahve ;  zu  dieser  leise  anklingenden  Differenzierung  vgl.  16  is  35 1. 
Interessant  ist,  dass  die  Sage  den  Baum  für  älter  hält  als  Abraham;  so  uralt  erschien  er 
ihr.  —  Der  Baum  heisst  n'liti  Tfc».  Ein  TVfyn  ist  ein  D'^rt»  t^V^  Gottesmann,  der  sich 
darauf  versteht,  Orakel  zu  geben;  auch  die  orakelgebende  GotÜieit  selbst  kann  so  heissen 
Jes  30  20.  Solche  Orakel  wurden  im  alten  Israel  vielfach  in  privaten  und  öffentlichen  Nöten 
gefordert  (Beispiele  Gen  25  22  f.  I  Sam  96  ff.  Num  5  11  ff.  Ex  22  8  Jon  1  7  u.  a.  m.);  es  gab 
vielerlei  Arten,  wie  man  Orakel  von  Gott  erlangen  konnte.  So  dürfen  wir  wol  den  Namen 
des  Baumes  als  »Orakelterenbinthe«  deuten  und  annehmen,  dass  man  dem  Baume  Orakel 
zu  entlocken  wusste;  eine  bekannte  religionsgeschichtliche  Parallele  sind  die  Eichen  von 
Dodona.  Dieser  Baum  ist  wol  derselbe,  der  bereits  in  der  Abimelechgeschichte  als  YibK 
D^3DiT)9  Ju<l  9  87  vorkommt ;  er  war  damals  ein  kanaanäisches  Heiligtum  und  schon  damals 
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eine  Stätte  »der  Zauberer«.     D'^JS'Üpa  T^^  ^^^  "  ^^  dürfen  wir  wol  annehmen  —  der 
kanaanäische  Name  gewesen    sein ,   wofür    die   Israeliten  TVii'ü  "pbK  sagten.     Unter  dem 
Namen  rnm  "pbÄ  (so  Sing.  LXX  Sam)    erscheint   der  Baum   wieder   Dt  ll30;   der  Hebr. 
hat  an  dieser  Stelle  den  Plural ;   in  späterer  Zeit  hatte   also   der  Baum  Samen  bekommen. 
Nach    Dt  11 30    stand  er    bei    dem    »GilgaU   d.  h.    einem    »Steinkreise«    (vgl.   Benzinger 
Archäologie  S.  57  f.) ;  Gilgal  gegenwärtig  Gul^gfl  (vgl.  Buhl  Palästina  S.  202  f.).   Mit  diesem 
Baum   ist  wol   der  Jud  9  6  genannte   ysilQ  pbM  identisch;   darnach    stand   am  Baum   ein 
heiliger  Stein:  ^'Sü  =  riDStlS;  die  israelitische  Sage  erzählt,   dass  Josua  diesen  Stein  »im 
Heiligtum  Jahves«  errichtet  habe  Jos  24  26 ;    nach  anderer  Tradition  stammt  er  von  Jaqob 
Gen  33  20  (vgl.  zur  Stelle),    der  hier   auch  Gottesbilder  vergraben    haben  soll  354.  —  Die 
spätere  Zeit  hat  die  heiligen  Bäume  verpönt  Jes  1  29  Dt  12  u.  a.,  als  kanaanäische  Stätten, 
was  sie  —  wie  man  am  Beispiele  des  Sichembaumes  besonders  deutlich   sehen  kann  —  ja 
auch  in  der  Tat   ursprünglich  gewesen  sind.    Die  Sagen,   die   diese  Bäume   verherrlichen, 
sind  demnach  älter  als  die  Prophetie,  anderseits  in  Israel  jünger  als  die  Einwanderuug.  — 
8  Warum  bleibt  Abraham  nicht  in  Sichern,  sondern  zieht  nun  noch  weiter?    Miefür  bringt 
die  Sage  keinen  inneren  Grund.    Der  äussere  Grund  aber,   der  die  Sage  zwang,   so  zu  er- 
zählen,  war  der,   dass  die  Tradition  Abrahams  Namen  mit  mehreren  Orten  in  Verbindung 
brachte;    also    musste  der  Ahnherr  von  Sichem  weiter  gezogen  sein,   um  auch  die  anderen 
Stätten  zu  gründen.  —  Die  Sage  stellt  sich  hier  Abraham  als  Nomaden  vor  (deutlicher  ist  das 
Nomadentum  Abrahams  bei  J*»  vgl.  oben  S.  148) :  doch  ein  letzter  Rest  historischer  Erinnerung, 
denn  so  ist  Israel  einst  gewesen;   speciell   als  Nomaden,   der  durch   das  Culturland  zieht: 
so  zogen  in  historischer  Zeit  die  Qeniter  in  Kanaan  umher.  —  Die  neue  Stätte,  die  er  stiftet, 
ist  zwischen  den   alten  kanaanäischen  Städten  Bethel  und  ha'Aj  gelegen,   also  südlich  von 
Sichem;  Abraham  behielt  also  die  Wanderrichtung  von  Norden  nach  Süden  bei.    Ueber  die 
Lage  von  ha'Aj  vgl.  Buhl  Palästina  S.  177.    Diese  Stätte  zwischen  Bethel  und  ha'A)  scheint 
die  heilige  Stätte  von  Bethel  zu  sein,   die   also   ausserhalb   der  Stadt,   östlich    davon  lag; 
die  Stätte  ist  ein  berühmtes  Wallfahrtsheiligtum.    Eine  andere,  bei  weitem  concretere  Tra- 
dition leitet  das  Heiligtum  von  Jaqob  ab  28 10  ff.  35iff.  JE ;  beide  Varianten  schliessen  sich  aus; 
was  auch  daran  deutlich  ist,   dass  Jaqob  die  Heiligkeit  des  Ortes  erst  entdeckt.    Die  con- 
cretere Jaqob-tradition  scheint  auch  die  ältere  zu  sein;  Abrahams  Name  ist  also  vielleicht 
erst  nachträglich  auf  Bethel  übertragen  worden.    Weiteres   über  Bethel  zu  Gen  28 10  ff.  — 
Daselbst  >rief  er  den  Namen  Jahves  anc ;  das  Wort  ist  Terminus  von  der  Gottesverehrung 
vgL  zu  4  26. 

18.    Abraham  in  Aegypten  in  139—134  Jb. 

9  BaM  Mg  Abraii  inner  weiter  lach  den  Negeb. 

10  Nun  kam  eine  Hungersnot  ins  Land;  so  dass  Abram 
nach  Aegjrpten  hinab  musste,  um  dort  eine  Weile  zu  bleiben; 
denn  die  Hungersnot  lag  schwer  auf  dem  Lande.  11  Als  er  nun 
im  Begriff  stand,  in  Aegypten  einzuziehen,  sprach  er  zu  seinem 
Weibe  Saraj:  ich  weiss  sehr  wol,  dass  du  ein  schönes  Weib  bist; 
1 2  wenn  dich  nun  die  Aegypter  sehen  und  dabei  denken,  du  seist 
mein  Weib,  so  werden  sie  mich  töten,  dich  freilich  am  Leben 
lassen.  13  Sage  lieber,  du  seist  meine  Schwester;  dass  es  mir  um 
deinetwillen  wol  ergehe,  und  ich  deinethalben  am  Leben  bleibe.  — 
14  Als  Abram  dann  in  Aegypten  einzog,  sahen  die  Aegypter,  dass 
sein  Weib  sehr  schön  sei;  lo  und  als  die  Grossen  Pharaos  sie 
sahen,  rühmten  sie  Saraj  auch  vor  Pharao;  da  ward  das  Weib  in 
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Pharaos  Haus  geholt.  16  Dem  Abram  aber  tat  er  wol  um  ihret 
willen:  er  bekam  Schafe,  Rinder  und  Esel,  Knechte  und  Mägde, 
Eselinnen  und  Kameele.  —  17  Jahve  aber  schlug  den  Pharao  mit 

schweren  Plagen  «nd  «eia  Hau der  Saraj,  des  Weibes  Abrams 

wegen.  18  Da  liess  Pharao  Abram  rufen  und  sprach:  was  hast 
du  mir  da  angetan!  warum  hast  du  mir  nicht  gesagt,  dass  sie 
dein  Weib  istP  19  Warum  hast  du  behauptet,  sie  sei  deine 
Schwester ;  so  dass  ich  sie  mir  zum  Weibe  genommen  habe.  Nun, 
hier  hast  du  dein  Weib !  nimm  es  und  geh !  —  20  Dann  bestellte 
Pharao  seinethalben  Leute;  die  mussten  ihn  geleiten  sammt  sei- 
nem Weibe  und  seiner  ganzen  Habe.  13 1  So  zog  Abram  aus 
Aegypten  sammt  seinem  Weibe  und  seiner  ganzen  Habe,  —  aich 
Lot  war  bei  ihn  —  in  den  Negeb. 

2  Abram  war  sehr  reich  an  Heerden,  Silber  und  Gold.  3  Bau  tag  er  aarh 
fiel  Stationei  ran  Negeb  bis  larb  Belh'el^  ai  die  Slatte,  ila  seil  Zelt  am  Aafang 
gesUidf  11  hatte,  iwischeii  Beth'el  ■iii  ha'AJ,  4  an  die  Statte  des  Altars,  den  er  Torden 
dort  aifg[ebait  hatte;  daselbst  rief  Abran  Jahre  bei  Namen  an. 

Abraham  In  Aegypten  in  12  9—13  4  J\  Literarkritik:  J  wegen  Hin**  i^i 
^3D  (von  Plagen)  lo,  ^5  ii.  i8,  PlÄJrTl'a  18.  —  Die  Erzählung  zerfällt  deutlich  in  zwei 
Teile,  1)  das  Mittelstück,  Abrahams  Erlebnisse  in  Aegypten  12  10—20  13 1,  2)  die  Einleitung 
und  den  Schluss  12  9  13  2—4,  wonach  Abraham  von  Bethel  zum  Negeb  und  vom  Negeb  nach 
Bethel  zurück  zieht.  Das  Mittelstück  ist  eine  alte,  höchst  farbige  Sage ;  der  Rahmen  dagegen 
ist  seiner  Art  nach  späterer  Herkunft:  er  bringt  (mit  Ausnahme  von  13  2,  worüber  im  fol- 
genden) keinerlei  neue  positive  Angaben  und  hat  nur  den  Zweck,  die  Geschichte  von  Abraham 
in  Aegypten  an  dieser  Stelle  einzuordnen.  —  Dass  die  Geschichte  in  diesen  Zusammenhang 
von  J  ursprünglich  nicht  gehört  (Wellhausen  Composition  S.  24 f.),  beweist  folgendes:  1)  J  be- 
absichtigt, die  Reise  Abrahams  von  Harran  bis  zu  seinem  Sitz  in  Hebron  zu  erzählen; 
die  Zwischenstationen  Sichern  Bethel  sind  wolüberlegt;  sie  liegen  auf  der  direkten  Reise- 
route. Die  Reise  nach  Aegypten  ist  also  ein  störender  Excurs ;  hätte  der  ursprüngliche  Er- 
zähler sie  gekannt  und  aufnehmen  wollen,  so  würde  er  sie  hinter  denZug  nachHebron 
gestellt  haben.  2)  In  der  folgenden  Geschichte  wird  erzählt,  dass  Abraham  und  Lot  in 
Bethel  sich  nach  rechts  und  links  trennen :  Lot  zieht  dann  in  die  Jordanau,  nach  SO  (links), 
Abraham  nach  Hebron,  nach  SW  (rechts);  die  Geschichte  setzt  also  voraus,  dass  ihre  all- 
gemeine Marschroute  von  N  nach  S  gieng.  Demnach  können  sie  nicht  unmittelbar  vorher 
in  Aeg>'pten  gewesen  sein.  3)  Die  Sage  von  Abraham  in  Aeg}'pten  erwähnt  in  ihrem 
Grundstock  Lot  nicht  (yoSf  tDfti  13  1  ist  Zusatz),  der  nach  dem  in  J  Vorhergehenden  und 
Folgenden  mit  Abraham  gezogen  ist.  Demnach  stammt  die  Erzählung  nicht  aus  dem  Haupt- 
faden von  J  (J»),  aber  aus  verwandter  Quelle  (Jb)  und  ist  von  einem  RJ  hier  eingearbeitet. 
Der  Abschnitt  ist  also  weder  eine  spätere  »Wucherungc  (Wellhausen),  sondern  trägt  viel- 
mehr (vgl.  das  Folgende)  alle  Zeichen  sehr  alter  Sage ;  noch  ist  er  aus  J  »dislociertc  (Dill- 
mann, Holzinger) :  dass  er  einst  im  Hauptfaden  von  J  an  anderer  SteUe  gestanden  habe, 
ist  durch  nichts  zu  beweisen.  RJ  hat  die  Erzählung  an  diese  Stelle,  vor  die  Betheisage 
eingesetzt,  weil  er  aus  unsrer  Sage  den  Reichtum  Abrahams  erklären  konnte,  den  die 
Betheisage  voraussetzt.  Eigentum  des  R  ist  12  9  13  8. 4.  Dagegen  gehört  13 1  nach  den 
Varianten,  die  im  Negeb  spielen,  zur  alten  Sage  (Holzinger).  13  2  ist  der  Einleitung  zur 
folgenden  Bethelgeschichte  entnommen. 

Dieselbe  Sage  wird  nochmals  von  Abraham  in  Gerar  20  £  und  von  Isaaq  in  Gerar 
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26  Jo  erzählt,  muss  also  sehr  beliebt  gewesen  sein.    Die  wissenschaftliche  Aufgabe  ist,  den 
Grand  der  Beliebtheit  zu  erkennen  und  die  Varianten  zu  vergleichen. 

9  Ueberleitung  des  Red.  —  Zur  Gonstruction  §  llSs.  —  Der  Negeb,   der  süd- 
lichste Teil  Kanaans,   südlich  vom  Gebirge  Juda,  eine  wasserlose  Hochebene,  meist  Weide- 
land. —    10—20   Die  Sage  von   Abraham  in   Aegypten.     10  Die  Veranlassung  des 
Zuges   nach  Aegypten   ist   ein   aus  den  Zuständen  der  ägyptischen  Grenzländer  wol  ver- 
ständliches  Motiv.      Aegypten,   das   reiche  Komland,   das  Land    der    Genüsse    und    der 
Cultur,  ist  die  Sehnsucht  seiner  barbarischen  Nachbarn,  die  in  Güte  oder  mit  Gewalt  der 
Segnungen  des  Nils   teilhaftig  zu  werden   streben.     So   sind   die  Hyksos   nach  Aegypten 
gekommen ,    seit    ihrer    Zeit    ist    Aegypten    von    kanaanäischen    Elementen    ganz    über- 
schwemmt.    Besonders   sucht   man   in   Zeiten    der   Hungersnot  Eom    oder    gar    Zuflucht 
in  Aegypten,  dessen  Fruchtbarkeit  nicht  wie  Kanaan  vom  Regen,   sondern  allein  vom  Nil 
abhängig  ist,   so   dass   es    also  Reichtum   haben   kann,   in  Jahren  da  ganz  Kanaan  unter 
Miswachs  seufzt;  man  vergleiche   den  Zug  der  Söhne  Jaqobs  nach  Aegypten  und  das  be- 
rühmte  Bild  von   Benihassan  Riehm  HW  288/9,  wo  37   *Amu  (Kanaanäer)   in    Aegypten 
Zuflucht   suchen.    Vgl.  Ed.  Meyer  Gesch.  des  Altertums  I  §  43.  98. 109. — Von    den  Bergen 
Kanaans  zieht  man  nach  Aegypten  hinunter  ^i,  umgekehrt  herauf  nbT ;  in  solchen  Dingen 
wissen   die  Erzähler   genau   Bescheid.  —    11—13  Abraham  ist   in   schlimmer    Lage:   der 
Hunger  zwingt  ihn,  nach  Aegypten  zu  gehen ;  hier  aber  ist  er  ein  *\'^  (Metöke)  ohne  Schutz 
und  Recht.    Er  muss  fürchten,   um   seines   schönen  Weibes  willen   getötet  zu  werden.    In 
dieser  Zwickmühle  findet  er  einen  höchst  einfachen  und  wirksamen  Ausweg;  er  denkt  so: 
eine  schöne  Frau  zu  haben,   ist  in  Aegypten  gefährlich;   wer  sie  besitzen  will,   muss  ihren 
Mann  töten ;  aber  eine  schöne  Schwester  kann  man  vom  Bruder  in  Güte  gewinnen ;  da  mag 
es  ihrem  Bruder  noch  »gut  gehenc:  er  kann  für  sie  reiche  Geschenke  erhalten.    Also  giebt 
er  sein  Weib  als  seine  Schwester  aus.  —  Die  Sage  verherrlicht  hiermit  die  Schönheit  der 
Stammmutter.    Der  Israelit  ist  überzeugt,  dass  hebräische  Weiber  schöner  sind  denn  andre 
Frauen.    Dabei  setzt  der  Erzähler  voraus,   dass  Sara   damals   noch  ein  junges  Weib  war, 
das  die  Aegypter   begehren  mussten;   nach  P   war  Sara  damals   mindestens  65  Jahre  alt. 
Zugleich   preist  die  Sage  Sara   als   ein  treues  Weib,   die  —  wie  ein  rechtes  Weib  soll  — 
selbst  ihre  Ehre  darangiebt,  um  das  Leben  ihres  Herrn  zu  schützen.     >Wer  mag  dies  Volk 
verachten,  das  solche  Weiber  hat?«    Judith  10  la.  —  Besonders    aber  preist  die  Sage   die 
Klugheit  Abrahams,   der   sich  in  schwerer  Not    zu    helfen  weiss.    Solche  Geschichten  von 
der  Klugheit  der  Väter  erzählen  die  alten  Sagen  nicht  selten;   so  von  der  Klugheit  Noahs 
8 6 ff.,   Jaqobs,   der  Esau   und  Laban  betrügt,   Josephs  47  is ff.  46 3i ff.    Aus   den   Erzäh- 
lungen der  späteren  Zeit  vergleiche  man  die  List  des  David  I  Sam  21  s  ff.  13  ff.,  der  Michal 
I  Sam  19 13  ff.,  des  Absalom  II  Sam  13  23  ff.,  des  Amnon  II  Sam  18 1  ff.,  Joabs  II  Sam  14  u.  s.  w. 
»Es  ist  nicht  gut,  einen  Mann  von  ihnen  übrig  zu  lassen,   die,  wenn  man  sie  Hesse,   die 
ganze  Erde   überlisten   könntenc    Judith  10 19.  —  Das   alte  Israel   denkt   dabei   über   die 
Lüge  bei   weitem   milder  als  wir;   wenn  mit   der  Lüge  nicht  eine  besonders  schändliche 
Absicht  verbunden  ist,   wenn  es  nur  eine  Notlüge  ist,   dann  findet  der  alte  Israelit  nichts 
Unehrenhaftes  dabei;  greift  doch  ein  Prophet  wie  Jeremia  88  24 ff.  zur  Notlüge;  scheut  man 
sich  doch  nicht,  selbst  von  Jahve  zu  sagen,  er  könne  Lügen-Geister  aussenden  I  Reg  22  19  ff. 
(Doch  lässt   sich   eine   spätere  Verfeinerung    des   sittlichen  Urteils   spüren  vgl.  zu  20 12.) 
Die  Notlüge  des  Abraham  hat  also  das  älteste  Israel  ihm  sicherlich  nicht  übel  genommen; 
wie  soll  ein  armer  *^^  in  fremdem  Lande   sich   auch   sonst  durchhelfen?    Dass  er  aber  so 
ausserordentlich  gut  gelogen   und   aus  der  Not  noch   eine  Tugend  gemacht  hat,  darüber 
frohlockt^der  Erzähler  im  stillen  und  erkennt  in  den  klugen  Praktiken  seines  Vorfahren 
in  heller  Freude  sich  selber  wieder.  —  Mehr  als  diese  Notlüge  misfällt  uns,  dass  Abraham 
dabei  die  Ehre  seines  Weibes  preisgiebt.    Anders  aber  empfindet  der  alte  Israelit,  der  die 
ritterliche  Verpflichtung,  sein  Weib  oder  seine  Töchter  bis  in  den  Tod  zu  schützen,  nicht 
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kennt  vgl.  Gen  19  8  Jud  1925.  Dieser  —  wie  wir  denken  —  Mangel  an  Ehrgefubl  erklärt 
sich  in  Israel  aus  einer  niedrigen  Schätzung  des  Weibes:  das  Weib  ist  weniger  als  der 
Mann;  das  Leben  des  Mannes  gilt  mehr  als  die  Ehre  des  Weibes.  Am  wenigsten  gefällt  ans 
schliesslich,  dass  Abraham  für  sein  Weib  sogar  noch  Geschenke  nimmt ;  auch  das  alte  Israel 
hat  hierin  später  feiner  empfunden,  vgl.  zu  20.  26,  und  vgl.  den  Edelsinn  Abrahams  nach  der 
jüdischen  Legende  14  22  ff.  —  Die  Exegeten  tragen  in  die  Erklärung  dieser  naiven  Sage  die 
Grundsätze  christlicher  Sittlichkeit  ein;  so  Delitzsch,  Dillmann,  am  stärksten  Holzinger,  der 
von  der  »schmählichen  selbstsüchtigen  Feigheitc  Abrahams  und  von  seinem  »schmutzigen 
Handele  redet.  Es  wird,  wie  es  scheint,  vielen  Theologen  sehr  schwer,  zu  begreifen,  dass 
auch  die  Sittlichkeit  eine  Geschichte  hat.  —  13  PK  '^dHk  ohne  Conjunction  §  157a.  —  »Dcinet- 
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wegen«,  »deinethalb« :  Abraham  macht  Sara  klar,  dass  sie  etwas  für  ihn  tun  könne,  dass  er 
ihr  etwas  zu  verdanken  haben  werde :  das  sind  Gedanken,  denen  die  gute  Frau  nicht  wider- 
stehen kann.  —  14—16  Es  geschieht  nun  ganz,  wie  Abraham  gedacht  hatte ;  der  Erfolg  giebt 
ihm  vollständig  Recht.  Ja  noch  mehr ;  Pharao  selbst  lässt  sie  sich  holen ;  dies  zum  Preise 
der  Schönheit  der  Ahnfrau.  —  Die  Schilderung  des  Verhaltens  Pharaos  ist  sehr  naturwahr: 
so  handeln  orientalische  Könige;  die  schönen  Frauen  ihres  Landes,  deren  sie  habhaft 
werden  können,  kommen  in  ihrem  Harem.  Und  die  Höflinge  spielen  dabei  die  Kuppler. 
Ebers  erzählt  eine  ähnliche  Geschichte  aus  Aegypten  (Aegypten  und  die  Bücher  Mosis 
S.  262  f.).  »Echt  ägyptisch«  also  mag  die  Sage  sein,  specifisch  ägyptisch  aber  ist  sie  nicht 
—  Die  Geschenke  Pharaos  können  zugleich  als  Kaufpreis  des  Weibes  betrachtet  werden.  — 
Unter  diesen  Geschenken  finden  sich  keine  Pferde;  nicht  darum,  weil  die  Sage  noch  weiss, 
dass  das  damalige  Aegypten  keine  Pferde  besessen  habe  (Ebers  S.  265  f.)  —  es  ist  ein  starker 
Misgriif ,  in  dieser  Sage  Aufschluss  über  die  Zustände  vor  ca.  1800  (von  welcher  Zeit  an 
es  Pferde  und  Pferdezucht  in  Aegypten  giebt  E.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  I  §  211)  zu 
suchen.  Vielmehr  werden  Pferde  auch  sonst  nie  im  Besitz  der  Patriarchen  erwähnt  24  35  82iäf. 
Job  1  8  42  12 ;  die  damaligen  Nomaden  haben  keine  Pferde.  Wie  wenig  die  Sage  in  Aegypten 
Bescheid  weiss,  ist  daran  deutlich,  dass  sie  Kameele  in  Aegypten  voraussetzt  (wie  Ex  9  s), 
die  erst  in  griechischer  Zeit  dort  heimisch  geworden  sind.  Auch  hat  diese  Sage  nur  blasse 
Vorstellungen  von  Aegypten :  sie  kennt  weder  den  Namen  des  Pharao  noch  den  seiner 
Hauptstadt.  —  Die  Aufzählung  der  Sklaven  mitten  zwischen  den  Tieren  (auch  24  85  3043) 
zeigt  die  antike  Schätzung  der  Sklaven  als  eines  Teils  des  Besitzes;  hierin  unterscheidet 
sich  Israel  von  antiken  Völkern  auf  ähnlicher  Gulturstufe  eben  nicht.  —  Die  Reihenfolge 
steigt  wol  von  dem  Billigen  zu  dem  Wertvolleren  auf;  demnach  wäre  ein  Sklave  weniger 
wert  gewesen  als  ein  Esel  oder  Kameel  (Holzinger).  Sam  msriÄl  D'^"1'arn  niröWn  D'^iay 
(Ball).  —  nir^fii  ägyptischer  Königstitel,  wird  als  ägyptisches  per'a  =  Grosshaus  vgl.  z.  B. 
Steindorff  in  Beitr.  z.  Assyr.  I  S.  343  oder  als  semitisch  ^  S*^t  vgl.  Le  Page  Renouf  Proc. 
Soc.  Bibl.  Arch.  XV  S.  421  f.  erklärt.  —  17 — 20  So  ist  es  Abraham  bisher  gut  gegangen; 
Sara  aber  um  so  schlechter;  sie  ist  in  der  grössten  Gefahr,  im  Harem  Pharaos  zu  ver- 
schwinden. Dies  aber  wäre  ein  grosser  Schimpf  für  eine  israelitische  »bemannte«  Frau, 
die  keinem  andern  Manne  gehören  soll  (nicht  für  eine  Jungfrau).  Der  Gedanke,  dass  die 
Verheissung  so  in  Gefahr  gehe,  unerfüllt  zu  bleiben,  den  die  Exegeten  hier  gewöhnlich 
finden  (so  Delitzsch),  ist  nicht  der  Sage  selbst,  sondern  dem  ganzen  Zusammenhang  der 
Abrahamgeschichten  entnommen,  ist  also  wol  nicht  die  ursprüngliche  Meinung.  —  So 
schreitet  denn  Jahve  ein  und  verhilft  Abraham  wieder  zu  seinem  Weibe.  —  Die  Sage  ver- 
schweigt nachher  nicht  die  Vorwürfe,  die  Pharao  Abraham  gemacht  hat  is  f. ;  sie  stellt  also 
das  relative  Recht  Pharaos  unbefangen  dar ;  ähnlich  26  10 ,  noch  deutlicher  20  9  £f.  Diese 
unbefangene  Schilderung  der  Fremden  und  der  Gegner  der  Väter,  besonders  Esaus,  ist  ein 
Ehrentitel  der  Vätersage.  Anderseits  erzählt  sie,  dass  Pharao,  der  eigentlich  am  Ehebruch 
unschuldig  ist,  von  Gott  geschlagen  wird  und  schliesslich  Abraham  gegenüber  den  Kürzeren 
zieht;  noch  verletzender  für  unser  Gefühl   erzählt  die  Variante  20?.     Hier  spricht  sich 
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volkstümliche  religiöse  Stimmung   höchst  naiv  aus:   die  Gegner   Israels   mögen  Recht  oder 
Unrecht  hahen ,   schlecht  geht  es  ihnen  auf  jeden  Fall ;   denn  Jahve  ist  nun  einmal  Israels 
Gott.   Das  muss  Pharao  hüssen.    Solche  Sagen  lehren  uns  die  von  den  Propheten  so  heftig 
bekämpfte  religiöse  Stimmung  des  Volkes  verstehen.  —  iri*^2l~nM1  i?«  nachklappend,  scheint 
aus  der  Variante  20 17  hier  eingetragen  zu  sein  (Kautzsch-Socin  A.  55).  —  Dass  Pharao  aus 
den  Plagen  erkennt,   dass  er  eine  Sünde  getan  hat,   ist  natürlich;  das   ist   der   ständige 
Schlnss  in  der  Antike;   aber  wodurch  erfährt  er,   dass    er   diese  Sünde   grade  an  Sara 
getan  hat,  und  dass  Sara  das  We  ib,  nicht  die  Schwester  Abrahams  ist?   Die  Varianten  geben 
auf  diese  Frage  Antwort ;  20  8  IT. :  durch  eine  Offenbarung  Gottes ;  26  8 :  durch  einen  Zufall. 
Auch  unsere  Variante  muss  notwendigerweise  ursprünglich  diese  Frage  beantwortet  haben; 
gute  alte  Erzählungen  lassen  so  wichtige  Fragen  nicht  offen.    Wir   constatieren   also   hier 
eine  Lücke.     Ursprünglich  —  so  dürfen  wir  vermuten  —  wird  Pharao   seine  Weisen  und 
Zauberer  gefragt  haben  vgl.  die  ganz  ähnlichen  Fälle  1  Sam  6  Jona  1  7  ff. ;  femer  Gen  41  s 
Ex  7  11  u.  a.    Das  älteste  Israel  glaubt  unbefangen,  dass  auch  die  Völker  ihre  Götter  und 
ihre  Orakel  haben.    Die  spätere  Zeit   aber  nahm  daran  Anstoss;   im  Pentateuch    sind  die 
»Schriftkundigen  und  Weisen c  Aegyptens  nur  an  solchen  Stellen   stehen  geblieben,    wo  sie 
nichts  wissen  Gen  41  s  oder  letztlich  doch  nicht  mit  Jahves  Organen  concurrieren  können 
(so  in  der  Exodusgeschichte);   dagegen  hier,   wo  sie  die  Wahrheit   verkünden,   ausgemerzt 
^imräen.   Die  Worte :  D'nSÄ  fltJÄ  "^^  n Wb:?  17  sind  vielleicht  noch  ein  Best  des  Orakels 
das  Pharao  erhält.  —  »Nimm  sie,  geht  19  sehr  kurz.    Pharao  wird  grob.  —  Auf  die  Vor- 
würfe Pharaos  erwidert  Abraham  kein  Wort;   der  Erzähler  stellt  damit  dar,  dass  Pharao 
eigentlich  im  Recht  sei.    Üeberdies   ist  es  für  den  Gang  der  Erzählung  völlig  gleichgültig, 
was  Abraham  auch  gesagt  haben  möge.  —  Die  Gedanken  Abrahams  bei  seiner  »Entlassnngc 
stellt  der  Erzähler  nicht  dar:    dies  ist  der  alte  Sagenstil  vgl.  die  Einleitung;   wir  merken 
aber  dem  Erzähler  an,  was  das  für  Gedanken  gewesen  sind.  —  Denn  dass  Pharao  Abraham 
über  die  Grenze  bringen  lässt,   ist  der  Sage  keineswegs  schimpflich,   sondern  vielmehr  ein 
Preis  Abrahams:   Pharao  hat  erfahren,   ein  wie   gefährlicher  Mann  Abraham  ist.    Darum 
sorgt  er  dafür,  dass  ihm  weiter  kein  Unrecht  geschieht  (*i*ib!^  so  ihm  zum  Schutze),  und  bringt 
ihn  mit  Sack  und  Pack  über  die  Grenze ;  vgl.  die  Bitte  der  Gadarener  Mc  5 17.     Er  wagt 
es  auch  nicht,  ihm  die  Geschenke  abzunehmen.    Bei  den  letzten  Worten:  »und  seine  ganze 
Habe«,  die  mit  Absicht  an  den  Schluss  gestellt  sind  und  13  1  wiederholt  werden,  schmunzelt 
der  Erzähler   über  das  ganze   Gesicht.    —  131  Schluss   der  Sage.    Abraham  kehrt 
zum  Negeb  zurück.    Die   Sage  setzt  voraus,   dass  er  von   dort  auch  gekommen  war,   und 
dass  dort  sein  ständiger  Aufenthalt  war.  —  Hier  müsste  man  eigentlich  eine  Notiz  darüber 
erwarten,  dass  die  Hungersnot  12  10  jetzt  auch  vorüber  gewesen  sei.  Die  Sage  aber  kümmert 
sich  darum  nicht ;  sie  braucht  die  Hungersnot  als  Motiv  der  Hinreise,  zur  Erklärung  der  Rück- 
reise  hat  sie  das  Motiv  12  i9b.    Dabei  lässt  sie  es  bewenden.  —  iB]^  t2ibl  ist  Glosse:  hier 
erinnert  sich  der  Red.  wieder  des  Lot,   den  er  im  Vorhergehenden  vergessen  hat.  —  2 — 4 
Ueberleitung  zur  folgenden  Geschichte;   Rückkehr  Abrahams   nach  Bethel.    Der  Ver- 
fasser (R)  weiss  nichts  weiteres   zu   berichten ,   als  was  er  aus  12  s  entnommen  hat.    Nur 
y.  s  ist  andersartig:  Beginn  der  Erzählung  von  Abrahams  und  Lots  Trennung.  —  3  Ueber 
den  Art.  in  n3PtD  etc.  vgl.  §  126m.  — 

Vit    •  - 

Allgemeines  über  die  Sage  von  Abraham  in  Aegypten. 

Die  Sage  antwortet  nicht  auf  eine  bestimmte  Frage,  ist  also  nicht  ätiologischer  Art, 
sondern  scheint  historische  Ereignisse  (oder  Zustände)  wiederzuspiegeln.  In  einigen 
grossen  Zügen  stimmt  die  Sage  mit  der  Exodusgeschichte  überein :  der  Zug  nach  Aegypten« 
einer  Hungersnot  wegen,  eine  Not  in  Aegypten,  glückliche  Rettung,  wobei  die  Aegypter 
»Plagenc  erleiden  und  Israel  sich  bereichert  (Reuss  AT  111  S.  286  A.  5).  Doch  ist  nicht 
nötig  anzunehmen,  dass  die  Abrahamsage  dieselben  historischen  Ereignisse  im  Auge  habe; 
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dergl.  Ein-  und  Aaszüge  in  Aegypten  werden  vielfach  stattgefunden  haben.  .  Weiteres  über 
den  historischen  Hintergrund  zu  20. 

Die  Sage  verherrlicht  die  Klugheit  des  Vaters,  die  Schönheit  und  Selbstauf- 
opferung der  Mutter  und  besonders  die  treue  Hülfe  Jahves.  Es  macht  dem  Erzähler  Ver- 
gnügen, von  einer  schlimmen  Gefahr  zu  erzählen,  in  die  die  Stammmutter  geraten  war; 
aber  nachdem  er  seine  Zuhörer  ordentlich  geängstigt  hat,  erzählt  er  mit  Freuden  weiter, 
wie  Jahve  zur  rechten  Zeit  eingriif  und  Abraham  schliesslich  Aegypten  verliess,  gefürchtet 
als  ein  Oottesmann,  sammt  seinem  Weibe  und  reicher  Habe. 

Die  Sage  ist  ausgezeichnet  durch  die  klare  Anordnung  der  Begebenheiten,  von 
denen  jede  immer  aus  der  vorhergehenden  folgt:  Abrahams  Not  lo  (Einleitung),  seine  List 
u— is;  Saras  Gefahr  14— 16;  Jahves  Eingreifen  17  und  Abrahams  Entlassung  18-20;  seine 
Heimkehr  18 1  (Schluss).  Zugleich  zeichnet  sich  die  Sage  durch  Knappheit  aus:  so 
wird  nicht  gesagt,  sondern  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  dass  Sara  nach  Abrahams 
Wunsch  gehandelt  und  sich  als  seine  Schwester  ausgegeben  hat;  was  Abraham  bei  seiner 
Entlassung  gedacht  habe  u.  a.  Vgl.  zu  beiden  Eigentümlichkeiten  der  Erzählung  die  Ein- 
leitung. 

Für  den  religiösen  Geist  der  Sage  ist  charakteristisch,  dass  die  Vorzüge  der 
Eltern  und  die  Treue  Gottes  neben  einander  gerühmt  werden;  beides  stört  sich  nach 
antikem  Empfinden  durchaus  nicht.  Für  die  sittliche  Haltung  der  Sage  ist  bezeich- 
nend, dass  die  Lüge  Abrahams  in  keiner  Weise  als  Unrecht  empfunden  wird.  Auch  im 
Geschlechtlichen  ist  die  alte  Sage  nicht  eben  feinfühlig;  zwar  sagt  sie  nicht  ausdrücklich, 
was  mit  Sara  im  Harem  Pharaos  geschehen  sei  —  dies  mit  deutlichen  Worten  zu  sagen, 
würde  auch  ihr  als  allzuderb  erscheinen  — ,  aber  wir  wissen  doch,  was  im  Harem  zu  ge- 
schehen pflegt.  In  alledem  ist  die  Erzählung  das  Muster  einer  antiken  hebräischen  Sage. 
Weiteres  zu  cap.  20. 

Die  heitere,  ja  gradezu  schwankhafte  Stimmung,  die  am  Schluss  der  Sage  ursprüng- 
lich hervortritt,  ist  gegenwärtig,  durch  die  Verbindung  mit  ernsten  Geschichten,  besonders 
mit  der  frommen  Auszugssage  stark  gedämpft. 


19.    Bie  Trennung  Abrahams  und  Lots,  in  132.  5—18  Ja. 

2  Abram  war   sehr  reich  an  Heerden,   Silber  und  Gold;    5  aber  auch  Lo|, 
der  mit  Abram  zog,  hatte  Schafe,  Rinder  und  Zelte.    6  MtX  HS  £an)  etttltg  fie 

nictlt,  k^  fte  betfammeu  bleiben  konnten;  benn  itire  j^abe  v^ax  $ro^;  balier 

konnten  fte  ntC^t  betfantnien  bleiben.  7  So  kam  es  zum  Zank  zwischen  den  Hirten 
der  Heerden  Abrams  und  den  Hirten  der  Heerden  Lots.  Dunais  woiintea  die  KuiMaAor  mid 
PeriuaMr  Im  Lande.  —  8  Da  sprach  Abram  zu  Lot :  ^  möge  doch  kein  Gezanke  sein 
zwischen  mir  und  dir,  zwischen  meinen  und  deinen  Hirten;  wir  sind  ja  Brüder! 
9  Steht  dir  nicht  das  ganze  Land  o£fen  ?  Trenne  dich  lieber  von  mir !  Willst  du 
zur  Linken,  so  gehe  ich  zur  Rechten;  willst  du  aber  zur  Hechten,  so  gehe  ich  zur 
Linken.  10  Da  hob  Lot  seine  Augen  auf  und  sah,  dass  der  ganze  Jordankreis 
überall  wolbewässert  war ,  bevor  Jahre  Sodom  nnd  Gomorrha  seratörte,  wie  der  Jahvcgarten, 
wie  Aegypteniand,  bis  nach  So^ar  hin.     1 1  So  wählte  Lot  ^  sich  den  ganzen  Jordan* 

kreis.     Dann    brach  Lot   auf  "nach  Osten  hin\     SO  trennten  fte   ftctl   OOtt  ein- 

anber:  12  Xbrant  blieb  int  £anbt  üanaan,  nnb  £ot  n^ol^nte  in  ben^Stabten 

itS  dStneS.  Und  er  wanderte  bis  nach  Sodom.  18  Aber  die  Leute  von  Sodom 
waren  arge  Süoder  und  Frevler  gegen  Jahve.  14  Jahre  aber  hatte  i«  khtnm  gc- 
tpr^chea,  ah  sicli  Ut  i%n  ihm  getreut  hatte  i  hehe  lieiie  Aigea  aif  iiid  hlicke  ?•■ 
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lifr  satte,  da  dt  stekst,  sack  Nordes  aiid  Siidei,  ««teii  aiid  Veslea!  15  deaa  alles 
Laad,  das  d«  sekaust,  will  ick  dir  and  deiiieM  »Mmn  gebca  ia  Ewigkeit.  16  hh 
will  deiaea  Saaiea  aiackea  wie  dea  Staak  der  Erde,  so  dass,  weaa  aiaa  dea  Slaak 
der  Rrde  liUea  kaaa,  aack  dein  Saaie  geiäklt  werden  soll!  17  knf,  zieke  in  Laade 
amker  aack  seiaer  Läage  aad  Ireile:  deaa  dir  will  leb  es  gebea!  18  Und  Abram 
wanderte,  zog  hin  und  blieb  unter  den  Terebinthen  von  Mamre  zu  ^eb^on;  daselbst 
baute  er  Jahve  einen  Altar. 

Die  Treanuag  Abrahaois  und  Lots  in  ISa.  5— is  >.  Quellenkritik.  Die  Er- 
zählung ist  die  Fortsetzung  der  Sage  von  Abrahams  und  Lots  Wanderung  von  Harran 
nach  Bethel  12 1 — s  und  zugleich  die  Einleitung  zu  dem  Besuch  der  drei  Männer  bei 
Abraham  18  und  bei  Lot  19  vgl.  die  »Composition  der  Abrahamgeschicbten«  S.  146  f.,  und 
stammt  also  aus  dem  Abrahjam- Lot -Sagenkranz  in  J».  Charakteristische  Kennzeichen  des 
J  sind  nin*^  10. 13. 18,  und  die  Erinnerung  an  den  Wasserreichtum  des  Paradieses  lo.  —  lieber 

u— 17  vgl.  unten. 

2.  5.  7a  bilden  einen  Zusammenhang:  so  lange  Abraham  und  Lot  nicht  allzureich 
waren,  konnten  sich  ihre  Hirten  leicht  vertragen;  als  aber  ihr  Vermögen  wuchs,  kam  es 
zu  Streitigkeiten  zwischen  den  Hirten  über  Brunnen  und  Weideplätze.  —  Die  hebräische 
Sage  erzählt  gern,  dass  die  Väter  so  reich  gewesen  sind;  ähnliches  auch  sonst  von  Abra- 
ham 24,  Isaaq  26  und  Jaqob  32  ii.  Auch  leuchten,  wenn  auch  durch  die  Form  der  Fami- 
liengeschichte,  Vülkerverhältnisse  durch:  Vermehrung  der  Heerden  (und  der  Volkszahl) 
zwingt  Nomadenvölker  zur  Trennung.  »Wenn  Abram  und  Lot  nur  Individuen  gewesen 
wären  mit  Familie  und  Gesinde,  so  wäre  Raum  genug  für  beide  gewesene,  Reuss.  —  Strei- 
tigkeiten, wie  sie  7a  gedacht  werden,  spielen  im  Leben  der  Nomaden  eine  grosse  Rolle; 
dasselbe  Motiv  in  der  Geschichte  von  Gerar  26  «off.  21  25.  —  Zur  Form  Dbnh  vgl.  §  93r; 
bn&(  heisst  das  Zelt  sammt  seinen  Insassen,  wie  fl*^^  das  Haus  sammt  den  Hausbewohnern. 
—  8«  4  gehören  zu  RJ  vgl.  die  vorhergehende  Geschichte.  —  6  ist  die  Variante  von  P; 
auch  6b/9  »so  konnten  sie  nicht  beisammen  bleiben«  ist  (gegen  Kautzsch-Socin)  nicht  zu  J 
zu  rechnen,  da  es  Vers  7  vorgreift :  der  alte  Erzähler  nimmt  sich  selber  seine  Pointe  nicht 
in  dieser  Weise  weg.  —  .7b  ist  wol  wie  12  6b  Glosse  und  steht  an  falscher  Stelle:  es  wäre 
hinter  5  zu  erwarten.  —  >Der  Perizzaeer«  ,  auch  34  so  Jud  1  4  neben  dem  Kanaanäer  ge- 
nannt,  scheint  die  Bewohnerschaft  der  n^Tl&i   der  offenen  Dörfer,   im  Gegensatz  zu  den 

r  I 

Bürgern  der  festen  Städte  zu  sein.  —  8.  9  Der  Vorschlag  Abrahams.  Die  deutsche 
Sage  würde  hier  erzählen,  die  Vorfahren  hätten  die  Sache  mit  den  Waffen,  im  Zweikampfe 
ausgemacht;  die  Sagen  der  Genesis  aber  steUen  die  Väter  meist  sehr  unkriegerisch  dar,  vgl. 
die  Einleitung.  Abraham  war,  so  erzählt  die  Sage,  höchst  friedfertig  und  edelm&tig :  er  findet 
es  hässlich  und  unwürdig,  dass  sie,  Oheim  und  Neffe,  sich  um  das  Mein  und  Dein  zanken; 
besser  ist  es,  sich  friedlich  zu  trennen ;  er  ist  bereit,  sich  ganz  nach  Lot  zu  richten,  obwol 
es  Lots,  des  Jüngeren,  Sache  gewesen  wäre,  dem  Aelteren  nachzugeben.  Wenn  also  Lot,  so 
denkt  der  Erzähler,  dabei  schliesslich  das  schlechtere  Teil  bekommt,  so  ist  es  seine  eigene 
Schuld.  —  W^Ttt^  8  »Brüderc  =  Verwandte  14 16  u.  a.  —   >Trenne  dichc  •»^^^'q  9  »von  auf 

•   -  rr  T  r* 

mir« ;  der  Ausdruck  ist  eine  hebr.  Feinheit :  jetzt  ist  er  »auf  ihm«,  d.  h.  er  fällt  ihm  zur 

Last.  —  Zu  den  abgekürzten  Bedingungssätzen  9b   vgl.  §  169dd ;  vielleicht  ist  bfitotoi^  nnd 

-II- 

"pT^Cl  &l8  inf.  abs.  zu  punktieren,  Ball.  —  10.  llBaß  Im  Gegensatz  zu  Abraham  ist  Lot 
eigennützig.  Er  denkt  nicht  daran,  Abraham  das  Bessere  zu  gönnen.  Von  Bethel  aus, 
das  auf  einem  Hügel  liegt,  halten  beide  Umschau  nach  Süden  zu :  da  sieht  man  nach  Westen 
hin  die  braunen  Berge  Judaeas,  nach  Osten  in  den  grünen  Jordankreis.  —  Der  »Jordan- 
kreis« ist  nach  dem  Zusammenhange  das  Jordantal  östlich  und  südlich  von  Bethel,  also 
»das  Tal  von  Jericho  bis  Sö*ar<  I>tnS4s;  damals  war  dies  Tal,  so  denkt  der  Erzähler, 
noch  viel  herrticher  als  gegenwärtig ;   denn  damals  —r  dies  ist  deutlich  die  Voraussetzung 
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des  Erzählers  —  gab  es  noch  kein  totes  Meer,  das  den  > Jordankreist  jetzt  seinem 
grössten  Teile  nach  bedeckt  Die  Sage  stellt  sich  den  Jordangau  in  seinem  damaligen 
Zustande  so  herrlich  yor ,  wie  es  die  Landschaften  bei  Jericho  (vgl.  Buhl  Palästina  S.  89) 
und  bei  'Engedi,  nach  ihrer  Meinung  die  letzten  Ueberreste  des  früheren  Jordangaos, 
zu  ihrer  Zeit  waren.  So  wählt  sich  Lot  also  den  wundervollen  Jordangau;  und  Abra- 
ham muss  sich  mit  dem  schlechteren  Lande  begnügen.  —  So'ar  ist,  von  Bethel  ab  ge- 
nommen,  der  änsserste  Punkt  des  Jordangaues   (im  Süden),   vgl.  Buhl  Palästina  S.  271; 

"V^'St  nDfi^D  10  ist  also  mit  }pi^^  zusammenzunehmen.   Die  vielen  daz wischenstehenden  Näher- 
-•-11  » \ 

bestimmungen  sind  also  sehr  auffallig.  Femer  ist  der  Hinweis  auf  die  spätere  Vernichtung 
Sodoms  und  Gomorrhas,  am  schönen  alten  Sagenstil  gewesen,  künstlerisch  tadelnswert; 
dies  zukünftige  Schicksal  des  Gaus  kennt  Lot  an  dieser  Stelle  der  Erzählung  noch  nicht, 
und  auch  der  Hörer  soll  es  hier  noch  nicht  wissen  vgl.  Holzinger  und  das  Folgende. 
Dieser  Hinweis  auf 'Sodoms  Zerstörung  war  ursprünglich  um  so  weniger  nötig,  als  diese 
Erzählung  ursprünglich  in  kurzem  folgen  sollte ;  er  schien  aber  in  späterer  Zeit  nötig 
zu  sein,  als  die  Betheisage  von  der  Sodomgeschichte  durch  das  dazwischen  Eingedrungene 
weit   entfernt  war.      Ebenso   ist  D*nM  T^tlO    neben   niiT^nSO    unnötig   und    schwach. 

•-l'lTVl  »-I 

Der  ursprüngliche  Schriftsteller  wird  also  "t^i  rOM  niiTi"*J50  SlptTö  Sl^D  *»D  geschrieben 
haben.  —  Das  Paradies ,  das  nach  Gen  2  io~i4  die  vier  Hauptströme  der  Welt  durch- 
fliessen,  gilt  als  das  Ideal  einer  reichbewässerten,  herrlichen  Landschaft.  —  Hinter  iia« 
scheint  ein  Sätzchen  zu  fehlen:  »Abraham  aber  musste  im  Westen  bleibenc,  die  Worte 
sind  wol  ausgelassen,  weil  gleich  darauf  aus  P  ein  ähnlicher  Satz  folgte  vgl.  Kautzsch- 
Socin  A.  58.  —  llay.  12b/}.  13.  18  Aufbruch  und  Endstation  von  Abraham  und 
Lot.  —  D^pip  11  »von  Osten ,  im  Osten«  ist  kaum  richtig ;  es  ist  wol  STD^Tg  zii  lesen.  — 
18  ist  Vorbereitung  für  die  folgende  Sodomgeschichte;  diese  Darstellung,  wonach  Jahven 
die  Sünde  Sodoms  von  Anfang  an  wolbekannt  ist,  ist  eine  etwas  andere  als  die  in  19, 
wonach  die  Gottheit  davon  erst  in  Sodom  selbst  authentisch  erfährt:  die  alte  Sodomsage 
hat  von  Gott  eine  weniger  hohe  Anschauung,  als  im  Sagenkranze  hervortritt.  —  18  Der 
Altar  ist  natürlich  >de  r  Altar  von  Hebron«,  der  später,  zur  Zeit  des  Erzählers,  dort  stand.  — 
Ueber  die  Lage  von  Mamre  vgl.  Buhl  Palästina  S.  160  und  vgl.  zu  17.  —  An  18  schliesst 
unmittelbar  18  an. 

14  — 17  ist  nach  Wellhausen  Gomposition  S.  25  f.  ein  Zusatz.  Die  Worte  durch- 
brechen den  Zusammenhang,  der  Lot  und  Abrahams  Züge  zusammen  behandelt.  Die  spä- 
tere Zeit  der  Worte  erkennt  man  daraus,  dass  eine  Gottesrede  mitgeteilt  wird,  ohne  dass 
Jahves  Erscheinung  beschrieben,  ja  auch  nur  angegeben  wäre  vgl.  oben  S.  89 :  den  Späteren 
kommt  es  nicht  mehr  auf  die  Geschichte,  sondern  auf  die  Gedanken  an.  Besonders  aber 
folgt  der  spätere  Charakter  dieser  Verse  aus  i4,  wonach  Abraham  sich  nach  allen  Seiten 
das  Land  betrachten  soll :  von  dem  vorauszusetzenden  Platze  aus  hat  man  nur  eine  ganz 
beschränkte  Aussicht  nach  N  und  W;  die  alten  Erzähler  wissen  im  Lande  Bescheid!,  ihre 
geographischen  Angaben  sind  aus  der  Anschauung  geschöpft;  die  Späteren  aber  schreiben 
in  der  Studierstube.  Der  Zweck  des  Einsatzes  ist,  den  Besitz  Kanaans  besser  zu  moti- 
vieren: nach  der  alten  Erzählung  gehört  Kanaan  dem  Abraham,  weil  Lot  freiwillig 
darauf  verzichtet  hat.  Diese  profane  Motivierung  konnte  der  fromme  Glossator  nicht 
für  genügend  halten  und  fügte  daher  hinzu,  dass  Jahve  nachträglich  Abraham  das  Land 
ausdrücklich  zugesagt  habe.  Aehnliche  Zusätze  sind  26  8  60  24  15  7  f. ;  die  besondere  Be- 
tonung dieses  Gedankens,  dass  Gott  selber  Kanaan  dem  Abraham  geschenkt  habe,  erklärt 
sich  ans  einer  Zeit,  da  der  Besitz  des  Landes  begann,  für  Israel  zweifelhaft  zu  werden 
vgl.  zu  15.  Dieser  Gedanke  spielt  daher  in  der  späteren  Literatur  eine  grosse  Bolle 
Tgl.  Staerk  Studien  I  S.  38  ff.  ~  1&  Wiederholung  von  12  7.  —  16  Das  Bild  vom  Staube  der 
Erde  wie  22 17  82  is  »der  Sand  am  Meere«  oder  15  6  22 17  u.  a.  »die  Sterne  am  Himmel«.  — 
nVX  1«  sodass   3  166b.  —  17  ^>nnn  mp  asyndetisch  g  120g.  —   Umherwandemd  soll 
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Abraham  das  Land  in  Besitz  nehmen;  dieser  Zug  findet  sich  in  den  alten  Erzählungen 
nicht,  sondern  ist  eine  spätere  Theorie.  Nacli  J»  ist  Abraham  auch  gar  nicht  Kreuz  und 
Quer  durch  Palästina,  sondern  auf  direktem  Wege  aus  seiner  Heimat  über  Sichem  und 
Bethel  nach  Hebron  gezogen  (Wellhausen  Composition  S.  25  f.). 

Allgemeines  über  die  Sage  Yon  Abrahams  und  Lots  Trennung  zu  Bethel. 

Diese  Sage  ist  nicht  zu  verstehen  ohne  die  Fortsetzung  18.  19,  die  ursprünglich  un- 
mittelbar gefolgt  haben  muss,  und  auf  die  13  is  auch  ausdrücklich  hinweist.  Lot,  so  heisst 
es  bisher,  hat  sich  den  schönen  Jordangau  erwählt;  nun  aber  fügt  19  hinzu,  dass  Jahve 
»den  ganzen  Jordangau«  später  zerstört  hat  19  25.  So  ist  Lots  herrliches  Land  zu  Wasser 
geworden.  Nach  Kanaan  konnte  er  nicht  mehr  zurück ;  das  hatte  er  verscherzt.  So  ist 
er  ins  >6ebirge«  gezogen:  sein  Eigennutz  ist  ihm  also  schlecht  genug  bekommen.  Dies 
Lst  die  Pointe  des  Stückes,  die  gegenwärtig  durch  das  Dazwischentreten  anderer  Sagen 
stark  in  den  Hintergrund  getreten  ist.  Demnach  ist  die  Stimmung  der  Sage  nicht  nur 
die  Freude  an  dem  verträglichen,  edelmütigen  Ahnherrn,  dem  seine  Grossmut  ja  übrigens 
auch  zum  Schluss  keinen  Schaden  gebracht  hat,  sondern  zugleich  auch  ein  wenig  Schaden- 
freude über  den  habgierigen  Lot.  Die  Voraussetzung  der  Sage  ist  dabei,  dass  die  Berge 
Kanaans  besser  sind  als  die  Moabs.  Holzinger  findet,  dass  die  Sage  »einem  friedlichen 
Auskommen  mit  den  stammverwandten  Lotvölkern ,  Amnion  und  Moab ,  das  Wort  redet« ; 
einen  solchen  praktischen  Rat  zu  geben,  liegt  der  alten  Sage  indess  ganz  ferne»  —  Die 
Sage  trägt  deutlich  das  Localcolorit  von  Hebron :  in  Hebron  bleibt  Abraham  wohnen ;  da- 
selbst sitzen  seine  Nachkommen;  Lots  Söhne,  Ammon  und  Moab,  weilen  »im  Osten«,  während 
sie  für  den  Standpunkt  Nordisraels  im  Süden  wohnen. 

Diese  Sage  unterscheidet  sich  charakteristisch  von  alten  Sagen  dadurch,  dass  sie 
nicht  auf  sich  selbst  steht,  sondern  die  Sodomgeschichte  so  sehr  voraussetzt,  dass  sie 
ohne  diese  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Grade  die  Pointe  der  Sage  von  Lot,  dass 
ihm  sein  Eigennutz  schlecht  bekommt,  ist  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Sodomgeschichte 
zu  verstehen ;  diese  Sage  von  Lot  ist  daher  für  eine  spätere  Neubildung ,  für  ein 
Pfropfreis  auf  älterem  Stamm  zu  halten  vgl.  die  »Composition  der  Abrahamgeschichten« 
S.  147.  Anderseits  aber  ist  diese  Sage  auch  nicht  in  die  allerjüngste  Zeit  der  Tradition 
zu  setzen;  vielmehr  beachte  man,  dass  diese  Erzählung,  etwa  wie  29 1 — 14,  ursprüng- 
lich rein  profaner  Natur  ist.  —  Wenn  die  Sage  selbst  also  kein  selbstständiges  Gewächs 
ist,  so  kann  doch  die  Notiz,  die  sie  enthält,  dass  in  Bethel  eine  Völkertrennung  ge- 
schehen sei,  ein  geschichtliches  Ereignis  sein;  nur  ist  schwer  zu  sagen,  auf  welche  Völker 
es  sich  beziehen  mag.  Auf  Israel,  Ammon  und  Moab  bezieht  es  sich  kaum;  denn  Israel 
ist,  als  es  Kanaan  in  Besitz  nahm,  nicht  mit  Ammon  und  Moab  von  Norden  her  gekommen, 
sondern  es  hat  sich,  als  Ammon  und  Moab  schon  längere  Zeit  ihre  Sitze  innehatten,  von 
Jericho  her  des  Landes  bemächtigt.  Vielleicht  ist  aber  Lot  ursprünglich  gar  nicht  Vater 
von  Moab  und  Ammon,  sondern  der  Ahnherr  eines  horitischen  Urvolks ;  vgl.  den  horitischen 
Clan  Lotan  3G29. 

• 

20.    Gottes  Schwur  an  Abraham  15  J^E. 
1  Nach  diesen  Qeschichten  kam  Jahves  Wort  an  Abram  im 

Gesicht  also:  ßlrckte  dich  nichts  Abram:  ich  bin  selber  dein  Schild; 
dein  Lohn  ist  sehr  gross !  2  Abram  antwortete :  ach  Herr  Jahve, 
was  könntest  du  mir  geben  P  ich  gehe  ja  ohne  Kinder  von  hinnen. 

3  Abram  antwortete:  ach^  du  hast  mir  ja  keine  Kinder  gegeben;  so 
muss  mein  Sklave  mein  Erbe  sein.  4  Aber  da  ergieng  Jahves 
Wort  an  ihn  also :  der  soll  nicht  dein  Erbe  sein ;  sondern ,  der 
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aus  deinen  Lenden  hervorgeht,  der  soll  dein  Erbe  sein.  5  Aber 
er  hiess  ihn  hinausgehen  und  sprach:  schaue  gen  Himmel  und  zähle 
die  Sterne^  wenn  du  sie  zählen  kannst!  Und  er  sjyrach  zu  ihm:  also 
soll  dein  Same  sein.  6  Er  glaubte  Jahve  auch  dies  Mal,  der  aber 
erkannte  daran  seine  Frömmigkeit. 

7    Da  Bpraeb  er  zu  ihm :   ich  bin  Jahre,   der  dich  ans  Ur-Kisdim  gefflhrt  hat,  dose  ich  dir  dies  Land  n 
beiitzan  gebe.      8    Er  antwortete:  Herr  Jahve,  woran  soll  ich  erkennen,  dans  ich  es  besitsen  werde?      9  "DBi 

sprach  er  zu  ihm :  bringe  mir  eine  dreijährige  Kuh,  eine  dreijährige 
Ziege  und  einen  dreijährigen  Widder,  eine  Turteltaube  und  eine 

Ringeltaube. lo  Da  brachte  er  ihm  dies  Alles,  zerteilte 

es  mitten  von  einander  und  legte  einen  Teil  dem  andern  gegen- 
über; die  Vögel  aber  zerteilte  er  nicht,    ii  Und  Adler  flogen  auf 

die  Aase  herab;  aber  Abram  scheuchte  sie  davo7i.  —  12  Als  nun  die 
Sonne  untergehen  wollte,  da  fiel  ein  tief  er  Schlaf  auf  Abram,  da  fiel 
grosse  Finsternis  Bestürzung  auf  ihn.  13  Ba  sprach  er  zu  Abram: 
vnssen  sollst  du,  dass  dein  Same  fremd  sein  wird  in  einem  Lande, 
das  nicht  sein  ist;  da  werden  sie  dienen  müssen,  man  wird  sie  drücken  4oo  jahr» 
lang.  14  Aber  das  Volk,  dem  sie  dienen  müssen,  will  ich  richten:  dar- 
nach werden  sie  ausziehen  mit  reicher  Habe.  1  5  Dq  aber  sollst  zu  deinen  Vätern  in  Frieden 
fahren  und  in  schönem  Alter  begraben  werden.       1  6    DaS   VlCrtC   GcSChlccht  SOll   hierher  ZU- 

rückkommen ;  denn  noch  ist  die  Schuld  der  Amoriter  nicht  voll.  1  7  Als 
aber  die  Sonne  untergegangen  war,  und  es  sehr  finster  ward, 
siehe  da:  ein  rauchender  Ofen  und  eine  brennende  Fackel,  das  führ 
zwischen  diesen  Stücken  hin.  is  An  jenem  Tage  hat  Jahve  einen 
Bund  mit  Abram  geschlossen  also:  deinem  Samen  gebe  ich  dies 

Land  "^^^  ströme  Aogyptens  bis  zum  grossen  Strom,  dem  Enphratstrom :  1 9  die  Qeniter,  Q^'nisziter  und  Qad- 
moniter,    20   die  Hittiter,  POrizziter  nnd  B^pha'im,    21    die  Amoriter  and  Kanaaniter,  Oirgasiter  vnd  J^bositer. 

Gottes  Sehwar  an  Abraham  15  J^E.  Quellenscbeidung.  Dass  der  Abschnitt 
nicht  einheitlich  ist,  ist  an  manchen  Spuren  zu  erkennen:  Nach  i2aa.  i?  erscheint  Gott  am 
Abend,  als  die  Sonne  eben  untergieng;  dagegen  ist  es  schon  iti  5  Nacht  und  alle  Sterne 
stehen  am  Himmel.  Die  zweifelnde  Frage  Abrahams  8  befremdet,  nachdem  soeben  der 
Glaube  Abrahams  so  sehr  gerühmt  worden  ist  6;  ebenso  merkwürdig  ist,  dass  Jahve  in  7 
noch  einmal  feierlich  seinen  Namen  nennt,  obwol  er  Abraham  schon  in  2  bekannt  gewesen 
ist  Die  Rede  Gottes  is — 16  kommt  zu  früh,  denn  erst  in  17  tritt  Gott  selber  auf,  auch 
kann  das  ausführliche  Orakel  is — 16  dem  ganz  kurzen  iSb  nicht  gut  vorausgehen.  —  Im 
Einzelnen  ist  die  Quellenscheidung  sehr  schwierig  und  daher  häufig  behandelt  worden. 
Literatur  bei  Dillmann  und  Ilolzinger. 

Im  ersten  Teile  1 — 6  sind,  wie  es  scheint,  zu  J  zu  rechnen:  u  (abgesehen  von 
nTnB2l)  hy  (dein  Lohn  ist  sehr  gross)  2a.  Sb.  i.  6.  Die  Verse  ergeben  einen  straifen  Zusammen- 
hang :  die  Klage  a«  (»geben«)  antwortet  auf  die  Verheissung  iiy  (»Lohn«) ;  ebenso  antwortet 
4  auf  3b  (trP)i  die  Gottesrede  4  wird  mit  ähnlichen  Worten  eingeführt  wie  die  von  1.  — 
Dass  dieser  Zusammenhang  von  J  stammt ,  beweist  TX\Ty^  i-  2. 4. 6.  Soweit  im  wesentlichen 
nach  Bndde  Urgeschichte  S.  416  A.  1. 
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Im  zweiten  Teile  gehören  zu  J  9.  lo.  i2aa.  b.  17. 18».  ba.  Auch  diese  Sätze  stehen  in 
gutem  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  und  unter  einander.  Jahve  hat  jetzt  Abra- 
hams Glauben  gesehen  6;  so  beschliesst  er,  ihn  zu  belohnen,  indem  er  eine  weitere,  herr- 
lichere Verheissnng  hinzufügt  und  diese  Verheissung  in  feierlicher  Bundschliessung  bekräf- 
tigt.     »Als  du  sein  Herz  treu  CjisäS   vgl.  ri^ff\    Gen  IB  6)    vor  dir  erfandest,   schlössest 
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du  mit  ihm  den  Bund  (D'^'^l  n*0/Wie  Gen  15  18)<;  so  das  Referat  über  Gen  15  bei  Neh  9  8. 
Auch  der  Inhalt  beider  Yerheissungen  stimmt  zusammen :  zum  Lohn  für  Abrahams  Glauben, 
er  werde  leibliche  Erben  bekommen,  verheisst  ihm  Jahve  jetzt,  diesen  Nachkommen  das 
Land  Kanaan  zu  geben.  Demnach  schliesst  sich  9  f.  sehr  gut  an  6  an.  i2aa.  b  ist  Einleitung 
zu  17,  wie  19 15  Einleitung  zu  19  ss  ist.  Dass  auch  dies  Stück  von  J  stammt ,  beweist 
niiT*  18.  —  Innerhalb  des  J  gehört  diese  Erzählung  nicht  zum  Sagenkranz  J»,  wo  der 
Besitz  des  Landes  dem  Abraham  in  12?,  die  Geburt  eines  Sohnes  in  18  verheissen  wird; 
moderne  Versuche  (Wellhausen  Composition  S.  24  u.  a.) ,  diese  Erzählung  an  irgend  eine 
Stelle  des  Sagenkranzes  einzustellen,  fallen  also  dahin ;  solche  Umstellungen  ganzer  Stücke 
in  sonst  zusammenhängenden  Quellen  haben  überhaupt  in  der  Genesis  bei  der 
Art,  wie  unsre  Quellen  zusammengekommen  sind,  sehr  selten  eine  Wahrsclieinlichkeit  für  sich. 

In  diese  Erzählung  des  J  sind  eingestellt  aus  E :  HTTIISD  i  (Gottesoffenbarungen  im 
Traum  oder  Gesicht  sind  für  E  charakteristisch  21 12  22 1  46  2)  iba. ^  (»ich  beschirme 
dichc  ist  II  »ich  belohne  dich«  Uy  J),  Sa  (||  Sa),  6  (hiernach  ist  es  Nacht,  wogegegen  bei 
J  erst  17  die  Sonne  untergeht;  die  Verheissung  5  ist  die  Antwort  auf  die  Klage  s»  vgl.  den 
Ausdruck  JTlT)-  —  Ini  zweiten  Teile  gehört  11  zu  is — 16:  das  Zeichen  von  11,  das  zuerst 
Unheil,  dann  Heil  verkündet,  wird  is — le  erläutert  vgl.  die  Erklärung.  Ein  solches  Opfer- 
zeichen aber  trägt  so  antiken  Charakter,  dass  die  Verse  unmöglich  von  einem  Red.  abge- 
leitet werden  können.  Anderseits  kann  das  Orakel  is — 16  in  dieser  Stellung  (vor  Jahves 
Auftreten  17)  nicht  von  J  herrühren.  Man  hat  helfen  wollen,  indem  man  is — le  hinter  18 
gestellt  hat  (so  Holzinger).  Indess  solche  Versetzungen  sind  in  der  Genesis  fast  immer 
sehr  misslich;  derartige  Probleme  sind  in  der  Genesis  fast  in  allen  Fällen  durch  Quellen- 
scheidung ,  nicht  durch  Versetzung  zu  lösen  vgl.  zu  24  29  f. ;  überdies  ist  an  dieser  Stelle 
ein  Grund,  weshalb  die  Umstellung  vorgenommen  sein  sollte,  nicht  einzusehen.  Viel  näher 
liegt  es,  die  Verse  von  E  abzuleiten;  dass  E  einen  ähnlichen  Bericht  besessen  hat,  folgt 
schon  aus  dem  Schlafen  Abrahams  i2aj^ :  dies  Schlafen  Abrahams  passt  nicht  zu  der  Scene  17  f., 
wo  Gott  wirklich  erscheint,  und  ihn  Abraham  auch  wirklich,  nicht  im  Traume  sieht; 
zugleich  ist  ein  solches  Schlafen  beim  0£fenbarungsempfang  charakteristisch  für  E.  Femer 
heisst  es  in  den  fraglichen  Versen  i^bMn  18:  so  pflegt  E  die  vorisraelitische  Bevölkerung 
Kanaans  zu  nennen.  — 

Red.  hat  in  diesem  Cap.  J  zu  Grunde  gelegt  und,  wie  es  scheint,  vollständig  über- 
nommen. Von  E  dagegen  hat  er  nur  Bruchstücke  gebrauchen  können;  die  Erzählung  des 
E  scheint  der  des  J  sehr  ähnlich  gewesen  zu  sein :  wie  bei  J  zuerst  eine  göttliche  Verheissung, 
dann  Abrahams  Klage  und  Gottes  Trost;  darauf  ein  Opfer,  das  Abraham  darbringt  11,  und 
eine  weitere  Zusage  Gottes. 

Später  sind  diese  Stücke  stark  glossiert  worden:  Glossen  sind  wol  die  Beschrei- 
bungen des  Landes  19—21  (Budde  S.  344  ß.)  und  wol  auch  i8b|9y,  die  sich  auch  unter  ein- 
ander nicht  grade  gut  entsprechen ;  rOlffn  12  (Olshausen) ;  nSfl)  rii»"»  :PT\H  i» ,  was  der 
Chronologie  des  P  Ex  12  40  entspricht,'  aber  mit  16  in  Widerspruch  steht;  bi^a  ü^ni  h 
ein  Ausdruck  des  P  z.  B.  12  5;  auch  15,  der  u  und  I6  unterbricht,  ist  wol  Glosse  vgl.  ni*^! 
rnit3,  Ausdruck  des  P  z.  B.  258  (Couard  ZAW  1893  S.  156  f.).  —  Schliesslich  sind  auch  7"  8 
wol  Zusatz :  des  Inhalts  wegen,  der  e  widerspricht,  können  sie,  wie  es  scheint,  nicht  von  J  sein 
(auch  die  Voraussetzung,  dass  »Ür-Kasdim«  7  Heimat  Abrahams  sei,  stimmt  nicht  zu  J  vgl.  S.  144), 
ebenso  wenig  aber  können  sie ,  des  Namens  rv\fr^  wegen,  von  E  herrühren ;  ein  Späterer, 
der  den  inneren  Zusammenhang  von  6  und  9  f.  übersehen  hat ,   hat  die  Verse  7. 8  hinzuge- 
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setzt,  um  80  einen  äusseren  Zusammenhang  herzustellen.  Man  hat  vermutet,  dass  7 f. 
von  J  herrührten :  in  diesem  Falle  müsste  »aus  Ur  Kasdimc  7  Zusatz,  und  die  mit  7  ff.  in 
J  beginnende  Geschichte  ein  neues,  ursprunglich  nicht  zum  Vorhergehenden  gehöriges  Stück 
sein;  gegen  diese  Annahme  spricht  indess,  dass  das  erste  Stück  kaum  als  selbststandige 
Geschichte  für  sich  allein  zu  denken  ist  (dafür  ist  sie  doch  zu  dürftig),  und  dass  auch  E 
für  beide  Stücke  Parallelen  enthalten  zu  haben  scheint.  —  Auch  die  vorgetragene  Quellen- 
scheidung ist  indess,  wie  viele  derartige  in  ähnlichen  complicierten  Fällen,  nur  als  ein  Ver- 
such zu  betrachten,  der  Schwierigkeiten  des  Capitels  Herr  zu  werden. 

I  1—7  Die  Verheissung  des  Leibeserben  J»>E.  1  n^ÄTl  D'i'na'nn  nrw 
bei  £  gewöhnlich ,  aber  auch  bei  J  22  20  39  7.  —  »Das  Wort  Jahves  kommt  an  jemanden« 
ist  term.  techn.  der  prophetischen  OfTenbarung ;  der  Erzähler  stellt  sich  also  Abraham  als 
einen  K'^IU  vor  wie  E  20  7 ;  diese  Vorstellung  ist  innerhalb  von  J  singulär  (nur  noch  4)  und 
führt  jedenfalls  in  eine  verhältnismässig  späte  Zeit,  in  der  Gottesmann  und  Prophet  iden- 
tisch war.  —  »Im  Gesicht«,  nach  5  im  Nachtgesicht,  d.  h.  im  Traume  oder  Halbschlaf  oder 
Ekstase  erscheint  nach  antikem  Glauben  die  Gottheit  vgl.  die  Beschreibungen  Job  4 12— 16 
und  Num  24  8  f.  Diese  Art  der  Offenbarung  ist  in  den  Patriarchensageu  jünger  als  die 
naive,  von  der  Gen  2  f.  und  18  f.  erzählt,  wonach  die  Gottheit  leibhaftig  auf  Erden  erscheint. 
—  »Fürchte  dich  nicht ,  ich  selber  beschirme  dich« :  diese  Worte  des  E  setzen  eine  be- 
stimmte Situation  voraus,  in  der  Abraham  des  »Schildes«  bedarf  und  sich  fürchten  könnte ; 
diese  Situation  muss  bei  E  im  Vorhergehenden  geschildert  sein:  es  wird  der  Auszug  sein, 
der  im  Vorhergehenden  erzählt  worden  war:  in  fremdem  Lande,  schutzlos,  »fürchtet«  sich 
Abraham.  Das  Bild  »Gott  ist  seinen  Frommen  ein  Schild«  ist  häufig  in  den  Liedern  W3i 
18  8.31  Dtn  33  29  u.  a.  und  wird  der  religiösen  Lyrik  entstammen. —  Auch  die  Parallele  bei 
«P»  »dein  Lohn  ist  gross«  (wonach  also  Abraham  soeben  etwas  besonders  des  Lohnes  Würdiges 
getan  hat)  scheint  vorauszusetzen,  dass  Abrahams  Auszug  unmittelbar  vorher  erzählt  war. 
Denmach  scheint  J^  den  Auszug  etwas  anders  erzählt  zu  haben  als  .U :  bei  J<^  giebt  Gott  schon 
beim  ersten  Befehl,  auszuwandern,  die  grössten  Verheissungen  12 1 — s,  bei  J^  fügt  er  sie  erst 
nachträglich  hinzu,  als  Abraham  bereits  gehorcht  hatte.  Uienach  dürfte  man  auch  annehmen, 
dass  die  Stücke  des  J^  in  15  ursprünglich  in  J^  vor  12  10  ff.  gestanden  haben.  ^  2a  J  atmet 
ganz  antiken  Geist :  wer  ohne  Kinder  dahingeht  (d.  h.  sterben  muss  253a),  der  trägt  so  schweres 
Leid,  dass  es  für  ihn  keine  Freude  geben  kann :  was  könnte  Gott  ihm  schenken  ?  —  ^ztV^ 
»ich  aber«  bezeichnet,  wie  häufig,  den  Gegensatz  vgl.  18 13.  —  2b  Wörtlich  »und  der  Sohn 
meines  Hauses  das  ist  Damascus  Eliezer«.  ptD'ü  ^»«1  Xsy6iisvoVf  Bedeutung  un- 
bekannt. Der  Satz  ist  sinnlos;  die  Versionen  oder  moderne  Verbesserungen  des  Textes 
helfen  nicht  weiter;  auch  nicht  einmal  der  ungefähre  Sinn  ist  einstweilen  anzugeben.  Die 
Consonanten  *)T9*fbK  werden  herkömmlich  als  der  Xame  des  Oberknechtes  Abrahams  ver- 
standen; da  aber  dieser  Name  nur  hier,  auch  in  24  nicht,  auftritt,  so  ist  diese  Deutung 
im  höchsten  Grade  fraglich.  —  Demnach  ist  auch  über  die  Quelle  dieses  Sätzchens  nichts 
zu  sagen.  —  3  Der  kinderlose  Herr  wird  von  seinen  Sklaven  beerbt  —  Der  Sklave  hat 
keinen  Vater;  er  heisst  nicht  »Sohn  dess  und  dess«,  sondern  »Sohn  des  Hauses  dess  und 
dess«.  —  5  Die  Sterne  am  Himmel,  ein  schönes  und  stolzes  Bild  der  unendlichen  Volks- 
zahl Israels.  —  bD'irrüK  indirekte  Frage  §  150i.  —  6  TOtXtX)  »er  glaubte  mehrfach« 
§  II2g.  dd.  SB ;  schon  im  Vorhergehenden  muss  (vgl.  zu  1)  von  einem  solchen  Glauben  Abra- 
hams die  Rede  gewesen  sein:  das  erste. Mal  hat  Abraham  seinen  Glauben  gezeigt,  als  er 
auf  Gottes  Befehl  aus  seiner  Heimat  zog;  jetzt  hat  er  seinen  Glauben  bewährt.  Die 
Bedenken  Balls  gegen  diese  Lesung  sind  also  nicht  gerechtfertigt.  Die  Stelle  hat  dadurch, 
dass  ein  Grösserer  sie  aufgenommen  und  seine  tiefste  Erfahrung  hineingelesen  hat,  eine 
ungeheure  Bedeutung  bekommen;  ursprünglich  hat  sie  nicht  eine  so  schwere  Wucht.  — 
T\'Jtlt  ist  die  Eigenschaft  dessen,  der  p'i'nS  ist  (vgl.  zu  7  1) ;  d.  h.  die  llechtbeschaffenheit, 
in  religiösem  Znsammenhang  also:   das  Verhalten  eines  guten,  frommen,  treuen  Dieners 
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Gottes.  Der  Satz  6  bedeutet  also :  diese  Tat  des  Glaubens  wider  alle  Wahrscheinlichkeit 
war  in  Gottes  Augen  ein  deutlicher  Beweis,  dass  Abraham  gerecht  sei :  darum  hat  ihn  Gott 
für  seinen  treuen  und  frommen  Knecht  gehalten.  Paulus  Büm  4  hat  die  Worte  mctBvnv 
nnd  SiyLaiofSvvri  in  tiefstem  Sinne  genommen  und  speciell  matB^Biv  als  Gegensatz  aller  Ipy« 
gefasst,  wovon  die  Genesis  nichts  weiss.  Immerhin  ragt  die  Stelle  auch  im  A.T.  hervor; 
dieser  Erzähler  weiss  in  all  seiner  Schlichtheit,  was  wahre  Beligion  ist,  nnd  worauf  es  in 
der  Religion  ankommt.  —  rptÖH^^  Das  femininum  im  neutrischen  Sinne  §  122q. 

II  7—21  Die  Bundesschliessung  JER.  —  9.  10.  12aa.  b.  17. 18a.ba.  J.  üeber 
den  Zusammenhang  zwischen  I.  u.  IL  Teil  bei  J  vgl.  oben.   —    Dass  dies  höchst  eindrück- 
liche Zeichen  göttlicher  Gnade  erst  jetzt  gegeben  wird,  da  sich  Abrahams  Glaube  bewährt 
hat,  dürfen  wir  wol  als  eine  religiöse  Tiefe  verstehen:   nicht  den  Ungläubigen,  oder  Zwei- 
felnden,   sondern  den  Gläubigen  wird   das  Zeichen   zu   teil,   dass  den  Glauben  bekräftigt; 
wer  am  treusten  glaubt,   wird  auch  am  meisten  schauen.    Viel  weniger  tief  sind  Jud  6  S6  ß, 
nnd  II  Reg  20  8  ff.     Dies  unter  der  (freilich  nicht  ganz  sicheren)  Voraussetzung,   dass  7.  s 
späterer  Zusatz  sind.  —  Bei  solchen  Bundesschliessungen   kommt   wie   bei  vielen  anderen 
Ceremonien  zweierlei  zusammen:  1)  die  heilige  Handlung,  die  hier  genau  beschrieben  wird, 
2)  die  heiligen,  liturgischen  Worte,  die  Sinn  und  Deutung  der  Handlung  aussprechen,  hier 
in  der  Form  des  Schwures.     Der  Schwur   ist   bei   der  Bundesschliessung   notwendiger  Be- 
standteil ;    die  Handlung  wechselt :    bald  ist  es  gemeinsame  Opfermalzeit  31  54  an  heiliger 
Stätte   (vgl.  auch  Ex  24  ii)  und  Besprengen   mit   demselben  Opferblut  Ex  248,   oder  auch 
eine  einfache  Malzeit  Gen  26  so  (II  Sam  3  20) ,   Essen  vom  Brod   der  Andern  Jos  9 14   oder 
von  demselben  Salz  Num  18  19.    Etwas  anders  ist  Kraetzschmar's  (Bundesvorstellung  S.  43  ff.) 
Anschauung,   dass  die  Malzeit  nicht  eigentlich  zur   fTill  gehört,   und  dass  die  ri'^^  = 
Bnndesschliessung  immer  in  dem  Gen  15  Jer  34  beschriebenen  Ritus   bestanden   habe;   was 
aber  nicht  zu  beweisen  ist.   Die  hier  9. 10  vorausgesetze  Art  der  Bundesschliessung  ist  wol  die 
feierlichste   und   schauerlichste:   Tiere  werden   geschlachtet  und  in  Stücke   zerteilt;   dann 
gehen  die  Paciscentcn  zwischen  den  Stücken  hindurch,  indem  sie  die  Fluchformel  sprechen : 
möge   die  Gottheit  den  Bundbrüchigen   in  Stücke   hauen   wie  diese  Tiere!    Jer  34 17— 20. 
Diese  Art   der  Bundesschliessung  auch  bei  Babyloniern   (vgl.  die  ausführliche  Schilderung 
einer  solchen  Bundschliessung  zwischen  Asur-niräri  von  Assyrien  und  Mati'ilu  in  dem   von 
Peiser  in   Mitt.  d.  Vorderas.  Ges.  1898  S.  228  ff.  veröffentlichten  Texte),   Griechen   {3q%ov 
didovai  inl  xo^£(ov)  u.  a. ;  daher,  wie  man  behauptet,  die  Redensarten  tin'^21  TVO  I8  (stän- 
dig bei  JE),  O0xta  tiiivnv,  foedus  ferire.     Vgl.  Kraetzschmar  S.  44  ff.  —  Die  Art,  wie  hier 
dieser  Ritus  im  einzelnen  beschrieben  wird,   ist   natürlich  nicht  Erdichtung  des  Erzählers 
sondern  er  beschreibt  damit  das  Bundesopfer  seiner  Zeit.     Etwas  anders  kennt  es  Jer  34, 
wo  ein  Kalb  geteilt  wird.    Die  Einzelheiten  des  hier  beschriebenen  Opfers  (warum  es  grade 
dreijährige  und  diese  bestimmten  Tiere  sein  müssen?  warum  die  beiden  Vögel  nicht  geteilt 
werden  ?)  entziehen  sich,  wie  häufig  in  solchen  Fällen,  unserer  Deutung.    Solche  Ceremonien 
stammen  ganz  gewöhnlich  aus  unvordenklicher  Vorzeit,  deren  Gedanken  der  späteren  histo- 
rischen Zeit  nicht  mehr  bekannt  und  nicht  mehr  verständlich  sind.     Von   solchen   undeut- 
baren Ceremonien   muss  Israel,   wie  jedes   geschichtliche  Volk,    ganz    voll  gewesen  sein* 
Holzinger   schliesst   daraus,    dass  die  Tauben   (die  auch  bei  P  vorkommen)   nicht  zerteilt 
werden,  dass  sie  von  einen  Red.  hinzugefügt  seien :  höchst  willkürlich.    Aus  dieser  genauen 
Beschreibung  des  Bundesopfers  geht  auch   hervor,   dass  die  moderne  Meinung,   der  antik- 
hehräische  Cultus  sei  so  überaus  einfach  gewesen  und  man  habe  dabei  in  ältester  Zeit  auf 
den  Ritus  weniger  Wert  gelegt,  durchaus  unrichtig  ist.    Wenn  der  Ritus  so  schlicht  und 
selbstverständlich  gewesen  wäre,   hätte  man   nicht  Priester  nötig  gehabt,   zu  deren  ersten 
Obliegenheiten  es  gehörte,  den  heiligen  Brauch  zu  lehren.  —  bti3i  ist  nach  dem  Zusammen- 
hange eine  Tauben  art.  —  Nach  9  ist,  wie  es  scheint,  eine  Anweisung  darüber  ausgefallen, 
was  Abraham  mit  diesen  Tieren  tun  solle.  —  10  i^n2l''t}'^tt  »ein  jedes,  das  eine  Stück  von 
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ihm«  §  139b.  c.  —  I2aa.  b.  17  beschreibt  genau  die  einzelnen  Stadien  des  göttlichen  Erschei- 
nens. Der  Erzähler  hat  seine  ganze  Kunst  aufgeboten ,  um  den  grausigen  Eindruck  der 
göttlichen  Erscheinung  zu  malen:  Jahyes  Erscheinen  kündigt  sich  an  durch  gewaltigen 
Schrecken,  der  über  Abraham  fällt  vgl.  hiezu  besonders  Job  4 14,  auch  Aussagen  der  Pro- 
pheten wie  Jes  21  s.  4.  Diese  Anschauung  ist  charakteristisch  für  antiken  Gottesbegrifif :  die 
Gottheit  ist  schauerliche  Macht ;  wem  sie  naht,  der  entsetzt  sich.  Jahve  selber  kommt  erst 
nach  Sonnenuntergang;  so  lange  die  Sonne  am  Himmel  steht,  erscheint  Jahve  nicht:  sehr 
alte  Anschauung  vgl.  zu  19 15  ff.  —  Unmittelbar  ehe  er  erscheint,  entsteht  eine  (wunderbare, 
grausige)  Finsternis  17.  Als  er  erscheint,  sieht  er  aus  »wie  ein  qualmender  Backtopf  (Ab- 
bildungen von  Backöfen  bei  Benzinger  S.  86  f.)  und  eine  feurige  Fackel«.  Diese  Beschreibung 
des  Aussehens  Gottes  ist  sehr  naiv  und  gewiss  sehr  alt;  doch  beachte  man,  wie  vorsichtig 
der  Erzähler  spricht:  er  sagt  nicht  gradezu,  dass  diese  Erscheinung  Jahve  gewesen  ist, 
sondern  er  lässt  das  erraten;  auch  hat  Abraham  Jahves  Gestalt  selber  nicht  gesehen  vgl. 
Job  4 16.  In  der  Genesis  ist  diese  Art  der  Gotteserscheinung  einzig ;  Analogien  bieten  da- 
gegen die  charakteristisch  israelitischen  Erzählungen  von  Mose  Ex  3  2  und  besonders  Ex  1 3  si 
199  20 18;  der  Verfasser  scheint  sich  diese  Mosesagen  und  vielleicht  auch  andere  ähnliche 
Geschichten,  die  von  Propheten  erzählt  wurden,  zum  Muster  genommen  zu  haben;  es  scheint 
hier  also  eine  den  Yätersagen  ursprünglich  fremdartige  Vorstellung  eingedrungen  zu   sein. 

—  Zu  der  Construction  «^b  "^H'^l  12   »war  im  Begriff  unterzugehen«  vgl.  §  114i;  zur  Con- 

struction  nfcCl  •  •  •  ^T^^  i?  §  lUg-    ^^^  "^^wc.  Form  rV^n  n  nach  dem  fem.  ntsb^  fällt  auf. 

TT'I-  ▼▼  TT-: 

—  18  Die  Worte  Jahves  sind  sehr  kurz  im  Verhältnis  zu  der  ausführlichen  Vorbereitung; 
aber  eben  deshalb  machen  sie  so  grossartigen  Eindruck.  —  Die  Verheissung,  die  Jahve  so 
in  feierlichster  Form  Abraham  giebt,  hat,  wie  immer  in  den  alten  Sagen,  keine  Bedingung ; 
anders  das  junge  Stück  18  19.  —  Das  Pf.  '^riTS  »hiermit  gebe  ich«  ist  Contract-Stil  vgl. 
1  29  9  3  20  16  u.  a.  —  Man  beachte  die  Feinheit,  dass  die  Worte,  die  Jahve  bei  dieser  Ge* 
legenheit  gesprochen  hat,  nicht  eigentlich  (mit  1  cons.  c.  impf)  erzählt  werden,  sondern  dass 

nur  ihr  wesentlicher  Inhalt  kurz  mitgeteilt  wird  (daher  das  Pf.  tTO) :  der  Erzähler  hat 
Scheu,  mehr  zu  sagen.  Diese  Scheu  ist  sehr  begreiflich,  denn  die  Worte,  die  bei  Bundes- 
schluss  ausgesprochen  werden,  haben  sonst  die  Form  der  Selbstverwünschung:  was  man 
von  Jahve  unmöglich  erzählen  kann.  ^ 

11.  12a|9.  13a.  14a.  16  Die  Parallelerzählung  des  E.  11  enthält  ein  Opfer- 
zeichen :  man  war  auch  in  Israel  gewohnt,  in  der  heiligen  Stunde  des  Opfers,  da  die  Gott- 
heit nahe  ist,  auf  allerlei  Zeichen  zu  achten  vgl.  zu  4  5.  Dass  Adler  (zum  Art.  vgl.  §  126t) 
auf  die  Opfertiere  stossen,  bedeutet  nach  Meinung  des  Erzählers  wol  Grausiges,  drohendes 
Unglück;  dass  Abraham  aber  sie  verscheucht,  bedeutet,  dass  sich  das  Unglück  in  Glück 
wandeln  wird  (nach  Dillmann).  Beides  wird  im  Folgenden  von  E  näher  erläutert.  —  129Lß  Zu 
nw^n  »Gottessclilaf«  (LXX  gut  inüraüig)  vgl.  2  21 ;  weiteres  zu  1.  18a.  14a  Nunmehr  wird  dem 
Abraham  im  Stil  der  Prophetie  d.  h.  in  feierlichen  (yin  !^*^)  und  geheimnisvollen  (daher 
werden  die  Aegypter  nicht  mit  Namen  genannt)  Worten  die  Zukunft  seines  Samens  offen- 
bart; die  Weissagung  auf  die  ägyptische  Knechtschaft  findet  sich  sonst  in  den  Abraham- 
geschichten nicht.  Die  spätere  Zeit,  die  höhere  Güter  kannte  als  den  Besitz  des  Landes 
Kanaan ,  hat  in  diese  Stelle  eingelesen ,  dass  Gott  damals  dem  Abraham  das  himmlische 
Jerusalem  wie  das  Ende  der  Zeiten  gezeigt  habe  Ap.  Bar.  4  4  IV  Esr  3 14.  —  V^RS 
anb  J*b  is  §  155e.  —  14a  »Mit  W)  beginnt  die  göttliche  Talio«  (Delitzsch).  —  16  »Das 
vierte  Geschlecht«  :  diese  Notiz  setzt  einen  Stammbaum,  wol  des  Moses  voraus,  wonach  er 
die  vierte  Generation  von  Levi  ab  darstellt:  ein  solcher  Stammbaum  findet  sich  Ex6i6ff.: 
Levi  Q^hath  *Amram  Mose;  das  Wort  i6b  hat  zur  Voraussetzung,  dass  Gott  nicht  jede 
Simdc  auf  frischer  Tat  zu  bestrafen  pflegt,  sondern  dass  es  seine  Art  ist,  zu  warten,  bis 
sich  die  Sünde  furchtbar  angehäuft  hat,  um  dann  den  Frevler  plötzlich  und  schrecklich  zu 
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Temichten.  Auch  diese  Anspielung  an  das  Fluchverhängnis,  das  über  den  Amoritem  schwebt, 
macht  einen  schauerlichen,  unheimlichen  Eindruck. 

Redactorenstücke:  15a  vgl.  zum  Ausdruck  25  8  F.  —  ISb^  Der  Euphrat  gilt 
auch  sonst  als  (ideale)  Nordgrenze  Israels  Dtn  1  7  11 24  I  Reg  5  i  u.  a. ;  in  der  Wirklichkeit 
ist  das  Gebiet,  das  Israel  besiedelt  und  beherrscht  hat,  bei  weitem  bescheidener  gewesen. 
Das  hebräische  Nationalgefühl,  namentlich  der  späteren  Zeit,  liebt  in  solchen  Dingen  unge- 
heure üebertreibungen ,  die  unsem  Widerspruch  herausfordern.  —  Der  »Fluss«  Aegyptens 
i.st  wol  der  Nil ;  auch  dies  eine  starke  üebertreibung.  — - 19—21  Die  Aufzählung  der  zehn  Völ- 
ker ist  nach  Meinung  des  Einsetzers  imponierend ;  freilich  sind  es  z.  T.  sehr  kleine  Stämme. 
Beide  Beschreibungen  geboren,  wie  es  scheint,  einer  Zeit  an,  der  die  simple  Yerheissung 
»dieses  Landes«  d.h.  des  Landes  Kanaan  nicht  mehr  genügte,  und  wo  es  »der  Traum 
kühner  Patrioten  war,  inmitten  der  beiden  gewaltigen  Weltreiche  am  Nil  und  am  Euphrat 
ein  diesen  ebenbürtiges  Reich  zu  besitzen«  Jes  19  24  f.,  Eraetzschmar  S.  60.  Aehnliche  Auf- 
zählungen der  Völker  Kanaans  auch  sonst  bei  JE  und  D  Ex  3  8. 17  13  5  23  23  u.  a. ;  über 
Hittiter,  Amoriter,  Kanaaniter,  Girgasiter  und  Jebusiter  vgl.  10  15  f. ;  über  Qeniter  vgl.  zu 
Qain  4  i  ff.  S.  43  f. ;  über  Perizziter  13  7;  über  Rephaim  vgl.  14  6 ;  die  Qenizziter  sind  ein  Stamm 
im  S.  Judas  (Kaleb  ist  ein  Qenizziter  Num  32  12) ;  die  Qadmoniter  »die  Oestlichen«  nur 
hier.  —  Neh  9  s,  wo  Gen  15  citiert  wird  (vgl.  oben),  hat  19—21  bereits  vorgefunden. 

Art  und  Alter  des  Stückes.    Das  Stück  ist  kaum  eine  »Geschichte^  zu  nennen ; 
es  fehlt  ihm   die  Verwicklung.     Es   tragt  also   einen   ähnlichen  Charakter  wie   cap.  1  und 
und  12  1—4.    Man  darf  es  vielleicht  für   eine  spätere  Neubildung  halten.    Zeichen  später 
Entstehung  sind  auch  die  inconcrete  Art  der  Gotteserscheinung  15  1   (ganz  wie  12 1);   sehr 
auffallend  ist  auch,  dass  die  Geschichte  nicht  localisiert  ist ;  jung  ist  ferner  die  Darstellung 
Abrahams  als  eines  Propheten  15  1.    Besonders  aber  ist  die  abstracte  Darstellung  in  6  »er 
glaubte«    ein  sehr  deutliches  Zeichen   späten  Stils:   ein  urwüchsigerer  Erzähler  würde  an 
dieser  Stelle  eine  Plandlung  erzählt  haben,  an  der  sich  der  Glaube  Abrahams  dargestellt 
habe,  etwa  wie  12  4  22  3  ff.    Weiter  kommt  in  Betracht ,  dass  von  einem  Schwur  Gottes  an 
Abraham  oder  an  die  andern  Patriarchen  in  der  Genesis   nur  an  spätem  Stellen  die  Rede 
ist  (22  16  24  7  26  3  50  24) ;   während   die  alten  Sagen  selber  sich  begnügt  haben ,   von  einer 
einfachen  Zusage  Gottes  zu  sprechen  vgl.  12  7  28 13.    lliezu  stimmt,  dass  auch  ausserhalb  der 
Genesis  von  diesem  Schwur  (und  Bunde)  Gottes  nicht  in  der  uns  erhaltenen  älteren  Literatur, 
aber  sehr  häufig  im  Dtn  und  der  von  Dtn  abhängigen  Literatur  die  Rede  ist  vgl.  Kraetzsch- 
mar  S.  61  ff.,   Staerk  Studien  I  S.  41  ff.    Man  darf  aus  alledem  folgern,   dass  Gen  15  nicht 
in  den  Kreis  der  älteren  Sagen  gehört.     Das  Stück  wird   aus  einer  Zeit  stammen,  in  der 
der  Besitz   des  liandes  für  Israel  anfieng,   zweifelhaft  zu  werden;   damals   hat  sich  der 
Glaube  getröstet,   dass  der  Besitz  Kanaans  durch  das   eindrucksvollste  Unterpfand  Gottes 
sicher  gestellt  sei  vgl.  Mch  720  9^  105  9  11  Reg  13  23  u.  a.  (Staerk  S.  47);  von  einer  Polemik 
gegen  die  prophetische  Predigt  und  ihre  Behauptung  vom  Untergange  Israels  (Staerk  S.  47) 
ist  im  Cap.  selber  keine  Spur  zu  finden. 

Anderseits  lehrt  die  sehr  altertümliche  Schilderung  von  Jahves  Erscheinen  12. 17  und 
besonders  der  sehr  starke  Anthropopathismus ,  wonach  sich  Jahve  selber  der  Schwurcere- 
monie  unterzieht  (vgl.  dagegen  Ex  24),  dass  wir  solche  Neubildungen  in  nicht  zu  späte  Zeit 
verlegen  müssen  (gegen  Staerk  S.  47).  Es  ist  ein  Zeichen  für  das  hohe  Alter  der  Väter- 
sagen ,  dass  selbst  solche  Stücke ,  die  zu  den  spätesten  gehören ,  doch  noch  einzelne  sehr 
alte  Züge  enthalten. 

Falls  die  Quellenscheidung  richtig  ist,  sind  J^>  und  E  auch  hier  wurzelverwandt  : 
auch  darin  sind  hier  beide  gleich,  dass  sie  sich  beide  Abraham  als  einen  Propheten  vorstellen. 

31.    Hagars  Flacht  16.  2518  Jb« 

1  Sarai ^  Mxams  Wtxb^  l^atte  tl)m  hettte  Axnbtx  geboren;  sie 

hatte  aber  eine  ägyptische  Magd ;  die  hiess  Hagar.    2  Nun  sprach 
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Saraj  zu  Abram:  du  weisst,  dass  Jahve  mir  Kinder  versagt  hat; 
wohne  meiner  Magd  bei:  vielleicht,  dass  ich  durch  sie  einen 

Sohn  bekonmie.   Abram  aber  gehorchte  Saraj.    3  9a  ltal)m  Saraj^, 

Mxüms  tOetb^  Me  ^Aegtiptentt  jQagar,  tl^re  JKagb,  ttadibem  iXbram  ^l^ti 
3at|re  int  fattbe  Aaman  getoo^ttt   j^atte,  uttb  gab  ^e  ij^rent  Ülattite 

]}lbrailt  }nm  Wtibt.  4  Und  er  wohnte  Hagar  bei,  dass  sie  schwanger 
ward.  Als  sie  aber  merkte,  dass  sie  schwanger  sei,  verachtete 
sie  ihre  Herrin.  5  Da  sprach  Saraj  zu  Abram :  das  Unrecht,  das 
ich  leide,  komme  auf  dich!  Ich  selbst  habe  dir  meine  Magd  in 
die  Arme  gelegt;  und  nun,  da  sie  merkt,  dass  sie  schwanger  ist, 
verachtet  sie  mich.  Jahv^  sei  Richter  zwischen  mir  und  dir! 
6  Da  sprach  Abram  zu  Saraj:  nun  wol,  deine  Magd  ist  unter 
deiner  Qewalt;  tue  mit  ihr,  was  dir  gut  dünkt.  So  mishandelte 
Saraj  sie.    Sie  aber  entfloh  ihr. 

7  Da  traf  sie  'den'  Engel  Jahves  am  Wasserquell  in  der  Wüste; 

an  dem  Quell  auf  dem  Wege  nach  8ar.      8     Der    SpraCh  :     HSigar,    Magd    SarSJS ,     WO 

konmist  du  her  P  wo  willst  du  hinP  Sie  sprach:  vor  meiner  Herrin 

SarSJ  mUSS  ich  fliehen.  9  ^^^  Engel  Jahvee  sprach  xn  ihr :  geh  wieder  heim  an  deiner  Herrin  und 
ertrage  die  lliehandlangen,  die  sie  dir  auferlegt.  10  Der  Engel  Jahves  sprach  zn  ihr:  ich  will  deinen  Samen  also 
mehren,  dass  man  ihm  nicht  s&hlon  kann  vor  Menge.       11     Der    EngCl     JahVeS     SpraCh     ZU 

ihr :  du  bist  ja  schwanger ;  du  wirst  einen  Sohn  gebären ;  dess 
Namen  sollst  du  Ismael  (Qott  hört)  heissen:  denn  Jahve  hat  ge- 
hört, wie  du  mishandelt  bist. 

12  Der  wird  ein  Mensch  wie  ein  WUdesel  sein, 

seine  Hand  wider  Alle,  Aller  Hand  wider  ihn, 
und  all  seinen  Brüdern  sitzt  er  auf  der  Nase. 
13  Sie  aber  nannte  den  Namen  des  Jahve,  der  zu  ihr  gesprochen 
hatte:  du  bist  'elr^'i,  denn  sie  sprach:  wahrlich  hier  habe  ich 

geschaut  'das  Ende' .     14  Deshalb  nennt  man  diesen 

Brunnen  den  Brunnen  von  lahaj  rol,  er  liegt,  wie  bekannt,  zwischen 

Qade§  und  Bered.  lo  9a  gebar  j^agar  ^tm  ^Abrant  einen  Sol^n^  nnb 
Jlbram  nannte  feinen  Sol)n^  ben  tl)m  j^agar  geboren  l)atte^  Jsmael. 
16  :Abram  mar  86  3al)re  alt,  als  i^agar  3smael  bent  !Abram  gebar* 


3518  Sie  wohnten  von  Qavila  bis  Sur  östlich  von  Aegypten, 
bis  wo  man  nach  A§§ur  kommt ;  all  seinen  Brüdern  setzte  er  sich 
vor  die  Nase. 

Hiirars  Flaeht  16.  25i8  J*».  Quellenkritik:  In  16  gehurt  P  an  u.  8.  i5.  i6  (vgl. 
unten).  Das  Uebrige  gehört  im  wesentlichen  zu  J;  Beweis:  nlH'^  2- ß- '.  (9.  lo).  ii.  is; 
nreiDiu.  a.  (£  n%3K);  KD^  bis.     Da  der  Hauptfaden   von  J  nach   13  is  sofort  mit  18  f. 

T    I       •  TT  T 

fortfährt,  so  ist  16  (wie  15)  Einsatz  in  J»  aus  alter  Quelle:   J^.  Der  Zusammenhang,  den 
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W  damit  hergestellt  hat,  ist  folgender:  15  wird  dem  Abraham  ein  Erbe  verhcissen;  Ismael 
16  ist  dieser  Erbe  nicht;  aber  Isaaq,  dessen  Geburt  dann  in  18  geweissagt  wird,  ist  der 
wahre  Erbe.  Dieser  Zusammenhang  ist,  wie  man  deutlich  sieht,  in  den  Sagen  selber 
nicht  beabsichtigt  —  er  tritt  auch  in  16  mit  keinem  Worte  hervor  —,  sondern  er  ist  nach- 
träglich hinzugekommen ;  schon  J^  mag  sich  den  Zusammenhang,  zwischen  den  Geschichten 
etwa  so  gedacht  haben. 

Eine  Variante  zu  der  Erzählung  von  Hagars  Flucht  16  bietet  E  21 8—21  in  der 
Geschichte  von  Bagars  Yerstossung.  Um  beide  Erzählungen  zu  vereinigen,  hat  R-^Ei6  9 
eingestellt,  wonach  die  entflohene  Hagar  durch  den  Engel  ermahnt  wird,  zu  Sara  zurück- 
zukehren; danach  ist  sie  dann  21  von  Abraham  Verstössen  worden.  Vers  10  ist,  wie  es 
scheint,  dann  noch  hinzugesetzt  worden,  um  das  harte  Los  der  Hagar,  die  jetzt  in  die  Sklaverei 
zurück  soll,  durch  eine  Yerheissung  zu  mildern.  Als  Redactorenarbcit  sind  die  Verse  kennt- 
lich: 1)  durch  den  schleppenden  Stil,  das  dreimalige  TX)TV^  ^^"Q  «^^  '^'Ofc^?  ^-  ^®-  **•  2)  Der 
Befehl,  sich  wieder  unter  Sara  zu  demütigen  9,  widerspricht  dem  Worte,  dass  Jahve  von 
ihrer  Demütigung  gehört  hat  11  und  sie  also  dafür  trösten  will.  3)  Der  Satz  »deinen  Samen 
will  ich  gross  machen«  10  darf  unmöglich  der  Verheissung  »du  sollst  einen  Sohn  be- 
kommen« 11  vorausgehen,  sondern  müsste  ihr  folgen  (vgl.  Wellhausen  Composition  S.  21  f.) ; 
4)  In  10  redet  die  Gottheit  in  erster  Person,  dagegen  redet  11  von  Jahve  in  dritter  Person; 
der  Einsetzer  von  10  hat  den  feinen  Zug  der  alten  Sage,  dass  Hagar  den  Gott  zunächst 
nicht  erkennt,  nicht  verstanden  (vgl.  unten).  —  Dagegen  gehört  s  (mit  Dillmann  gegen 
Wellhausen)  der  alten  Sage,  nicht  dem  Einsatz  an  vgl.  unten. 

Der  Schluss  der  Erzählung  ist  zu  Gunsten  von  21  20  f.  stark  verkürzt  worden ;  der 
letzte  Satz  der  Erzählung  ist,  wie  es  scheint ,  noch  in  25  is  erhalten.  Der  letzte  Redactor 
(RJE.  P)  hat  auch  noch  die  Geburt  des  Ismael  weggestrichen ,  weil  er  sie  aus  P  in  16  15 
bringen  wollte. 

lb.2.4-6  I.Teil.  Hagars  Schwangerschaft  und  Flucht.  —  Ib  ZuAnfang 
fehlt  eine  Angabe,  ähnlich  derjenigen  von  i»  P.  Nach  israelitischer  Rechtssitte  können  die 
Eltern  der  jungen  Frau  eine  Sklavin  mit  in  die  Ehe  geben  24  59.  61 ,  die  dann  ihr  persön- 
liches Eigentum  ist  und  nicht,  wie  die  andern  Sklavinnen,  dem  Manne  zur  Verfügung  steht 
29  24. 29.  Dass  die  Sklavin  eine  Landfremde  ist,  wird  im  israelitischen  Hause  sehr  gewöhn- 
lich gewesen  sein;  sie  ist  durch  Kriegsgefangenschaft  oder  Kauf  nach  Kanaan  gekommen. 
So  hat  Sara  eine  landfremde  Sklavin,  eine  » Aegypterin«  (doch  vgl.  unten),  Hagar ;  alle  diese 
Notizen  wollen  etwas  sagen;  was,  vgl.  unten.  — 2  Die  grossen  Geheimnisse  desZeugens,  Empfan- 
gens  und  Gebarens  werden  überall  in  der  Antike  von  der  Gottheit  abgeleitet;  in  polytheisti- 
schen Religionen  ist  es  gewöhnlich  eine  besondere  (meist  weibliche)  Gottheit,  die  der  Liebe 
und  Zeugimg  vorsteht  In  Israel  ist  auch  dies,  wie  manches  Andere,  auf  Jahve  übertragen 
worden,  der  dadurch  mancherlei,  z.  T.  sehr  verschiedenartige  Prädikate  bekommt.  —  Nach 
altisraelitischer  Rechtssitte  kann  das  Eheweib,  wenn  es  unfruchtbar  ist,  sich  ein  andres 
Weib  substituieren  und  deren  Kinder  adoptieren ;  dasselbe  30  3.  9 ;  die  Form  dieser  Adop- 
tion beschreibt  30  3.  Natürlich  kostet  es  die  Sara  eine  I Jeher windung,  die  Sklavin,  die  ihr 
persönliches  Eigentum  ist,  ihrem  Manne  hinzugeben;  sie  tut  es  aber,  da  sie  hofft,  so  zu 
Kindern  zu  kommen:  Kinderlosigkeit  ist  grosse  Schande;  Mutterschaft  aber  giebt  Ehre  und 
Herrschaftstellung  im  Hause  Gen  30  I  Sam  1.  Die  Sklavin  wird  bei  der  Abtretung  natür- 
lich nicht  gefragt;  ihr  ist  es  eine  grosse  Ehre,  mit  dem  Herrn  Umgang  zu  haben.  — 
TXSSXt  zur  Aussprache  §  51p.  71312  hier  »Familie  bekommen«  vgl.  das  ass.  banü  bauen, 
schaffen,  erzeugen.  —  4  Als  Hagar  merkt,  dass  sie  schwanger  ist,  benimmt  sie  sich  frech 
gegen  ihre  Herrin.  Der  Sklavin ,  der  zu  nel  Ehre  geschieht ,  schwillt  der  Kamm  vgl. 
darüber  das  Sprichwort  Prv  30  21  ff.  Solche  Handlungsweise  der  Sklavin  aber  misbilligt 
die  Sage  aufs  stärkste:  denn  es  war  eine  Verachtung  der  Herrin;  die  Sklavin  aber  soll 
die  Herrin  ehren.  —  bpW  Qal,  zur  Betonung  §  67p.  —  5  Sara  ist  also  entrüstet,  so 
entrüstet,  dass  sie  gar  Jahres  Gericht  gegen  ihren  Eheherm  aufruft:   Lohn  habe  sie  ver- 
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dient,  anch  von  Abraham ;  nicht  Beleidipunpf.  ~  '^DttH  »das  unrecht  an  mir«  g  135m.  —  T*2^1 
mit  punctiertem  (d.  h.  für  ungültig  erklärtem)  zweiten  •»  ist  wol  nur  Schreibfehler  für  ?p*ia 
(Sam)  §  103o.  —  6  Abraham,  vertraglich,  wie  er  ist,  entlässt  um  des  Heben  Friedens  willen 
seine  Kebse  wieder  aus  seinem  Eigentum.     Das  Wort  »sie  ist  in  deiner  Ilandc  ist  ein  juristi- 
scher Akt,  eine  Cession;  jetzt  ist  sie  also  wieder  Saras  Sklavin.  Vorher  hat  Sara  sich  verachten 
lassen  müssen,  jetzt  dreht  sie  den  Spicss   um  und  lässt  Hagar  fühlen,   dass  sie  die  Herrin 
ist.    Was  sie  ihr  angetan  hat,  wird  ebenso  wenig  gesagt,  wie  der  Erzähler  vorher  erzählt 
hat,   wodurch  Ilagar  ihre  Herrin  beleidigt  hat;   in  solchen  Verumständungen   ist    der    alte 
Erzähler  sehr  sparsam.     Glimpflich  wird  sie  mit  ihr  nicht  verfahren  sein;  denn  eine  Tracht 
Schläge   ist   ein    israelitischer  Sklave   gewöhnt  Jes  Sir  30  ss  ff.  Ex  21  20  f.    —    Die   wenigen 
Striche  machen  die  drei  Personen  völlig  deutlich  :    Abraham  ist   verträjylich ,    »er  gehorcht 
seinem  Weibo« :   nach  ihrem  Wunsche   nimmt  er  Hagar   zur  Kebse   an ,   und   nach    ihrem 
Willen  entlässt  er  sie  wieder.    Sara  ist  das  leidenschaftliche  Weib,  stolz  bedacht  auf  ihre 
Frauenstellung  im  Hause,    in  der  Leidenschaft  grausam  und    sehr  subjektiv:   um  selbst  zu 
Kindern  zu  kommen,  hat  sie  Hagar  weggegeben,  aber  dann  rechnet  sie  ebendies  sich  selbst 
ihrem  Manne  gegeniiber  als  Verdienst  an ;    sie  spielt  sich   also   in   ihrer  leidenschaftlichen 
Erregung  über  die  Respekts  Verletzung  —  psychologisch   sehr  wahr  —  Abraham  gegenüber 
als  selbstlos  aus.    Der  israelitische  Mann   aber   mag  wol   in   der  Stille  über  sein  tempera- 
mentvolles Weib    seufzen    Prv  25  24  27  15   Jes  Sir  25  16  ff.    20  ß  f.      Schliesslich    die   Sklavin, 
deren  wechselvolle  Schicksale  den  Hörer  ergötzen  und   rühren:   zuerst  eine  Sklavin,    dann 
Kebse  des  Herrn  und  Mutter  des  Erben,   und  als  solche  unverschämt  gegen  die  kinderlose 
Herrin ;.  dann  schwer  mishandelt  und  tief  in  ihrem  Mutterstolz  verletzt.    Diese  drei ,  Mann 
Frau  und  Magd,  sind  offenbar  israelitische  Typen;   dass  sie  so   handeln,   wie  sie  handeln, 
findet  die  naive  Sage  sehr  natürlich ;  denn  so  handelt  man  in  Israel.  —  Von  nun  ist  Hagar 
die  Hauptperson.    Ihr  Trotz  ist  nicht  gebrochen;   das  Leben  im  Zelte  Saras  hält  sie  nicht 
mehr  aus;    so  fasst  sie  den  trotzigen  Entschluss,   zu  fliehen:  sie,    ein   schwangeres  Weib: 
lieber  alle  Gefahren  des  Wnstenweges   als  die  Demütigung  in  Saras  Zelt!    —    In  der  Com- 
position   der  Erzählung  ist   der  Satz:    sie   entfloh   ihr,   ein   Hauptpunkt,    der  Gipfelpunkt 
alles  Bisherigen  (das  den  Zweck  hat ,    diese  Flucht  zu   motivieren)   und  die  Voraussetzung 
alles  Folgenden;    es   ist   daher  unrichtig,    den  Satz   im  Deutschen  als  Nebensatz  (»so  dass 
sie  ihr  entlief«)  zu  übersetzen,  gegen  Kautzsch-Socin.  —  7.  8.  11.  12  IL  Teil.   Des  mutigen 
Weibes  aber   nimmt   sich  Gott   selber   an:    7a  der  Engel  Jahves   trifft  sie  am  Brunnen  in 
der  Wüste.  —  JnSXTO''*!  »Er  trifft^sie«.  ist   der  moderne,   Gottes  würdigere  Ausdruck  für 
den  älteren  und  nach  dem  Zusammenhang  näherliegenden:  »sie  traf  ihn< ;  ähnliche  Correc- 
turen  1822  24  40  48 15.    —    »Der  Brunnen«  (mit  Art.)    ist   ein  bestimmter  Brunnen;   Name 
und  Lage   giebt  u  an.    —    Im  Zusammenhang   der  Erzählung  hat   man  sich   vorzustellen, 
dass  Hai^ar  an  diesen  Brunnen  gekommen  ist,  um  zu  trinken;  wie  überhaupt  Reisende  oder 
Beduinen  an  den  Brunnen  kommen:   Hagar  weiss,  wie  es  scheint,  in  der  Wüste  Be- 
scheid.  —  7b  »An  dem  Brunnen  auf  dem  Wege   nach  Sur«    steht  ||  7»^;   greift  ub  vor; 
fehlt  LXX  Luc;  ist  also  Glosse;    wofern   die   alte  Sage  vom  »Wege  nach  §ur«  gesprochen 
hätte ,   würde   sie   dies   am  Schluss   von   6  getan   haben  (Ball ,  Holzinger).  —  'yw  Mauer, 
heisst  wol  ursprünglich  die  ägyptisclie  Grenzbefestigung  nach  Osten  (Ed.  Meyer  §  240)  und 
darnach  der  Grenzstrich  im  Nordosten  Aegjptens.  —  Das  göttliche  Wesen  ist  der  niTT^  W^?. 
Dasselbe  häufig  in  den  alten  Sagen  des  J;   E:  D'^nbs  tfÄblS-    Nun  ist  merkwürdig,   dass 
von  diesem  Boten  Jahves  oder  Gottes  oft  so  gesprochen  wird,   als   ob  er  Jahve  oder  Gott 
selber  wäre.     So  heisst  es  13,  dass  Ilagar  den  Jahve,  der  mit  ihr  gesprochen  bat,  benannt 
habe,  während  nach  7 ff.  vielmehr  nur  der  Bote  Jahves  mit  ilir  geredet  hat.    Ebenso  sagt 
der  erscheinende  Bote  Gottes  31 11 :  ich  bin  der  Gott  von  Bethel  is.    Und  so  auch  sonst. 
Man  hat   in  alter  und   neuer  Zeit   über  diese  merkwürdige  Identität   von  Jahve   und   dem 
Jahveboten  z.  T.  sehr  wunderliche  Betrarhtunircn  angestellt.     Die  Schwierigkeit  ist  durch  eine 
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religionsgeschichtlicbe  Erwägung  aufs  allereinfachste  zu  heben.    Die  ältesten  Sagen  sprechen 
sehr  unbefangen   von  Gotteserscheinungen:   Jahve   erscheint   in   Person,   man  hört   seine 
Schritte,  sieht  seine  Gestalt  und  vernimmt  seine  Stimme.     Die   spätere  Zeit  aber  vermag 
solche  Unbefangenheit  nicht  zu  verstehen;  Jahve  ist  ihr  zu  hoch,  als  dass  man  ihn  so  ver- 
menschlichen dürfte;   ja,  man  empfindet  es  als  Profanation,  wenn  Jahve  selber  so  mensch- 
lich auftritt.     Darum  erzählt  man  nicht  mehr,  dass  Jahve  selbst  gesehen  sei;   vielmehr  be- 
hauptet man ,    es  sei  nur  >  Jahvcs  Botec ,    also  ein  untergeordnetes  göttliches  Wesen ,   das 
Jahve  ad  hoc  gesandt   habe,   gewesen.    Dies  Entwicklungsgesetz,   dass    gewisse  Prädikate 
der  Gottheit  bei  fortschreitender  Keligion  anstössig  werden   und  dann  einem  niederen  gött- 
lichen Wesen  gegeben   werden ,   spielt   auch   sonst   ausserhalb   und   innerhalb  Israels   eine 
grosse  Rolle.     Nach  alter  Anschauung  geht  Jahve  selber  in  der  Pestnacht  um  Ex  1 1  f.,  nach 
späterer  sein  Bote  II  Reg  19  85 :   nach   älterer  Anschauung  inspiriert  Jahve  die  Propheten ; 
die  späteren  Propheten  sind  vom  Engel  inspiriert.    Die  ältere  Zeit  sagt :  Jahve  segne  dich  I 
und :  Jahve  geleite  dich  auf  dem  Wege !    (Gen  48 15  28  20) ;  die  spätere :   der  Engel   segne 
dich !  und :  der  Engel  geleite  dich !  (Gen  48  I6  24  7).    Ursprünglich  erzählt  man,  Jahve  habe 
Israel  durch  die  Wüste  geführt ;  nach  späterem  Glauben  ist  es  der  Engel  gewesen  Ex  32  34 
Num20i6.     Ursprunglich   hat  Jaqob   zu  Penuel   mit    einem   Gott   gekämpft;    die  Späteren 
sagen,  es  sei  der  Engel  gewesen  Hos  1 2  5.     Besonders  deutlich  ist  diese  Aendcrung  Ex  4  24, 
wo  der  Hehr,  noch  7X\TV^  liest,  LXX  aber  ayysXog  yivgiov  hat.     Nun  ist  aber  die  alte  Sage 
viel  zu  treu,  um  darnach  die  ganze  Erzählung  umzumodeln ;  dass  der  >'el  roM«  Jahve  selber 
ist,   bleibt  bestehen.    So  kommt  also  heraus,   dass  der  Jahvebotc  Ilagar  erscheint  (geän- 
dert), und  dass  sie  J  a  h  v  e  gesehen  zu  haben  glaubt  (antik).  —  Aber  wir  können  noch  einen 
Schritt  weiter  zurückgehen:    Der  Gott,   von   dem  die  Sage   redet,   war  ursprünglich  nicht 
Jahve,  sonst  müsste  ja  der  Name  des  Kindes  S^ma'ja  oder  JiSma^ja  lauten,   sondern  dieser 
Gott  hiess  bfcC,  genauer  i^n  biC-     Der   Name     »el-ro'ic    gilt    der   israelitischen    Tradition 
als  Beiname  Jahves  an  dieser  Stätte ;   ebenso   wie  Jahve  zu  Bethel  >el  Bethel«  31  is  35  7, 
zu  Beerseba  >el  *olam«  2138,   zu  Sichem  >^cl  Gott  Israelsc  33  20   heisst.    Diese   Beinamen 
sind  ursprünglich,  so  dürfen  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  die  Namen  der 
Localnumina  selber.    Israel  hat,   als   es   diese   heiligen  Stätten  von  den  Eingebomen 
übernahm,  auch  die  Götternamen  mit  recipiert,  aber  diese  Namen  als  Beinamen  Jahves  an 
diesen  Stätten  aufgefasst.    Sehr  interessant  ist,   zu  sehen,   dass  diese  von  Israel  vorgefun- 
dene Religion  ihre  Götter  »'eU  nannte.  —   Wir   erkennen  also  in  der  Sage   drei  religiöse 
Stufen :  der  Gott,  der  in  ihr  auftritt,  war  ursprünglich  der  *el  ro'i,  wurde  dann  Jahve,  und 
schliesslich   zum   Boten   Jahves.    —    Dieser  'el  hat,    wie   aus   seinem   Namen   hervorgeht, 
ursprünglich   eine   intime  Verwandtschaft    zu   diesem  Brunnen:    er   ist   das  Numen   dieses 
Brunnens.    Die  alte  Sage  hält  das  noch  fest,   indem  sie  erzählt,   dass  er   am  Brunnen  er- 
schienen sei;   nach   der  ursprünglichsten  Anschauung  wird  er  von  dort   hervorgekommen 
sein.    In  Israel  und  den  verwandten  Völkern   sind    vielfach  Brunnen   heilig   gehalten   wor- 
den;  man  sah  das  Göttliche  in  ältester  Zeit  in  dem  lebendigen,   immer  sprudelnden,   und 
wohin  es  kommt,  Leben  spendenden  Wasser.  —  8.  11«  12  Das  Gespräch  des  Gottes 
mit  Hagar.    Hagar,  dies  ist  ursprünglich  die  Voraussetzung  des  Gespräches,  erkennt  den 
Gott  zunächst  nicht ;  dergl.  Begegnungen  und  Gespräche  mit  der  unbekannten  Gottheit  sind 
in  den   alten  Sagen  häufig  vgl.   die  Einleitung.    Das  Folgende  zeigt   dann,   wie  häufig  bei 
solchen  Erscheinungen  Gottes,  wie  der  Gott  allmählich  den  Schleier  der  Gottheit  lüftet ;  in 
dem  Momente,  wo-  er  dann  erkannt  ist ,  ist  er  zugleich  verschwunden.  —  8  Der  Gott  redet 
sie  an,  nicht:  sie  ihn;   das  würde  sie  nicht  wagen,   weil  er  »furchtbar«  aussieht  Judl3  6. 
»Hagar,  Magd  Sarajs«  :  merkwürdig  dieser  Mann:  sie  kennt  ihn  nicht;  er  aber  kennt  ihren 
Namen;  ist  das  —  so  denkt  Hagar  —  etwa  ein  Gottesmann?  Jud  13  6.  —  »Wo  kommst  du  her, 
wo  gehst  du  hin?«  eine  Frage  der  Verwunderung:   warum   bist  du  denn  nicht  zu  Hause? 
und  zugleich  der  Teilnahme:   was  willst  du,  ein  Weib,    in  der  Wüste?    Hagar  antwortet, 
wie  mit  zusammengebissenen  Zähnen :  kein  Jammern  und  Klagen,  sondern  nur  die  Tatsache, 
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dass  sie  flieht.  —  11  Er  erwidert:  »Du  bist  ja  schwanger«;  Hagars  Schwangerschaft  — 
dies  ist  die  Voraussetzung  des  Wortes  —  ist  bis  dahin  noch  ein  Geheimnis;  selbst  dies 
intimste  Geheimnis  kennt  der  Mannt  So  ist  sie  denn  auch  geneigt,  ihm  zu  glauben,  wenn 
er  ihr  jetzt  die  Geburt  eines  Sohnes  weissagt.  —  T^^^  §  80d ;  Ball  will  das  Pf.  rnVn 
lesen ;  indess  steht  das  Part,  im  seihen  Zusammenhang  auch  Jes  7  14  Jud  13  5.  7.  —  Häufig 
erzählen  die  Sagen,  wie  ein  Gottoswort  über  das  noch  ungeborene  Kind  ergeht  ISioff. 
25  22  f.  Jud  13  Luc  1.  Das  alte  Volk  erzählt  sich  gern  von  dem  ahnungsvollen  Zustand 
der  Schwangerschaft,  wo  das  Weib  auf  jedes  Symptom  achtet  und  zum  Orakel  geht,  um 
etwas  von  der  dunkelen  Zukunft  zu  erfahren  Gen  25  22.  Gern  berichtet  dann  die  Sage, 
dass  das ,  was  der  Mann  später  geworden  ist ,  schon  vor  seiner  Geburt  von  der  Gottheit 
der  Mutter  geweissagt  worden  ist :  sein  späteres  Schicksal  ist  also  nicht  Zufall,  sondern  von 
Anfang  an  durch  Gott  so  bestimmt  Jud  13  Jer  1  5  Gal  1  15;  und  selbst  sein  Name  ruht  nicht 
auf  der  Willkür  der  Eltern,  sondern  ist  durch  Gott  selber  festgesetzt  Luc  1  is.  31.  —  Jikma^'e! 
soll  der  Knabe  heissen,  »weil  Jahve  von  deiner  Mishandlung  gehört  hat  (^istj)«  und  sich 
also  deiner   annehmen   will,     (tps:?   ist  mit  Willen    dasselbe  Wort  wie  n2!?n*l  6.)    Aber  — 

'  -  :  T  TV-:- 

SO  muss  Hagar  denken  —  woher  in  aller  Welt  weiss  dieser  merkwürdige  Mensch  von  die- 
ser Mishandlung,  die  sie  ihm  doch  nicht  geklagt  hat?  Das  ist  sicherlich  ein  Gottesmann; 
der  hat  ein  Recht,  in  Gottes  Namen  zu  sprechen !  Und  nun  12  hört  sie  gar  aus  seinem  Munde 
Weissagungen  über  ihres  Sohnes  Geschick.  —  Diese  Worte  sollen ,  se  denkt  der  Erzähler, 
Ilagar  ermutigen ,  unter  allen  Nöten  und  Beschwerden  hier  auszuharren :  denn  es  giebt 
einen  reichen,  ja  überschwänglich  reichen  Lohn  für  die  Mühsal.  —  Die  Sage  schildert  im 
folgenden  Ismaels  Bestimmung,  ein  Beduine  zu  werden,  mit  unverkennbarem  Behagen. 
Hier  am  Höhepunkt  Verse.  Mit  drastischer  Wendung:  Ismael  soll  ein  Wildesel  von  einem 
Menschen  (Cstr.  §  1281)  werden;  wie  der  Wildesel  ist,  beschreibt  herrlich  Job  39  5—8:  ein 
Tior  von  unbändiger  Freiheitslust,  das  der  Städte  und  des  Treibers  lacht,  aber  freilich 
von  kärglicher  Nahning:  ein  prächtiges  Bild  für  den  Beduinen,  mit  dem  es  die  Wüste 
teilt.  Ferner  im  ständigen  Kriege  mit  jedermann ;  sein  Leben  nichts  als  Streit :  ein  Los, 
köstlich  für  heldenhafte,  streitbare  Männer,  aber  freilich  voller  Mühsale  und  Gefahren. 
»Und  all  seinen  Brüdern  sitzt  er  im  Gesicht«:  eine  Situation,  ihm  angenehmer  als  seinen 
Brüdern,  deren  Felder  er  plündert,  und  deren  Ilcerden  er  raubt.  Diese  kräftige  Schilderung 
des  Geschickes  Ismaels  kann  den  modernen  Leser  warnen,  ja  nicht,  etwa  nach  Analogie 
von  21,  den  Ton  der  vorhergehenden  Erzählung  zu  weich  zu  fassen.  Vielmehr  meint  die 
Sage:  dieser  unbändige  Ismael  ist  ein  würdiger  Sohn  seiner  trotzigen,  kühnen  Mutter,  die 
sich  auch  nicht  ins  Joch  hat  fügen  wollen,  und  die  das  Leben  in  Sicherheit  von  sich  warf, 
weil  es  ein  Leben  in  Demütigung  gewesen  war.  Und  so,  wie  sie  jetzt,  im  Augenblick  des 
Segens ,  vor  dem  Gott  steht :  trotzig ,  mit  aller  Welt  zerfallen ,  so  soll  ihr  Sohn  werden, 
auch  er  unbändig,  freiheitslustig  und  aller  Welt  Feind. 

13.  14. JS5  18  III.  Teil,  Schluss.    Der  Gott  ist  jetzt  verschwunden;  Hagar 

ist  wieder  allein.  Jetzt  bekommen  Gott  13  und  Brunnen  14  ihre  Namen.  Der  Name  des 
Gottes  *^5|in  bs  und  der  des  Brunnens  hjc'^  inb  lÄi  sind  nahe  verwandt.  Nach  Analogie 
des  'el  von  Bethel  31  is  darf  man  vielleicht  vermuten,  dass  der  Gott  ursprünglich  nij^^  »iffc  ^^ 
geheissen  hat.  —  ifccn  inb  scheint  eine  Oertlichkeit  gewesen  zu  sein,  nach  der  Brunnen 
und  Gott  heissen;  der  Gott  heisst  nach  dem  Ort  wie  'el  Bethel  31  13,  baal  von  Hasor,  von 
M«*on,  von  Ilermon  u.  a.  Nach  Analogie  von  Jud  15  uff.,  wo  ein  Bergzug  iHb  »Kinnbacken«, 
genauer  »Eselskinnbacken«  heisst,  darf  man  vermuten,  dass  •i^'l  ursi)rünglich  der  Name 
eines  Tiers  (also  etwa  »Antiloi)e<)  gewesen  ist  vgl.  Wellhausen  Prolegomena*  S.  330  u.  A.  2.  — 
Diese  bereits  in  alter  Zeit  auffallenden  und  unverständlichen  Namen  will  die  Sage  erklären. 
Der  Text  (wörtlich :  »habe  ich  nicht  hier  geschaut  hinter  meinem  Schauer«)  ist  similos : 
Hagar  hat  dem  Engel  nicht  »nachgeschaut«  ;  und  dass  der  Engel  sie  »gesehen«  hat,  wird  in 
der  Erzählung  nicht  betont.    Wcllhausons  Vorschlag,  für  das  cbn  des  Textos  D'^rfbK  zu  lesen 
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und  hinter  •^f'^ÄT  woch  '^niC'1  »ich  blieb  am  Leben«  einzusetzen  (»habe  ich  nicht  Gott  selber 
geschaut  und  bin  am  Leben  geblieben  nach  dem  Schauen Vc)  ist  nicht  recht  befriedigend; 
das  Wort  »an  dieser  Stätte«  tfbn  (stark  betont)  ist  nicht  weg  zu  conjicicren,  sondern  viel- 
mehr  grade  die  Pointe:  es  erklärt,  warum  grade  dieser  Ort  nach  diesem  Wort  genannt 
wurde  vgl.  IIa  2117.23  32  80.  »Wahrlich  (n  §  15Üe)  an  dieser  Stätte  habe  ich  ge- 
schaut   .<     Die  Verderbnis  steckt  in  iK"\  '^'^11«;    '''^nK  scheint  =  n^nnx  »das 

(glückliche)  Ende«  zu  sein.  —  Die  Vocalisation  »^^•i  *^nb  i4  ist  wol  kaum  alte  Aussprache 
des  Namens,  sondern  trägt  wol  eine  spätere  Deutung  der  unverständlichen  Worte  (»des 
Lebendigen,  der  mich  schaut«)  ein.  —  üeber  Qades  vgl.  Buhl  Palästina  S.  66 ;  Bered  nicht 
bekannt.  Als  Ilagarbrunnen  gilt  gegenwärtig  den  Arabern  Muwcilih,  eine  Station  an  der 
Karawanenstrasse,  südlich  von  Beerseba.  —  Der  Schluss  der  Erzählung  fehlt;  man  erwar- 
tet noch:  wie  Ilagar  an  diesem  Bninnen  blieb,  wie  sie  dort  Ismael  gebar  und  nannte,  wie 
Ismael  aufwuchs  und  zu  einem  Volke  wurde,  dessen  Sitz  an  diesem  Brunnen  war  und  dessen 
Gott  dieser  'el  geworden  ist.  Der  Schlusssatz  des  Ganzen  ist  wol  noch  in  Htö  18  erhalten 
(vgl.  Dillmann,  Holzinger).  Aehnliche  geographische  Beschreibungen  bei  J  10 19.  so.  Das 
hier  gemeinte  Aisur  ist  nicht  Assyrien  am  Tigris,  sondern  der  südpalästinensische  Bedui- 
nenstamm, der  noch  Gen  25  s  vorkommt  und  auch  wol  Num  24  22. 24  gemeint  ist,  vgl.  Hommel 
altisraelitische  üeberlieferung  S.  240  ff.  Glaser  Skizze  II  S.  438  f.  —  bß5  »einfallen,  sich  nie- 
derlassen« auch  Jud  7  12  von  Beduinen.  —  Der  letzte  Satz  wiederholt  die  Weissagung  16  12 : 
so  giengen  die  Worte  des  Gottes  in  Erfüllung.  Derjenige,  der  diesen  Schlusssatz  geschrie- 
ben hat,  scheint  't^&'b!^  =  »östlich«  genommen  zu  haben. 

Allgemeines  über  die  Sage  von  Hagan  Flacht. 

1.    Ursprünglicher  Sinn  der  Sage:  Die  Sage  redet  (ebenso  wie  die  Variante 

21)  von  Ismael,   dem  Stammvater  der  D'^biC^^OT^ ;   es   ist  das   ein  Nomadenvolk  der  älte- 

•    -II' 

sten  Zeit;  sein  Hauptort  nach  16  Lahaj  roi,  seine  Heimat  nach  21  21  die  Steppe  Paran  (west- 
lieh  von  der  'Araba,  östlich  von  Sur);  diese  Angaben  stimmen  sehr  wol  zusammen.  Nach 
den  Sagen  war  es  ein  rechtes  Beduinenvolk,  freiheitsliebend,  fehdelustig,  seinen  Nachbarn 
höchst  unbequem,  als  Schützen  berühmt  2120;  ismaelitische  Karawanen  bringen  Gewürz 
▼on  Gilead  nach  Aegypten  37  25  ff.  In  historischer  Zeit  ist  dieser  Stamm  Ismael  verschollen ; 
zum  letzten  Male  kommt  ein  »Ismaelit«  II  Sam  17  25  (vgl.  I  Chr  2 17)  unter  David  vor.  »Die 
nomadische  und  halbnomadische  Bevölkerung  wechselt  im  Altertum  wie  gegenwärtig;  alte 
Stämme  lösen  sich  auf,  ziehen  weg  oder  werden  vernichtet,  neue  treten  an  ihre  Stelle«,  Ed.  Meyer 
Geschichte  des  Altertums  I  §  288.  Später,  als  es  den  alten  Stamm  Ismael  nicht  mehr  gab, 
ist  der  Name  Ismael  dagegen  ausgedehnt  auf  mehrere  nordarabische  Stämme;  so  im  P  Gen  25 13; 
aber  auch  schon  Jud  8  24,  wo  Midian  zu  Ismael  gerechnet  wird,  wird  der  Name  »Ismael« 
in  weiterem  Sinne  gebraucht.  In  diesem  Sinne  beschreibt  der  Schlusssatz  25  is  die  Wohn- 
sitze der  Ismaeliter.  Dieser  spätere  Stammverband  Ismael  hat  mit  dem  alten  Stamm  Ismael 
irgendwelche  historische  Beziehung;  welche,  wissen  wir  nicht.  Für  solche  Namensüber- 
tragungen vergl.  die  Geschichte  der  Namen  Sachsen  oder  Preussen.  —  Die  Sage  16  redet 
von  Ismael  in  beiden  Bedeutungen :  der  Grundstock  spricht  von  Ismael  in  Lahaj  roi  (in  Pa- 
ran); der  Schlusssatz,  aus  späterer  Tradition,  von  dem  Ismael,  der  sich  über  Nordarabien 
ausbreitet  Vgl.  Stade  Gesch.  Israels  I  S.  144  f.  —  Dieser  alte  Ismael  ist  der  Sohn  der 
Hagar.  Auch  dieser  Name  ist  sicherlich  ein  Volksnamc.  Es  muss  ein  uraltes  Volk  Hagar 
gegeben  haben,  von  dem  das  Volk  Ismael  abgeleitet  wurde.  Derselbe  Name  begegnet  dann 
wieder  um  viele  Jahrhunderte  später,  das  Volk  Di13in  oder  C^K^nÄn  I  Chron  5 10.  is  ff. 
1138  27  31  (auch  »Söhne  Hagar«  Bar  3  23)  bei  den  Griechen  y^y^aibi,  die  neben  den  Bata- 
naeern  genannt  werden;  vgl.  auch  Winckler  in  Mitt.  d.  Vorderas.  Ges.  1898,  IleftI,  S.  51, 
wonach  ^^  auch  in  den  südarab.  Inschriften  als  Stamnmame  vorkommt.    Dies  Volk  hängt 

mit  dem  alten  Hagarvolke  irgendwie  zusammen.    (Die  bei  Sanh.  I  45  [vgl.  klschr.  Bibl  U 
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S.  84  f.]  erwähnten  Hagaränu  [Var.  Hagränu]  sind  ein  ganz  in  der  Nähe  Babyloniens  zu 
suchender  Aramäerstamm.) 

Ismael,  so  erzählt  die  Sage,  ist  Isaaqs  Bruder;  die  Sohne  Isaaqs  fühlen  sich  denen 
des  Ismael  nahe  verwandt;  sie  sind  Brudervölker.  —  Isniael,  nicht  Isaaq  ist  der  erst- 
geborene; Ismael  ist  also  das  ältere  Volk.  Die  israelitische  Tradition  wird  dies  von 
Israels  Verhältnis  zu  Ismael  verstanden  haben.  Dieser  Zug  bestätigt  sich  völlig;  als 
Israel  zur  historischen  Existenz  kommt,  ist  Ismael  (in  Paran)  schon  verschollen.  Aber  mit 
Stolz  setzt  die  Sage  hinzu :  Ismael  war  nicht  der  Sohn  der  Gattin,  sondern  nur  der  Sklavin : 
wir  sind  adliger,  legitimer  als  Ismael.  Und  es  war  eine  Aegypterin ;  dies  ist  ein  stehender 
Zug  der  Sage  IGs  P  21  9  E  (Variante  21  21:  er  hatte  eine  ägyptische  Frau):  also  Ismael 
ist  nicht  Vollblut  wie  wir,  sondern  nur  ägyptisches  Mischblut.  Mischung  von  Beduinen- 
stämmen mit  landilüchtigen  Aegyptern  ist  bezeugt  vgl.  Ex  12  ss  und  die  Geschichte  des 
Saneha  Ed.  Meyer  Gesch.  des  Altertums  I  §  98.  —  Winckler  Altorientalische  Forschungen 
I  S.  30  ff.  (vgl.  auch  Mitteilungen  der  Vorderasiat.  Gesellschaft  1898  IS.  1  ff .  IV  S.  1  ff.) 
behauptet,  dass  Ilagar  ursprünglich  keine  »Aegypterin«,  sondern  eine  Musriterin,  aus 
dem  arabischen  Stamme  "^sns  =  Musr,  der  in  Sur  seinen  Sitz  gehabt  habe,  gewesen  sei. 
Diese  Annahme  ist  allerdings  sehr  plausibel;  darnach  würde  Ilagar,  als  sie  entlief,  in 
ihre  Heimat  geflohen  sein;  dann  würde  sich  die  Vorstellung  der  Sage,  dass  Hagar 
in  der  Wüste  Bescheid  weiss ,  vollständig  erklären :  sie  ist  ja  hier  zu  Hause !  Ebenso 
wäre  es  jetzt  ganz  natürlich,  dass  Hagar  nach  der  Engelerscheinung  nicht  ihren  Weg 
nach  Aegypten  fortsetzt,  sondern  in  der  Wüste  bleibt  und  dort  ihren  Knaben  gebiert. 
Die  spätere  Sagentradition  —  so  wäre  dann  anzunehmen  — ,  die  dies  Land  Musr  nicht 
mehr  kannte,  hätte  dann  Hagar  aus  einer  Musriterin  zu  einer  Aegypterin  gemacht.  Die- 
selbe Verwechslung  in  der  Sage  von  der  Not  der  Patriarchenfran  vgl.  zu  20. 

Die  Sage  behandelt  die  Entstehung  des  Stammes  Ismael.  Die  Hauptfrage  in  beiden 
Varianten  ist  diese :  wie  kommt  es,  dass  Ismael,  unser  älterer,  wenn  auch  nur  halbblütiger 
Bruder  ein  Beduine  geworden  ist?  Die  Antwort  ist:  seine  Mutter  hat  mit  ihm  zusammen 
das  Vaterhaus  verlassen  und  ist  in  die  Wüste  gewandert.  Möglich  ist,  dass  bei  dieser 
Wanderung  Hagars  der  Name  Hagar  (arab.  hagara  »sich  trennen ,  hinwegbegeben«)  mit 
eingewirkt  hat  (Dillmann).  Speciell  fragt  die  Recension  16:  wie  kommt  es,  dass  Ismael, 
obwol  Abrahams  Sohn,  ein  Wüstenkind  geworden  ist,  geboren  am  Wüstenquell?  und  ant- 
wortet: seine  Mutter  hatte  ihn  in  Abrahams  Heim  empfangen,  dann  aber  war  sie  geflohen, 
so  ward  er  in  der  Wüste  geboren. 

Die  Sage  motiviert  zugleich  den  Namen  Jisma'  'el  =  Gott  hört.  Sie  erzählt  von  einem 
schweren  Leide,  das  vor  (16)  oder  eben  durch  (21)  diese  Wanderung  der  Mutter  in  der  Wüste 
eingetreten  war,  wie  aber  dann  Gott  hörte.  Um  das  Elend  anschaulich  zu  machen? 
benutzt  die  Sage  den  Gegensatz  von  Ehefrau  und  Kebsweib,  die  Eifersucht  der  Sara; 
Abraham  aber,  der  Ehemann,  war  verträglich  und  liess  alles  geschehen. 

Schliesslich  erklärt  die  Sage  von  16  noch,  wie  es  kommt,  dass  Ismael  zu  seinem 
gegenwärtigen  Hauptsitz  in  Beer  lahaj  roH  und  zu  seinem  Gott,  dem  'el  (lahaj)  ro^i,  gekommen 
ist.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  erzählt  sie,  dass  die  Ahnfrau  an  eben  diesem  Ort 
von  eben  diesem  Gott  die  Weissagung  von  Ismaels  Geburt  und  Geschick  empfangen  hat. 
Zugleich  hat  die  Sage  dabei  die  seltsamen  Namen  des  Ortes  und  des  Gottes  zu  erklären 
gewusst. 

2.  Alter  und  Herkunft  der  Sage.  Diese  Sage  von  Ismael  muss  sehr  alt  sein;  sie 
setzt  als  gegenwärtig  das  alte  Volk  Ismael  voraus,  von  dem  kein  historischer  Bericht  meldet ; 
sie  kennt  seinen  Hauptsitz,  seinen  Charakter,  ja  selbst  noch  seinen  Gott  und  sogar  noch 
den  Namen  des  älteren  Volkes,  von  dem  es  sich  herleitet.  Ganz  antik  sind  die  Charaktere 
der  geschilderten  Personen,  Sara  ist  eine  leidenschaftliche  Frau,  »Hagar  ist  ein  freches, 
trotziges«  Weib ,  und  ihr  Sohn  »aller  Welt  Feind«  (lleuss  S.  258  A.  2).  Abraham  aber 
spielt  zwischen   diesen  beiden  starkknochigen  Frauen  eine  etwas  anglückliche  Rolle.    Die 
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Sage  erzählt  davon  aber  nicht  etwa  zur  Schande  der  Patriarchen,  auch  nicht  mit  unerbitt- 
lichem Walirheitssinn ,  sonder  sie  denkt :  so  sind  die  Menschen.  Auch  daran  nimmt  sie 
keinen  Anstoss,  dass  der  Gott  sich  der  Uagar  erbarmt;  viehnehr  —  so  bat  die  älteste 
Ueberlieferung  gedacht  —  der  Gott  freut  sich  der  ungebrochenen  Kraft  des  mutigen  Weibes. 
Es  tritt  hier  also  eine  altertümliche  Gottesanschauung  hervor,  die  etwa  mit  der  in  der 
Simson-  oder  Jaqobgeschichte  verglichen  werden  kann«  —  Besonders  alt  ist  auch,  dass  in 
der  Sage  Mutter  und  Kind  so  viel  enger  zusammengehören  als  Vater  und  Kind;  darin 
klingen  vielleicht  älteste  Zustände  nach,  wo  das  Kind  die  Mutter,  aber  nicht  den  Vater 
kannte.  — 

Die  Sage  könnte  sehr  wol  in  ihrer  ältesten  Gestalt  ismaelitischer  Herkunft  gewe- 
sen sein.  Darauf  führt  besonders ,  dass  das  Xomadentum  Ismaels ,  nicht  wie  das  später 
sesshafte  Israel  tun  würde,  als  ein  göttlicher  Fluch  aufgefasst,  sondern  vielmehr  mit  deut- 
licher Freude  an  so  herrlichem  Leben  des  Beduinen  geschildert  wird:  als  der  Gott  die 
Afanfrau  trösten  wollte,  hat  er  ihr  dies  Schicksal  ihres  Sohnes  geweissagt.  Eine  fteihc 
von  Zügen  würden  zu  solchem  ismaelitischen  Ursprung  wol  passen :  das  trotzige,  unbündige 
Wesen  der  Ahnfrau;  das  Wüstenkind  geboren  am  Wüstenquell;  der  Stammesgott  zugleich 
ein  Brunnengott.  Natürlich  aber  haben  die  Söhne  Ismaels  die  Sage  etwas  anders  erzählt: 
sie  werden  sich  ihres  Vaters  als  des  Erstgeborenen  und  Legitimen  gerühmt  und  seine 
Mutter  nicht  eine  entlaufene  Sklavin  genannt  haben.  Jedenfalls  also  haben  wir  die  Sage 
in  israelitischer  Recension. 

S.  Stil  und  Erhaltung  der  Sage.  Die  Recension  von  16  ist  ein  wundervolles 
Muster  alten  Sagenstils :  namentlich  der  erste  Teil  der  Sage  ist  ausgezeichnet  durch  die 
Mannigfaltigkeit  und  Lebenswahrheit  seiner  Bilder,  ihr  Meisterstück  ist  die  Schilderung 
der  trotzigen  Ilagar;  zugleich  ragt  die  Sage  hervor  durch  die  strenge  Geschlossenheit  der 
Handlung  und  namentlich  die  bewunderungswürdige  Knappheit.  Das  Aeusserste  im  W^eg- 
lassen  des  nicht  unbedingt  Notwendigen  leistet  der  Erzähler,  indem  er  nicht  einmal  sagt, 
wann  und  wie  das  göttliche  Wesen  verschwunden  sei ;  eine  Parallele  zu  solchem  stillschwei- 
genden Fallenlassen  einer  Hauptperson  giebt  3  6,  von  wo  ab  auf  die  Schlange  zuächst  keine 
Rücksicht  mehr  genommen  wird.  Doch  darf  man  immerhin  vermuten,  dass  eine  ältere  Re- 
cension hier  einen  Satz  gehabt  hat,  den  die  spätere  Zeit  als  hochbedenklich  ausgelassen 
bat,  etwa,  dass  der  Gott  im  Brunnen  verschwunden  sei.  Auch  sonst  ist  die  Sage  in 
manchem  verdunkelt :  sie  hält  nicht  mit  voller  Deutlichkeit  fest ,  dass  Hagar  den  frott 
zunächst  nicht  erkannt  hat,  sie  berichtet  nicht,  an  welcher  Stelle  in  der  Handlung  sie 
diese  Erkenntnis  bekommen  hat  (ursprünglich  zwischen  12  und  13) ;  auch  dass  der  Brunnen 
ein  Heiligtum  sei,  wird  in  unserer  Recension  nicht  mehr  gesagt,  hat  aber  vielleicht  ur- 
sprünglich im  weggefallenen  Schluss  gestanden. 
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1  Da  erschien  ihm  Jahve  unter  den  Terebiuthen  von  Mamre,  als  er  einmal 
an  der  Thür  seines  Zeltes  sass,  da  der  Tag  am  lieissesten  war.  2  Als  er  mm 
Beine  Augen  aufhob,  da  sah  er:  sieh  da,  drei  Männer  standen  vor  ihm.  Kaum 
aber,  dass  er  sie  sah,  lief  er  ihnen  entgegen  von  der  Thür  des  Zeltes,  verneigte 
sich  tief  3  und  sprach :  4hr  Herreu',  wenn  ich  Gnade  vor  ^euren'  Augen  gefunden 
habe ,  so  *geht'  bei  *eurem'  Ejiecht  nicht  vorüber !  4  Man  soll  euch  ein  wenig 
Wasser  bringen,  dass  ihr  eure  Füsse  wascht.  Dann  legt  euch  nieder  unter  dem 
Baum,  5  und  ich  will  einen  Bissen  Brot  holen,  dass  ihr  euer  Herz  labet.  Damach 
mi^get  ihr  weiter  ziehen.  Wozu  wäret  ihr  sonst  bei  eurem  Knecht  vorübergekom- 
men? Sie  sprachen:  tue  so,  wie  du  gesagt  hast.  —  G  Da  eilte  Abraham  ins  Zelt 
zu  Sara   und  sprach :    nimm   eilends   drei  Mass  Mehl  Ftfinmehi,   knete  sie  und   backe 
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Kuchen.  7  Weiter  lief  Abraham  zu  den  Rindern,  nahm  ein  zartes,  schönes  Kalb 
und  gab  es  dem  Knechte ;  der  musste  es  eilends  zurüsten.  8  Dann  nahm  er  Dick- 
milch und  frische  Milch  und  das  Kind,  das  er  zugerüstet  hatte,  und  setzte  es  ihnen 
vor.     £r  selbst  aber  wartete  ihnen  unter  dem  Baume  auf,  während  sie  assen. 

9  Da  sprachen  sie  zu  il^m :  wo  ist  Sara  dein  Weib  ?  Er  sprach :  hier 
drinnen  im  Zelt.  10  *Sie  sprachen^:  Übers  Jahr  ^kommen  wir^  wieder  zu  dir,  dann 
hat  Sara  dein  Weib  einen  Sohn.  Sara  aber  hörte  ihnen  zu  in  der  Zeltthür,  die  hinter 
4hnen^  war.  11  Nun  waren  Abraham  und  Sara  alt  und  hochbetagt ;  es  gieng  Sara 
nicht  mehr  nach  der  Weiber  Weise.  12  Darum  lachte  Sara  in  sich  hinein  und 
dachte :  nun  ich  alt  und  welk  bin ,  sollte  mich  noch  die  Lust  ankommen  ?  Und 
mein  Herr  ist  ein  Greis.  13  Aber  ^sie  sprachen^  zu  Abraham:  warum  lacht  denn 
Sara' und  denkt:  sollte  ich  wirklich  noch  gebären,  obwol  ich  so  alt  bin?  14  Ist 
irgend  etwas  für  Jahve  zu  wunderbar  ?  Uebers  Jahr  um  diese  Zeit  ^kommen  wir 
wieder,  dann  hat  Sara  einen  Sohn.  15  Sara  aber  leugnete  und  sprach:  ich  habe 
nicht  gelacht;    denn  sie  fürchtete  sich.     Aber  'sie  sprachen':   nein,  du  hast  gelacht. 

16aa  Dann  machten  sich  die  Männer  auf  und  giengen  von  dannen. 

Die  drei  Männer  bei  Abraham  in  Hebron  zu  Gaste  18 1 — i6aa.  Quellenkritik: 
Die  Erzählung  stammt  aus  J :  TWiV  i«  (i»)  14,  flÄ^pb  TTi  2  (nur  bei  J) ;  als  Ausdrücke, 
für  die  J  eine  Vorliebe  hat,  kann  man  nennen  "jn  KST3  3»  ?fni2^  =  »ich«  s.  5,  femer  13 
15"^?  5>  n-T  mab  is,  das  mehrmalige  A3  8  f.  —  Inhaltlich  spricht  für  J  der  überaus  naive 
Ton,  in  dem  von  Gott  geredet  wird,  —  Die  Geschichte  ist  ein  Hauptstück  im  Abraham- 
Lot- Sagenkranze  vgl.  die  »Composition  der  Abrahamgeschichten«  S.  146  f.  Im  Sagenkranze  ist 
sie  unmittelbare  Fortsetzung  von  13  18. 

Die  Disposition  ist  sehr  schön:  I.  Die  Bewirtung  der  Männer  bei  Abraham  1—8. 
II.  Das  Tischgespräch  9  —  15. 

la'ist  eine  Ueberschrift  wie  22 1».  Der  Satz  gehört  nicht  zur  alten  Sage;  die  Sage 
selbst  beginnt  erst  mit  ib.  —  Ib  Die  Exposition  ist  besonders  kunstvoll.  Der  Zweck  einer 
solchen  Einleitung  ist,  zu  zeigen,  wie  es  kam,  dass  die  Gottheit  und  der  Heros  an  einem 
bestimmten,  von  der  Tradition  gegebenen  Ort  zusammengetroifen  sind.  Solche  Expositionen 
findet  man  28 10  ff.  32  23  ff.  Ex  3  1  ff.  u.  a.  Hier  ist  der  Ort  der  Baum  von  Hebron.  Höchst 
lebenswahr  wird  nun  erzählt,  wie  es  die  Mittagszeit  war  (die  Zeit,  da  der  wegemüde  Wan- 
derer Unterkunft  und  auch  der  Ansässige  den  Schatten  sucht),  die  den  Menschen  und  die 
Gottheit,  die  ihm  als  Wanderer  erscheint,  unter  dem  Schatten  des  Baumes  zusammengeführt 
hat.  Da  sitzt  Abraham  im  Zelt,  am  Eingang  (nra  ^^c-  loci  §  118g);  das  Zelt  wird  bereits 
hier  erwähnt,  weil  der  Erzähler  es  im  folgenden  gebrauchen  will  vgl.  6  und  besonders  9  ff.— 
2a  Als  er  nun  (zufällig  einmal)  aufbUckt  und  hinsieht,  sieh  da:  drei  Männer  stehen  vor  ihm 
(y^b^i   weil  Abraham   sitzt   vgl.  I  Sam  22  6).     Die   Schilderung   malt   die   Ueberraschung : 

TT 

Abraham  hat  sie  nicht  kommen  sehen,  sondern  sie  sind  mit  einem  Male  da.  So  über- 
raschend tritt  Gott  oder  Göttliches  immer  auf  21  19  22  is  Ex  3  2  Josua  5  is  vgl.  auch 
Sach  2 1. 5  5  1  61;  ebenso  geheimnisvoll  verschwindet  auch  das  Göttliche  Jud  6  ai  18  so  f. 
Tobit  12 ai.  Damit  geben  die  alten  Erzähler  einen  Eindruck  von  der  Gottheit  wieder: 
es  ist  den  göttlichen  Wesen  eigentümlich,  im  Geheimnis  zu  walten;  von  ihrem  Tun  und 
Treiben  kennt  der  Mensch  nur  das  Wenige,  was  sie  ihm  offenbaren;  das  Meiste  bleibt 
dem  Menschen  dunkel.  —  Mit  Absicht  nennt  der  Erzähler  die  Drei  »Männer«:  so  sehen 
sie  aus  und  dafür  hält  sie  auch  Abraham ;  ebenso  Xß^^  32  25  Josua  5 13  Jud  13 10  f.  Der 
Erzähler  aber  weiss,  dass  es  göttUcbe  Wesen  gewesen  sind.  Der  Zug,  dass  die  Gottheit 
den  Menschen  erscheint,  unbekannt,  in  schlichter  meoschlicher  Gestalt  und  sich  erst  nach- 
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träglich  offenbart,  findet  sich  auch  Jud  6.  13  Gen  19  Tobit  5  und  sonst.   In  der  griechischen 
Sage  ist  das  besonders  häufig: 

Denn  auch  selige  Götter,  in  wandernder  Fremdlinge  Bildung, 

Jede  Gestalt  annehmend,  durchgehn  oft  Länder  und  Städte, 

Dass  sie  der  Sterblichen  Frevel  sowol  als  Frömmigkeit  schauen.   Odyssee  17, 485  ff. 
Man  denke  an  Philemon  und  Baucis  u.  a.  —  Die  Gottheit  lernt  dabei  am  eigenen  Schicksal 
die  Menschen  kennen:   die  einen  stossen  den  armen  Wanderer  vor  die  Thür,  die  andern 
nehmen  ihn  freundlich  auf.    So  kann  der  Gott  lohnen  und  strafen: 

Er  bequemt  sich,  hier  zu  wohnen, 
Lässt  sich  Alles  selbst  geschehn. 
Soll  er  strafen  oder  schonen, 
Muss  er  Menschen  menschlich  sehn.  — 
So  will  hier  die  Gottheit  den  Abraham  erproben.    Darum  bleiben  die  Männer  vor  seinem 
Zelte  stehen,  in  der  Haltung  derer,   die  stillschweigend  um  Aufnahme  bitten.  —  2b  Jeder 
Zug  im  folgenden  soll  malen,  wie  gastfrei  Abraham  gewesen  ist,  wie  glänzend  er  sich  also 
bewährt  hat.    Kaum  sah  er  sie,   so  lief  er  ihnen   entgegen.    Sein  Entschluss,   sie  zu  be- 
wirten, ist  sofort  gefasst  und  wird  sofort  ausgeführt.    Die  peinliche  Situation  des  Bittens 
kürzt  er  ihnen  also  zartfühlend  nach  Kräften  ab.   So  handelt  der  Hausherr,  wenn  er  einen 
Gast  besonders   ehren   will.    Tief  verneigt  er  sich;   ninr\Vn  ist  term.   einer  bestimmten 
Verbeugung :  die  Knie  auf  dem  Boden,  »die  Nase  im  Staube  19  i.  —  3  Mit  den  höflichsten 
Worten  bittet  er  sie  um   die  hohe  Ehre,   dass   sie   bei  ihm   einzutreten  geruhen  mögen: 
orientalische  Höflichkeit  ist  weitschweifiger  und  untertäniger  als  die  unsrige.  —  Die  Rabbinen 
wollen  xhV^j  ^  »tHp«)  d.  h.  als  Anrede  an  Gott  »o  Herr€  lesen;  diese  Lesung  ist  falsch: 
an  dieser  Stelle  weiss  Abraham  noch  nicht,  dass  er  Gott  vor  sich  hat;   sondern  er  glaubt, 
mit  »Männern«  zu  sprechen.  —  Abraham  redet  die  drei  Männer  im  Sg.  an;   dieser  merk- 
würdige Wechsel   zwischen  Sg.   und  Flur,  geht  durch  die  ganze  Geschichte:   Vers  s  Plur., 
3  Sg.  (Sam.  Plur.),  4  Plur.,  5  Plur.  (LXX  6b  Sg.),  s  Plur.,  9  Plur.  (LXX  Sg.),  lo  Sg.,  is— 15 
( Jahve  is)  Sg.,  le  Plur.    Man  erklärt  diesen  Umstand  gewöhnlich  so,  dass  unter  den  Dreien 
Einer  als  Hauptperson  irgendwie    kenntlich  gewesen   sei:   dieser  Eine  ist  dann  natürlich 
Jahve.    lieber  die  Frage  der  Einkehr  habe  der  Herr  zu  entscheiden:  daher  in  3  der  Sg.; 
die  Beherbergung  aber  komme  auch  den  andern  zij^<Gute,  daher  4  der  Plur.  (so  Holzinger). 
Indess  hiegegen  spricht  Vers  6b,  wonach  nicht. 'lÜr  der  Herr  selber,  sondern  aUe  Drei  ein- 
willigen, bei  Abraham  zu  bleiben.    Ebenso  merkwürdig  ist,   dass   alle  Drei  in  9  das  Tisch- 
gespräch beginnen,  das  dann  Einer  fortsetzt  loff.    Der  Wechsel  von  Sg.  und  Plur.   erfolgt 
also  nicht  nach  einem  Princip,   sondern  ganz  wahllos.   —  Darum  hat  Kraetzschmar  ZAW 
1897  S.  81 — 92  durch  eine  Quellenscheidung   zu   helfen  gesucht,   wonach   die  Sg.-  und  die 
Plur.-Stücke  verschiedenen  Quellen  angehören.    Aehnlich  auch  Ball  zu  18 1.    Diese  Hypo- 
these scheitert  indess  daran,  dass  die  Sage  18i— le»  deutlich  ein  geschlossenes,   wolorgani- 
siertes  Ganze  bildet  vgl.  das  Folgende.  —  Man  muss  daher  auf  Ueberarbeitung   schliessen. 
So  hat  Fripp  ZAW  1892  S.  24  überall  den  Sg.  herstellen  wollen.   Indess  das  Ursprüngliche 
war  sicherlich  der  an  Polytheismus  anklingende  Plural  »drei  Männerc   vgl.  unten;   spätere 
Abschreiber  aber  dachten  n  u  r  an  Jahve,  der  sie  allein  interessierte,  und  haben  daher  mehr- 
fach den  Sg.  und  in  i8  nin*^  eingesetzt;   die  Rabbinen,  ihnen  folgend,  haben  'iHK  vocali- 
siert.   Diese  ueberarbeitung  ist  aber  unsystematisch  geschehen,  ebenso  wie  diejenige,  die  an 
andern  Stellen  den  »Boten  Jahvesc  für  »Jahvec  eingesetzt  hat  vgl.  zu  16  7.  is.    Als  ältester 
Text  ist   daher  überall   der  Plural  anzunehmen:   '»jniJ ,   DD'^pya   (Sam),  t|na?r  (Sam), 
Wr\^  8  (Sam);  ?int3fil'»*^ ,  S'ltfe ,  DH'^'nn»  lo;  r^*n^^  is;  niiss'ii;  ^'^ütk^  16.'  Auch  der 
erste  Satz  i«  ist,   so  wie  er  gegenwärtig  lautet,   kaum  ursprünglich;  vielleicht  lautete  der 
Text  ursprünglich  D'^rftÄ  l'^b»  tK^I?  —  Ä3-0Ä  «  vgl.  §  106  A,  2.   —   4  Die  staubigen, 
brennenden  Füsse  waschen  ist  das  Erste,   was  der  Wanderer  vornimmt,   wenn  er  einkehrt: 

HftBdkommMtw  i.  l^T,:  Omikel,  OtnMia.  1^ 
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man  gieng  ja  in  Sandalen.  —  Auffallend,  dass  Abraham  nur  von  einem  Baume  sprictit, 
während  13 18  18 1  (auch  14  is)  von  mehreren  Terebinthen  reden.  LXX  hat  an  allen 
Stellen  den  Sg.  Wellhausen  in  Bleek  Einleitung«  S.  643  hält  den  Plur.  für  eine  spätere 
tendenziöse  Aenderung,  die  dem  Baume  den  Charakter  singulärer  Heiligkeit  nehmen  sollte. 
Indess  etklärt  sich  dieser  Wechsel  viel  einfacher  daraus,  dass  dort  in  ältester  Zeit  nur 
ein  Baum  stand  (so  die  alte  Sage),  in  späterer  Zeit  aber  mehrere  (so  der  Sammler  des 
Sagenkranzes  13 18  18 1  und  14  is).  Josephus  Bell.  jud.  IV  9?  kennt  dann  wieder  nur 
eine  Abrahameiche.  Ein  ähnlicher  Wechsel  Gen  12  6  Dt  II  so.  —  Der  israelitische  Bauer 
sitzt  beim  Essen  27  19  Jud  19  6  I  Sam  20  6  I  Beg  13  so;  zu  Amos  Zeit  kam  unter  den 
Vornehmen  die  babylonische  Sitte  auf,  halbliegend,  auf  der  nUvri,  zu  essen  Amos  6  4.  Die 
hier  vorausgesetzte  Sitte,  bei  der  Malzeit  zu  liegen  (indem  man  sich  auf  den  Arm  stützt, 
daher  I^D^n)  ist  wol  uralte  Beduinenart,  also  ein  höchst  altertümlicher  Zug.  —  5  Nur 
ganz  geringe  Kleinigkeiten  bietet  Abraham  an:  etwas  Wasser  und  einen  Bissen  Brot,  was 
man  von  jedem  annehmen  kann ;  ja  er  übt  einen  gelinden  Zwang  auf  sie :  denn  deshalb  seid 
ihr  ja  bei  mir  vorübergekommen,  d.  h.  so  hat  sichs  nun  einmal  gefügt,  und  ihr  müsst 
euch  drein  ergeben;  IS'b^^D  =  »weil  nun  einmalc  §  I58b  A.  1.  —  Hierauf  nehmen  die 
Männer  an.  Der  Plural  an  dieser  Stelle  zeigt,  dass  es  sich  in  der  ursprünglichen  Recension 
nicht  um  einen  Herrn  nebst  zwei  Dienern  gehandelt  haben  kann:  zu  entscheiden,  ob  er 
bleiben  will  oder  nicht,  ist  allein  Sache  des  Herrn,  und  ein  Diener  hat  da  nicht  drein- 
zureden. —  Eine  Feinheit  ist,  dass  die  Gottheit  so  kurz  spricht,  im  Unterschied  von  der 
redseligen  Höflichkeit  Abrahams:  so  entspricht  es  der  Würde  der  Gottheit.  —  6 — 8  be- 
schreibt nun,  wie  Abraham  das  Mahl  rüstet.  Dabei  treten  zwei  Züge  hervor., 
1)  dass  Abraham  alles  in  grösster  Eile  tut:  es  ist  höflich,  nicht  warten  zu  lassen;  2)  dass 
es  ein  herrliches  und  besonders  ein  sehr  reichliches  Mahl  ist.  Natürlich  erzählt  die  naive 
Sage  mit  Freuden  von  so  schönen  Sachen;  wie  denn  die  israelitischen  Sagen  überhaupt  oft 
und  gern  vom  Essen  und  Trinken  reden.  Die  hebräische  Antike  versteht  kaum,  im  be- 
sonderen Fall  die  Speisen  besonders  schmackhaft  zu  bereiten;  sie  ehrt  den  Gast  durch 
die  Menge  des  Vorgesetzten  43  34.  —  Die  mitgeteilten  Einzelheiten  sind  culturhistorisch 
interessant :  das  Weib  sorgt  für  das  Brot,  der  Mann  für  das  Fleisch,  Benzinger  Archäologie 
S.  93.  —  6  Ein  Se'a  ist  12,148 1.  vgl.  Benzinger  S.  183  f.  Drei  Se'a  für  3  Mann  ist  eine 
gewaltige  Portion!  TTDp  und  flbo  sind  nach  I  Beg  5  2  zwei  verschiedene  Mehlsorten, 
nbb  die  feinere  Sorte.  Die  ältere  Zeit  kennt,  selbst  beim  Opfer,  nur  TTDp  J^d  6i9 
I  Sam  1 24 ;  die  spätere  Zeit  verwendet  beim  Opfer  ribfa  (so  P  und  Chron)  vgl.  Wellhausen 
Prolegomena*  S.  64.  Hier  ist  riPD  nachträgliche  Correctur  von  yvSP'  ®^c  spätere,  üppigere 
Zeit  hatte  Anstoss  daran  genommen,  dass  Abraham  Gott  nur  )TQp  vorgesetzt  habe.  LXX 
übersetzt  nur  ribb  (Ball).  —  niÄ7  dünne  runde  Fladen,  die  hier  (in  einfachen  Verhält- 
nissen) auf  heissen  Steinen  oder  eisernen  Platten  gebacken  werden  vgl.  Benzinger  S.  85  f. 
Damit  hätte  es  genug  sein  können;  aber  Abraham  schlachtet  noch  dazu:  das  ist  in  alter 
Zeit  für  den  israelitischen  Privatmann  etwas  sehr  Seltenes.  —  7  Er  wählt  das  Tier 
selber  aus,  damit  es  auch  ein  recht  schönes  Stück  Fleisch  gebe.  Der  Koch  muss  es 
»bereiten« ,  d.  h.  in  alter  Zeit  kochen ;  die  spätere  Sitte  brät  das  Fleisch  I  Sam  2 12  ff.  — 
8a  Zum  Trinken  wählt  er  zwei  Arten  Milch.  —  Eine  sehr  schwierige  Frage  ist,  wes- 
halb Abraham  seinen  Gästen  keinen  Wein  vorsetzt,  obwol  die  Landschaft  von  Hebron 
doch  der  klassische  Ort  für  den  Weinbau  in  Palästina  ist  vgl.  die  Sage  von  den  Kund- 
schaftern Num  13.  Man  darf  den  Zug  vielleicht  daraus  erklären,  dass  die  Sage  sich 
Abraham  als  Beduinen  vorstellt.  Aber  auch  eine  andere  Möglichkeit  bleibt  zu  erwägen, 
ob  die  Sage  vielleicht  ursprünglich  nicht  an  den  Weinort  Hebron  gehöre,  sondern 
erst  nachträglich  dort  localisiert  worden  sei;  weiter  darüber  im  folgenden.  —  8b  An 
der  Malzeit  nimmt  Abraham  nicht  selber  teil,  sondern,  überaus  höflich  und  verbind- 
lich,  bleibt  er   vor   ihnen   stehen,   sie  zu   bedienen.    —   Die  ganze  Schilderung  der  Be- 


22.   Die  drei  Männer  bei  Abraham  in  Hebron  zu  Gaste.    18  i— i6aa.  17}) 

wirtung  entspricht  noch  der  gegenwärtigen  licduinensitte  vollständig.  —  Culturgeschichtlich 
interessant  ist,    dass   in   dieser   alten  Sage  Gastfreundlichkeit  als   die  eigentliche  Tugend 
des  Mannes  erscheint;  ferner  die  besondere  Betonung  der  Höflichkeit,  die  der  alte  Israelit 
nicht  für  eine,  wenn  auch  wünschenswerte,  aber  doch  äusserliche  Formsache  hält,  sondern 
für  den  unumgänglichen   Ausdruck   der  guten  Gesinnung.  —  Keligionsgeschichtlich  wichtig 
ist,  dass  die  Gottheit  hier  isst.    Dergl.    erzählt   die   hebräische  Sage  sonst  nur  noch  19  3; 
ja  Jud  IB 16    wehrt  den   Gedanken ,   dass  der  Engel   menschliche  Speise   gegessen   haben 
könne,  ausdrücklich  ab.     Die  älteren  Erklärer,  Juden  und  Christen,  beseitigen  diese  ihnen 
höchst  anstössige  Angabe,  indem  sie  behaupten,  Gott  habe  nur  zu  essen  geschienen,  vgl.  schon 
Tobit  12  19.     Dieser  Zug  der  Sage  ist    also  höchst  altertümlich.  —  9 — 15   II.  Teil :   Das 
Tischgespräch.    Die  Gottheit   hat    so  Abrahams  Freigiebigkeit   reichlich  erfahren;  er 
hat  die  Probe  trefflich  bestanden.     Nun   denkt   die  Gottheit   daran,    ihn  zu   belohnen  und 
ihm  ein  Gastgeschenk  zu  geben.     Dies  Geschenk  aber  muss  natürlich  etwas  besonders 
Schönes,  Gottes  Würdiges  sein :  es  ist  der  lang  ersehnte  Sohn.   Die  Gottheit  schenkt  Abraham 
den  Sohn,  indem  sie  ein  wirkendes  Wort  spricht,  kraft  dessen  Sara  empfängt  und  gebiert. 
Die  Aufgabe,    die    der  Erzähler   hier   hatte,   war   also  die,   ein  solches  Wort  in  die  Ge- 
schichte möglichst   leicht  und   ungezwungen  einzuführen.    Diese  künstlerische  Aufgabe  ist 
hier  in  wundervoller  Weise  gelöst:   Abrahams  Freigiebigkeit  zeigt  sich  daran,   dass  er  die 
Männer  zu  Tische   einlädt;   bei  Tische   (genauer  wol:   nach  Tische)   aber   pflegt   man 
ein  Gespräch  zu  führen ;  demnach  kleidet  der  Erzähler  den  zweiten  Teil  der  Sage  in  ein 
Tischgespräch.  —  9  Es  würde  nach  hebräischen  HegrifFen  sehr    ungasthch  sein,   wenn  der 
W^irt  ein  Gespräch  beginnen  oder  gar  dem  Gaste  durch  Fragen  lästig  fallen  würde;  sondern 
der  Gast  hat  zu  beginnen.  —  In  n'^bK  sind  '^^K  punktiert  d.  h.  für  ungültig  erklärt ;  es  scheint 
die  Lesung  ib  beabsichtigt  zu  sein.  —  Das  Gespräch   beginnt   von  weit  her:    wo  ist  Sara 
dein  Weib?    Aehnlich  beginnt  der  Engel  im  Gespräch  mit  Hagar  16  8.    Die  Stimmung  der 
Worte  ist  dieselbe  wie  16  8:    Abraham   hat   den  Namen   seiner  Frau   bisher  den  Männern 
nicht  genannt;  trotzdem  wissen  sie  ihn!    Er  weiss  nicht,    woher   die  Männer  kommen  und 
wer   sie   sind;   aber   sie   kennen  ihn!    Was   sind   das   für   merkwürdige  Männer?  —  Die 
Voraussetzung   des  Wortes  ist,   dass  Sara   sich    den  Fremden  nicht  zeigt.    Das  hebräische 
Eheweib  hat  nicht  die  freie  Bewegung  wie  die  Jungfrau  vgl.  24  i5  29  9 ;  anderseits  lebt  sie 
auch  nicht  in  der  Eingeschlossenheit  des  Harem :  gegenwärtig  darf  man  den  Muslim  niemals 
nach   seinen   Frauen  fragen.   —  10a  Höchst   wunderbar   sind    auch   diese  Worte :   woher 
wissen  sie,   dass  er  bisher  keinen  Sohn  von  Sara  hat?   und   vor   allem:   wie   kommen   sie 
zu  dieser  Weissagung  ?   was   mögen   das   für  Männer   sein  V    Vergl.  die  Parallele  16  ii.  — 
»Wir  kommen  wiederc :   da  im  folgenden  k^ine  zweite  Einkehr   der  Männer  bei  Abraham 
erzählt  wird,   hat  man  die  Worte  so  erklären  wollen,   dass   die  Gottheit  zwar  nicht  per- 
sönUch,   aber    doch   unpersönlich    wiederkommen   wolle,   insofern   die  Geburt  Isaaqs   ein 
Wunderwerk  Gottes  sei  (Reuss).    Diese  Erklärung  ist  mit  dem  klaren  Wortlaut  der  Stelle, 
die  eben  von  persönlicher  Wiederkunft   nach  Isaaqs  Geburt  spricht,   unvereinbar.    Es  ist 
also  zu  schUessen,   dass  die  Erzählung  ursprünglich   eine  Fortsetzung  gehabt  habe,   in  der 
von  dieser  Wiederkunft  der  Männer  zu  Abraham  berichtet  war.    Weiteres  im  folgenden.  — 
n^n  tXPD  *Um  diese  Zeit,  wenn  sie  wieder  auflebt,  d.  h.  übers  Jahr«  §  118u;  König  Syntax 
S.  557  §  387e  »sowie  die(se)  Zeit  wieder  auflebt«.    —    10b.  11   Zwei  Zwischensätze,   die 
das  Folgende  begreiflich  machen  sollen;. die  alten  Erzähler  sind  mit  solchen  Unterbrechungen 
der  Erzählung  sehr  sparsam.  —  10b  Ein  naturwahrer  Zug:   die  PYau  horcht  vgl.  27  5.  — 
Ausdrückhch  wird  gesagt,  dass  die  Zeltthür,  in  der  Sara  steht,  hinter  den  Männern  war; 
wir  sollen   uns   den  Zug  für  das  Verständnis  des  Folgenden  merken.  —  11  Ball  vermutet 
Ü^W  rniC  ^gl-  3135.    Der  Sinn  des  (zurückhaltenden)  Ausdrucks  ist:  die  »Periode«  hatte 
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bei  ihr  aufgehört;   sie  war   also   nach  menschlichen  Gedanken   nicht  mehr  im  stände,   zu 
empfangen.  —  12  Was  Abraham  zu  der  sonderbaren  Verheissung  gesagt  habe,  wird  nicht 
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erzählt;  weil  es  für  den  Fortgang  der  Handlung  nicht  notwendig  ist:  so  reich  die  Sage  auch 
an  Einzelzügen  ist,  so  enthält  sie  doch  keinen  einzigen,  der  nicht  einen  bestimmten  Zweck 
hätte  und  nur  ausmalend  wäre.  —  Es  ist  übrigens  eine  religiöse  Feinheit,  dass  das  Lachen 
nicht  von  Abraham,  sondern  von  Sara  erzählt  wird;  von  Abraham  darf  man  nicht  sagen,  dass 
er  über  Gottes  Worte  gelacht  hätte;  weniger  feinfühlig  ist  P  17  17,  —  Sara  hält  das  Wort 
der  Männer  für  einen  Witz,  wie  ihn  alte  Frauen  zu  hören  gewohnt  sind :  ich  altes  Weiblein 
werde  wol  mit  meinem  Herrn  nicht  mehr  der  Liebeswonne  (n3^2^)  pflegen!  Syntaktisch: 
sie  stellt  sich  die  Sache  als  Tatbestand  vor  (Pf.  ntT^n)  und  amüsiert  sich  darüber,     nbi 
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ist  ein  derher  Ausdruck,  man  sagt  es  z.  B.  von  abgerissenen  Lumpen.  —  Vom  >Unglaubenc 
Saras  darf  man  natürlich  nicht  sprechen;  sie  weiss  ja  nicht,  wer  es  ist,  der  das  sagt.  — 
13  Jetzt  aber  zeigen  die  Männer  noch  einmal  ihr  hiichst  w^underbares  Wissen:  sie  wissen, 
dass  Sara  gehorcht  und  gelacht  hat;  sie  kennen  also  die  Gedanken  Saras,  ohne  sie  zu 
hören  (sie  lachte  ja  nur  »in  sich  hineinc  12)  oder  zu  sehen  (sie  stand  ja  hinter  ihnen  10)! 
Abraham  mag  denken:  das  müssen  sicherlich  Gottesmänner  sein!  vgl.  Jud.  13  6.  —  14a  Das 
Wort  »ist  Jahve  etwa  zu  wunderbar  ?€  (der  Form  nach  etwa  ein  Sprichwort)  ist  sehr 
charakteristisch  für  die  alte  Religion;  der  Fromme  zweifelt  nicht,  dass  Jahve  alles  tun 
könne,  was  er  wolle,  auch  das  Wunderbarste:  er  kann  die  Sonne  still  stehn  und  Eisen 
auf  Wasser  schwimmen  lassen.  Natürlich  hat  das  Wort  hier  im  Munde  der  alten  naiven 
Sage  eine  andre  Bedeutung  als  in  dem  des  modernen  Religionsphilosophen;  von  dem,  was 
wir  Naturgesetz  nennen,  hat  die  Antike  gar  keinen  oder  nur  einen  sehr  undeutlichen  Be- 
griff. —  Dass  die  Gottheit,  unerkannt,  von  Jahve  in  dritter  Person  spricht,  hat  Analogien 
in  16  11  19  13  Jud  13  5.16  612.  —  14b  Im  Tone  ernsthafter  Ueberzcugung  wiederholen  die 
Männer  ihre  Verheissung,  15  so  dass  Sara  ängstlich,  eingeschüchtert  wird  und  leugnet. 
Aber  sie  lassen  sich  nichts  vormachen:  nein,  sondern  (*i3  yh  §  163a)  du  hast  gelacht.  — 
Jetzt,  wo  Sara  sich  selber  ins  Gespräch  gemischt  hat,  sprechen  sie  direkt  zu  ihr;  vorher  is 
sprachen  sie  von  ihr  zu  Abraham :  eine  wolüberlegte  Steigerung.  —  Diese  kleine  Sccne  vom 
Lachen  der  Sara  hat  im  Zusammenhang  den  Zweck,  das  überraschende  Wissen  der  Männer 
zu  zeigen:  sie  kennen  die  verborgensten  Gedanken,  und  zugleich  ihre  wunderbare  Hoheit 
darzustellen:  Sara  fürchtet  sich  vor  ihnen,  sie  sind  »sehr  furchtbare  Jud  13  6.  Aus  dem 
ganzen  Zusammenhang  soll  sich  uns  das  Wort  »Lachenc  einprägen,  das  deshalb  viermal 
wiederholt  wird.  16aa  »Die  Männer  standen  auf  von  dortc  ist  der  vorläufige  Schluss  der 
Erzählung.  Das  Nächstfolgende  leitet  zur  Sodomgeschichte  über  und  stammt  also  vom 
Sagensammler  (J^). 

Allgemeines  über  die  Hebronsage. 

1)  Die  wichtigste  Vorfrage  für  das  Verständnis  der  Erzählung  ist:  hat  Abraham 
von  Anfang  an  oder  im  Laufe  des  Gespräches  die  Gottheit  erkannt  oder  nicht ?  Diese 
Frage  ist  im  Vorhergehenden  bereits  dahin  beantwortet,  dass  er  sie  nicht  erkannt  hat. 
Weitere  Beweise  dafür  sind:  die  Sage  will  erzählen,  dass  Gott  Abraham  auf  die  Probe 
habe  stellen  wollen;  dies  aber  konnte  er  nur  unbekannt;  denn  wer  würde  einen  Gott,  den 
er  kennt,  nicht  gern  kösthch  empfangen?  Vielmehr,  grade  weil  er  ihn  nicht  kannte,  und 
doch  so  herrlich  aufnahm,  hat  er  sich  so  bewährt!  Wir  sollen  denken:  so  hat  Abraham 
jeden  unbekannten  Wandrer  aufgenommen!  —  Das  wunderbare  Wissen,  das  die  Männer 
dann  zeigen,  hat  im  Zusammenhang  den  Sinn,  dass  sich  der  Schleier  des  Göttlichen  da- 
durch ein  wenig  lüftet;  anderseits  ist  diese  Entschleierung  noch  nicht  derartig,  dass  sie 
die  Gottheit  klar  macht  (gegen  Dillmann,  Holzinger  u.  a.).  Dies  beweist :  a)  der  Umstand, 
dass  es  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  Abraham  jetzt  die  Gottheit  erkannt  habe, 
ein  Zug,  der  im  Zusammenhang  wol  kaum  fehlen  dürfte  vgl.  Jud.  6  22  13  21 ,  besonders  da 
solche  Erkenntnis  schrecklich  und  erschütternd  ist  28 17  Jud  6  22  f.  13  22  Tobit  12 16. 
b)  Wer  wunderbares  Wissen  zeigt,  braucht  deshalb  noch  kein  Gott  zu  sein;  vielmehr  rät 
man  zunächst  auf  einen  Gottesmann  Jud  13  c  vgl.  auch  Jud  6.   c)  Namentlich  ist  der  Zag  be- 
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weisend  dass  Sara  leugnet.  Der  Gott,  der  unbekannt  in  menschlicher  Gestalt  wandelt,  beweist 
seine  Hoheit  darin,  dass  Sara  ihm  nicht  die  Wahrheit  zu  gestehen  wagt;  wenn  aber  Sara 
wüsste  dass  Er  Jahve  ist,  so  würde  diese  ihre  Lüge  ein  arger  Frevel  sein,  d)  Das  Siegel 
drückt  hierauf  das  Wort  D^'tJSSn  16  vgl.  zu  2 ;  mit  diesem  Wort  sagt  der  Erzähler :  unbe- 
kannt, wie  sie  gekommen,  haben  sie  auch  Abschied  genommen.  —  Dies  ursprüngliche  Ver- 
ständnis der  Erzählung  aber  haben  die  Späteren  nicht  festgehalten;  es  erschien  den 
Späteren,  die  den  Geist  der  alten  Sage  und  ihre  Feinheiten  nicht  verstanden,  ganz  unmög- 
licb  dass  der  Erzvater  Jahven  nicht  erkannt  haben  solle;  daher  die  Eintuhrang  von  T\MX^  i3. 
Aehnliches  wiederholt  sich  in  der  Glosse  16  lo ;  vgl.  auch  Jud  6. 

2)  In  10.14  wird  eine  Fortsetzung  der  Sage  angekündigt,  die  ursprünglich  not- 
wendig gefolgt  sein  muss  vgl.  oben  S.  146.  179.  Diese  Fortsetzung  muss  erzählen :  wie  sich 
die  Verheissung  erfüllte:  wie  Sara  einen  Sohn  gebar  und  ihn  Isaaq  nannte,  in  Erinnerung 
daran,  dass  sie  »gelacht c  hatte:  pnTl  von  'pryi;  sodaim,  wie  die  Männer  im  folgenden 
Jahr  wiederkamen;  ferner  auch,  wie  Abraham  nunmehr  die  Gottheit  erkannte:  an  dieser 
Stelle  also  muss  deutlich  gesagt  worden  sein,  wer  die  drei  »Männerc  in  Wirklichkeit  ge- 
wesen sind-  schliesslich  auch  wol,  wie  er  nunmehr  dieser  Gottheit  unter  dem  Baum  den 
Altar  errichtete.  —  Diese  Fortsetzung  fehlt  gegenwärtig;  auch  21 1»,  wonach  Jahve  selber 
bei  Abraham  gewesen  ist,  wird  kaum  daraus  stammen,  denn  dies  ist  nach  No.  3  (vgl.  unten) 
kaum  die  Meinung  der  alten  Sage  gewesen.  Ebensowenig  21  6b,  wo  eine  andere  Etymologie 
von  »Isaaqc  gegeben  wird.  —  Weshalb  mag  diese  Fortsetzung  verloren  gegangen  sein? 
sie  hat  doch  wol  allerlei  enthalten,  was  der  späteren  Zeit  anstössig  war. 

3)  Wer  sind  die  drei  Männer?  —  Sicherlich  hat   der   alte  P>zähler  nicht  ge- 
darbt    dass    Jahve   gleichmässig    in    allen    Dreien    gewesen   sei    (so    Dillmann,    Delitzsch, 
Kouss  u.  a.) :    nach   dem  Glauben   der   alten  Zeit  wird  Jahve   so  realistisch  als  eine  höchst 
individuelle  Persönlichkeit  vorgestellt,   so   dass   es  ganz  unmöglich  wäre,   ihn  in  drei  Ge- 
stalten zu  zerspalten.     Vielmehr  darf  man  nur  fragen,    ob  Jahve  Einer   unter   ihnen   und 
die  andern  Beiden  zwei  Engel,    oder   ob    alle   Drei  Jahves  Boten   gewesen    seien.    Da  uns 
nun  die  Stelle,  in  der  die  definitive  Enthüllung  der  Gottheit  ursprünglich  erfolgt  ist,   nicht 
erhalten  ist,  so  sind  wir  nicht  im  stände,  diese  Frage  mit  voller  Sicherheit  zu  beantworten. 
Doch  scheint  auf  drei  Boten  zu  führen,    dass   die  Sage   eben    nicht  von  einem  Herrn  und 
zwei  Dienern,   sondern  von  »drei  Männernc  redet,   und   dass   sie   in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt,  die  wir  vermuten  dürfen,  diese  Drei  als  gleichstehend  behandelt  hat  vgl.  besonders 
')1TQ«'»*1  5.9.    Eben   darauf   deutet   auch  19i8. 16  vgl.  auch  19  22.    Auch    darf   man  fragen, 
ob  die' Sage  so  unbefangen   vom  Essen   der  Männer  (ebenso   im   folgenden  vom  versuchten 
Attentat   der  Sodomiter    auf  die  Männer)    erzählt   hätte,   wenn   sie   gedacht   hätte,   dass 
Jahve  unter  ihnen  gewesen  wäre.    Nun  trägt  die  Sage  aber  so  uralte  Züge  (dass  die  Gott- 
heit in  Person  erscheint,  dass  sie  Kuchen  und  Kalbfleisch  isst ;  dass  man  bei  Tische  liegt, 
dass  der  Wein  fehlt),    dass  man  fragen  darf,,  ob  die  Erzählung  vielleicht  schon  aus  vor- 
jahvistischer  Zeit  stamme,  in  der  diese  drei  Männer  nicht  Jahveboten,  sondern  ursprünglich 
drei  Götter  gewesen  seien.    Diese  Sage  wäre   dann   wie  andre  später  in  Israel  auf  Jahve 
bezogen  worden  (vgl.  besonders  16  is);  die  Einführung  des  Sg.  in  die  Erzählung  (vgl.  oben 
zu  3)   würde   dann    eine   fortschreitende  Jahvisierung  der  Erzählung  bedeuten.     Für  diese 
Vermutung  spricht  weiter,  dass  die  Sage  (vgl.  zu  s)  erst  nachträglich  in  Hebron  localisiert 
zu  sein  scheint.    Eine  Bestätigung   erhält  diese  Vermutung  dadurch,    dass    uns    eine   sehr 
ähnliche  griechische  Sage  erhalten  ist:  Zeus,  Poseidon   und  Hermes   werden   von  Hyrieus, 
einem  Greise  in  Tanagra,  freundlich  empfangen;   nach  dem  Gastmahl  fordern  sie  ihn  auf, 
sich  etwas  zu  wünschen.    Da  er  bisher  kinderlos  ist,   so  wünscht  er  sich  einen  Sohn,   den 
er  auch  durch  ein  Wunder   von  ihnen   empfängt.    Es  ist  Orion.    Vgl.  Ovid  Fast.  5  495  ff., 
Palaephatus  de  incredib.  5  ed.  Westermann  Mythograph.    1843   S.  275.     Diese   Erzählung 
stimmt  mit  der  Hebronsage  in  allen  Hauptpunkten  überein ;  man  wird  kaum  leugnen  können, 
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dass  es  im  Grunde  dieselbe  Sage  ist.  Man  wird  also  auf  eine  alte  orientaliscbe  Erzählung 
schliesscn  müssen,  die  uns  in  hebräischen  und  in  griechischen  Absenkern  erhalten  ist. 

4)  Sinn  der  Sage  (in  ihrer  hebräischen  Gestalt).  Die  Sage  ist  zunächst  Cultus- 
sage:  die  Sage  antwortet  auf  die  Frage:  warum  haben  wir  das  Recht,  der  Gottheit  unter 
dem  grünen  Baum  von  Hebron  den  Tisch  zu  decken?  Ihre  Antwort  lautet:  weil  sie  ge- 
ruht hat,  an  dieser  Stätte  von  Abrahams  Hand  Essen  und  Trinken  entgegenzunehmen. 
So  bekommt  also  der  Zug,  dass  die  »Männerc  hier  gegessen  und  getrunken  haben,  eine 
besondere  Bedeutung:  es  ist  die  Initiation  des  noch  immer  andauernden  Opfers,  das  ja  in 
ältester  Zeit  als  ein  Essen  der  Gottheit  aufgefasst  worden  ist.  —  Mit  dieser  Cultussage 
ist  verschmolzen  die  (ursprünglich)  ethnologische:  wie  ist  Isaaq  geboren?  Die  Sage 
erzählt,  dass  er  ein  Gastgeschenk  der  von  seinem  Vater  bewirteten  Gottheit  gewesen  ist. 
Gott  hat  an  Sara  ein  Wunder  getan.  Dies  Wunder  verherrlicht  die  Sago,  indem  sie  er- 
zählt, dass  Isaaq  wider  alle  Wahrscheinlichkeit  geboren  ist ;  es  ist  das  ein  Motiv,  das  in  den 
Sagen  oft  wiederkehrt  25  21  30  22  I  Sam  1  Luc  1 ;  die  Sage  macht  damit  deutlich,  dass  dies 
Kind  ganz  und  gar  eine  Gabe  der  Gottheit  gewesen  ist.  Zugleich  enthält  die  Sage  einen 
etymologisclien  Zug:  sie  erklärt  den  Namen  Isaaq  daraus,  dass  Sara  »lachtec.  — 
Diese  drei  Motive  sind  künstlerisch  vollkommen  mit  einander  verbunden,  so  dass  eine  völlig 
einheitliche  Erzählung  herausgekommen  ist:  namentlich  ist  das  Motiv  des  »Lachens«  ganz 
vortrefflich  in  den  Zusammenhang  eingefügt :  niemand ,  der  nicht  Bescheid  weiss ,  würde 
merken,  dass  der  Erzähler  von  lOb  an  ein  bestimmtes  Ziel  im  Auge  hat.  Dies  schöne 
Zusammenfügen  der  Motive  ist  ein  besonderer  Ruhmestitel  der  alten  Vätersage. 

5)  Verhältnis  der  Sage  zu  den  andern  Abrahamsagen.  Die  Sage  er- 
zählt, wie  die  Gottheit  dem  Abraham  einen  Sohn  verheissen  hat.  Ganz  unmöglich  ist,  dass 
diese  Verheissung  schon  einmal  an  ihn  ergangen  ist.  Also  schliesst  die  Sage  damit  cap.  15 
aus.  —  Die  Sage  will  die  Einweihung  des  Heiligtums  von  Hebron  beschreiben;  folglich 
stand  damals  noch  kein  Altar  dort ;  den  hat  Abraham  erst  nachträglich  gebaut.  Also  schliesst 
die  Sage  13  18  aus.  —  Die  Sage  erzählt,  dass  Abraham  die  Gottheit  zunächst  nicht  erkannt 
habe.  Hiezu  aber  vergleiche  man  die  Erzählung  I  Sam  3 :  als  Samuel  zum  ersten  Male  von 
Jahvc  gerufen  wird,  glaubt  er  P^li^s  Stimme  zu  hören,  denn  er  hatte  Jahve  noch  nicht  kennen 
gelernt,  er  hatte  noch  keine  Jahveofl'enbarung  empfangen.  Später  aber  kannte  er  Jahves 
Stimme  und  merkte  jedesmal  sofort:  das  ist  Jahve!  Daraus  also,  dass  Abraham  Gott 
nicht  erkennt,  folgt,  dass  er  noch  keine  Gottesoifenbarung  gehabt  hat.  Diese  Sage  will 
also  die  erste  —  und  (die  dazugehörige  P'ortsetzung  abgerechnet)  auch  wol  die  einzige  — 
Offenbarung  an  Abraham  erzählen.  Die  Sage  schliesst  also  hierdurch  nicht  nur  ISiiff.  und  15, 
sondern  auch  12 1  ff.  und  7,  die  zum  Sageukranz  gehören,  d.  h.  schliesslich  alles  Vorher- 
gehende aus.  Die  Sage  ist  deumach  vollständig  unabhängig  von  allen  andern,  eine  Erzäh- 
lung für  sich.  Hier  also  ist  noch  zu  erkennen,  was  wir  für  alle  alten  Sagen  in  ihrer 
ältesten  Gestalt  postulieren:  jede  Sage  stellt  für  sich  allein. 


23.   Uebergang  von  der  Abraham-Hebronsage  zur  Lot-Sodom-Cfeschielite 

18lCa)8— 33  Ja  und  Je. 

16  Und  schon  schauten  sie  hinunter  auf  das  Gefilde  von  Sodom;  Abraham 
aber  gieng  mit  ihnen  und  gab  ihnen  das  Geleit. 

17  Jahve  aber  hatte  HDterdesscD  erwogen!  sollte  ich  ?or  Abrahm  gehein 
halten,  was  Ich  tun  will?  18  Abrthan  soll  doch  ein  grosses  und  nächtiges  Ulk 
werden,  dass  sich  alle  Volker  der  Erde  mit  Ihm  segnen  sollen.  19  tenn  ich  hake 
ihn  erw&hlt,  auf  dass  er  seinen  Söhnen  und  seinem  lause  nach  ihn  Befehl  tue,  dass 
sie  Jahfes  Wege  halten  und  (jerechligkeit  und  Recht  üben,  damit  Jahfe  über  Abraham 
kommen  lasse^  was  er  ihm  ferhelssen  hat. 
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20  Da  'sprachen  sie' :  die  Klage  über  Sodom  und  Gomorrha,  die  ist  gross  •, 
und  ihre  Sünde,  die  ist  sehr  schwer.  21  'Wir  wollen  hinaV  *und  wollen  sehen', 
ob  sie  wirklich  'ganz'  so  getan  haben ,  wie  die  Klage  lautet ,  die  'uns'  'über  sie' 
zuo^ekommen  ist,  oder  nicht:  das  'wollen  wir  erfahren'.  22  Dann  wandten  sich  die 
Männer  ab  und  giengen  auf  Sodom  zu. 

Jahfe'  aber  blieb  noch  tor  'Abrahmt»'  stehen.     23  ta  trat  Abraham  henu  und 
spracht  willst  da  wirklich  mit  de»  rrefler  noch  den  fierechfen  onbrin^en?     24  Viel- 
leicht sind  fünfzig  Cerechte  In  der  Stadt     Willst  dn  die  wirklich  nrnbrlng^en  und  nicht 
lieber  dem  Orte  tergeben  der  funfilg  Gerechten  willen,  die  darinnen  sind  ?    25  Verne 
sei  es  fon  dlr^   so  in  handeln:    den  fierechten   sammt   dem  Frevler  zu  töten l    Bass 
es  dem  Gerechten  nicht  anders  ergienge  als  dem  Fre?ler!    Das  sei  ferne  ?on  dir!   Ber 
die  ganie  Erde  richtet,  sollte  der  nicht  das  Rechte  tnnl    26  Ha  spracii  Jahfc;  wenn  ich 
SU  Sodom  fünfrig  «erechtc  in  der  ganien  Stadt  finde,  will  ich  dem  Ort  nm  ihretwillen 
f ergeben.  —  27  Abraham  antwortete  und  sprach:  ach  Herr,  ich  habe  mich  nnlerfangen, 
in  dir  in  reden,  obwol  Ich  Stanb  nnd  Erde  bin.     28  Vielleicht  fehlen  an  den  ffinfslg 
Gerechten  noch  fünf.    Willst  d«  nm  fünf  wegen  die  ganie  Sladt  rerderben!   Er  sprach: 
Ich  will  sie  nicht  rerderben,   wenn   Ich   dort   funfundviersig   finde.  —  29  Ba  begann 
er  nochmals  in  Ihm  in  reden  nnd  sprach:   Tleilelcht  finden  sich  dort  nur  fienig.     Er 
sprach:  Ich  will  es  nicht  tun,  der  Vlerslg  wegen.  —  30  Er  sprach:  ach  lerr,  lume 
nicht,  wenn  Ich  nochmals  rede:    rlellelcht  finden  sich   dort  nnr  drelsslg.     Er  sprach: 
Ich  will  es  nicht  tnn,   wenn  Ich  dort  drelsslg  finde.  —  31  Er  sprach:   ach  Berr,  ich 
habe  mich  unterfangen,   in  dir  lu  reden;   Tlelleicht  finden  sich  dort  nnr  swauilg.     Er 
sprach:  ich  will  nicht  verderben,  um  der  Zwanilg  willen.  —  32  Er  sprach:  ach  Herr, 
snrne  nicht,   wenn  loh  nur  noch  dies  Mal  rede:   fielleicht  finden  sich  dort  nnr  sehn. 
Er  sprach:   ich  will  nicht  ferdcrben,  um  der  Zehn  willen.  —  33  Bann  gleng  Jahfe 
fort,  als  er  das  Gespräch  mit  Abraham  follendet  hatte. 
Abraham  aber  kehrte  heim  an  seinen  Ort. 
Uebergang  von  der  Abraham-  zur  Lotgeschichte  18  leaj^-sa.    Das  Stück  besteht 


aus  drei  Teilen: 


aus  arei  leuen-. 

I    16aö.  b.  20— 22a.  33b.    Diese  Verse   sind  ihrer  Natur  nach  keine  selbstständige 
Sage   sondern  ein  Zwischenstück;  sie  haben  den  Zweck,   von  der  Abrahara-Hebronsage  zur 
Lot-Sodomsage  überzuleiten;   die  Verse  stammen  also  aus  J  (vgl.  r^^rv^  20  und  q^p^n  le), 
und  zwar  von  der  Hand  des  Sagenkranzsammlers  J»,    vgl.  oben  S.  147.    Dieser  Uebergang 
wird  leicht  und   ansprechend   gefunden :   der   gastliche  Abraham   begleitet   seine  Gäste  ein 
Stück  des  Weges.    Sie  schlagen  den  Weg  nach  Osten  ein,   bis  zu  der  Stelle,    wo  man  die 
Aussicht  auf  Sodom  hat  16.   Dort,  im  Angesichte  von  Sodom,  lassen  sie  wieder  merkwürdige 
Worte  fallen :   sie  hätten  von  Sodoms  Frevel  gehört  20  und  giengen  jetzt  Wn ,   sich  davon 
zu   überzeugen  21.      Dann   nehmen   sie   Abschied  22»;   Abraham   aber   kehrt   nach  Hebron 
zurück  38b.    Hierauf  folgt  im  Sagenkranz  die  Lot-Sodomsage.  —  Auch  jetzt  sind  die  drei 
Wiesen  noch  unbekannt  vgl.  D'^TÖJKr;  16  und  besonders  22.    Wiederum   lüftet   die  Gottheit 
ein    wenig    ihren    Schleier;     aber  noch    immer    erkennt  Abraham   sie   nicht;     die    Ent- 
hüllung hat  sich   der  Erzähler   weise   für   den   zweiten    (nicht  erhaltenen)  Besuch  Gottes 
bei   Abraham   vorbehalten.    —    Auch   in  dies   Stück   ist   der  Sing.  21  und  TV\ir^  20  einge- 
drungen;  der  ursprüngUche  Text  wird  rMSt^^  20,  nTl3,  nKn?n,  WbÄ,  WH?  21   gelautet 
haben;  die  Eröffiiung,  die  Abraham  zu  teü  wird  20,   hat  zugleich  den  Zweck,   ihn  als  Ver- 
trauten der  Gottheit  zu  verherrlichen,  dem  Gott  seine  geheimen  Pläne  nicht  verschweigt.  — 


184  Die  Abrahanuiagen  von  J  und  E, 

Prächtig  ist,  dass  die  Scene  im  Angesichte  Sodoms  spielt;  der  geographischen  Situation  —  wie 
in  alter  Sage  zu  erwarten  ist  —  völlig  entsprechend :  der  Punkt  ist  nach  Hieronymus  £pist. 
CVIII  ad  Eustochium  yirg.  12  Caphar  Barucha  =  Kefrbartk,  jetzt  Beut  na'im,  östlich  von  He- 
bron vgl.  Buhl  Palästina  S.  158  f.  Religionsgeschichtlich  ist  so  f.  interessant:  die  Gottheit  wird 
nicht  als  von  Katur  allwissend  gedacht  vgl.  zu  8  s  ff. ;  aber  sie  erfährt  mancherlei  durch 
ihre  Boten  und  Späher,  die  sie  überall  auf  Erden  hat  vgl.  28 12  11  5  Sach  lief.  Job  1  6  ff. 
u.  a.  —  20  np2^T  (besser  wol  mit  Ball  nach  Sam  und  si  Mp2PS  zu  schreiben)  term.  techn. 
von  der  Klage  über  geschehenes  Unrecht  vgl,  4  lo.  —  ^3  20  »ja,  gewisse  §  148d.  —  21  LXX 
Dnp:WOn.  —  Für  n^an  Pf.  ist  besser  n^an  Part.  (§  188k);  für  nbs  besser  Snis  zu  lesen, 
Wellhausen.  —  Auf  diese  Worte  der  Männer  antwortet  Abraham  gar  nichts;  er  ist  ganz 
starr  und  still  vor  Staunen :  was  geht  diese  Männer  das  Gerücht  von  Sodom  an?  warum 
wollen  sie  Sodoms  Sünde  kennen  lernen? 

n.  17 — 19,  ein  Selbstgespräch  Jahves,  wodurch  die  folgende  Eröffnung  an  Abra- 
ham 80  f.  motiviert  werden  soll :  Abraham  verdient  es,  den  göttlichen  Plan  zu  erfahren ;  er 
soll  ja  ein  grosses,  Jahvegesegnetes  Volk  werden.  Die  Verse  sind  von  Wellhausen  Com- 
Position  S.  28  'als  Zusatz  erkannt.  1)  Der  Sprachgebrauch  zeigt  Verdächtiges,  so  "p^b 
^VK  19  vgl.  Holzinger  Hexateuch  S.  483 ;  die  Bede  ergeht  sich  breit  in  frommen  Allgemein- 
heiten (vgl.  Holzinger)  und  erinnert  an  Dtistisches  Dt  6 1— s  (Fripp  ZAW  1892  S.  23). 
2)  Nach  17  weiss  Jahve  schon,  was  er  tun  will;  während  er  sich  nach  21  in  Sodom  zu- 
nächst nur  instruieren  will  und  sich  Weiteres  vorbehält  vgl.  Holzinger.  Der  Einsetzer 
hat  also  den  alten  Text  ziemlich  flüchtig  gelesen.  8)  Eine  Ungeschicklichkeit  ist  es,  dass 
Jahve  in  19  von  sich  selbst  (im  Selbstgespräch  1  also  anders  als  14)  in  dritter  Person  spricht. 
Hier  hat  der  Einsetzer  die  Form  des  Selbstgespräches  Jahves  vergessen;  man  sieht  daran, 
dass  es  diesem  Manne  mehr  darauf  ankommt,  Beflexionen  mitzuteilen  als  Geschichten  zu  er- 
zählen. 4)  Auch  darin  ist  er  vom  Geist  der  alten  Sagen  weit  entfernt,  dass  er  die  Ver- 
heissung  nur  unter  der  Bedingung  gelten  lässt,  dass  Abrahams  Söhne  Bccht  und  Gerech- 
tigkeit halten.  Die  Verheissungen  Jahves  an  die  Väter  werden  in  den  alten  Sagen  stets 
ohne  Bedingung  gegeben.  Und  so  entspricht  es  der  alten  Religion:  die  alte  Zeit  fasst  das 
Verhältnis  von  Gott  und  Volk  nicht  als  ein  bedingtes,  sondern  eher  als  ein  natürliches 
auf:  Jahve  ist  Israels  Gott,  der  Israel  segnet  und  Israel  hilft,  dem  das  Volk  vertrauen 
darf,  wie  eine  Frau  von  ihrem  Mann,  wie  die  Kinder  von  ihrem  Vater  alles  Guten  gewärtig 
sind.  Dieser  volkstümliche  Glaube  ist  von  den  Propheten  erbittert  bekämpft  und  dann 
corrigiert  worden:  Jahve  ist  mehr  als  ein  Volksgott;  er  will  zuerst  »Kecht  und  Gerech- 
tigkeit«, und  nur  wenn  Israel  diesen  Weg  Jahves  innehält,  wird  Jahve  an  ihm  seine  Ver- 
heissungen erfüllen.  Die  Verse  enthalten  also  Gedanken  der  prophetischen  oder  nachpro- 
phetischen Zeit.  5)  Schliesslich  ist  der  seoundäre  (yharakter  der  Verse  auch  daran  deut- 
lich, dass  18  auf  bereits  gescliehene  Verheissungen  an  Abraham  anspielt  (12  2.  3) ,  was  i9b 
auch  ausdrücklich  ausspricht;  während  die  alte  Sage  18  1 — 16  (wie  die  alten  Geschichten 
überhaupt)  von  solchen  Anspielungen  an  andere  Erzählungen  ganz  frei  ist ;  und  6)  dass  der 
Erzähler  hier  als  bekannt  voraussetzt,  dass  Jahve  mit  Abraham  spreche,  während  nach 
der  alten  Sage  13 1 — le  der  Schleier  des  Göttlichen  bisher  noch  nicht  endgültig  gelüftet 
ist.  Dadurch  wird  eine  Feinheit  der  alten  Erzählung  verwischt.  Der  Einsetzer  mag  in 
dem  Texte,  den  er  vor  sich  batte,  schon  an  einzelnen  Stellen  den  Sing,  und  das  Wort 
TX^tV^  IS  gelesen  haben.  —  Der  Zweck  des  Einsatzes  scheint  zu  sein ,  deutlich  zu  machen, 
dass  die  folgende  Mitteilung  Gottes  an  Abraham  20  f.  eine  grosse  Ehre  für  den  Erzvater 
sei;  er  stellt  also  ein  dickes  Nachziehen  der  zarten  Linie  des  Originals  vor.  —  17  TVUrV^ 
^tttti  das  Pf.  unterbricht  die  Erzählung;  gemeint  ist  natürlich  ein  Selbstgespräch.  —  19 
»Sein  Haus  nach  ihmc  d.  h.  seine  weiteren  Nachkommen. 

lU.  22b— 38«.  Die  Fürbitte  Abrahams  für  Sodom.  Das  Stück  ist  von  Well- 
hausen Composition  S.  27  f.  als  secundär  erkannt  worden.   1)  Bei  der  Annahme,  dass  der  Text 


j 
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einheitlich  sei,  würden  die  Angaben  über  die   »drei  Männer«  unüberwindliche  Schwierigkeit 
bereiten.    Nach  22a  sind  »die  Männer«,  d.  h.  nach  dem  Vorhergehenden  die  drei  Männer, 
von  Abraham  weggegangen ;  nach  22b  aber  ist  Jahve  noch  stehen  geblieben.    Beide  Teile  des 
Verses  widersprechen  also,  genau  genommen,  einander.    Ebenso  schwierig  ist  das  folgende: 
nach  20  haben  ursprünglich  die  drei  Männer,    nach  unserm  Texte  Jabve  die  Absicht,   nach 
Sodom  zu  gehen;  aber  nach  22b  ssa  19 1  hat  Jahve  selbst  das  gar  nicht  getan,  sondern  zu- 
nächst ist  er  bei  Abraham  stehen  geblieben  22b,  dann  ist  er  irgendwohin  weggegangen  3Sa,  in 
Sodom  aber  sind  nach  19 1  nur  die  beiden  Engel  gewesen.   Man  hat  die  Lösung  so  versucht, 
dass  Jahve  in  den  Zweien  in  Sodom  ebenso  gewesen  wäre,  wie  in  den  Dreien,  die  Abraham 
erscheinen,  und  in  dem  Einen,  der  vor  Abraham  stehen  bleibt,  so  dass,  Gott  zugleich  weg- 
geht (in  den  Zweien  nach  Sodom)    und  stehen  bleibt   (in  dem  Einen)   (vgl.  Delitzsch  und 
DiUmann):   solche  überaus  confusen  Anschauungen  darf  man   aber  dem  alten  Israel  nicht 
aufbürden,  sie  sind  ganz  unisraelitisch  vgl.  oben  S.  181.   Vielmehr  muss  man  zugeben,  dass 
das  Stück  22b — 83a  mit  20 — 22a  zusammen  kein  einheitliches  Bild  giebt.    2)  Weitere  Beweise 
für  die  secundäre  Herkunft  des  Stückes  sind,  dass  Jahve  nach  28  ff.  bereits  den  Entschluss 
gefasst  hat,   Sodom  zu  vernichten,   den  Abraham  womöglich  rückgängig  zu  machen  sucht, 
während  dieser  Entschluss  nach  20  f.  noch  keineswegs  feststeht  vgl.  S.  184  II  2 ;  8)  dass  Abra- 
ham den  Jahve  kennt,  während  die  Gottheit  nach  20  f.  noch  unbekannt  ist  vgl.  S.  184  II  6 ; 
4)  dass  der  Gottesbegriff  in  22b— ssa  ein  ganz  anderer  ist  als  in  der  alten  Sage  18 1— 16:  hier 
essen  die  Männer  Saras  Kuchen  und  Abrahams  Kalbfleisch ;  dort  aber  ist  Jahve  »der  Richter 
der  ganzen  Welt«  20,  vor  dem  der  Mensch  »Staub  und  Asche«  ist  27  (Wellhausen).    5)  Auch 
die  Fürbitte  Abrahams  für  Sodom  ist  schwerlich  aus  der  israelitischen  Antike  zu  verstehen ; 
antik  würde  es  sein,   wenn  Abraham  für  seinen  Verwandten  Lot   ein  gutes  Wort  einlegen 
würde,'  aber  wie  ein  frommer  Israelit  dazu  kommen  kann,   für  ein  fremdes  und  noch  dazu 
gotüoses  Volk  zu  beten,  das  ihn  doch  gar  nichts  angeht,  würde  dem  antiken  Israel  kaum 
verständlich  sein. 

Die  Natur  dieser  Erzählung  erkennt  man:  1)  aus  ihrer  Stellung  in  ihrer  Umgebung. 
Diese  Erzählung  ist  ihrer  Art  nach  keine  selbstständige  Geschichte,  sondern  sie  ist  nur 
eine  Episode  in  einem  grösseren  Ganzen;  sie  ist  nur  denkbar  unter  der  Bedingung,  dass 
die  Eröffnung  Gottes  an  Abraham  über  Sodom  vorausgegangen  ist,  und  dass  die  Geschichte 
von  Sodoms  Zerstörung  folgen  soU.  Sie  setzt  demnach  ein  Stück  voraus,  das  selber  nicht 
zu  einer  selbstgewachsenen  Sage,  sondern  zu  einem  künstlerisch  gebildeten  Rahmen  gehört. 
2)  Die  Erzählung  hat  weder  ätiologische  Züge  noch  reflektiert  sie  historische  Begeben- 
heiten oder  Zustände.  3)  Vielmehr  behandelt  sie  ein  religiöses  Problem;  das  Problem,  ob 
eine  gerechte  Minderheit  im  stände  sei,  den  Untergang  eines  gottlosen  Volkes  abzuwenden. 
Das  Stück  erzählt  also  nicht,  wie  es  die  alten  Sagen  stets  tun,  Begebenheiten,  son- 
dern es  stellt  Gedanken  in  Form  eines  Gespräches  dar.  Es  unterscheidet  sich  also 
seiner  ganzen  Art  nach  von  den  übrigen  Sagen  aufs  stärkste:  aus  alledem  folgt,  dass  das 
Stück  keine  alte  Sage,  sondern  eine  späte  Weiterausspinnung  ist.  Demnach  wird  der  Ab- 
schnitt auch  nicht  aus  fremder  Quelle  hier  eingedrungen  sein,  sondern  er  ist  eine  »Wuche- 
rung« (Wellhausen). 

Das  Problem.  Dass  Tod  und  Verderben  über  ein  ganzes  Volk  kommen,  um  seine 
Sünden  zu  strafen,  ist  ein  Gedanke,  der  der  alten  Zeit  in  Israel  ganz  ohne  Anstoss  war. 
Solche  Urteile  hören  wir,  besonders  bei  den  Propheten,  sehr  häufig.  So  erzählt  auch  die 
alte  Sodomsage,  dass  die  Stadt  untergehen  musste,  weil  ihre  Bürger  böse  waren  13  is. 
Verständlich  sind  solche  Urteile  aus  den  socialen  Verhältnissen  der  alten  Zeit,  wo  das 
Individuum  (natürlich  nicht  ganz,  aber  relativ)  hinter  dem  Verbände,  in  dem  es  steht, 
zurücktritt;  wo  Gott  und  Menschen  die  Familie,  das  Geschlecht,  die  Gemeinde,  das  Volk 
als  Einheit  behandeln,  die  sie  in  Wirklichkeit  auch  sind  II  Sam  21  II  Heg  9  25  f.  Ex  20  5  f.  u.  a. 
In  dieser  Zeit  wäre  der  Gedanke,  dass  in  dem  gottverfluchten  Sodom  einzelne  Bürger  ge- 
recht gewesen  wären,  ganz  ungeheuerlich  erschienen:  wie  sollte  das  möglich  sein!    Aber 
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in  der  späteren  Zeit,  als  die  steigende  Cultur  die  Verbände  gelöst  und  die  Individuen 
differenziert  batte  —  die  ersten  grossen  selbstständigen  Personen  in  Israel,  die  wir  kennen, 
sind  die  Propbeten  Arnos  Hosea  Jesaias  — ,  als  der  Kampf  der  religiösen  Parteien,  in 
denen  der  Einzelne  Stellang  nehmen  mnsste,  entbrannt  war,  in  jener  Zeit  war  eine  andre 
Stimmung  in  Israel  eingezogen:  der  Einzelne  füblt  sich  als  selbstständiges  Wesen  und  be- 
gehrt für  sich  ein  besonderes  Schicksal ;  er  empfindet  es  als  Ungerechtigkeit,  ja  als  Unsinn, 
wenn  er  nur  als  Mitglied  des  Verbandes  gelten  sollte,  wenn  Gott  über  ihn  und  seine 
Oerechtigkeit  einfach  zur  Tagesordnung  übergehen  würde.  Wir  kennen  solche  Stimmungen 
aus  der  letzten  Zeit  des  Staates  Juda  Dt  24 16  Jer  8129  Ez  18  2.  Die  Frage,  wie  es  dem 
einzelnen  Frommen  ergehen  werde,  wenn  sein  Volk  wegen  seiner  Sünde  vom  Verderben 
getroften  wird,  ob  Gott  nicht  seinethalb  die  Katastrophe  abwenden  werde,  wird  damals  den 
Anhängern  der  Propheten  um  so  mehr  am  Herzen  gelegen  haben ,  als  die  Prophetie  den 
Untergang  des  Volkes  verkündete.  —  Dies  Problem  behandelt  das  eingeschobene  Stück :  ein 
alter  Leser  liest  die  Sodomgeschichte  und  fragt:  aber  einzelne  Gerechte  konnten  doch 
in  Sodom  sein?  Hat  Jahve  diese  ebenso  wie  die  Frevler  behandolt?  Macht  Jahve  keinen 
Unterschied  zwischen  Gerechten  und  Ungerechten  ?  Und  er  antwortet :  das  sei  ferne  25 !  Sonst 
wäre  ja  Gott  nicht  gerecht!  Sonst  wäre  ja  alle  Gottesfurcht  eitel!  Vielmehr,  im  Namen 
der  sittlichen  Weltordnung  verlangt  er,  dass  Jahve  sich  um  die  einzelnen  Gerechten  in 
Sodom  bekümmere,  dass  Jahve  dem  ganzen  Orte  der  Gerechten  wegen  vergebe.  Ander- 
seits sieht  er  freilich  auch  ein,  dass  wenn  der  Gerechten  zu  wenige  sind,  auf  sie  keine 
Rücksicht  genommen  werden  könne.  —  Er  hat  diese  Gedanken  ausgedrückt,  indem  er  seine 
Bedenken  Abraham  in  den  Mund  legt  und  Jahven  die  Antwort  geben  lässt.  Dabei  haben  diese 
Gedanken  die  (antike)  Form  erhalten,  dass  ein  Gerechter,  ein  Liebling  der  Gottheit,  bei  Gott 
Fürbitte  für  die  Gerechten  und  ihre  Stadt  einlegt.  Als  Stil- Vorbild  werden  ihm  Gespräche 
zwischen  Gott  und  Menschen  vorgeschwebt  haben,  wie  sie  in  den  prophetischen  Schriften  zu 
losen  waren,  wo  der  Prophet  bei  Gott  seine  Fürbitte  einlegt  oder  mit  ihm  »rechtet«,  vgl. 
Arnos  7iff.  Jer.  12iff.  u.  a.,  aus  späterer  Literatur  besonders  IV  Esra  Vis.  I— HI.  Diese 
Fürbitte  Abrahams  aber  hat  bezeichnenderweise  die  Form  des  Abhandeins:  wenn  auch  in  der 
ganzen  Stadt  nur  50  oder  45  oder  gar  40  oder  selbst  30,  ja  sogar  20  oder  schliesslich  10  Ge- 
rechte gewesen  wären,  hätte  Jahve  den  Ort  begnadigt.  Man  erkennt  an  dieser  Skala  deutlich  das 
Ringen  des  Verfassers.  Er  hat  sich  mit  dieser  letzten  Antwort  begnügt;  uns  freilich  will  das 
nicht  als  eine  genügende  Antwort  erscheinen.  Denn,  sind  der  Gerechten  etwa  nur  ö,  so  werden 
sie  allerdings  wie  Frevler  behandelt.  Charakteristisch  für  den  Verfasser  ist,  dass  er  nicht 
auf  die  I^ösung  verfällt,  diese  wenigen  Gerechten  sollten  aus  dem  allgemeinen  Verderben 
ausgenommen  und  gerettet  werden:  sein  Blick  haftet  zwar  einerseits  an  der  Gerech- 
tigkeit der  Einzelnen,  aber  anderseits  an  dem  Ergehen  der  Gesammtheit. 
Jene  Lösung  —  es  ist  die  des  Ezechiel  cap.  18  —  wäre  durch  die  Sodom-Lotgeschichte  nahe- 
gelegt gewesen,  in  der  ja  Lot  sammt  seinem  Hause  wegen  seiner  Gerechtigkeit  gerettet 
wird.  Man  sieht  auch  hieraus,  dass  dem  Verfasser  diese  Gedanken  nicht  aus  der  Sage  selber 
erwachsen  sind,  sondern  dass  er  sie  in  die  alte  Sage  von  anderswoher  eingetragen  hat 
Ebendarum  darf  man  auch  nicht  in  dieser  Fürbitte  Abrahams  für  die  volksfremde  Stadt 
eine  besondere  Weitherzigkeit  sehen  (Delitzsch) ;  der  Verfasser  bekümmert  sich  nicht  sowol 
um  das  Geschick  der  Fremden,  sondern  ihm  liegt  das  abstrakte  Problem  am  Herzen, 
was  ja  auch  aus  seinen  Worten  mit  aller  Deutlichkeit  hervortritt.  —  Der  Verfasser  hat 
seine  Sache  stilistisch  sehr  gut  gemacht:  die  Reden  Abrahams  stellen  das  Problem, 
das  er  behandeln  wollte,  mit  aller  Kraft  dar  —  man  wird  dadurch  von  ferne  an  das  ge- 
waltige Ringen  eines  Jeremia  und  Job  erinnert  — ,  zugleich  aber  hat  der  Verfasser 
empfunden,  dass  diese  Einwürfe  Abrahams  leicht  pietätlos  klingen  könnten,  und  daher  an 
andern  Stellen  den  Abraham  so  ehrfürchtig  und  demütig  wie  möglich  reden  lassen.  Mit 
den  weitläuftigen  und  stark  subjektiv  gehaltenen  Worten  des  Menschen  contrastieren  schön 
die  kurzen  und  entschiedenen  Antworten  Jahvcs.   Zugleich  wird  Gottes  Langmut  dargestellt: 
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Gott  wird  bei  allem  Abhandeln   nicht   ungeduldig   und  geht  wirklich   auf  das   denkbarste 
Mindestmass  zurück  (noch  stärker  ist  freilich  der  Prophet  Jer  5 1,   aber  nur  im   grössten 
Pathos).    Dass  der  Verf.  versucht  hat,   gut    zu  schreiben,  sieht  man  auch   an   der  Mühe 
die  er  sich  giebt,  mit  dem  Ausdruck  zu  wechseln. 

22b  ist  nach  rabbinischer  Tradition  ein  D^^^tlD  "Jlpn ,  eine  correctio  scribarum ; 
ursprünglich  hat  der  Vers  gelautet:  Jahve  blieb  noch  vor  Abraham  stehen.  Die  Worte  sind 
aus  religiöser  Scheu  geändert,  weil  »vor  jemanden  stehen«  den  Nebensinn  hat  »ihn  bedienen«  • 
anders  19  27.  —  Der  hier  einsetzende  Schriftsteller  nahm  das  Wort  »die  Männer«  22a  ungenau 

in  dem  Sinne:    die  Männer  ausser  Jahve,   also   die   beiden  Engel.  —  28  vgl.  Job  9  22. 

25  3  p  »so  wie«  §  161c.  —  Die  Worte  des  Verses  tragen  ein  starkes  Pathos:  dann  würden 
ja  die  Grundfesten  der  Erde  wanken!  Was  soll  man  dann  von  menschlichen  Richtern 
erwarten,  wenn  der  höchste  Richter  sich  nicht  um  das  Recht  kümmert!  —  27  «löK*^  Iö^ 
Wortspiel ;  zur  Sache  vgl.  2  7.  —  28  »Willst  du  um  fünf  willen  die  ganze  Stadt  ver- 
nichten ?€  ist  nach  unscrn  Begriffen  sophistisch ;  denn  Jahve  vernichtet  den  Ort  ja  nicht  der 
fehlenden  Fünf  wegen,  sondern  wegen  der  grossen  sündigen  Menge ;  der  Erzähler  fühlt  das 
Wort  aber  nicht  als  sophistisch,  sondern  als  geschickt.  —  30  Die  beiden  ersten  Male  wagt 
Abraham  nur,  je  fünf  abzuhandeln;  von  jetzt  an  wird  er  kühner  und  geht  um  je  zehn 
herunter  (Delitzsch);  man  sieht,  der  Erzähler  schreibt  mit  guter  Ueberlegung.  —  H'^Sl^Jt*! 
Cohort.  nach  Jussiv  §  108d,  zürne  nicht,  »damit  ich  sprechen  kann,  so  will  ich  sprechen«. 
—  32  Bei  der  Zahl  Zehn  bleibt  der  Verf.  stehen.  —  33a  »Jahve  gieng  fort«,  wohin,  wird 
nicht  deutlich. 

24.    Sodoms  Untergang.    Lots  Bettung  191—28  Ja  je, 

1  Als  sie  dio  beiden  Engel  nun  am  Abend  nach  Sodom  kamen ,  aass  Lot  ge- 
rade unter  dem  Tore  vor  Sodom.  Sobald  Lot  sie  sali,  stand  er  vor  ihnen  auf, 
verneigte  sich  mit  dem  Antlitz  zur  Erde  2  und  sprach  :  ach,  ihr  Herren,  kehrt  im 
Hause  eures  Knechtes  ein  über  Nacht  und  waschet  eure  Füssc.  Morgen  früh  möget 
ihr  dann  eures  Weges  ziehn.  Sie  sprachen :  nein,  wir  wollen  auf  der  Strasse  bleiben. 
3  Aber  er  nötigte  sie  sehr,  bis  sie  bei  ihm  einkehrten  und  in  sein  Haus  traten ;  er 
aber  bereitete  ihnen  ein  Mahl  und  bück  ungesäuerte  Kuchen;  und  sie  assen. 

4  Noch  hatten  sie  sich  nicht  schlafen  gelegt,  da  umzingelten  die  Leute  der 
Stadt  die  iioQto  von  Sodom  schou  das  Haus,  Jung  und  Alt,  das  ganzp  Volk  bis  auf  den 
letxteD  Mann.  5  Die  riefen  Lot  zu  und  sprachen  zu  ihm:  wo  sind  die  Männer,  die 
zu  dir  diese  Nacht  gekommen  sind;  bringe  sie  uns  heraus,  dass  wir  sie  erkennen! 
6  Da  trat  Lot  zu  ihnen  heraus  in  den  Eingang,  aber  die  Thür  schloss  er  hinter 
sich  zu.  7  Und  er  sprach :  0  nein,  lieben  Brüder,  begeht  keinen  Frevel !  8  Höret, 
ich  habe  zwei  Töchter,  die  noch  keinen  Mann  erkannt  haben;  die  will  ich  euch 
herausbringen;  tut  ihnen,  was  ihr  wollt.  Nur  diesen  Männern  tut  nichts;  denn  sie 
sind  ja  unter   den  Schatten   meines  Gebälks  getreten.  —  Aber    sie    sprachen:    fort 

mit  dir ! Aber  sie   sprachen :    kommt   der   da    ganz   allein   aus   der 

Fremde  und  will  dann  den  Richter  spielen !  Jetzt  wollen  wir  dir  Schlimmeres  antun 
als  ihnen.  So  drangen  sie  auf  den  Mann  auf  Lot  mit  Gewalt  ein  und  kamen  schon  herzu, 
die  Thür  zu  zerbrechen.  10  Aber  die  Männer  streckten  ihre  Hand  aus  und  zogen 
Lot  ins  Haus  herein;  und  die  Thür  schlössen  sie  zu;  11  die  Leute  aber  im  Ein- 
gang des  Hauses  schlugen  sie  mit  Blindheit,  Gross  und  Klein,  dass  sie  den  Eingang 
nicht  finden  konnten. 
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1 2  Dann  sprachen  die  Männer  zu  Lot '  hast  du  hier  noch  irgend  einen  Ver- 
wandten ?' '  Deine  Söhne  und  deine  Töchter  und  was  dir  angehört  in  der  Stadt,  fähre 
sie  hinweg  aus  dem  Orte!  13  Denn  wir  wollen  jetzt  diesen  Ort  verderben;  denn 
die  Klag:e  über  sie  ist  vor  Jahve  gross  geworden,  und  Jahve  hat  uns  gesandt,  'sie'  zu 
verderben.  14  Da  gieng  Lot  hinaus  imd  redete  mit  seinen  Schwiegersöhnen,  die  seine 
Töchter  heiraten  wollten;  er  sprach:  Auf,  geht  aus  diesem  Ort;  denn  Jahve  will 
die  Stadt  verderben.     Aber  seine  Schwiegersöhne  meinten,  er  scherze. 

15  Schon  war  die  Morgenröte  aufgegangen,  da  drängten  sie  die  Engel  Lot  und 
sprachen :  auf,  nimm  dein  Weib  and  deine  beiden  Töchter,  die  hier  sind,  damit  du 
nicht  umkommst  durch  die  Schuld  der  Stadt!  16  Und  als  er  noch  zögerte,  fassten 
ihn  die  Männer  bei  der  Hand,  und  sein  Weib  und  seine  beiden  Töchter  (weil  Jahve 
ihn  verschonen  wollte),  führten  ihn  hinaus  und  Hessen  ihn  draussen  vor  der  Stadt 
stehen. 

17  Als  sie  ibn  aber  nacb  draissen  fiibrten,  'spracben  sie':  Rette  dich!  es  f^ilt 
dein  Leben!  Scban  dich  nicht  nn  und  bleibe  nicht  stehen  in  ganzen  fSan!  Rette  dich 
aufs  Gebirge^  dass  dn  nicht  nmltommst.  18  Lot  sprach  in  ihnen:  ach  nein^  ihr  Herren! 
19  ^Euer'  Knecht  hat  Ja  Gnade  in  ^enren'  Augen  gefunden;  Ihr  habt'  grosse  Barnher- 
sigl&elt  bewiesen,  dass  ihr  mir  das  Leben  erhalten  habt.  Aber  ich  Itann  mich  nioht 
aufs  Gebirge  retten;  sonst  wird  mich  das  Verderben  erreichen,  dass  ich  sterbe.  20  Ach, 
die  Stadt  da  Ist  nahe,  dorthin  l&önnte  Ich  fliehen;  sie  ist  Ja  nur  eine  Kleinigl&elt. 
Dahin  möchte  ich  mich  retten!  Sie  ist  Ja  nur  eine  Kleiniglieit !  Rann  l&onnte  ich  am 
Leben  bleiben!  21  'Sie  sprachen'  lu  ihm:  nun  gut,  'wir  wollen'  dir  auch  In  diesem 
Stucl&e  willfahren :  'wir  wollen'  die  Stadt,  ?on  der  dn  gesprochen  hast,  nicht  lerstoren. 
22  Rette  dich  eilends  dorthin,  denn  'wir  l&Snnen'  nichts  tun^  ehe  dn  dorthin  gel&ommen 
bist.    Reshalb  nennt  man  die  Stadt  So'ar  (Kleinigkeit). 

23  Als  aber  die  Sonne  aufgegangen  war  über  das  Land,  und  Lo^  in  Soar 
angekommen  war,  24  hatte  Jahve  über  Sodom  und  Gomorrha  Schwefel  und  Feuer 
regnen  lassen  von  Jahve  her  ▼om  Himmel  her:  25  so  vernichtete  er  diese  Städte  und  den 
ganzen  Gau  und  alle  Bewohner  der  Städte  und  das  Gewächs  des  Landes.  26  Sein 
Weib  aber  blickte  sich  hinter  ihm  um  nnd  wurde  zur  Salzsäule. 

27  Am  folgenden  Morgen  machte  sich  Abraham  auf  an  den  Ort,  woselbst  er 
?or  Jahfe  gestanden  hatte,  28  und  blickte  hinab  auf  die  Fläche  von  Sodom  und 
Gomorrha  und  auf  die  ganze  Fläche  des  Gaues  und  sah :  da  stieg  der  Hauch  des 
Landes  empor  wie  Rauch  von  einem  Schmelzofen. 

Die  Erzählung  Ton  Sodoms  Untergang  nnd  Lots  Bettung  19i— 28  gehurt  zu  J. 
Sprachlicher  Beweis  ;  niH*'  is  bis.  u.  i6.  24  bis.  27,  KpKan  2.  8.  i»-  20,   das   mehrmalige  »3 

2. 7. 18. 20,  T\vnp\>  ii  "nffl  3. 9,  )yb:f  *id  »,  !;pa?  2. 19,  *ir\bnb  »1,  ti^ipinn  «s-  in  J  ist  sie 

die  zweite,   grössere  Sage  des  Abrabam-Lot-Sagenkranzes  (J«),  mit  der  Äbrahamgeschichte 
durch  18  16.  20 — 22a.  S3b  und  durch  19  27  f.  zu  einer  Einheit  verwoben. 

Die  Erzählung  hat  dieselben  Schicksale  erfahren  wie  18:  sie  liegt  in  erweiterter 
nnd  überarbeiteter  Gestalt  vor.  a)  Die  Notiz  über  Lots  Frau  26  kommt  zu  spät; 
auch  steht  das  Suffix  von  ir\V7tt  ohne  guten  Anschluss.  Dieser  Vers  wird  eine  nachtrftg- 
liehe  Hinzufugung  zur  Sage  sein.  Von  derselben  Hand  stammen  die  Erwähnungen  von 
Lots  Frau  in  15  und  ig.  —  Ein  solcher  Naebtrieb  aus  altem  Sagenstamm  ist  auch  das  So'ar- 
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iotermezzo  17 — 22.  Dies  Stuck  kommt  nach  ?inHS*H  16  zu  spät:  es  unterbricht  den  Zu- 
sammenhang  der  Sätze :  »als  das  Morgeurot  erschieuc  15  und  »als  die  Sonue  aufgiengc  23 ;  die 
weitläuftige  Bede  Lots  stört  aufs  empfindlichste  den  Eindruck  der  grössten  Eile,  den  die  alte 
Sage  machen  will.  Auch  liegt  es  ja  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  älteste  Sage  erzählt 
hat,  Lot  habe  sich  eben  dahin  gerettet,  wo  später  seine  Nachkommen  wohnen,  nämlich  ins 
Gebirge  Moab.  Zu  diesem  So*ar-Zwischenstück  gehören  die  Worte  n^:?S  ^(ä  t3ib*l  28b  und 
aus  dem  folgenden  soa :  hier  ist  der  Umstand,  dass  der  Erzähler  kaum  zu  motivieren  weiss, 
warum  Lot  nachträglich  So*ar  verlassen  habe,  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  dies  So*ar- 
Zwischenstück  späterer  Herkunft  ist.  —  Beide  Nachtriebe,  von  Lots  Weib  und  von  So'ar, 
hängen  durch  das  Wort:  »schau  dich  nicht  umc  17  innerlich  zusammen  und  werden  von 
derselben  Hand,  jedenfalls  in  sehr  alter  Zeit,  eingesetzt  sein,  b)  Nach  der  ursprünglichen 
Gestalt  der  Sage  sind  drei  Gottheiten  unbekannt  nach  Sodom  gekommen:  sie  heissen 
wie  in  18  (vgl.  zu  18  2a  und  S.  181)  »die  Männer«  5.  s.  10.  12.  i6j  Lot  bewirtet  und  beschützt 
sie,  die  Sodomiten  aber  wollen  sie  gar  schänden;  beides  hat  nur  dann  Sinn,  wenn  beide 
Teile  nicht  gewusst  haben,  wen  sie  vor  sich  hatten.  Die  spätere  üeberlieferung  aber  hat 
diesen  Zug  nicht  festgehalten  und  daher  wie  in  18  (vgl.  zu  18  8)  den  Sing,  eingesetzt; 
dies  ist  geschehen  in  dem  Gespräch  mit  Lot  über  So*ar  17—29;  da  aber  auch  hierzuweilen 
und  zwar  ohne  jedes  Princip,  der  Plural  auftritt  in  17  (LXX  xal  elnav)  und  is,  so  ist  zu 
schliessen,  dass  auch  in  diesem  Stuck  ursprünglich  überall  der  Plural  gestanden  hat. 
Hiernach  lässt  sich  die  chronologische  Reihenfolge  der  Zusätze  und  Bearbeitungen 
in  18.  19  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  bestimmen:  a)  Der  älteste  Zusatz  ist  das  Inter- 
mezzo von  So*ar  und  Lots  Weib,  worin  noch  nach  dem  ursprünglichen  Text  drei  »Männer« 
d.  h.  Engel  in  Sodom  gewesen  sind,  b)  Später  hat  man  an  vielen  Stellen  den  Singular  = 
Jahve    eingesetzt,     c)   Dieser   Singular   wird   in  den    grösseren  Einsätzen    18 17— 19    und 

18  22b — 33»  bereits  vorausgesetzt,    d)  Noch  später  hat  man  auf  den  Einsatz  in  18  22b 8Sa 

Rücksicht  genommen  und  geschlossen,  dass  nur  zwei  Engel  in  Sodom  gewesen  sein  können ; 
daher  hat  man  D'^Sb^btin  *^3t9  1  und  D*^Dfe(bBn  i&  (bei  Sam  auch  in  12,  und  bei  LXX  in  16^ 
hinzugefugt. 

Einen  andern  Versuch,  der  Schwierigkeiten  der  Gap.  18  und  19  Herr  zu  werden 
und  die  verschiedenen  Hände  darin  zu  unterscheiden,  bietet  Kraetzschmar  ZAW  1897 
S.  81  ff.,  der  in  beiden  Capiteln  zwei  Quellen,  eine,  die  den  Singular,  eine  zweite,  die  den 
Plural  enthalten  hat,  unterscheidet.  Durch  diese  Unterscheidung  werden  aber  auch  hier 
wie  in  I81— iSa  (vgl.  oben  S.  177)  die  organischen  Zusammenhänge  zerschnitten:  so  kann 
man  anmöglich  19  is  (Plural)  aus  dem  Zusammenhang  mit  17  (^tS^*!  Sing.)  und  19  ff. 
(Sing.)  herausnehmen.  Die  Meinung  Kraetzschmar's,  der  Plural  müsse  jünger  als  der  Sin- 
gular sein,  entspricht  einer  gegenwärtig  allerdings  weitverbreiteten  Anschauung,  ist  aber 
aus  religionsgeschichtlichen  Instanzen  sehr  unwahrscheinlich,  vgl.  oben  S.  181  und  zu  28 12  ff. 
Die  Sage  zeigt  schöne  klare  Disposition:  L  Der  Empfang  der  Männer  bei  Lot 
1—8  und  II.  das  Gegenstück,  das  versuchte  Attentat  der  Sodomiten  4—11,  111.  die  Rettung 
Lots  12—16  und  IV.  das  Gegenstück,  die  Zerstörung  von  Sodom  23—25. 

1—8  I.  Die  drei  Männer  bei  Lot.  Die  Verse  sind  ursprünglich  die  unmittelbare 
Fortsetzung  von  18  22a.  ssb.  —  la  Q*i32(bl3il  "^IftS  ist  ein  später  eingesetztes  Expllcitum ; 
ursprünglich  war  als  Subjekt  zu  ^^h^l  gedacht  D'^VSKn  18  22a.  —  Im  Thore  befindet  sich 
ein  grösserer  Raum  vgl.  den  Grundriss  eines  aramäischen  Thores  in  den  »Mitteilungen 
aus  den  Oriental.  Sammlungenc  Heft  11  S.U.  Dort  ist  die  Stätte  des  öffentlichen  Handels 
und  Wandels,  der  Gerichtssitzungen  und  Contractschlüsse,  auch  der  geselligen  Unterhaltung 
mit  Einheimischen  und  Fremden.  Dort  sitzt  Lot  am  Abend,  ausruhend  nach  vollbrachtem 
Tagewerk.  Man  sitzt  dort  etwa  auf  einer  steinernen  Bank  oder  auf  untergebreitetem 
Polster.  —  Ib  ff.  Die  folgende  Einladungs-  und  Bewirtungsscene  ist  der  in  18  sehr  ähnlich. 
Der  Verfasser  hat  hier  seine  Kunst  gezeigt,  das  Motiv  anmutig  zu  variieren;  er  ist  be- 
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strebt,  möglichst  wenig  zu  wiederholen.  —  Ib.  2a  giebt  lauter  Züge,  die  auch  Ida  ent- 
hält: sie  können  bei  keiner  Einladung  fehlen.  Dagegen  ist  2b  eine  kleine  Variation; 
die  Männer  schlagen  zuerst  ab  und  Lot  muss  nötigen.  Das  Nötigen  spielt  offenbar  bei 
der  antiken  Bewirtung  eine  grosse  Rolle;  der  Qast  ist  höflich,  wenu  er  zuerst  abschlägt, 
der  Wirt,  wenn  er  recht  viel  (lb(1Q)  nötigt;  vgl.  die  Geschichte  vom  Nötigen  Jud  19  5  ff., 
auch  I  Reg  13  uff.  Hier  soll  wol  durch  diesen  Zug  dargestellt  werden,  dass  die  »Männerc 
als  arme,  geringe  Leute  aultreten,  denen  Bescheidenheit  ziemt,  vgl.  Ez  16  49  (»den  Armen 
und  Geringen  reichten  sie  nicht  die  Uaud«)  und  Jes  1  loff.  (wo  Sodom  und  Gomorrha  als 
Beispiel  der  Vergewaltigung  der  Geringen  genannt  werden).  —  8  Das  Gastmal  Lots  wird 
offenbar  mit  Willen  mögiicht  kurz  erzählt,  um  nicht  nach  18 1 — 8  zu  ermüden;  das  Stilgefühl 
des  Erzählers  ist  also  etwas  verschieden  von  dem  späteren  Stil  (z.  B.  in  den  Josephgescbichten), 
der  sich  au  Wiederholungen  ergötzt  und  viel  weniger  variiert  vgl.  die  Einleitung.  Uebrigens 
kann  der  Erzähler  hier  von  Lots  Gastfreundschaft  so  kurz  berichten,  da  er  noch  einen  neuen 
Beweis  seines  Edelmuts  in  petto  hat  6— s.  —  niSTQ  sind  ungesäuerte  Kuchen,  die  man 
bäckt,  wenn  man  keine  Zeit  bat,  die  Gährung  abzuwarten.  —  Auch  hier  essen  die  »Männer« 
vgl.  zu  18  8.  —  Nach  2  ff.  wohnt  Lot  in  Sodom  in  einem  Hause,  während  der  Sagensammler 
ihn  sich  als  Zeltbewohner  denkt  13  12:  ein  kleiner  Punkt  also,  in  dem  die  alte  Sage  and  der 
Sammler  von  einander  abweichen.  —  4—11  11.  Im  schärfsten  Contrast  zu  Lots  freund- 
licher Bewirtung  steht  die  schändliche  Art  der  Sodomiten.  Ihre  Schändlichkeit 
giebt  zugleich  die  Gelegenheit,  die  Gastfreundschaft  Lots  nochmals  aufs  stärkste  za  zeigen. 
Der  Contrast  ist  in  der  hebräischen  Literatur  zu  allen  Zeiten  das  am  meisten  beliebte 
Stilmittel  gewesen;  der  derbe  Geschmack  des  leidenschaftlichen  Hebräers  verträgt  darin 
das  Stärkste.  —  4  Q^D  ^W^Vt  ist  Glosse  (Olshausen).  —  Diese  sehr  starke  Betonung,  dass 
alle  Leute  von  Sodom  gleichschuldig  waren,  ohne  jede  Ausnahme,  hängt  doch  wol  mit 
der  Erzählung  von  Abrahams  Fürbitte  zusammen,  und  ist  also  wol  Zusatz.  rttptS  »vom 
äussersten  Ende  her,  insgesammt«  Siegfried-Stade.  —  5  Das  Laster  der  Knabenschändung 
betrachtet  die  alte  Sage  als  etwas  ganz  Verruchtes :  solche  Stadt  hat  Feuer  und  Schwefel 
verdient!  Israel  betrachtet  dergl.  widernatürliche  Unzucht  als  HDI^r)  Lev  18 22  und  als 
specifisch  kanaanäisch  Lev  20  is.  28.  —  Die  »Männer«  werden  als  blühende  Jünglinge  vor- 
gestellt, deren  frische  Schönheit  die  böse  Lust  der  Sodomiten  reizt.  Diese  Voraussetzung 
ist  religionsgeschichtlich  sehr  wichtig:  so  dachte  man  sich  in  ältester  Zeit  manche  Götter, 
zur  Zeit  des  Erzählers  die  Engel  vgl.  auch  Tob  5  4  ff.  Mc  16  5  ff.  und  später  die  verklärten  Seligen 
Ap.  Pt.  ed.  Bouriant  S.  19. 18.  Im  alten  Israel  wird  Jahve  kaum  als  blühender,  frischer  Jüng- 
ling, sondern  als  gereifter  Mann,  als  gewaltiger  Krieger,  gedacht  sein.  (Wenn  das  spätere 
Judentum  und  darnach  die  christliche  Kirche  sich  Gott  als  uralten  Greis  vorstellt  Dan  79, 
so  muss  das  auf  die  Einwirkung  irgend  einer  fremden  Gottesfigur  zurückgehn.)  Auch 
diese  Erwägungen  zeigen,  dass  die  ursprüngliche  Meinung  der  Geschichte  kaum  gewesen 
ist,  Jahve  sei  unter  den  »Männern«  gewesen.  Auch  würde  die  Vorstellung,  die  Sodomiten 
hätten  an  Jahve  selber  Knabenschändung  versucht,  doch  auch  für  die  älteste  hebräische 
Sage  zu  grass  sein.  —  6—8  Jetzt  aber  bewährt  Lot  seine  Gastfreundschaft:  mutig  tritt  er 
vor  die  Frevler  hin  aus  dem  Schutz  seines  Hauses  heraus  6;  freundlich  pnK)  bittet  er 
sie,  kein  Unrecht  zu  tun  7;  ja  hochherzig  will  er  lieber  die  Ehre  seiner  Töchter  preis- 
geben 8.  Wir  sollen  denken:  das  ist  ein  edler  Mann,  der  »den  Schatten  seines  Daches« 
(poetisch)  heilig  hält!  Der  hat  verdient,  dass  er  gerettet  werdet  —  Uns  Modernen  er- 
scheint allerdings  diese  Preisgabe  seiner  Töchter  in  anderm  Lichte;  der  alte  Israeli  aber 
hält  es  für  einen  bewunderungswürdigen  Edelmut,  die  eigenen  Töchter  um  der  fremden 
Gäste  willen  hinzugeben  vgl.  Jud  19  25  und  zu  Gen  12 18.  Dass  dies  Angebot  des  Lot  keines- 
wegs eine  »Sünde«  ist  (gegen  Delitzsch),  sieht  mau  auch  daran,  dass  die  »Männer«  sich  das 
gefallen  lassen.  Sie  warten  ab,  wie  weit  der  Frevel  der  Sodomiten  und  Lots  Gastfreundschatt 
gehen  wird.  —  9a  Die  Sodomiten  aber  sind  über  den  fremden  Sittenrichter  wütend:  wer  in 
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unser  Land  kommt,  soll  bedenken,  dass  er  nur  einer  ist  nn&(n  der  Eine  da),  hübsch  bescheiden 
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sein  und  sich  kein  Urteil  anmassen  1  Offenbar  sehr  nach  der  Natur  gemalt.  —  t3ibl  Glosse 
(Olshausen).  —  tsisiD^I  die  »paradoxe  Folge«  vgl.  §  Ulm;  "oilDID  zur  Hervorhebung  des 
Contrastes  §  113r  vgl.  §  llSp.  —  Es  ist  eine  fast  ohne  Ausnahme  befolgte  Stilregel  der 
Sagenerzähler,  niemals  eine  Person  zweimal  hinter  einander  sprechen  zu  lassen;  vielmehr 
muss  die  zweite  Rede  von  der  ersten  stets  durch  eine  Gegenrede  der  andern  Person  oder 
etwa  durch  eine  Handlung  getrennt  sein;  daher  fällt  das  zweimalige  ^l^feC^"!  sehr  auf;  es 
mag  eine  Zwischenrede  Lots  ausgefallen  sein;  oder  ist  das  zweite  1i:a2(*i1  Zusatz?  — 
9b  Jetzt  ist  Wut  und  Gier  der  Sodomiten  aufs  äusserste  gestiegen;  10.  11  und  wenn  die 
»Männer«  jetzt  nicht  Lot  mit  ihrer  Wundermacht  geholfen  und  die  Sodomiten  mit  Bliodheit 
geschlagen  hätten,  so  wären  Lot  und  sie  selber  in  ihre  Hand  geraten.  —  Von  solcher  dämo- 
nischen Blindheit  redet  der  Hebräer  auch  sonst  vgl.  11  Reg  G  is  Sach  12  4  Dt  28  88.  Solche 
wunderbare  Blindheit  gehört  mit  zu  den  geheimnisvollen  Dingen,  die  dem  Antiken  ganz  ver- 
traut sind,  und  die  erst  die  Moderne  wieder  neu  entdeckt  hat.  —  Damit  hat  die  Erzählung  den 
"Wendepunkt  erreicht:  die  Gottheit,  die  gekommen  war,  Sodom  zu  prüfen  18 20  f.,  hat  nun  am 
eignen  Geschick  erfahren,  dass  Sodom  wirklich  so  böae  ist :  einen  ungeheuren  Frevel  haben  die 
Sodomiten  begehen  wollen ;  dem  Erzähler  und  den  Hörern  sträuben  sich  die  Haare,  es  auch 
nur  zu  denken :  Knabenschäodung  an  der  Gottheit  I    Zugleich  aber  haben  die  Männer  Lots 
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edlen  Sinn  gesehen.  So  beschliesseu  sie,  Sodom  zu  zerstören  und  Lot  zu  retten.  —  Es  ist 
sehr  charakteristisch,  dass  dieser  lieschluss,  auf  den  alles  Vorhergehende  hinzielt,  von  dem 
alles  Folgende  herkommt,  der  also  die  Wasserscheide  der  Erzählung  darstellt,  selber  vom 
Erzähler  nicht  mitgeteilt  wird:  er  berichtet,  nach  altem  Stil,  Handlungen  und  Reden,  aber 
nicht  Gedanken  vgl.  die  Einleitung.  —  12  —  16  III.  Lots  Rettung.  12  Der  Text  ist 
schwierig;  am  leichtesten  ist  es,  mit  Holzinger  inn  zum  Vorhergehenden  zu  ziehen  und 
Tp31  (ohne  1)  zu  lesen.  —  Religiöse  Voraussetzung  des  Wortes  ist:  die  Gottheit  rettet 
nicht  nur  den  Gerechten  selber,  sondern  um  seinetwillen  auch  sein  ganzes  Haus ;  das  Gleiche 
in  der  biblischen  und  babylonischen  Sintflutgeschichte.  Der  eigentliche  Träger  der  Religion 
ist  nach  antiker  Anschauung  der  Hausvater  (so  z.  B.  im  Dt).  Anders  denkt  darüber  erst 
der  entwickeltste  Individualismus  Ez  Uiöff.  —  Die  Gottheit  fragt,  wen  er  sonst  noch  (*XP) 
Verwandtes  in  der  Stadt  habe;  »sonst  noch«  d.  h.  ausser  den  zwei  Töchtern,  die  im  Hause 
Lots  wohnen  8. 15,  und  den  »Männern«  schon  bekannt  sind.  (Eine  spätere  Recension  fugte 
noch  Lots  Weib  hinzu,  das  wir  uns  nach  der  alten  Sage  als  bereits  gestorben  denken 
müssen.)  Ausser  ihnen  hat  er  von  Verwandten  nur  noch  seine  beiden  zukünftigen  Schwieger- 
söhne u.  Wenn  die  Männer  also  hier  nach  weiteren  Söhnen  und  Töchtern  Lots  fragen, 
so  erweisen  sie  sich  als  nicht  genügend  orientiert;  so  auch  Ball.  Dies  hätte  ein  israeli- 
tischer Erzähler  übrigens  kaum  erzählt,  wenn  er  gedacht  hätte,  dass  Jahve  einer  der  drei 
Männer  gewesen  sei.  —  13  Die  »Männer«  klären  jetzt  Lot  soweit  auf,  als  es  nötig  ist. 
Dabei  enthüllen  sie  ihm  aber  ihr  eigentliches  Wesen  noch  nicht;  die  Worte  »Jahve  hat 
uns  gesandt«  sind  mit  Willen  doppeldeutig :  Jahve  kann  Menschen  oder  Gottessöhne  senden. 
Lot  aber  wird  sie  nach  diesem  Wort  für  Gottesmänner  halten,  die  den  Auftrag  von  Jahve 
haben,  die  Stadt  zu  zerstören  vgl.  Jer  1 10;  hätte  Lot  gewusst,  dass  er  göttliche  Wesen  vor 
sich  hätte,  so  würde  er  nicht  verfehlt  haben,  das  seinen  Schwiegersöhnen  zu  sagen  14,  und 
er  würde  nicht  so  gezaudert  haben  16.  Zugleich  aber  scheinen  die  Worte  die  Meinung 
des  Erzählers  auszusprechen,  dass  die  drei  »Männer«  Jahveboten,  (also  nicht  Jahve  und 
zwei  Diener)  gewesen  seien  vgl.  zu  16.  22.  —  DUp!^  and  Sinntüb  haben  verschiedenes 
Suffix;  an  einer  Stelle  ist  zu  ändern.  —  14—16  Das  Folgende  ist  künstlerisch  überaus 
trefflich.  Es  soll  der  Eindruck  beschrieben  werden,  den  solche  Ankündigung  einer  plötz- 
lichen Katastrophe  auf  die  Menschen  macht.  Lot  selbst,  getroffen  von  der  unheimlichen 
Art  dieser  Männer,  ist  geneigt,  ihnen  zu  glauben  u;  aber  doch  kann  er  sich  so  rasch  nicht 
entschliessen :  er  zaudert  i&.  16.     An  einen  Tadel  Lots  wegen  »Qlaubensschwächec  hat  der 
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alte  Erzähler  sicherlich  nicht  gedacht;  es  ist  doch  auch  keine  Kleinigkeit,  Haus  und  Uof 
auf  ein  Wort  fremder  Männer  hin  plötzlich  zu  verlassen !  Lots  Schwiegersöhne  aber ,  die 
die  Männer  nicht  gehört  und  gesehen  haben,  halten  alles  für  einen  schlechten  Witz  u; 
vgl.  zu  diesem  Motiv,  dass  man  zuerst  über  ein  Gotteswort  lacht  18  12.  Die  Erzähler,  die 
dies  Motiv  erfunden  haben,  sind  sehr  menschenkundig  gewesen :  ausgelacht  zu  werden  ist 
ja  zu  allen  Zeiten  das  Los  der  Propheten  gewesen.  —  Das  Zaudern  Lots  aber  wird  vom 
Erzähler  künstlerisch  verwandt,  um  die  Spannung  zu  schärfen :  das  Werk  der  Zerstörung 
znuss  geschehen  sein  vor  Aufgang  der  Sonne !  Wenn  Lot  noch  länger  zaudert ,  dann  wird 
das  Verderben  auch  ihn  fassen  15 !  Schon  steht  die  Morgenröte  am  Himmel !  So  sollen 
wir  atemlos  angespannt  zuhören  und  erleichtert  aufatmen,  wenn  wir  le  hören,  dass  Lot 
im  letzten  Augenblick  mit  Gewalt  aus  Sodom  geführt  wird:  nun  kann  das  Verderben  los- 
fahren: Lot  ist  gerettet.  —  Solche  Spannung  zu  erregen,  lieben  die  Erzähler  sehr;  nnd 
es  erscheint  ihnen  als  grosse  Schöoheit,  wenn  es  gelingt,  die  ganze  Spannung  der  Geschichte 
auf  einen  Moment  zusammenzudrängen  vgl.  zu  22  10  f.  32  27  8825,  auch  27  so.  Slssf.  44 12.  — 
Die  religiöse  Voraussetzung  ist,  dass  die  Gottheit  in  der  Nacht  wirkt,  ja  an  die  Nacht  ge- 
bunden ist :  es  enlspricht  das  nach  uralter  Anschauung  sowol  den  Schauern  der  Nacht,  die 
der  Antike  stark  empfindet,  und  die  er  sich  als  die  Wirkung  der  umgehenden  Gottheit  deutet, 
ebenso  wie  dem  Wesen  der  Gottheit  selbst,  die  nnr  im  Dunkel  der  Nacht  sich  offenbart, 
um  so  ihr  ewiges  Geheimnis  zu  wahren  vgl.  Ex  4  24  Jud  6  38. 40  II  Reg  19  35  Jes  17  14  vgl. 
auch  die  Lilith  Jes  34  14  (das  Wort,  höchst  wahrscheinlich  sumerischen  Ursprungs  mit  der 
Bedeutung  »Sturmdämonc ,  wird  der  Hebräer  sich  als  »Nachtgespenstc  volksetymologisch 
gedeutet  haben),  und  das  »Schrecknis  der  Nacht«  =  in  der  Nacht  umgehende  Dämonen 
^915;  das  deutsche  Volk  redet  von  einer  Stunde  der  Geister.  Gern  erzählen  die  Sagen 
von  einer  Erscheinung  Gottes  unmittelbar  vor  Tagesgrauen  32  25  ff.  Ex  14  24  (in  der  letzten 
Nachtwache)  9^46  6  (Gott  hilft  ihr,  ehe  der  Morgen  anbricht);  so  auch  hier;  der  Grund 
dieses  Zuges  scheint ,  wie  hier ,  ein  ästhetischer  zu  sein ;  eine  ähnliche  Rolle  wie  hier  der 
Sonnenaufgang  28,  spielt  in  deutschen  Teufelssagen  der  erste  Hahnenkrah.  ~  Neben  dieser 
Anschauung,  wonach  es  Gottes  Art  ist,  sich  nächtens  zu  offenbaren,  steht  eine  andere, 
wonach  »Licht  das  Kleid  ist,  das  er  anhat«,  und  die  Stätte,  da  er  wohnt  ^  104  2  I  Tim  6  is. 
Beide  Anschauungen  gehen  auf  die  Einwirkung  ganz  verschiedener  Religionen  zurück;  die 
zweite  auf  eine  Licht-  (d.h.  Astral-) Religion.  Diese  Anschauung  ist  in  Israel,  wie  es 
scheint,  die  jüngere,  und  in  später  Zeit  die  gäng  und  gäbe.  —  14  'intib  futurisch  §  116d. 
—  15  i'QD  poetisch ;  » sowie  < ,  es  bedeutet  die  Gleichzeitigkeit  zweier  Vorgänge  vgl. 
König  Syntax  S.  657  §  387e.  —  D'^DÄblsn  Glosse  wie  in  1.  —  1  WniÖÄTlK  «nd  iWÜK  ^PSI  1« 
sollen  Vers  26  vorbereiten  und  sind  Zusatz  vgl.  S.  188.  —  16  Die  Worte  l'ibl?  mn''  rtttni 
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sind  wol  nur  unter  der  Bedingung  zu  verstehen,  dass  die  »Männer«  Boten  sind,  die  Jahves 
Befehl  vollziehen.  Die  Worte  sind  vielleicht  Zusatz.  —  In  ^nru^  »sie  Hessen  ihn  dort« 
ist  eingeschlossen,  dass  er  hier,  draussen  vor  der  Stadt,  in  Sicherheit  ist,  nnd  dass  sie 
selbst  sich  jetzt  zurückwenden.  Unmittelbare  Fortsetzung  des  Verses  ist  28».  24.  —  17—22 
So^ar  (LXX  i^ifyoi^),  am  südöstlichen  Rande  des  toten  Meeres  gelegen,  jetzt  vom  Alluvium 
begraben,  lag  einst  in  wolbewässerter  Landschaft  mit  tropischem  Klima  vgl.  Dillmann  und 
Buhl  Palästina  S.  271.  Die  israelitische  Tradition  wundert  sich ,  dass  dies  Stückchen 
Land  vom  Verderben  Sodoms  ausgenommen  sei,  nnd  erklärt  diese  Verschonung  aus  der 
Fürbitte  Lots,  der  sich  dies  So*ar  als  Zufluchtsort  ausgebeten  habe.  Dabei  hält  die  Sage 
noch  fest,  dass  Lot  sich  eigentlich  aufs  Gebirge  hätte  flüchten  müssen  17,  was  er  nach  der 
ältesten  Tradition  auch  wirklich  getan  hat.  Die  Sage  von  So*ar  ist  also  eine  geologische 
Sage.  Zugleich  enthält  sie  ein  etymologisches  Motiv:  die  Stadt  heisst  So'ar  »Kleines«, 
weil  Lot  bittend  sprach:   es  ist  nur  "VTSt)  ^tint  Kleinigkeit«.  —   Die  vielen  Worte,  die 
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Lot  spricht,   sollen  zeigen,  wie  jämmerlich  er  gefleht  hat  (von  Lots  »Glaubensschwäche« 
zu  sprechen,  ist  auch  hier  deplaciert)  und  motivieren,  dass  die  Gottheit  solche  flehende 
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Bitte  uicht  abschlagen  konnte.  —  Lot  wird  hier  als  gebrechlicher  Greis  vorgestellt,  der 
nicht  weit  gehen  kann.  —  Das  fünfmalige  t^bl^n  hat  eine  Pointe :  es  ist  ein  geistreiches 
Spiel  mit  dem  Namen  'cfyb  (Ball).  --17  Zam  Wechsel  des  Sing,  und  Plur.  vgl.  oben  S.  189 ; 
es  ist  als  älteste  Lesung  überall  der  Plural  anzunehmen,  also  ^niDÄ'^'i  17,  DD'^S'^^a  DD'Hial? 

nn'^te:;  DDnon  19,   ^ssen  isKtes  ^nttii'^^  21,  ^d^^  22.  —  ü-^an-bK  impf.' nach 'b»'  Vki 

§  107p.  —  »Das  Gebirgec  ist  das  Gebirge  im  Osten  des  Meeres.  —  20  Mit  Willen  wieder- 
liolt  der  Erzähler  das  Wort  ^1:^X12  :   es  soll  sich  einprägen,  weil  er  es  22b  aufnehmen  will, 
vgl.  zu  18  12  ff.  —  22a  Ein  Wort  wie  bs^K   ikb  würde  in  Jahves  Mund  kaum  passen,  son- 
dern nur  in  den  Mund  von  Dienern  Gottes,   denen    aufgetragen  worden  ist,  Lot  auf 
jeden  Fall   zu  verschonen.    Auch  dies  zeigt,   dass  die  älteste  Recension  des  Textes  in 
diesen  Reden  überall  den  Plural  gelesen  hat.  —  22b  Beachte  das  p~b;^,  vgl.  zu  2s4  11  9. 
—  23—25  Zerstörung  Sodoms.    23b  nimmt  Rücksicht   auf  is — 22   und   gehört   also 
mit  zum  Einsatz :  nach  dem  ursprünglichen  Bericht  ist  das  himmlische  Wetter  sofort  nach 
16  losgebrochen;   hier  aber  bekommt  Lot  sogar  soviel  Zeit,   dass  er  bis  nach  So'ar  gehen 
kann !  —  23a.  24  Das  zweite  Ereignis  folgt  —  das  deutet  die  Gstr.  an  vgl.  §  164b  un- 
mittelbar auf  das   erste:   die  Gottheit   hat  also   bis   zum   letzten  möglichen  Augenblick 
gewartet!  —  Auffällig  ist,   dass  nicht  die  »Männer c,  wie  sie  13  verkündet  haben,   sondern 
Jahve  selber  die  Stadt  zerstört  *,  die  ältere  Recension  wird  auch  dies  den  »Männernc  d.  h. 
ursprünglich  den  drei  erschienenen  Göttern  (vgl.  zu  I81— le)  zugeschrieben  haben,   wofür 
dann  die  jahvistische  Recension  Jahve  eingesetzt  hat.  —   TViTV^   flKt)  und  D'^Wniti  sind 
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Dubletten :  der  erstere  Ausdruck  (auch  Mch  5  s)  ist  der  antike,  poetisch-mythologische,  wie 
^x  z/ioff  *,   der  zweite  der   moderne,   verständig -prosaische;   der  zweite  wird  Glosse  einer 
späteren   Zeit    sein  (Olshausen).      Da   aber   das  Subjekt   TV\TV^  ist,   so  kann  niH*'   flKIQ 
hier  nur  in  stark  abgeblasstem  Sinne  gebraucht  sein.     Der  Ausdruck,  schon  hier   so   ab- 
geblasst,   setzt  voraus,   dass  man  seit  uralter  Zeit  gewohnt  war,  Jahve  sich  im  Himmel  zu 
denken  und  die  meteorologischen  Erscheinungen,  besonders  wol  den  Regen,   von  ihm  abzu- 
leiten.    Vgl.  zu  117.  —  Die  Vernichtung   durch   einen  Regen  von  Feuer  und  Schwefel  gilt 
der  Sage  als  eine   ganz   besonders   fürchterliche  ^  1 1  6  £z  38  22.     Es  scheint  hebräische 
Sitte  gewesen  zu  sein,  den  Fluch  an  einer  Stätte  dadurch  zu  vollziehen,  dass  man  sie  mit 
Schwefel  (oder  Salz)   bestreute.     (Auch  im  Assyrischen  ist,   wie  mir  H.  Zimmern  mitteilt, 
das  »Salzstreuen  auf  eine  zerstörte  Stadt«    üblich ,   so  Tigl.  Pil.  I,  Col.  VI,  14   vgl.  Klschr. 
Bibl.  I  S.  87  oben,  Asurb.  VI,  79  vgl.  Klschr.  Bibl.  II  S.  207,  wo  beidemal  sicher  von  Salzstreuen 
die  Rede  ist;   die  Uebersetzung  in  KB  ist  danach  zu  ändern).     Die  Meinung  der  Sage  ist 
also,   dass  Sodom   —   ein  schrecklicher  Gedanke!  —   durch  Gott  selbst  vom  Himmel  her 
verflucht  worden  sei  vgl.  Job  18 15  Jud  9  45.  —  25  Die  totale  Zerstörung  des  ganzen  Gaues 
betont  der  Erzähler  wegen  13  10;  vgl.  die  Erklärung  jeuer  Sage.  —  TpDH  (nebst  Ableitungen)  ist 
term.  techn.  der  Zerstörung  Sodoms  vgl.  21  Dtn  29  22  Jes  1 7  13  19  Jer  49 18  50  40  Am  4 11  Thr  4  e ; 
vgl.  zu  solchen  Termini  oben  S.  109.  —  Hiemit  ist  die  Sodomsage  zu  Ende.  —  26  Nachtrag: 
eine  geologische  Sage,  die  ein  merkwürdiges,  einer  Fraueugestalt  ähnliches,  aus  Salzgestein 
bestehendes  Gebilde,  als  eine  versteinerte  Frau  deutet ;  diese  Steinsäule  (oder  war  es  schon 
eine  andere?)   wird  noch  Sap  10?  und  von  Josephus  1 11  4  wie  von  andern  erwähnt.     Sie 
mag  auf  dem  Dschebel  Üsdum  gestanden  haben,  einem  aus  Mergel,  Kalk  und  grossen  Salz- 
schichten bestehenden  Bergrücken  im  S.W.  des  Meeres,   der  stark  verwittert  und  ganz  mit 
Höhlen,   Rissen,    Zacken  und  Ausleckungen  bedeckt  ist   vgl.  Dillmann  und  Buhl  Palästina 
S.  42 ;   eine  gegenwärtig  dort   stehende  40  Fuss  hohe  Säule ,   abgebildet  bei  Stade  Gesch. 
Israels  I  S.  119,   wird  heutzutage  als   »Tochter  Lotse   gedeutet.  —  Das  antike  Volk  be- 
hauptet,  diese  Säule  sei  Lots  Frau,  die  wegen  einer  Sünde  zu  Stein  geworden  sei.    Aehn- 
liches  in  der  griechischen  Sage  von  Niobe.    Diese  Sünde  aber  ist,  dass  sie  trotz  ausdrück- 
lichen Befehls  sich  umgesehen  und  so  das  Geheimnis  der  Gottheit  belauscht  hat;  denn 
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Gott  will  dem  Menschen  nicht  ganz  offenbar  sein :  wer  ihn  gesehen  hat ,  muss  sterben. 
Ein  ähnliches  Motiv  in  der  Orpheussage:  dem  Orpheus,  als  er  aus  der  Unterwelt  kommt, 
wird  verboten,  sich  umzusehen.  —  27.  28  Vom  Dichter  des  Abraham -Lot -Sagenkranzes; 
der  ästhetische  Zweck  dieses  Zwischenstücks  ist  bereits  oben  S.  147  klargelegt ;  eine  psycho- 
logische Analyse  des  reizvollen  Stücks  ist  in  der  Einleitung  gegeben.  »Der  Rauch  des  Lan- 
des« ist  der  Dunst,  der  von  da  an  (und,  so  denkt  der  Erzähler,  noch  jetzt  vgl.  Sap.  Sal.  10  ?) 
in  folge  der  grossen  Verdunstung  des  Wassers  über  dem  toten  Meere  liegt  vgl.  Dillmann.  — 
Die  ganzen  Geschichten  von  Abraham  -  Hebron  und  Lot-Sodom  ereignen  sich  nach  dem 
Sagenkranze  in  noch  nicht  24  Stunden :  am  Mittag  kommen  die  Männer  bei  Abraham  an ; 
am  Frühnachmittag  bei  ihm  zu  Gaste,  gehen  sie  am  Spätnachmittag  nach  Sodom,  wo  sie 
am  Abend  ankommen;  beim  Schein  der  Morgenröte  wird  Lot  gerettet,  bei  Sonnenaufgang 
wird  Sodom  zerstört;  am  Morgen  des  folgenden  Tages  sieht  Abraham  mit  Grauen  die 
Spuren  des  göttlichen  Werkes  von  ferne.  Der  Erzähler  hat  es  also  verstanden,  die  Er- 
eignisse mit  dramatischer  Kraft  in  kürzeste  Zeit  zusammenzudrängen  und  also  auch 
chronologisch  eine  Einheit  unter  beiden  Sagen  hergestellt.  Dieser  Sagenkranz  ist  also  in 
jeder  Beziehung  aufs  herrlichste  gelungen.  Schade,  dass  die  Theologen  solche  Schönheiten 
80  wenig  beachten  1  —  27b  nimmt  Rücksicht  auf  den  Einsatz  18  22b— ssa  and  ist  also 
gleichfalls  Zusatz. 

Allgemeines  über  die  Sodom -Lotsage. 

L  Aeltester  erreichbarer  Sinn  der  Sage.  Die  Sage  enthält  zwei  Teile, 
die  klar  auseinandertreteu :  1)  den  Frevel  und  die  Zerstörung  Sodoms,  2)  die  Gastfreund- 
schaft und  die  Errettung  Lots. 

1)  Das  alte  Israel  empfindet  aufs  lebhafteste  den  unheimlichen  Eindruck,  den  das 
tote  Meer  macht :  kein  Fisch  in  seinen  Wellen,  ein  Rauch  darüber,  das  Wasser  stark  salz- 
haltig, geringe  Vegetation  an  seinen  Ufern,  Salzfelsen  mit  sonderbaren  Gestalten,  Erdbeben 
hie  und  da  und  vielleicht  auch  einmal  Entzündung  von  Asphaltlagern.  Daselbst  weilt  kein 
Mann  und  wohnt  kein  Mensch ;  und  wer  vorüberzieht ,  entsetzt  sich  ob  all  seiner  Plagen 
(nach  Jer  49 17  f.).  —  Die  Sage  beschäftigt  sich  mit  der  Entstehung  dieser  schauerlichen 
Landschaft ;  sie  fragt :  wer  hat  dies  getan  ?  und  sie  antwortet :  das  sind  nicht  Menschen- 
hände 1  Gott  bat  es  zerstört  in  einem  Nu !  (nach  Thr  4  6).  Wer  die  Schläge  dieses 
Landes  sieht  und  die  Leiden ,  die  es  von  Jahve  erleiden  muss :  Schwefel  und  Salz ,  ein 
firand  das  ganze  Land  ;  es  wird  nicht  besät  und  bringt  nichts  hervor,  der  spricht :  warum 
hat  Jahve  so  diesem  Lande  getan?  woher  kommt  diese  grimmige  Zornesglut?  und  dann 
antwortet  man:  darum,  weil  sie  gesündigt  haben  wider  Jahve,  entbrannte  der  Zorn 
Jahves  über  dieses  Land;  Jahve  hat  sie  umgekehrt  in  seinem  Zorn  und  Grimm!  (nach 
Dtn  29  21—28).  So  schliesst  also  der  Hebräer  aus  dem  schauerlichen  Eindruck  des  Orts, 
dass  hier  einmal  eine  furchtbare  Sünde  und  ein  schreckliches  Gottesgericht  geschehen  sein  muss. 

Das  erzählt  nun  die  Sage  aufs  Genaueste :  da,  wo  jetzt  das  grauenvolle  Meer  liegt, 
war  früher  eine  wundervolle  Aue,  reich  bewässert  wie  das  Paradies  13  lo.  Von  diesem 
frühern  Zustand  erzählt  man  gern,  des  Contrastes  wegen  ;  den  Anlass  dazu  bot  das  Land 
nördlich  und  südlich  vom  Meer.  Und  in  dieser  einst  so  reichen  Aue  lagen,  so  berichtet 
die  Sage,  vor  Zeiten  die  Städte  Sodom  und  Gomorrha. 

Auch  die  Sünde  dieser  alten  Städte  kennt  die  Sage  genau :  es  war  unnatürliche 
Unzucht,  die  Sünde  Kanaans.  Wegen  dieser  Sünde,  die  sie  selbst  an  der  Gottheit  haben 
treiben  wollen,  sind  diese  Städte  vernichtet  worden. 

So  weit  könnte  die  Sage  wol  aus  dem  Eindruck  des  toten  Meeres  verstanden  werden. 
Aehnliche  Sagen  sind  häufig ,  vgl.  Cheyne  New  World  June  1892  S.  239  ff.  Auch  ein 
historisches  Ereignis ,  von  dem  hier  noch  eine  letzte  Erinnerung  nachklänge ,  könnte  man 
annehmen;  zwar  ist  die  Meinung  der  Sage,  dass  der  »ganze  Jordangauc  vormals  eine 
paradiesische  Landschaft  gewesen  sei  13  lo  19  25  (wonach  also,  wie  es  scheint,  das  tote  Meer 
in  dieser  Urzeit  überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen  sein  soll  vgl  auch  14  s),  ein  Irrtum :  der 
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geologische  Befund  zeigt,  dass  der  Jordan  in  historischer  Zeit  immer  sein  Wasser  in  das 
tote  Meer  ergossen  hat,  vgl.  Dillmaun,  Delitzsch,  Buhl  Palästina  S.  35 ;  aber  man  darf 
vielleicht,  wie  es  mehrfach  geschehen  ist,  vermuten,  dass  der  südliche  Teil  des  toten 
Meeres,  der  sehr  flach  ist,  erst  in  späterer  Zeit  durch  ein  Naturereignis  entstanden  sei; 
so  neuerdings  Blanckenhorn  Zeitschr.  des  deutschen  Pal.-Vereins  1896  S.  51  ff. 

Nun  fällt  aber  auf,  dass  die  Sage  zwar  vom  Feuer  und  Erdbeben,  aber  nichts 
vom  Wasser  sagt,  obwol  doch  für  die  Stätte  gerade  charakteristisch  ist,  dass  dort 
gegenwärtig  ein  Salzmeer  ist.  Diese  allerdings  sehr  grosse  Schwierigkeit  ist  nur  durch 
die  Annahme  zu  heben,  dass  die  Sodomsage  sich  ursprünglich  gar  nicht  auf  die  Stätte  des 
toten  Meeres,  sondern  auf  irgend  einen  andern  Ort  bezogen  hat  und  erst  nachträglich  auf 
das  tote  Meer  übertragen  worden  ist.  Eine  solche  Annahme  ist  ohne  Bedenken:  die 
Sodomsage  wäre  nicht  die  einzige,  die  von  einem  Volke  zum  andern,  von  einer  Stätte  zur 
andern  gewandert  ist.  —  Sehr  ähnlich  ist  die  griechische  Sage  von  Philemon  und  Baucis 
Ovid.  Met.  VllI  616  ff.  -  Verwandt  ist  die  Sodomsage  auch  der  Paradiesessage,  die  gleich- 
falls nach  der  einer  Recension  von  der  furchtbaren  Verwünschung  emer  einst  herrlichen 
Statte  um  menschlicher  Sünde  willen  erzählt  hat,  vgl.  oben  S.  24. 

2)  Mit  der  Sodomsage  ist  die  von  Lots  Rettung  als  ihr  Gegenstück  verwoben :  die 
Sodomiten  freveln,  Lot  ist  gerecht;  Sodom  wird  zerstört,  Lot  gerettet.  Wenn  die  Sage 
von  der  Zerstörung  der  frevlerischen  Städte  sich  ursprünglich  gar  nicht  auf  Sodom  bezieht, 
so  wird  auch  der  Name  Lots,  des  Stammvaters  Moabs  und  Ammons  oder  nach  älterer 
Tradition  eines  horitischen  Geschlechtes  36  29,  in  der  Sage  nicht  ursprünglich  sein.  Als 
man  aber  diese  Sage  auf  das  tote  Meer  übertrug,  lag  es  nahe,  den  Gerechten,  den  die 
Gottheit  rettete,  mit  Lot,  dessen  Sitz  in  »der  Hole«  19  so  in  der  Nähe  war,  zu  identificieren. 
Diese  Uebertragung  der  Sage  auf  Lot  kann  bereits  in  Moab,  woher  die  Sage  zu  Israel 
gekommen  sein  wird  (vgl.  unten),  geschehen  sein. 

II.  Im  gegenwärtigen  Zustand  ist  die  Erzählung  novellistisch  ausgeschmückt:  be- 
sonders die  hochherzige  Gastfreundschaft  Lots  und  das  nächtliche  Treiben  der  Gottheit 
wird  an  vielen  Einzelzügen  dargestellt.  Die  Töchter  Lots  werden  eingeführt,  um  die 
folgende  Geschichte  19  81—38,  in  der  sie  eine  selbstständige  Rolle  spielen,  vorzubereiten* 
aber  der  Erzähler  versteht  es  vortrefflich,  die  Einführung  schon  an  dieser  Stelle  zu  moti- 
vieren 8.  Auch  die  Schwiegersöhne  Lots  treten  auf;  aber  diese  Personen  scheinen  nur 
eines  künstlerischen  Effektes  wegen  da  zu  sein.  —  Eine  spätere  Hand  hat  noch  die  Frau 
Lots  hinzugefugt,  ebenso  Soars  Rettung:  zur  Zeit  des  Einsatzes  hatte  die  Sage  am  toten 
Meere  festen  Fuss  gefasst;  da  wurden  locale  Eigentümlichkeiten  wie  die  merkwürdige 
Salzsäule  und  die  Oase  von  So*ar  aus  der  Sodom  -  Lotsage  gedeutet.  Später  deutete  man 
als  Denkmal  des  göttlichen  Zornes  auch  die  »Sodomäpfelc  Sap  Sal  10  7. 

in.  Citate  und  Nachahmungen.  Die  Sodomgeschichte  wird  in  der  prophe- 
tischen Literatur  sehr  oft  citiert:  Sodom  als  deutlichstes  Beispiel  furchtbaren  Frevels 
Jes  1 10  Jer  23  u  Dtn  32  32,  speciell  öffentlicher  (socialer)  Jes  1  10,  schamloser  Sünde  Jes  8  9 
und  schrecklichen,  vollständigen,  ewigen  Untergangs  durch  Gottes  Zorn  Jes  1 7.  9  13 19 
Jer  49 18  Scph  2  9  Dtn  29  22  Am  4  11,  in  einem  Nu  Thr  4  6.  Manchmal  (so  im  Grundstock 
der  Sage  Gen  19  vgl.  besonders  13)  wird  Sodom  allein  genannt  Jes  1  7  89  Thr  4  6,  daneben 
auch  Gomorrha  (so  im  Sageokranze  13  10  18  20  19  28  Jes  1  9  f.  13  19  Jer  23 14  Am  4  ti  Seph  2  9 
Dtn  32  38)  und  Nachbarstädte  Jer  49  18  50  40  Ez  16  46  ff. ;  mit  diesen  »Nachbarstädten c 
scheint  Adma  und  S^bo'im  gemeint  zu  sein.  Hos  1 1  8  spricht  von  den  Städten  Adma  und 
S«bo'im  und  ihrem  furchtbaren  Untergang,  die  dann  Dtn  29  22  Gen  14  2  10 19  neben  Sodom 
and  Gomorrha  vorkommen.  Es  ist  demnach  wahrscheinlich,  dass  Hosea  eine  Variante  der 
Geschichte  gekannt  hat;  vielleicht  haben  Adma  und  S^bo'im  nicht  an  der  Stätte  des  toten 
Meeres  gelegen  vgl.  No.  I.  Ausführlicher  reden  Dtn  29  22 :  die  Stätte  ist  ganz  Schwefel, 
Salz  (vgl.  Seph  2  9),  verbrannt,  unbeackert,  und  Ez  16  49  f.  »das  war  die  Schuld  Sodoms:  es 
lebte  herrlich  und  in  Freuden ,  hatte  Brotes  die  Fülle  und  behagliches  Wohlleben   (vgl. 

13* 
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Gen  13  lo)  sammt  ihren  Töchtern ,  aber  deui  Elenden  und  Armen  reichten  sie  nicht  die 
Hand  (die  drei  Wanderer  Gen  19  nahmen  sie  nicht  auf  vgl.  auch  Jes  1  lo);  und  sie  waren 
hoffärtig  und  trieben  Gräuel  vor  mir  (widernatürliche  Unzucht,  wofür  »Qräuelc  term.  ist); 
da  tat  ich  sie  weg,  sobald  ich  es  sähe  (vgl.  Gen  18  21 ;  vielleicht  aber  mit  Gornill :  wie  du 
(Jerusalem)  gesehen  hast).  Ezechiel  hat  dieselbe  Sagengestalt  wie  die  in  der  Genesis 
bezeugte  vor  Augen,  die  er  sich  in  seiner  Art  zurecht  gelegt  hat.  —  Anspielungen  an^die 
Sodomsage  oder  ähnliche  Erzählungen  sind  auch  ^f"  11  6  140 11  Jes  34  9  f.  —  Eine  Nach- 
ahmung der  Sodom-Lotsage  ist  die  Geschichte  von  der  Greueltat  zu  Gibea  Jud  19;  diese 
Erzählung  ist  der  Sodomsage  sehr  ähnlich:  sie  stimmt  nicht  nur  in  Hauptmotiven,  sondern 
grade  auch  in  manchen  kleinen  Nebenzügen  mit  ihr  überein,  besonders  ähnlich  und  auch 
mit  ähnlichen  Worten  erzählt  ist  die  Scene  Jud  19 22 ff.  (vgl.  aber  Budde  zur  Stelle);  dass 
diese  Erzählung  von  der  Sodomsage  abhängig  ist,  erkennt  man  besonders  deutlich  daran, 
dass  sie  einen  kleinen  Zug  der  Lotsage  (das  Nötigen  19  2  f.)  zu  einem  Hauptmotiv  ausge- 
sponnen hat  Jud  19  4 — 10 ;  die  Erzählung  hat  übrigens  auch  sonst  einzelne  Züge  aus  älteren 
Sagen  verwandt,  so  Jud  19  19  »  Gen  24 26;  Jud  19  29  =  I  Sam  11  7.  Auch  diese  Nach- 
ahmung beweist  das  hohe  Alter  der  Sodomgescbicbte.  —  Kraetzschmar  ZAW  1897  S.  87  f. 
hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  gewöhnliche  Phrase,  in  der  die  Geschichte 
citiert  werde,  nnby  HÄ*!  DhOTlK  D'^nbK  riDömoD  lante  Am  4 11  Jes  18 19  Jer  5040, 
wobei  man  nicht  von  TV\iVi  sondern  von  Q'^nbM  gesprochen  habe.  Kraetzschmar  schliesst 
aus  dieser  Beobachtung  mit  Recht,  dass  die  Erzählung  ursprünglich  nicht  jahvistisch  ge- 
wesen sei;  dasselbe  geht  auch  aus  anderen  Beobachtungen  hervor  vgl.  oben.  Die  Sage, 
die  von  Lot,  dem  Urvater  Moabs,  redet,  wird  von  dort  zu  Israel  gekommen  sein.  Unjahvi- 
stiscber  Ursprung  ist  auch  für  viele  andere  Sagen  sehr  wahrscheinlich. 

35.    Lots  Töchter  1930—38  Ja. 

30  Lot  log  aus  So^ar  und  blieb  sammt  seinen  beiden  Tdrhtern  Im  (jebirge; 
denn  er  fiirchtetG  sirh.  in  So'ar  in  bleiben.  Er  wohnte  sammt  seinen  beiden  Töcbtcm 
in  der  Hole. 

31  Da  sprach  die  ältere  zur  jüngeren:  Unser  Vater  ist  alt;  es  ist  kein 
Mann  mehr  auf  Erden,  der  zu  uns  kommen  könnte  nach  aller  Welt  Weise.  32  So 
komm,  lass  uns  unserm  Vater  Wein  zu  trinken  geben  und  uns  zu  ihm  legen;  dass 
wir  durch  unsem  Vater  unsem  Stanmi  erhalten.  —  33  Also  gaben  sie  ihrem  Vater 
in  jener  Nacht  Wein  zu  trinken.  Dann  gieng  die  ältere  hinein  und  legte  sich  zu 
ihrem  Vater;  er  aber  merkte,  weder  wie  sie  sich  hinlegte,  noch  wie  sie  aufstand. 

34  Des  Morgens  sprach  die  ältere  zur  jüngeren:  nun,  ich  habe  gestern 
Nacht  bei  meinem  Vater  gelegen ;  lass  uns  ihm  auch  heute  Nacht  Wein  zu  trinken 
geben;  dann  geh  du  hinein  und  lege  dich  zu  ihm,  dass  wir  durch  unsem  Vater 
unsem  Stamm  erhalten.  —  35  Also  gaben  sie  ihrem  Vater  auch  in  jener  Nacht 
Wein  zu  trinken;  dann  stand  die  jüngere  auf  und  legte  sich  zu  ihm;  aber  er 
merkte,  weder  wie  sie  sich  hinlegte,  noch  wie  sie  aufstand. 

36  Also  wurden  die  beiden  Töchter  Lots  schwanger  von  ihrem  Vater.  37  Und 
die  ältere  gebar  einen  Sohn  und  nannte  ihn  Moab  (vom  Vater),  der  ist  der  Stamm- 
vater von  Moab  bis  auf  diesen  Tag.  — 

38  Und  auch  die  jüngere  gebar  einen  Sohn  und  nannte  ihn  Ben-^ammi 
(Vollblut),  der  bt  der  Stammvater  der  Söhne  ^Ammon  bis  auf  diesen  Tag. 

1.    Quelle:   Die  Sage  stammt  aus  J  (H^DS  und   n'T'^^si. ss-So. S7f.,  y^  nTI 
82. 34),  nicht  etwa  aus  anderer  Quelle  (gegen  Kautzsch-Socin) :  sie  ist  ein  notwendiges  Stück 
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des  Sagenkranzes  von  Abraham  und  Lot,  das  Gegenstück  zu  der  ursprünglich  unmittelbar 
folgenden  Erzählung  von  Isaaqs  Geburt;  ferner  zeigt  das  mehrmalige  Vorkommen  der 
Töchter  Lots  in  der  Sodomgeschichte,  dass  der  Erz&hler  der  Sodomgeschichte  im  folgenden 
eine  Geschichte  von  Lots  Töchtern  erzählen  wollte.  —  aoa,  Lots  Wanderung  von  So'ar 
aufs  Gebirge,  gehört  zum  So'ar-Einsatz  17 — 22;  die  Worte  »Lot  zog  hinaufc  können  die 
Einleitung  der  alten  Sage  gewesen  sein. 

2.  Ursprüglicher  und  späterer  Sinn  der  Sage:  Die  Sage  ist  ethnologi- 
scher Art :  sie  handelt  vom  Ursprung  der  Völker  Moab  und  Ammon ,  der  Söhne  Lots ; 
zugleich  erklärt  die  Sage  beider  Namen :  ^t(it)   nimmt  sie  im  Sinne  von  ^^^a   »vom  eignen 

T  T     - 

Vater«,  der  Stammvater  der  yyjSS^  *»5S   aber   hiess,   so   behauptet  sie,    eigentlich   *iiay^!l 
»Sohn  der  Verwandten,   Vollblut«.     Demnach   erzählt  die  Sage,   dass  Moab  und  Ammon 
geboren  seien  aus  dem  Beilager  zweier  Töchter   mit  ihrem  eignen  Vater.      Sicherlich   hat 
man  in  späterer  Zeit,  besonders  seitdem  man  in  Moab  und  Ammon  die  Erbfeinde  zu  sehen 
gewohnt  war  Dtn  23  «ff.,   in  dieser  Art  ihrer  Abstammung  eine  besondere  Schmach  beider 
Völker  gesehen.     Diese  Auffassung  der  Erzählung  findet  sich  schon  Dtn  32  32 :  >denn  vom 
Weinstock  Sodoms  stammt  ihr  Weinstock,   von  den  Gefilden  von  Gomorrha«  ;    »sie«  d.h. 
die  Feinde  Israels  si,    die  Jahve   und  Israel  verhöhnen   und   in  Israels  Unglück  Jahves 
Schwäche  sehen,   sind  Ammon  und  Moab,   die  aus  Sodom  und  Gomorrha  nach  der  Ursage 
stammen  und  daher  ihre  giftige  Art  haben-,  vgl.  zu  Moabs  Wein  Jes  16  7  ff.  Jer  48  ii  f.  82 ff., 
zu  Moabs  Spott  und  Hochmut  Jes  16  6  Jer  4826  f.  29  f.  £z  258.   Der  prophetische  Dichter  würde 
an  dieser  Stelle  sicherlich   nicht  an  diese  Abstammung  Moabs  aus  Sodom  erinnert  haben, 
wenn  die  Ursage  nicht  irgendwie  Schlimmes,  Sodomitisches  von  Lot  erzählt  hätte.  —  Neuere 
haben  demnach   diese  Sage   als  eine  Erfindung  jüdischen  Volkswitzes   (so  sogar  Dillmann), 
die  keinen  Anhalt  in  alter  Tradition  habe,  verstehen  wollen ;  zum  Beweise  dafür  führt  man 
die  Namenlosigkeit  der  Töchter  Lots  an   vgl.  Stade  Gesch.  Israels  I  S.  118.     Der  Hinter- 
grund der  Sage  sei,   so  behauptet  man,    »der  Jahrhunderte  lange  erbitterte  Streit  um  das 
Ostjordanland«  (Holzinger).  —  Indess  von  einem  solchen  Kampfe  um  dies  Gebiet  findet  sich 
weder  hier  noch  in  den  übrigen  Abraham-Lot-Sagen  auch  nur  die  geringste  Spur ;  vielmehr 
setzt  die  Erzählung  von  der  Trennung   beider  Väter   zu  Bethel  voraus,   dass  beide  Völker 
ihre  festen,    unbestrittenen  Sitze  innehaben.      Dass    die  beiden  Töchter  Lots   gegenwärtig 
namenlos  sind,  beweist  nicht,  dass  sie  es  von  je  gewesen  sein  müssen ;   vielmehr  ist  es  ein 
gewöhnlicher  Fall,  dass  die  spätere  Ueberlieferung  solche  Namen  vergisst.     Dass  sie  aber 
einst  Sagengestalten  gewesen  sind,  geht  auch  aus  der  uralten  Lot-Sodom-Geschichte  hervor, 
wo  sie  schon  auftreten  und  eine  gewisse  Rolle  spielen.    Nun  wird  das  Alter  der  Erzählung 
dadurch  bewiesen,   dass  die  Sage  localisiert  ist:    Lot  wohnt   »in  der  Hole«.     Diese  Notiz 
passt  vortrefflich  zu  der  Gegend :    »noch  jetzt  bewohnt  man  in  jenen  Gegenden  die  Holen 
und  Grotten«  (Dillmann  nach  Buckingham  Syr.  II  S.  53  ff.  61.  81).     »Die  Hole«  Lots  aber 
ist  eine  bestimmte  Hole,  ebenso  wie  »die  Hole«  des  Elias  (und  des  Moses)  auf  dem  Horeb 
I  Reg  19  9  Ex  33  22  und  »der  Quell«  der  Hagar  16  7.    Dieser  Zug  kann  nicht  erst  in  Israel 
erfunden  sein;   man  muss  vielmehr  in  Moab  eine  Hole,  die  nach  Lot  genannt  war,  gezeigt 
haben.    Demnach  müssen  wir  fragen,  ob  nicht  diese  ganze  Sage  ammonitisch-moabitischen 
Ursprunges  sei,  ebenso,  wie  wir  angenommen  haben,   dass  die  Sage  von  Ismaels  Geburt  zu 
Lahaj  roi  aus  Ismael  selber  stammt.    Im  Munde  der  Völker  Moab  und  Ammon  wäre  diese 
Sage  natürlich  nicht  zum  Spott,   sondern  sehr  ernsthaft,  ja  zum  Ruhm  der  Ahnfrauen  er- 
zählt worden.    Auf  dies  Verständnis  führt  in  der  Sage  selbst,   dass  Lots  Töchter  sich  des 
Ursprungs  ihrer  Kinder  keineswegs  schämen,    sondern  ihn  vielmehr  offen  verkündigen  und 
in  dem  Namen  ihrer  Söhne  für  alle  Zeit  festlegen.    Dasselbe  folgt  daraus,  dass  der  Erzähler 
des  Abraham-Lot-Sagenkranzes  an  dieser  Stelle,  nachdem  er  soeben  Lots  einzigen  Edelmut 
gepriesen  hat,  unmöglich   eine  Geschichte  von   ihm   erzählen   kann,   die  er  als  hämische 
Schandgeschichte  verstanden  hätte.     Demnach  ist  als  älteste  Meinung  der  Sage  folgendes 
anzusehen:  Eine  grosse  Katastrophe  hat  alle  Menschen  vernichtet;  nur  Lot  und  seine 
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Töchter  sind  übrig.  So  wären  nach  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  Lots  Töchter  zur 
Unfruchtbarkeit  verurteilt  gewesen.  In  solchem  Falle  aber,  wenn  sie  Kinderlosigkeit  vor 
sich  sieht,  wird  das  antik-hebräische  Weib  rabiat:  dann  ist  sie  zu  heroischen,  ja  zu  ver- 
zweifelten Entschlüssen  föhig  16 2  SOiff.  is  und  verschafft  sich  Mannessamen,  wo  sie  ihn 
findet  vgl.  besonders  die  Tamarsage  88.  Auch  die  altgermanische  Wölsungensage  erzählt 
von  solcher  heroischen  Blutschande.  Dass  dies  der  Gedanke  der  Töchter  Lots  ist,  und 
dass  sie  nicht  etwa  einfache  Unzucht  treiben,  wird  vom  Erzähler  selbst  zweimal  ausdrück- 
lich gesagt :  »wir  wollen  Nachkommen  zeugenc  82.  34 ;  vgl.  dasselbe  Wort  bei  der  Sintflut 
7  8.  Die  Söhne  aber,  die  aus  solchem  Bett  geboren  sind,  schämen  sich  dieser  Abkunft 
durchaus  nicht,  sondern  sie  verkünden  stolz  den  Heroismus  ihrer  Mütter  (vgl.  die  Tamar- 
geschichte)  und  die  Reinheit  ihres  Blutes:  sie  sind  nicht  aus  fremdem  Samen  erzeugt,  son- 
dern von  Vater  und  Tochter,  reinstes  Vollblut  0'a?"^5)J  Wir  sehen  hier  demnach  hinein 
in  die  kräftigen  Empfindungen  eines  uralten  derben  Geschlechtes.  —  Diese  moabitisch- 
ammonitische  Stammessage  scheint  im  Sagenkranze  noch  ohne  Arg  verstanden  zu  sein ; 
die  spätere  Zeit  aber  hat  den  heroisch-stolzen  Sinn  der  Sage  nicht  verstanden,  sondern 
nur  die  Blutschande  herausgehört. 

3.  Der  Stil  der  Erzählung  ist  ganz  eigentümlich:  die  beiden  Beilager  werden 
fast  mit  denselben  Worten  erzählt  ss.  85 ;  ebenso  die  beiden  Aufforderungen  32.  sib ;  im  wei- 
teren Sinne  entsprechen  sich  auch  die  Aufforderungen  und  die  Beilager;  schliesslich  auch 
die  beiden  Geburten.    Das  Schema  der  Disposition  ist  also : 

(  a.  Erste  Aufforderung,        (  b.  erstes  Beilager; 

(  a.  zweite  Aufforderung,       (  ß.  zweites  Beilager, 
c.  Erste  Geburt,  y.  zweite  Geburt. 

Diese  Parallelismen  sind  kein  Zufall,  sondern  Absicht:  die  zweite  Aufforderung  34  wäre 
für  den  Fortgang  der  Handlung  nicht  nötig  gewesen  und  ist  nur  des  Pendants  wegen  da. 
Die  Erzählung  ist  also  besonders  kunstvoll;  weitere  Beispiele  eines  solchen  »epischen« 
Stils  sind  JudOsff.  16  6  ff.  Job  1  6— 12  2 1—7;  1  is— 19. 

31  >Unser  Vater  ist  alt«  :  wenn  überhaupt ,  so  muss  man  also  sogleich  handeln. 
—  »Kein  Mann  ist  mehr  auf  Erdenc ,  die  Sage  scheint  also  vorauszusetzen ,  dass  alle 
Menschen  von  der  Katastrophe  betroffen  sind,  die  also  ursprünglich  der  Sintflut  ähnlich 
gedacht  worden  ist.  Hienach  scheint  diese  Sage  nicht  von  Anfang  an  die  Fortsetzung  der 
Sodomsage  gewesen  zu  sein.  —  irt!^,  besser  wbK  B&H-  —  T^^ÄH'bs  T^l^  der  Aus- 
druck  ist  zurückhaltend ;  so  derb  die  Dinge  auch  sind ,  die  hier  erzählt  werden,  so  muss 
man  doch  erkennen,  dass  der  Erzähler  bestrebt  ist,  sie  möglichst  vorsichtig  zu  berichten. 
Ebenso  in  der  Tamarsage.  —  32  nsb*  besser  Sam.  'i^b  Ball.  —  Sie  müssen  den  Vater 
berauschen,  weil  er  niemals  mit  Wissen  und  Willen  auf  ihre  Wünsche  eingehen  würde; 
ein  ähnliches  Motiv  in  der  Tamarsage  vj^l.  zu  38  is  f.  Die  Sage  setzt  dabei  voraus ,  dass 
das  Weib,  wenn  die  Existenz  des  Geschlechtes  in  Frage  kommt,  leidenschaftlicher  und 
rücksichtsloser  ist  als  der  Mann.  Uns  ist  dieser  Zug  von  der  vorhergehenden  Berauschung 
eigentlich  widerwärtig;  für  älteste  hebräische  Empfindung  ist  dies  nur  eine  besonders 
gelungene  List.  —  33  Der  Erzähler  betont,  dass  Lot  nichts  merkt:  er  will  Lot  ent- 
lasten ,  vgl.  die  ähnlichen  Entlastungen  Juda's  38  16  ff.  Dass  er  nichts  gemerkt  habe, 
erscheint  uns  sehr  unwahrscheinlich;  Reuss,  der  sich  auch  hier  viel  zu  sehr  von  mo- 
derner Empfindung  bestimmen  lässt,  nennt  es  sogar  >Unsinn<  ;  die  Alten  waren  leicht- 
gläubiger; andere  unglaubliche  Züge  19  26  25  26  38  28  ff.  u.  a.  —  K^n  nb"^!^!*  dagegen 
K^nn  sd ;  die  eine  der  Stellen  ist  zu  ändern.  —  37  Der  aufmerksame  Hörer  hat  wahrge- 
nommen, dass  im  Vorhergehenden  das  Wort  ^t(  häufig  (achtmal)  und  besonders  die  Bil- 
dungen ^3'^!1K')Q  in^^IlKt)  mehrmals  (dreimal)  vorgekommen  sind.  Wer  kunstverständig  ist,  hat 
gemerkt,  dass  dabei  eine  Pointe  vorbereitet  wird ;  jetzt  S7  erfolgt  die  Aufklärung :  das  Ziel 
war  das  Wort  3i(i)3.     Das   ist  nach   dem  Geschmack  der  Erzähler  geistreich:   wir  sollen 
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uns  freuen.  Dillmann,  der  sich  über  die  ganze  Geschichte  sichtlich  ärgert,  hat  auch  an 
den  Etymologien,  bei  denen  man  sich  die  Hauptsache  hinzu  denken  müsse,  zu  tadeln; 
indessen  auch  sonst  sind  die  Etymologien  der  Genesis  niclit  viel  besser  4  25  29  32,  S4  30  83. 24. 
Der  Versuch,  die  Etymologie  mo*ab  =  me'ab  zu  verbessern,  indem  man  mö  =  ^']']Q  (möt, 
moi  im  Targumischen  und  Talmudischen  neben  majj&  tj^^^  vgl.  Dalman  Gramm.  S.  66) 
»Wasser,  scmenc  nimmt,  ist  nicht  nur  aus  sprachlichen  Gründen  (diese,  doch  wol  erst 
späte,  Form  möi  darf  kaum  für  diese  alte  Zeit  herangezogen  werden)  verkehrt ;  der  Erzähler 
deutet  selbst  sehr  klar  an,  dass  er  an  3l^t)  denkt;  ihm  machen  solche  Kleinigkeiten,  dass 
ein  0  ad  libitum  für  ein  6  eintritt,  wenig  Bedenken.  Es  ist  ein  principieller  Fehler,  in 
diese  naiven  Namenserklärungen  wissenschaftlichen  Ernst  bringen  zu  wollen !  —  8S  "^las^ll 
nicht  »Sohn  meines  Volkesc ,  worin  das  Charakteristische  dieses  Kindes  nicht  ausgedrückt 
wäre,  sondern  DI?  (vgl.  das  Syrische  und  Arabische)  hier  und  an  ähnlichen  Stellen  = 
»Verwandte«  vgl.  Krenkel  ZAW  1888  S.  283  f.  —  LXX  hat  in  s?  hinter  »sie  nannte  seinen 
Namen  Moab«  einen  kleinen  Satz,  der  wie  es  sonst  üblich  ist,  den  Namen  motivieren  soll: 
leyovaa'  ix  tov  7tatQ6g  ftov.  Danach  Ball,  aber  diese  Motivierung  ist  nach  den  vielen  vor- 
hergehenden Anspielungen  gänzlich  überflüssig.  In  ss  liest  LXX  xal  ixdXBCsv  rb  övofuc 
teifTov  Afiiiav,  6  vibg  ro4)  yivovg  [lov.  Hienach  ändert  Ball,  zerstört  aber  damit  eine  Fein- 
heit des  ursprünglichen  Textes,  der  Moab  den  Vater  des  Volkes  Moab  und  Ben-*ammi 
den  Vater  des  Volkes  Bene-'ammon  (so  der  gäng  und  gäbe  Sprachgebrauch)  nennt.  Das 
Plus  der  LXX  ist  also  (wie  häufig)  gleichmachender  Zusatz.  —  Damit  ist  die  Lotgeschichte 
beendet.  Im  Sagenkranz  folgt  nun  ursprünglich  Isaaqs  Geburt  und  der  zweite  Besuch  der 
Männer  bei  Abraham. 

26.    Abraham  In  Gerar  20  £. 

1    Von  dort  zog  Abraham  zum  Lande  Negeh  und  blieb  zwischen 


Abraham  bei  Abimeleeh  in  Gerar  20  E.  Quelle.  Das  Stück  sagt  D'^nb^^. 
P  enthält  solche  farbigen  und  für  ihn  hochbedenklichen  Geschichten  nicht ;  auch  wohnt 
Abraham  nach  P  nur  in  Mamre,  nicht  in  Beerseba  oder  Qerar.  Demnach  ist  das  Stück 
aus  £.  Andere  Anzeichen  für  E :  die  Offenbarung  im  Traum  3.  6  und  der  Sprachgebrauch : 
niQÄ  Magd  17  (wofür  J  nnt"ir)i  Mb  5  (wofür  J  ab) ;  die  selteneren  Ausdrücke  WÄD  5, 
b2(  ^)9K  8  über  jem.  sagen,  'itlD  c.  acc.  und  inf  c.  b  6  jemand  erlauben ,  etwas  zu  tun  u.  a. 
Vgl.  Dillmann  und  Holzinger. 

RJE  hat  für  die  Geschichte  keine  bessere  Stellung  als  diese  finden  können;  doch 
steht  sie  nach  18iif,  wonach  Sara  eine  alte  Frau  ist,  während  sie  in  20  jung  und  begeh- 
renswert gedacht  wird ,  nicht  eben  passend  ;  auch  bleibt  zwischen  der  Verheissung  18  lo, 
dass  sie  schwanger  werden  solle,  und  dem  Eintritt  der  Schwangerschaft  21  i  f.  für  die  Er- 
eignisse von  20  kein  Raum  übrig.    Wohin  aber  hätte  er  sie  sonst  stellen  können? 

1  G«rar  liegt  nach  den  folgenden  Sagen  in  der  Nähe  von  Beerseba  (Btr  es-Seba*) 
21  22  if.  26  23  ff.  und  Rehoboth  (Ruh^be)  26  22  (beide  S.O.Iich  von  Gaza)  und  befindet  sich 
nach  Meinung  der  Erzähler  von  21  32.  S4  26 1.  8. 14. 15.  is  (dagegen  nicht  von  cap.  20 ;  vgl.  zu 
2132.34)  damals  schon  im  Besitz  der  Philister,  ist  also  das  gegenwärtige  Umm  Qerär  im 
S.S.O.  von  Gaza.  Der  Wadi  Gerür  bei  QadeS,  den  man  wegen  i»  verglichen  hat,  ist  also 
nicht  herbeizuziehen.  Demnach  stimmt  u  nicht  mit  ib  überein :  Gerar  liegt  nicht  zwischen 
Qades  (14?  16  u)  undSur  (16?).  Es  wird  also  zwischen  i»  und  ib  eine  Lücke  sein,  in  der 
erzählt  wurde,  wie  Abraham,  von  Hungersnot  getrieben  (12  lo  26ifi^.),  aus  dem  Negeb 
(12  9  f.)  nach  Gerar  zog  (26  i)  (Holzinger).  Diese  Notizen  werden  weggelassen  sein,  um  die 
allzugrossen  Wiederholungen  von  12  und  26  zu  vermeiden,  i»  stammt  von  RB,  der  die 
folgende  Gerargeschichte  an  das  in  E  Vorhergehende  anreihte;  was  in  E  vorhergegangen 
sein  mag,  und  woher  Abraham  nach  E  kommt,  können  wir  nicht  sagen.  —  y^Ü^  ^Si^l  ist 
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Qadesch  und  Schur. Als  er  nun  in  Gerar  weilte^  2  gab  Abraham 

sein  Weib  Sara  f&r  seine  Schwester   a%is;    sodass  Ahimelech,    König 
von  Gerar,  hinsandte  und  sich  die  Sara  holen  Uess. 

3  In  der  Nacht  aber  kam  Gott  zu  Abimelech  im  Traum  und 
sprach  zu  ihm:  du  musst  sterben^  des  Weibes  wegen ^  das  du  dir  hast 
holen  lassen;  denn  sie  ist  ein  Eheweib,  4  Abimelech  aber  war  ihr  nicht 
zu  nahe  gekommen.     Darum  sprach  er :  Herr^  du  ivirst  doch  nicht  ganz 

ein  Wortspiel  (Holzinger) ;   von  dergl.  Anspielungen  an   die  Namen   sind   die   alten   Sagen 
übersät.  —  2  >Abraham  giebt  seine  Frau  für  seine  Schwester  aus,   und  Abimelech   nimmt 
sie  ihm  weg.    Das  ist  beides  sehr  kurz  gesagt«  (Dillmann).     Auch  hier  liegt  es  nahe,  auf 
redaktionelle  Verkfirzung  zu  schliessen,  die  aus  denselben  Gründen  wie  in  i  eingetreten  sei 
(Holzinger).    Man  beachte  indessen  folgendes :  dass  der  König  Sara  nicht  zu  nahe  gekommen 
ist,  wird  4  offenbar  zum  ersten  Male  gesagt;  und  kann  im  Vorhergehenden  noch  nicht  erz&hlt 
sein ;  in  6  wird  dann  hinzugefügt,  dass  Gott  ihn  daran  verhindert  habe  ;  wodurch  das  aber 
geschehen  ist,   erfahren  wir  erst  durch  das  letzte  Wort  der  Sage  ^ib^^i?:   es  war  eine 
geschlechtliche  Krankheit.     Ebenso  werden  auch   die  Motive  Abrahams   und  Abimelechs, 
die  in  2   übergangen  werden,   in   den   nachfolgenden  Reden   ausführlich   dargelegt.      Hier 
haben  wir  offenbar   nicht   >Unbeholfenheit<  der  Darstellung  (Dillmann)  vor  uns,   sondern 
vielmehr   eine   vom   gewöhnlichen  Stil   stark   abweichende   Erzählungsart.     Während   der 
gewöhnliche  Stil  die  Dinge  in  ihrer  natürlichen  Reihenfolge   erzählt,   lässt  dieser  raffinier- 
tere Stil  mit  Willen  im  Anfang  eine  Lücke,   um  sie  im  Verlaufe  der  Erzählung  allmählich 
auszufüllen.     Man  vergleiche   dazu  das  Buch  Jonas,   wo   sich   mehrere  solcher  »Nachho- 
lungen« finden  :   den  Inhalt  der  Predigt ,   die  der  Prophet  halten  soll ,   erfahren  wir  noch 
nicht  12  3  2,   sondern  erst  in  34;   den  Grund  seiner  Flucht  hören  wir  nicht  1  3 ,   sondern 
erst  4  2  ;  ein  ähnlicher  Fall  1  lo.    Diese  Erzählungsart  wählt  eine  Zeit,  die  etwas  künstlicher 
zu  erzählen  wünscht ;  zugleich,  um  durch  solche  Lücken  die  Spannung  zu  schärfen.    Solcher 
»nachholende«  Stil  ist  etwa  mit  der  Exposition  modemer  Dramen,   die  die  Vorgeschichte 
allmählich  aus  Andeutungen  erraten  lassen,  zu  vergleichen.    Es  ist  wol  nicht  zufällig,  das 
grade  die  Erlebnisse  Saras  im  Harem  des  Abimelech  so,  halb  verschwiegen,  halb  angedeutet 
werden ;    es  wird  auch  das  Zartgefühl  des  Erzählers  gewesen   sein ,  das  ihn   grade  hier 
diesen  Stil  wählen    Hess.     Demnach  braucht  in  2  nichts  Wesentliches  ausgefallen  zu  sein. 
LXX  hat  die  scheinbare  Lücke  aus  26?  auszufüllen  gesucht:  iq)oßi^d^  yccQ  eiicsiv  Sn  yvvtj 
luov  iüxiv^  iirJTtots  Anonteivaatv  aitrbv  of  &vSQeg  rfjg  jt6Xs(og  di*  aircriv,  —  Die  Fortsetzung 
verläuft  in  2  Verhandlungen  :  1)  Gottes  mit  Abimelech  s — 7  (ein  Anhang  dazu  ist  v.  s)  und  2) 
Abimelechs  mit  Abrahams  9— is ;  dann  folgt  3)  das  Resultat,  die  Begütigung  Abrahams  und 
Saras  durch  den  König  i4— le  (i?  Schluss).    Dabei  werden  lang  ausgeführte  Reden  mitgeteilt, 
die  der  Erzähler  offenbar  liebt,  ja  denen  zu  Liebe  er  die  eigentliche  Erzählung  2  verkürzt  hat. 
—  3— 7  Gespräch  Gottes  mit  Abraham.    3  Die  Offenbarung  im  Traum,  diejenige  Art 
von  Offenbarung,   die  die  Gottheit  am  wenigsten   mit  dem  Irdischen  vermengt,   ist  für  E 
charakteristisch  vgl.  die  Einleitung.    Wie  grossen  Wert  der  Erzähler  (aus  religiösem  Zart- 
gefühl) auf  diese  Art  der  Offenbarung  legt,   sieht  man   aus  der  Wiederholung  des  Wortes 
tibre  6*     ritt  rpri  §  I16p   »du  musst  jetzt  sterben«;   Abimelech  wird  das  Wort  so  ver- 
stehen,  dass  Gott   ihn  jetzt,   sofort  umbringen  wolle;   nachher  »reut«   Gott  dies  Wort; 
ganz  ähnlich  2  i7.     Die  Sage  setzt  voraus ,   dass  auch  die  Völker  wissen   oder  wenigstens 
wissen  könnten,  dass  der  Ehebrecher  den  Tod  verdient  hat,  und  dass  das  eine  Sünde  wider 
Gott  selber   ist ;   es  giebt  auch  schon  in  alter  Zeit  eine  gewisse  internationale  Sittlichkeit 
vgl.  auch  9  und  39  9.  —  b9  Sam  +  D^iK  Ball.  —  4a  »Nachholend«,  um  Abimelechs  gutes 
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gerechte  Leute  umbringen  ?  5  Hat  er  doch  selbst  zu  mir  gesagt,  sie  sei 
seine  Schwester;  und  auch  sie  selber  hat  behauptet^  er  sei  ihr  Bruder. 
Mit  unschuldigem  Herzen  und  reinen  Händen  habe  ich  das  getan. 
6  Gott  antwortete  ihm  im  Traum:  auch  ich  weiss  wol^  dass  du  das 
mit  unschuldigem  Herzen  getan  hast;  ich  selber  habe  dich  gehindert^ 
dich  an  mir  zu  versündigen;  darum  habe  ich  nicht  zugelassen^  dass  du 
sie  berührtest.  7  Nun  aber  gieb  dem  Manne  sein  Weib  zurück,  denn 
er  ist  ein  Prophet;  dann  soll  er  für  dich  Fürsprache  einlegen^  dass 
du  am  Leben  bleibst.  Giebst  du  sie  aber  nicht  zurück^  so  wisse^  dass 
du  stei'ben  mu^st  sammt  deinem  ganzen  Hause!  —  8  Am  andern  Mor- 
gen berief  Abimelech  eiligst  seine  Knechte  tmd  erzählte  ihnen  die  ganze 
Sache;   da  bekamen  die  Männer  grosse  Angst. 

9  Dann  berief  Abimelech  den  Abraham  und  sprach  zu  ihm:  was 

Gewissen  zu  erklären ;  Weiteres  darüber  za  sagen,  behält  sich  der  Erzähler  vor.  —  4b.  5 
Abimelech ,  in  grosser  Angst,  beteuert  seine  Unschuld.  —  "ti^  Leute  II  Reg  6  is ,  wie  sonst 
W'  Qeiger  Urschrift  S.  S65  hält  'f'lSi  für  Zusatz.  —  >Q3i ,  Z^iGig :  eine  Nation,  die  gleich wol 
gerecht,«  Delitzsch.  —  Voraussetzung  des  Satzes  4b  ist:  Gerechte  bringt  Gott  nicht  um, 
sondern  Frevler.  Dieser  Satz,  wonach  Gott  jedem  nach  seinen  Werken  vergilt,  ein  Satz, 
den  die  meisten  modernen  Theologen,  weil  er  bei  den  älteren  (politischen!)  Propheten 
keine  Rolle  spielt ,  für  jung  halten ,  gehört  in  Wirklichkeit  bereits  der  ältesten  Religion 
in  Israel  an  vgl.  I  Sam  26  23  II  8  ss  f.  Anderseits  erscheint  es  auch  der  hebräischen 
Antike  selbstverständlich,  dass  die  Untertanen  mit  für  die  Sünden  der  Könige  büssen 
müssen  20? — 9.  —  5  >Nachho]end« :  auch  Sara  hat  gesagt,  sie  sei  seine  Schwester.  — 
6  f.  Nun  lässt  sich  Gott  erweichen ;  es  »reuetc  ihn  seine  Drohung ;  aber  Abimelech  soll 
das  Unrecht^  dass  er  unwissend  getan  hat,  rückgängig  machen.  Jetzt  lüftet  der  Erzähler 
den  Schleier  so  weit,  dass  er  sagt,  Gott  selber  habe  den  Abimelech  zurückgehalten;  noch 
immer  sagt  er  nicht,  wodurch.  —  icn  ungewöhnliche  Orthographie  für  Kbn.  —  Abraham 
ist,  so  sagt  Gott,  ein  fiC^^S ;  ^^s  Wort  bezeichnet  an  dieser  Stelle  einen  »Gottesmann«,  dessen 
Eigentum  in  Gottes  Hut  steht,  dessen  Sache  Gott  vertritt,  auf  dessen  Wort  Gott  hört. 
Den  göttlichen  Schutz,   den  der  K*)^^  geniesst,   illustrieren  deutlich  die  Elias-  und  Elisa- 

geschichten  II  Reg  19  AT.  2  23  f.  6 15  ff.  Ursprünglich  ist,  wie  die  ältesten  Beschreibungen 
I  Sam  10  5  f.  19 18  ff.  deutlich  zeigen,  der  i^^^^^  der  Ekstatiker,  der  in  schrecklichen  Krämpfen 

Leibes  und  der  Seele  Gottes  Geist  auf  sich  wirken  fühlt.  Der  Gebrauch  des  Wortes 
an  dieser  Stelle  in  so  abgeblasstem  Sinne  ist  nur  in  einer  Zeit  denkbar,  wo  das  Cha- 
rakteristische, Unheimliche  der  Prophetie  schon  sehr  zurückgetreten  war,  und  wo  man 
jeden  Gottesmann  so  zu  nennen  pflegte.  —  b^&tlH  (ursprünglich)  term.  techn.  für  die  Für- 
bitte  des  Gottesmannes  Dtn  9  20  I  Sam  75  12 19. 23  Jer  7  I6  u.  a.  —  Der  Befehl,  die  Fürbitte 
sich  zu  verschaffen,  auch  Job  42  8.  —  8  Die  Pointe  des  Verses  ist  das  Wort :  >sie  fürchteten 
sich  sehr«,  ein  Zug,  auf  den  der  Erzähler  Wert  legt,  weil  er  an  ihm  Gottes  Schutz  über 
Abraham  darstellen  kann.  Dieser  Zug  ist  daher  durch  die  Art  der  Gliederung  der  Erzählung 
stark  betont,  er  steht  zwischen  beiden  Verhandlungen:  diese  Furcht  Abimelechs  ist  die 
Folge  alles  Vorhergehenden  und  die  Voraussetzung  alles  Folgenden.  —  9—16  Abimelechs 
Verhandlung  mit  Abraham.  —  9 — 13  haben  den  Zweck,  das  Urteil  über  den  nach 
Meinung  des  Erzählers  höchst  verwickelten  Handel  darzulegen.  Einerseits  hält  er  daran 
fest,  dass  Abimelech  eigentlich  im  Rechte  sei:  auf  seine  schweren  Vorwürfe  9  vermag 
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'habe  ich  dir  getan  ^  und  womit  gegen  dich  gesündigt^  dass  du  über 
mich  und  mein  Reich  so  grosse  Sünde  gebracht  hast!  Taten ^  die  nicht 
getan  werden  dürften,  hast  du  an  mir  getan!  —  10  Dann  sprach 
Abimelech  zu  Abraham:  was  hast  du  denn  \gedacht\  dass  du  dies 
getan  hast?  11  Abraham  antwortete:  ja^  ich  meinte :  jedenfalls  giebt  es 
a7i  diesem  Orte  keine  Gottesfurcht;  so  werden  sie  mich  meines  Weibes 
wegen  umbringen.  12  Uebrigens  ist  sie  in  der  Tat  meine  Schwester^ 
die  Tochter  meines  Vaters,  nur  nicht  die  meiner  Mutter \  so  ist  sie 
mein  Weib  geworden.  13  Als  mich  nun  Gott  aus  meines  Vaters  Haus 
in  die  Fremde  gehen  hiess.  sprach  ich  zu  ihr:  das  musst  du  mir  zu 
Liehe  tun^  an  jedem  Ort,  wohin  wir  kommen^  sage  von  mir.  ich  sei 
dein  Bruder. 

1 4  Da  nahm  Abimelech  Schafe  und  Rinder,  skiaven  und  skUTinoon  und 
schenkte   sie   Abraham ;    auch   sein    Weib  Sara    gab   er    ihm    zurück. 


Abraham  nichts  zu  antworten;  der  Erzähler  denkt:  dagegen  lässt  sich  nichts  sagen; 
ebenso  in  den  Varianten  12i8f.  26  9  f.  Anderseits  will  der  Erzähler  auch  nicht  Abraham 
Unrecht  geben  und  stellt  io-i3  die  Sache  von  dessen  Standpunkt  dar.  Er  glaubt  wol, 
damit  Abraham  einigermassen  gerechtfertigt  zu  haben ;  denn  es  ist  doch  wirklich  so,  dass 
die  Heiden  gewöhnlich  auch  gottlos  sind  ii ;  und  auch  die  L{1ge  ist  keine  eigentliche  Läge 
gewesen  12.  So  schwankt  der  Erzähler  in  seinem  Urteil ;  die  Hauptsache  aber  ist  ihm, 
dass  sich  Abimelech,  ob  er  nun  Recht  oder  Unrecht  hat,  schliesslich  dazu  verstehen  mass, 
Abraham  ein  grosses  Geschenk  zu  geben.  Gott  steht  nun  einmal  auf  Seite  seines  Lieb- 
lings, auch  wenn  dessen  Recht  einigermassen  zweifelhaft  ist;  der  Erzähler  scheint  ein 
Mann ,  dessen  Sittlichkeit  mit  seiner  Religion  nicht  Schritt  gehalten  hat ;  doch  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  er  diese  Erzählung  nicht  frei  erdichtet,  sondern  nur  gereinigt  hat, 
wobei  denn  allerlei  Anstösse  am  Wege  liegen  geblieben  sind.  —  9  Pes  ^b  '^H'^toir  7112 
liall,  scheint  zum  folgenden  besser  zu  passen.  —  10  ri*^l^^  heisst  nicht  >beabsichtigenc ; 
vielleicht  ist  r\*^T)  zu  lesen?  —  11  —  13  Wiederum  »nachholend«.  —  11  'iFl^^'OK  "^3 
(dies  habe  ich  getan)    denn   ich   sprach,     wn  jedenfalls,    sicherlich.   —    12  Der  Erzähler 

hat  an  der  einfachen  Lüge  Abrahams,  die  die  Varianten  12  und  26  erzählen,  Anstoss  ge- 
nommen, und  versucht,  Abraham  rein  zu  waschen ;  was  er  dafür  an  die  Stelle  gesetzt  hat, 
eine  Mentalreservation,  zeigt,  dass  sein  Wahrhaftigkeitsgefuhl  noch  immer  zu  wünschen 
übrig  lässt.  —  Die  Angabe,  dass  Sara  Halbschwester  Abrahams  gewesen  sei,  bat  der 
p]rzähler  augenscheinlich  ad  hoc  erfunden;  die  alte  Tradition  1189  weiss  nichts  davon.  — 
Ehen  zwischen  Halbgeschwistern  sind  im  alten  Israel  nicht  unerhört  II  Sam  13  is,  später 
unerlaubt  Dtn27  22  Levl 89.11  20 17.  —  13  soll  gleichfalls  eine  Entschuldigung  sein:  so 
hat  Abraham  nicht  nur  hier,  sondern  schon  immer  gehandelt.  Auch  dies  hat  der  Er- 
zähler —  wie  es  scheint  —  ad  hoc  ersonnen.  Eigeutlich  ist  diese  Angabe  eine  Variante 
zu  11 ;  ist  aber  diesem  weitläuftigen  Erzähler,  der  hier  nach  möglichst  vielen  Entschuldi- 
gungsgründen sucht ,  wol  zuzutrauen.  —  '!\ytir\ '  die  Plural-cstr.  von  D*^nbK  findet  sich  bei 
E  auch  sonst,  vgl.  besonders  31  53  35  7  §  145i.  —  Der  Ausdruck  lehrt,  dass  E  von  Kreuz- 
und  Quer-Zügen  Abrahams  erzählt  haben  muss,  so  auch  Jb,  anders  als  J»  und  P.  — 14—16 
Abimelech  versöhnt  Abraham  und  Sara. — 14  Die  Geschenke  sollen  das  geschehene 
Unrecht  wieder  gut  machen  und  Abrahams  guten  Willen  erwerben,  damit  er  für  ihn  bete.  — 
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15  Dann  sprach  Ahimelech:  mein  Land  steht  dir  offen;  bleibe^  wo  es 
dir  gefäüt.  16  Zu  Sara  aber  sprach  er:  ich  schenke  hiermit  deinem 
Bruder  1000  Sekel;  das  soll  dir  eine  Vergütung  sein  för  alles  ^  was 
'dich  betroffen  hat' ;  ''du  aber  bist  in  allem  gei^echtfei'tigt.  —  17  Dann 
legte  Abraham  bei  Gott  Fürsprache  ein,  und  Gott  heilte  Abimelech^ 
sein   Weib  und  seine  Mägde,    dass  sie  gebaren,      18  jahvo  hatte  nämüch  don 

Schosa  aller  Frauen  in  Abimeleobs  Hans  rerschloMen,  der  Sara  wegon,  des  Weibea  Abrahams. 

niratÖ^  D'^^S^I  Glosse ;  E  sagt  sonst  niniOi^  (Dillmann).  —  15  umgekehrt  wie  12 19  f.  — 
16  >  Augen  decke«,  naiver  term.  des  Rechtslebens,  =  Begütigung,  durch  die  man  verhindert 
wild ,  die  angetane  Beleidigung  zu  sehen  (Job  9  24).  —  Der  vocalisierte  Text  der  letzten 
Worte  ist  kaum  richtig;  man  lese:  >das  soll  dir  eine  Augendecke  sein  in  Betreff  (b)  alles* 
was  dir  begegnet  ist«'  (nn^(  überkommen  c.  acc.  Job  3 23;  feierlicher  Ausdruck,  dem 
Sinne  nach  =  dem  prosaischen  Kil)-  Der  Schlusssatz  ist  wol  zu  lesen :  nnsb  i^D  ^2(1 
>du   aber   bist  in  seiner  Gesammtheit  (d.  h.   in  dem  allem)  gerechtfertigt«    (nraSD  part; 
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zur  Cstr.  vgl.  §  116k  §  118m  ff.).  Andere  Uebersetzungen  und  Versuche  bei  Dillmann  und 
Holzinger.  —  Die  1000  Sekel  (zur  Cstr.  §  lS4n)  —  eine  sehr  ansehnliche  Summe  —  sind 
natürlich  nicht  der  Geldwert  der  nach  14  geschenkten  Tiere,  sondern  ein  Geschenk  oben- 
drein. —  Der  Vers  ist  interessant  für  die  Stellung  des  Weibes  im  Recht;  man  kann  sie 
beleidigen  und  ihre  Ehre  restituieren  ;  die  Sühne  aber  empfängt  der  Ehemann ,  denn  das 
Weib  kann  nicht  Besitz  erwerben.  —  Diese  ausdrückliche  Ehrenerklärung  Saras  betont  der 
Erzähler,  um  der  Situation  das  letzte  Bedenkliche  zu  nehmen.  Abimelech  sagt  ausdrücklich 
>deinem  Bruder«  :  er  erkennt  also  an,  dass  Abraham  die  Wahrheit  gesagt  hat.  >-  17  S  c hl  u s  s. 
Durch  das  Wort  »er  heilte«  erfahren  wir  definitiv,  was  der  Erzähler  schon  6  f.  angedeutet  hat, 
dass  Abimelech  krank  gewesen  war;  aber  erst  durch  das  letzte  Wort  »sie  gebaren«  oder  (Abime- 
lech mit  eingeschlossen)  »sie  zeugten«  wird  verraten,  welcher  Art  die  Krankheit  gewesen  ist. 
Der  Erzähler  hat  den  »nachholenden«  Stil  also  vortrefflich  durchgeführt.  —  18  Zusatz 
eines  Späteren,  dem  diese  letzte  Andeutung  zu  fein  war,  und  der  obendrein  den  Text  mis- 
verstanden  hat:  der  Grund,  dass  keine  Kinder  geboren  wurden,  lag  nach  dem  Vorherge- 
henden nicht  nur  in  den  Weibern.    Sprachlich  ist  der  Zusatz  an  dem  TX}TV^  kenntlich. 

Vergleich  der  Varianten  12  9  ff.  20  26  6  ff. 
Diese  drei  Erzählungen  sind  dem  Inhalte  nach  eng  verwandt  und  haben  auch  im  Wortlaut 
viel  Gemeinsames  (j^-^n  *inhÄ  12  19  20  5  26  7,  ^"^  ri^^V  nfeC-fnia  12  I8  20  9  26  10,  n^a  12 10 
20 1  26  8  u.  a.  vgl.  Kuenen  Einleitung  §  13  A.  11.  Ueber  das  Alter  der  Varianten  sind  die 
Forscher  verschiedener  Meinung;  Wellhausen  Prolegomena^  S.  323  A.  1,  Kuenen  a.a.O. 
und  Holzinger  S.  176  halten  26  für  älter  als  20  und  12 ;  Dillmann  S.  324  umgekehrt  20 
für  älter  als  26.  Eine  systematische  Vergleichung  der  Varianten  hat  bisher  noch  nicht 
stattgefunden. 

1)  Der  Hauptunterschied  der  3  Erzählungen  besteht  darin,  dass  12  unbefangen  Dinge 
erzählt,  die  dem  späteren  Empfinden  höchst  anstössig  erscheinen  mussten,  während  20  und 
noch  mehr  26  sich  bemühen,  dies  Anstössige  fortzuschaffen.  Alle  wesentlichen  Abweichun- 
gen im  Inhalt  der  Sagen  sind  von  hier  aus  zu  begreifen. 

a)  Nach  12  hat  Pharao  Sara  zum  Weibe  genommen;  was  er  mit  ihr  getan  hat, 
wird  zwar  nicht  ausdrücklich  gesagt ;  aber  wir  dürfen  es  uns  denken.  Dagegen  versichert 
20  mehrere  Male  nachdrücklich,  dass  nichts  An stössiges  geschehen  sei;  Gott  selber  habe  es 
verbindert ;  cap.  20  versucht  also,  der  Geschichte  das  Bedenkliche  zu  nehmen.  Noch  ener- 
gischer verfährt  26,  wo  die  ganze  heikle  Situation  ausgelassen  und  nur  ihre  Möglichkeit  ins 
Auge  gefasst  wird :   vielleicht  hätte  jemand  die  Ahnfrau  begehren  können ;   was  aber 
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in  Wirklichkeit  gar  nicht  geschehen  ist.  Nach  12  ist  also  der  Ehebruch  begangen  worden, 
nach  20  ist  er  im  letzten  Augenblick  von  Gott  verhindert,  nach  26  hätte  er  vielleicht  ein- 
mal geschehen  können. 

b)  Damach  wird  von  den  Plagen  verschieden  gesprochen:  in  12  haben  sie  den  Zweck, 
Pharao  auf  die  geschehene  Sünde  aufmerksam  zu  machen ;  in  20  sollen  sie  Abimelech 
davor  bewahren,  die  Sünde  zu  begehen;  in  26  sind  sie  nicht  notwendig,  weil  noch  nichts 
Böses  geschehen  ist.  Anderseits  wollte  der  Erzähler  von  26  den  Hauptzweck  der  Erzäh- 
lung, den  Schutz,  unter  dem  der  Patriarch  steht,  darzustellen,  sich  nicht  entgehen  lassen. 
Er  berichtet  also  von  einem  Befehl  des  Königs :  wer  diesen  Mann  antastet ,  soll  sterben. 
Aber  warum  so  heftig;  hat  doch  niemand  daran  gedacht,  Abraham  zu  schädigen?  Weil 
der  Erzähler  andere  Recensionen  im  Auge  hat,  wo  dergl.  allerdings  geschehen  ist. 

c)  Ebenso  sind  auch  die  Angaben  über  den  Reichtum  des  Ahnherrn  verschieden. 
Nach  12  bekommt  er  Geschenke  für  die  vorgebliche  Schwester;  nach  20  dagegen  erhält 
or  sie  nachträglich,  znr  Versöhnung  und  zu  Saras  Ehrenerklärung;  auch  nach  26  wird 
Jsaaq  sehr  reich ,  aber  weil  Jahve  seinen  Acker  gesegnet  hat.  Die  etwas  schimpflichen 
Geschenke  von  12  werden  also  in  20  höchst  ehrenvoll  und  schliesslich  in  26,  um  allem  die 
Spitze  abzubrechen,  Geschenke  Jahves. 

d)  Auch  die  Behandlung  des  Patriarchen  ist  verschieden :  nach  12  wird  er  über  die 
Grenze  gebracht;  auch  dieser  Zug  wird  später  als  compromittierend  empfunden  und  daher 
in  den  andern  Recensionen  geändert :  nach  20  wird  ihm  grade  im  Gegensatz  dazu  erlaubt, 
im  Lande  zu  bleiben ,  »wo  es  dir  irgend  gefällt«  ;  da  nun  im  Vorhergehenden  keine  Rede 
davon  war,  dass  er  vertrieben  werden  könnte,  so  ist  dieser  Zug  nur  aus  dem  verschwie- 
genen Gegensatz  zu  der  älteren  Recension  zu  verstehen.  Anders  hat  26  geholfen  :  hier 
wird  Isaaq  schliesslich  »entsandt«  (26  2?),  aber  aus  Neid,  weil  er  seinen  Wirten  zu  reich 
geworden  ist. 

e)  Die  Lüge  Abrahams  12  verwandelt  20  in  eine  Mentalreservation ;  hierin  stimmt 
26  mit  12  überein. 

Aus  alledem  erkennt  man  den  Charakter  der  Erzählungen:  12  erzählt  mit  antiker 
Unbefangenheit  Dinge ,  die  dem  späteren  Empfinden  höchst  anstössig  erscheinen  mussten ; 
20  behält  die  Tatsachen  im  allgemeinen  bei  und  giebt  sich  die  grösste  Mühe,  das  An- 
siössige  aus  ihnen  fortzubringen  und  Abraham  möglichst  reinzuwaschen ;  daher  die  eigen- 
tümlich verzwickte  Haltung  9  ff. ;  26  greift  energisch  ein  und  schneidet  das  Anstossige 
ganz  weg. 

2)  Hiemit  stimmt  auch  der  sonstige  Charakter  der  Erzählungen  ;  zunächst  der  reli- 
giöse. 12  mischt  eigentümlich  weltliche  und  religiöse  Motive;  die  Sage  freut  sich  des 
klugen  Ahnherrn,  der  schönen  Ahnfrau,  und  des  allezeit  getreuen  Gottes,  und  dazu  empfin- 
det sie  einige  Schadenfreude  über  das  Unglück  des  grossmächtigen  Pharao.  Diese  Mischung 
von  Weltlichem  und  Geistlichem  hat  die  spätere  Zeit  nicht  mehr  ertragen;  sie  hat  aus 
den  Geschichten  entweder  weltliche  oder  geistliche  Erzählungen  gemacht.  So  ist  20  eine 
»Legende« :  sie  verherrlicht  allein  Gott  und  seine  Hülfe;  die  profanen  Stimmungen  sind  ganz 
ausgemerzt:  nichts  von  Abrahams  Klugheit  oder  Saras  Schönheit.  Anders  26:  hier  ist  bei 
dem  Zusammentreffen  Abimelechs  und  Rebekkas  Gottes  Eingreifen  ausgelassen ;  Abimelech 
erfährt,  dass  sie  Isaaqs  Weib  ist,  durch  einen  Zufall;  so  ist  die  Geschichte  ein  pro- 
fanes Abenteuer  geworden,  bei  dem  der  Gedanke  an  Gottes  Schutz  nur  ganz  im  Hinter- 
grunde steht  (vgl.  26  3a).  —  Auch  die  ästhetische  Haltung  der  Erzählungen  ist  sehr  ver- 
schieden: 12  ist  eine  alte  Sage  im  knappen  schönen  Stil  der  alten  Zeit;  20  zeigt  den 
späteren  Stil,  der  weitausgeführte  Reden  liebt,  und  es  gar  versteht,  raffiniert  »nachholend« 
zu  erzählen ;  26  ist  ästhetisch  geringwertig :  durch  die  Verschiebung  der  Motive  und  Situa- 
tionen ist  die  Sage  hier  in  zwei  Erzählungen  auseinandergefallen;  sie  hat,  da  die  Gefahr 
der  Ahnfrau  nur  noch  eine  hypothetische  ist,  die  »Verwickelung«  verloren  und  aufgehört, 
eine  eigentliche  »Geschichte«  zu  sein. 
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Demnach  ist  die  Reihenfolge  der  Varianten  ibrem  Alter  nach:   12  20  26. 

Daraus  folgt  indess  nicht,  dass  alle  einzelnen  Züge  von  20  junger 
sind  als  von  12  und  die  von  26  als  die  von  20.  Vielmehr  sieht  man,  dass  die  Not- 
lüge, die  in  cap.  20  schon  herausgebracht  worden  ist,  in  26  wieder  auftaucht.  —  20  und  26 
haben  gemein,  dass  sie  die  Geschichte  bei  Abimelech  von  Gerar  erzählen;  dieser  Mann 
ist  eine  alte  Sageugestalt,  von  der  noch  in  unsern  Sagenbüchern  eine  andere  Erzählung 
erhalten  ist  21  22  ff.  26 19  ff.;  der  späteren  Zeit  war,  wie  es  scheint,  sein  Gedächtnis  verloren. 
Man  wird  daher  annehmen ,  dass  die  Sage  ursprünglich  von  Abimelech  gehandelt  habe, 
dann  aber  später,  als  man  nicht  mehr  wusste,  wer  Abimelech  eigentlich  sei,  auf  Pharao 
übertragen  worden  sei.  Vielleicht  kann  man  den  Grund  dieser  Uebertragung  noch  angeben : 
es  wird  eine  Verwechselung  des  von  der  alten  Tradition  genannten  nordarabischen  *ns)a 
=  Mu^r  mit  dem  später  bei  weitem  bekannteren  a*)*nS)a  =  Aegypten  vorliegen ;  dasselbe 
in  der  Hagarsage  vgl.  oben  S.  174;  dies  nach  Winckler  Altorientalische  Forschungen  1 
S.  32  f.  Wenn  also  hier ,  wie  es  wahrscheinlich  ist ,  geschichtliche  Erinnerungen  im  Hin- 
tergrunde stehen,  so  wird  man  eine  alte,  zeitweilige  Einwanderung  in  Gerar  anzunehmen 
haben.  Ob  die  Sage  diese  Einwanderung  ursprünglich  an  den  Namen  Isaaq  oder  den  des 
Abraham  geknüpft  hat,  wird  sich  schwerlich  sagen  lassen. 
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1  Jahve  suchte  Sara  heim,  wie  er  verheissen  hatte.     Unb 

Jahre  tttt  tttt  Mxd^  wxt  tt  Wt^ptO^tu  ^attt.  2  Da  ward  Sara  schwan- 
ger und  gebar  dem  Abraham  einen  Sohn  in  seinem  Greisenalter 

vm  bie  Jett^  Me  (ßott  angefagt  l^atte.  3  Unt  ^liral^atn  nannte  feinen 
iol^n^  Itx  il^m  geboren  max^  kn  i^m  <Sara  geboren  Ijatte^  3\aan.  4  Mxa- 
l)Qm  aber  befctinitt  feinen  iol^n  Bfaaq^  ab  er  ai^t  Sage  alt  mar^  mit 
Wfvx  (üott  befohlen  Ijatte.    5  ;}lbral|am  mar  100  3al|re  alt^  als  i^m  fein 

<So^n  3faaq  geboren  ninrbe.  6  JÜa  sprach  Sara:  ein  Lachen  hat  mir 
Gott  bereitet.  Wer  davon  hört,  wird  über  mich  lachen.  7  Sie  sprach : 

Isaaqs  Gebart  and  Ismaels  Yerstossang  21  EJ^  Quellenkritik:  Die  Ge- 
schichte von  Ismaels  Yerstossang  8—21  gehört  £  an;  Beweis:  D'^n'bli^  I8. 17  ter.  19.20: 
ntSK  10  bis.  12.18:  s\^b  ^^^  13.  is  (JtW^  i2  2),  und  seltene  Ausdrücke  wie  tWn  Schlauch 

TT  I  •  TT  »    - 

14. 15. 19  u.  a.  Inhaltlich  ist  für  £  charakteristisch  die  Offeubaruog  Qottes  in  der  Nacht 
18 f.,  die  Stimme  des  Engels  vom  Himmel  her  17  u.a.  J  hat  eine  Variante  dieser  Erzäh- 
lung in  16.  Nach  P  ist  Ismael  stets  im  Hause  seines  Vaters  geblieben  259.  Ebenso 
spricht  gegen  P  Ismaels  Alter,  vgl.  zu  i4a.  —  Dieser  Geschichte  hat  E  eine  kurze  Notiz 
über  Isaaqs  Geburt  und  Namennennung  vorausgestellt;  während  jene  Geschichte  von 
Ismael  eine  alte  Sage  ist,  hat  die  Notiz  nur  die  Bedeutung  eines  Uebergangs.  Aus 
£  stammt  6» :  D*^nbM-  Diese  beiden  Stücke  sprengen  gegenwärtig  bei  E  die  beiden  ur- 
sprünglich zusammengehörigen  Abimelechgeschichten  auseinander.  —  R^^  hat  die  Gelegen- 
heit wahrgenommen,  aus  J  einige  Bemerkungen  über  Isaaqs  Geburt  und  Namennennung 
hinzuzufügen.  Dieselben  standen  in  J  hinter  19  88.  Zu  J  gehören  1%  8a  6b  7 ;  Beweis  : 
XWSV^  la ;  6b  giebt  eine  andre  Erklärung  des  Namens  Isaaq  als  6»  und  scheint  mit  7  zu- 
sammenzugehören. Dies  kurze  Stück  aus  J  gehört  aber  nicht  zum  Sagenkranze  von  Abra- 
ham und  Lot  vgl.  oben  S.  148.  181,  wird  also  aus  J^  stammen. 

la.  2b.  7.  6b  J;  6a  £  Isaaqs  Geburt.—  la  aus  Je?  —  2b  Das  Wort  »in  seinem 
Greisenalterc  (wie  in  7)  betont  das  göttliche  Wunder,  das  an  Abraham  und  Sara  geschehen 
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wer  hätte  je  dem  Abraham  verkündet, 

dass  Sara  Kinder  säugt ; 
ich  habe  einen  Sohn  geboren  in  seinem  Alter! 
8   Und  das  Kind  wuclis  und  ward  entwöhnt;   da  richtete  Abra- 
ham ein  grosses  Mahl  an,    auf  den   Tag^    da  Isaaq  entwöhnt  ward, 
9  Nun  sah  Sara^  wie  der  Sohn  der  Aegypterin  Hagar^   den  sie  dem 
Abraham  geboren  hatte^  'mit  ihrem  Sohn  Isaaq    spielte,     1 0  Da  sprach 

war ;  ist  also  nicht  müssiger  Zusatz.  —  7  ist,  wie  es  gegenwärtig  lautet,  noch  ohne  Pointe ; 
ursprünglich  mag  Vers  6b,  der  eine  zu  7  passende  Pointe  enthält,  hinter  7  gestanden  haben 
?gl.  Budde  Urgeschichte  S.  224  A.  1.  Eigentümlich  ist  die  Abweichung  beider  Recensionen 
in  der  Motivierung  des  Namens  Isaaq :  bei  J  7.  6b  ist  sie  ganz  profan :  die  alte  Frau  geniert 
sich,  noch  Mutter  geworden  zu  sein ;  bei  E  fromm :  die  späte  Mutter  dankt  Gott  für  diese 
Freude  (=  Lachen  ^  126  2).  Diese  profane  Haltung  Saras  bei  J  stimmt  im  Tone  ganz 
mit  18 12  überein  und  ist  ein  Zeichen  hohen  Alters  dieser  Stelle ;  die  Motivierung  des 
Namens  selber  ist  aber  eine  andere  als  die  18 12  beabsichtigte.  Der  Form  nach  sind 
7.6b  Verse.  —  b^TQ  aramäisches  Wort,  im  hebr.  nur  in  der  Poesie;  zur  Cstr.  §  106p.  — 
Die  Botschaft :  das  Weib  säugt  ein  Kind  (a*ip  plur.  der  Kategorie  §  124o),  wird  dem 
Ehemann  —  wir  würden  sagen  —  aus  der  Wochenstube  gebracht  vgl.  Jer  20 15.  — 
pW  6b  §  10g. 

8—21  E.  Ismaels  Verstossung.  —  8 — 13  I.  Die  Ereignisse  in  Abrahams 
Zelt.  Besonders  reizvoll  ist  der  Eingang  der  Sage  8  —  10;  die  Sage  motiviert  in  köstlich 
naturwahren  Zügen,  wie  es  zu  Ismaels  Verstossung  gekommen  ist.  Schuld  war  daran 
Saras  Liebe  zu  ihrem  Sohn;  denn  Mutterliebe  kann  furchtbare  Härte  und  Grausamkeit 
werden,  wenn  jemand  das  geliebte  Kind  antasten  und  beeinträchtigen  wollte.  —  8  Um  dies 
anschaulich  zu  machen,  versetzt  uns  die  Sage  an  den  Tag  der  Entwöhnung  Isaaqs  — 
blQ3i*>1  in  Pausa  §  61m.  —  Die  Entwöhnung  erfolgt  im  alten  Israel  sehr  spät,  nachdem  das 
Kind  schon  >gross«  geworden  ist  8,  d.h.  etwa  nach  8  Jahren  ISaml28f.  IIMak  787. 
Dieser  Tag  wird  noch  heute  im  Morgenlande  als  Familienfest  gefeiert.  Das  ist  der  Tag, 
wo  die  Mutter  nach  den  gefahrvollen  Kinderjahren  ihres  Kindes  froh  wird;  wenn  irgend- 
wann, so  betrachtet  sie  es  an  diesem  Tage  mit  Zärtlichkeit  und  Stolz.  Bisher  hat  Sara 
in  Freude  und  Sorge  der  Gegenwart  gelebt ;  die  erste  Etappe,  die  jetzt  erreicht  ist,  lenkt 
ihren  Blick  auf  die  Zukunft.  —  9  An  diesem  Tage  sieht  Sara  (zutällig)  Ismael  mit 
ihrem  Sohne  spielen.  —  "pTJffÜ  hei  Baer,  vgl.  aber  §  52n ;  zum  Ausdruck  Sach  8  6.  LXX  4- 
<73ä  pmr^'riK  Bau,  ein  Zusatz,  der  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  zum  Sinn  notwendig 
ist  (Holzinger).  Der  Zug  ist  entsponnen  aus  dem  Namen  pTlT^  und  eine  geistvolle  Anspie- 
lung an  diesen  Namen.  Die  spätere  Tradition  fand  diese  Motivierung  der  grausamen  Ei- 
fersucht Saras  nicht  genügend  und  behauptete,  dass  Ismael  den  Isaaq  »verfolgt«  Gal  4  29, 
oder  gar,  dass  Ismael  Götzendienst  getrieben  habe.  —  Die  Gedanken  Saras,  als  sie  die 
Kinder  spielen  sah,  werden  nach  der  Art  des  alten  Sagenstils  nicht  mitgeteilt:  wir  müssen 
sie  aus  dem  Zusammenhange  erraten.  Die  Mutter  denkt  —  was  täte  sie  grade  an  diesem 
Tage  lieber?  —  an  die  Zukunft  des  Kindes,  und  sorgt  sich  —  denn  Mutterliebe  macht 
weitsichtig  —  schon  jetzt  darum.  Als  sie  die  Kinder  (gleichberechtigt)  mit  einander  im 
Spiel  sieht,  da  fällt  ihr  ein,  dass  sie  einst  als  Männer  (gleichberechtigt)  mit  einander  das 
Erbe  teilen  werden.  Hier  wird  also  ein  Erbrecht  vorausgesetzt,  wonach  die  Kinder  der 
Ehefrau  und  des  Kebsweibes  gleich  erbberechtigt  sind,  Benzinger  S.  136.  —  10  So  fordert 
sie  also  von  Abraham ,  dass  er  Hagar  und  seinen  eigenen  Sohn  Verstösse.  Nach  ältester 
hebräischer  Sitte  hat  der  Vater  sogar  das  Becht ,   sein  Kind  in  gewissen  Fällea  zu  töten 
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sie  zu  Abraham:  Verstösse  die  Magd  da  sammt  ihrem  Sohne ^  denn 
der  Sohn  der  Magd  da  soll  nicht  erben  mit  meinem  Sohne,  mit  Isaaq, 
11  Dies  Wort  misfiel  dem  Abraham  sehr^  um  seines  Sohnes 
willen;  12  aber  Gott  sprach  zu  Abraham:  lass  es  dir  nicht  leid  sein 
des  Knaben  und  deiner  Magd  wegen.  Gehorche  der  Sara  in  allem,  was 
sie  zu  dir  sagt.  Denn  nur  nach  Isaaq  soll  dir  der  Same  genannt 
werden,  13  Aber  auch  den  Sohn  der  Magd  will  ich  zu  einem  Volke 
machen;  er  ist  ja  dein  Same. 

vgl.  Benzinger  S.  148.  —  Sara  nennt  Hagar  nicht  mit  Namen,  sondern  verächtlich  xliese 
Sklavin  da<  (vgl.  zu  24  2);  anders  16  2.5:  »meine  Magdc  (vgl.  auch  16  6).  Noch  deut- 
licher ist  der  Unterschied  beider  Recensionen  21  is  :  »deine  Magd«  =  Abrahams  Magd. 
Demnach  ist  Hagar  bei  £  eine  der  Mägde  Abrahams,  die  —  nach  antiker  hebräischer 
Sitte  —  zugleich  Concubine  Abrahams  ist.  Zu  Sara  hat  Hagar  nach  K  keine  weitere 
Beziehung.  Hieraus  erklärt  sich  Saras  Eifersucht  auf  Hagars  Kind,  das  Sara  ja  gar 
nichts  angeht  (nach  J  würde  sie  es  adoptiert  haben  I),  und  dass  nach  dem  folgenden  Abra- 
ham, nicht  Sara  über  die  Sklavin  Gewalt  hat.  —  11—13  Die  alte  Sage  hat  nun  erzählt, 
dass  Abraham  verträglich,  wie  er  war,  seinem  Weibe  gehorcht  hat,  schweren  Herzens  viel- 
leicht; aber  —  so  dürfen  wir  weiter  ausführen  —  »sie  trieb  ihn  mit  ihren  Worten  in  die 
Enge«  und  »qaälte  ihn  so,  dass  sein  Atem  kurz  ward  bis  zum  Sterben«  Jud  16 16  14 17.  Die 
ältere  (menschenkundige)  Sage  hat  diese  Nachgiebigkeit  Abrahams  gewiss  für  sehr .  ver- 
ständlich gehalten ;  die  spätere  Zeit ,  die  in  Abraham  ein  sittliches  Ideal  sehen  möchte, 
nahm  Anstoss  daran,  dass  er  so  sein  eigen  Kind  Verstössen  hat.  Darum  schiebt  unser 
Erzähler  ii— is  ein,  wonach  Abraham  allerdings  schweren  Anstoss  an  diesen  Dingen 
genommen  habe;  aber  Gott  sei  dem  Abraham  erschienen,  habe  ihm  befohlen,  Ismael  zu 
Verstössen  und  ihn  zugleich  über  das  Geschick  seines  Sohnes  beruhigt.  Der  Passus  zeigt 
seine  späte  Entstehung  l)aiu  Inhalt:  wenn  die  alte  Sage  von  diesem  Befehl  Gottes 
etwas  gewusst  hätte,  so  würde  sie  davon  im  Anfang  der  Geschichte  berichtet  und  auf 
ihn  allein  die  ganze  Geschichte  aufgebaut  haben  (wie  22  2) ;  denn  ein  Befehl  Gottes  ist 
für  den  Frommen  ein  vollgenügendes  Motiv  und  verträgt  nicht  ein  anderes  neben  sich. 
Anderseits,  wenn  die  alte  Sage  sich  so  bemüht  zeigt,  die  Eifersucht  der  Sara  darzustellen, 
80  tut  sie  es  mit  dem  Bestreben,  eben  daraus  die  Yerstossung  Ismaels  vollgenügend  zu 
erklären.  2)  In  der  Form.  Die  inconcrete  Art,  wie  von  Gottes  Ofifenbarung  gesprochen 
wird  (erst  aus  u  wird  deutlich,  dass  es  sich  um  ein  Nachtgesicht  handelt,  ebenso  22  8; 
vom  Ort  dieser  Offenbarung  ist  gar  nicht  die  Rede),  verrät  späte  Zeit:  Abblassung  22  3 
oder  Zusatz  26  24.  3)  Die  Verheissung  Gottes  an  Abraham ,  dass  Ismael  ein  grosses  Volk 
werden  solle  i3,  steht  der  folgenden  an  Hagar  i8  im  Wege :  die  herrliche  Verheissung  an 
die  verschmachtende  Hagar  is,  die  gegeben  wird,  um  sie  zu  ermutigen  und  in  ihrem 
schweren  Leid  zu  trösten,  wird  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Leser  sehr  abgeschwächt ,  wenn 
er  schon  vorher  gehört  hat ,  dass  Gott  dieses  beschlossen  und  sogar  dem  Abraham  zur 
Beruhigung  bereits  mitgeteilt  hat.  4)  Die  Variante  16  6  berichtet  eine  ähnliche  Handlung 
Abrahams,  die  sich  einfach  aus  seiner  Verträglichkeit,  ohne  religiöses  Motiv  erklärt.  — 
Charakteristisch  für  antikes  Empfinden  ist,  dass  Abraham  hauptsächlich  seinen  Sohn  be- 
dauert —  die  Magd  giebt  er  leichter  dahin,  es  ist  ja  nur  eine  Magd  — ;  und  ferner,  dass 
ihn  der  Gedanke  tröstet,  dass  Ismael  doch  den  Namen  Abraham  nicht  fortpflanzen  werde : 
»nur  nach  Isaaq  soll  dir  ein  Same  genannt  werdenc,  d.  h.  die  Söhne  Ismaels  werden  ver- 
gessen, dass  sie  von  Abraham  stammen.  Dieses  Wort  ist  ein  Reflex  aus  der  Gegenwart 
des  Erzählers:   der  Name  Abraham  war  zu  seiner  Zeit  ausserhalb  Israels  unbekannt.  — - 
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14  Am  andern  Morge^i  machte  sich  Abraham  auf^  nahm  ein 
Brot  und  einen  Schlauch  mit  Wasser  tmd  gab  es  Iiagar\  ^und  den 
Knaben  legte  er  ihr  auf  die  Schulter' ;  und  so  verstiess  er  sie.  —  Da 
gieng  sie  hin  und  verirrte  sich  in  dei'  Wüste  von  Beerseba.  15  Ah 
nun  das  Wasser  im  Schlauche  ausgegangen  war^  warf  sie  den  Knaben 
hin  unter  einen  der  Sträucher ;  1 6  gieng  hin  und  setzte  sich  gegenüber^ 
wol  einen  Bogenschuss  weit;  denn  sie  sprach:  ich  kann  den  Tod  des 
Knaben  nicht  mit  ansehen.  So  sass  sie  ihm  gegenüber,  'er  aber  erhob 
seine  Stimme  und  weinte*, 

17   Gott   aber   hörte    die  Stimme   des   Knaben;    und   der   Engel 

Das  Wort:   auch  den  Sohn  der  Magd  (Sam  t\)iXr\  T\WiT\)  will  ich  zu  einem  Volke  (Sam 
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binSi  ^"Mb  Bftll)  machen,  setzt  voraus,  dass  diese  Weissagung  über  Abrahams  »Samenc  bei 
anderer  Gelegenheit  von  Gott  ausgesprochen  ist;  diese  Bezugnahme  auf  eine  frühere  Ge- 
schichte verrät  die  spätere  Herkunft  des  Zuges.  ~  14—16  II.  Teil.  Mit  tiefem  Mitgefühl 
erzählt  die  Sage  weiter  von  Hagars  Yerstossung  und  Not.  —  14a  Kin  Schlauch 
(rram  »tat.  cstr.  mit  Ton  auf  der  ersten  Silbe  vgl.  §  951)  mit  Wasser  und  ein  Brot  ist 
alles,  was  sie  mitbekommt;  wie  wirds  ihr  ergehen,  wenn  dies  Wenige  zu  Ende  ist?  wird 
sie  den  Weg  finden  in  dem  pfadelosen  Land  ?  —  ^b'^HTÄT  STDDIÖ  b^?  DID  ist  unhebräisch 
und   umzustellen ;   rVDDtö"b!?  DTD  ^b''il"ni5'^ ;    der   hebr.   Text   ist    durch   Eintragung   der 
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Chronologie  des  P  entstanden,  wonach  Ismael  damals  16  oder  17  Jahre  alt  war  16 16 
21  5.  Hier  aber  ist  Ismael  ein  kleiner  Knabe,  der  auf  der  Schulter  getragen  wird,  den 
seine  Mutter  in  der  Verzweiflung  hinwirft  i5,  und  der  dann  anfängt,  zu  weinen.  Eia 
alter  Leser  hat  die  Widersprüche  etwas  ausgeglichen,  indem  er  in  i4  eine  Umstellung  vor- 
nahm und  in  i6  das  Geschlecht  änderte;  LXX  ^^^"^  ibip'DfeC  Vilff^\  dagegen  hat  er  in  i5 
»sie  warf  den  Knaben  hinc  inconsequenter  Weise  stehen  lassen.  —  14b  »Sie  verirrte  sich 
in  der  Wüste  von  Beerseba  c.  Abrahams  Wohnsitz  ist  also  nicht  weit  von  Beerseba  ent- 
fernt zu  denken ,  nicht  in  Beerseba  selbst  vgl.  unten ;  nach  J«^  wohnt  Abraham  zu  jener 
Zeit  in  Hebron,  nach  J^  wie  bei  E  im  Negeb.  —  15 f.  Nun  kommt  Mutter  und  Kind  in 
die  schrecklichste  Todesnot:  der  Weg  ist  verloren,  das  Wasser  ausgegangen;  jetzt  gilt  es 
zu  sterben.  —  Die  Geschichte  nähert  sich  damit  dem  Höhepunkt,  wird  daher  jetzt  beson- 
ders ausführlich  vgl.  22  4— lo:  die  Situation  wird  genau  beschrieben;  ja  selbst  von  der 
allgemeinen  Regel,  dass  die  Gedanken  nicht  ausdrücklich  angegeben  werden,  wird  hier 
eine  Ausnahme  gemacht  16.  —  Sie  warf  den  Knaben  (in  der  Verzweiflung]  hin,  unter  den 
ersten  besten  Strauch,  also  etwa  einen  Ginsterbusch  qdi  Job  SO  4  I  Reg  19  4,  zum  Schutz 
vor  dem  Sonnenbrand.  —  16a  »Sie  selbst  setzte  sich  (^^  wie  12  i)  gegenüber,  weitmachend 
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wie  Bogenschützen  ('^'intSIQD  V9ixi,  Pa'lel  §  75kk) ;  denn  sie  sprach :  ich  mag  (nK*^M"bK 
Cohort.  §  108b)  das  Sterben  des  Kindes  nicht  mit  ansehenc  (i  nSH  mit  innerer  Teilnahme 

ansehen).  Der  Knabe  ist  natürlich  eher  erschöpft  als  seine  Mutter;  er  wird  vor  ihr 
sterben.  Aber  dem  Mutterauge  ist  es  unmöglich,  seine  Todesqual  mit  anzusehen :  so  geht 
sie  eine  Strecke  weit,  und  doch  —  o  liebes  inconsequentes  Mutterherz  —  nicht  allzuweit. 
—  10b  Noch  einmal  wird  die  rührende  Scene  geschildert  (wie  22  6.8),  die  sich  unserem 
Herzen  tief  eingraben  soll :  da  sitzt  die  Mutter,  wartend  auf  ihres  Kindleins  Tod ;  und  da 
liegt  der  Knabe,  nach  Wasser  lechzend  und  weinend  (Text  nach  LXX  vgl.  zu  14»).  Hier 
haben  wir  eine  Pause  zu  denken.  —  17—19  III.  Teil.  Die  Wendung:  Ismaels  Er- 
rettung. —  17  »Da  hörte  Gott  die  Stimme  des  Knabenc.     Dies  Wort,  das  allem  Leid 
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Gottes  rief  der  Hagar  zu  vom  Himmel  und  sprach  zu  ihr :  was  ist  dir^ 
Hagar?  verzage  nicht;  denn  Gott  hat  die  Stimme  des  Knaben  gehört 
ebenda  i  wo  e7'  Hegt.  18  Stehe  auf,  nimm  den  Knaben  und  halte  ihn 
fest  an  der  Hand;  denn  ich  will  ihn  zu  einem  grossen  Volke  machen. 
19  Und  Gott  tat  ihr  die  Augen  auf^  dass  sie  einen  Wasserbrunnen 
sah.  Da  gieng  sie  hin^  füllte  den  Schlauch  mit  Wasser  und  gab  dem 
Knaben  zu  trinken. 

ein  Ende  macht,  hallt  im  Herzen  der  Hörer  nach:  »Gott  hört«,  er  ist  ein  barmherziger 
Gott,  »Gott  hört«  auch  die  Stimme  der  weinenden  Kinder.  Das  Wort  »Gott  hörte«  wird 
also  Tom  Erzähler  stark  betont  (daher  ist  es  verkehrt,  den  Satz  als  Nebensatz  zu  über- 
setzen, gegen  Kautzsch-Socin);  damit  es  sich  tief  einpräge,  wird  es  in  i7b  noch  einmal 
wiederholt.  Damit  hat  der  Erzähler  in  der  wundervollsten  Weise  zugleich  eine  Pointe 
erreicht :  ofifenbar  will  er  damit  zugleich  den  Namen  Ismael  =  »Gott  hört«  erklären.  Die 
Sage  wird  also  nach  19  erzählt  haben :  da  nannte  sie  den  Knaben  »Ismael«  ,  denn  sie 
sprach:  Gott  hat  das  Schreien  des  Knaben  gehört.  Dies  ist  auch  der  Grund  dafür,  dass 
im  Vorhergehenden  das  Kind  nicht  mit  Namen  genannt  worden  ist.  Diese  Namennennung 
Ismaels  ist  dann  von  R^^  weggelassen,  weil  Ismaels  Namen  schon  16 11  genannt  war.  — 
Der  Engel  Gottes  im  Pentateuch  nur  bei  £  22 11  81 11,  im  Plural  28 18  82  8;  £  redet  vom 
Engel  Gottes  wie  J  vom  Engel  Jahves  aus  religiöser  Scheu,  an  Stellen,  wo  die  älteren 
Recensionen  Jahve  oder  Gott  selber  genannt  haben  vgl.  zu  16  7.  —  »Gott  hat  gehört«  wie 
in  der  Variante  1611  »Jahve  hat  gehört«.  —  Er  ruft  vom  Himmel  her  wie  22ii;  diese 
Verfeinerung  der  Offenbarung  ist  charakteristisch  für  £.  —  Die  Worte  des  Engels  beginnen 
mit  einer  Frage :  »Hagar,  was  hast  du?«,  ebenso  wie  in  der  Variante  16  8;  während  es  sich 
aber  16  8  um  eine  wirkliche  Frage  handelt,  die  dann  auch  beantwortet  wird,  ist  die  Frage 
bei  E  nur  ein  Ausruf  der  Teilnahme.  —  »Gott  hat  das  Weinen  des  Knaben  gehört, 
ebenda,  wo  er  liegt«  ("^IDKl  §  188e).     Der  Ort  ist  ein  bestimmter  Ort,   ein  Ort,   da 
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Gott  hört,  d.  h.  also  eine  heilige  Stätte.  Der  Erzähler  will  sagen:  in  ihrer  höchsten  Not, 
als  Hagar  den  Knaben  verzweifelnd  hinwarf,  hat  sie  grade  einen  Ort  getroffen,  wo  Gott 
nahe  ist  und  hört;  als  ihr  die  Not  am  grössten  war,  war  ihr  auch  Gottes  Hülfe  am 
nächsten.  —  18  So  halte  den  Knaben  fest,  gieb  ihn  nicht  auf,  als  sei  er  todesgeweiht;  er 
ist  zu  Grossem  bestimmt:  er  soll  —  überschwänglich  hohe  Weissagung,  besonders  für  ein 
antikes  Ohr  —  nicht  nur  am  Leben  bleiben  und  einstens  Kinder  zeugen ,  sondern  sogar 
ein  grosses  Volk  werden.  So  giebt  der  Engel  Hagar  neuen  Mut.  —  19a  Zugleich  öffnet 
er  ihr  die  Augen  vgl.  8  5.  7,  d.  h.  sie  sieht  plötzlich,  was  sie  vorher  nicht  bemerkt  hatte.  — 
Ein  Brunnen  ist  ein  tiefes  (ausgemauertes)  Loch  in  der  Erde,  worin  unten  Wasser  steht, 
manchmal  von  der  geringsten  Bodenerhebung  den  Blicken  entzogen  und  oft  nicht  leicht 
Ton  ferne  zu  erkennen.  —  Ob  der  Brunnen  schon  vorher  dagewesen,  oder  ob  er  erst  jetzt 
durch  Gottes  Wort  entstanden  ist ,  erfahren  wir  nicht  (wie  22  13) ;  hierüber  breitet  die 
zarte  Sage  einen  keuschen  Schleier.  —  Dieser  Brunnen  ist  nach  der  ursprünglichen  Re- 
cension  sicherlich  ein  heiliger  Brunnen:  Gott  erscheint  und  »hört«  an  dieser  Stätte  17. 
Aus  14  ist  zu  schliessen,  dass  es  der  bekannte  Brunnen  yytO  "^Kl  gewesen  ist.  *lt7Kl 
DV  K^n  scheint  mit  dem  Namen  7itD  *^K1  zu  spielen.  —  Ursprünglich  wird  Hagar  nach  19 
nicht  nur  Ismael,  sondern  auch  dem  Brunnen  den  Namen  gegeben  haben  (ebenso  in  der  Variante 
16 14) ;  man  darf  vielleicht  noch  weiter  vermuten,  dass  die  Sage  ursprünglich  yyfO  =  T^tD 
(=  TXPMD  Hilferuf)  genommen  haben  wird:  die  Erzählung  würde  dazu  sehr  wol  passen,  denn 
dass  der  Knabe  schrie  und  weinte,  steht  an  pointierter  Stelle.  Diese  Namennennung  ist 
Yon  £  ausgelassen,  weil  er  im  unmittelbar  Folgenden  aus  anderer  Tradition  eine  andere 
Herkunft  des  Brunnens  erzählen  wollte.  —  19b  Ein  rührender  Zug  ist,  dass  nicht  erzählt 
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20  Und  Gott  war  mit  dem  Knaben^  dass  er  aufwuchs. 

Er  wohnte  in  der  Wüste  und  ward  ein  ^Bogenschütz.  21  Er  wohnte 
in  der  Wüste  Paran;  und  seine  Mutter  nahm  ihm  ein  Weib  aus  dem 
Lande  Aegypten. 

wird,  dass  Hagar  selber  trank:  das  ist  Mutterliebe.  —  20f.  Schlass.  Ismaels  weiteres 
Geschick:  sein  Aufwachsen  (der  Erzähler  denkt,  dass  das  Aufwachsen  eines  Knaben 
mitten  in  den  Gefahren  und  Nöten  der  Wüste  ein  Wunder  Gottes  ist),  Beruf  (man  lese 
Dl^p  nih  oder  'p  'r\&\  Olshausen ;  der  Bogen  ist  die  Waffe  der  Beduinen  Jes  21  n), 
Wohnsitz  (Paran,  das  Wüstenplateau  zwischen  Kanaan  und  Aegypten)  und  Weib  (eine 
n*^1!2tt;  ursprünglich  Variante  zu  der  Notiz,  dass  Hagar  selber  aus  D*i"W9  stammt;  zum 
Namen  vgl.  oben  S.  174;  die  Eltern  nehmen  das  Weib  für  den  Sohn  34  4  88  6  Jud  142). 

Vergleich  der  beiden  Hagar-Sagen  218—21  und  161 --14. 

Beide  Varianten  stimmen  in  der  Anlage  und  in  vielen  Einzelheiten  überein.  Die 
handelnden  Personen  sind  dieselben:  die  eifersüchtige  Sara,  der  verträgliche  Abraham, 
die  misritische  Sklavin  Hagar,  die,  ehe  ihre  Herrin  ein  Kind  hat,  von  Abraham  den  Ismael, 
den  Ahnherrn  der  Ismaeliter  in  Paran,  gebiert.  Beide  Varianten  antworten  auf  dieselben 
Fragen  (vgl.  oben  zu  16):  wie  ist  Ismael  ein  Beduine  geworden?  wie  kommt  er  zu  dem 
Namen  Ismael?  wie  zu  dem  heiligen  Brunnen,  an  dem  später  das  Volk  Ismael  wohnt? 
Auch  die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  bei  beiden  sehr  ähnlich :  zunächst  erzählen  beide 
Varianten  eine  Scene  in  Abrahams  Zelt,  in  der  Sara,  eifersüchtig  und  grausam,  auf  Abraham 
einredet  und  Abraham  nachgiebt,  und  an  deren  Scbluss  Hagar  Abrahams  Haus  verläset  und 
in  die  Wüste  geht.  Beide  Varianten  erzählen  dabei  von  einer  grossen  Not  der  Hagar.  Nun 
aber  greift  Gott  ein,  er  offenbart  sich  am  Brunnen:  denn  »Gott  hat  gehört«  und  sich  des 
Elends  angenommen.  So  bekommen  Ismael  und  der  Brunnen  ihre  Namen.  Ismael  wächst 
in  der  Wüste  auf  und  wird  ein  Volk.  Auch  Kleinigkeiten,  z.  B.  dass  der  Gott  seine  Rede 
mit  einer  Frage  an  Hagar  beginnt,  stimmen  überein. 

Anderseits  weichen  beide  Varianten  in  vielen  Einzelheiten  und  besonders  in  der 
Stimmung  stark  von  einander  ab.  Während  in  21  das  Rührende  und  Weiche  in  den 
Vordergrund  tritt,  ist  der  Ton  der  Sage  von  16  bei  weitem  urwüchsiger  und  kräftiger. 
Besonders  zeigt  sich  dieser  sehr  bedeutende  Unterschied  in  der  Zeichnung  der  Hagar- 
gestalt:  der  Erzähler  von  16  freut,  sich  der  ungebrochenen  Kraft  des  mutigen  Weibes; 
aber  die  Sage  von  21  bejammert  Hagar  mit  vielen  Thränen  als  eine  arme  verstossene 
Sklavin.  Demnach  sind  auch  die  Schicksale  Hagars  in  beiden  Varianten  sehr  verschieden: 
16  ist  sie  trotzig  geflohen:  das  Verweilen  bei  Sara  war  ihr  unerträglich  geworden;  21 
aber  ist  sie  wider  ihren  Willen  fortgejagt:  gewiss  wäre  sie  gern  geblieben.  16  besteht 
das  Elend  in  der  Mishandlung ,  die  ihr  Mutterstolz  nicht  ertragen  will ;  diese  Mishand- 
lung  betrifft  ihre  Person  allein ;  21  aber  besteht  das  Elend  eben  in  der  Verstossung 
selber :  Mutter  und  Kind  kommen  in  der  Wüste  in  Todesnot.  Darum  legt  der  Verfasser 
von  21  allen  Accent  auf  die  Schilderuug  der  Not  von  Mutter  und  Kind  in  der  Wüste; 
16  aber  erwähnt  die  Gefahren  oder  Nöte  der  Wüste  mit  keiner  Silbe.  16  ist  Sara  eifer- 
süchtig auf  die  übermütige  Sklavin,  die  zur  Kebse  erhoben  ist;  21  ist  Sara  eifersüchtig 
auf  das  Skiavenkind,  das  nicht  mit  ihrem  Sohne  erben  soll.  16  weiss  Hagar  in  der  Wüste 
Bescheid:  sie  geht,  wie  es  durch  die  Lage  geboten  ist,  zum  Wüstenbrunnen  (sie  ist  ja 
selber  eine  n'^ISjQ) ;  21  aber  verirrt  sie  sich  in  der  Wüste ;  erst  als  ihr  Gott  die  Augen 
öffnet,  findet  sie  den  Brunnen.  16  hört  Gott  die  Mishandlung  der  Hagar,  21  das  Weinen 
des  Kindes.  —  Alle  diese  Unterschiede  gehen  von  dem  einen  Hauptunterschiede  aus,  dass 
Hagar  in  16  mit  kräftigen  Farben,  die  derbes  Localcolorit  tragen,  als  echte  trotzige, 
unbändige  Bedoinenahnfrau  geschildert  wird,  während  in   21  die  Localfarben  verblicheQ 
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sind,  und  Hagar  die  rein  menschliche  Gestalt  einer  armen,   verstossenen  Matter  mit  ihrem 
verschmachtenden  Kinde  geworden  ist. 

Hienach  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Recension  von  J  bei  weitem  älter  ist  als 
die  von  £.    Die  spätere  Zeit,  die  Hagar  als  Volk  nicht  mehr  kannte,  hatte  vergessen,  wer 
sie  eigentlich   gewesen,    und   nur  behalten,   dass  sie   ein   unglückliches  Weib   war;    die 
Wdste  war  dem  Erzähler,  der  selbst  ein  Bauer  oder  Städter  ist,  fern  gerückt  und  erschien 
ihm  nur  noch  als  ein  Land  voller  Gefahren,   ohne  Wege  und  Wasser;   zugleich  aber  war 
die  Zeit  weicher   geworden   und  hatte  mehr  Gefallen   an  thränen reichen  als  an  kräftigen 
Geschichten.  —  Diese  spätere  Herkunft  von  21  tritt  besonders  deutlich  auch  darin  hervor, 
dass  Ismael  nach    16   seinen  Namen,   wie  es  sich   gehört,   bei    seiner  Geburt  bekommt; 
während  er  nach  21  erst,  als  er  schon  mehrere  Jahre  alt  ist,   benannt  wird ,   was  offenbar 
unnatürlich  ist.    Dies  also  ist  ein,  allerdings  durch  die  ganze  Anlage  gegebener  Compositions- 
fehler,  den  £  übrigens  vortrefflich  zu  verstecken  verstanden  hat.  —  Auch  die  religiösen  Vor- 
stellungen von  16  sind  älter  als  die  von  21 :   16  erscheint  der  Engel  leibhaftig  auf  Erden 
21  hört  Hagar  nur  seine  Stimme  vom  Himmel   her.     Dass  der  Brunnen  ein  Cultusort  ist 
tritt  in  beiden  Varianten  stark  zurück ;  doch  hat  J  noch  den  uralten  Beinamen  Jahves  an 
dieser  Stätte  bewahrt.    Die  Frage  des  Engels  an  Hagar  ist  bei  J  im  Zusammenhang  über- 
liefert,  während   dieser  Zusammenhang  bei  E  weggefallen   ist.   —    Der  Befehl  Gottes   an 
Abraham ,   Sara   zu   gehorchen ,    bei   E   ist   ein  jüngerer  Zusatz ,   eingegeben   von   einem 
grösseren  sittlichen  Feingefühl ;  dieser  Zusatz  fehlt  noch  bei  J.    Eine  Reihe  dieser  späteren 
Züge  mögen  vom  Sammler  E  herrühren;  im  wesentlichen  wird  er  die  Geschichte  bereits  in 
dieser  Gestalt  vorgefunden  haben.     Jedenfalls   ist   seine  Recension  von   der  des  J   nicht 
sklavisch  abhängig ;  sondern  diese  Umbildung  ist  durch  echten  Dichtergeist  hindurchgegangen 
und  dem  Original  mindestens  ebenbürtig  :  beide  sind  in  ihrer  Art  Perlen  der  Sagenerzäblung. 

28.  Abrahams  Bund  mit  Ablmelech  2122—34  EJb. 
22  Um  jene  Zeit  sprach  Abimelech  sammt  seinem  Hauptmann 
Pichol  zu  Abraham :  Gott  ist  mit  dir  bei  allem^  was  du  tust.  23  Nun 
abei'  schwöre  mir  hieselbst  bei  Gott^  dass  du  weder  mir  noch  Kind  und 
Kindeskind  Untreue  erzeigen  wollest;  sondern  dieselbe  Freundschaft,  die 
ich  dir  erwiesen  habe,  sollst  du  auch  mir  erweisen  und  dem  Lande^ 
worin  du  Schutz  gesucht  hast,    24  Da  sprach  Abraham :  gut,  ich  will  es 

schwSren.  25  So  oft  aber  auch  Abraham  den  Abimelech  'der  Bron- 
nen' wegen,  die  Abimelechs  Knechte  sich  angeeignet  hatten, 
zur  Rede  stellte,  26  erwiderte  Abimelech:  ich  weiss  nicht,  wer 
das  getan  haben  könnte;  weder  hast  du  mir  bisher  davon  ge- 
sprochen, noch  habe  ich  bis  heute  davon  gehört.  27  Dann  nahm 
Abraham  Schafe  und  Rindet'  und  schenkte  sie  Abimelech ;  so  schlössen  sie 

mit  einander  einen  Bund.  28  Als  aber  Abraham  die  sieben  Lämmer 
bei  Seite  stellte,  29  fragte  Abimelech  den  Abraham:  was  sollen 
diese  sieben  Lämmer  da,  die  du  bei  Seite  gestellt  hastP  30  Er 
antwortete:  die  sieben  Lämmer  musst  du  von  mir  aimehmen; 
damit  dies  mir  ein  Zeugnis  sei,  dass  ich  diesen  Brunnen  gegraben 
habe.  3l  Deshalb  nannte  man  diese  Stätte  Scheba'[Schtvur)-Brunnen^ 
weil  sie  dort  einander   geschworen   haben,     32  So  schlössen  sie  in 

14* 
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BeerSeba'  einen  Bund.  Dann  machte  sich  Abimelech  sammt  seinem 
Hauptmanne  Pichol  auf,  und  sie  kehrten  ins  Philisterland  zur&ck. 
88  Er  aber  pflanzte  eine  Tamariske  in  BeerSeba'  und  rief  dort 
Jahve  als  'el  'olam  (ewigen  Gott)  bei  Namen  an.  34  Abraham 
verweilte  im  Philisterlande  noch  geraume  Zeit. 

Abrahams  Band  mit  Ibimelech  21  22—34  £J^     Quellen.     Der  Grandstock  der 
Erzählung  sagt  n*^nb»  M.  23;  gegen  P  beweist  'Tpn  88,  nan  adv.  23,  tT^jl  TTO  «i  "l')!!??  ^  j 
für  £  beweist  der  Zusammenhang  mit  cap.  20,  Worte  wie  das  selten  vorkommende  ^^J)^  "p^  ^s 
u.  a.  —  Anderseits  sind  aach  Teile  von  J  beigemischt;  Beweis:  TV\TV^  83*     Da  indess  J  26 
erzählt,  wie  Isaaq  Beerseba  gestiftet  habe,   so  hat  man  Bedenken  getragen,   anzunehmen, 
dass  J  hier  dasselbe  von  Abraham  berichte  (Kautzsch-Socin  A.  92.  93  u.  a.);  hieran  ist  die 
Quellenkritik  des  Stückes  bisher  gescheitert.     Die  einfache  Lösung    dieser  Schwierigkeit 
besteht  in  der  Beobachtung,  dass  J  auch  sonst  aus  mehreren  Fäden  zusammengewoben  ist. 
Die  Frage,  zu  welchem  der  yerschiedenen  Fäden  in  J  dies  Stück  gehören  mag,  ist  für  das 
Verständnis  desselben  ziemlich  ohne  Belang;  da  der  »Sagenkranzc  J»  Abraham  in  Hebron 
sesshaft  denkt,   so  mag  das  Stück  aus  J^  herrühren.  —  Deutlich  gehören  zu  £  die  Verse 
22 — 24.  27.  81 ,   die  einen  geschlossenen  Zusammenhang  bilden :    Abimelech  fordert  Abrahani 
zum  Schwur  auf,  weil  er  seine  nahe  Beziehung  zu  Gott  erkannt  hat  22.  23.     Diese  Erzäh- 
lung war  also  ursprünglich  die  Fortsetzung  von  20,  worin  die  Beziehungen  beider  Männer 
geschildert  werden  und  am  Schlüsse  gezeigt  wird,   wie  Abimelech  Abraham  als  >K^33«  er- 
kannt und  behandelt  hat.     Auch  in  26  (Je)  gehören  beide  Geschichten   zusammen.     In  £ 
sind  beide  gegenwärtig  durch  die  Ismaelerzählung   getrennt,   die  ursprünglich  Tollständig 
selbstständig  ist  und  zu  den  Abimeiechgeschichten  keine  Beziehung  hat;   R^  hat  es  für 
passend  gehalten,   diese  Sage  hier  einzuschalten,   weil  sie  gleichfalls  von  Beerseba,  wenn 
auch  nach  andrer  Tradition,  handelte.    Vor  21  22  muss  eine  Notiz  darüber,  dass  Abrahani 
inzwischen   von  Gerar   fortgezogen  ist   und  jetzt  an   andrer  Stätte  wohnt  (vgl.  »hier«   ss 
»diese  Stätte«  3i),  ausgefallen  sein.     Auf  das  Verlangen  Abimelechs,  dass  er  ihm  ewige 
Freundschaft  schwöre,  geht  Abraham  ein  24;  so  schlössen  die  beiden  den  Bund  27.    Daher 
heisst  der  Ort  nach   ihrem  Schwur   »Schwurbrunnen«  31.   —   Dieser  £rzählung  ist   eine 
Variante   beigemischt.     Kennzeichen   der  Variante:    1)  TMtV^  83.    2)  28 — so   erklären  den 
Namen  Beerseba  als  »Siebenbrunnen« ,  weil  Abraham  dort  dem  Abimelech  sieben  Lämmer 
geschenkt  hat,  zum  Zeugnis  dafür,  dass  ihm  dieser  Brunnen  gehöre  (Kantzsch-Socin  A.  92). 
8)  Demnach  wird  auch  der  Bund  in  beiden  Varianten  verschieden  geschildert ;  £  legt  V^ert 
darauf,   dass  zwischen  Qerar  und  Abraham  ein  freundliches  Verhältnis  besteht ;   die  Vari- 
ante aber  betont,  dass  dieser  Brunnen  vertragsmässig  Abraham  und  nicht  Gerar  gehört. 
4)  Während  also  in  28— so  derjenige  Brunnen  besprochen  wird,  der  Abraham  gehört,  reden 
26.  26  als  Gegenstück  dazu   über   andere  Brunnen ,   die  strittig  geblieben  sind ;   auch  diese 
Verse  gehören  also  zur  Variante.    Dagegen  spricht  auch  nicht  der  Sprachgebrauch:  ni^Tk~^2^ 
häufig  bei  £,  findet  sich  auch  bei  J  26  82;  H'^sin  in  der  Bedeutung  »zur  Rede  stellen«, 
sonst  weder  bei  J  noch  £,  als  »entscheiden«  bei  beiden  81 42  2444.    6)  Ferner  ist  s?»  ||  28— so; 
beide  Varianten  handeln  von  einem  Geschenk  Abrahams  an  Abimelech.    6)  87b  »die  beiden 
schlössen  einen  Bund«  ||  82»  »sie  schlössen  einen  Bund« ;  27b  (»die  beiden«  wie  si)  gehört 
zu  £;   ssa,  dass  überdies  erst  steht,   nachdem  die  JSrzählung  von  £  in  si  deutlich  zum 
Schluss  gekommen  ist,  gehört  also  zu  J.    7)  ss  gehört  zu  J :  TV\TV^ ;  hier  ist  Beerseba  ein 
Heiligtum,   wovon  in  £  bisher  nichts  verlautet  ist.     8)  Schliesslich  beachte  man,  dass  in 
den  £  mit  Sicherheit  zuzuweisenden  Stücken,  namentlich  in  20,  Gerar  niemala  mit  den 
Philistern  in  Verbindung  gebracht  wird  (Wellhausen  Composition  S.  19) ;   auch  in  21  ss, 
wo  die  Nennung  dieses  Namens  sehr  nahe  gelegen  hätte,   hören  wir  nichts  davon.     Wir 
dürfen  darin  einen  Nachklang  uralter  Tradition  sehen ,  die  noch  von  einer  Zeit  weiss,  in 
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der  Philister  noch  nicht  in  Gerar  gewesen  sind.  Erst  in  sp&terer  Zeit,  als  Gerar  längst 
philistaisch  geworden  war,  sind  die  Philister  auch  in  die  alte  Sage  eingedrungen.  Demnach 
wird  auch  ssb  und  S4  zu  J  gehören.  Von  J  stammen  also  25.  2G.  28— so.  32—34;  die  Recon- 
struction  des  Ganzen  ans  diesem  Bruchstücke  im  folgenden. 

22  Pichol,   sonst  noch  26  26;  die  Sage  wurde  den  Namen  nicht  nennen,   wenn  sie 
nicht  ursprünglich   auch   etwas  Concretes  von   diesem  Manne   gewusst   hätte   vgl.  die  Zu- 
sammenfassung am  Schluss  von  26.  —  23  »Hierc  ist  kein  gleichgültiger  Zusatz :  Abimelech 
dringt  auf  unverzügliche  Erfüllung  (Delitzsch) ;    vgl.  das  deutsche :  »auf  der  Stelle«.    Dem 
Erzähler  aber  ist  dieser  Zug  wertvoll,  weil  er  im  folgenden  den  Namen  des  Ortes  aus  dem 
Schwur,  der  daselbst  geschehen  ist,  erklären  will.  —  Die  »Freundschaft«  hat  Abimelech 
dem  Abraham  dadurch  bewiesen ,   dass  er  ihn  in  seinem  Gebiet   aufgenommen  20 1. 15  und 
sein  Recht  anerkannt,  ja  ihn  reichlich  beschenkt  hat  20  u.  —  Die  Sage  lässt  durchblicken : 
gegenwärtig  ist  Abraham  der  schwächere  Teil,  auf  die  Freundlichkeit  und  den  Schutz  der 
Leute  von  Gerar  angewiesen ;   später  aber  könnte  sich  dies  Verhältnis  umkehren ;   dann 
sollen  Abrahams  Nachkommen   dankbar  der   alten  Zeit  gedenken  und  den  Gerariten  ihre 
Freundlichkeit  gegen  den  Ahnherrn  vergelten.     Der  alte  Erzähler  glaubt  also,   dass  sein 
Volk  gegenwärtig  Gerar  überlegen  sei,  gedenkt  aber  noch  der  alten  Zeit,  wo  es  umgekehrt 
gewesen  ist.    Er  zeigt,  wie  es  zu  dem  ewigen  Bunde  gekommen  ist,  der  noch  jetzt  zwischen 
»uns«  und  Gerar  besteht.  —  24  Abraham  ist  dankbar  genug,   um  auf  das  Bündnis  einzu- 
zngehen :   ich ,   für  meine  Partei ,  bin  bereit.   —   2&  f.  Die  strittigen  Wasserbrunnen.    Es 
müssen  mehrere  gewesen  sein;  Beweis:  1)  Abraham  stellte  Abimelech  mehrfach  zur  Rede 
(rein^  §  112g);  Abimelech  aber  erklärte  (jedes  Mal),  dass  Abraham  ihm  noch  nie  von  der 
Sache  gesprochen  habe;    demnach  muss  es  sich  jedes  Mal  um  einen  andern  Brunnen  ge- 
bandelt haben.    2)  Auch  die  Glosse  26 16.  is,   die  unsere  Geschichte  mit  der  Erzählung  26 
in  Einklang  zu  bringen  sucht,  setzt  voraus,   dass  Abraham  mehrere  Brunnen   gegraben 
hat;  es  sind  dieselben,   die  nach  26  Isaaq  findet.    Demnach  ist  8&  nach  LXX  n^Kl  (oder 
nnMä)  zu  lesen.  —  Von  diesen  Brunnen  muss  im  Vorhergehenden  gesprochen  sein ;  beachte 
den  Art.  D'^'Sn  HIKÜ ;   ebenso  26  38 ,   weil  26  85  vorhergegangen  ist.     Der  Glossator   von 
26 15. 18  muss  von  diesen  Brunnen   noch  in  seinem  Texte  gelesen   haben ;   später   ist  der 
Passus  ausgelassen ,  weil  er  trotz  der  Glosse  26 15.  is  mit  26  zu  collidieren  schien.     Dann 
ist  im  hebr.  Text  85  der  Sing.  "^KÜ  eingesetzt  worden,  in  der  Annahme,   dass  der  strittige 
Brunnen  Beerseba   sei.     Der   ursprüngliche  Anfang  bei  J^  war  also :    Abrahams  Knechte 
haben  gewisse  Brunnen  gegraben;   aber  die  Leute  von  Gerar  nahmen  sie  ihnen  weg.     und 
(25  f.)  so  oft  sich  Abraham  auch  beklagt  hatte,  wollte  (Impf.  c.  *]  cons.  §  U2dd)  Abimelech 
von  der  Sache  nichts  wissen ;   mit   andern  Worten :   er   gab  die  Brunnen   nicht    zurück. 
Aehnlich  ist  das  Verhalten  der  Leute  von  Gerar  26  19  f.  —  27  E.  Es  ist  Sitte ,   bei  Bund- 
schliessungen Geschenke   zu  geben  I  Reg  15 19.     Das  Geschenk   soll   also   hier  Abrahams 
Bereitwilligkeit,   den  Bund  einzugehen,  darstellen;   zugleich,   dass  er  (damals  noch)   der 
schwächere,   schutzfindende  Teil  gewesen  ist.   —   28—30  J^.    Zwischen  86  und  88  klafft  in 
jb  eine  Lücke.     Darin  muss  J^  von  »den  sieben  Lämmern«  88  (man  beachte  den  Artikel 
nnd  das  TlK  §  HVa)  (Kautzsch  -  Socin) ,   ebenso   von  »diesem  Brunnen«  (Beerseba)  so   ge- 
sprechen  haben   und   ferner  zur  Vorbereitung  von  ss»   »sie  schlössen  einen  Bund  in  Beer- 
seba«  erzählt  haben,  wie  es  zur  Vertragsschliessung  gekommen  ist.     J^  hat  also  etwa 
Folgendes  erzählt:   Später  gruben  Abrahams  Knechte  einen  neuen  Brunnen,  die  jetzt  soge- 
nannte Beerseba.     Um  dieselbe  Zeit  kam  Abimelech  zu  Abraham ;    man   beschloss ,   sich 
gütlich  zu  vertragen   und   von   nun  an  Freundschaft  mit   einander  zu  halten.    Abraham 
Hess  die  zur  feierlichen  Handlung  notwendigen  Tiere  kommen;   7  Lämmer  aber  befahl  er, 
abseits  zu  stellen.    Diese  7  Lämmer  sind  nach  der  deutlichen  Angabe  von  so  nicht  für  das 
Bundesopfer  verwandt  worden  (Dillmann,  Holzinger),    sondern  ein  Extrageschenk  an  Abi- 
melech, das  Abrahams  rechtmässigen  Anspruch  auf  Beerseba  feststellen  sollte.    Die  Sitte, 
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beim  Contract  solche  Pfänder  zu  geben  und  zu  nehmen,  ist  sicherlich  sehr  alt ;  in  sp&terer 
Zeit  hat  man  Contracte  schriftlich  aufgesetzt,  da  war  dann  die  Urkunde  das  Zeugnis 
vgl.  Jer  82.  Von  nun  an  ist  28— so.  32 — 34  die,  wie  es  scheint ,  lückenlose  Fortsetzung.  — 
28  in'nnb   §91c,  HDllb  29  §9if.   —  29  Sam  nitölDn ;   ebenso  in  80  (Ball);   doch  vgl. 

'    V    }   -  j  TT-; 

g  126x.  —  T\^T\F[  30  »es  soll  seine  §  122q.  —  33  giebt,   als  Nachtrag,  sehr  gute,  alte 

Nachrichten  von  Beerseba:  daselbst  stand  ein  heiliger  Baum ,  eine  Tamariske 
(tamarix  syriaca);  über  heilige  Bäume  vgl.  zu  12  6;  dieser  Baum  ist  nach  der  Sage  von 
Abraham  gepflanzt.  Quelle  und  Baum  sind  ein  Jahveheiligtum ;  die  Sage  fragt:  warum? 
und  antwortet:  weil  Abraham  dort  den  Cult  gestiftet  hat.  Zum  Ausdruck  »Jahves  Namen 
anrufen«  vgl.  zu  4  26.  Der  Cultusname  heisst  dort:  Jahve  'el  'olam.  Diese  uralte  Notiz 
ist  nach  16 13  zu  deuten:  der  vorjahvistische  Name  des  dortigen  Numen  hiess  'el  *olam  = 
Xgdvog  äy^gcctog  (als  kanaanäischer  Gottesname  bezeugt,  Damascius  princ.  123  S.  381  f. 
Kopp);  das  jahvistische  Israel,  das  Ort  und  Cultus  übernahm,  bat  auch  den  Gottesnamen 
beibehalten,  aber  ihn  als  Beinamen  Jahves  an  dieser  Stelle  gedeutet.  Nach  34  gehört 
Beerseba  zum  Philisterlande,  während  es  nach  32  nicht  dazu  gehört.  Dieser  Wider- 
spruch erklärt  sich  wol  daraus,  dass  der  Erzähler  »Philisterland«  bald  in  weiterem  34, 
bald  in  engerem  32  Sinne  unbefangen  braucht.  —  Eine  Besprechung  der  ganzen  Erz&hlang 
und  ihrer  Varianten  findet  sich  am  Ende  von  26 ;  daselbst  auch  das  Weitere  über  Beerseba. 

39.    Opferang  Isaaqs  321-19  E. 
1    Nach  diesen  Geschichten  geschahst    da  Gott  Abraham   versu- 
chen  wollte,    dass  er  zu  ihm   sprach:  Abraham!    Er   antwortete:    ich 
höre.     2  Er  sprach :  nimm  deinen  einzigen^  geliebten  8ohn^  Isaaq,  geh 
ins  Land  ronMorijj»  und  bringe  ihn  daselbst  auf  einem  der  Berge,    den 

Opfemng  Isaaqs  22 1 — 19  £.  Quellenkritik:  Die  Hauptmasse  stammt  von  E: 
D*^nbfcC ,  Offenbarung  in  der  Nacht  i — 2 ,  die  Einleitung  des  Gesprächs  i.  ii ,  der  Engel 
ruft  vom  Himmel  her  ii.  —  Die  Verse  i5— is  sind  Zusatz  vgl.  im  folgenden. 

1  »Nach  diesen  Begebenheiten«  ;  gemeint  ist  das  von  E  unmittelbar  vorher  Erzählte : 
Isaaqs  Geburt,  Ismaels  Vertreibung,  Bundschliessung  mit  Abimelech;  Isaaq  ist  inzwischen 
etwa  10  Jahre  alt  geworden.  —  nt55  zusehen,  wie  jemand  oder  etwas  beschaffen  sei;  im 
religiösen  Sinne :  ob  jemand  (lottes  Befehl  gehorche  oder  nicht  Ex  16  4  Dtn  8  s  13  4.  Die 
Anwendung  dieser  Vorstellung  auf  Gott  enthält  einen  Anthropomorphismus,  weil  sie  streng 
genommen  die  Allwissenheit  ausschliesst.  Der  Erzähler  legt  Wert  darauf,  von  Anfang  an 
festzustellen,  dass  Gottes  Befehl,  Isaaq  zu  opfern,  eine  Versuchung  Abrahams  gewesen  ist; 
so  wird  die  allzugrosse  Spannung  im  folgenden  gemildert  und  besonders  der  Gedanke, 
Gott  habe  ein  Kinderopfer  im  Ernste  gewollt,  ausgeschlossen.  -^  Der  Satz  »Gott  versuchte« 
ist  Zwischensatz;    Fortsetzung   von  ^T\*^^  ist  '^'Q^l.  —  Eine   psychologische  Untersuchung 

■  • 

darüber,  wie  Abraham  auf  den  Gedanken,  seinen  Sohn  zu  opfern,  kommen  konnte  (Delitzsch), 
verfehlt  den  Sinn  des  Textes  vollkommen;  Gott  war  es,  der  von  sich  aus  dies  Opfer  ver- 
langte, Abraham  aber  hat  nur  gehorcht.  —  Die  Offenbarung  geschah  nach  s  bei  Nacht; 
vgl.  21 12 f.  —  Das  kurze  Wechselgespräch  ib  hat  den  Zweck,  die  Gottheit  der  Aufmerk- 
samkeit der  Menschen  zu  versichern:  *i53n  inhaltlich  =  »sprich,  dein  Knecht  hört«  I  Sam  39. 
Ebenso  beginnt  bei  E  auch  das  Gespräch  zwischen  Menschen  7 ;  E  denkt  sich  also  die 
göttliche  Offenbarung  ganz  in  den  Formen  eines  menschlichen. Gesprächs.  —  2  »Den  Ein- 
zigen, Geliebten«  die  Worte  machen  die  Schwere  der  Selbstverleugnung  klar  vgl.  12 1 ;  »es 
ist,  als  ob  Gott  hinzufügte,  er  wisse  recht  wohl,  was  er  fordere«  (Steinthal  Zu  Bibel  und 
Religions])hilosophie  S.  18);  ebenso  Jud  1134  von  Jephthas  Tochter:  sie  war  sein  einziges 
Kind !  —  n^lTESl   nur  hier  und  II  Chron  3 1 ;   nach  letzterer  Stelle  der  Name  der  Tenne 
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ich  dir  nennen  vrill,  als  Brandopfer  dar ! 3  Da  sattelte  Abra- 
ham des  Morgens  in  der  Frühe  seinen  Esel,  nahm  zwei  Sklaven 
und  seinen  Sohn  Isaaq  mit  sich^  spaltete  aas  hoIz  »im  Brandopfer,  brach  auf  und 
gieng  an  den  Ort,  den  Gott  ihm  genannt  hatte.  4  Am  dritten  Tage 
aber,  als  Abraham  die  Augen  aufschlug^  sah  er  den  Ort  von  feime 
liegen;  5  da  befahl  er  den  Sklaven:  bleibet  ihr  hier  bei  dem  Esel;  ich 
aber  und  der  Knabe  wollen  hinüber  gehen  und  unsere  Andacht  ver- 
richten ;  dann  kommen  wir  zu  euch  zurück,  6  So  nahm  Abraham  das 
Holz  zum  Brandopfer  und  lud  es  seinem  Sohne  Isaaq  auf;  er  selbst 
nahm  den  Brand  und  das  Messer  in  die  Hand:  so  gieng en  die  beiden 
mit  einander.  7  Da  sprach  Isaaq  zu  seinem  Vater  Abraham :  Vater. 
Er  antwortete:  nun,  mein  Sohn?  Er  sprach:  hier  ist  wol  der  Brand 
und  das  Holz^  wo  ist  aber  das  Schaf  zum  Brandopfer  ?  8  Abraham 
antwortete:  für  das  Schaf  zum  Brandopfer   wird  Gott  schon   sorgen, 

des  Jebusiters  Oman,  d.  i.  der  Name  des  Platzes  des  Tempels  Salomos  zu  Jerusalem 
IISam24i8fF.  Zwar  passt  die  Lage  Jerusalems,  das  von  Beerseba  etwa  17  Stunden  ent- 
fernt ist,  ganz  gut  zur  Erzählung  vgl.  v.  4 ;  aber ,  von  der  späten  Bezeugung  des  Namens 
Morijja  abgesehen,  kann  hier  nach  dem  Zusammenhange  nur  ein  Ländername  gestanden 
haben  (Wellhausen);  den  Namen  der  speciellen  Stätte  zu  nennen  behält  sich  Gott  ja  noch 
vor!    Demnach  ist  ST^'llsn  spätere,  jerusalemische  Textänderung  vgl.  weiter  zu  v.  14.    Pes 

T     •      I      - 

''"^taÄn  Dillmann.  Andere,  haltlose.  Versuche  nennt  Holzinger.  —  Das  Kinderopfer  ist 
natürlich  eine  nbi^  d.h.  ein  Opfer,  das  Gott  ganz  bekommt,  im  Unterschied  zum  nst 
von  dem  auch  die  Opfernden  essen.  —  3  Was  Abraham  bei  diesem  Befehl  Gottes  dachte, 
wird  nicht  erzählt ;  wie  denn  die  Sage  im  Schildern  der  Gedanken  sehr  karg  ist ;  dagegen 
wird  die  äussere  Situation  anschaulich  ausgemalt.  —  Das  Spalten  des  Holzes  steht 
an  falscher  Stelle  (Holzinger)  und  ist  wol  ein  Zusatz  von  einer  Hand,  die  hier  eine  Vor- 
bereitung für  V.  6:  »er  nahm  das  Holz  zum  Brandopferc  vermisste.  Holzinger  nimmt  hier 
eine  Ungeschicklichkeit  des  Erzählers  an,  dessen  Kunst  aber  doch  in  diesem  Capitcl  sehr 
hoch  anzuschlagen  ist.  —  Die  Worte  Q^rftÄH  ib-nt3Ä"möÄ  (vgl.  auch  4  und  9)  setzen  voraus, 
dass  der  Ort,  der  v.  2  noch  nicht  genannt  war,  inzwischen  näher  bezeichnet  ist;  hier  ist 
also  eine  Lücke  zu  constatieren.  Diese  Lücke  ist  am  einfachsten  daraus  zu  erklären,  dass 
Spätere  die  Beschreibung  der  Stätte  ausgelassen  haben,  weil  sie  zu  dem  Ort,  mit  dem  sie 
die  Stätte  von  Gen  22  identificierten,  nicht  passte.  Am  leichtesten  scheint  es ,  die  Lücke 
hinter  2  anzusetzen.  Etwa  so:  Abraham  erwiderte,  er  sei  bereit;  darauf  nannte  ihm  Gott 
den  Ort.  —  DiMH  Cultusort  vgl.  zu  12  6.  —  4—8  ist  mit  besonderer  Kunst  ausgemalt : 
der  Erzähler  schildert  durch  Reden  indirekt  die  Charaktere.  —  4  Aus  der  Ferne  sieht 
Abraham  die  Stätte:  sie  ist  also  hochgelegen.  —  5  Die  Sklaven  —  so  berichtet  der  zart- 
fühlende Erzähler  —  lässt  er  zurück:  sie  sollen  nicht  Zeugen  des  Schrecklichen  sein.  Ein 
Vorwand  muss  für  sie  genügen :  man  pflegt  auf  der  Heise  einen  kleinen  Abstecher  oder 
Umweg  zu  machen,  um  an  heiliger  Stätte  anzubeten ;  eine  interessante  archäologische  Notiz. 
Man  beachte  auch,  dass  die  Stätte  hienach  schon  vor  Abraham  heilig  ist.  —  6  Der  Knabe 
trägt  die  schwere  Last,  der  Vater  das  Gefährlichere :  Messer  und  Feuer  (d.  h.  Kohlenbecken). 
—  7.  8  ist  ein  Meisterstück  der  psychologischen  Schilderung:  der  kindlich  -  neugierige, 
ahnungslose  Knabe  und  neben  ihm  sein  Vater,  der  es  nicht  über  die  Lippen  bringt,  was 
er  zu  tun  vorhat;   das  Letztere  auch  Judllss.     So  erzählt  die  Sage   mit  tiefem  Mitge- 
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mein  Sohn.  So  giengen  die  beiden  mit  einander.  —  9  Als  sie  nun  an 
den  Ort,  den  Gott  ihm  genannt  hatte^  gekommen  waren,  baute  Abraham 
daselbst  den  Altar  und  schichtete  das  Holz  auf;  dann  band  er  sei- 
nen  Sohn  Isaaq  und  legte  ihn  auf  den  Altar  ^  oben  auf  das  Holz, 
10  Dann  reckte  Abraham  die  Hand  aus  und  ergriff  das  Messer»  um 
seinen  Sohn  zu  schlachten.  1 1  Da  rief  ihm  jahvea  Bote  vom  Himmel  her 
zu  und  sprach :  Abraham,  Abraham  !  Er  antwortete :  ich  hSre.  1 2  Er 
sprach:  recke  deine  Hand  nicht  wider  den  Knaben  aus  und  tu  ihm 
nichts  zu  leide;  denn  nunmehr  habe  ich  erkannt,  dass  du  gottesfurch- 
tig bist.  Du  hast  deinen  einzigen  Sohn  mir  nicht  vorenthalten.  1 3  Als 
abei'  Abraham  die  Blicke  erhobt  sah  er  plötzlich  'einen'  Widder^  der 
sich  mit  den  HSrnern  im  Gestrüpp  verfangen  hatte.  Da  gieng  Abra- 
ham hin^  ergriff  den  Widder  und  brachte  ihn  anstatt  seines  Sohnes 
als  Brandopfer  dar.     14  So  nannte  Abraham  diesen  Ort:  jahTe  sorgte 

fühl ;  der  Erzähler  hat  dabei  Thränen  im  Auge.  Zugleich  aber  will  er  sagen :  seht,  das 
ist  Gehorsam  gegen  Gott!  —  Das  Wort,  das  Abraham  in  herbster  Qual  und  doch  in  wan- 
dellosem  Gehorsam  ausspricht:  >Jahye  ersieht  sich«,  dies  Wort  soll  sich  uns  tief  einprägen, 
wir  sollen  es  nicht  vergessen.  Die  Erklärung  dieses  Wortes,  als  sei  es  von  »ahnender 
Hoffnung«  eingegeben  worden  (Delitzsch,  Dillmann),  verkennt  den  tiefen  Ernst  der  Sage.  — 
Besonders  eindrucksvoll  ist  die  Wiederholung :  »so  giengen  die  beiden  miteinander«  ;  die 
Worte  stellen  die  ganze  rührende  Scene  noch  einmal  kurz  vor  Augen.  Aehnlich  der  letzte 
Gang  Elias  und  Elisas  II  Reg  2  i— 8  (Delitzsch).  —  9.  10  Eine  höchst  ausführliche  Schil- 
derung: das  Tempo  wird  mit  Willen  ritardando,  um  die  Spannung  zu  schärfen;  wir  Bollen 
mit  verhaltenem  Atem  zuhören.  —  »Der  Altar«,  der  noch  jetzt  dasteht.  —  'jyp  »Terminus 
des  Opferwesens  vom  Aufschichten  des  Holzstosses  auf  dem  Altar«  (Siegfried  -  Stade).  — 
WW  »schachten«  Terminus  vom  Schlachten  durch  Durchschneiden  der  Halsader,  dass  das 
Blut  ausfliesst.  —  11  Damit  hat  Abraham  seinen  Gehorsam  bewährt.  —  Jetzt  greift 
Gott  ein.  Das  Eingreifen  Gottes  findet  hier  -wie  IG  7  21  i7  am  Höhepunkt  der  Geschichte 
statt,  wo  alles  aufs  äusserste  gekommen  ist.  Es  ist  das  ein  schöner  und  tiefer  Zug  der 
Sagen,  die  in  ihrer  Weise  von  dem  ewigen  Tröste  aller  frommen  Seelen  reden:  Gott  mag 
lange  schweigen,  aber  in  der  letzten  Not  wird  er  reden.  —  V.  ii  stammt  von  E  (der  Engel 
ruft  vom  Himmel  her  wie  21 1?  ;  P^inleitung  des  Gesprächs  wie  22  i.  ii)  ;  demnach  ist  TVHtV^  für 
D'Tlbsn  eingesetzt;  weshalb,  ist  später  zu  zeigen.  —  »Abraham,  Abraham«  die  Wieder- 
holung malt  das  Eindringliche  des  Rufes.  Abraham  soll  eiligst  hören,  sonst  ist  es  im 
nächsten  Moment  zu  spät,  und  die  Kehle  des  Kindes  durchschnitten.  —  12  Der  Engel  redet, 
als  ob  er  (iott  selber  wäre;  dies  weist  auf  eine  ältere  Recension  zurück,  in  der  nicht  ein 
Engel,  sondern  Gott  selber  gesprochen  hat  vgl.  zu  16  lo.  Dies  passt  ja  auch  besser  zu  i  f.  — 
■V?5n"bÄj  ^am  Vulg  u.  a.  blT-  —  In  i2b  weist  der  Erzähler  auf  v.  i  zurück :  Gott  hat 
Abraham  erproben  wollen,  ob  er  gottesfürchtig  sei;  das  hat  sich  jetzt  genugsam  heraus- 
gestellt. Der  Vollzug  des  Opfers  ist  also  unnötig.  —  18  naHl  Ä*1'»1  malt  die  Ueberraschung : 
plötzlich  sah  er  einen  Widder;  wie  er  dorthin  gekommen,  weiss  Abraham  nicht;  so 
überraschend  erscheint  alles,  was  Gott  sendet,  vgl.  18  2  21 19.  —  "^nKi  besser  *7nK  (irgend 
ein)  Sam  LXX  Pe§  Olshausen.  —  Tn»2  pf-,  besser  triÄS  P»rt.  (nach  nsH)  LXx'  PeS  OIs- 
hausen ;    die  Hss  geben  beides.   —   14  Die  Namennennung   gehört   sicher  zur  alten 
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der  heutzutage  heisst 15  Vii  tbemtls  rief  der  Engel  Jih?eB 

Ahraham  fm  llmmel  her  n  16  Hiid  sprach  1  Ich  schwöre  bei  mir  selbst,  &•  spricht 
JahYe,  dass  ich  dioh^  weil  da  das  getaa  amd  deinen  einilgen  Sohn  mir  nicht  rorent- 
hallen  hast,  17  nberschwanglich  segnen  nnd  deinen  Samen  nnermesslich  zahlreich  machen 
will  wie  die  Sterne  am  llmmel  nnd  wie  den  Sand  am  Vfer  des  leeres  $  dein  iSame 
soll  das  Thor  seiner  Ifeinde  erobern;  18  mite  \ölher  der  Erde  sollen  sich  mit  deinem 
Samen  segnen;  dämm,  weil  dn  meinem  Befehle  gehorcht  hast.  19  Darauf  kehrte 
Abraham  zu  den  Sklaven  zurück;  dann  machten  sie  sich  auf  und 
gierigen  zusammen  nach  Beer§eba\     Abraham  blieb  in  Beerseba'  wohnen. 

Sage,  wie  denn  bei  jeder  Sage,  die  von  einer  Cultusstätte  handelt,  auch  deren  Name 
angegeben  wird.  Sehr  häufig  erfolgt  die  Namennennung  am  Srhiuss,  wie  hier,  so  16 u 
21  8X  28 19  82  31  u.  a.  —  Der  Text  ist  überarbeitet :  wie  in  11  ist  mn*^  für  D*^nbK  einge- 
setzt. —  Abraham  erinnert  sich  dankbar  und  gerülirt  der  Worte,  die  er  in  höchster  Seelen- 
not zu  seinem  Sohne  gesprochen  s :  »Gott  sorgt  selber«.  Diese  Worte  sind  Wahrheit 
geworden.  Denn  Gott  hat  sich  wirklich  ein  Opfer  nach  seinem  Willen  besorgt;  und  dies 
war  nicht  Isaaq  1  Daran  gedenkend,  nennt  er  die  Stätte :  Gott  sorgt,  nÄn*^  D*^nbK.  Diese 
Worte  sind  freilich  noch  nicht  der  Name  selber,  sondern  nur  die  Deutung  des  Namens* 
den  eigentlichen  Namen  erwarten  wir  im  folgenden ,   i4b ,  zu  hören  :    »Abraham  nannte  die 

Stätte  »Gott  sorgt«,  die  heutzutage  heisst «.    Zu  mDK"^  vermisst  man  ein  Sb 

das  vielleicht  im  folgenden  auch  dastand;  vgl.  aber  auch  Mch  2?  "»^Jä  »genannt«.  Die 
letzten  Worte :  »auf  dem  Berge,  da  (nni  stat.  cstr. ,  zur  Construction  vgl.  §  130d)  Jahve 
erscheint«  geben  im  Zusammenhang  keinen  Sinn ;  ebensowenig  andere  Uobcrsetzungen  (bei 
Dillmann) ;  der  Zusammenhang  verlangt  hier  kein  Sprüchwort  oder  derartiges ,  sondern 
einen  Namen,  und  zwar  den  Namen,  der  als  nS*T>  DTlbÄ  verstanden  wurde.  Demnach 
ist  der  Text  corrumpiert.  Ein  Vei-such  der  Wiederherstellung  folgt  unten.  —  19  Die 
Rückkehr  ist  eigentlich  selbstverständlich.  Der  antike  Krzähler  berichtet  davon,  damit 
das  erregte  Gefühl  der  Hörer  allmählich  wieder  zur  Rulic  kommt;  vgl.  das  langsame  Aus- 
klingen der  Josephgeschichtc. 

15 — 18  Mit  der  Nameunennung  und  der  Rückkehr  Abrahams  ist  die  Erzählung  ihrer 
Natur  nach  zu  Ende.  15— is,  eine  zweite  Engeloffenbarung,  giebt  sich  deutlich  als  Nach- 
trag (Wellhausen,  Dillmann).  Nach  der  alten  Sage  war  Abrahams  Lohn,  dass  er  Isaaq 
behalten  durfte:  ein  vollgenügcndcr  Lohn  für  das  väterliche  Herz  I  Ein  Späterer,  dem 
diese  Belohnung  nicht  genügend  erschien,  stellte  noch  eine  grosse  Verheissung  hinzu.  — 
Er  hat  sich  bemüht ,  den  Engel  möglichst  feierlich  und  nachdrücklich  sprechen  zu  lassen : 
daher  der  Schwur  Gottes  (ein  sehr  starker  Anthropomorphismus) ,  das  uralt-geheimnisvolle 
Wort  nin*^"QÄD  (»Zuraunung  Jahves«,  ursprünglich  das  charakteristische  Wort  für  pro- 
phetische  Inspiration,  hier  im  Munde  des  Engels  m  ganz  abgeblasstem  Sinne  gebraucht) 
und  die  feierlichen  Partikeln  ntf«  V^  iß,  ntÖ»  IPIT  18.     Inhaltlich  freilich   hat  der  Ver- 

«-,1--  ¥1  *v  - 

fasser  nichts  Neues  bieten  können  (»segnen«  wie  12  2;  »viele  Nachkommen«  12  2  16 10; 
»wie  die  Sterne  am  Himmel«  15  5,  »wie  den  Sand«  32  is;  »das  Thor  der  Feinde  erobern« 
2460;  »alle  Völker  segnen  sich«  12s);  der  Verfasser  sucht,  wie  man  sieht,  durch  Häufung 
zu  wirken.  Nach  alledem  ist  auch  die  Annahme ,  dass  der  Zusatz  aus  J  genommen  sei 
(Delitzsch),  wenig  wahrscheinlich.  Oben  ist  der  Zusatz  mit  denjenigen  Lettern  gedruckt, 
mit  denen  sonst  die  Zusätze  in  J  bezeichnet  sind.  —  16.  17  "13  16  (nach  mn*^"QÄ5)  ^^^ 
abhängig  von  "TU^Slft  wid  wird  durch  *i3  im  Anfang  von  17  wieder  aufgenommen. 
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Allgemeines  flber  Isaaqs  Opfenmg. 

L  Die  gegenwärtige  Erzählung  im  Zusammenhange  von  E  soll  die 
Gottesfurcht  des  Abraham  schildern,  der  seinen  einzigen  Sohn  hingiebt,  wenn  es  Gott  so 
gefällt  Jak  2  2i.  Der  Verfasser  will  in  Abraham  ein  religiöses  Ideal  zeichnen ;  seine  Er- 
zählung ist  ein  Charakterbild :  die  Versuchung  des  Gerechten.  Um  aber  Abrahams  Glauben 
ins  Licht  «u  fitellen ,  bringt  der  Erzähler  das  Motiv  des  Kinderopfers :  es  ist  die  schwerste 
l'fitfiing,  die  Gott  einem  Vater  auferlegen  kann.  Zugleich  spricht  die  Sage  von  Gottes 
Erbarmen,  der  es  nicht  zulässt,  dass  Abraham  seinen  Sohn  wirklich  tötet:  »er  macht,  dass 
die  Versuchung  so  ein  Ende  gewinne,  dass  ihr  es  könnt  ertragene  (vgl.  die  hierin  ähnliche 
Hagargeschichte  bei  E  cap.  21).  —  Der  Reiz  der  Erzählung  besteht  in  ihrer  Zartheit  und 
Tiefe.  Sie  rührt  von  einer  innig  empfindenden,  weichen  Seele  her;  anders  als  die  ein 
ähnliches  Motiv  behandelnde  Jephtageschichte :  Isaaq  wird  »gelöst«,  aber  Jephthas  Tochter 
wird  geopfert;  Isaaq  ist  ein  ahnungsloses  Kind,  aber  Jephthas  Tochter  ein  tapferes  Mädchen, 
die  mit  ihrem  Willen  in  den  Tod  geht :  »so  tue  mit  mir,  wie  du  gelobt  hast«  ;  die  Rache, 
die  Jahve  dem  Vater  verliehen  hat,  versüsst  ihr  den  bitteren  Tod.  Demnach  ist  die  Jephtha- 
geschichte  machtvoller  und  antiker,  Gen  22  weicher  und  modemer.  —  Hiemit  ist  die  Stimmung 
bezeichnet,  in  der  die  Erzählung  vom  Kinderopfer  spricht.  Zwar  weiss  der  Erzähler  und 
coftgtatiert  absichtlich  gleich  am  Anfang  v.  i,  dass  Gott  dies  Opfer  letztlich  nicht  begehre; 
aber  die  Sage  rechnet  doch  mit  der  Möglichkeit,  dass  Gott  auch  dies  verlangen  könne. 
Polemik  gegen  das  Kinderopfer  liegt  demnach  hier  gänzlich  fem  (gegen  Delitzsch) ;  von  Zorn 
und  Abscheu  gegen  diesen  finsteren  Brauch  ist  nicht  die  Rede ;  und  nicht  einmal  die  Ab- 
sicht, eine  Lehre  vom  Kinderopfer  aussprechen  zu  wollen,  darf  man  der  Sage  zuschreiben, 
wenn  man  ihre  Unschuld  und  Zartheit  nicht  vollständig  zerstören  will  (gegen  Dillmann  und^ 
Reuss);  sie  ist  keine  »Tendenzerzählung«  (Holzinger).  Vielmehr  stellt  die  Sage  nur  den 
herzzerreissenden  Schmerz  des  Vaters  dar,  der  dies  schwere  Opfer  vollziehen  soll. 

IL  Ursprünglicher  Sinn  der  Sage.  Obwol  die  Sage  in  ihrer  gegenwärtigen 
Gestalt  nur  ein  Charaktergemälde  ist,  so  ist  doch  geboten,  zu  fragen,  ob  sie  nicht  wie 
andere  Sagen,  die  von  heiligen  Orten  handeln,  ursprünglich  einen  concreteren  Sinn 
gehabt  habe.  Darauf  führt  auch  die  Analogie  der  Jephthaerzählung.  Diese  ist  zwar 
gegenwärtig  nur  eine  historische  Sage,  weist  indess  in  einem  kurzen  Zusatz  Jud  11  40  auf 
ein  Klagefest  hin ,  das  in  Erinnerung  an  diese  Geschichte  gefeiert  werde ;  dies  Klagefest 
erinnert  an  die  Klagefeste  des  Adonis  oder  Tammuz  Ez  8 14  oder  an  das  des  Hadadrimmon 
zu  Megiddo  Sach  12  ii.  Hieraus  ist  deutlich ,  dass  die  Erzählung  von  Jephthas  Gelübde 
ursprünglich  ein  ätiologischer  Mythus  war,  der  hier,  sehr  stark  zur  Sage  abgeblasst,  vorliegt 

1.  Ort  der  Opferung.  Die  Sage  setzt  die  Opferung  an  einen  bestimmten  Ort: 
der  Name  ist  im  gegenwärtigen  Text  durch  Corruptel  unleserlich  geworden  vgl.  zu  v.  u. 
Spätere  Tradition  hat  behauptet,  dieser  Ort  sei  die  Stätte,  an  der  später  der  salomonische 
Tempel  stand,  ham-Morijja,  gewesen:  man  hat  dabei,  der  Sage  folgend,  (willkürlich  genng) 
nj'lian  als  =  T\tin^  nin*'  erklärt  und  hat  daher  den  Namen  niST^  v.  ii  und  14  eingesetzt 
(Wellhausen) ;  damals  wollte  man  also  v.  14  so  lesen :  »Abraham  nannte  diese  Stätte : 
nS*^*'  mn*^«i  was  gegenwärtig  ausgesprochen  wird  n^HISil.  —  Diese  Lesungen  sind  nun 
aber  nicht  die  des  ursprünglichen  Textes :  ST^lTSn  ist  in  v.  2  deutlich  Einsatz ;  auch  ist 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  E,  der  sonst  nur  Q'^nbM  sagt,  in  dieser  Erzählung  einen  Namen 
mit  Zuhülfenahme  von  n*in*^  erklärt  haben  solle  (Dillmann) ;  besonders  deutlich  aber  spricht 
gegen  diese  Localisiemng  der  Sage,  dass  die  Beschreibung  des  Ortes,  die  ursprünglich 
nach  y.  2  stand ,  ausgelassen  ist  (vgl.  oben  zur  Stelle) ,  ofifenbar  weil  sie  zu  Morijja  nicht 
stimmte.  —  Vielmehr  muss  ursprünglich  in  v.  ii  und  i4  D'^nbK  gestanden  haben ;  der 
ursprünglich  beabsichtigte  Name  aber,  der  als  fiK'l''  D'TlbÄ  erklärt  wird,  muss  aus  zwei 
Elementen  bestehen,  von  denen  das  eine  nach  Analogie  sonstiger  uralter  Namen  der  Genesis 
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\ljt  gewesen  sein  wird,  das  andere  aber  ein  Wort  war,  das  man  als  T\Vf^*]  deuten  konnte. 
Diese  Vermutung  wird  durch  zwei  weitere  Anspielungen  an  diesen  Namen  bestätigt.  Die 
Sagen  lieben  es,  in  geistreichem  Spiel  den  charakteristischen  Kamen  immer  wieder  durchklin- 
gen zu  lassen  (vgl.  die  Einleitung).  So  heisst  es  hier  la,  Gott  habe  erkannt,  dass  Abraham 
ffottesfürchtig  DTfbH  Ä*1*^  sei ;  femer  sieht  Abraham  einen  Widder  v.  is  ^^yt  fnaml  Ä^*^  • 
dabei  ist  ^Ä  ein  Anklang  an  bH  wie  pg  an  "j^  Am  8 1  f.  Von  diesen  drei  Anklängen 
an  den  gesuchten  Namen  beweist  die  letzte  is  mit  völliger  Sicherheit,  dass  der  Gottesname 
bM  gewesen  sein  muss;  die  beiden  letzteren  12  und  is  zeigen,  da«8  dieser  Name  an  zweiter 
Stelle  stand;  in  der  constituierenden  Erklärung  8  und  14  ist  diese  Stellung  verändert,  weil 
in  der  daselbst  gegebenen  (sehr  geistvollen  und  tiefen)  Deutung  D'^nbs  betont  wurde: 
»Gott  selber  ersieht  siehe  —  Die  drei  Anspielungen  bfc^  n»^"^.  b«  Ä^*i  und  b*^K  K^*^  führen 
uns  mit  grosser  Sicherheit  auf  den  Namen  bfct^*^  oder  bftWT;  sprachlich  können  beide 
Formen  wechseln  wie  bfcWÄ  ^^^  bK^Ä  Gen  32  si.  sa  vgl.  bÄ^I*^  I  Chr  7  2  LXX  Luc  'lagovriX, 
bat'l'^*^  II  Chr  20 16  LXX  'legtril  vgl.  §  90o.  Der  Name  Jeriel  ist  bezeugt  als  Name  eines 
Geschlechtes  in  Issaschar  I  Chr  7  2 ;  Jeruel  ist  eine  Wüste  in  Juda  II  Chr  20  le.  Das  ersterc 
kommt  seiner  Lage  wegen  nicht  in  Betracht;  dagegen  sehr  wol  das  letztere,  das  nach 
II  Chr  20 16. 20  zwischen  Engedi  und  Jerusalem ,  in  der  Nähe  von  Teqoa  gelegen  hat ;  nun 
ist  zwar  ausdrücklich  nur  das  bezeugt,  dass  nach  Jeruel  eine  Wüste  genannt  ist,  doch 
dürfen  wir  annehmen,  dass  in  der  Nähe  dieser  Wüste  ein  Ort  Jeruel  gelegen  hat,  von 
dem  sie  den  Namen  trug.  Die  Angabe  4,  dass  die  Stätte  drei  Tagereisen  von  Beerseba 
entfernt  gelegen  habe,  stimmt  zu  diesem  Jeruel  ganz  wol.  Gegen  diese  Vermutung 
spricht  jedenfalls  nicht,  dass  Jeruel  sonst  als  Cultusort  nicht  genannt  ist;  was  würden 
wir  denn  etwa  von  den  Heiligtümern  zu  Lahaj  roi,  zu  Mahanajim,  zu  Mamre  oder  von  der 
Machpela-Höle  ohne  die  Genesis  wissen?  Demnach  darf  man  mit  grosser  Sicherheit  ver- 
muten, dass  der  Name  der  Stätte  Gen  22  Jeruel  oder  Jcricl  gewesen,  und 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  dass  mit  diesem  Jeruel  das  bei  Teqoa  liegende  gemeint 
sei.  —  Spätere,  specifisch  jerusalemische  Tradition,  die  den  Namen  des  so  über  Alles  ver- 
ehrten Heiligtums  schmerzlich  in  der  Genesis  vermisste  (Jerusalem  kommt  nur  Gen  14  vor, 
sonst  nie),  setzte  die  Sage  nach  Jerusalem  und  fand  den  Rechtsgrund  hiefür  wol  in  dem 
Umstände,  dass  der  Name  Jeriel  an  den  uralten  Namen  der  Tempelstätte  bK^^'IÄ  anklingt. 
(Bekanntlich  wechselt  *i  und  K  im  Anlaut  in  alter  und  neuer  Zeit  «ehr  häufig.  —  Neuere 
Exegeten  halten  diesen  Namen  Ariel,  der  nur  Jes  29  1.  2.  7  vorkommt,  für  eine  freie  Bildung 
des  Jesaias ;  hiezu  liegt  indess  im  Texte  durchaus  kein  Gnmd  vor ;  vielmehr  ist  der  Name 
»Ariel«  nach  dem  Zusammenhange  wegen  seines  hohen  Alters  gewählt;  es  ist  der  Name  der 
Stätte,  »gegen  die  schon  David  (wie  jetzt  Jahve)  Lager  schlüge.)  Als  der  Name  Ariel  in 
Jerusalem  obsolet  wurde,  und  der  Name  Morijja  aufgekommen  war,  hat  man  diesen  Namen 
in  den  Text  getragen.  Durch  das  Eincorrigieren  ist  der  Text  von  v.  i4  stark  verderbt  worden. 
—  Wellhausen  Composition*  ß.  21 ,  der  für  n^*lteSi  v.  2  D^^^^bn  lesen  und  den  Ort  (nach 
der  ganz  späten,  samaritanischen  Tradition!)  mit  Sichern  identificieren  will,  fasst  die 
Sache  am  falschen  Ende  an. 

2.  Gen  22  ist  die  Cultussage  von  Jeruel.  Diese  Sage  handelt  über  das 
Kinderopfer.  Kinderopfer  waren  dem  alten  Israel  wie  auch  seinen  Nachbarn  wolbe- 
kannt  (den  Moabitern  II  Beg  3  27,  Ammonitem  Lev  18  21  202  ff.,  Aramaeem  II  Reg  17  si  und 
Phöniciem,  in  deren  Geschichte  es  eine  grosse  Bolle  spielt;  zur  Erwähnung  von  Kinder- 
opfem,  speciell  der  Kinderverbrennung  bei  den  Assyrem  vgl.  Zimmern  Gott.  Gel.  Anz.  1H99 
S.  250  f.).  Altes  Volksgesetz  in  Israel  gebietet,  Jahven  die  männliche  Erstgeburt  zu  geben 
£x  22  88.  Besonders  in  der  Not  hat  man  dies  schwerste  Opfer  dargebracht,  um  den  Zorn 
der  Gfottheit  zu  stillen  vgl.  II  Reg  3  27  Mch  6  7  (wo  das  Kinderopfer  Sühnopfer  ist)  II  Beg 
16  8  216.     Doch  scheint  das  Kinderopfer,    auch  im  ältesten,  uns  historisch  erreichbaren 
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Israel  nicht  allgemeine  Sitte  gewesen  zn  sein  vgl.  Wellhausen  Prolegomena^  S.  88:  weder 
Sani  noch  David  haben  ihren  Erstgeborenen  geopfert;  die  Vätersage  spricht  vom  Kinder- 
opfer nur  hier,  I  Sam  1  ist  das  Gelübde  der  Hanna  eine  Ausnahme.  Dagegen  kam  das 
Einderopfer  manchmal  und  in  manchen  Orten  vor;  sei  es,  dass  man  sich  in  besonde- 
ren Zeiten  der  Not,  privater  oder  öffentlicher,  auf  dies  Mittel  besann,  um  Jahves  Zorn 
zu  sühnen  vgl.  Mch6  7  und  11  Heg  16 s  21c  (3  27),  —  so  scheint  es  (nach  unsem  Quellen 
zu  urteilen)  besonders  in  den  letzten  stürmischen  Zeiten  Judas  im  Schwange  gegangen  zu 
sein  (Wellhausen  Prolegomena *  S.  88)  —  sei  es,  dass  dies  Opfer  an  gewissen  Stätten 
Hegel  oder  wenigstens  häufig  war,  wie  denn  überhaupt  das  Ritual  der  einzelnen  Orte  sehr 
stark  verschieden  gewesen  sein  muss.  So  war  dies  Opfer  heiliger  Brauch  von  Jerusalem, 
aber  nicht  am  Tempel  (also  nicht  auf  Ariel),  sondern  auf  dem  Tophet  im  Hinnomtale 
II  Reg  28  10  Jer  32  S5,  wo  es  dem  mit  Jahve  identiflcierten  Melech  Jer  7  31  Ez  20  26  f.  darge- 
bracht wurde.  Aber  auch  da,  wo  die  alte  Forderung  galt,  alle  Erstgeburt  Jahven  darzubringen, 
war  doch  die  mildere  Sitte  aufgekommen,  die  menschliche  Erstgeburt  »auszulösen« 
n*7JD  Ex  34 19  f.  Dies  ist  dann  die  spätere  gesetzliche  Theorie  geworden  Ex  13  2.12  ff.  Es 
ist  also  hier,  wie  häufig  in  der  Geschichte  der  Religion,  für  das  unmöglich  gewordene  Alte 
in  der  Praxis  ein  »Ersatz«  eingetreten,  während  das  Alte  der  Theorie  nach  weiter 
galt.  —  Die  Propheten  und  prophetischen  Gesetze  haben  das  Kinderopfer  als  schrecklichen 
heidnischen  Gräuel  bekämpft  Jer  7  si  Ez  16  20  20  26  Dtn  12  31 ;  Lev  18  21  20  2  ff.  — 

Gen  22  ist  ursprünglich  die  Sage  vom  Kinderopfer  zu  Jeruel.  Sie 
erzählt  wie  die  Gottheit  an  dieser  Stätte  eigentlich  den  erstgeborenen  Sohn  zum  Opfer 
gewollt,  wie  sie  aber  für  den  Knaben  einen  Widder  als  Ersatz  genommen  hat.  Der  gegen- 
wärtige cultische  Zustand,  den  die  Sage  voraussetzt,  ist  also,  dass  man  zu  Jemel 
einen  Widder  darbringt;  die  Sage  weiss  aber  noch,  dass  es  eigentlich  ein  Kind  sein  sollte; 
wir  dürfen  schliessen,  dass  es  ursprünglich  ein  Kind  auch  wirklich  gewesen  ist.  Von  Pole- 
mik gegen  dies  Opfer  hält  sich  die  Sage  ganz  fern ;  sie  betrachtet  es  nicht  als  wider 
Jahve,  als  schrecklichen  Gräuel ;  sie  ist  also  vorprophetisch.  Sie  hält  vielmehr  die  Stimmung 
fest,  die  wol  schon  lange  vor  der  Sage  das  Opfer  abgeschafft  hatte:  die  Zeit  war  weicher 
geworden ;  da  war  es  dem  zärtlichen  Vater  eine  Unmöglichkeit,  das  Kinderopfer  darzubringen. 

Ein  interessantes  Gegenstück  ist  die  phönicische  Cultussage,  wonach  El  selber  diesen 
Cult  gestiftet  habe,  indem  er  bei  einer  Pest  seinen  »eingeborenen  Sohn«  seinem  Vat«r 
Uranos  als  Brandopfer  dargebracht  habe  Philo  fr.  224;  fr.  5  Müller.  Eine  Parallele  ist 
die  Erzählung  von  der  Opferung  Iphigeniens  durch  Agamemnon,  an  deren  Stelle  Artemis 
eine  Hirschkuh  setzte ;  auch  diese  Erzählung  ist  eine  ätiologische  Erzählung  vom  Ersatz  des 
Menschenopfers.  —  Eine  frühere  Theologie  sah  in  Isaaqs  Opferung  ein  Vorbild  des  Opfer- 
todes Jesu  (so  noch  Delitzsch). 

30.    Stammbaam  Na^ors  3320—24  J. 

20  Nach   diesen  Cesfhifhten   ward    dem  Ahraham   gemeldet:   aarh  ■ilkt  ktt 

deinem  Kräder  Nabor  Kinder  gebereni  21  seinen  Ersfgebercnen  *D$  nnd  seinen  Bruder 

Bniy  Q^mnel  (Vater  yon  Aran).  22  Kesed   und  Q*xo^   Pildag,   JIdlaf  und  B^lnel    23  (ona 

B«tnei  hat  Bebekka  gezeugt):    dlese    ucht   hat   lllka  Abrahams   Bruder  Na^or   geboren.    — 

24  Und  auch  sein  Kebsweib,  das  R'^nma  hless,  gebart  T^ha^  ■>!'  Caham,  Ta]|^a§  nnd 

■a'^cha. 

Dieser  Stammbaum  Nahors  wird  aus  sehr  alten  Elementen  bestehen :  im  ganzen  sind 
es  zwölf  Söhne,  w^ie  bei  Israel,  Ismael  25i3f.  und  Esau  36a&— 19;  die  Stämme  werden 
(wie  die  israelitischen)  eingeteilt  in  die  vollbürtigen ,  die  von  dem  Eheweib,  und  die  halb- 
schlächtigen ,  die  von  dem  Kebsweib  abstammen;  unter  den  vollblütigen  haben  die  beiden 
aeltesten  eine  besondere  Beziehung:  'Us  und  >sein  Bruder  Buzc  (wie  Qain  und  »sein  Bruder 
Abele  48  und  wie  »Simeon  und  Levi,  die  Brüder,«  49  s  a.  a.).    Von  der  ganzen  Tradition 
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über  die  Nahoridcn  ist  uns  nichts  erhalten,  als  dieser  nackte  Stammbaum.  —  Der  Erzähler 
hat,  um  diese  dürftigen  Notizen  ein  wenig  zu  beleben,  ihnen  wenigstens  die  Form  einer 
Geschichte  geben  wollen  und  daher  (ganz  geschickt)  die  Einkleidung  gewählt,  wonach 
Abraham  diese  Geburten  gemeldet  werden;  doch  ist  er  (wie  es  nicht  zu  verwundem  ist) 
von  23b  wi  wieder  in  den  gewöhnlichen  Stil  der  Stammbäume  zurückgefallen.  —  Spätere 
Zusätze  sind  Qn»  "^1»  21  und  npl"l"n»  ib^  bfcCirQ^  23b.  Beides  stört  den  Zusammen- 
hang  erheblich :  an  dieser  Stelle,  wo  dem  Abraham  soeben  erst  gemeldet  wird,  dass  Q^muel 
und  B«tuel  geboren  seien,  kann  noch  nicht  von  ihren  Kindern  die  Rede  sein;  femer  wird 
die  Zwölfzahl  durch  diese  Zusätze  zerstört,  schliesslich  bezieht  sich  23b  über  23»  auf  21.  22.  — 

Das  Stück  gehört  nicht  zu  P,  der  vielmehr  über  Aram  und  *Us  andere  genealogische 
Notizen  bringt  10  22  f.  Es  ist  hierher  gestellt  worden  als  Einleitung  zu  der  folgenden 
Erzählung  aus  J,  die  es  mit  Nahoriden  zu  tun  hat.  Auch  dem  Sprachgebrauch  nach 
gehört  das  Stück  zum  » Jahvisten« :  K'in  D^  20.  24  vgl.  Budde  S.  220  ff. ;  die  Phrase  ^TV^'y 
nisn  D'^'ll'nn  "^"iniC  beweist  nicht  für  E ,  sondern  findet  sich  auch  in  J  39  7.  Genauer 
betrachtet  gehört  dies  Stück  aber  weder  zu  J*  noch  J^  (vgl.  zu  24):  es  weiss  nichts  von 
Laban,  der  in  beiden  Recensiouen  eine  Hauptrolle  spielt  und  ursprünglich  auch  nicht  einmal 
etwas  von  Rebekka.  Uebrigens  setzen  in  24  sicherlich  nicht  J«  (24  24. 29)  und  auch  wol 
nicht  Jb  (2415;  eine  Notiz  über  Laban  und  Betuel  aus  J^  wird  vor  so  ausgefallen  sein) 
voraus,  dass  ein  solcher  Stammbaum  Nahors  bereits  mitgeteilt  sei.  Der  Stammbaum  Re- 
bekkas  aber,  den  sie  selber  enthalten,  hat  diese  ursprünglich  nicht  Tochter  des  Betuel, 
sondern  des  Nahor  genannt  (vgl.  zu  24).  Auch  Cornill  Einleitung  '*  *  S.  45  und  Mez  Harrän 
S.  21  rechnen  das  Stück  zu  »J*c.  Dieser  Stammbaum,  ursprünglich  ganz  allogener  Her- 
kunft, ist  also  von  spätester  Hand  in  diese  Abrahamgeschichten  in  J  eingestellt  und  durch 
den  Zusatz  as»  notdürftig  mit  dem  folgenden  verbunden  worden.  Aehnlich  ist  der  Stamm- 
baum der  Q«tura  25 1 — 4  zu  beurteilen. 

Ueber  die  Stammnamen  vgl.  Dillmann  und  Gesenius  -  Buhl.  Milka  11  29.  'Us  10  23 
ein  aramäischer  Stamm  am  Euphrat.  Buz  wird  Jer  25  23  neben  D«dan  und  Tema  genannt 
vgl.  auch  Job  32  2,  ist  also  in  Nordarabien  zu  suchen;  assyrisch  Bäzu  KAT*  S.  141. 
Kesed  ist  der  vorausgesetzte  Ahnherr  der  Kasdim;  diese  .»Kasdim«,  nicht  zu  verwechseln 
mit  den  babylonischen  Kasdim,  den  Chaldäera,  mit  denen  sie  aber  urverwandt  sein  werden, 
sind  ein  aramäischer  Beduinenstamm ;  erwähnt  auch  II  Reg  24  2  und  Job  1 17  vgl.  Winckler 
Altorientalische  Forschungen  2.  Reihe  Bd.  U  S.  250— 252;  vgl  oben  zu  11  28.  H>zo  ass. 
Hazü  KAT*  S.  141,  neben  Bäzu  genannt.  Zu  tibt  vergleicht  Wellhausen  in  üöit.  Gel. 
Anz.  Iö99  Nr.  3  S.  245  das  aram.  Nom.  propr.  tin3D-  -^^^h  auf  den  nab.  Inschriften 
kommt  der  Mannesname  itDlbS)  vor  (Holzinger).    Tebah  (U  Sam  8  s  verschrieben  zu  nt3a)i 

-  V 

I  Chr  18  8  Tibhat,  Stadt  in  Aram  boba,  wol  das  Tubi^i  in  dem  Teil  Amama- Briefe 
Winckler  Nr.  127;  vgl.  zum  Aegypt.  Max  Müller,  Asien  und  Europa  S.  173.  396).  t^nr 
identifidert  Winckler  in  Mitt.  d.  Yorderas.  Ges.  1896,  S.  207  mit  dem  von  Max  Müller, 
Asien  und  Europa  S.  258  nördlich  von  Qades  gesuchten  ägypt.  Te^isi.  Ma*acha  eine  ara- 
mäische Stadt  am  Hermon  II  Sam  10  6. 8.  Die  übrigen  Namen  sind  unbekannt.  Soweit 
wir  diese  Stämme  kennen,  werden  wir  an  die  Nordränder  der  syrisch-arabischen  Wüste 
gewiesen.  Charakteristisch  ist,  dass  der  Name  des  Volkes  Aram,  das  in  der  Geschichte 
Assurs  und  Israels  eine  so  grosse  Rolle  spielt  (vgl.  auch  die  Stellung  des  Namens  Aram 
bei  P  10 23),  dem  Stammbaum  Nahors  erst  nachträglich  eingefügt  ist,  und  dass  Nahor  in 
der  hebräischen  Sage  als  Bruder  des  (vorgeschichtlichen)  Abraham  gilt.  Wir  werden 
demnach  das  nach  Nahor  genannte  Volk  für  ein  (für  Israel)  prähistorisches  Volk  zu  halten 
haben  und  in  diesem  Volke  die  Vorfahren  der  späteren  geschichtlichen  Aramäer  finden 
dürfen;  nach  dem  Untergang  des  Volkes  »Nahor«  haben  einzelne  Stämme  als  »Aramäer« 
weiter  bestanden. 


222  Die  Abrabamsagen  von  J  und  E. 

31.    Bebekkas  Brautwerbung  34  J^b. 
341  Abraham  war  alt  und  hochbetagt    Jahv6  hatte  Abraham  in 
allem  gesegnet ;  25  5  Abraham  aber  übergab  all  sein  Out  dem  Isaaq. 

242    Nun    sprach   Abraham    zu    dem    ältesten   Knechte    seines   Hauses,    der    all 

seinen  Qütem  vorstand:   lege   deine  Hand  imter  meine  Hüfte: 

3  ich  nehme  dir  einen  Eid  ab  bei  Jahve,  dem  Gott  des  Himmels  und  dem  Gott  der 
Erde,  dass  du  meinem  Sohne  kein  Weib  nehmest  von  den  Töchtern  der  Kanaanäer, 
imter  denen  ich  wohne;  4  sondern  du  sollst  in  mein  Vaterland  und  zu  meiner  Ver- 
wandtschaft   ziehen   und    dort   meinem   Sohne  isaaq   ein  Weib   nehmen !    —    5  Der 

Knecht  sprach  zu  ihm :  vielleicht  wird  mir  das  Weib  nicht  folgen 
wollen  in  dieses  LandP  soll  ich  dann  deinen  Sohn  in  jenes  Land 
zurückbringen,  daraus  du  gezogen  bistP  6  Aber  Abraham  sprach 
zu  ihm:  hüte  dich  wol,  meinen  Sohn  dorthin  zurückzubringen! 
7  Jahve,  der  Gott  des  Himmels,  der  Tninh  aus  meines  Vaters  Haus  und 
meinem  Heimatlande  genommen  hat,  der  zu  mir  gesprochen  und 
der  mir  geschworen  hat:  dies  Land  will  ich  deinem  Samen 

geben;    der  wird  seinen  Engel  vor  dir   her  senden,    dass  du  dort  ein  Weib   für 

meinen  Sohn  bekommst!  8  Wenn  das  Weib  dir  aber  nicht  folgen  will, 
so  bist  du  dieses  Eides  quitt.  Nimmermehr  aber  bringe  meinen 
Sohn  dorthin  zurück.  —  9  Da  legte  der  Sklave  seine  Hand  seinem 

Herrn  Abraham  unter  die  Hüfte ;  und  er  leistete  ihm  diesen  Eid. 

[Abrahams  Tod.] 

10  Dann  nahm  der  Sklave  zehn  Kameele  von  den  Kameelen 

seines  Herrn  und  zog  (allerlei  Kostbarkeiten  seines  Herrn  bei  sich,  machte 
sich  auf  und  zog)  nach  Aram-nah^im,  ZUr  Stadt  NahorS.  —  11  Dort  lieSS 

er  die  Kameele  sich  lagern  draussen  vor  der  Stadt,  am  Wasser- 
brunnen, zur  Abendzeit  (zur  Zeit,  wann  die  Weiber  herauskommen,  um  za 
schöpfen).  12  Und  er  sprach:  Jahve,  Gott  meines  Herren  Abraham,  laSS  mir'S 
heute  begegnen  und  erweise  meinem  Herrn  Abraham  Gnade !     13  Ich  Stehe 

hier  am  Wasserquell  und  die  Töchter  der  Leute  in  der  Stadt 
kommen  jetzt  heraus,  Wasser  zu  schöpfen:  14  wenn  ich  nun  zu 
einem  Mädchen  sage :  neige  deinen  Krug ,  dass  ich  trinke ,  und 
sie  spricht :  trinke  nur,  aber  auch  deine  Kameele  will  ich  tränken, 
die  soll  es  sein,  die  du  deinem  Knechte  Isaaq  bestimmt  hast: 

daran  will  ich  erkennen,  dass  du  meinem  Herrn  Abraham  (auch  jetzt  wieder)  Gnade 
erwiesen  hast. 

15  Ehe  er  noch  ausgeredet  hatte,  kam  schon  Rebekka  heraus, 
die  Tochter  des  i^tael^  Sthnes  der  Milka,  des  Weibes  Nabors,  Abra- 
hams Bruders;  die  trug  den  Krug  auf  ihrer  Schulter.  16  Das 
Mädchen  war  sehr  schön  von  Ansehen,  eine  Jungfrau  (noch  hatte 
sie  kein  Mann  erkannt).  Sie  Stieg  zum  Quell  hinab,  füllte  ihren  Krug 
und  kam  wieder  herauf.  17  Da  lief  der  Knecht  ihr  entgegen.  Er  Sprach: 
lass  mich  doch  etwas  Wasser  trinken   aus  deinem  Krug.    18  Sie 
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entgegnete :  trinke,  Herr !  und  liess  eilends  den  Krug  hernieder  auf 
ihre  Hand  und  gab  ihm  zu  trinken.  19  Und  als  sie  ihm  satt  zu 
trinken  gegeben,  da  sprach  sie:  nun  will  ich  auch  deinen 
Kameelen  schöpfen,  bis  sie  sich  satt  getrunken  haben. 
20  Damit  leerte  sie  eilends  den  Krug  in  den  Trog ,  lief  nochmals 
zum  Brunnen  zu  schöpfen,  und  schöpfte  so  allen  seinen 
Käme  eleu!    2i  Der  Mann  aber  schaute  ihr  verwundert  zu  und 

sprach    kein  Wort,    um  zu    erkennen,    ob  Jahve   seiner   KeiBe  Glück   gegeben 

habe  oder  nicht.  —  22  Als  sich  nun  die  Kameele  satt  getrunken  hatten, 
nahm  der  Mann  einen  goldenen  Bing,  einen  halben  Seqel  schwer, 
hind  legte  ihn  ihr  an  die  Nase'  und  zwei  Spangen  an  ihren  Arm, 
die  waren  zehn  Öeqel  Qold  schwer.  23  Und  sprach  zu  ihr:  wessen 
Tochter  hist  du?  das  tu  mir  kund.    Ist  in  deines  Vatcrs  Hause  Baum 

für  uns  zu  übernachten  P  24  Sie  sprach  zu  ihm:  ich  hin  die  Tochter 
B^taek,  des  Sohnes  der  Milka,  der  Ehefrau  des  Na\ior.     25  Sie  Sprach  ZU  ihm: 

Wir  haben  Stroh  imd  Futter  die  Menge  und  auch  Raum  zu  über- 
nachten. 26  Da  neigte  sich  der  Mann,  fiel  vor  Jahve  nieder  27  und  sprach: 
Gepriesen  sei  Jahve,  der  Gott  meines  Herrn  Abraham,  der  seine  Gnade  und  Treue 
meinem  Herrn  (auch  heute)  nicht  entzogen  hat :  mich  hat  Jahve  ja  graden  Weges 
zum  Hause  des  ^Bruders'  meines  Herrn  geführt ! 

28  Das  Mädchen    aber    lief  hin   und   erzählte   diese  Worte  in  ihrer  Mutter 
Hause.     29  Nun  hatte  Rebekka  einen  Bruder,  der  hiess  Laban ;  Laban  lief  zu  dem 

Manne  an  den  Quell.  30  Sobald  er  aber  den  Nasenring  sah  und  die 
Spangen  an  seiner  Schwester  Armen,  und  als  er  Bebekkas  Worte 
hörte,  die  der  Mann  zu  ihr  gesagt  habe,  gieng  er  zu  dem  Manne ; 
der  stand  noch  immer  bei  den  Kameelen  am  QuelL  3i  Er  sprach 
zu  ihm :  komm  herein,  du  Gesegneter  Jahves !  Warum  stehst  du 
dr aussen  P  Ich  habe  schon  das  Haus  aufgeräumt  und  einen  Raum 
für  die  Kameele!  32  So  'brachte'  er  den  Mann  ins  Haus,  zäumte 
die  Kameele  ab  und  gab  den  Kameelen  Stroh  und  Futter,  und 

Wasser  för  ihn  und  seine  Männer,  die  Ftisse  zu  waschen. 

33  Als  ihm  aber  Essen  vorgesetzt  wurde,  sprach  er:    ich  esse  nicht,  bis  ich 
meinen  Auftrag  ausgerichtet  habe.     Er  sprach :    so   rede !     34  Er   sprach :   ich    bin 

Abrahams  Knecht.  35  Jahve  hat  meinen  Herrn  überaus  gesegnet, 
dass  er  sehr  reich  geworden  ist:  er  hat  ihm  Schafe  und  Rinder 
gegeben,  Silber  imd  Gold,  Knechte  und  Mägde,  Kameele  und 
EseL  36  Sara,  meines  Herrn  Weib,  hat  meinem  Herrn  noch  im 
Qreisenalter  einen  Sohn  geboren;  dem  hat  er  all  sein  Gut  über- 
geben. 37  Nun  hat  mein  Herr  mir  den  Eid  abgenommen  und  gesagt:  du  sollst 
meinem  Sohne  kein  Weib  nehmen  von  den  Töchtern  der  Kanaanäer,  in  deren  Lande 
ich  wohne.  38  Wahrlich,  du  sollst  zu  meines  Vaters  Hause  ziehen  und  zu  meinem 
G^chlechte   und   dort   meinem   Sohne   ein  Weib   nehmen.      39  Ich    Sprach   ZU 

meinem  Herrn:  vielleicht  wird  mir  das  Weib  nicht  folgen P   40  Da 
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Spr&cll  eriZU  Xniri  Jahve,  ^der  vor  mir  einliergegaugen  ist^  wird  seinen  Engel 
mit  dir  senden  und  dir  Glück  zur  Reise  geben,  dass  du  für  meinen  Sohn  ein  Weib 
bekommst  aus  meinem  Geschlechte  und  meines  Vaters  Hause.     41  DaXUI  bist  dU 

meines  Eides  quitt:  wenn  du  zu  meinem  Qeschlechte  kommst 
und  sie  sie  dir  nicht  geben,  so  sollst  du  meines  Eides  quitt  sein. 

(Abrahams  Tod  erzählt.)  —  42  Als  ich  nun  heute  zum  Quell  kam, 

sprach  ich:    Jalive,  Gott  meines  Herrn  Abraham,   wenn  du  wirklich  Glück   meiner 

Reise  geben  willst,  auf  der  ich  jetzt  bin,  —  43  ich  Stehe  hier  am  Wasserquell; 
wenn  ich  nun  zu  einer  Dirne,  die  herauskommt  zu  schöpfen, 
sage:  lass  mich  etwas  Wasser  trinken  aus  deinem  Kruge,  44  und 
sie  sagt  zu  mir:  trinke  du;  aber  auch  deinen  Kameelen  will  ich 

schöpfen :  das  soll  das  Weib  sein,  das  Jahve  meines  Herrn  Sohne  bestimmt  hat. 

—  45  Ehe  ich  noch  bei  mir  ausgeredet  hatte,  kam  schon  Rebekka 
heraus,  mit  dem  Kruge  auf  der  Schulter,  stieg  zum  Quell  hinab 
und  sdiöpfte.  Als  ich  mm  zu  ihr  sprach:  gieb  mir  zu  trinken, 
46  da  liess  sie  den  Krug  eilends  hernieder  und  sprach:  trinke, 
und  auch  deine  Kameele  will  ich  tränken.    So  trank  ich,  und  sie 

tränkte  auch  meine  Kameele.  47  Und  ich  fragte  sie  und  sprach:  wessen 
Tochter   bist   du?    Sie    sprach:    die  Tochter  i^laels^    des  Sthoes  Nahors,    die   ihm 

Miika  geboren  hat.     Da  legte  ich  ihr  den  Ring  an  die  Nase  und  die 

Spangen  an  die  Arme.  48  Da  neigte  ich  mich  und  fiel  vor  Jahve  nieder 
und  pries  Jahve,  den  Gott  meines  Herrn  Abraham,  der  mich  den  rechten  Weg 
geführt  hatte,  um  die  Tochter  des  Bruders  meines  Herrn  ftlr  seinen  Sohn  zu  holen. 
49  Nun  aber,  wenn  ihr  meinem  Herrn  wirklich  Gnade  und  Treue  beweisen  wollt, 
so  tut  es  mir  kund ;  wo  nicht,  so  tut  es  mir  auch  kund ;  dass  ich  mich  zur  Hechten 
oder  zur  Linken  wende. 

50  Laban  sammt  B^tuel   antworteten.     Sie   sprachen:   das  kommt 

von  Jahve  selber!   Wir  können  dir  weder  Ja  noch  Nein  sagen.   5i  Be- 

bekka  steht  dir  zur  Verfügung;  nimm  sie  und  geh,  dass  sie  das  Weib  des  Sohnes 
deines  Herrn  werde,  ganz  wie  Jahve  entschieden  hat.  —  52  Sobald  Abrahams 
Knecht  ihre  Worte  hörte,  fiel  er  vor  Jahve  nieder  auf  den  Boden;  53  dann  zog 
der  Knecht  silbernes  und  goldenes  Geschmeide  und  Gewänder  hervor  und  schenkte 
sie  Bebekka;  und  auch  dem  Bruder  und  der  Mutter  schenkte  er  Kleinodien. 

54  Dann  ass  und  trank  er  sammt  den  Männern,  die  bei  ihm  waren,  und 
sie  blieben  da  Über  Nacht.  Den  andern  Morgen,  als  sie  aufgestanden  waren,  sprach 
er:  entsendet  mich  zu  meinem  Herrn.  55  Aber  ihr  Bruder  und  ihre  Mutter  spra- 
chen: lass  das  Mädchen  noch  einige  Zeit,  etwa  zehn  Tage  bei  uns  bleiben;  dann 
magst  du  ziehe]\!  56  Er  aber  sprach  zu  ihnen :  haltet  mich  nicht  auf;  Jahve  hat 
ja  Glück  zu  meiner  Reise  gegeben ;  entlasset  mich,  dass  ich  zu  meinem  Herrn  ziehe. 

57  Sie  sprachen:  wir  wollen  das  Mädchen  rufen  und  sie  selber 
befiragen.  58  So  riefen  sie  Rebekka  und  sprachen  zu  ihr :  willst 
du  mit  diesem  Manne  ziehen?    Sie  sprach:  ich  will  es.    59  Also 

entliessen  sie  ihre  Schwester  Bebekka  sammt  ihrer  Amme,   dem  Knechte  Abrahams 
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und  seinen  Männern.    60  Da  segneten  sie  Rebekka  und  sprachen  zu  ihr: 
Unsere  Schwester,  du,  werde  zu  zehntausendmal  Tausenden! 
Dein  Same  erobere  seiner  Feinde  Thor! 

61  Rebekka  aber  machte  sich  auf  sammt  ihren  Mädchen, 
sie  setzten  sich  auf  die  Eameele  und  folgten  dem  Manne.     Da 

nahm  der  Knecht  Rebekka  und  zog . [Ankunft  bei  laaaq,    wo 

er  Abrahams  Tod  hört]. 

62  Isaaq  aber  war  gezogen  'in  den  Eingang  von'  Be'er- 
lahaj-ro'i  und  wohnte  jetzt  im  Lande  Negeb.  63  Als  Isaaq  nun 
einmal  ausgegangen  war,  da  der  Abend  nahte,  um  auf  dem  Felde 
'sich  zu  ergehen',  und  die  Augen  auf  beb,  da  sah  er:  Kameele 
kamen  daher.  64  Und  als  Rebekka  ihre  Augen  aufhob  und  Isaaq 
sah,  liess  sie  sich  vom  Kameele  fallen  65  und  sprach  zu  dem 
Knecht:  wer  ist  der  Mann  dort,  der  uns  auf  dem  Felde  entgegen 
kommt P    Der  Knecht  sprach:  das  ist  mein  Herr.    Da  nahm  sie 

ihren  Schleier  und  verhüllte  sich.  66  Der  Knecht  aber  erzählte  Isaaq 
alles,  was  er  ausgerichtet  hatte.  67  Und  Isaaq  führte  sie  ius  Zelt  seiner 
■■tler  Sara.  Er  aber  nahm  die  Rebekka  und  sie  ward  sein  Weib.  Und  er  gewann 
sie  lieb.  So  tröstete  sich  Isaaq  über  seiBe  ■■Her.  35  Hb  Und  Isaaq  wohnte  bei 
B^'er-lahaj-ro'i. 

Rebekkas  Brantwerbnng  24  Jft<^  Quellenkritik.  1.  Bisher  hat  man  meist 
die  Einheitlichkeit  der  Erzählung  angenommen ;  indess  fuhren  eine  grosse  Reihe  von  inneren 
Widersprüchen,  Schwierigkeiten  oder  Dubletten  auf  doppelten  Faden:  Rebekka  be- 
kommt mehrere  Dienerinnen  mit  6i;  sie  nimmt  nur  die  Amme  mit  59.  Die  Verwandten 
Rebekkas  wissen  auf  den  Heiratsantrag  nichts  (weder  Ja  noch  Nein)  zu  sagen  50b;  sie 
gehen  sofort  auf  den  Antrag  ein,  denn  Jabve  bat  schon  dafür  entschieden  so^ß.bi,  Sie 
fragen,  in  einer  so  zweifelhaften  Sache,  das  Mädchen  selbst  67  f.  (diese  Frage  bezieht  sich 
nach  dem  gegenwärtigen  Zusammenhang  darauf,  ob  das  Mädchen  sogleich  mitziehen 
will;  nach  dem  Wortlaut  aber,  ob  das  Mädchen  überhaupt  mitzugehen  willens  ist); 
nach  50a|9. 51  dagegen  verfügen  sie  über  das  Mädchen,  ohne  sie  nur  zu  befragen.  Zweimal 
bricht  dann  Rebekka  auf:  6U  ||  6ib  (vgl.  auch  Eautzsch - Socin  A.  110:  >v.  6u  duldet  eib 
nicht  neben  siehe).  Zweimal  hören  wir,  dass  Isaaq  bei  Lahaj  ro'i  wohnt :  62  ||  26  iib.  Zwei- 
mal bricht  auch  der  Sklave  von  Abraham  auf:  »der  Knecht  nahm  10  von  seines  Herrn  Ka- 
neelen  und  g  i  e  n  g<  lOna  ||  (er  nahm)  »alles  Gut  seines  Herrn  in  seine  Hand,  stand  auf  und 
gieng«  iOa|9.ba  (als  anstössig  schon  von  LXX  erkannt;  vgl.  Kautzsch-Socin  A.  103,  die  -[b^*!* 
streichen  wollen).  Zweimal  läuft  Laban  zu  dem  Manne  an  die  Quelle  so  ||  29  (diese  Wieder- 
holung hat  man  seit  Ilgen  Urkunden  8. 149  durch  Umstellung  aus  der  Welt  bringen  wollen). 
Zweimal  macht  der  Knecht  Rebekka  das  Brautgeschenk  22  (vgl.  so.  47b)  ||  63,  das  eine  Mal  vor 
der  Verlobung  22,  das  andre  Mal  nach  der  Verlobung.  (Auch  das  erste  Geschenk  22  ist  kein 
Geschenk  zur  Begrüssung  oder  aus  Dankbarkeit  für  den  geleisteten  Dienst;  dazu  ist  es 
viel  zu  gross.)  Besonders  auffallend  ist,  dass  dies  erste  Geschenk  in  22  gegeben  wird, 
ehe  der  Knecht  Rebekkas  Abstammung  kennt ;  in  47  dagegen ,  nachdem  er  davon  erfahren 
hat;  dies  ist  um  so  auffallender,  als  es  sich  um  ein  sehr  wertvolles  Geschenk  handelt,  und 
wir  uns  doch  vorstellen  dürfen,  dass  der  Erzähler  mit  so  vielem  Gold  etwas  vorsichtiger 
umgeht  Solches  Versehen  ist  also  wol  einem  Red.,  aber  nicht  einem  Erzähler  zuzutrauen. 
Zwei  Fragen  legt  der  Sklave  Rebekka  vor  ss».  2Sb ;  und  zweimal  antwortet  sie :  24  auf  23a, 
»  anf  88b  (man  beachte  auch  den  doppelten  Anfang  ^t:Khli  s^-  ^5 ,   der  sich  in  alter,  ein- 

Hudkommenttf  s.  A.T.:  Onnkel,  OMietia.  15 
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heitlicher  Erzählung  kaum  findet) ;  bei  der  Wiederholung  wird  dann  die  zweite  Frage  weg- 
gelassen 47.  (Ball  erkennt  diese  Schwierigkeiten  you  23 — 25  an,  will  sie  aber  durch  mehrere 
Umstellungen  fortschaffen.)  Abraham  hält  für  möglich,  dass  die  Reise  erfolglos  verläuft 
und  giebt  für  diesen  Fall  eine  Anweisung  5.  6.  s,  in  der  AViederholung  S9.  4i;  anderseits  ist 
Abraham  überzeugt,  dass  Jahve  der  Reise  Erfolg  geben  wird  7b,  in  der  'Wiederholung  40. 
Bei  der  Wiederholung  ist  an  dieser  Stelle  Quellenzusammenarbeitung  besonders  deutlich; 
denn  S9  (>wenn  nun  das  Weib  nicht  will?€)  findet  seine  unmittelbare  Fortsetzung  in  4i 
(»dann  bist  du  des  Eides  quitt!«),  und  der  dazwischen  gestellte  Vers  40  stört  diesen  Zu- 
sammenhang aufs  empfindlichste  (den  Anstoss  haben  Eautzsch-Socin  A.  107  empfunden, 
ohne  aber  die  richtige  Lösung  zu  kennen).  —  Kleinere  Anstösse  gehen  durch  das  ganze 
Capitel :  im  Anfang  stört  das  häufige  on^lK  i-  2.  Vers  7a  ist  wol  überfüllt.  Das  Reiseziel 
des  Knechtes  wird  zweimal  angegeben  lo;  ebenso  ist  die  Zeitangabe  in  iib  doppelt.  In 
14b  befremdet  der  allgemeine  zweite  Satz  nach  dem  ersten  bestimmten;  wir  würden  die 
umgekehrte  Reihenfolge  erwarten.  Zweimal  hören  wir  von  der  Abstammung  Rebekkas, 
das  erste  Mal  durch  den  Erzähler  is,  das  zweite  Mal  von  ihr  selber  24.  In  i&%  ist  »eine 
Jungfrau«  ||  »die  noch  kein  Mann  erkannt  hatte«.  2ib  (von  tXp^  an)  fällt  sehr  auf:  an 
dieser  Stelle  der  Erzählung,  nachdem  das  Zeichen  ganz  genau  eingetroffen  ist,  weiss  doch 
der  Knecht  schon,  »dass  Jahve  seiner  Reise  Glück  giebt«.  In  50a  ist  »Laban  und  Betuel« 
sehr  merkwürdig:  dieser  an  zweiter  Stelle  genannte  »Betuel«  kann  doch  unmöglich 
Labans  Vater,  sondern  nur  sein  jüngerer  Bruder  sein;  aber  nach  29  scheint  Rebekka  nur 
einen  Bruder  zu  haben,  und  58  bekommt  nur  ein  Bruder  Geschenke;  Betuel  aber  ist  nach 
15.  24.  47  Rebekkas  Vater:  hier  also  ein  Nest  von  Widersprüchen!  (Ball  zerschneidet  auch 
hier  den  Knoten,  indem  er  bK^nn  5o  streicht !)  Die  Entlassung  Rebekkas  59  scheint  ||  zu 
sein  dem  Segensspruch  6o.  Auch  67  ist  überfüllt  und  kaum  in  Ordnung  (vgl.  Kautzsch- 
Socin  A.  113):  man  beachte  z,  B.  das  merkwürdige  Explicitum  npÜ'^^nK  nach  JlÄl*^! 
»Isaaq  führte  sie  ins  Zelt«  ||  »er  nahm  Rebekka  zum  Weibe«;  »er  gewann  sie  lieb«  ist 
wol  II  »Isaaq  tröstete  sich«. 

Eine  Reihe  der  obigen  Beobachtungen  ist  schon  von  Andern  gemacht,  auch  die  Ver- 
mutung, dass  es  sich  auch  hier  um  zwei  Quellen  handele,  ist  bereits  geäussert  worden 
(KnobeP  S.  185  f.  und  Reuss  A.T.  III  S.  258  A.  4.  S.  260  A.  3). 

2.  Bei  der  Quellenscheidung  ist  wol  am  besten  von  der  Beobachtung  auszu- 
gehen, dass  die  eine  Recension  alles  auf  die  Freiwilligkeit  des  Mädchens  stellt: 
sie  ist  es,  die  im  entscheidenden  Moment  den  Ausschlag  giebt  68  und  dann  dem  Manne 
folgt  61a;  sie  selber  wird  von  ihren  Verwandten  gefragt  57.  58,  weil  diese  in  einer  so 
schwierigen  Sache  nichts  zu  sagen  wissen  50b.  Nun  entspricht  es  der  schönen  Einheitlich- 
keit, die  diese  alten  Erzähler  lieben,  dass  schon  das  erste  Gespräch  zwischen  Abraham 
und  dem  Knecht  die  Frage  behandelt,  ob  das  Mädchen  wol  wollen  wird ;  der  Knecht  fragt : 
wenn  sie  nun  nicht  will?  5  Abraham  antwortet:  dann  bist  du  des  Eides  quitt;  nur  führe 
Isaaq  nicht  zurück  6.  8.  AehnUch  in  der  Erzählung  des  Knechtes  S9.  4i.  In  diesem  Zu- 
sammenhang mehrfach  der  Ausdruck  *>nnÄ  übn  5.  8.  39.  ei  oder  D3^  :rbn  58.  —  Ebenso 
beruht  auch  das  Zeichen,  das  der  Knecht  sich  erbittet,  ganz  und  gar  auf  dem  freien,  guten 
Willen  des  Mädchens;  die  ganze  Episode  also,  in  der  sich  das  Mädchen  so  liebenswürdig 
zum  Tränken  der  Kameele  erbietet,  gehört  zu  dieser  Recension,  d.  h.  (im  grossen  und  ganzen) 
13 — 20  und  die  Wiederholung  48—46.  —  Ebendarum  gebührt  es  sich  auch,  dass  in  dieser 
Recension  das  Mädchen  selber  (oder  wenigstens  zuerst)  das  Geschenk  empfangt;  denmach 
ist  22  (ebenso  die  Wiederholung  47b)  und  damit  zugleich  die  Fortsetzung  so.  si  zu  dieser 
Erzählung  zu  rechnen  (über  si  vgl.  die  Erklärung);  aus  si  aber  geht  hervor,  dass  Laban 
die  Frage  28b  kennt:  zu  28b  gehört  dann  die  Antwort  25.  Vgl  auch  den  Ausdruck  »Raum« 
31.  23b.  —  Die  Einheitlichkeit  der  so  zusammengestellten  Stücke  bewährt  sich  auch  in  der 
Rolle,  die  darin  die  Kameele  spielen;  die  Erzähler  lieben  es  ja,  ein  solches  Motiv,  wenn 


31.   tlebekkas  Brautwerbung.   24  J*-^.  i^'f 

sie  es  aus  irgend  einem  Gründe  nötig  haben,  auch  an  anderen  Stellen  immer  wieder  zu 
benutzen  und  zu  variieren:  das  Zeichen,  an  dem  die  Braut  erkannt  wird,  ist  ihre  Freund- 
lichkeit, mit  der  sie  die  Kameele  tränkt  is— so.  43—46;  als  die  Kameele  sich  satt  getrunken 
haben,  giebt  der  Knecht  das  Brautgeschenk  22  und  fragt  nach  der  Unterkunft  28b ;  sie  denkt 
bei  ihrer  Antwort  auch  an  die  Kameele  20 ;  ihr  Bruder  läuft  zu  dem  Mann,  der  noch  bei  den 
Kameelen  steht  so,  und  bietet  Quartiere  an  auch  für  die  Kameele  si ;  bei  der  Rückreise 
dienen  die  Kameele  Rebekka  und  ihren  Mädchen  zum  Reiten  ei».  Daher  gehören  zu  dieser 
Recension  auch  lOaa  (der  Knecht  nimmt  10  Kameele  mit)  ii»  (er  lässt  sie  draussen  lagern) 
S2a.  ha  (Laban  sorgt  für  die  Kameele)  85b  (Abrahams  Reichtum  an  Tieren,  auch  an  Kameelen) 
63—65  (Isaaq  sieht  die  Kameele  von  ferne  kommen;  Rebekka  springt  vom  Kameel).  Ich 
nenne  diese  Recension  vorläufig  »Recension  II« . 

Zu  Recension  I  sind  diejenigen  Stücke  zu  nehmen,  die  den  bisher  ausgeschiedenen 
parallel  sind:  7  (im  ganzen)  (i|  6.  6.  s),  io»|j  bis  ^[^5  üjy^  (||  lOa«),  23»  (||  88b),  24  (Antwort 
auf  23a,  II  25),   und  die  dazugehörigen  Verse  26.  27  (der  Knecht  preist  Gott  für  das,   was  er 

in   84  gehört  hat),     29b   (||  so),     40  (vgl.   7;  ||  89.  41),    47a   (vgl.   23».  24),    48  (vgl.   26.  87),    50a^.  61 

(II  50b.  57.  58);  52—56:  da  57  in  Recension  II  direkt  an  50b  anschliesst,  so  mnss  das  Da- 
z wischenstehende  aus  Recension  I  sein;  diese  Verse  geben  einen  einheitlichen  Zusammen- 
hang: 51  die  Entscheidung,  52  der  Dank  an  Qott,  58  die  Brautgabe  (||  22),  54»  das  Mahl 
(daher  gehört  auch  33  zu  I),  54b.  55.  56  der  Versuch,  ihn  aufzuhalten  und  die  Bitte,  ihn  zu 
entlassen.  Fortsetzung  ist  59,  die  Entlassung  (n^t?  &9  wie  54.  56)  sammt  der  Amme  (eo,  die 
Parallele  zu  59  wird  also  zu  II  gehören)  und  6ib.(||  ein). 

Charakteristisch  für  diese  Recension  I  sind  die  Ausdrücke:  D'^tSt^Tl  ^ti^K  TV]TV>  7 
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und  anniK  •»n«  nj-fe«  mry>  ^-  *«,  Tp^fc^  'bvh'ü  rhtn  •?•  ^o,  ^^^^  n»«  wb  7. 40  vgl.  48, 
nttKn  non  nrö  49  vgl.  27 ,  Tj^ni  n^^bsn  40. 56 ,  ^bn  np  »i  vgl.  rk^  —  np"*!  ei ,  iiy 

Dn^SK  52.  59,  »der  Knechte  53.  6ib  (wogegen  es  in  II  gewöhnlich  tö*y}jfT\  heisst  21.  22.  30  bis. 
32.  58.  61a;  dieser  Sprachgebrauch  ist  aber  nicht  constant:  II  ^ll?n  lOa«.  65  bis  (wo  tyi«n 
=  Isaaq  ist),   dagegen  I  tf^tXn  26-  29,   wo  die  Nuance  ausgedrückt  werden  soll,   dass  Re- 
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bekka  sich  über  »den  Mann«  d.  h.  den  Unbekannten  wundert) ;  mrV'b  niHFltJn  26.  48.  52 ; 
»die  Männer«  54.  59.    —   Daher   ist   zu   I    noch   zu  rechnen  3  ('irtbKI  D^'ISlBn  "TfeÄ  TX^TV^ 

•p«n  und  naab  ni&K  npb)  und  4. 37. 38  («^sab  t\m  npb),  12  (onni«  "^s^«  ^rfc«  mn'> 

und  oy  ^on  ntel?)  i^t,^  (^CXP  ^cn  TW^)  2ii>  (von  ni^b  an;  das  Sätzchen  gehört  nach  dem 
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Zusammenhang  nicht  zu  II  vgl.  oben  und  nach  dem  Sprachgebrauch  zu  I  vgl.  mST'  TT^bSH 
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is*^^;    das  Hauptverbum  dazu  ist  vielleicht  I7a  vgl.  i:a:?n)  S2b/*y  (O^ilWfcin)  42  ('irfeK  n*!!!'^ 

ornn«  •»sn«  und  n^-in  rr^bsn)  *9  (tröK*!  non  nw  und  DDti'i-nK  wie"  42).    in  s?  wird 
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»{t  (tWl^b  *  *  *  np^^l)  wol  zu  I  und  die  Parallele  aa  demnach  zu  II  gehören. 

Auch  diese  Recension  (I.)  ist  in  sich  geschlossen.  Ihr  ist  es  charakteristisch,  dass  hier 
das  Mädchen  nicht  handelnd  auftritt:  ihre  Verwandten  bestimmen  über  sie  5i  und 
empfangen  deshalb  auch  das  Geschenk  58;  sie  sind  es,  die  den  Knecht  aufhalten  wollen 
und  dann  ihn,  das  Mädchen  und  die  Amme  (auch  dies  ein  Unterscheidungsmerkmal)  ent- 
lassen 54 — 56.  59;  der  Knecht  aber  »nimmt«  sie  und  geht  6ib.  —  Demnach  muss  auch  das 
Zeichen,  an  dem  der  Knecht  hier  die  von  Gott  gewiesene  Braut  erkennt,  ein  solches  ge- 
wesen sein,  das  die  Tätigkeit  des  Mädchens  weniger  betont.  Dies  Zeichen  ist  gegenwärtig 
nicht  mehr  deutlich  erhalten;  wir  dürfen  aber  schliessen,  er  habe  sich  gewünscht,  das 
erste  Mädchen,  das  zur  Quelle  komme,  solle  die  begehrte  Braut  aus  seines  Herrn  Verwandt- 
schaft sein.  Darum,  als  ein  Mädchen  kommt,  läuft  er  ihr  entgegen  17a,  begierig  zu  er- 
fahren, ob  Jahve  wol  Glück  gegeben  habe  2ib;  und  fragt  sie  nach  ihrer  Herkunft  28a. 
Und  als  er  nun  hört,  dass  sie  wirklich  seinem  Herrn  nahe  verwandt  ist  24,  fällt  er  nieder  26 
und  dankt  Jahve  für  die  grosse  Gnade  87. 

15* 


m  Üie  Abrahamsagen  von  3  und  £. 

Ferner  ist  für  beide  Quellen  die  Stelle  charakteristisch,  wo  das  Brautgeschenk 
gegehen  wird:  in  ü,  wo  der  Knecht  ein  so  compliciertes  Zeichen  mit  Jahve  verabredet  hat 
und  nun  dies  Alles  zu  seinem  grossen  freudigen  Erstaunen  (2ia  bis  ID'^'^mQ)  erfüllt  sieht, 
giebt  er  sofort  das  reiche  Geschenk:  er  weiss  ja  sicher,  dass  dies  die  Braut  ist,  die  Gott 
bestimmt  hat,  und  sie  wird  wollen.  Anders  I:  hier  ist  durch  das  Zeichen  noch  nichts  ent- 
schieden; die  Verwandten  sind  noch  nicht  gefragt:  vielleicht  werden  sie  Nein  sagen  49b; 
und  erst  als  diese  ihr  Wort  gesprochen  haben  6i,  tut  der  Knecht  den  Beutel  auf  5S.  In 
beiden  Fällen  aber  wird  das  Gold  in  dem  Augenblicke  gegeben,  wo  die  Sache  als  er- 
ledigt gilt;  es  vorher  zu  geben,  dazu  ist  der  Alte  viel  zu  welterfahren. 

Im  Anfang  der  Erzählung  lebt  Abraham  noch;  am  Ende,  wo  der  Knecht  zu  Isaaq 
zurückkehrt,  muss  er  tot  sein.  Die  Erzählung  muss  also  Abrahams  Tod  berichtet 
haben.  Dieser  Bericht  ist  aber  durch  einen  Red.,  der  Abrahams  Tod  erst  an  späterer 
Stelle  erzählen  wollte,  aus  24  herausgenommen  worden.   Zugleich  ist  ita^  "^^nK  B7  für  das 
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ursprüngliche  inn^  '^■inÄ  eingesetzt  und  it3Ä  5Tnte  zu  «ibnhn  (wo   es   syntaktisch   uner- 
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träglich  ist)  hinzugefügt  worden  vgl.  Wellhausen  Composition  S.  29  f.  Es  fragt  sich ,  an 
welcher  Stelle  beide  Recensionen  Abrahams  Tod  erzählt  haben.  Kun  ist  klar,  dass  die 
I.  Ilecension  von  Abraham  bis  6i  als  einem  Lebenden  spricht:  »Abrahams  Knechte  5S  ruft 
Gott  und  Menschen  an,  »seinem  Herme  12  bis.  u.  27.  37.  42.  48  Liebes  zu  erweisen  is.  4S.  49; 
Isaaq  nennt  er  »den  Sohn  seines  Herrn«  44b.  01 ;  am  deutlichsten  aber  ist  64.  56 ,  w^o  er 
bittet,  ihn  zu  seinem  Herrn  zu  entlassen.  In  dieser  Ilecension  muss  Abrahams  Tod  also 
nach  6t  erzählt  worden  sein:  als  der  Knecht  bei  Isaaq  ankommt,  erzählt  ihm  dieser,  dass 
sein  Vater  inzwischen  gestorben  sei.  Hieran  mag  sich  66  geschlossen  haben:  der  Knecht 
seinerseits  erzählt  ihm,  was  er  inzwischen  erlebt  hat;  jedenfalls  gehurt  zu  dieser  (L)  Re- 
cension  das  Schlusssätzchen  »Isaaq  tröstete  sich  über  seinen  Vater«  und  n^HK^I  demnach 
zu  II.  —  Anders  ist  es  dagegen  in  II:  hier  wird  nach  s  an  keiner  deutlichen  Stelle  Abra- 
hams Leben  vorausgesetzt;  charakteristisch  ist  vielmehr  das  Gebet  i4bct  »die  du  bestimmt 
hast  deinem  Knechte  Isaaq«  U,  verglichen  mit  44b  »dem  Sohne  meinOiS  Herren«  I. 
Es  ist  also  zu  vermuten,  dass  in  II  Abrahams  Tod  vor  der  Reise  des  Knechtes  erzählt 
worden  ist.  Dass  dieser  Anfang  der  Erzählung  lückenhaft  überliefert  ist,  ist  schon  längst  aus 
86b  »er  übergab  ihm  all  sein  Gut«  geschlossen  worden  vgl.  Hupfeld  Quellen  der  Genesis  S.  145  f. 
Diese  Worte  finden  sich  gegenwärtig  266,  im  Zusammenhang  mit  Abrahams  Tod  erzählt;  sie 
mögen  ursprünglich  hinter  24 1  gestanden  haben  (Kautzsch-Socin)  und  sind  wie  25  iib  versetzt 
worden.  Nun  liegt  es  ja  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Uebergabe  des  Vermögens  erst  er- 
folgt, wenn  der  Tod  in  unmittelbarer  Aussicht  steht :  man  zieht  sich  nicht  eher  aus,  als  man 
sich  zu  Bette  legt.  Auch  der  Schwur,  den  der  Knecht  zu  leisten  hat,  bekommt  erst  vollen 
und  guten  Sinn,  wenn  Abraham  glaubt,  in  kurzem  sterben  zu  müssen :  bliebe  er  am  Leben, 
80  würde  er  nicht  schwören  lassen,  sondern  befehlen.  Besonders  aber  setzen  Abrahams 
Anweisungen  6.  6.  s  seinen  demnächstigen  Tod  voraus :  es  sind  letztwillige  Verfügungen. 
Demnach  ist  zu  vermuten,  dass  der  Tod  Abrahams  bei  II  vor  dem  Aufbruch  des 
Knechtes,  bei  I  bei  seiner  Rückkehr  erzählt  worden  ist.  —  Es  sind  also  noch  zu  II  zu 
rechnen  25  6  24  86b,  wozu  man  noch  as»,  was  sich  in  den  Zusammenhang  gut  einfügt,  zählen 
mag;  ein  Wort  wie  84  müssen  beide  Recensionen  gehabt  haben,  das  Sätzchen  ist  oben  zu 
I  genommen  worden.  Dass  86.  86  (im  ganzen)  zu  II  gehören ,  bestätigt  sich  aus  anderer 
Erwägung :  die  Rede  des  Knechtes  hat  nicht  einfach  den  Zweck,  Vorgefallenes  zu  erzählen, 
sondern  er  berichtet  aus  dem  Leben  seines  Herrn  dasjenige,  von  dem  er  hofft,  dass  es 
seiner  Werbung  Erfolg  geben  würde.  Diese  Rede  ist  daher  verschieden,  je  nach  der  ver- 
schiedenen Vorstellung  von  Labans  Art;  nach  11  ist  Laban  sehr  geneigt,  auf  das  Geld  zu 
sehen  so  f.,  daher  setzt  ihm  der  Knecht  auseinander,  eine  wie  gute  Partie  Isaaq  sei  S6.  ssb; 
nach  I  dagegen,  wo  Laban  nicht  geizig  ist,  aber  sehr  viel  auf  Verwandtschaft  87.  28  f.  hält, 
ist  es  nicht  nötig,  von  Abrahams  Vermögen  zu  sprechen;  sondern  hier  begnügt  sich  der 
Knecht,  den  Wunsch  Abrahams  zu  erzählen. 


81.  Rebekkaa  Brautwerbung.  24  J»-^.  229 

Eine  besonders  schwierige  Frage  ist   die  nach  dem  Stammbaum  der  Rebekka 
vgl.  oben  8. 226.   Der  15.  24. 47  mitgeteilte  Stammbaum  ist  merkwürdig  contort;  die  Angabe  der 
Orosseltern  24.  47  unnötig,  da  Rebekka  doch  nur  nach  ihrem  Yater  gefragt  ist.   Dazu  kommt 
dass  der  Knecht  sich  freut,   die  Tochter   des  Bruders   seines  Herrn   gefunden  zu  haben 
('^nK  Sing.  27  wie  4s)  und  dass  Laban  nach  29  6  der  Sohn  nicht  Betuels ,  sondern  Nahors 
ist    Aus  alledem   ist   zu   schliessen ,   dass   Betuel   in   24 16. 24. 47   nachträglich   eingesetzt 
worden,  und  dass  Rebekka  ursprünglich  Tochter  Nahors  und  Milkas  ist;    diese  Einsetzung 
ist   vorgenommen   worden ,   um   die  Tradition   von  24  mit  22  20—24  und   mit  P  25  20  28  2 
auszugleichen   vgl.  Mez  Harrän  S.  19  ff.    Von   den   Angaben   über  Rebekkas  Eltern  gehört 
24.  47 ,   wie  oben  gezeigt  worden  ist ,    zu  I :   der  Knecht  ist  (vgl.  oben)  freudigst  erstaunt, 
als  er  diese  Namen  hört  26  f.    Daher   dürfen  wir   mit   grosser  Sicherheit   annehmen,    dass 
der  feinfühlige  Erzähler  diese  Namen  nicht  schon  vorher   genannt  hat;   sonst  würde   er  ja 
dem   Leser  die   Ueberrascbung    zerstören.     Demnach    ist    die   parallele  Angabe   15   (und 
ebenso  45)  ein  Stück  aas  II ;  vgl.   auch  den  Sprachgebrauch  b  t\^2  i5.  «  wie  19  bis.  22.  — 
Wie   steht   es   mit   den   sonstigen  Verwandten   Rebekkas?    I  erwähnt  ausser  der  Mutter 
noch  einen  Bruder  58.  55  (man  beachte  den  Sing.  *it5K^*l) ;   Bruder  und  Mutter  bestimmen 
hier  über  das  Mädchen.    Dieser  Bruder  ist  Laban,   der  28.  29r  neben   der  Mutter  genannt 
wird.    Anders  50aa,   wo  zwei  Brüder  Rebekkas,  Laban  und  Betuel  (aber  nicht  die  Mutter) 
genannt  werden;  diese  Angabe,  die  zu  60  »unsere  Schwester«  stimmt,  stammt  also  aus  II. 
Die  beiden  Stammbäume  sind  also: 

L  n. 

Naher— M  i  1  k  a  Nahor— Milka 

Laban    Rebekka.  Laban    Betuel    Rebekka. 

(Die  Namen  der  zur  Zeit  der  Erzählung  Lebenden  sind  gesperrt  gedruckt.) 

Nur  geringe  Einzelheiten  sind  noch  zu  erledigen.  Nach  I  kann  sich  der  Knecht 
nicht  genug  darüber  wundern,  dass  er  grade  zu  Verwandten  seines  Herrn  gekommen  ist  26 ; 
wir  müssen  uns  also  vorstellen,  dass  er  vorher  keine  Ahnung  davon  gehabt  hat,  wie  nahe 
er  Nahors  Hause  schon  gekommen  war.  Eine  ganz  andere  Vorstellung  finden  wir  dagegen 
in  10  (am  Schluss),  .wonach  der  Knecht  (bewusst)  zu  Nahors  Stadt  gezogen  ist.  Demnach 
gehört  zu  H  nin3  '^''?"^^  ^^  ^^^  weiter  alle  Erwähnungen  »der  Stadt«  iia.bö.ia  (zum 
Ausdruck:  »ich  stehe  hier  am  Wasserquell«  vgl.  so.  43»);  zu  I  ist  zu  ziehen  »nach  Aram 
Kaharajim«  in  10  und  »zur  Zeit ,  wo  die  Schöpfenden  herauskommen«  iib^  (||  iiha  und  zu- 
gleich II  iSb).  Es  wird  somit  anzunehmen  sein,  dass  in  I  Nahor  als  Nomade  gedacht  wird.  — 
Von  den  beiden  Angaben  über  Isaaqs  Wohnung  ist  62  sehr  gut  als  Einleitung  zu  63—65 
zu  denken,  während  25  iib  ebenso  gut  als  Schluss  der  Erzählung  figurieren  kann ;  demnach 
mag  man  62  zu  II,  25iib  zu  I  nehmen.  —  In  7  scheinen  Stücke  aus  beiden  Recensionen 
verschmolzen  zu  sein:  Anfang  und  Schluss  versichern,  dass  Jahve  selbst  der  Reise  Glück 
geben  wird  I,  die  Relativsätze  dagegen  scheinen  begründen  zu  wollen,  dass  es  eine  schwere 
Sünde  sein  würde,  Isaaq  zurückzuführen  (Jahve  selbst  hat  dieses  Land  Abrahams  Samen 
versprochen;  also  muss  er  in  diesem  Lande  bleiben),  gehören  also  wol  zu  II  (vgl.  den 
Ausdruck  t^^!fT^  TyXT\  7.  5) ;  die  relativische  Form  der  Sätze  stammt  vielleicht  erst  vom 
Red.  ^  In  der  Exposition  gehören  diejenigen  Stücke,  die  Abrahams  Reichtum  betonen, 
wie  35.  S6b  zu  II:  ib  25  6  und  ib"ntb«"bDSl  bthSH  2rä  (vgl.  das  mehrmalige  "ft-^tb^S 
auch  86b;  vgl.  femer.  zum  »Segen«,  der  in  Geld  und  Gut  besteht,  ib.  35  und  beson- 
ders 81);  der  Rest  U2aa  wäre  demnach  aus  I.  Demnach  gewinnen  wir  auch  hier  zwei 
etwas  verschiedene  Bilder:  bei  I  sorgt  Abraham  dafür,  dass  sein  Sohn  Isaaq  die  rechte 
Frau  erhalte ,  bei  II  denkt  er  zugleich  daran ,  dass  sein  Hab  und  Gut ,  das  Gott  später 
noch  so  zu  mehren  versprochen  hat  7,  einst  in  die  rechten  Hände  komme.  —  2b  scheint 
II  TpT^ätf  Kl  3  2U  sein  und  also  aus  II ;  demnach  auch  9a  II,  9b  I.  —  Man  wird  diese  Auf. 
stellangen  nicht  misverstehen :  die  Scheidung   der  Quellen  in  Hauptmassen  ist,   wie  ich 
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denke,  einfach  und  zuverlässig,  die  Einzelscheidnng  kann,  wie  stets  bei  so  nahe  verwandten 
Quellen,  nur  auf  eine  grössere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen.  Dass 
im  einzelnen  die  Quellen  noch  stärker  mit  einander  verwoben  sein  können,  soll  in  keiner 
Weise  geleugnet  werden. 

3.  Ursprünglicher  Sinn  und  stilistischer  Charakter  der  Erzäh- 
lung. Verhältnis  der  Varianten  zu  einander.  Die  zu  Grunde  liegende  Sage 
ist  ursprünglich  eine  Wanderungssage:  dem  schon  aus  Norden  eingewanderten,  nach 
»Isaaq«  genannten,  rückt  ein  neuer  aramäischer  Stamm  »Hebckka«  nach  und  verwächst 
mit  ihm  zu  einem  Volke.  Parallel  sind  die  Wanderungssagen  von  Abraham  und  besonders 
von  Jaqob  ebendaher;  das  Verhältnis  Isaaqs  zu  Bebekka  ist  dasselbe  wie  das  Jaqobs  zu 
seinen  aramäischen  Frauen  Rahel  und  Lea;  auch  das  wiederholt  sich  in  beiden  Sagen, 
dass  der  männliche  Teil  (Isaaq,  Jaqob)  eher  als  der  weibliche  in  Kanaan  bereits  heimisch 
gewesen  ist.  Natürlich  sind  diese  ältesten  Völkerbewegungen  aus  der  Sage  nicht  mehr 
deutlich  zu  erkennen. 

In  beiden  Varianten  ist  die  Erzählung  eher  >Novelle<  als  Sage  zu  nennen  (vgl. 
die  Einleitung):  in  beiden  tritt  der  ursprüngliche  völkergeschichtliche  Sinn  sehr  stark 
zurück,  die  »novellistische«  Ausführung  dagegen  stark  hervor;  die  Erzählung  ist  liebevoll 
1)is  ins  Einzelne  ausgearbeitet  und  mit  Gesprächen  (selbst  mit  einem  Selbstgespräche)  und 
Wiederholungen  ausgestattet.  Bei  dieser  Geschichte  pflegen  auch  solche  Forscher,  die  sonst 
die  künstlerische  Art  der  Vätersagen  ignorieren,  ein  Wort  über  den  Stil  zu  sagen.  Die 
Behauptung  aber,  die  dabei  gewöhnlich  aufgestellt  wird,  diese  Erzählung  sei  für  den  Stil 
von  J  besonders  charakteristisch,  ist  schief;  charakteristisch  ist  die  Erzählung  und  zwar 
nach  beiden  Varianten  für  den  späteren  »ausgeführteren«  Stil.  —  Auch  darin  zeigt  die  Er- 
zählung ihre  spätere  Art,  dass  sie  (in  beiden  Varianten)  andere  Sagen  voraussetzt: 
Abrahams  Verwandtschaft  und  sein  Auszug,  Jahves  Verheissung  und  Segen  über  ihn,  Isaaq  der 
Sohn  seines  Alters,  Labans  Geiz  u.  a.  Die  Erzähler  haben  also  die  Züge,  mit  denen  sie 
diese  Sage  geschmückt  haben,  andern  Sagen  entnommen.  —  Auch  die  Stellung,  die  die 
Gottheit  in  dieser  Erzählung  einnimmt,  zeigt  ihren  späteren  Charakter:  die  Gottheit 
tritt  hier  nicht,  wie  in  den  ältesten  oder  älteren  Sagen,  als  eine  handelnde  Person  neben 
den  anderen  auf  (vgl.  als  Gegenstücke  etwa  16.  18.  19),  sondern  sie  bleibt,  ebenso  wie  in 
der  auch  dem  Stil  nach  verwandten  Josephgeschichte  im  Hintergrunde  der  Dinge :  sie  leitet 
die  Ereignisse  und  giebt  dem  Frommen  Glück;  aber  sie  erscheint  nicht  mehr  selber  wie 
vor  alter  Zeit.  — 

Auch  sonst  ist  in  der  Gesammtanlage  und  selbst  im  einzelnen  die  Aehnlichkeit 
beider  Erzählungen  sehr  gross:  man  sieht  aus  solchem  Beispiel  (zu  dem  man  von  Erzäh- 
lungen charakteristisch  knappen  Stils  etwa  die  beiden  Varianten  der  Penuel-  und  der 
Turmbaugeschichte  hinzunehmen  möge),  dass  die  Erzählungen  in  der  Tradition  einiger- 
masscn  festgestanden  haben  müssen,  und  dass  die  Erzähler  auch  trotz  etwaiger  Abweichungen 
im  einzelnen  doch  die  Gesammtanlage  getreulich  festgehalten  hat.  Dies  ist  wichtig  zur 
Beurteilung  der  Erzähler  in  ilurem  Verhältnis  zur  mündlichen  Tradition. 

Jede  der  beiden  Varianten  hat  der  andern  gegenüber  manche  Zeichen  höheren 
Alters.  Die  Recension  II  ist  besonders  frisch  und  anschaulich  erzählt  (die  Liebens- 
würdigkeit des  Mädchens,  die  Habgier  Labans  wie  29,  auch  die  Scene  am  Schluss  68—65), 
während  llecension  I  farbloser  ist  (der  Charakter  des  Mädchens  wird  kaum  geschildert; 
Laban  ist  nach  späterer  Art  —  vgl.  z.  B.  zu  26 1— 16  —  idealisiert)  und  besonders  die 
Frömmigkeit  der  handelnden  Personen  liebevoll  darstellt:  zweimal  fällt  der  alte  Knecht 
dankbar  vor  Jahve  nieder,  und  gehorsam  willfahren  Kebekkas  Verwandte  Jahves  Befehl. 
Ein  alter  Zug  ist  es  auch  in  II,  dass  der  Knecht  zehn  Kameele  mitnimmt,  um  daran  seines 
Herrn  Reichtum  zu  zeigen;  auch  die  grosse  Rolle,  die  die  Kameele  in  dieser  Recension 
haben,  versetzt  uns  in  naive  Stimmungen  der  alten  Zeit.  Schliesslich  ist  auch  der  Schwur 
des  Knechtes  bei  II,   kurz  vor  Abrahams  Tode,  besser  motiviert  als  bei  L  —  Anderseits 
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setzt  Recension  II,  wonach  auch  das  Mädchen  bei  der  Heirat  eine  zu  hörende  Stimme  hat, 
eine  jüngere  Heiratssitte  voraus  als  I,  wo  sie  gar  nicht  gefragt  wird,  und  das  einfachere 
Zeichen  in  I  erscheint  älter  als  das  compliciertere  in  II;  sodann  ist  auch  die  Com- 
position  bei  I  straifer  als  bei  II:  das  Motiv,  dass  Jahve  es  ist,  der  der  Reise  Gelingen 
giebt,  hält  alle  Teile  zusammen  7b.  is.  i^b.  m.  26  f.  42.  48.  si.  56 ;  ferner  ist  die  Wiederholung 
der  Begebenheiten  in  der  Erzählung  des  Knechtes  bei  I,  wo  daraufhin  die  Entscheidung 
erfolgt,  besser  motiviert  als  in  II,  wo  die  ganze  Wiederholung  ziemlich  zwecklos  ist. 
Demnach  geht  keine  der  Varianten  einfach  auf  die  andere  zurück;  das  Verwandtschafts- 
verhältnis ist  vielmehr  —  wie  meist  in  solchen  Fällen  mündlicher  Tradition  —  ein  com- 
plicierteres.  • 

4.    Welchen  Quellenschriften  gehören  die  Varianten  an?    Beide  Va- 
rianten stammen  deutlich  aus  J ;  Beweis  für  I :   TV\TX^  3.  7.  la.  2ib.  26.  27  bis.  42.  44b.  48  bis.  son. 
51.  56;   W35n  m*Dl  8.  37    (Holzingcr  Hexateuch   S.  94.  107),    Ü^y^^  D'l«  lo  (P  D*ik  -j^^ß), 
yn^  im  geschlechtlichen  Sinne  16  (vgl.  zur  Stelle),    DK'lpb  l^in  17,  trhlT}  21  etc.;' für  II: 
XTiTY^  Ib.  31.  85,  TOpT)  i2ay  (das  Sätzchon  ist  vielleicht  zu  II  zu  rechnen),  Hfcnti  PlSb  I6 
(vgl.  zur  Stelle),  iSlb"bö?  '^S'!  *&.    Da  wir  nun  in  den  vorhergehenden  Abrahamgeschichten 
zwei  verschiedene  Stränge:    1)  den  Sagenkranz,  von  uns  Ja  genannt,  2)  eine  zweite  Reihe 
von  Erzählungen,    von  uns  J^  genannt,   gefunden  haben,  so  erhebt  sicli  die  Frage,  welche 
der  beiden  Varianten  zu  J»,  welche  zu  J*  zu  rechnen  ist.     Doch  ist  die  Wichtigkeit  dieser 
Frage  ja  nicht  zu  überscbätzen :  da  die  Sagen  letztlich  mehr  oder  weniger  unabhängig  von 
einander  sind,   so    bringt  die  Antwort  auf  solche  Fragen  für  das  Verständnis  der  Sagen 
selber  gewöhnlich    wenig  ein.    Auch    lässt  sich   für  24   eine   ganz    sichere  Antwort  kaum 
«▼eben,    weil  die  Berülirungen  nicht   sehr  deutlich  sind   und  zudem  meist  Stellen  in  24  be- 
treffen,   deren  Zuweisung  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist.     Doch  darf  man  immerhin 
annehmen,    dass  Recension  II  zu  J^  gehört    (eine    ähnliche  Aufzählung   wie  35   findet   sich 
12  IG  Ji>;  der  Schwur  Jahves  7  wie  löis  J^;   die  Ausdrücke  ib"*ltiK"bD  25  5  24  2.  86  wie 
12  20  13  1  J^;  die  Erzählung  von  Isaaqs  Geburt  36  wie  21 1.  7  Jb,  und  ib^Ä  5.  39  wie  16  2  Jb) 
und  Recension  I  zu  J»  (das  Motiv  von  Labans  Gastfreundschaft  29  wie  die  Gastfreundschaft 
Abrahams  18   und  Lots  19;   das  Füssewaschen  S2b  wie  18  4  und  19  2;   die  Doppelfrage  49 
wie  18 21;    »zur  Rechten   oder  zur  Linken«  49  wie  13  9;    »alt,   gekommen   in   die  Tage«  1 
wie  18  11;  n»n{:b  pn  n.  wie  18  2  vgl.  19  1;  nsn^  ^nntr»5  *2-  ^«-  ^^  ^^^  l^^  l^i).    Auch 
ist  zu   beachten,   dass   die  Auszugssage  12  (Ja)   nichts   von   einer  Vaterstadt  Abrahams 
weiss;   ebenso  hier  Rcc.  I,  während  Rec.  II  von  einer  »Stadt  Nahors«  spricht.    Dagegen 
darf  man  nicht  argumentieren   aus  der  Erwähnung  von  Abrahams  Auszug  7,   wovon  beide 
Quellen  erzählt   haben  müssen,   oder   aus  dem  Citat  7  (»deinem  Samen  will  ich  dies  Land 
geben«),  das  auf  12  7  J»  oder  15  is  Jb  zurückgehen  kann. 

1—9  Der  Auftrag.  2  Das  Cap.  giebt  interessanten  Aufschluss  über  die  Stellung 
der  Sklaven  in  alter  Zeit:  ein  solcher  im  Hause  geborener  Sklave  hat  grosse  Anhänglich- 
keit an  seines  Herrn  Haus;  im  langen  Dienste  erprobt,  wird  er  schliesslich  Verwalter 
und  seines  Herrn  Testamentsvollzieher:  bei  Vater  und  Sohn  genicsst  er  das  grösste  Ver- 
trauen. Auch  die  Sage  hält  ihn  für  würdig,  ihn  in  den  Mittelpunkt  einer  Geschichte  zu 
stellen.  Anderseits  hält  sie  es  nicht  für  nötig ,  seinen  Namen  zu  nennen ;  er  heisst  nur 
»Abrahams  Knecht« :  Sklaven  führen  im  allgemeinen  in  den  Sagen  keinen  Namen ,  d.  h. 
gelten  nicht  eigentlich  als  Personen.  —  Der  Schwur  beim  Zeugungsglied  (noch  47  29,  auch 
sonst  bezeugt  vgl.  Dillmann)  setzt  die  besondere  Heiligkeit  dieses  Gliedes  voraus :  die 
Anschauung,  die  in  ältester  Zeit  zu  dieser  Sitte  geführt  hat,  betrachtet  das  Zeugungs- 
glied als  das  Göttliche  im  Menschen ,  sieht  also  das  eigentliche  Wesen  der  Gottheit  in 
der  Zeugung  und  der  Fnichtbarkeit.  Dieselbe  Anschauung  spricht  sich  aus  im  Symbol 
des  Phallus  (dessen  Form  die  Masseben  haben ,  vgl.  Holzinger  zur  Stelle ;  dieselbe 
Form    haben   die    babylonischen  Grenzsteine ,   vgl.  z.  B.  die  Abbildung   in   Röscheres  Lex. 
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III,  S.  66),  in  der  Institution  der  religiösen  Prostitution,  vielleicht  auch  in  der  Beschnei- 
dung  u.a.  Hier,  Gen  24,  ist  diese  AnschaitUng  selber  schon  längst  verschollen;  die  Zeit 
ist  so  schamhaft  geworden ,  dass  sie  auf  diese  Sitte  nur  von  weitem  hindeuten  mag ; 
die  Sitte  selber  aber  dauert  —  wie  es  zu  geschehen  pflegt  —  noch  fort.  —  Der  Schwur 
vor  dem  Tode  auch  47  S9  ff.  —  3  Für  unsere  Anschauung  fällt  auf,  dass  Abraham  die 
Wahl  der  Braut  nicht  seinem  Sohne  überlässt ;  nach  antiker  israelitischer  Anschauung  aber 
ist  das  für  gewöhnlich  Sache  des  Vaters ,  nicht  des  Jünglings ;  vgl.  aber  z.  B.  auch  Ju4 
14 1—5.  ~  Auf  Reinheit  der  Abstammung  legt  das  alte  Israel  wie  jedes  gesunde  Volk 
grossen  Wert  Jud  14  3;  aber  erst  in  späterer  Zeit,  als  Israel  von  der  absoluten  £linztg- 
artigkeit  seiner  Religion  überzeugt  ist  und  die  Gefahren  der  Mischung  für  die  Reinkeit 
der  Religion  erkennt,  erscheint  das  Connubium  mit  Kanaan  als  religiöses  Vergehen  (so 
Dtn  7  8  f.  Ex  34  le).  —  Die  Häufungen  » Jahve,  Gott  des  Himmels  und  Gott  der  Erde«  und 
»Jahve,  Gott  des  Himmels«  7  sind  an  diesen  feierlichen  Stellen  wolbegründet :  es  scheinen 
Titel  bestimmter  Gottesgestalten  hier  auf  Jahve  übertragen  zu  sein :  »König  Himmels  und 
der  Erde«  ist  in  Babylonien  Titel  Bels  und  Marduks  (Röscher  Mythologisches  Lexikon 
»Marduk«  II,  S.  2343.  2355).  Im  Judentum  war,  unter  Einwirkung  irgend  einer  fremden  Figur, 
der  Name  »Gott  des  Himmels«  ganz  geläufig  vgl.  z.  B.  Neh  1  4  f.  Esr  5  ii  f.  Jon  1  9  Tobit 
5  17  10 12  u.  a.  Aber  aus  diesem  Grunde  diesen  Titel  in  Gen  24  für  unmöglich  zu  halten 
und  als  Glosse  zu  streichen  (Holzinger),  ist  sehr  willkürlich.  —  nipS(  §  165b.  —  4  pns^b 
Glosse;  der  Glossator  denkt  wol  daran,  dass  auch  Ismael  Abrahams  Sohn  ist.  —  7  Abra- 
ham bewährt  noch  sterbend  seinen  Glauben  und  Gehorsam  (ähnliche  Situationen  Tobit  14  s  ff. 
Luc  2  89  ff.  und  in  den  jüdischen  »Testamenten«) ;  damit  ist  das  Motiv  des  Folgenden  gege- 
ben, denn  die  folgende  Geschichte  erzählt,  wie  Gott  diesen  Glauben  in  Erfüllung  gehen 
lässt.  —  Eine  ältere  Zeit  hat  geglaubt,  dass  Jahve  selber  seinen  Frommen  auf  der  Reise 
begleite  28 15  46  4;  eine  spätere  Zeit,  die  gegen  dies  allzustarke  Hineinziehen  Gottes  in 
weltliche  Dinge  ihre  frommen  Bedenken  hatte,  sagt  lieber,  dass  Jahve  dazu  seinem  Boten 
Befehl  gebe ;  weiteres  vgl.  zu  16  7.  Dasselbe  Motiv  Ex  23  so  32  S4  V  91  ii  Tobit  5 17.  ss.  — 
8  n*'j?3  §  75x.  n»T  §  126y.  SlÖn  »b  §  109d.  —  Nach  9  hat  Ji>  Abrahams  Tod  erzählt.  — 
10—32  Die  Scene  am  Brunnen.  I.  Der  Knecht  allein  10—14.  —  10  Der  Knecht 
nimmt  10  Kameele  mit,  um  den  Beichtum  seines  Herrn  vor  Augen  zu  führen.  —  "bs 
»allerlei«  2  9 ,  LXX  PeS  Vulg  b^)CP\  Ball.  —  0*Hrtt  (nicht  mit  Dualendung,  sondern  Plur. 
des  Locativ ;  oder  nach  §  89c  >Zerdehnung«  der  Endung  Q~ ) ,  in  den  Tell-Amama-Briefen 
Na^rima,  ägyptisch  Nhrina,  das  Stromland,  d.h.  das  Gebiet  des  oberen  Euphrat  vgl. 
Ed.  Meyer  ZAW  1883  S.  307  f.  und  Gesenius-Buhl  —  Die  Stadt  Nahors  wird  hier  nicht 
mit  Namen  genannt ;  27  4S  28  lo  29  4  wird  sie  mit  Harran  identificiert ;  unser  Erzähler  aber 
scheint  diesen  Namen  nicht  zu  kennen ;  in  solchen  Zügen  hat  fast  jede  einzelne  Erzählung 
ihre  Besonderheit.  —  11  Die  folgende  Scene  ist  der  von  29  2  ff.  verwandt :  beide  Male  wird 
die  Heirat  des  Ahnherrn  mit  seiner  aramäischen  Base  am  Brunnen  vorbereitet.  Dass 
diese  Stätte  grade  »am  Brunnen  vor  dem  Thore«  ist,  ist  gewiss  ein  Zug  aus  dem  Leben: 
dahin  kommen  des  Abends  die  Mädchen ,  Wasser  zu  schöpfen  (I  Sam  9  ii ,  noch  heute  im 
Orient  Sitte  vgl.  Dillmann) ;  dahin  werden  denn  auch  wol  die  jungen  Burschen  gekommen 
sein ;  da  hat  der  Freiwerber  die  beste  Gelegenheit,  die  Schönen  der  Stadt  Revue  passieren 
zu  lassen.  —  »Er  Hess  die  Kameele  lagern« ,  die  Quelle  redet  weder  hier  noch  sonst  von 
Begleitern  des  Knechtes ,  obwol  er  natürlich  solche  gehabt  haben  muss  (vgl.  ^i^b  ssb) ;  es 
ist  das  wol  eine  absichtliche  Feinheit :  der  liebenswürdige  Dienst ,  den  das  junge  Mädchen 
dem  Alten  erweist,  indem  sie  seine  Kameele  tränkt,  würde  allzugross,  ja  töricht  erscheinen, 
wenn  neben  ihm  eine  Schaar  rüstiger  Männer  stände.  —  12—14  Das  Gebet.  Braut- 
schau ist  eine  schwere  Sache;  doppelt  schwierig,  wenn  man  für  einen  andern  die  Braut 
suchen  soll ;  aber  ganz  übermenschlich  schwer,  wenn  sie  der  Knecht  für  seinen  jungen  Herrn 
suchen  muss.    In  solchem  Falle,  wenn  der  Antike  die  Ohnmacht  des  eigenen  Wissens  und 
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Könnens  deutlich  empfindet,  wendet  er  sich  vertrauensvoll  an  die  Gottheit:  die  soll  durch 
ein  Zeichen  die  Braut  bestimmen.  Der  Knecht  wählt  sich  aber  ein  solches  Zeichen,  an 
dem  er  die  ganz  besondere,  zuvorkommende  Liebenswürdigkeit  des  Mädchens  erkennen 
wird:  ein  so  freundliches  Mädchen  wünscht  er  seinem  Herrn  zur  Ehefrau  und  sich  selbst 
für  seine  alten  Tage  zur  Herrin.  So  mischt  sich  hier  aufs  anmutigste  kindliches  Vertrauen 
zu  Gott  und  weltkundige  Berechnung.  So  J\  Man  beachte  zugleich  die  Stellung,  die 
hier  die  Kameele  haben;  sie  sind  ein  kostbarer  Besitz  und  stehen  dem,  der  täglich  mit  ihnen 
umgeht,  auch  im  Gemüte  nahe;  der  Erzähler  hält  sie  nicht  für  unwert,  von  ihnen  ein 
Motiv  zu  nehmen,  und  der  alte  Sklave  erkennt  daran,  wie  das  Mädchen  die  Tiere  behan- 
delt, ob  sie  sich  wol  zur  Hausfrau  eignet.  —  Etwas  anders  als  J^  scheint  Ja  die  Sache  dar- 
gestellt zu  haben;  hier  sind,  wie  es  scheint,  Abrahams  Verwandte  Nomaden,  die  zu  treffen 
sehr  schwer  ist.  Der  Knecht  zieht  in  ihr  Land  und  dort  aufs  Gratewol  an  einen  Brunnen ; 
hier  aber  bittet  er  Jahve,  dass  er  ihm  das  weitere,  höchst  mühselige  und  ungewisse  Sucljcn 
nach  Abrahams  Geschlecht  abnehmen  und  ihm  gleich  ein  Mädchen  aus  der  Verwandtschaft 
entgegenschicken  möge.  —  18  Die  Bitte  um  ein  Zeichen  beginnt  mit  einem  Satze  mit  n^^bÄ  ?T2n 
ebenso  Jud  6  S7  und  mit  ^3n3Ä  natl  I  Sam  14  s ;  natürlich :  zuerst  wird  die  Situation 
angegeben,  in  der  sich  der  Betende  befindet.  —  14  Zur  Constr.  §  167c.  Der  Knecht  denkt, 
dass  er  diese  Bitte  an  mehrere  Mädchen  richten  will;  diejenige,  die  dann  antwortet: 
ich  will  auch  deine  Kameele  tränken,  soll  die  Braut  sein.  —  n^J  im  Pentateuch  auch  = 
» Jungfrauc  §  321.  —  Ub|j  J» :  daran  (TO  §  135p)  w^ill  er  erkennen,  ob  der  Glaube  seines 
Herrn  (7b)  Wahrheit  ist.  —  15.  16.  17b.  18~21a.  22.  23b.  25  DerKnechtunddas 
Mädchen  nachJ^.  —  15  Rebekka  kommt,  noch  ehe  er  mit  dem  Gebete  fertig  ist:  diese 
rasche  Erfüllung  seines  Gebetes  ist  ein  deutlicher  Beweis,  dass  es  kein  Zufall,  sondern 
eine  gnädige  Fügung  Jahves  gewesen  ist,  —  Für  n^3  nach  Q^tD  schlägt  Kautzsch  §  107c 
das  Impf,  wie  46  vor.  —  Der  ursprüngliche  Text  hat  gelautet  TOb'ü  T^l^^  *^Xd^  Dillmann : 
oben  frei  übersetzt.  —  Die  Worte  DH^iaS  *^nÄ,  hier  die  Hauptsache,  fehlen  mit  Hecht  in 
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der  Parallele  84:  der  Erzähler,  aber  nicht  das  Mädchen  weiss,  dass  ihre  Verwandtschaft 
mit  Abraham  in  Betracht  kommt.  — >  >Den  Krug  auf  der  Schulter«  (21 14  Ex  12  34  Jos  45): 
der  Zug  hat  nicht  (wie  der  Moderne  ihn  auffassen  würde)  lediglich  malerische  Bedeu- 
tung ;  solche  Züge,  die  lediglich  dazu  da  wären,  dem  Auge  ein  anschauliches  Bild  zu  geben, 
wird  man  wol  in  der  ganzen  Genesis  kaum  finden ;  vielmehr  ist  der  Zug  so  zu  deuten :  von 
einem  Kruge  hat  der  alte  Knecht  gesprochen,  das  Tränken  aus  dem  Kruge  soll  die  ent- 
scheidende Rolle  spielen;  kaum  hat  er  diese  Worte  gesprochen,  so  naht  sich  schon  ein 
Mädchen,  den  Krug  auf  der  Schulter;  auf  dies  Mädchen  und  ihren  Krug  heften  sich  des 
Knechtes  und  unsere  Augen.  Der  Zug  ist  also  dazu  da,  die  Spannung  zu  erhöhen.  — 
16  >Eine  Jungfrau«  ||  »kein  Mann  hatte  sie  erkannt« ;  die  letzteren  Worte  sind  wegen  19  s 
wol  zu  J»,  die  andern  also  wol  zu  J^  zu  nehmen.  —  Charakteristisch  ist  die  Art,  wie  von 
der  Schönheit  des  Mädchens  gesprochen  wird:  nicht  die  Schönheit,  sondern  die  Liebens- 
würdigkeit des  Mädchens  hat  der  Knecht  zum  Zeichen  genommen;  die  Schönheit  ist  ein 
Geschenk,  das  Gottes  Freundlichkeit  noch  hinzugefügt:  ernsthafte  Betrachtung  der  Ehe.  — 
16a  '^M^  ist  die  ganze  »Brunnen«  -  Anlage :    ein  Loch  in  der  Erde ,    nach  aussen  durch 

grosse  Steine  geschützt,  nach  innen  ausgemauert  und  mit  einer  Treppe  versehen,  die 
nach  unten  zur  eigentlichen  Quelle  1^^  führt ;  daneben  ein  steinerner  Trog ;  vgl.  Benzinger 
Archäologie  S.  228  f.  Von  16b  an  wird  mit  Willen  mit  grösster  Ausführlichkeit  erzählt : 
der  Knecht  und  wir  mit  ihm  beobachten  jede  einzelne  Handlung  des  Mädchens  in  grösster 
Spannung:  wird  sie  es  sein?  Betardation  unmittelbar  vor  der  Entscheidung  wie  22  6~io 
44 18.  Darum  spricht  sie  das  lösende  Wort  auch  nicht  sofort  nach  seiner  Bitte  17,  sondern 
erst  als  er  sich  satt  getrunken  hat  19.  —  Die  weitere  Erzählung  20,  dass  sie  auch  sofort 
alle  Kameele  getränkt  habe,  dient  dann  dazu,  das  Zeichen  über  allen  Zweifel  sicher  und 
übersicher  zu  stellen.     Die  ganze  Scene  muss  laugsam  und  voller  Bedeutung  gesprochen 
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werden ;  den  Hauptton  tragen  i9a(*  und  20b.  —  ^HOT^  18.  20.  Die  Schnelligkeit  des  Mäd- 
chens, hier  und  im  folgenden,  zeigt  ihre  grosse  Liebenswürdigkeit.  Solche  Schnelligkeit 
ist  zugleich  ein  einfaches  und  sehr  beliebtes  Mittel  der  Erzähler,  um  den  Zusammenhang 
straffer  zu  schliessen:  wir  sollen  uns  vorstellen,  dass  die  folgende  Handlung  lückenlos  an 
die  vorhergehende  anschliesst  vgl.  15. 17.  22.  28.  30.  33.  52.  —  Während  bisher  das  Erstaunen 
auf  Seite  des  Knechtes  war  21a  (HÄntDO  «tat.  cstr.  vor  der  Praep.  §  130a),  ist  es  nun 
auf  Seite  des  Mädchens  22:  denn  nun  überreicht  ihr  »der  Mann«  ein  Geschenk,  so  unge- 
heuer gross,  dass  es  mit  der  erwiesenen  Gefälligkeit  in  gar  keinem  Verhältnisse  stehen 
würde;  was  mag  das  bedeuten  sollen?  Ueber  Nasenringe  vgl.  Benzinger  S.  107.  —  Man 
lese  hinter  ib^Tjyo  nach  Sam  Hfei^'b^  Dte*»1  vgl.  47.  Nach  TXitOS  ist  bplÖ  zu  ergänzen 
§  134n.  —  23b  Der  Knecht  hält  viel  zu  sehr  auf  Sitte  und  Anstand,  um  hier  am  Brunnen, 
dem  Mädchen  gegenüber  von  seinen  Absichten  zu  sprechen ;  das  gehört  sich  im  Hause,  bei 
ihren  Verwandten.     Darum  fragt    er  jetzt  nach  Quartier.    TpSfe^Tl*^!!  acc.  loci  §  118g.  — 

25  Sie  aber  ist  wiederum  so  freundlich  (und  jetzt  zugleich  so  klug),  ihm  auch  Stroh  und 
Futter  anzubieten.  —  Zwischen  25  und  80  fehlt  in  J^  eine  kurze  Notiz  |1  28  f. :  sie  läuft 
eiligst  nach  Hause  zu  ihren  Brüdern  Laban  und  Betuel :  sie  will  dort  die  Bitte  des  Mannes, 
bei  ihnen  zu  übernachten,  bestellen  und  brennt  darauf,  ihre  Geschenke  Mutter  und  Brüdern 
zu  zeigen.  —  30.  31.  32a.  b.  a  Der  Knecht  und  Laban  am  Brunnen  nachJ^ 
Mit  grossem  Humor  erzählt  die  Sage  jetzt  von  Labans  Eigennutz:  Gold  sticht  ihm 
in  die  Augen;  wer  so  viel  Gold  zeigt,  ist  ihm  tausendmal  willkommen;  er  ist  ganz 
aufgeregt  und  überstürzt  sich  in  Höflichkeiten ,  um  ja  nicht  den  schätzenswerten  Be- 
such zu  verlieren  (Sam  iniÄ*lD  so  Ball).  —  > Jahves  Gesegneter«  31  muss  er  sein ,  weil 
er  viel  Gold  hat:  eine  naive,  drastische  Art,  Gottes  Gnade  festzustellen;  dies  ist  aber  nicht 
nur  Labans  Theologie ,  sondern  zugleich  die  Meinung  des  Erzählers  ib.  35.  —  Dass  auch 
Laban  von  »Jahve«  spricht,  ist  wol  nur  Naivetät  der  Sage.  —  32a  Man  lese  mit  01s- 
hausen  nach  Vulgata  «l^^Y  —  17a.  21b.  23.  24.  26.  27  Der  Knecht  und  das  Mäd- 
eben  nach  J»;  vom  Anfang  ist  nur  ein  Sätzchen  in  I6  erhalten.  Der  Zusammenhang  ist 
oben  erklärt.  —  24  Der  urspüngliche  Text  hat  gelautet  ninsb  TVlb'^  ItÖi^  ''DbK  nsbia'M-  — 

26  f.  Der  Knecht  ist  aufs  freudigste  i'iberrascht :  irgend  eine  Verwandte  seines  Herrn 
hat  er  suchen  wollen;  jetzt  hat  ihm  Jahve  die  allernächste  Verwandte  hergeführt! 
Die  Base  gilt  als  die  gewiesene  Frau  des  Vetters  29 19.  —  Ueber  das  vorausgestellte 
^DbVt  vgl.   §  135e.    Für  iHi^  27   lese   man   mit   LXX   wie  48  nn^.   —   Voraussetzung    ist, 

dass    der   Knecht    den    Stammbaum    seines   Herrn    im   Kopfe    hat.   —   28.  29. 

32b/3y  Der  Knecht  und  Laban  nach  J».  Das  Motiv,  weshalb  das  Mädchen 
nach  Hause  läuft,  ist  hier  ein  anderes  als  bei  J*:  überaus  erstaunt  iiber  die  Frage,  mit 
der  sie  überfallen  wird  23a,  noch  mehr  i'iber  das  Dankgebet  des  »Mannest  26 f.,  in  dem  er 
sich  schliesslich  als  Knecht  ihres  Oheims  zu  erkennen  giebt,  lauft  sie  eiligst  zu  ihrer 
Mutter,  um  ihrem  Herzen  I^uft  zu  machen:  das  ist  höchst  naturwahr  gedacht.  Dass 
der  Vater  nach  beiden  Varianten  nicht  in  Betraclit  kommt,  werden  die  Erzähler  daraus 
erklärt  haben ,  dass  er  nicht  mehr  am  Leben  ist ;  in  einer  ursprünglicheren  Recension 
der  Erzählung  aber  kann  das  Ignorieren  des  Vaters  auf  Matriarchat  beruht  haben 
(Holzinger).  —  83—49  Die  Erzählung  des  Knechtes  hat  den  Zweck,  Jahves 
Autorität  für  die  Werbung  einzusetzen.  An  solchen  Wiederholungen  erfreuen  sich  die 
späteren  Erzähler;  Hauptbeispiel  solchen  Stils  ist  die  Josephgeschichte.  Als  Stilregel  gilt 
dabei,  nicht  wörtlich  (wie  bei  Homer)  zu  repetieren,  sondern  kleine  Variationen  anzu- 
bringen. LXX,  ohne  Feingefühl  für  den  Stil,  hat  den  zweiten  Bericht  mehrfach  nach  dem 
ersten  corrigiert.  —  33  illustriert  die  Gewissenhaftigkeit  des  treuen  Knechtes,  dem  sein 
Auftrag  über  Essen  und  Trinken  geht.  — -  Q«re  Dfe^'^l  Hofal;  das  KHib  Ü^*^^  erklärt 
Kautzsch  §73f  (mit  Vorbehalt)  als  Passiv  des  Qal.  —  40  »Vor  dem  ich  gewandert  bin« 
ist  wol  geändert  aus  ursprünglichem  »der  vor  mir  gewandert  istc  wie  18  22 :  der  Gott,  der 
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bisher  den  Weg  gebahnt   hat,   wird   auch   dieser  Eeise  Glück  geben.  —  41  nimmt  auch 
Racksicht  auf  die  Verwandten ;    etwas  anders  als  s.  —  ^rhvt  §  95n.  —  42  DK  mit  Nomi- 
nalsatz   und   »3   §  169v.  —  Zur  Constr.   vgl.   das  ähnliche   Gebet  Jud  6  se  ff.  —   45  Das 
Gebet  des  Knechtes  war  leise  (*iab"bb?)  gesprochen;   über  einen  Heiratsantrag,   den   man 
vorhat,   redet   man   nicht   laut.   —   njR  §  135a.    —    46   bedeutend   kürzer   als  is— 20.  — 
47  ia  bfcWni  ist  Einsatz.  —  49  >Wenn   ihr   wirklich« :    sie  haben  ihm   schon  bisher   als 
dem  Knechte  ihres  Verwandten  Freundlichkeit  erwiesen;  jetzt   aber   wird  ihre  Treue   auf 
die   Probe   gestellt.    —    >Dass    ich    mich    rechts    oder  links   wende«,    soll   wol  heissen: 
dass   ich   mich   so  oder  so   darnach  richte.    ~    50—60  Die  Annahme  des   Antrages 
und   die   Entlassung.     50b   Sie   wissen   nichts   zu   sagen:    nicht  »Nein«,    wegen  des 
grossen  Reichtums  Isaaqs,  nicht  »Ja«,   wegen  der  ungeheuren  Entfernung,   in  die  sie  ihre 
Schwester  scbicken  sollen.     Der  Red.  hat  das  Wort  in  dem  Sinne  genommen:  wir  können 
garnichts  dazu  sagen,  da  Jahve  schon  gesprochen  hat.  ->  51  »Gesprochen«  hat  Jahve  durch 
das  Zeichen.  —  53  Dass   die  Familie   des  Bräutigams   an   die  Braut   und  an   die  Familie 
der  Braut  Geschenke  giebt,  ist  herkömmliche  Sitte  vgl.  Benzinger  S.  138  f.    Die  Geschenke 
an  die  Verwandten  sind  Rest   eines    früheren  »Brautkaufs«,   werden   hier   aber  kaum 
mehr  als  solcher  gefühlt.    In  J^  ist  von  ihnen  überhaupt  nicht  die  Rede;  was  freilich  nur 
bedeutet,   dass  darauf  in  dieser  Pirzählung  kein  Gewicht  füllt,   nicht,    dass  sie  überhaupt 
nicht  gegeben  worden  seien.    Dass   in   dieser  Erzählung    die  Eheschlicssung   nur   ein  »Ge- 
schäft«   wäre,    das   mit   »harter  Nüchternheit«   geschlossen  würde  (Holzinger),    darf  man 
sicherlich  nicht  behaupten;   vielmehr   meint  die  Erzählung,    dass  eine  wahre  Ehe,   in  der 
der  Mann  die  rechte  Frau  bekommt,   die   er  lieb  haben  kann  67,   im  Himmel  geschlossen 
wird.     Nachdem   man    in    früheren   Zeiten    alle   möglichen    dogmatischen   und    sittlichen 
Finessen  im  A.T.  gefunden  hat,   ist   es   bei   modernen  Forschern  vielfach  Sitte  geworden, 
um  ja  nicht  die  Zeiten   zu  verwechseln,   das  alte  Israel  mögliclist  roh   zu   zeichnen;   auch 
das  wird  seine  Zeit  haben.   —    55  f.  Dass  sich  Mutter  und  Bruder  so  rasch  nicht  von  dem 
Mädchen  trennen  können,    ist  ein  gemütvolles  Motiv.     Der  Erzähler   führt  es  ein,    weil  es 
die  Handlung   hinausschiebt.     Dasselbe  Motiv  Tobit  8  19.  —  Vor  U^)ß^  ist  vielleicht  tj'lh 
ausgefallen,   Olshausen  nach  Pes.  —  57  Hier  ist  die  Verschmelzung  der  beiden  Varianten 
besonders   gut  gelungen.  —   Interessant   für   die  Heiratssitte  sind  diese  Angaben  von  J^: 
für   gewöhnlich    wird    das    Mädchen    (wenigstens    officiell!)    nicht   gefragt;    der   Antrag 
wird  in  ihrer  Abwesenheit  angebracht;   bei   einer  so  schwierigen  Frage  aber,   wo   sie   so 
weithin   verheiratet   werden   soll,    überlässt    man   ihr   die    Entscheidung.   —  Hier   grade 
vermissen  wir   ungern   das   Motiv,   aus  dem  das   Mädchen   sich  entscheidet.   —  59  »Ihre 
Schwester«    wie   »eure  Tochter«  34  8;   Laban   ist   nach   dem  Tode  des  Vaters   das   Haupt 
der   Familie.   —   Als   Ausstattung   erhält   die  junge   Frau   ihre   Amme:   eine  freundliche 
Sitte:   das  Weib,   das   ihr  von  frühester  Kindheit  an  nächst  der  Mutter  die  Liebste  und 
Vertrauteste  gewesen  ist,   begleitet  sie  nun  auch  unter  das  fremde  Dach.  —  E  nennt  die 
Amme  Debora  35  8.  —  60   Der   Segenspruch   bei   der  Eheschliessung   wie  Ruth  4 11  f. 
Der  Segen  in  Versen.    nM*^  Wortspiel   zu   nW^,   vgl.  die  ähnliche  Stelle  49  8;   weshalb 
man   nicht   etwa  (mit  Ball)  niH"^   conjicieren   darf.  —  Die  Worte  sind  sehr  allgemein ; 
man  weiss  nur  noch,   dass  Rebekka  eine  Volksahnfrau  gewesen  ist;   im   übrigen  ist  die 
ursprüngliche  Bedeutung   der  Gestalt  Rebekkas  verschollen.  —  Der  Wunsch  für   die  Neu- 
vermählte,   dass  sie  viele  Kinder  bekomme,  scheint  dem  überzarten  modernen  Geschlecht 
allzuderb;   dem  antiken  schien  er  sehr  natürlich;   und  die  junge  Frau  hörte  damals  nichts 
lieber  als  dies.  —  61—67  Aufbruch  und  Ankunft  bei  Isaaq.    61  Hinter  ^«^  fehlt 
(vgl.  10)  die  Angabe  des  Ziels,  wol:   nach  Hebron.    Dort  hört  der  Knecht  von  Isaaq,   dass 
Abraham  inzwischen  gestorben  sei  .1^;   Fortsetzung  66.  —  68  Isaaq  war  (inzwischen,  wäh- 
rend der  Knecht   auf  der  Reise  war)   gekommen.  —  Kiä'lQ   giebt  kaum  Sinn;   besser  ist 
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vielleicht  zu  lesen  feti^t)  acc.  loci  >in  den  Zngang  von« ;  andere  Erklärungsversuche  bei 
Dillmann  und  Holzinger.  —  68 ff.  Die  Bedeutung  von  XT(tth  an  dieser  Stelle  ist  unsicher: 
um  zu  klagen,  nachzudenken,  zu  beten?  PeS  13 Wb  »um  sich  zu  ergehen«.  —  Die  folgende 
Scene  empfindet  der  Hebräer  als  eine  interessante  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Art 
der  Heimführung.  —  64  ff.  Auch  hier  wird  noch  einmal  betont,  was  Rebekka  von  sich  aus 
getan  hat.  64  Sie  springt  vom  Kameel:  höfliche  Begrüssung  des  Vornehmen  I  Sam  25  88 
n  Reg  5  21  Jos  15  18  und  noch  heute  vgl.  Dillmann.  —  65  ntin  §  34  f.  —  Die  Frau  hält 
zu  allen  Zeiten  auf  pünktliche  Einhaltung  der  Sitte  und  besonders  der  Hochzeitssitte,  auch 
in  einem  so  aussergewühnlichen  Falle:  nur  verschleiert  will  sie  ihrem  Bräutigam  begegnen. 
Diese  Sitte  noch  heute  vgl.  Dillmann.  Fortsetzung  67aa.  Der  Schluss  in  67  sagt  aus- 
drücklich, dass  Isaaq  die  Masnahme  des  Knechtes  anerkennt.  —  nbnb(n  (mit  Art.)  ist  vor 
ilQK  1VW  unerträglich ;  die  letzten  beiden  Worte  sind  Einsatz  vgl.  oben.  —  »Er  gewann  sie 
lieb«  (natürlich,  ein  Mädchen,  das  alte  Leute  und  die  Tiere  so  freundlich  behandelt,  und 
die  80  schön  ist,  muss  man  ja  lieb  haben)  und  »er  tröstete  sich  über  seinen  Vater«  —  so 
klingt  die  liebenswürdige  Erzählung  anmutig  aus. 


83.    Söhne  Qetnras  251— 6.  IIb. 

1  Abraham  aber  nahm  iiorhmals  ein  Weib,  die  hiess  Q^ura.     2  Die  gebar  ihm 
Zimraa  ind  Joq§aB^  l'daii  und  liiyan,  Jiäbaq  und  Sn%     3  JoqSan  leugle  i§*ba  und 

D^daBe      Die  SAhne  D^äMB  waren  die  'Aschechariter,  LOtaichiter  und  L«*nmmiter.      4    tle    SthllC     lliyaiS 

sind  ^Epha  and  ^pher,  ^*BOch,  ^Abida^  and  ^Elda'a  Alle  diese  sind  Söhae  Q^taras. 

5  Abraham  aber  übergab  all  sein  Ghit  dem  Isaaq.     6  Hea 

Sohaea  der  Kebsweiber  aber,  die  Abraham  halle ,  gab  Abraham  Gesrheake  und  saadfe 
sie  aoch  la  Lebieifea  ftrt  Toa  seinem  Sohne  Isaaq  nach  Oslea  hin^  ins  Laad  des 
Osteas« (Abrahams  Tod.)     IIb  Und  Isaaq  wohnte  bei  B<*'er-labaj-ro'i. 

Das  Stück  gehört  jedenfalls  nicht  zu  P ,  der  Seba  und  D«dan  anders  ableitet  10  7 
und  26  9  nur  von  Isaaq  und  Ismael  weiss.  Es  enthält  Teile  der  vorhergehenden  Geschichte : 
26  6  aus  J^,  ursprünglich  nach  24  t,  und  iib  aus  J%  ursprünglich  nach  24  67.  Auch  der 
Sprachgebrauch  zeigt,  dass  das  Stück  zu  >Jc  gehört:  'iSl  nb^~bD  ^  vgl.  10  29  9i9.  An- 
derseits  stimmt  es  mit  keiner  der  beiden  Recensioneo  von  24  überein:  es  redet  noch  von 
Heirat  und  Kindern  Abrahams,  während  Abraham  nach  beiden  Recensionen  in  24  bereits 
dem  Tode  nahe  ist,  nur  einen  Sohn  hat  und  schliesslich  gestorben  ist.  Das  Stück  wird  also 
von  einer  späteren  Hand  in  J  stammen.  Diese  spätere  Hand  in  J  beabsichtigt,  an  dieser 
Stelle  Qoturas  Kinder  nachzutragen  1—4.  Zugleich  aber  lag  diesem  Einsetzer  daran,  zu 
zeigen,  dass  nicht  diese  Kebskinder,  sondern  nur  Isaaq  Abrahams  Erbe  gewesen  ist  5.6. 
Um  diese  Zusätze  anzubringen,  entnahm  er  einzelne  Sätze  aus  24;  am  Ende  von  e  muss 
er  Abrahams  Tod  erzählt  haben,  eine  Notiz,  die  später  durch  die  Parallele  aus  P  verdrängt 
worden  ist.  —  Seinem  Charakter  und  seiner  literarischen  Stellung  nach  ist  das  Stück  ver- 
wandt mit  22  20—84.  Die  Notizen  über  Qnuras  Stammbaum  sind  natürlich  nicht  erfunden, 
sondern  Tradition.    Eine  andere  Tradition  über  die  Abkunft  Sebas  findet  sich  10  2S  bei  J. 

Wie  22  20—84  so  ist  auch  dies  Stück  glossiert  worden:  3b  bringt  Völkernamen  im 
Plural,  während  die  übrigen  Namen  im  Singular  auftreten;  vgl.  oben  S.  78.  Nimmt 
man  diese  Pluralnamen  heraus,  so  ergeben  sich  11  Völker;  ursprünglich  wird  auch  hier 
die  Zwölfzahl  beabsichtigt  gewesen  sein. 

Von  den  genannten  Völkern  sind  uns  die  Midianiter  (östlich  von  Moab,  am  Sinai 
und  am  älanitischen  Meerbusen;  in  der  »Bichterzeitc  den  Israeliten  durch  ihre  Einfälle 
gefährlich),  die  Sabaeer  (ein  berühmtes  Handelsvolk  im  südlichen  Arabien)  und  Dedaniter 
(gleichfalls  Handel  treibend,  neben  den  Sabaeern  genannt,  u.  a.  in  der  Nähe  von  Edom) 


Sä.   Sötne  Q-turas.   36 1—«.  ilb.  ÖS? 

wolbekannt  'j'J'pT  vielleicht  =  Za/Spaf*,  Stadt  bei  Mekka.  äu*h  Job  2  u  =  assyrisch 
SAhu  am  Eaphrat  bei  KarkamiS.  Die  ASiurim,  nicht  mit  den  >As8yrern€  zu  verwechseln, 
nach  Gen  26 18  an  der  Grenze  Ismaels ;  dies  ASSur  ist  auch  wol  Num  24  22  24  gemeint ; 
ygl.  Hommel  Altisr.  üeberl.  S.  238  ff.  TMH^y  Jes  60  6  (neben  Midjan)  =  assyrisch  Hajapa. 
Es  handelt  sich  also  um  Stämme,  die  wir  »Araber«  nennen  würden.  —  Ueber  die  andern 
Namen  Vermutungen  bei  Dillmann  und  Gesenius-Buhl. 


-A.braliainge8cliicliteii  bei  IP. 

Die  Abrahamgeschichte  bei  P 
enthält  folgende  Stücke: 

1)  Notizen  über  Abrahams  und  Lots  Wanderung  nach  Kanaan  12  4b.  5  und  Trennung 
13  6.  IIb.  12a.  ba,  über  Lots  Rettung  19  29  und  über  Ismaels  Geburt  16  la.  3.  i5. 16.  —  £s 
fehlt  am  Anfang  die  Ueberschrift ,  nach  19  29  fehlt  wol  eine  Angabe  über  Lots  Söhne.  — 
Die  Notizen  des  P  entsprechen  im  allgemeinen  der  Tradition  des  J,  und  zwar  des  J& 
(Wanderung,  Trennung,  Lots  Rettung)  und  J^  (Ismael).  Die  Stellung  der  Geschichten  ist 
im  allgemeinen  dieselbe  wie  in  J:  charakteristisch  ist,  dass  die  Sage  von  Lots  Trennung 
auch  hier  der  Auszugssage  unmittelbar  folgt.  Man  sieht,  dass  auch  die  Reihenfolge  der 
Sagen  in  der  Tradition  im  allgemeinen  fest  gestanden  hat;  doch  scheint  die  Sodomsage, 
die  bei  J  der  Ismaelsage  folgt,  in  P's  Vorlage  ihr  vorangegangen  zu  sein. 

2)  Ein  grösseres  Stück  über  Gottes  ßundesscbliessung  mit  Abraham  17 1— 14  und 
Isaaqs  Verheissung  15—22;  daran  schliessen  sich  Notizen  über  Ismaels  Beschneidung  1723->27 
und  über  Isaaqs  Geburt  und  Beschneidung  21  ib.  2b.  s.  4.  5.  Der  erste  Abschnitt  entspricht 
am  meisten  der  Erzählung  15  bei  J^  (und  £),  wo  gleichfalls  beide  Motive,  Bundesschliessung 
und  Verheissung  eines  Sohnes,  verbunden  sind.  Doch  ist  die  Stellung  beider  Motive  bei  V 
die  umgekehrte  als  die  von  15,  aber  derjenigen  zu  vergleichen,  die  diese  Motive  im  Zu- 
sammenhang des  Jft  haben,  wo  dem  Abraham  zunächst  verheissen  wird,  dass  er  ein  grosses 
Volk  werden  12  2  (J»),  und  dass  sein  Same  das  Land  besitzen  solle  (12?  J<^),  und  erst 
nachträglich,  dass  er  einen  Sohn  haben  werde  (18 10  Ja).  P  wird  diese  auffällige  Reihen- 
folge also  nicht  erfunden,  sondern  seiner  Vorlage  entnommen  haben.  In  der  Vorlage  des 
P  werden  die  beiden  Gottesreden  1)  über  die  Bundesschliessung,  2)  über  Isaaq's  Geburt 
zwei  verschiedene  Geschichten  gewesen  sein,  die  P  in  eine  zusammengezogen  hat.  —  Ferner 
setzt  auch  17  17.21  (Verheissung  Isaaqs)  eine  Erzählung  voraus,  die  der  des  J»  18is.  u 
ähnlich  gewesen  sein  muss.  Auch  die  Umnamung  Abrahams  und  Saras  (aber  wol  kaum 
die  Einsetzung  der  Beschneidung)  hat  P  in  seiner  Vorlage  gelesen,  die  demnach  mit  J^ 
sicher  nicht  identisch  ist.  Dazu  hat  P  anderen  Stofif  beigemischt,  den  er  einer  andern 
Sage  entnommen  hat:  17  20  spielt  an  die  Ismaelsage  an;  diese  Sage  kennen  wir  aus  J^  16 
und  E  21.  —  Der  Satz  von  Isaaqs  Geburt  21  ib  steht  dem  von  J^  (Je?)  21  la  dem  Wort- 
laut nach  sehr  nahe. 

3)  Das  zweite  grössere  Stück  des  P,  der  Erwerb  der  Machpela-Höle  und  Saras 
Begräbnis,  23,  hat  in  den  andern  Quellenschriften  keine  Parallele.  Das  Stück  ist  (nicht 
viel  anders  als  die  Bandesschliessung  17,  in  der  gar  nicht  gehandelt,  sondern  nur  ge- 
sprochen wird)  eigentlich  keine  >Geschichtec  zu  nennen  und  also,  so  wie  es  ist,  nicht  für 
eine  alte  Sage  zu  halten.  Nach  altem  Sagenstil  kann  ein  solches  Stück  wol  nur  ein  Teil  einer 
Sage  oder,  wenn  es  für  sich  steht,  eine  Notiz  sein,  vgl.  die  Notiz  vom  Erwerb  des  Feldes 
bei  Sichem  durch  Jaqob  33  19  f.  P  wird  in  seiner  Vorlage  die  Tatsache  des  Erwerbs  der 
Hole  und  die  Namen  als  eine  solche  Notiz  vorgefunden  und  daraas  dann  seine  weitläuftige 
Bnählong  gespoimen  haben. 


28d  Abrahamgeschicliten  bei  P. 

4)  Abrahams  Tod  und  Begräbnis  25  7 — iia,  eine  Kotiz,  wie  sie  am  Schluss  jeder 
Geschichte  Abrahams  stehen  muss,  von  P  ausgesponneu. 

5)  Ismaels  Stammbaum  25 12 — 17 ,  ohne  Parallele  aus  sonstigen  Quellen  (soweit 
sie  erhalten  sind);  die  Namen  der  12  Stämme  sind  sicherlich  Tradition  und  von  P  vor- 
gefunden. 

Das  Resultat  ist,  dass  P's  Vorlage  mit  keiner  unserer  Quellen  identisch  ist;  am 
nächsten  steht  sie  unserm  »J^c ,  doch  hat  P  auch  Elemente,  die  wir  aus  3^  und  £ 
kennen ;  ausserdem  Traditionen ,  die  uns  sonst  nicht  bezeugt  sind.  —  P  hat  hier  noch 
energischer  eingegriffen  als  in  der  Urgeschichte.  Aus  den  meisten  der  Sagen  hat  er  nur 
Notizen  gebrauchen  können;  ausführlich  giebt  er  nur  die  Gottesoffeubarung  17  und  den 
Kauf  der  Hole  28:  beides  sind  (23  wol  stärker  als  17)  Neubildungen  des  P,  aber  auf 
Grund  der  Angaben  seiner  Vorlage. 

33.    Abrahams  Wanderang  nach  Kanaan,  Trennung  von  Lot  nnd 
Ismaels  Geburt  124b.  5  136.  ilb.  I2a.ba  1929  16ia.3. 15. 16  P. 

12  4b  Mtam  toar  75  3ai)re  alt,  als  er  aus  dtiaran  }o%;  ^  )a 
itai)m  ^bram  Saraj,  fein  tt)etb,  nn)  £ot,  feines  ßxnbtxs  iotitt,  ttnb 
alle  i^abe,  Me  fie  getoonnen  liatten,  tttt)  alle  Seelen,  Me  fie  in  dljaran 
ermorben  i^atten;  fo  ?o$en  fie  ans,  um  ins  £anli  Aaman  )n  gelfen.  Un) 
fie  kamen  ins  £anli  ftanaan. 

136  :^ber  Hs  £anli  edru$  fie  nid^t,  U^  fte  betfammen  bleiben 
konnten;  benn  it)re  j^abe  mar  $ro|i;  fo  konnten  fte  nic^t  beifammeu  bleiben. 
IIb  So  trennten  |ie  |i(t|  non  einanber:  i2a:^bram  blieb  im  €anbe  fta- 
man,  ba  nnb  £ot  mot^nte  in  ben  Släbten  bes  ^anes.  1929  :ai$  aber 
($olt  bie  Stäble  bes  ^anes  nernid^tete ,  ba  gebadete  (Sott  an  lAbratiam, 
nnb  er  geleitete  £ot  t|inme$  aus  ber  3er|lornn$,  als  (15ott  bie  Stabte 
^erflörte,  in  benen  f  ot  gemo^nt  t)atte. 

161a  Sarai,  Ibrams  UDeib,  ^atte  it)m  keine  ftinber  geboren;  3  ba 
na^m  Sara),  ^Abrams  tOeib,  bie  ^Aegtipterin  j^agar,  it|re  ülagb,  nadi- 
bem  i^bram  ^et|n  3at)re  im  fanbe  fianaan  gemotint  Ifatte,  nnb  gab  fie 
it)rem  ülaune  jnm  Wtxbt.  1 5  Da  gebar  j^agar  Um  ^Xbram  einen  Soljn, 
nnb  ^bram  nannte  feinen  Sol|n,  ben  it|m  j^agar  geboren  l)atte,  3smael. 
16  ;Xbram  mar  86  3at)re  alt,  als  j^agar  3smael  bem  ^bram  gebar. 

Abrahams  Wanderung  naeh  Kanaan,  Treunuug  Ton  Lot  und  Ismaels  Gebart 

12  4b.  6   13  6.  IIb.  12a.  ba    19  29   16  1&.  S.  15.  16. 

a)  iSt^b.  5  Der  Auszug  Abrahams.  Für  P  beweist  die  Chronologie  4b ,  die 
Ausdrücke  thDI  und  ©D^J  6,  iftDD  &  >Per8on€  (sehr  oft  bei  P),  'j:W3  "p»  &,  ng?5  6  bei 
der  Auswanderung  wie  1 1  si  u.  a.  —  Die  üeberschrift  der  Abrabamgeschichte  fehlt.  — 
Ueber  die  Motive  des  Auszugs  scheint  P  nichts  gesagt  zu  haben:  »bloss  subjektive« 
Frömmigkeit  schätzt  dieser  Kirchenmann  gering.  Dafür  giebt  er  —  was  ihm  viel  wichtiger 
ist  —  die  Datierung  der  objektiven  Tatsache  des  Auszugs.  Eine  Theophanie  scheint  P 
hier  nicht  erz&hlt  zu  haben;  er  hat  alles,  was  er  über  die  Abrahamoffenbarung  zu  sagen 
hatte,  in  17  zusammengetragen.  Während  Abraham  nach  J  zunächst  in  eine  ungewisse 
Feme  auszieht  und  erst  in  Kanaan  selber  erfährt,  dass  er  am  Ziele  ist  (vgL  oben  S.  162)t 


äd.  Abrahams  Wanderung  nach  Kanaan,  Trennung  v.  Lot  u.  Ismaels  Geburt.  Ans  1 2. 1 3. 19. 1 6P.  299* 

ist  nach  P  Kanaan  von  Anfang  an  Abrahams,  ja  schon  Teralis  (11  3i)  Reiseziel:  auch  hier 
ist  J  bei  weitem  geistvoller  als  P. 

b)  136.  IIb.  18a.  ba  1929  Trennung  Lots.  Auf  P  führen  für  13  6  tD^^n  nnd 
die  Analogie  von  36  7;  auch  der  Schlusssatz  >sie  konnten  nicht  beisammen  bleiben c  gehört 
nicht  zu  J  vgl.  oben  S.  159.  13  iib  kommt  nach  lu  (J)  zu  spät  und  muss  also  zu  P  ge- 
hören. 12a  Stammt  aus  P:  «jl^DS  f '!}« '»  ^  "ISSn  "^"^P  (auch  19  29)  I|  J  y^TTT]  nSD  3iia. 
Die  P  zugewiesenen  Sätze  bilden  einca  guten  Zusammenhang.  —  Auch  hier  hat  P  nur  die 
nackten  Tatsachen  der  Sage  entnommen;  alles  Concrete,  besonders  der  Streit  der  Hirten 
und  Lots  Eigennutz,  aber  auch  Abrahams  Friedfertigkeit,  fehlt;  und  von  der  Stimmung 
der  Sage,  der  Schadenfreude  (vgl.  oben  S.  161),  ist  nichts  mehr  zu  merken.  —  Unmittelbar 
schliesst  sich  19  29  an,  eine  Notiz  über  Lots  Rettung.  Der  Vers  gehört  nicht  zu  J  (dafür 
kommt  er  viel  zu  spät),  sondern  zu  P:  D'^nbÄ  riHtD  13Sn  ^ly  nDT  wie  8  i.  Die  Sage 
vom  Untergang  der  Städte  wird  von  P  nicht  erzählt,  sondern  vorausgesetzt;  die  Erzähl un;^ 
konnte,  da  sie  nicht  von  Abraham  und  dem  Samen  der  Verheissuug  handelte,  P  nicht  in- 
teressieren, musste  ihm  aber,  weil  sie  von  einer  an  der  Gottheit  versuchten  Unzucht  er- 
zählte, schweren  Anstoss  bereiten.  Die  vorausgesetzte  Erzählung  wird  im  wesentlichen 
dieselbe  sein,  die  wir  aus  19  1—25  kennen ;  auch  P  gebraucht  die  Termini  ^cn  und  ns&H 
Vgl.  oben  zu  19  29.  Unterschiede  von  J  sind,  dass  die  Städte  nicht  mit  Namen  genannt 
werden;  dass  von  mehreren  Städten  gesprochen  wird,  in  denen  Lot  gewohnt  habe,  und 
dass  P  meint,  dass  Gott  den  Lot  (nicht  um  seiner  Gerechtigkeit  willen,  sondern)  um 
Abrahams  willen  verschont  habe:  das  letztere  mag  Zurechtlegung  der  Sage  durch  P 
sein;  das  andere  kann  er  vorgefunden  haben.  —  Hierauf  folgte  bei  P  wol  eine  Notiz  über 
Lots  Söhne. 

c)  16  iE.  3. 15.  16  Ismaels  Geburt.  Vers  3  ist  nach  2»  (J)  überflüssig,  kommt 
nach  2b  zu  spät.  Dass  Abraham  es  ist,  der  seinem  Sohn  den  Namen  giobt  15,  wider- 
spricht der  ausdrücklichen  Angabe  der  Sage  11,  wonach  Hagar  ihn  benannt  hat.  Dieser 
Unterschied  ist  um  so  charakteristischer,  als  Hagar  nach  der  Sage  des  J  schon  vor  Ismaels 
(ieburt  Abrahams  Haus  verlassen  hat,  und  als  es  bei  P  stets  der  Vater  ist,  der  den  Namen 
giebt,  vgl.  oben  S.  37.  Dass  die  Verse  zu  P  gehören,  beweisen  zugleich  die  beiden  chro- 
nologischen Daten  s.  16,  wie  die  peinliche  Genauigkeit,  mit  der  der  Vorgang  beschrieben 
wird:  P  nimmt  den  ganzen  Akt  auf  wie  ein  Standesbeamter,  der  in  sein  Register  schreibt: 
Mutter:  Hagar.  Stand  der  Mutter:  Sklavin.  Wessen  Sklavin?  der  Sara.  Wer 
ist  Sara?  Weib  Abrahams.  Herkunft  der  Mutter:  Aegypterin.  Vater:  Abraham. 
Geschlecht  des  Kindes:  Sohn.  Name  des  Kindes:  Ismael.  Datum  der  Ge- 
burt: als  Abraham  86  Jahr  alt  war.  Auch  la  mag  man  wegen  des  pedantisch  genauen 
Zusatzes  >Saraj,  Weib  Abrams«  zu  P  rechnen.  Im  Sprachgebrauch  beweist  für  P 
*p3D  TMfk  3*  —  Die  für  P  ausgeschiedenen  Sätze  bilden  einen  geschlossenen  Zusammen- 
hang. —  Auch  hier  ist  alle  Stimmung  aus  der  Sage  ausgetrieben,  und  alles  Anstössigc  ihr 
genommen:  hier  ist  keine  Rede  mehr  von  Saras  Eifersucht  und  Hagars  Trotz  (J)  oder 
Unglück  (E);  Hagar  ist  nicht  entflohen  (J)  oder  gar  sammt  ihrem  Sohn  von  Abraham 
Verstössen  (E),  sondern  alles  geht  in  Frieden  und  Ordnung  zu,  und  Ismael  bleibt  in  Abra- 
hams Hause  25  9.  P  hat  die  alte  Sage  also  zu  Abrahams  Ehren  umgebildet;  beachtens- 
wert ist,  dass  P  an  dem  Verhältnis  Abrahams  zu  Hagar  keinen  Anstoss  genommen  hat; 
aber  vielleicht  darf  man  sagen,  dass  P  auch  hier  leise  geändert  und  aus  einem  Concn- 
binat  eine  zweite  Ehe  gemacht  habe?  —  Die  Vorlage  des  P  erzählte,  dass  Hagar 
Saras  Sklavin  gewesen  und  von  ihr  an  Abraham  abgetreten  sei;  enthielt  also  die  Sage 
in  einer  Gestalt,  die  J^  verwandt  ist;  anders  berichtet  £,  wonach  Hagar  Abrahams 
Sklavin  ist  vgl.  oben  zu  21 10.  is. 
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34.    Bondessch liessang  Cottcs  mit  Abraham,  Ismaels  Besehneidang 
und  Isaaqs  Gebart  and  Besehneidang  17.  31  ib.  2b— 5  P. 

171  iAis  :Xbratn  99  3al|te  alt  mar,  erfd)ten  h^y»  )em  ^bram  unli 
fptai^  ^n  t^m:  td|  bin  (El-S(^a)ba| ;  nattble  oor  mir,  fo  tptrß  bu  nn- 
flra^ig  feilt.  2  jd)  aber  tPtU  bir  einen  ißunb  genialeren  ^wifi^en  mir 
nnb  bir:  iif  mitt  biet)  überaus  oiel  mad)en.  —  3  Da  warf  fti^  3lbram 
auf  feiniXngefti^t;  C^ott  aber  fprai^  ;n  ibm:  4  metnißunb  mit  bir  gelit 
bal)in,  H$  bn  itammnater  werben  foU^  einer  Ülenije  non  Dolkem! 
5  Darum  foU  bein  ttame  ni(^t  mei^r  !Xbram  lieißen,  fonbem  bei»  Harne 
foU  ;Abral)am  fein;  benn  id|  mat^e  bi(^  ^nm  Stammoater  einer  .^enge 
von  Dbikern!  6  ü^  niiil  bidi  nberans  frnditbar  merben  laffen;  id)  mac^e 
bid)  ^n  Dolkern;  ^Könige  foUen  aus  bir  l^eruorge^en !  —  t  3^  tttl^U 
meinen  ißunb  ^mifi^en  mir  unb  bir  nnb  beinern  Samen  nad)  bir  für  alle 
ilire  (5ef(^led|ter,  als  einen  emigen  6uub,  baß  id)  bir  ^nm  (bott  fein  mitt 
nnb  beinern  Samen  nad)  bir.  s  Knb  id)  gebe  bir  unb  beinem  Samen 
nai^  bir  H$  £anb,  ha  H  als  ^rembling  meilfi,  bas  gan^  f  anb  fianann, 
jum  emigen  iße|i^;  nnb  iif  miU  ilinen  ^um  O&ott  fein. 

9  Unb  C^ott  fprad)  ju  ]Xbral|am :  bn  aber  foUß  meinen  ißunb  ^alteu, 
bu  fammt  beinem  Samen  nadi  bir,  (l^efd|le(^t  für  C^efd^lec^t.  lo  Dies 
\fi  ber  Bunb,  ben  il)r  galten  foUt,  ^mift^en  mir  unb  eni^  »<  <ei.«n  8am.i  nuh 
dir:  aUes  iltänuli(^e  foU  unter  end)  befc^nitten  merben!  ii  ^m  /leifi^ 
eurer  Dorliaut  foUt  i^r  befdinitten  merben.  Das  foU  ein  ^unbes^eif^en 
fein  ^ifd)en  mir  nnb  end) !  12  3m  iXlter  uon  8  Sagen  foU  unter  eu(^ 
alles  Ütannlidie  bef(^nitten  merben,  (l&efd|led|t  für  (I5efd|le(^t.  Der  im 
j^anfe  (Geborene  unb  ber  um  C^elb  oou  irgenb  meldien  .f  remben  (5ekanfte, 
ber  nid|t  oou  beinem  Samen  ift:  i3  befdinitten  foU  merben  ber  im 
ü^aufe  Geborene  unb  ber  von  bir  um  ($eib  (Gekaufte.  Das  foU  mein 
Bnnb  an  eurem  ileifi^e  fein :  ein  emiger  ißnnb !  1 4  lUer  aber  münnlid) 
i^,  nnb  nnbefdiuitten  bleibt,  meffen  Dortjaut-ileifi^  uid|t  bef(^nitteu  i^: 
biefe  Seele  foU  ans  i^reu  Dolltsgeno|feu  ausgerottet  merben.  Jteinen 
i6nub  ^at  er  geb rotten! 

1 5  (l5ott  fprad)  ^n  ^bral^am :  bein  tDeib  Sarajj  foUß  bn  uid|t  me^r 
Sarai  lieißen,  fonbern  Sara  foU  i^r  Hame  fein!  16  3d)  miU  |te  feguen 
«nb  mtll  bir  ani^  bnri^  |te  einen  So^n  geben;  ii^  mill  fie  fo  fegnen, 
ba|i  fte  ^  Dolkem  merben  fall !  Könige  uon  Itationen  foll  oou  i^r  kom- 
men !  1 7  Da  marf  fii^  iXbrai^am  auf  fein  !Ange|td)t  unb  ladite  nnb  backte 
bei  |id|:  follte  einem  Ütanne  uon  100  3al|ren  nod|  ein  Sodn  geboren 
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weclien?  unb  füllte  Sara,  Die  90  3a\^tt  alt  iß,  no(^  gebaren?  is  So 
flirad)  !Abrai)aitt  ju  (l5ott:  niBt^te  nur  ifswael  nor  btr  ant  £eben  bleiben! 
19  ;Xber  (5ott  fpra«^:  nein!  bein  IDeib  Sara  foU  bir  einen  So^n  ge- 
baren, beffen  Itanten  foUß  bn  3ts(^ai|  (3faai|)  l)et|ien.  iUit  bem  »ill 
i(b  meinen  ißnnb  anfredjt  erhalten,  als  ewigen  Bunb,  für  feinen  Samen 
nofb  i^m.  20  :Aber  and)  3smaeU  wegen  ^abe  t^  h\^  erl)brt:  id)  fegne 
ibn  bitntit  nnb  madie  t^n  frnibtbar  nnb  öberans  nieh  3molf  Mtfitn 
mirb  er  erzeugen;  id|  mill  il|n  ^n  einem  grojien  Volke  madien.  21  :Xber 
meinen  ißnnb  mill  id|  mit  3faaq  anfred|t  erljallen,  ben  bir  Sara  gebären 
foU  Sber's  3al)r  nm  biefe  3eit.  —  22  iXlo  er  nnn  feine  lUorte  mit  iiym 
beenbtgt  balte,  fn^r  (Sott  oon  ^Ibra^am  anf. 

23  Dann  na^m  !Abral|am  feinen  So^n  3smael  nnb  alle  in  feinem 
iQaufe  (Geborenen  nnb  bie  oon  il|m  nm  (ßelb  Gehäuften,  alle?  iUann- 
lid^e,  alle  Ülänner  in  3lbral|ams  i^anfe,  nnb  befdinttf  las  ^letfdi  idrer 
))or^ant,  no(^  am  felben  Sage,  mie  ^ott  es  il^m  geboten  datte.  24  :Xbra- 
\iam  mar  99  3al)re  alt,  als  er  ftd)  Us  /leifdi  feiner  Dorl)aut  befdinitt; 
25  fein  Solin  3smael  mar  13  3al|re  alt,  als  ibm  bas  ileifdi  feiner 
))orl)ant  befdjnitten  mnrbe.  26  :Xn  eben  bemfelben  Sage  mnrbe  3lbra- 
dam  nnb  fein  Solin  35mael  befdjnitten.  27  Knb  alle  ütanner  feines 
j^anfes,  bie  im  i^anfe  Geborenen  nnb  bie  nm  (l>elb  oon  iremben  (l>ebanften, 
mnrben  fammt  i^m  beft^nitten. 

21  ib  Knb  j>hT.  tat  an  Sara,  mie  er  gefprodien  ^atte,  2b  nm  bie 
3eit,  bie  $ott  angefagt  datte.  3  Knb  !Abra^am  nannte  feinen  So^n, 
ber  i^m  geboren  mar,  ben  il)m  Sara  geboren  fiatte,  3faaq.  4  iXbra- 
l^am  aber  beft^nitt  feinen  Sobn  3^aan^  als  er  ac^t  Sage  alt  mar,  mie 
tl|m  (Sott  befol)len  l)atte.  5  :2(brai|am  mar  100  3al|re  alt,  als  il)m  fein 
Sol)n  3faaq  geboren  mnrbe. 

BandeeseUlessBüf  Gottes  mit  Abrahkm  17  P.  Qaelleobestimmang.  Du 
Stack  gehört  za  F :  DTlbX  s  (?•  s).  9*  U-  u.  i9.  ».  n,  i^  bM  >  (über  TVW»  i  vgL  zar  Stelle), 
tvna  VC  «,  "Thtt  littaa  «•  «•  «o»  f[*ns  D'^pn  i-  w-  «i,  »du  und  dein  Same  nach  dirt  7. 8. 

9.10.19,   Dnh'rb  7.  9. 12,   qW^  in  Zusammensetzangen  7.  8.  is.  19,  ü^yo  8,  "J^DS  ]^1»  », 

rwriÄ  8,  nDrtD  lo.  12. 23,  nsp^  12. 13. 28. 27,  nsann  w.  27,  n>i^iß  ^"^nn  löcjn  nrroD 

w»  nS'Yl  HIB  20,  DÄ'»feD  20,  ^bin  20,  n^n  Di'«n  taSIPn  28.  26.    charakteristisch  für  P  sind 

♦T»  TT  *••»  *  ~~  -VTt 

femer  die  Datierangen  1. 17.  24.  26,  die  grosse  Umständlichkeit,  Lieblingsvorstellnngen  wie  die 
vom  Bunde  und  Bundeszeichen  vgl.  9  8  ff.  Das  Stück  wird  von  P  citiert  21  ib.  2b.  4  28  4  86 12 
Ex  2  84  6  8  f.  8  vgl.  Lev  12  8  26  «a. 

1—22  ZweiOottesreden.  1— UDieBundesschliessung  mit  Abraham. 
P  teilt  die  ganze  Geschichte  in  vier  Epochen  ein;  am  Anfang  einer  jeden  steht  eine 
Gottesoffenbarung:  an  Adam,  Noah,  Abraham  und  schliesslich  an  Mose.  Dieser  Versuch, 
die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  zu  umfAssen  und  einzuteilen,  verdient  hohe  WQrdi- 
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guog:  er  ist  ein  erster  Anfang  einer  jüdischen  »Weltgeschichte«.  Sehr  beachtenswert  ist 
die  Yierzahl  der  Weltperioden.  Eine  merkwürdige  Parallele  dieses  Systems  sind 
die  vier  Weltreiche  des  Daniel  (Dan  7),  die  durch  vier  gewaltige  Tiere  symbolisiert  werden : 
diese  Tiere  sind  ihrer  Art  nach  offenbar  ursprünglich  mythische.  Dass  diese  Tradition 
älter  als  die  Schrift  »Daniel«  ist,  lehren  Dan  2  und  822,  wo  sich  dieselbe  Tradition  noch 
in  zwei  andern  AusgestaltuDgen  findet,  ferner  Sach  2  1  ff.,  wo  die  vier  Weltreiche  durch  vier 
Hörner  dargestellt  werden,  und  besonders  der  Umstand,  dass  die  Vierzahl  nur  schwer  unter 
den  Weltreichen,  die  die  Verfasser  kannten,  unterzubringen  ist,  also  älter  als  diese  selbst 
sein  wird.  Das  Mythologische  der  Tiere  Daniels  legt  die  Vermutung  sehr  nahe,  dass  die 
Tradition  von  den  vier  Weltepochen  ethnischen  Ursprungs  ist.  Dieser  Schluss  wird  durch 
Hesiods  Werke  und  Tage  109 ff.  bewiesen,  wo  gleichfalls  eine  Tradition  von  vier  Welt- 
altern, dem  goldenen,  silbernen,  ehernen  und  eisernen  Weltalter,  zu  Grunde  liegt.  Der 
Vergleich  der  biblischen,  speciell  der  in  P  enthaltenen,  und  der  altgriechischen  Weltalter- 
speculation  liegt  um  so  näher,  als  sich  auch  sonst  zwischen  P  (Gen  1)  und  Hesiods  Lehre  vom 
goldenen  Weltalter  eine  Parallele  £ndet  vgl.  oben  S.  104.  136.  Mit  der  Tradition  Hesiods 
sehr  nahe  verwandt  ist  die  von  Dan  2  si  ff.,  wo  die  vier  Weltreiche  gleichfalls  durch  die  vier 
Metalle,  Gold,  Silber,  £rz,  £iseo  (und  Thon)  symbolisiert  werden.  Schliesslich  findet  sich 
die  Lehre,  dass  die  Weltgeschichte  in  vier  Perioden  zerfalle  (von  je  3000  Jahren),  auch 
bei  den  Persern  vgl.  Stave  Parsismus  S.  145  ff.  —  Das  gleichzeitige  Vorkommen  derselben 
Speculation  bei  den  Hebräern,  Persern  und  Griechen  zeigt,  dass  es  sich  hier  um  eine 
gemeinsame  altorientalische,  ursprunglich  wol  babylonische  (darüber  weiter  unten)  Lehre 
handelt,  die  zu  den  drei  Völkern  an  der  Peripherie  der  vorderasiatischen  Culturwelt 
gekommen  ist  und  bei  jedem  von  ihnen  eine  charakteristische  Gestalt  erhalten  hat.  — 
Neben  der  Vierzahl  der  Weltperioden  findet  sich  unter  anderem  auch  die  Zwölf  zahl 
IV  Esra  14 11  Ap.  Bar.  63  (diese  Zahl  gilt  Ap.  Bar.  27  Aeth.  Hen.  90 17  als  die  Zahl 
der  Perioden,  die  dem  Ende  unmittelbar  vorhergehen;  dasselbe  von  der  Vierzahl  Aeth. 
Henoch  89 ff.  vgl.  Schürer  Gesch.  des  jüdischen  Volkes'  III  S.  199  f.  und  Ap.  Job.  61—8: 
vier  Tiere  und  vier  Reiter,  Be— is:  vier  Würfe  vom  Himmel);  die  Zwölfzahl  auch  bei  den 
Persem,  die  12000  Jahre  der  Weltdauer  annehmen.  Schliesslich  ist  auch  die  Zahl  S le- 
be nz  ig  (genau  zwei  und  siebenzig)  als  Zahl  der  Perioden  belegt  (vgl.  Aeth.  Henoch 
89  69  ff.  98  Jer  26 11  Dan  9).  —  Hieraus  kann  der  ursprüngliche  Sinn  der  ganzen  Speculation 
erschlossen  werden.  Derjenige  natürliche  Zeitraum,  der  ebenso  in  12  wie  in  4  Perioden 
zerfällt,  ist  das  Jahr  mit  seinen  12  Monaten  und  4  Jahreszeiten;  auch  die  Zahl  72  ist 
eine  Jahreszahl:  das  Jahr  von  360  Tagen  zerföUt  in  72  Abschnitte  von  je  5  Tagen  vgl. 
Winckler  Altorient.  Forschungen,  2.  Beihe,  S.  98  ff.  Die  ganze  Weltdauer  wird  also  in 
dieser  Speculation  als  ein  grosses  Jahr,  ein  Weltjahr  vorgestellt.  Diese  Speculation  ist 
astronomischer  Natur ;  sie  geht  von  der  Beobachtung'  aus ,  dass  der  Punkt  des  Sonnen- 
aufgangs bei  Frühlingsanfang  sich  Jahr  für  Jahr  ein  wenig  verschiebt,  so  dass  die  Sonne 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  rund  um  die  Erde  zu  gehen  scheint:  eine 
Bewegung ,  die  also  das  ungeheuer  vergrüsserte  Abbild  der  Sonnenbewegnng  in  jedem 
Jahre  ist.  Aus  der  Beobachtung  dieser  »Präcession  der  Sonne«  erklärt 
sich  zugleich  die  Gleichung  von  Urzeit  und  Endzeit,  die  in  der  Eschatologic 
eine  solche  Rolle  spielt  vgl.  oben  S.  82. 104. 111  f. :  einst  kehrt  die  Sonne  an  den  Punkt  zurück, 
an  dem  sie  im  Anfang  gestanden  hat;  vom  Stande  der  Gestirne  d.h.  der  Götter  sind  aber  alle 
Geschicke  abhängig ;  dann  muss  sich  also  alles  Urzeitige  wiederholen.  —  Wir  dürfen  solche 
vorauszusetzenden  Theorien,  da  sie  astronomischer  Art  sind,  den  Babyloniem  zuschreiben, 
and  schliessen  hier  also  aus  inneren  Gründen  auf  denselben  Urquell  der  ganzen  Theorie, 
den  wir  oben  aus  culturgeschichtlichen  Instanzen  angenommen  haben.  Den  griechischen 
Astronomen  ist  die  > Präcession  der  Sonne«  wolbekannt;  da  die  griechische  Astronomie 
überhaupt  eine  Tochter  der  orientalischen  ist,  so  ist  es  nicht  schwierig,  auch  dem  alten 
Orient,  speciell  den  Babyloniem,   ein  Wissen  darum  zuzuschreiben.    Nun  ist  allerdings  bis 
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jetzt  eine  deutliche  Angabe  betreffs  eines  Weltjahres  aas  den  babylonisch-assyrischen  Keil- 
inschriften noch  niclit  zu  entnehmen.    Dass  aber  in  der  That  bereits   bei  den  Babyloniem 
selbst  diese  Theorie  von  einem  grossen  Weltjahr,  das  in  12  Weltmonate  und  4  Weltjahres- 
zeiten zerfällt)  vorhanden  war,  geht  fast  mit  zwingender  Sicherheit  aus  dem  Schema  der  Welt- 
geschichte bei  Berossos  hervor,   dessen  Angaben   sich  ja  auch  im  üebrigen  stets  als  echt- 
babylonisch  erweisen.     Denn,   wie   namentlich   Marcus   v.   Niebuhr  in   seiner   Geschichte 
Assur's  und  BabeFs,  Berlin  1857,  S.  237  ff.  überzeugend  dargetan  hat,  führen  die  10  vor- 
sintflutlichen Urkönige   des   Berossos   mit   ihrer  Kegierungsdauer   von  10  x  12  Saren   auf 
ein  Weltjahr  von  12  x  12  Saren,  d.  h.  von  12  Weltmonaten  von  je  12  Saren.    In  späterer 
Zeit   mögen  solche  Gedanken  zu  den  Juden  aufs  neue  durch  Vermittelung   der  Perser  ge- 
kommen sein.  —  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,   den  gesammten  Einfluss  dieser  Theorie   auf 
die  israelitische  P]schatologie  aller  Zeiten  abzuschätzen;   sondern   hier   kommt   diese  Spe- 
culation  nur   in    soweit   in  Betracht,  als  sie  in  P's  Darstellung  hervortritt    In  P  ünden 
wir  aus   dem   ganzen  Complex   nur   folgende  Punkte:    1)  Dass   es   in   der  Weltgeschichte 
vier  Perioden   giebt.     Wo   diese   Einschnitte    zu   machen   seien,   legt    sich   die  jüdische 
Tradition  in   ihrer  Weise    zurecht.     2)   Charakteristisch   ist,    dass  jede   dieser  Epochen 
durch    eine   Offenbarung   eingeleitet  wird.     Auch   dieser   Zug   hat    wol   seine  Vorge- 
schichte;  die  ethnische   Theorie   wird   behauptet   haben,    dass    jede    dieser  Weltepochen 
durch   einen   neuen   Gott  inauguriert   und    beherrscht  wird;   und    zwar  werden  diese 
Götter  diejenigen  Sterne  sein,   die  an  den  >vier  Eckenc  des  Himmels  stehen,  die  also  nach 
astrologischer  Theorie   die  Jahreszeiten,   auch  des   grossen  Jahres,    beherrschen.    In  dem 
Weltjahre  des  Berossos  werden  die  Anfänge   der  vier  Weltjahreszeiten  (unter  dem  ersten, 
vierten,  siebenten  und  zehnten  Urkönig)    durch  Gottesoffenbarungen  des  Oannes  und  seiner 
Nachfolger  eingeleitet,  worin  wir  demnach  das  Prototyp  zu  der  vierfachen  Gottesoffenbarung 
bei  P  zu   erblicken  dürfen.    (Daraus  werden   sich   letztlich  die  vier  Tiere  Dan  7  erklären, 
von   denen   das  vierte   das  Tier  des  Weltwinters,   das  Chaostier  ist.    Ganz  parallel  ist  es, 
wenn   nach   Aeth.  Hen.  89    »siebenzig  Hirtenc,  d.h.  Engel,   ursprünglich    Götter,   in   den 
siebenzig  Perioden  die  Herrschaft  führen.    Babylonische  Tradition  wird  gewesen  sein,  dass 
jedem  dieser  vier  Sterngötter  ein  Metall  entspricht,  parallel  der  auf  die  Babylonier  zurück- 
gehenden Verknüpfung   der   Planetengötter   mit   Metallen   und   deren   Farben;   daher  die 
Theorie  vom  goldenen,  silbernen  u.  s.  w.  Zeitalter.)    Die  jüdische  Tradition  des  P  hat  das 
Astrologische   und   Polytheistische   des  Ganzen   vollständig  abgestreift,   aber   festgehalten, 
dass  es  4  grosse  Offenbarungen,  je  am  Anfange  eines  Weltalters  giebt :  diese  Offenbarungen 
sind  aber  Offenbarungen  desselben,  einen  Gottes.   3)  Im  einzelnen  hat  das  Judentum 
diese  vier  Offenbarungen  sich  gedeutet,  indem  es  dafür  Elemente  der  eignen  jüdischen  Tra- 
dition einsetzte;   jüdisch  ist  jedenfalls  Mose  und  Abraham.    Anders   steht  es  wol  mit  den 
beiden  ersten  Epochen :  der  Schöpfung  und  der  Sintflut.    Beide  Erzählungen  stehen  gegen- 
wärtig in  einer  Verbindung,   die  älter  als  P  zu  sein  scheint   vgl.  oben  S.  135 f.;   es  wäre 
möglich,  dass  diese  Erzählungen,    bereits  verbunden   und   als  Teile   der  ganzen  Specu- 
lation  von  den  4  Weltaltern,  zu  Israel  gekommen  wären.    4)  Als  Rest   der  überkommenen 
Theorie  ist  femer  zu  betrachten,   dass  P  bei  den  grossen  Epochen  Abrahams   und  Moses 
neue  Gottesnamen  nennt.    Die  Kamen  selber:  D*^nbM  hei  der  Schöpfung,  «ii^t)  ^^  bei 
Abraham,   Isaaq  und  Jaqob  28  3  35  ii  48  3  Ex  63,  tV\TV^  bei  Mose   sind  israelitische  Tra- 
dition. —  Zu  den  Gottesnamen.    Der  Theorie  des  P,  dass  die  Urzeit  den  Jahvenamen 
noch  nicht  gekannt  habe,  liegt  die  historische  Kunde  zu  Grunde,  dass  Jahve  und  Mose 
zusammengehören,  und  zugleich  die  Scheu,  den  Gott  der  Patriarchen  »Jahvec    zu  nennen; 
wir  dürfen  in  dieser  Scheu  den  letzten  Rest   des  Eindrucks   sehen,   dass   diese  Ürsagen 
ausserisraelitischen,   vorjahvistischen   Ursprungs   sind.     Während   P   hierin    bereits   in   E 
(und  J«)  einen  Vorgänger  hat,   findet  sich  die  Verbindung  von  Abraham   und  *\*:iXO  bfe(  nur 
bei  P;  es  fragt  sich,  ob  beide  Namen  schon  in  alter  Ueberliefemng  zusammengehören;   im 
folgenden  tritt  eia  irgendwie  fassbarer  Zusammenhang  zwischen  diesem  Namen  und  der 
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speciellen  Abrahamoffenbarang  nicht  hervor.  Eine  Etymologie  des  Namens  giebt  V  nicht 
und  wird  auch  kaum  darüber  nachgedacht  haben.  Etymologisch  ist  *iK[ti  bK  i^i^t  durch- 
sichtig :  Jes  13  6  Joel  1 15  bringen  das  Wort  mit  yo  »Gewalttat,  Verderben«  v^  TTO  »ver- 
derben« zusammen,  wonach  es  etwa  der  > Vergewaltiger,  der  Verderbliche«  hiesse ;  religions- 
geschichtlich  angesehen  wol  möglich.  Moderne  Forscher  vermuten,  dass  die  Aussprache 
*i*?It}  künstlich  sei  (=  •  tJ  +  *^^  ==  ö  tiucvdg  Aquila  Symm.  Theod.),  und  denken  an  *^'7W 
»mein  Herr«  oder  an  ^  n^  »feucht  sein«  oder  v^  ^^Iß  »werfen«  u.  a.;  ass.  §edu  Stiergott. 
Sicherlich  ist  der  Name  uralt,  wie  solche  Gottesnamen  immer;  er  gehört  zusammen  mit 
*cl  *olam,  *el  beth-'el,  'el  *eljon  u.  a.,  die  sämmtlich  in  vorjahvistische  Zeit  gehören.  Das  hohe 
Alter  des  Namens  beweist  zum  Ueherfluss  Gen  49  25.  Der  Eindruck,  den  P  hier  wiedergiebt, 
dass  der  Name  in  »die  Patriarchenzeit«  gehöre,  ist  also  —  wie  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  — 
ganz  richtig.  Ursprünglich  wird  der  Name  an  irgend  einem  Local  gehaftet  haben  und  dann 
von  Israel  mit  seinem  Jahve  identificiert  worden  sein ;  an  welchem  Local  aber,  ist  unbekannt. 
Vielleicht  hat  erst  P  den  Namen,  dessen  hohes  Altertum  er  noch  fühlte,  an  diese  Stelle, 
wo  er  einen  uralten  Gottesnamen  brauchte,  gesetzt.  —  la  Nach  P  ist  dies  die  erste  und 
einzige  Offenbarung  Gottes  an  Abraham.  Sie  ist  (vgl.  oben)  für  P  von  weltgeschichtlicher 
Bedeutung.  Daher  auch  die  mehrfachen  Anspielungen  an  diese  Geschichte,  die  P  im  wei- 
teren Verlaufe  seines  Buches  bringt  (vgl.  oben).  Dieses  Bundes  wegen  hat  Gott  Israel  aus 
Aegypten  geführt  und  ihm  Kanaan  gegeben  Ex  2  24  f.  Ex  G  2  ff. ;  an  diesen  Bund  —  so 
tröstet  sich  das  Judentum  des  Exils  —  gedenkt  Gott  auch  jetzt  in  unserer  Not  Lev  26  42  ff. 
»Vom  Bewusstscin  der  Wichtigkeit  dieses  Vorgangs  ist  auch  seine  Darstellung  getragen«, 
Dillmann.  —  Es  fällt  auf,  dass  die Theophanie  zwar  datiert  ist  (charakteristisch  für  P), 
aber  gar  nicht  geschildert  wird,  ja  nicht  einmal  localisiert  ist:  letzteres  auch  15,  also 
auch  schon  in  P*s  Vorlage.  —  Das  Folgende  ist  noch  weniger  als  in  15  eine  »Geschichte« ; 
dem  Schriftsteller  kommt  es  nicht  darauf  an,  zu  erzählen,  sondern  Tatsachen  festzustellen 
und  Gedanken  auszuführen.  Auch  die  sonstigen  Theophanien  P^s  haben  diese  blasse  Ge- 
stalt 35  9  Ex  6  3.  —  Ty\T\^  ^ällt  auf  und  ist  wol  durch  einen  Red.  in  den  Text  gekommen.  — 
Ib  Das  erste  Wort  der  göttlichen  Offenbarung  nennt  Gottes  Namen;  ebenso  15  7  »ich  bin 
Jahve«,  vgl.  35  11  46  8  28 13  Ex  3  6.14  62.29.  Dieser  Anfang  gehört  zum  Stil  der  Offen- 
barungsrede. Die  Sagen  erzählen,  dass  der  erscheinende  Gott  zunächst  das  wichtigste 
Wort  gesprochen:  dass  er  seinen  Namen  genannt  habe,  damit  man  wisse,  wer  er  sei,  und 
mit  welchem  Namen  man  ihn  fortan  anzurufen  habe.  Beligionsgeschichtlich  wichtig  ist, 
zu  sehen,  dass  auch  manche  Reden  des  Joh.ev.  diesen  Anfang  haben;  der  erschienene 
Aoyog^  der  sich  selbst  offenbaren  will,  nennt  zuerst  seine  Namen:  »ich  bin  das  Brot  des 
Lebens«  Job  685 ff. ,  »ich  bin  das  Licht  der  Welt«  8  12 ff. ,  »ich  bin  die  Thüre«  10 7 ff., 
»ich  bin  der  gute  Ilirte«  10 11  ff.,  »ich  bin  der  wahre  Weinstock«  15iff.  Jedenfalls  ist 
diese  Redeweise  uralt ;  denn  sie  stammt  aus  einer  Zeit,  die  an  »viele  Herren  und  viele 
Götter«  glaubte.  Etwas  anders  ist  das  »Ich  bin  Jahve«  im  Stil  der  Gesetzes-  und  Pro- 
phetenreden. -~  Dieser  Namennennung  Gottes  folgt  jetzt  zunächst  eine  Forderung 
Gottes  an  den  Menschen :  wandle  vor  mir  d.  h.  sei  fromm  Jes  38  3.  Diese  Forderung 
Gottes,  durch  ihre  Stellung  vor  allem  übrigen  stark  betont,  ist  —  so  darf  man  wol  im 
Sinne  des  P  sagen  —  die  Grundvoraussetzung  für  die  Bundesschliessung.  U^IQp  TX^TTi 
»so  wirst  du  vollkommen  sein«  §  110  f.  —  2  lieber  den  Sinn  von  pi'»*^  vgl.  oben  S,  130. 
P  betont  auch  hier,  dass  Gott  den  Bund  aus  freier  Gnade  bewilligt  (irü);  daher  ^^n^^  ^ 
vgl.  zu  6  IS ;  und  die  Hervorhebung  des  Possessivs  durch  *i3M  i  (9  185  f.).  —  Die  göttliche 
Festsetzung  enthält  zunächst  Verheissungen  4 — 8 :  Abram  soll  ein  »Abraham«  d.  h.  Vater 
einer  Menge  von  Völkern  werden  4—6;  Gott  aber  will  sein  and  seiner  Nachkommen  Gott 
sein  und  ihm  Kanaan  verleihen  7.  a.  -^  8  Diese  Situation  ist  für  P  charakteristisch:  Gott 
redete  und  der  Mensch  liegt  ihm  ehrerbietig  zu  Füssen.  —  4—6  Der  Zug,  dass 
der  Urvater  kraft  göttlichen  Wortes  zum  Volke  geworden  ist,  ist  in  den  Vätersagen  häufig 
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vgl.  zu  12  2.  Dass  Gott  dies  Wort  spricht,  indem  er  den  Namen  des  Ahnherrn  ändert, 
ist  geistreich;  ähnlich  ist  der  Namenwechsel  Jaqobs  in  »Israelc  32  29;  der  Zug  wird  also 
aus  P's  Vorlage  stammen.  Die  Etymologie  DH^^SÄ  =  "plan  Hfe^  (nämlich  ü^iSi)  ist  nach 
modernen  philologischen  Begriffen  ganz  unmöglich;  aber  zu  meinen,  P  habe  damit  gar 
keine  Etymologie,  sondern  nur  ein  Wortspiel  beabsichtigt,  oder  einer  solchen  Etymologie 
mit  modernen  Mitteln  aufhelfen  zu  wollen,  ist  im  Princip  verfehlt.  Die  ungewöhnliche 
Form  SÄ  und  das  Wort  -p-an  sind  wegen  des  Anklanges  an  Qn*^3Ä  gewählt.  —  Von 
einer  Mehrzahl  von  Völkern,  die  von  den  Erzvätern  stammen,  redet  P  auch  sonst  5.  16  28  3 
3511  48  4,  weil  er  in  seiner  Genauigkeit  auch  an  Ismael  und  Esau  denkt,  und  weil  er  in 
seinem  Nationalstolz  Israel  allein  als  eine  ganze  »Gemeinde  von  Völkern«  rechnet;  anders 
J  und  E,  die  immer  nur  an  ein  Volk  (Israel)  in  solchen  Verheissungen  denken.  — 
D'^DbtS  6>  init  Pathos  betont ;  Gegenstück  sind  die  DÄ'^tD?  Ismaels  20.  Dieselbe  Verheissung 
35  11 ;  dass  P  auf  diesen  Zug  solchen  W^ert  legt,  erklärt  sich  wol  aus  den  Stimmungen  der 
spätem  königslosen  Zeit,  der  es  ein  gewaltiger  Gedanke  war,  dass  aus  Abrahams  Samen 
einst  Könige  entsprossen  seien.  —  7.  8  Dass  Gott  Abrahams  und  seines  Samens  (Schutz-) 
Gott  wird,  und  dass  er  ihnen  das  Land  giebt,  nimmt  P  zusammen:  das  Land  ist  die 
(charakteristische)  Gabe  des  Gottes  an  die  Seinigen:  antik-israelitischer,  eigentlich  kana- 
anäischer  Glaube.  Beide  Verheissungen  auch  sonst  in  der  Vätersage,  besonders  häufig  die 
zweite  vgl.  oben  S.  152.  Die  Verheissung  des  Landes  erscheint  hier  besonders  nuanciert 
durch  den  Gedanken ,  dass  Abraham  dies  Land ,  wo  er  jetzt  als  (armer,  schutzloser)  ^ 
weilt,  einst  als  »ewigen  Besitzt  erhält:    ähnliches  in  der  alten  Sage  28 13,   dasselbe  bei  P 

28  4a  Ex  6  4. 

9__14  Den  Verheissungen  fi'igt  Gott  eine  Satzung  hinzu,  die  Abraham  halten  soll; 
der  neue  Absatz  ist  durch  den  neuen  Anfang  Dnnni5"bi5  D'»n'bi5  'yüV^'^^  und  durch  das 
nn^l  (im  Gegensatz  zu  dem  -»pi^  4)  bezeichnet.  —  Die  Satzung ,  die  Gott  dem  Abraham 
auferlegt,  wird  von  P  in  10  zur  T\^*\2  selber  gerechnet;  wie  aber  der  unmittelbar  daneben- 
stehende Satz  11  erklärt,  soll  sie  zugleich  ein  »Zeichen«  des  Bundes  sein.  Aehnlich  Ex 
31  18. 16.  Weitere  Fragen  über  das  Verhältnis  dieser  Satzung  zur  n'»*11  haben  wenig  Sinn; 
moderne  Forscher  tragen  dabei  oft  eine  Genauigkeit  des  Denkens  in  die  alten  Texte  ein, 
die  dem  Antiken  ganz  unerschwinglich  gewesen  wäre;  solche  allzu  minutiösen,  oft  rein 
logischen  und  sehr  unlebendigen  Bestimmungen  biblischer  »Begriffe«  sind  auf  uns  gekommen 
als  Reste  der  jetzt  wol  bald  abgestorbenen  »A.T.lichen  Theologie«  ;  und  werden  bei  fort- 
schreitender geschichtlicher  Erkenntnis  neue  Gestalt  gewinnen  müssen ;  vor  allem  wird  der 
Forscher  sich  hüten  müssen,  in  der  Begriffsbestimmung  genauer  sein  zu  wollen,  als  der  Text 
selber  es  ist,  und  Fragen  beantworten  zu  wollen,  von  denen  die  Antike  nichts  weiss.  —  Die 
Beschneidung  ist  uralte  religiöse  Volkssitte  Israels.  Auch  bei  andern  Völkern  bezeugt, 
Aeg)'ptem,  Edomitcrn,  Ammonitern,  Moabitern,  Arabern  (vgl.  .Ter  9  25),  Phöniciem  und 
weiterhin  bei  vielen  Völkern  in  Afrika,  Südamerika  und  Polynesien  vgl.  Stade  ZAW  1886 
S.  136  ff.  Solche  Sitte  ist  nicht  anders  zu  beurteilen  »als  die  mannigfaltigen  körperlichen 
Entstellungen,  welche  sich  bei  ungezählten  barbarischen  und  wilden  Völkerschaften  finden«, 
Stade  Gesch.  Israels  I  S.  423.  Dergl.  Zeichen  sind  zugleich  Stammes-  und  Cultuszeichen. 
Die  Entstehung  einer  solchen  Sitte  fällt  in  uralte  Vergangenheit;  das  hohe  Altertum  der 
Beschneidung  ist  daran  deutlich,  dass  sie  als  »Zeichen«  gilt:  sie  stammt  also  aus  einer 
Zeit,  da  die  Männer  im  Cultus  nackt  gicngen.  Auch  die  Tradition  Israels  hält  fest,  dass 
diese  Sitte  aus  der  Urzeit  stammt,  nach  Ex  4 24 f.  von  der  Midianiterin  Zippora,  nach 
Jos  5  8  ff.  von  Josua,  hier  nach  P  von  Abraham.  Auch  Gen  34  bezeugt,  dass  die  Sitte  dem 
ältesten  Israel  bekannt  war.  In  historischer  Zeit  ist  die  Beschneidung  ein  Ucberlebsel, 
dessen  ursprünglicher  Sinn  nicht  bekannt  war;  auch  hat  das  alte  Israel  über  den  Sinn 
dieser  Ceremonie,  so  weit  wir  wissen,  nicht  nachgedacht.  Ursprünglich  scheint  die  Be- 
schneidung beim  Eintritt  der  Pubertät  vorgenommen  zu  sein  und  die  Aufnahme  des  jungen 
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Mannes  in  Volks-  und  Coltusgemeinschaft  bedeutet  zu  haben  vgl.  Stade  ZAW  1886  S.  135  ff. 
Die  Propheten  haben  sie  wie  alle  derartigen  Ueberlebsel  nach  Gebühr  geringgeschätzt  Jer  9  25 
und  eine  Beschneidung   des  Herzens   gefordert  Jer  4 1  Dtn  10  le  80  6.     Im  Judentum  aber, 
als  die  uralten  heidnischen  Elemente  in  der  Beligion  wieder  lebendig  wurden,   und  als    in 
der  Not  der  Diaspora  ein  besonderer  Accent  auf  diejenigen  Gebote  fiel,   die  den  Einzelnen 
verpflichteten,  hat  die  Beschneidung  grösste  Bedeutung  gewonnen;   für  P  ist  sie   eins   der 
wichtigsten  Gebote   des  Gesetzes :   wer  unbeschnitten  ist ,   soll   ausgerottet  werden !    Erst 
im  N.T.lichen  Zeitalter  ist   die  Beschneidung   gefallen:   ein   eigenes  Schauspiel,    dass    der 
gewaltigste  Apostel   seine  gigantische  Vollkraft   ansetzen   musste,   um  eine  so  wert-  und 
sinnlose  Ceremonie   zu   stürzen !   —   Für   die  Erzählungsweise   des  P  ist   charakteristisch, 
dass  diese  religiöse  Sitte  hier  nicht,   wie  es  sonst  in  den  alten  Sagen  zu  geschehen  pflegt, 
eben  durch  die  Erzählung  begründet  wird  (vgl.  die  Gegenstücke  Ex  4  25  f.  Gen  32  ss),    son- 
dern dass  die  Sitte  hier  ohne  irgend  welche  menschliche  Veranlassung  einfach  statutarisch 
festgestellt  wird   vgl.  Wellhausen  Prolegomena  *  S.  345  f.  —  In  der  Tradition  des  J  und  E 
lesen  wir  nichts  vom  >Bttn  des  zeichen«  der  Beschneidung ;  möglich  also,  dass  P  diesen 
Zug  von  sich  aus  der  Abrahamtradition  hinzugefügt  hat ;  dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als 
sich  in  der  Dtistischen  Tradition  nichts  von  diesem  Bundeszeichen  findet  vgl.  Kraetzscbmar 
S.  204.  —  Von  10  an  fällt  der  Verfasser  in  den  Stil  des  >Ge8etzes« :  daher  die  Anrede  im 
Plural,  womit  der  Singular  (?p^f19  i^,  und  in  is)  wechselt:   dieser  Singular  aber  ist  kaum 
Abraham,  sondern  nach  gebräuchlichem  Gesetzesstil  der  israelitische  Hausvater,  mit  dem  es 
die  Tora  zu  tun  hat.     Hier   hat  P  also    die  Einkleidung  der  Gottesrede   an  Abraham 
ganz   fallen  lassen.     Stilistisch   interessant   ist   auch    das  erste  Wort  "^artD  DDb  biisn  • 
dies  Wort,   das  eigentliche  Gesetz,   hebt  sich  in  seiner  Kürze  scharf  von  der  Redseligkeit 
der  folgenden  Ausführungsbestimmungen   ab ;    diese  Kürze   ist  für   den   ältesten  Torastil 
charakteristisch;   auch  die  Cstr.,  der  Inf.  abs.,  der  die  Unerschütterlichkeit  göttlichen  Wil- 
lens ausdrückt,   (§  llSaa;   zur  Cstr.  §  113gg)    gehurt  zum  Stil  der  alten  Tora  vgl.  Ex  20  s 
Dtn  1 16  5  18.    So  ist  aus  diesem  Abschnitt   noch   ein  Bild  der  Geschichte  des  Torastils  zu 
erkennen :   älteste  Tora  sprach  in  kürzesten  Sätzen ,  jüngere  Zeiten  fügten  weitere,    z.  T. 
langatmige  Näherbestimmungen ,  Motivierungen  und  dergl.  hinzu.    Später  hat  man  dann  in 
dem  so  entstandenen  Mischstil  geredet.    Dieselbe  Stilgeschichte  erkennt  man  an  den  Deka- 
logen u.  a.   —    ?p'inÄ  TpIT  pl?1  10   ist   wol   Glosse  (Kautzsch-Socin).   —    11  DHbB-^   zur 
Form  §  67dd,  zur  Cstr.  mit  n»  §  121d,  zum  Pf.  cons.  mit  *i  §  112aa.  —   12a  wird  wieder- 
holt Lev  12  s.   —   12b  gehört  mit  13  zusammen.    —    Der  Sklave  ist  keine  Persönlichkeit, 
auch  in  der  Religion;  es  gilt  als  selbstverständlich,  dass  er  der  Beligion  des  Herren  folprt. 
—  14  Die  Redensart  n'»'a:?13  »"Tin  IDBSn  nniD^   (häufig  bei  P  Lev  17  9  23  29  Num  9  i3 
u.  a.)  ist  »einer  der  feierlichen  Archaismen  von  Pc,  Holzinger;  un^  sind  im  ältesten  Sinne 
die  Verwandten  vgl.  Krenkel  ZAW  1888  S.  280 fif.    Man  streitet,   ob  liiemit  nur  Excommu- 
nikation  oder  Todesstrafe   gemeint  sei.     Unzweifelhaft  ist  aber,   dass  Männer  wie  P  den 
Tod  eines  solchen  Sünders  gewollt  (zu  diesem  Sinne  der  Phrase  vgl.  z.  B.  Ex  31 14)  und, 
wenn  die  heidnische  Obrigkeit  es  ihnen  erlaubte,    sicherlich   auch   vollzogen 
haben ;   bei  Lev  17  9  f.  20  3.  6  liest  man  aber  zwischen  den  Zeilen ,   dass  solche  Tötung  des 
religiösen  Verbrechers  von   der  Obrigkeit   nicht   erlaubt  wurde,   und  dass  man  sich  daher 
darauf  beschränken   musste ,    die   Ausrottung    eines    solchen   Sünders    durch  Gott    zu 
glauben.    So  hat  sich  der  Begriff  der  »Todsünde«   gewandelt:   ursprünglich  ist  das  eine 
Sünde,   die  durch  Volk  oder  Obrigkeit  mit  dem  Tode  bestraft  werden  soll,   dann  aber  eine 
Sünde ,   die  G  0 1 1  nach  dem  Glauben   der  Frommen   sicherlich   mit    dem  Tode   ahnden 
wird.  —  "iJon  *'ri*^*1Sl"nÄ •    die  Ilinzufügung  solcher  ganz  kurzen  Sätze,    in  denen  sich   der 
Abscheu   vor  der  Sünde  zum  Schluss  kräftig   ausspricht,   gehört  zum   gesetzlichen  Stile 
vgl.  Lev  18  28  19  8  20  9.  ii.  12.  is.  16. 17. 19.  27  u.  a.  —  "itn  in  Pausa  für  *^JDn.  — 
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zunächst  einen  Segen  in  Form  der  Namensumnennang:  Saraj  soll  Sara  »Fürstin  c  heissen, 
veil  selbst  Könige  le  aus  ihr  kommen  sollen.  —-  17  Das  »Lachen c  pnat  bei  dieser  Ver- 
heissung  bat  P  seiner  Vorlage  entnommen ;  es  stammt  aus  alter  Sagenüberlieferung  und 
sollte  ursprünglich  (was  in  P  nicht  mehr  deutlich  hervortritt)  den  Namen  pnS**  motivieren. 
Dieser  Zug  war  in  der  Tradition  so  fest,  dass  ihn  selbst  P  nicht  entfernen  konnte.  Der 
Vergleich  mit  der  Parallelstellc  18  12  lehrt  die  Art  der  unsrigen  erkennen:  während  dort  nur 
die  Nebenperson  Sara  lacht,  wird  hier  dies  Lachen  Abraham  selbst  zugeschrieben ;  während 
dort  Sara  nur  deshalb  lachen  kann,  weil  sie  die  »Männerc  nicht  kennt,  lacht  Abraham 
hier  vor  dem  offenbaren  Gott !  Man  mag ,  um  P  zu  entlasten ,  annehmen ,  dass  er  diesen 
Zug  seiner  Vorlage ,  die  also  hierin  sehr  derb  erzählte ,  entnommen  habe.  Jedenfalls 
fügt  P  aus  seinem  Eigenen  hinzu,  wenn  er  berichtet,  dass  Abraham  dabei  vor  Gott  (wie 
es  sich  gebührt)  auf  sein  Angesicht  fiel :  er  fällt  vor  Gott  nieder  und  lacht  über  seine 
Verheissungen !  Dieser  Zug  giebt  einen  tiefen  Einblick  in  das  Herz  dieses  Kirchenmannes 
und  gelehrten  Theologen,  der  sich  sicherlich  über  jene  alten  Erzähler  hoch  erhaben 
dünkte,  und  der  doch  an  Religion  so  tief  unter  ihnen  steht!  Hier  ist  es  schwer,  nicht 
hart  zu  urteilen.  —  n  0»*^  §  150h.  —  Die  Zeugungsjahre  der  Vorfahren  Abrahams  sind  bei 
Hebr.  im  allgemeinen  bei  weitem  kleiner  als  100  Jahre ;  dagegen  bei  Sam  und  LXX  (bis 
auf  Terah)  um  vieles  grösser;  dieser  Stelle  wegen  könnten  die  grossen  Zeugungsjahre  des 
Sara  und  der  LXX  vom  Red.  in  Hebr.  verkürzt  worden  sein.  —  18  »Möchte  er  vor  dir 
lebenc,   d.  h.  möchtest  du  ihn  in  deinen  Schutz   nehmen,    dass  er  leben  bleibt  vgl.  Hos  G2. 

—  Abraham  setzt  alle  Hoffnung  auf  Ismael ;  an  einen  Sohn  Saras  kann  er  nicht  glauben.  — 
19a  Die  Worte  sind  16  11  ähnlich  und  werden  aus  P's  Vorlage  herrühren.  —  19b  D*^pn 
n'^'ta  bedeutet  hier  und  sonst  den  (alten)  Bund  aufrechterhalten,  an  anderen  Stellen  wie 
6  18  9  9. 11. 17  den  (neuen)  Bund  aufstellen ;  auch  im  profanen  Sprachgebrauch  bedeutet  U^pT\ 
(neu)  aufstellen  und  bestehen  lassen;  es  ist  aber  zu  raten,  solche  für  hebräisches  Denken 
ganz  feinen  Unterschiede,  die  die  hebräische  Sprache  nicht  auseinander  halten  kann,   nicht 

zu  übertreiben.    -    ic^ntb   zur  Cstr.   vgl.   Ez  16  so.    —    20   ^«^»©'»b    vgl.  19  21  42  9.  — 

«- »  » 

?plWOtD>  das  Wort  y^fß  ist  ein  notwendiger  Bestandteil  der  Ismaelsage,  da  es  Ismael's 
Xamen  erklärt ;  ebenso  16  11  21 17 ;  hier  tritt  diese  ursprüngliche  etymologische  Beziehung 
kaum  mehr  hervor.  Auch  die  Verheissung,  Ismael  solle  ein  Volk  werden,  entstammt  der 
Ismaelsage,  vgl.  21  is.  Dass  aus  Ismael  »12  Fürstenc  kommen  sollen,  entnimmt  P  dem 
Stammbaum  Ismaels,  der  ihm  vorliegt,  und  den  er  im  folgenden  wiedergiebt.  Bezeichnend 
für  P's  Schriftstellerei  ist,  dass  er  Elemente  verschiedener  Sagen,  die  in  der  alten  Zeit 
stets  gesondert  existiert  haben,  verschmilzt.  Audi  die  Behauptung  21b,  der  Abrahamsegen 
gelte  nicht  Ismael,  sondern  nur  Isaaq,  zeigt  solche  Verschmelzung  ursprünglich  allogenen 
Materials :  eigentlich  haben  die  Sage  vom  Abrahamsegen  und  die  Ismaelsage  überhaupt 
gar  keine  Beziehung.    Dasselbe  28  4,  wo  der  Abrahamsegen  von  Isaaq  auf  Jaqob  übergeht. 

—  21b  Die  Hervorhebung  dieses  bestimmten  Termins  hat  in  dieser  Situation  kaum  einen 
Sinn,  und  erklärt  sich  nur  als  Rest  der  Vorlage,  die  Aehnliches  wie  18 14  erzählt  haben 
wird:  kraft  des  soeben  ausgesprochenen  Gotteswortes  empfängt  Sara  in  nächster  Nacht 
und  gebiert  übers  Jahr  einen  Sohn;  man  beachte,  dass  auch  der  Ausdruck  ^XPiUSh 
an  beiden  Stellen  sich  wiederholt.  —  22  b??5  wie  35 13 :  P  steUt  sich  vor,  .dass  Gott  vom 
Himmel  gekommen  ist,  um  mit  Abraham  zu  reden,  und  jetzt  dahin  zurückkehrt;  dergl. 
findet  sich  in  den  alten  Sagen  nicht. 

23—27  Erster  Anhang:  die  Beschneidung  des  Hauses  Abrahams,  der 
Vollzug  des  Gebotes.  Das  Stück  ist  von  dem  Verf.  mit  pünktlicher  Weitläuftigkeit,  genau 
nach  den  Gottesworten  10-14  ausgeführt,  damit  man  wisse,  dass  alles  getreulich  voUzogen 
worden  ist ;  und  dass  damals  also  —  für  den  Verf.  ein  welthistorisches  Ereignis ;  darum  auch 
die  doppelte  Datierung  —  wahr  und  wahrhaftig  die  Beschneidung  eingeführt  worden  ist.  Dabei 
hat  P  den  Fehler  gemacht,  das  auch  Ismael  die  Beschneidung  bekommt :   er  ist  sogar  hier 
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als  entes  Exempel  des  Haassohnes  die  Hauptperson;  während  er  anderseits  von  dem 
Bunde,  dessen  Zeichen  die  Beschneidung  ist,  ausdrücklich  ausgenommen  sein  soll  (Holzin- 
ger).  —  25  Das  Datum  der  Beschneidung  Ismaels  (in  seinem  13.  Jahre)  ist  vielleicht  keis 
Zufall :  dieser  Beschneidungstermin  wird  bei  den  ismaelitischen  Völkern  iiblich  gewesen  seic ; 
ähnliches  noch  jetzt  bei  den  Arabern  (Belege  bei  Dillmann  S.  2G4).  Nach  diesem  Datum 
und  nach  der  festen  Zahl  21  5  (Abraham  war  bei  Isaaqs  Geburt  100  Jahre  alt)  sind  dann 
die  übrigen  Zahlen  16  le  17i.  2. 84  angesetzt  worden.  —  26  bw^  §  72ee. 

ftl  Ib.  2b.  3.  4.  5  Zweiter  Anhang :  Isaaqs  Geburt,  die  Erfüllung  der  Ver- 
heissung.  Qnellenbestimmung:  sicher  gehören  zu  P  s — 5 :  die  Namensnennung  durch 
den  Vater  und  die  Genauigkeit  s;  in  4  die  Eückbeziehung  auf  17  12  und  Q'^nbM;  in  5  die 
Datierung  und  TXytÖ  tlSti-  Ebenso  gehört  zu  P  2b:  "il^iiab  17  21  und  D*^nbK>  und  auch 
wol  ib  (II  U),  WO  nin**  Äir  ursprüngliches  D'*)*iVM  eingetreten  sein  mnsste. 


35.    Haras  Be^bnls  in  der  H51e  Machpela  33  P. 

231  Dos  Lebensalter  Saras  mar  127  Jal^re,  Me  £etieti$iai|re 
Jaras;  2  k  fiaxb  Baxa  in  <üir|atl)-arl>aS  U$  \fi  j^^liron,  im  £anbe 
fianaan.  Da  gieng  :Ai)rai)ant  ^in,  nm  Sara  ^n  beklagen  nnb  ^n  be- 
weinen. 3  Dann  ßanb  iXbral^am  auf  wn  feiner  Soten  nnb  fpra(^  jn 
ben  <doi)nen  C^et^'s  alfo :  4  u^  bin  bei  ent^  als  ;f  rembling  nnb  Betfalfe; 
gebt  mir  l|ier  bei  eui^  ein  (Erbbegräbnis,  baß  id|  meine  Sote  ans  bem 
j^anfe  fcliafe  nnb  begrabe.  5  Die  Soline  (ll)eti)'s  antmorteten  bem  iXbra- 
l|am  alfo:  6  moi^te|l  bn,  i^err,  ^bo(^'  auf  uns  pren!  iXls  ein  ftottes- 
fnr^  bi^  bn  unter  uns.  ^Begrabe  beine  9ote  in  unferm  be^en  (6uhtl 
jfteiner  oon  uns  mirb  bir  fein  (l&rab  nerfagen,  U^  bn  beine  Sote  be- 
graben kannjl.  7  Mtt  !Xbrai)am  ßanb  auf  nnb  nerneigte  ficli  oor  ben 
(Eingeborenen,  ben  Jolinen  (Eliet^'s,  tief;  s  nnb  f^iradi  ^n  ilinen  alfo: 
menn  i^r  benn  moUt,  H^  id^  meine  9ote  aus  bem  jQaufe  fdiap  nnb 
begrabe,  fo  \ßxü  anf  mi^  nnb  leget  ein  gutes  IDort  für  micji  ein  bei 
^dp^ron,  bem  Coline  Soi^afs;  9  ba|i  er  mir  bie  j^ole  in  ber  üKad^i^ela, 
bie  i^m  geijort,  gebe,  ava  dnbe  feines  Selbes;  nm  bie  noUe  Snmme  fott 
er  |ie  mir  ^ier  unter  eni^  geben  ^nm  (Erbbegräbnis,  lo  (^(Ep^ron  aber 
faß  mitten  unter  ben  S91|nen  (Eliet^'s.)  Da  antmortete  ^(E^i^ron,  ber 
j^etl)iiter,  bem  ^Abraliam  oor  ben  iol^nen  C^et^'s,  fo  niel  iijrer  jum  9pr 
feiner  .Stabt.  eingiengen,  alfo:  ii  moi^te^  bn,  ü^err,  ^boi^'  auf  mi^i 
pren!  3(^  fi^enke  bir  ^iemit  Hs  ^elb;  m^  bie  i^öle  baranf  f(^enke 
ii^  bir;  nor  ben  Sbl^nen  meines  Dolhes  fdicnhe  td|  fte  bir!  Bc- 
llatte  nur  beine  Sole!  12  Mtt  Tlbrapm  nerneigte  ^^  vor  ben  (Ein- 
geborenen tief  13  nnb  fprad)  ^n  ^(Epijron  oor  ben  (Eingeborenen  alfo: 
ta,  menn  bn  — ,  mt^itjt  H  bodi  auf  midi  l)oren!  3d)  gebe  bir  ben 
preis  bes  /elbes;  nimm  es  oon  mir  an,  H^  id|  bort  meine  9ote  be- 
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grobe«  kann.  i4  Tiber  ^(Epliron  anttoortete  bent  7lbral)attt  alfo:  i5 
ntad|te|l  k  'bod|\  i^err,  anf  mtd|  prent  (Ein  Btutk  £anb,  nierl^nnbert 
Silberfeqel  meri,  was  bebentet  Hi  ^mtfc^en  mir  nnb  bir?  Begrabe  bn 
bcine  9ote!  i6  Da  gieng  !Xbrai|ant  anf  ^plfvorCs  /orbernng  ein,  nnb 
;Abrai)ant  wog  bent  %pifX0n  bie  «Summe  bar,  bie  er  nor  ben  <Sdl)nen 
(Ei|eil|'s  genannt  ptte:  nier^nnbert  Silberfeqel,  lanfenbe  iUnn^e.  — 
17  io  mnrbe  Us  /elb  ^(E|)l|ron's ,  bos  jn  iKat^pela  liegt,  gegenüber 
iKamre,  bas  /elb  fammt  ber  i^ole  barauf,  famwt  allen  ißänmen,  bie 
anf  bem  .f  elbe  waren,  in  feinem  ganzen  Beretd)  ringsnm,  i  s  (Eigentum 
3lbral^am0  nor  ben  Jobnen  (ll)etl)'s,  allen,  foniele  ^um  ^l^axt  feiner 
Stabt  eingiengen.  1 9  Damat^  begrub  iXbrabam  fein  ttleib  <3ara  in  ber 
jQiile  bes  ielbes  Üladipela  vor  Ütamre,  Hs  ifl  j^ebron,  im  fanbe  Ha- 
mm. 20  So  marb  bas  ;felb  fammt  ber  ;Qole  barauf  Öfigentum  Tlbra- 
bams  ^nm  (Erbbegräbnis  non  ben  Soi)nen  diftWfs. 

Saras  Begfr&bnis  In  der  HOIe  Machpela  23  P.  Quellcnbestimmung.  Für  P 
beweist  die  jaristische  Genauigkeit  (vgl.  besonders  n  f.)  und  die  vielen  Wiederbolungen  der 
Erzählung,  die  Datierung  i,  die  Namen  »Söhne  Hets«  und  »Machpela«  yans  fTHO  «  und 
Xfys  T\»  «•  »9;  ferner  die  Ausdrücke  atiin  *,  rwns  *.  9.  2o,  jei^j  6,  ^f^  y^^j  le,  DIB 
rechtskräftig  zu  eigen  werden  i7.  20 ,  HSpip  is ;  und  die  Kückver Weisungen  auf  diese  Er- 
zählung 25  9  49  30  50 13  vgl.  Dillmann  und  Holzinger. 

DieOertlichkeit.  P  stimmt  mit  J»  darin  überein,  dass  er  nur  Hebron  als 
Wohnsitz  Abrahams  nennt;  er  weicht  aber  darin  von  ihm  ab,  dass  er  von  dem  Mamre- 
Baum  daselbst  (wol,  weil  er  ihn  für  heidnisch  hält)  schweigt,  aber  von  der  Ilöle  Machpela, 
von  der  die  andern  Quellen,  soweit  sie  erhalten  sind,  nicht  erzählen,  redet.  Die  Orts- 
namen, die  P  enthält,  sind:  TSIÄ  H^'^p  i??"'^!!  H^lp  35  27,  nach  Josua  U  15  Jud  1  10 
älterer  Name  Hebrons ;  nach  Josua  15  is  gilt  ^Arba'  als  Vater  Enaq's;  die  Söhne  £naq  sind 
nach  Josua  15 14  Jud  1 2«  Urbewohncr  von  Hebron.  Mit  Hebron  wird  anderseits  iden- 
tificiert  K*^'Q13  19  35  27 ,  das  also  zu  Hebron  gehört  hat ;  daselbst  standen  die  heiligen 
Bäume  nach  J  18  is.  »Oestlich  vonMamrcc  19  liegt  die  »Hole  der  Machpela«;  diese  Hole 
ist  nach  9  gelegen  am  P^nde  des  Feldes  *Ephron's,  des  Sohnes  SohaWs  s;  »Feld  *Ephron's« 
wird  demnach  Name  des  Grundstücks,  Machpela  Name  der  Feldmark  gewesen  sein,  lieber 
dieser  (noch  ununtersuchten)  Hole  steht  jetzt  eine  berühmte  Moschee;  die  Stätte  der 
Abrahameiche  kann  der  Platz  Haräm  nlmct  el-half  1 ,  der  3  km.  im  Norden  von  Hebron 
und  der  Hole  gelegen  ist,  nicht  sein,  vgl.  Buhl  Palästina  S.  159  fF.  —  Die  von  Israel  ver- 
triebenen Einwohner  Hebrons  sind  nach  Jud  1 10  Kanaanäer  gewesen.  Nach  Gen  23  sind 
es  die  Söhne  Het's,  die  Land  7.  i2f ,  Stadt  10  und  Hole  11  besitzen.  Dieselbe  Annahme 
bei  P  26  34  f.  Neuere  Forscher  haben  die  Notiz  des  P  für  unhistorisch  erklärt  (so  Stade 
Gesch.  Israels  I  S.  143  A.  1  u.  a.);  aber  wir  wissen,  dass  Hethiter  in  vorisraelitischer  Zeit 
um  Syrien  und  Kanaan  mit  den  Aegyptem  gekämpft  und  zu  Zeiten  auch  Kanaan  beherrscht 
haben  vgl.  Ed.  Meyer  I  S.  277  fF.  Auch  sind  die  Angaben  von  Gen  23  und  Jud  1 10  nicht 
notwendig  in  Widerspruch:  Gen  23  spiegelt  Zustände  wieder,  die  Jahrhunderte  vor  der 
Einwanderung  Israels  in  Kanaan  geherrscht  haben.  Doch  ist  das  Bild,  das  cap.  23  dar- 
bietet, nicht  ganz  genau :  die  Hethiter  sind  in  Kanaan  nicht  —  wie  es  cap.  23  darzustellen 
scheint  —  die  eigentlichen  Einwohner,  sondern  das  Herrschervolk  gewesen.  —  In  israe- 
litischer Zeit   ist  Hebron   in  Kalob's  Besitz   Jud  1  20;    nach   SauPs  Tode  Besidenz  Davids 
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II  Sam  2 1—8;  Ausgangspunkt  der  Empörung  Absaloms  II  Sam  15  7  ff.  Zur  Zeit  der 
Maccabaeer  war  es  ein  Hauptort  der  Idumaeer  I  Macc  5  65.  — 

Sinn  der  Erzählung  in  der  Vorlage  des  P.  Die  Notiz,  die  P  seiner  Vor- 
lage entnommen  hat,  wird  besagt  haben,  dass  Abraham  die  Hole  Machpela  zu  Sara's  und 
seinem  Begräbnisplatz  sammt  dem  *Ephronfelde  für  eine  bestimmte  Summe  von  den  Hethitern 
gekauft  habe  (vgl.  oben  S.  237).  Diese  Notiz  der  Vorlage  ist  ebenso  zu  deuten  wie  die 
ganz  parallele  33  19  f.  Auch  da  handelt  es  sich  um  ein  Feld ,  das  der  Erzvater  von  den 
Fremden  erworben  haben  soll;  charakteristisch  ist,  dass  in  beiden  Notizen  der  Kaufpreis 
ausdrücklich  genannt  wird:  das  soll  besagen:  das  Grundstück  ist  in  ehrlichem  Kauf  er- 
worben worden  und  gehört  daher  uns.  Dasselbe  Interesse  tritt  in  den  P>zählungen 
vom  Erwerbe  Beersebas  hervor  21  2S  ff.  26  89  f. :  Beerseba  gehört  uns  und  kann  uns  von 
den  Leuten  aus  Gerar  nicht  bestritten  werden  vgl.  unten  zu  26.  Die  Sagen  vom  Erwerb 
der  Hole  Machpela  und  des  Feldes  bei  Sichem  sind  daher  aus  einer  ähnlichen  Situation 
zu  erklären ,  wie  jene  Beersebageschichte.  Der  Besitz  der  Hole  Machpela  wird  den  Israe- 
liten bestritten;  sie  aber  betonen,  dass  es  ihr  rechtlich  erworbenes  Eigentum  sei.  — 
Welches  Interesse  aber  hat  Israel  an  dem  Besitz  des  einen  Feldes  und  der  einen  Hole? 
Gewöhnlich  antwortet  man :  Abraham  habe  durch  diesen  Kauf  ein  Anrecht  auf  den  Besitz 
des  ganzen  Landes  erworben.  Man  kann  diese  Erklärung  nicht  ganz  ernsthaft  nehmen: 
wer  sich  ein  Grundstück  im  Lande  erwirbt,  bekommt  dadurch  doch  nicht  Recht  auf  das 
ganze  Land !  Vielmehr  zeigt  die  Sage  selber  ganz  deutlich,  weshalb  man  so  hohen  Wert 
auf  den  Besitz  dieser  Hole  legte:  daselbst  suchte  man  das  Grab  des  Ahnherrn! 
Nun  wird  —  so  ist  zu  ergänzen  —  die  ältere  kanaanäische  Bevölkerung  der  Gegend  dies 
Patriarchengrab  Israel  streitig  gemacht  haben;  man  erinnere  sich  als  Parallele  an  die 
Streitigkeiten,  die  noch  jetzt  an  den  heiligen  Stätten  unter  den  verschiedenen  Confcssionen 
stattfinden.  In  solchen  Streitigkeiten  um  Machpela  berief  man  sich  in  Israel  darauf,  dass 
der  Erzvater  die  Hole  von  den  Hethitern,  die  nach  alter  Tradition  einst  im  Lande  ge- 
herrscht hatten,  in  ehrlichem  Kaufe  erworben  habe.  Die  Machpelasage  ist  also  ursprünglich 
ätiologischer  Natur;  sie  antwortet  auf  die  Frage:  warum  gehört  das  Patriarchen- 
grab uns?  —  Die  Situation,  die  wir  aus  dieser  Sage  für  alte  Zeit  gewinnen,  ist  auch 
rcligionsgeschichtlich  sehr  interessant.  Die  Kanaanäer,  die  den  Besitz  der  Hole 
Israel  bestritten,  werden  in  der  Hole  ein  Heiligtum  gesehen  haben.  Vielleicht  ist  ihre 
Meinung  dabei  gewesen,  dass  der  Gott  in  dieser  Hole  hause:  solche  Hölengötter  finden  wir 
nicht  selten;  es  sind  wol  meist  Götter  früherer  Religionen,  die,  aus  dem  Lichte  vertrieben, 
sich  in  die  Holen  zurückgezogen  haben.  Oder  haben  auch  schon  die  Kanaanäer  behauptet, 
dass  dort  ein  Gott  oder  ein  Heros  begraben  liege?  Man  denke  an  das  Grab  des  Zeus  in 
Kreta.  In  beiden  Fällen  wäre  Abraham  dann  in  der  israelitischen  Tradition  an  die  Stelle 
jenes  Gottes  oder  Heros  getreten. 

Sinn  derErzählung  bei  P.  P  hat  auf  diese  Erzählung ,  die  er  so  weitläuftig 
ausführt,  während  er  die  meisten  übrigen  Abrahamsagen  überschlägt  oder  nur  einige  No- 
tizen ihnen  entnimmt,  und  auf  die  er  mehrfach  wieder  anspielt  (vgl.  oben),  den  höchsten 
Wert  gelegt.  Er  schätzt  sie  fast  so  hoch  wie  die  Geschichte  von  der  Bundesschliessung  17. 
P  giebt  sich  dabei  die  erdenklichste  Mühe,  nachzuweisen,  dass  Hole  und  Feld  —  dies  ist 
die  Disposition  des  Capitels  —  dem  Abraham  nicht  etwa  nur  zur  Mitbenutzung  über- 
lassen 6.6,  auch  nicht  etwa  geschenkt  ii,  sondern  um  den  vollen  Kaufpreis  in  aller 
Form  Rechtens  erworben  worden  seien  le — is.  Daneben  betont  er  unermüdlich,  dass 
Abraham  die  Hole  erworben  habe,  um  Sara  darin  zu  begraben  4.  6.  8.  ii.  12.  i5.  Am 
Schluss  20  fasst  er  noch  einmal  zusammen,  worauf  es  ihm  ankommt:  die  Hole  ist  Abra- 
hams Eigentum,  und  sie  dient  zum  Erbbegräbnis.  Dasselbe  wiederholt  er  25 9 f. 
49  29—82  50 18.  —  Welches  Interesse  mag  nun  P  an  dieser  Hole  haben?  dürfen  wir  uns 
doch  vorstellen,  dass  die  alte  kanaanäische  Bevölkerung,  die  einst  mit  Israel  um  diesen 
Besitz  stritt,  zu  P's  Zeit  längst  ausgestorben  war.    Wir  müssen  daher  aanehmen,  dass 
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jene  alte  Situation  sich   zur  Zeit  des  P  in  neuer  Form   wiederholt   hatte:   Machpela  war 
wiederum  streitig  geworden.     Die  neue  Bevölkerung,   die    den   Besitz    von  Machpela  bean- 
spruchte,  werden  die  Idumaeer  gewesen  sein,   die  in  jener  Zeit,   durch    die  vorrückenden 
Araber   bedrängt,    den  Süden  Judas   in  Besitz   genommen  hatten.    Diese  Idumaeer  werden 
ihrerseits   die  Hole   als  Sitz    einer   idumäischen  Gestalt   angesehen  haben.     Daraus  erklärt 
sich  also  der  Eifer,   mit  dem  P  behauptet:    diese  Hole  ist  von   unsern  Vorfahren   er- 
worben worden.  —  Zugleich   aber  wirft  diese  Erzählung  ein  interessantes,    wenn  auch  un- 
deutliches Licht  auf  innerjüdische  Zustände.    Vordem  war  Kanaan  reich  an  solchen  Stätten 
gewesen,  die  an  die  Väter  erinnerten.    Alle  diese  Stätten  hat  P  aus  der  Vätersage  auspre- 
merzt,   offenbar,    weil   er  ihren  heidnischen  Ursprung  witterte;   nur  Machpela  ist  bei  ihm 
stehen  geblieben.    Wir  erkennen   daraus   die   besondere  Bedeutung,   die  diese  Stätte  einst 
besessen  haben  muss,    wenn    sie   selbst   dem   energisch  zufahrenden  P  widerstehen  konnte. 
Bezeichnend  ist ,   dass   es  eine  judäische  Stätte  ist :   P  hat  für  die  Traditionen  seiner 
Heimat  begreiflicherweise  eine  grössere  Pietät  als  für  die  NordisraelR,  die  er  verabscheut. 
Die   einstige  Bedeutung  von  Hebron,    das   vor  Jerusalem   das  Centrum  von  Juda   gewesen 
ist,  wirft  also  ihren  Schatten  bis  in  P  hinein.  —  Nun  ist  aber  für  P  charakteristisch,  dass  er 
immer  und  immer  wieder  betont,   dass   diese  Stätte  ein  Erbbegräbnis  sei;    wir  dürfen 
auch  diese  Behauptung  aus  einem  verschwiegenen  Gegensatz  verstehen :  ursprünglich  wird  diese 
Stätte  wie  alle  andern  in  der  Genesis  genannten  ein  Heiligtum  gewesen  sein,   und  wir 
dürfen   bei   der   grossen  Zähigkeit  der  Religion  überhaupt  und  solcher  localen  Ueberliefc- 
rungen  speciell    uns   vorstellen,   dass   die  Erinnerung    daran  auch  zur  Zeit  P's  noch  nicht 
verschwunden  war;  ist  uns  doch  aus  dieser  Zeit  der  Cult  in  den  Holen  und  an  den  Gräbern 
ausdrücklich  bezeugt  Jes  654,  und  ist  doch  die  Hole  von  Hebron  noch  gegenwärtig  ein  Heilig- 
tum.   Aus  dem  Gegensatz  zu  diesem,  nach  P  heidnischen  Cult,  ist  es  vielleicht  zu  verstehen, 
dass  er  betont,   jene  Stätte  sei  nichts  als  eine  Begräbnisstätte.     Charakteristisch  ist,    dass 
dieser  Verfasser,  dem  der  Name  Gottes  so  leicht  in  die  Feder  kommt,  in  dieser  Erzählung 
jede  Erwähnung  Gottes   und   der  Religion   durchaus   vermeidet,   dass   er   auch  —  was  so 
nahe  gelegen  hätte  —  die  Theophanie  17   nicht    zu  Hebron   localisiert:    die  Hole   ist    eine 
profane  Hole,   und  die  Erzählung  von  ihrem  Erwerb   eine    profane  Geschichte.    Nur  unter 
dieser  Bedingung,  dass  Machpela  nur  durch  die  Erinnerung  an  die  Väter,  keineswegs 
aber  durch  Gott  geweiht  ist,   hat  der  jüdische  Verfasser  sie  übernehmen  können.  —  Dass 
der  Verf.  die  Beziehung  dieser  Erzählung  auf  die  Gegenwart  nicht  ausdrücklich  ausspricht, 
sondern  nur  erraten  lässt ,    kann   nicht  befremden :    das   gehört,   zum  Stil   dieser  Sagen,  in 
denen  die  zur  Zeit   der  Erzähler  herrschenden  Zustände  fast   immer  nur   im  Hintergrund 
der  Erzählungen  stehen  bleiben.    Wir  ahnen  hier  also,   wenn   auch   nur  ganz   von  ferne, 
eine  ganze  Geschichte  der  Religionen,  die  sich  an  dieser  Stätte  abgespielt  hat. 

1.2  Tod  und  Begräbnis  Sarahs,  Einleitung.  1  Das  chronologische  Datum,  für 
das  ganze  System  der  Zeitrechnung  des  P  ohne  Bedeutung,  zeigt  P*s  Liebhaberei  für 
Zahlen.  —  üeber   die  Cstr.    der  Zahlen  §  134h.  —  2  Äh'»n  d.  h.   in   die   Kammer.  —  Das 

T- 

»Beweinen  und  Beklagen t  soll  bei  P  nicht  etwa  Abrahams  Schmerz  schildern:  um  solche 
persönlichen  Empfindungen  kümmert  sich  P  nicht;  sondern  es  sind  die  durch  die  Sitte 
vorgeschriebenen  Klageceremonien  gemeint :  Abraham  hat  an  Sara  alle  Gerechtigkeit  erfüllt,  v 

so  dass  jetzt  nur  noch  das  Begraben  selber  übrig  blieb.  —  3—16  Die  Verhandlung 
mitdenHethitern.  3  Zu  Qp^^  vgl.  H  Sam  12i6.  20;  es  scheint  ein  Trauerritus  voraus- 
gesetzt zu  sein,  bei  dem  man  auf  dem  Boden  sitzt.  —  tVQ  auch  von  der  Leiche  des  Weibes 
§  1 22  f.  —  4  In  der  folgenden  Verhandlung  ist  A  b  r  a  h  a  m  überaus  demütig;  er  be- 
tont, dass  er  nur  ein  Fremdling  und  also  ganz  auf  den  guten  Willen  der  Leute  angewiesen 
sei ,  ja  er  fallt  vor  ihnen  mehrmals  gar  auf  die  Erde  nieder  7.  i8.  Nun  behandeln  ihn 
zwar  die  Hethiter  auch  sehr  freundlich;  aber  diese  Demut  dos  Ahnherrn  vor  »dem  Volk 
des  Landest  fällt  doch  in  der  Erzählung   des    überaus   nationalstolzen  Juden  auf.    P  will 
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wol  80  illustrieren,  welche  Mühe  sich  Abraham  gegeben  habe,  um  die  IlOie  zu  erwerben; 
und  denkt  wol,  dass  Abraham  gar  kein  anderes  Mittel  gehabt  habe,  zum  Besitz  der 
Hole  zu  kommen,  als  eben  solche  Demut.  Das  Judentum  charakterisiert  sich  so  selber: 
man  versteht  es  gegebenen  Falls,  überaus  ehrerbietig  gegen  den  Heiden  zu  sein,  den  man 
doch  im  letzten  Grunde  verachtet  (vgl.  26  34  f.).  —  6.  6  Die  Hethiter  wollen  Abrahams 
Wunsch,  seine  Tote  begraben  zu  können,  gern  erfüllen  und  halten  einen  Kauf  für  ganz 
unnötig.  Die  grosse  Liebenswürdigkeit,  mit  der  die  Hethiter  Abraham  entgegenkommen, 
betont  P,  um  so  die  Achtung,  in  der  Abraham  steht,  zu  schildern.  Uebrigens  fällt  solche 
Höflichkeit  dem  Orient  bei  weitem  weniger  auf  als  uns  vgl.  IJenzinger  S.  172.  Auch  die 
Weitläuftigkeit  der  ganzen  Verhandlung  ist  dem  Orientalen,  der  mehr  Zeit  hat  als  wir, 
nicht  seltsam,  sondern  ganz  natürlich.  Dazu  kommt  aber  bei  P  die  Wiclitigkeit  der  Sache 
und  das  Behagen  dieses  Priester-Juristen,  der  sich  hier  auf  einem  ihm  vertrauten  Gebiete 
einmal  gehen  lassen  kann.  —  Man  lese  'la^'filD  'ib  vgl.  is.  Diese  Formel  steht  hier  und 
im  folgenden  (vgl.  8.  ii.  is.  15)  in  solchen  Fällen,  wo  man  dem  andern  einen  besseren  Vor- 
schlag höflichst  (^21«  6. 11. 15)  machen  will.  —  D'^nbÄ  VfitD^  »Gottesfürst,  geistlicher  Fürstc 
ist  wol  für  die  Anschauung  P's  von  Abraham  charakteristisch:  er  ist  ein  Fürst,  dessen 
besondere  Würde  in  seiner  Beziehung  zu  Gott  besteht,  etwa  einem  vornehmen  Priester 
vergleichbar.  Das  Wort  soll  Abraham  ehren.  P^benso  der  Vorschlag,  das  beste  Grab, 
das  er  nur  irgend  will,  ihm  zu  leihen.  —  fcib  1D*>K  »gar  niemandt  §  1.52b.  —  Thy^ 
§  75qq.  —  Zur  Cstr.  ih^'Q  §  Höx.  —  7  Dp^V  die  Verhandlung  erfolgt  sitzend  vgl.  ntfi  10.  — 
8.  9  Auf  dies  gütige  Anerbieten  geht  Abraham  nicht  ein ,  weil  er  die  Hole  zu  eigen 
haben  will.  Was  die  Erzählung  dabei  will,  vgl.  oben.  Vornehme  Leute  begraben  ihre 
Toten  nicht  in  geliehenem  Grabe  (wie  Jesus  begraben  ward),  noch  viel  weniger  an  der 
Begräbnisstätte  des  gemeinen  Volkes,  sondern  auf  eignem  Grund  und  Boden.  Abraham 
lehnt  den  freundlichen  Vorschlag  sehr  höflich  ab,  indem  er  nur  das  Positive,  dass  sie 
ihm  die  Bestattung  erlauben  wollen,  heraushört.  —  Dass  er  eine  Hole  als  Bcgräbnisplatz 
wünscht,  entspricht  der  in  Kanaan  üblichen  Sitte.  —  Die  Genauigkeit  der  Angabe  »am  Ende 
seines  Feldes«  gehört  zum  Stil  des  exacten  P.  —  »Um  gutes  Geld«  9  betont  P,  ebenso 
nachher  »laufende  Münze«  I6,  um  die  Rechtmässigkeit  des  Erwerbes  festzustellen.  Aus 
demselben  Grunde  legt  er  Wert  auf  die  Zeugen  des  Kaufs  DDplM»,  nn"^33  *>2TK3  10 
und  besonders  nn"">:a  "^T^h  18  vgl.  11.  12.  13.  16.  —  10  Zu  bbb  vgl.  §  1440,  »was  anbetrifft 
alle«  oder  vielleicht:  »fürwahr,  kurz  alle«.  —  ^ytO  *»Ä3  (zur  Cstr.  §  116h)  ein  juristischer 
Terminus  wie  ^t)  ^tXT^  M2ij  stimmberechtigter  Bürger:  im  Thor  finden  alle  öffentlichen 
Versammlungen  statt  vgl,  zu  19  1.  —  11  Für  yfy  ist  nach  5  f.  13.  i4f.  ^b  zu  lesen  Kautzsch- 
Socin  A.  102 :  *Ephron  schlägt  Abrahams  Bitte  nicht  etwa  ab ,  sondern  nimmt  sie  vielmehr 
an,  indem  er  nur  den  einen  Punkt  (dass  Abraham  etwas  dafür  bezahlen  will)  still- 
schweigend auslässt.  Der  Verfasser  kennzeichnet  so  'Ephrons  Verhalten  dem  Inhalt  und 
der  Form  nach  als  äusserst  verbindlich.  Auch  diese  Sitte,  den  Kaufgegenstand  zum  Ge- 
schenk anzubieten  (wodurch  man  das  Feilschen  abschneidet) ,  kann  man  im  Orient  noch 
heute  beobachten.  Man  beachte  auch  die  Steigerung,  dass  Abraham  sich  nur  »die  Hole 
am  Ende  des  Feldes«  9  gewünscht  hat,  dass  ihm  *£phron  aber  nicht  nur  die  Hole,  sondern 
auch  das  ganze  Feld  anbietet  11 ,  das  Abraham  dann  auch  erwirbt  17.  —  12. 13  Abraham 
ist  natürlich  viel  zu  weltkundig,  um  'Ephrons  Höflichkeit  als  Prosa  zu  nehmen  und  beharrt 
bei  seinem  Wunsche.  —  13  ^^yxilD  ^b  HHÄ^K  -TK  das  Anakoluth  veranschaulicht  die  höfliche 
Verlegenheit,  die  die  allzugrosse  Güte  nicht  annehmen  und  doch  den  grossmütigen  Geber 
auch  nicht  beleidigen  möchte.  —  14.  15  Jetzt  endlich  hält  es  *£phron  für  anstandig,  den 
Preis  zu  erwähnen.  Auch  diese  Art,  wie  man  die  Summe  nennt,  aber  beileibe  nicht  fordert, 
sondern  eher  zurückweist,  ist  orientalische  Höflichkeit,  —  Man  lese  "»jlTTflÜ  *>D^Ä  ^b  vgl* 
5  f.  11.  —  16  Ueber  das  Wägen   des  (in  alter  Zeit   noch   nicht  unter  staatlicher  Controle 
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geprägten)  Geldes  vgl.  Benzinger  S.  189  flf.  —  Der  Verf.  betont,  dass  Abrabam  den  vollen 
geforderten  Preis ,  in  der  beim  Kaufmann  kuranten  Münze ,  d.  h.  in  bestimmte ,  geläufige 
Form  geprägten  Münze  (vgl.  Benzinger  S.  190)  vor  Zeugen  bezahlt  habe.  —  17—20  Zu- 
sammenfassung des  Besultats.  17.  IS  im  Stil  des  Kaufbriefs:  daher  die 
genaue  Angabe  der  Lage,  des  Zubehörs  (die  ausdrücklich  genannten,  auf  dem  Grundstück 
stehenden  Bäume,  auf  deren  rechtmässigen  Besitz  P  Wert  legt,  werden  ehemals-heiligc 
Bäume  gewesen  sein)  und  der  Zeugen.  Wir  dürfen  uns  vorstellen,  dass  ein  solcher  Satz 
in  einem  hebräischen  Kaofcontract  zu  stehen  pflegt.  P,  an  das  Schreiben  solcher  Kauf- 
briefe gewöhnt,  fällt  hier  in  den  ihm  vertrauten  Stil.  Aehnliche  Form  haben  die  babylo- 
nischen Kaufbriefe  Keflinschr.  Bibl.  IV  S.  7.  33;  solche  Contracte  aufzusetzen,  werden  die 
Hebräer  aus  der  babylonischen  (und  ägyptischen)  Cultur  gelernt  haben. 
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257  Dies  ftttb  bteSage  ber  £ebett0|al)re  ;Abral)ams^  bte  er  lebte: 
175  3al)re;  s  U  nerfditeb  er.  ^lbral)am  flarb  ttt  fd|ottem  Ultti^  alt 
nttb  lebensfatt^  nttb  loarb  nerfammelt  ;n  feinen  Stamutesgenolfen.  9  Unb 
tt|n  begruben  feine  Mifut  3faaq  nnb  3smael  in  ber  i^ble  Matlfptlü^ 
auf  bem  ielbe  ^dpljron's^  beB  äolfuts  äo^&x%  hs  i^et^iters^  las  nor 
Ütamre  liegt ;  i  o  anf  bem  lelbe^  }iüs  Mial^am  non  ben  Colinen  Cl)etl|'s 
gekauft  l)atte:  bafelbfl  marb  !Xbral|am  begraben  fantmt  feinem  Uleibe 
Sara,    iia  Itadi  ^bral)ams  9obe  aber  fegnete  (üott  feinen  <Sol)n3faaq. 

Abrabams  Tod  und  Begr&bnis  25?— lu.    Quellenkritik.    Für  P  beweist  das 

chronologische  Datum  und  ^*<n  ^^6  ^lä^  7|  ^^^Ä.  nsiü  nS'^iDa  und  l'i^-^iC  DOitS  »i  die 
Anspielung  an  die  Machpelageschichte  9f. ,  D'^nbK  n»  und  besonders  die  Weitläuftigkeit 
des  ganzen  Stückes,  —  8  Sam  LXX  D'i^a*»  mff\  wie  35  29.  —  I^TS^bÄ  »DAS  »zu  seinen 
Geschlechtsgenossen  versammelt  wordene :  die  Phrase  ist  orsprtinglich  wol  vom  Familien- 
grab genommen ,  dann  von  der  blKt)  t  ^o  die  Verwandten  zusammen  liegen ,  verstanden 
worden,  soweit  sich  hier  überhaupt  noch  mit  solcher  Phrase  eine  bestimmte  Anschauung  ver- 
bindet (Holzinger).  —  9  Die  Angabe,  dass  Abraham  von  Isaaq  und  Ismael  gemeinsam  begraben 
worden  ist,  weicht  von  der  sonstigen  Tradition  aufs  stärkste  ab,  wonach  Hagar  mit  Ismael 
aas  Abrahams  Hans  geflohen  (16  J)  oder  gar  Verstössen  (21  £)  ist.  Wir  dürfen  annehmen, 
dass  P  auch  dergleichen  in  seiner  Vorlage  gelesen  (vgl.  17  20,  wo  P  die  Kenntnis  der 
Ismaelsage  verrät),  dass  er  aber  mit  allem  Bewusstsein  die  Tradition  corrigiert  habe,  weil 
er  nicht  glauben  mochte,  dass  so  hässliche  Dinge,  Zank  und  Streit,  Mishandlung  und  Ver- 
stossung,  in  der  Familie  des  frommen  Abraham  vorgekommen  seien.  —  IIa  Der  Verfasser 
meint:  so  gieng  Gottes  Verheissung  17  21  in  Erfüllung.  —  Eine  weitere  Bundesschliessung 
oder  Gottesoffenbarung  an  Isaaq  enthält  P  nicht,  obwol  sie  seiner  geschichtlichen  Gesammt- 
anschauung  entsprochen  hätte  Lev  26  42  Ex  2  24  6  8  n.  a.,  offenbar  weil  er  eine  derartige 
Geschichte  in  seiner  Quelle  nicht  vorfand.  In  der  sehr  kurzen  Behandlung  des  Isaaq 
stimmt  P  mit  JE  überein:  auch  in  diesem  Punkte  hat  er  sich  trotz  aller  Energie  seines 
Eingreifens  doch  noch  von  der  Tradition  leiten  lassen. 


37.    Ismaels  Stammtafel  3512—17  P. 

2512  Das  xfi  ber  «Stammbanm  3smaels^  bes  Boifuts  iXbratfams^ 
ben  bte  :Xe9ptenn  i^agar^  bte  Jtagb  Siaxas^  bent  :%bral)attt  geborett 
liatte.    13  Dies  |tttb  bte  ttanten  bei:  Sol|tte  Jswaels  m^  i^ren  ttanten^ 


254  Abrahamgesctiichten  bei  P. 

i^ren  0^ef(t|U(^tern:  htx  (Etflgeborene  30mael0,  lt'lia|oti),  (ttUx^  Mb*'ti 
tittb  Ütibfant;  i4  ÜltfditnaS  Dttma  nnb  Ütaffa;  i5  j^obab  ttitb  9:ewa; 
3<tur)  ltapi|if(^  nnb  (Slebma.  i6  {las  ftnb  bie  Sö^ne  JsmaelSf  tttib 
bas  ftnb  i^re  Hamen  in  t^cen  Dörfern  nnb  fagern:  jmUf  inr^en  na(^ 
iliren  Völkern.  i7  Knb  bies  mar  bie  £ebens}eit  Jsmaels:  137  3a^re; 
ba  oerfdiieb  er  nnb  fiarli  nnb  marb  nerfamntelt  ^n  feinen  ^ammesgenolfen. 

Ismaels  Stammtafel  25ia-i7.    Für  F  beweist:  nn^r  n^MI  und  die   Genauigkeit 
in  la  (vgl.  16  s.  15),  tlitttj  n^Kl   DfinVinb  Onb'Öa  u>  die  Formeln  in  le,  zu  17  vgl  7  f.  — 

I  1f"t»  »IIS  Tl« 

13  DfliOtD!!  nach  Mitttj  n^K  ist  müssige  Wiederholung,  die  aber  doch  P  zuzutrauen  ist.  — 
Literatur  über  die  Namen  bei  Gesenius-Huhl ,  Dillmann  u.  a.  —  tryi,  auch  Jes  60  7  neben 
Qcdar,  ass.  Nabajäti;  die  gewöhnliche  Identifikation  mit  den  Nabataeern  t333i  die  in  der 
griechischen  und  römischen  Zeit  bis  auf  Trajan  in  der  syrisch-arabischen  Wüste  die  Vor- 
herrschaft haben,  ist  unsicher,  "^^p  ass.  Qidru,  oft  genannt,  Araber  in  der  syrisch-ara- 
bischen Wüste.  bfeCa^Ä  ass.  Idiba'il,  an  der  Grenze  Aegyptens.  DIDM  unbekannt.  — 
1*  yüWü  iiur  als  Bergesname  (in  der  syrischen  Wüste,  und  sonst)  bezeugt.  nW%  gegen- 
wärtig el-G6f,  Ort  im  N.lichen  Arabien,  N.lich  von  Teima.  y^^fft^  rielleicht  =  ass.  Mas'u, 
das  neben  Qedar  und  den  Nabaj&ti  genannt  wird.  —  15  ^^n  unbekannt.  iOa*>ri  ass.  Tema, 
heute  Teima,  im  N.lichen  Arabien,  südöstl.  von  der  Nordspitze  des  älanitischen  Meerbusens. 
n^I2^  nach  I  Chron  5  19  im  Ostjordanland,  Vorfahren  der  'ItovQaCot  am  Antilibanos.  ID^pl 
1  Cliron  5 19  neben  JHur.  TWXO  unbekannt.  —  16  nXH  nach  Dillmann  das  feste  Dorf  im 
Unterschied  zu  n*l''t3.    dem    beweglichen  Beduinenlager.   —   Die   Zwölfzahl    der  Stamme 

T 

erscheint  mehrfach;  vgl.  zu  29 si— 30  24.  —  Charakteristisch  ist,  dass  die  Zahl  der 
Fürsten  genannt  wird:  darnach  müssen  die  ismaelitischen  Stämme  rilQK  unter  DfeOtD^ 
gestanden  haben:  das  Volk  und  die  Zahl  der  Stämme  tritt  in  die  Anschauung,  wenn  sich 
die  zwölf  »Fürsten«  zu  gemeinsamer  Beratung  versammeln;  ähnliche  Verfassung  wird  bei 
£sau  vorausgesetzt  30 15  tf.  4u  ff.  und  bei  den  Iloritern  30  29  f. 
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B^borla^omer,  Iftinigs  oon  '(Slam,  unb  8ii'al,  Honigs  oon  i6o\m,  2  begannen  fie 
Iftrteg  gegen  ^eca^  l^ifntg  oon  Sobom,  $trfii|a%  Hifnig  oon  0omottl|a,  2d)in'ab, 
Hünig  oon  %ima,  Sdjem'eber,  Hb'nig  oon  $ebo|im,  unb  lien  Honig  oon  Sein'  (bas 
ift  %o*ax):  3  alle  biefe  oecfammelten  |td)  im  Säle  Sibbim  (bas  iß  iai  Salfmeer). 

4  Jttiölf  3al|re  maten  fte  \^tm  H^botla'omec  untertänig  gemefen;  unb  im 
btei|el|nten  jSaljte  l|atten  fte  fid|  empört.  5  am  oier}el)nten  3al^re  aber  kam  lUbor« 
la'omer  fammt  itn  Höntgen,  bie  mit  il|m  »aren,  Ijerbei.  ünb  |te  fd|lugen  bie  ^e« 
plia'im  in  '|lfd|tarot^=ttarnaitm,  bie  3u}im  in  l^am,  bie  (fmim  in  ber  Sbene  oon 
tttr|atl)a)im ,  6  bie  tf^oriter  auf  il)ren  $ergei  seir  bis  (SU^aran  an  ber  Pfiße. 
7  Pann  mad|ten  fte  H^lirt  unb  hamen  bis  }ur  (Srakelquelle  (iai  ifl  (Babef4)  unb 
fd|lugen  bao  ganje  (Sefilbe  btr  'llmaleqiter  fomie  aud)  bie  llmoriter,  bie  in  (ll|a{a}on« 
Samar  mol)nten.  —  s  Pa  }og  ber  Honig  oon  Sobom  aus  fammt  bem  Hünige  oon 
Somorrlja,  bem  HSnige  oon  Hbma,  bem  Hünige  oon  S^bojim  unb  bem  Hünige  oon 
Pela'  (bas  ift  So'ar)  unb  flellten  fid;  miber  fte  in  Sd|lad|torbnung  im  8ale  Sibbim: 
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9  tDtl^er  %tiQxWomtx,  ynnxi  tion  ^dlam,  ^Wal,  l^b'nig  oon  So)ttn,  |lmropl)el, 
Itb'nig  oon  Sdjtii'ar,  Hrjod);  l^öntg  non  (SUafar :  utec  Röntge  gegen  filnf!  10  Pao 
äibbiuttal  aber  mar  uoU  ooti  |lspl)altgcuben«  ^Is  nun  btt  $öiiig  non  Sobom  unb 
'ber  l^önig  uon'  (Somortl)a  fltel|en  mußten,  fielen  fie  ba  l)tnetn;  bte  ilebergrbliebenen 
aber  flol)en  aufs  (Sebirge.  11  Pa  naijmen  fie  alle  l^abe  von  Sobom  unb  (Somoril)a 
unb  alle  llal^rungsmittel  bartn  nnb  madiien  fidj  baoon.    12  ^udj  ben  ^ot  nat|men 

|te   fammt    feiner    l^abt  Abrams  Bruderssohn   unb    madlten    fid)    banOn ;    ^or  wohnte  in  Sodom. 

13  3lber  ein  Slad|tling  kam  unb  bradjte  ^bram,  bem  Hebräer,  bte  l^unbe 
baoon;  ber  aber  meilte  unter  ben  Serebintlien  bes  Jlmoriters  Pamre,  bes  IJrubers 
bes  (Sfd|hol  unb  bes  '^ner:  bie  maren  ^brams  9unbeBgeua|fen.  14  ^Ib  nun^bram 
i|9rte,  baß  fein  Pertuanbter  gefangen  fei,  'muflerte'  er  feine  Jtrieger  (bie  in  feinem 
^aufe  geborenen  Sklaoen),  318  plann  unb  jagte  iljneu  nad|  bis  jlan«  15  fann 
teilte  er  feine  feute  unb  ttberfiel  |te  in  ber  $ad)t  fammt  feinen  Sklauen,  fd|lug  fie 
unb  |agte  iljnen  nad)  bis  tt^oba,  nScblidi  non  Damaskus.  IG  So  bradjte  er  alle 
$abe  }urUik,  unb  audi  |ot,  feinen  ilermanbten,  unb  beffen  $abe  bradjte  er  {uriidi, 
fonie  aud)  bie  üeiber  unb  bas  ^olk« 

17  Pa  gieng  ber  ]^bnig  uon  Sobom  il|m  entgegen,  als  er  nom  Siege  über 

]^tborla'omer  unb  bie  launige  bei  il|m  }uctldikam,  ins  6al  $d|ame  (bas  ifl  bas  $9» 

nigstal);   IB  unb  |Weld|ifebek  (l^alkifebeq) ,  Jtönig  uon  Sd|alem,  bradjte  9rot  unb 

üein  ^craus;  ber  mar  |lrie|ler  bes  «reljotu  —  19  Per  fegnctc  il|n  unb  fpradj: 

<lefegnet  fei  ^tbram  bem  (f  1  'eljon, 

bem  9ii>^>>^<^  un^  ®^^<  ge^ürcn« 

20  Uni  gefegnet  fei  01  ^eljon, 

ber  bcinc  ?einbc  in  beinc  fanb  gegeben  l|atl 
(Sr  aber  gab  iljm  ben  3ci|nten  non  etilem« 

21  Pa  fprad)  ber  Iftijnig  non  Sobom  }u  ^Ibram:  gieb  mir  bie  l^enfdien  unb 
bel)alte  bie  l^aht  für  bid|«  22  Hber  Hbram  ermiberte  bem  JtSnig  uon  Sobom:  id| 
erliebc  meine  Hanb  }u  J^ii^«.  dl  ^eljon ,  bem  Himmel  unb  Qrbe  geljSren :  23  keinen 
?aben  nodj  Si^uiiriemen,  nid|ts  oon  allem,  mas  bir  gel)ört,  miU  idj  bei|alten,  baff 
btt  nidft  fagen  follß:  i^  l^abe  Hbram  bereid|ert.  24  Itcinesmegs!  Mein,  mas  bie 
Sklanen  gegeffen  ^aben,  unb  ben  ^tnteil  ber  Jüduntt,  bie  mit  mir  gebogen  finb, 
'Uner,  (Kfd|kol  nnb  Ülamre,  —  bie  foUen  il)ren  Jlnteil  bekommen! 

1 — 16  Abrahams  Kriegstat.    1 — 12  Der  Krieg  bis  auf  Abrahams  Ein- ' 
greifen.    1—3  Exposition:   die  vier  Köuige  gegen  die  fünf.   —  1  Der  Anfang  *)r*n 
t^^  ist  historischer  Stil  vgl.  Jes  7  1  (11  Reg  15  29  Rt  1 1  Esth  1 1  II  Sam  21 1);   ähnliche 
Königslisten  Jos  10  8. 5.  23.   —   Die  in  Vers  1  erwähnten  fremden  Kunigsnamen  sind  sicher 
nicht  Erdichtungen  des  Verfassers,  sondern  ruhen  auf  Tradition.    Von  dem  Namen  1^b"^lD 

V        T    1'  T   t 

ist  der  erste  Teil  (Kudur  wol  =  »Knecht«  oder  von  ähnlicher  Bedeutung)  ein  Wort,  mit  dem 
viele  elamitische  Königsnamen  zusammengesetzt  sind ;  der  zweite  ist  Name  einer  elamitischen 
Gottheit  (Lagamar,  Lagamal).  Neuerdings  glaubte  man  den  Namen  als  Kudur-Nu^gamar  in 
einem  Briefe  j^ammurabi's  wiedergefunden  zu  haben,  vgl.  besonders  Hommel  Altisr.  Ueber- 
liefernng  S.  174  ff.,  der  die  weitgehendsten  Schlüsse  aus  dieser  vermeintlichen  Entdeckung 
zieht.  Indessen  hat  sich  bei  einer  genauem  Collation  dieses  in  Konstantinopel  befindlichen 
^ammurabi- Briefes  herausgestellt,  dass,  entgegen  der  Angabe  des  ersten  Herausgebers 
(Scheil),  an  der  betreffenden  Stelle  ein  ganz  anderer  Personename  steht,  der  mit  KHlor* 
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la'omer  nicht  das  geringste  zu  tun  hat;  vgl.  hieza  das  Referat  Zimmern's  in  den  Qött  Gel 
Anz.  1899,  S.  600  f.  —  bint3Ä  von  Sin'ar,  d.  h.  Babylonien  10  lo,  identificiert  man  zumeist 
mit  ^mmurabi,  König  von  Babel,  der  Babylonien  ca.  22O0  vom  Joche  der  Elamiter  be- 
freit hat.— ^D^2|(  ist  wol  die  altbabylonische  Stadt  Larsa,  jetzt  Senkereh,  südöstlich  von 
Uruk-Erech.  —  ^*>nK  (der  Name  auch  Dan  2  u  ff.  als  Name  eines  babylonischen  Höflings) 
wird  zumeist  und  wol  mit  Recht  als  die  sumerische  Form  Eri-Aku  des  semitisch -baby- 
lonisch Arad-Sin  lautenden  Königs  von  Larsa  und  Zeitgenossen  Hammurabi's  erklärt.  —  hTT\ 
LXX  Gagyalf  bisher  unbekannt.  —  D'^Ä  jedenfalls  hier  ein  Yolksname,  vielleicht  verschrieben 
(PeS  vrh^  ==  bebr.  D'>bA>  Ball),  vielleicht  den  Gutt  (zwischen  Babylonien  und  Medien) 
gleichzusetzen.  —  Unter  den  Genannten  ist  nach  4. 5. 9.  i7  K^dorla^omer  die  Hauptperson. 
Die  Voraussetzung  des  Stücks  ist  also,  dass  damals  Könige  von  *£lam  über  Babylonien 
herrschten:  eine  Situation,  die  uns  aus  der  babylonischen  Ueberlieferung  für  die  Zeit 
ca.  2S00  bekannt  ist  vgl.  Ed.  Meyer  I  S.  164  f.;  ferner  im  folgenden,  dass  diese  elamitisch- 
babylonischen  Könige  ein  Weltreich  innehatten,  das  sich  bis  über  Syrien  und  Pal&stina 
erstreckte :  auch  dies  ist  nach  den  Nachrichten  für  glaubwürdig  zu  halten.  —  Eine  Erzäh- 
lung, die  von  so  uralten  Namen  und  Verhältnissen  zu  berichten  weiss,  macht  zunächst  den 
Eindruck  des  höchsten  Altertums.  Uralt  sind  denn  auch,  soweit  wir  sehen  können,  alle 
folgenden  Namen :  es  sind  fast  lauter  Namen  von  Völkern  und  Städten,  die  zur  Zeit  Isnteis 
längst  verschwunden  waren,  und  von  denen  der  Verfasser  viele  seinen  Zeitgenossen  durch 
beigestellte  Erklärungen  verdeutlichen  muss.  —  2  Die  Verbindung  dieses  Satzes  mit  dem 
Vorhergehenden  ist  lässig;  der  Verf.  scheint  bei  der  langen  Aufzählung  der  Königsnamen 
vergessen  zu  haben,  dass  diese  Namen  im  9Genetivc  stehen.  Erwägung  verdient  Wincklers 
(Gesch.  Isr.  II  S.  80)  Vermutung,  dass  nur  die  beiden  ersten  Namen  genetiviscb  zu  fassen, 
und  dass  die  beiden  letzten,  K^dorla^omer  und  Tid'al,  Subjekt  seien;  darnach  wäre  freilich 
im  folgenden  mehrfach  zu  ändern.  —  Die  Namen  der  >Pentapoli8c  an  der  Stätte  des  toten 
Meeres  kommen  sonst  nur  in  den  Sagen  vor,  und  zwar  redet  die  alte  Ueberlieferung 
entweder  von  Sodom  und  Gomorrha  oder  von  Adma  und  Sebo'im;  die  Zusammenstellung 
der  vier  scheint  auf  späterem  Ausgleich  der  verschiedenen  Traditionen  zu  beruhen,  vgl.  oben 
S.  195.  Die  Nennung  dieser  Städte  an  dieser  Stelle  erregt  starke  Bedenken  gegen  die 
Geschichtlichkeit  der  Erzählung.  So'ar  sonst  nur  Gen  19 17—22.  —  Jede  der  Städte  hat 
nach  kanaanäischer  Art  ihren  König.  -*  Die  Namen  der  Könige  der  vier  Städte  spotten 
der  Deutung;  dass  sie  nicht  Erdichtungen  sind,  beweist  die  Namenlosigkeit  des  fünften.  — 
LXX  hat  für  T^  BaXXcc ;  für  2M3t7  £svvuaQ,   —  8  Gleich  hier  nennt   der  Verf.  vor- 

•  •  • 

ausgreifend,  nicht  eben  geschickt,  den  Ort  der  Entscheidungsschlacht,  die  s  ff.  ausführ- 
lich erzählt  werden  soll.  —  Die  Meinung,  dass,  wo  jetzt  das  Salzmeer  liegt,  einst  ein 
Tal  gewesen  sei,  ist  Anschauung  der  israelitischen  Sage,  und  aus  18 10  1925  wölbe- 
kannt;  der  geologische  Befund  zeigt  aber,  dass  diese  Meinung  irrig  ist;  der  Jordan 
hat  schon  seit  weit  prähistorischen  Zeiten  seine  Wasser  in  dies  Becken  ergossen  vgl.  oben 
S.  194  f.  Die  »apologetischec  Auskunft ,  die  genannten  Städte  hätten  in  dem  südlichen, 
erst  später  überschwemmten  Teile  des  Sees  gelegen,  ist  deutlich  nicht  die  Meinung  des 
Verfassers  dieser  Stelle,  der  vielmehr  das  Siddimtal  und  das  (gegenwärtige)  Salzmeer  gleich 
setzt  Darnach  werden  wir  gegen  die  ganze  Erzählung  des  Verfassers  von  der  Schlacht 
in  diesem  fabelhaften  Tale  sehr  starke  Bedenken  haben.  —  Der  Name  »Siddimtalc  wird 
Sagenüberlieferung  sein.  —  4 — 7  Die  Ereignisse  vor  der  Entscheidungs- 
schlacht. Die  genauen  Datierungen  (zum  Acc.  der  Zeit  4b  vgl.  §  118i;  Sam  tPblD^l) 
erwecken  wieder  den  Anschein  höchster  Glaubwürdigkeit:  in  diesem  Stil  erzählt  nicht 
unbefangene  Volkssage,  sondern  die  strenge  Historie.  Charakteristisch  für  historischen 
Stil  ist  auch  das  Pf.  nach  der  Jahreszahl  vgl.  z.  B.  II  Reg  25 1.  —  Die  Reihenfolge :  Unter- 
tänigkeit (d.  h.  Tributzahlung),  Abfall  (d.  h.  Tributverweigerung),  Rachezug  findet  sich  auch 
II  Reg  24 1  ff.  18  7. 9 ;  solche  Reihenfolge  ist  gewiss  in  den  Erzählungen  von  der  Züchtigung 
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aufsUndiger  Vasallen  die  Regel  gewesen.    Vgl.  den  ähnlichen  Stil  in  der  Berichterstattung 
der  assyrischen  Königsinschriften  bei  Feldzugen  gegen  empörerische  Tributärstaaten  z.  B. 
Keilioschr.  Bibl.  II  S.  215,  Z.  82  ff.  und  ebenda  Anm.  Z.  87  ff.   und  vielfach   anderwärts.   — 
Die  im  folgenden  genannten  Völker  sind  lauter  Urvölker:   die  W^t^ßl  in  Basan  Dtn  3  i3, 
die  D'^TlT    o&c^  ^^"^  Zusammenhange  südlich  von  den  R^pha'im,  vielleicht  =  den  Q'^BTipT, 
die  auf  dem  Boden  des  spätem  ^Ammon  wohnen  Dtn  2  20,  die  D'^'Q'^K  im  Lande  des  späteren 
Moab  Dtn  2  10  f.  (die  Vorstehenden  werden  in  der  Sagentradition  als  Riesenvöiker  vorgestellt 
vgl.  SchwallyZAW  1898  S.  127  ff.);  der  i*in,  nach  Dtn  2  12. 22  von  *Esau  ausgerottet,  also  an 
Stelle  des  spätem  Edom,  der  •»pb'a?,    »der  Erstling  der  Volkere  Num24  20,  hier  im  S.W 
des  toten  Meeres  gedacht  vgl.  Num  13  29,  der  '^'ItJÄ ,  ein  Teil  der  Urbevölkerung  Kanaans  vgl.  10  ig, 
hier  im  W.  des  toten  Meeres  zu  suchen.  —    Die  Schlachtorte.    Ü^y^^  tT\F\Wj   nach 
Buhl  Palästina  S.  248  ff.  Name  zweier  Städte  in  Basan ;   gemeint  ist  wol  das  gegenwärtige 
el-Muz^rlb  auf  der  Strasse  von  Damaskus  zum  Ostjordanland ;  ^Astarot  nach  Dtn  1  4  Haupt- 
stadt des  Königs  Og;  Qarnajim,  woran  Am  6  13  anspielt,   wird  erwähnt  IMak5  43  II  1221; 
Astarot  Qamajim  wol  eine  Doppelstadt  (Dillmanu).     LXX  B  'AffraQüid"  xal  Kagvatv.    (Die 
Uebertragung  eines  Qottesnamens  auf  eine  Stadt  ist  ein  häufiger,    religions-  und  staatsge- 
schichtlich sehr  interessanter  Vorgang:    dabei   ist   mit  dem  Namen  des  Gottes  zuerst  sein 
Symbol,  dann  das  ganze  Heiligtum,  schliesslich  die  menschliche  Niederlassung,  die  sich  um 
das  Heiligtum  gruppierte,  genannt  worden;   parallele  Fälle  sind   nisn  b?n,  15  b?5    iSS, 
im   deutschen  St.  Peter  u.  a.    on  nicht  weiter  bekannt.    D';'n'^*lp  moabitische  Stadt ,  jetzt 
Kurßjät,  westl.  von  Mädebä;    die  »Ebene«    von  Qirjathajim   ist  die  Hochebene  nördl.  vom 
Arnon.    In  6  ist  entweder  ^^^TtO  als  Glosse  zu  streichen,  oder  mit  Sam  LXX  PeS  n'^ytD  "»ninn 
»auf  den  Bergen  von  Se'irc  zu  lesen.    pK&  b*^^  wird  identificiert   mit   der  bekannten  Ha- 
fenstadt am  älanitischen  Meerbusen  rb^^  (oder  riib'^K) ;  die  Stadt  scheint  ihren  Namen  zu 
haben   von   einem    grossen  Palmenbaiu ,    der  in   der  Nähe   stand   (^^^  =  grosser  Baum) ; 
die    »Wüste«    ist  die   Wüste    Paran   zwischen  Kanaan   und    Aegypten  21 21.     t^blDIS  TV 
»Rechtsquelle«  d.  h.  eine  Quelle,   an  der  das  Orakel  im  Namen  des  Quellennumens  Recht 
sprach;  hier  dem  jüngeren,   aus  der  Mosegeschichte  bekannten  t?^,   genauer  2^3*^^  ttTlp 
gleichgesetzt ;  der  Ort  wird  neuerdings  in  *Ain  Kud{>s  im  Wädi  Kadis  gesucht.    "Yan  "jissn 
nach  IICbr20  2  =  ^^^  'p^,  gegenwärtig  *Ain  Gidi  am  Westrand  des  toten  Meeres,    reich 
an  Palmen  vgl.  Bubi  Palästina  S.  164  f.  —  Die  fünf  Könige  kommen,   wie  immer  babyloni- 
sche Heere,   die  nach  Palästina  ziehen,   über  Syrien;   ihr  Zug  geht  dann  von  Norden  her, 
östlich  am  »Siddimtalec  vorbei  bis  zum  Schilfmeer;  dann  »wenden  sich«   die  Könige  nach 
Norden,   bis  in  den  Westen  des  »Siddimtales«.     Sie  machen  also  rings  um  dies  Tal  einen 
gewaltigen  Bogen.     Ein  solcher  Kriegszug  durch  diese  öden  Steppen   klingt  in  diesem  Zu- 
sammenhange recht  unwahrscheinlich;   man  begreift  nicht,   weshalb  sich  die  Könige   nicht 
nach  dem  Siege  von  Qirjathajim  direkt  gegen  das  »Siddimtal«    wenden,   in  dem  sich  nach 
2  ihre  eigentlichen  Feinde  befinden;   sie  begeben  sich   doch,  wenn  sie  nach  S.  ziehen  und 
ihre  Feinde  im  Rücken  lassen,  in  eine  sehr  grosse  Gefahr.    Will  man  die  Geschichtlichkeit 
solchen  Zuges  retten,  so  müsste  man  annehmen,  dass  der  eigentliche  Zweck  dabei  die  Erobe- 
rung des  bedeutenden  Handelsplatzes  Elath  gewesen  wäre ;  man  müsste  also  mindestens  die 
Genauigkeit  der  Berichterstattung  preisgeben.     Aber  der  Verdacht  liegt  nahe ,   dass  diese 
ganze  Expedition  letztlich  keinen  andern  Grund  habe,  als  den,  dass  der  Erzähler  wünscht, 
durch   diesen  Zug  die  grosse  Bedeutsamkeit  der   letzten  Schlacht   darzustellen ,    wobei  er 
Eugleich   Gelegenheit   bekommt,    sein  Wissen   über   prähistorische  Verhältnisse    zu   zeigen 
▼gl.  Nöldeke  Untersuchungen  S.  163.   —  8 — 12   Die  Schlacht  im  Siddimtale  wird 
vom  Verfasser   pathetisch  eingeleitet  mit  einer  nochmaligen  Aufzählung  der  Gegner  8.  9 ; 
diese  Wiederholung  zeigt  zugleich  seine  Freude  an   der  Fülle   (vgl.  schon  das  n^K'bs  3) 
der    alten    und   grossartigen    Namen;    den    Eindruck    der   Grossartigktit   spricht   er    am 
HiadkomiiMBtMr  1.  A.T.:  Gnnkel,  OeaeM«,  17 
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Schluss  aus:  »vier  Könige  gegen  fänfc,  d.h.  gewaltige  und  ebenbürtige  Gregner!  Diese 
Gegenüberstellung  aber  zeigt  uns,  wie  wenig  der  Verfasser  eine  Anschauung  von  den  wirk- 
lichen Verhältnissen  hat;  denn  wie  kann  man  die  kleinen  Stadtkönige  des  Siddimtales  mit 
den  gewaltigen  Welteroberern  vergleichen !  Dass  sich  diese  Verhältnisse  dem  Verfasser 
so  verschieben  konnten,  ist  nur  aus  einem  jüdisch-palästinensischen  Lokal  Patriotismus  zu  ver- 
stehen ,  der  im  folgenden  in  der  Darstellung  Abrahams  noch  viel  grasser  hervortritt.  — 
Aufiallig,  dass  die  Reihenfolge  der  vier  Könige  9  eine  andere  ist  als  in  i ;  der  Grund  daflir 
ist  nicht  anzugeben.  —  10  Das  Siddimtal  bestand  aus  lauter  Asphaltgruben  (zur  Cstr. 
§  123e.  130e);  der  See  wirft  gegenwärtig  Asphalt  aus.  In  diese  Gruben  fielen  die  Fliehen- 
den ;  dies  Wort  müsste  man  nach  dem  Znsammenhange  vor  allem  auf  den  König  von  Sodom 
und  den  König  von  Oomorrha  (Sam  LXX  Tyyü!P  ^blCh)  beziehen.  Im  folgenden  ist  aber 
der  König  von  Sodom  noch  am  Leben  i7  ff.  Es  ist  daher  lässige  Erzählungsart  anzu- 
nehmen; ähnlich  II  Reg  19 S5.  —  Das  Gebirge  ist  das  Gebirge  von  Moab.  —  11  Plünde- 
rung von  Sodom  und  Gomorrha.  Es  fällt  auf,  dass  nur  diese  Städte  geplündert 
werden :  was  geschieht  mit  den  andern  ?  Ferner,  dass  die  Feinde  so  rasch  abziehen,  sodass 
Abraham,  der  ihnen  nachjagt,  sie  erst  an  der  nördlichsten  Grenze  Kanaans  einholen  kann. 
Dass  die  Feinde  nach  gewisser  Zeit  fortziehen,  mag  man  aus  den  Verhältnissen  solcher  Welt- 
reiche verständlich  finden;  dass  sie  sich  aber  so  rasch  davonmachen,  ist  sehr  wunderbar : 
handelt  es  sich  doch  nach  4  nicht  um  einen  blossen  Beutezug,  sondern  um  Unterwerfung. 
Nun  lässt  sich  aber  vermuten,  wie  der  Schriftsteller  zu  dieser  Erzählung  gekommen  sein 
mag:  er  interessierte  sich  des  Folgenden  wegen  nur  für  die  Städte  Lots,  und  er  brauchte 
diesen  schleunigen  Abzug  der  Feinde,  um  darzustellen^  wie  grossmütig  und  entschlossen 
Abraham  gewesen  ist,  der  ihnen  um  Lots  willen  nachsetzt.  —  12  Auch  die  Erwähnung 
Lots,  eines  Privatmannes,  in  solchem  grossartigen  Zusammenhange  ist,  vom  historischen 
Standpunkte  betrachtet,  ganz  wunderlich,  dem  Verfasser  aber  wiederum  notwendig,  weil 
er  so  den  Uebergang  auf  Abraham  gewinnt :  Abraham  greift  ein,  weil  sein  Neffe  Lot  mit- 
betroffen  ist  14;  sonst  würde  er  sich  —  soll  man  denken  — ,  friedfertig,  wie  er  ist,  um 
den  ganzen  Krieg  der  heidnischen  Könige,  der  ihn  nichts  angeht,  nicht  bekümmert  haben. 
—  Das  zweimalige  ^^b^^i  11. 12  ist  unschön.  —   Da  Abraham  in  is  neu  eingeführt  wird,  so 

ist  0*11K  *^nK"*;a,  das  auch  im  Satze,  hinter  illhDVnÄli  sehr  ungeschickt  steht,  wol 
Glosse  (Dillmaon) ;  ebenso  das  nachhinkende  D^D3  ^XD^  K^n*^*  —  Nach  16.  21  sind  ausser 
dem  11  Genannten  auch  Menschen  aus  den  Städten  mitgeführt  worden:  die  Darstellungs- 
weise ist  auch  hier  incorrect.  —  13—16  Abrahams  Eingreifen  wird  nach  alledem 
effektvoll  genug  eingeführt:  kurz  entschlossen  stürzt  er  sich  seines  Verwandten  wegen  in 
den  Krieg  und  trägt  einen  glänzenden  Sieg  davon  über  Gegner,  die  eine  Fülle  von  Völkern 
und  noch  soeben  vier  Könige  (über  das  Pathos,  das  dies  Wort  im  Judentum  trägt  vgl.  zu  17  6) 
besiegt  hatten!  —  13  'Q'^b&n  §  126r.  —  Abrahams  Name  und  Wohnsitz  wird  hier  neu  einge- 
führt.   —  Mit  dem  Namen  "f'^^TH  wird  der  Israelit  von  Fremden  genannt;  der  Bericht 
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will  also  fremdländischen  Ursprungs  sein.  —  Dass  unsere  Erzählung  Abraham  den  Sitz 
grade  »unter  den  Terebinthen  von  Mamre«  zuschreibt,  ist  kein  Zufall:  die  Abraham-Lot- 
Tradition,  die  der  Verfasser  benutzt,  localisierte  Lot  in  Sodom  und  Abraham  in  Mamre 
1312.18.  Daher  ist  unsere  Erzählung  auch  hinter  13  gestellt  worden:  das  ist  die  einzige 
Stelle,  die  sie  in  der  Genesis  haben  konnte.  —  Die  Namen  der  Verbündeten  Abrahams  hat 
die  Erzählung  aus  Ortsnamen  geschöpft :  K*lt3%3  ist  bei  J  der  Name  der  Stätte  des  heiligen 
Haines;  boXDVt  wird  aus  dem  Namen  des  bblDfe(  bnDi  des  »Traubenbachesc  bei  Hebron 
Num  13  23  f.  genommen  sein.  »Hier  hat  man  Heroes  eponymi  in  ganz  unverkennbarer  Art« 
(Nöldeke  S.  166) ;  nDlT  wird  ähnlichen  Ursprung  haben.  —  Diese  Männer  sind  die  'i\T^ 
D"^3K  n*>*^  (zum  Ausdruck  vgl.  Nch  6  is) ,  d.  h.  nach  dem  Zusammenhang  des  Gap.  nicht 
die  Patrone  (gegen  Kraetzschmar  Bundesvorstellung  8.  24),  sondern  die  Bundesgenossen 
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Abrahams,    »die  eia  feierliches  Versprechen  Abrahams  besitzen«.    Von  solchen  Verträgen 
erzählt  die  Vätersage  auch  sonst  21  22  ff.  26  28  ff.  881.  —  14  Nun  die  Hauptsache:  Abra- 
hams Eingreifen.  —  W»  sein  Vetter,  Verwandter.  —  pn^l  »er  entleerte,  goss  aus«, 
wie  Pfeile  aus  dem  Köcher  oder  das  Schwert  aus  der  Scheide  (Dillmann) ;   aber  das  Wort 
würde,   so  metaphorisch  gebraucht,   hochpoetischen  Klang   haben  und  nicht  in  den  Erzäh- 
lungsstil passen;  daher  ist  Sam  pn«<*i  v^pIT,  »er  musterte«,  LXX  iigi&firiae  vorzuziehn  oder 
vielleicht  noch  besser  mit  Winckler  Altor.  Forsch.  I  S.  102  Anm.  2  pn^^  von  T\pl*  =  assyr. 
dikü   »(Truppen)   aufbieten«   zu  lesen.  —  ipm  «»•  ^«y-   eingeweiht,   bewährter  Krieger: 
poetisches  Wort?     »Seine  Uausgeborenen«   (also  besonders  zuverlässige  Sklaven  im  Unter- 
schiede zu  den  gekauften)   klingt  wie   eine   prosaische  Erklärung  dazu.  —  Dass  es  grade 
318  Mann  gewesen  sind,  ist  dem  Verfasser  wertvoll,  weil  er  daran  Abraham  verherrlichen 
kann,  der  mit  nur  318  Mann   so   mächtige  Heere  geschlagen  hat!    Was  soll  man  freilich 
von  einem  Erzähler  denken,  der  von  solchen  Siegen  berichtet!    »Wenn  das  möglich  ist,  so 
ist   eben  Nichts   unmöglich«  (Nöldeke).   —    Aber   woher  mag  der  Erzähler  die  Zahl  318 
haben?     Auf  blosser  Phantasie  wird  doch  eine   so    genaue  Zahl   nicht  ruhen.     Schon  der 
Midrasch  weiss,   dass  der  Zahlenwert  des  Namens  ^Tl^b^,    wie  der  Obersklave  Abrahams 
nach  152  heissen  soll,  318  ist;   aber  der  Name  »Elieser«   ist  nur  in  ganz  corrupter  Stelle 
erhalten   und  keineswegs  sicher.    Winckler  Gesch.  Israels  II  S.  t^7    stellt  fest,   dass    818 
eine  astronomische  Zahl  ist:  318  Tage  ist  der  Mond  im  Jahre  sichtbar;  der  Mythus  könnte 
also  den  Mondgott  als  einen  Helden,    dem  318  »geweihte«  Diener  in  seine  Kämpfe  folgen, 
darstellen.    Die  Möglichkeit,  dass  solche  mythischen  Elemente  noch  in  dieser  (sehr  späten 
vgl.  unten)  Erzählung  fortwirken ,  ist  nicht  zu  bestreiten :   finden  wir  doch    solche   mythi- 
schen Züge  in  den  jüdischen  Legenden  von  Esther  und  vom  Drachen  zu  Babel  vgl.  Schöpfung 
und  Chaos  8. 309  ff.  —  Zu  bemerken  ist,  dass  wir  auch  sonst  in  der  Abrahamgeschichte  Züge 
finden,  die  letztlich  auf  Moudmythen  zurückgehn  vgl.  oben  S.  149.    Weiteres  S.263  No.  3.  — 
Nach  84  sind  nicht  nur  die  Knechte,  sondern  auch  .Abrahams  Bundesgenossen  mit  auf  dem  Zuge 
gewesen ;  eigentlich  müssten  sie  schon  hier  genannt  sein :  wiederum  ungeschickte  Erzählungs- 
art. —  Der  Name  »Dan«  ist  hier,   wo  es  sich  nur  um  prähistorische  Namen  handelt,   ein 
Fehler ;  vor  Israel  hiess  die  Stadt  Lajis.  —  15  pbn^l  »er  teilte  sich«,  d.  h.  er  teilte  seine 
Leute;   ob  corrupt?    Dasselbe  Manöver  Job  1 17  I  Sam  11 11  (Dillmann).  —  n^in  liegt  20 
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Stunden  nördl.  von  Damaskus.  Abraham  verfolgt  also  die  Geschlagenen  eine  ungeheure 
Strecke  weit.  Dieser  Sieg  Abrahams  ist  ganz  fabelhaft,  und  da  er  die  bewusste  Pointe 
alles  Vorhergehenden  ist,  macht  er  die  ganze  Erzählung  des  Capitels  vom  Zuge  der  baby- 
lonisch-elamitischen  Könige  höchst  unglaubwürdig.  Man  hat,  um  den  Bericht  das  Unglaub- 
liche zu  nehmen,  angenommen,  Abraham  habe  nicht  das  gesammte  Heer  dieser  Könige 
besiegt,  sondern  er  habe  nur  dem  Nachtrab  des  heimziehenden  Heeres  einen  Teil  der 
Beute  wieder  abgejagt  (Dillmann,  Kittel  Geschichte  der  Hebräer  I  S.  161) :  ganz  willkür- 
lich; die  Erzählung  sagt  vielmehr  ausdrücklich,  Abraham  habe  »K^dorla^omer  und  die 
Könige  mit  ihm  geschlagen«  17,  und  macht  an  der  Grösse  der  Strecke ,  über  die  sich  die 
Verfolgung  erstreckt  hat,  anschaulich,  wie  gross  der  Sieg  Abrahams  gewesen  ist:  hätte  er 
nur  den  Nachtrab  geschlagen,  so  würde  er  sich,  nachdem  er  ihm  die  Beute  glücklich 
abgejagt,  eilends  zurückgezogen  und  sich  sorgsam  gehütet  haben,  dem  Hauptheere  zu  nahe 
zu  kommen.  —  16  So  gewinnt  Abraham  die  Beute  dem  Feinde  ab.  Nach  dem  Folgenden 
ist  es  nur  (ausser  Lot  und  dessen  Habe)  die  Beute  von  Sodom.  Auch  hat  der  Erzähler 
im  Vorhergehenden  mit  Willen  nur  bei  Sodom  (und  Gomorrha)  von  Kriegsbeute  gesprochen 
11.  Auch  hier  ist  der  schriftstellerische  Zweck  klar:  Abraham  soll  verherrlicht  werden, 
dass  er  von  dem  Erbeuteten  nichts  behalten,  sondern  alles  dem  Könige  von  Sodom  zurück- 
erstattet hat;  darum  wird  nur  von  der  Beute  in  Sodom  gesprochen.  Aber  sachlich  ist  es 
sehr  sonderbar,  dass  Abraham  den  vier  Königen,  die  von  so  weit  her  kamen  und  so  viele 
Könige   inzwischen   besiegt    hatten,   nur  eben   diese   Beute   abgenommen    haben   soll.   — - 

17* 
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17 — 28  Zwei  6cenen  zum  Schluss,  Abrahams  Zusammentreffen  mit  Melchisedek 
unddemKüuigvonSodom.  17  Die  Scene  spielt  im  Tale  nitÜ«  d.  h.  dem  »Königs- 
tale«,  bei  Dbt9  i^-  —  obl^   ist  nach  Meinung  des  Schriftstellers  ein  Urname  wie  Sodom, 
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Siddim,  R^phaim,  Kmim  und  die  andern  Namen  alle.  £&  ist  aus  dem  Accent,  mit  dem  im 
folgenden  von  dem  Könige  dieses  Ortes  gesprochen  wird,  wahrscheinlich,  dass  sich  unter  diesem 
Namen  ein  in  späterer  Zeit  hochberübmter  Ort  verbirgt.   Nach  9^76  3  ist  Qbv  ein  poetischer, 
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also  wol  archaistischer  Name  Jerusalems.  Daher  ist  Q^t?  ftucli  hier  für  Jerusalem  zu 
halten.  Dafür  spricht  auch,  dass  Melchisedek,  Gen  14  König  von  Salem,  3^110  4  mit  dem 
Könige  von  Zion  verglichen  wird;  ferner,  dass  Gen  14  erzählt,  dass  Abraham  Melchi- 
sedeks  Gott  als  den  seinigen  anerkannt ,  und  dass  Abraham  an  Salem  gezehntet  habe : 
alles  dies  gewinnt  besondere  Bedeutung,  wenn  es  sich  hier  um  Jerusalem  handelt.  So 
schon  Josephus  Ant.  I  10  2  und  die  Targume.  Das  »Königsthal«  lag  nach  Josephus  Ant. 
VII  10  3  in  der  Nähe  von  Jerusalem.  Die  Beziehung  auf  den  in  der  Geschichte  unbedeu- 
tenden Ort  Zalsifi  Job  8  23  südl.  von  Skythopolis  ist  also  abzuweisen.  Anderseits  ist  die 
Erwähnung  Jerusalems  in  der  Vätersage  sehr  auffallend.  Keine  andere  Erzählung  in  der 
Genesis  handelt  von  Jerusalem  (über  »Morijja«  vgl.  zu  22  2) :  ein  Umstand ,  der  sich  ja 
aus  der  späten  Besitznahme  Jerusalems  durch  Israel  vollständig  erklärt.  Charakteristisch 
ist,  dass  das  Heiligtum  von  Salem  nach  Gen  14  nicht  in  den  Händen  Abrahams  ist,  während 
alle  andern,  in  der  Gen.  erwähnten  Heiligtümer  den  Patriarchen  gehören:  in  diesem  Spie- 
gelbilde erkennt  man  noch,  dass  Jerusalem  in  älterer  Zeit  Israel  nicht  gehört  hat.  — 
18—20  Die  Scene  mit  Melchisedek  hebt  sich  ihrem  Inhalt  nach  von  dem  Uebrigen 
ab  und  hängt  damit  nur  in  ^a,(t.  22b  lose  zusammen.  —  Eine  »Interpolationc  ist  aber  diese 
Episode  nicht :  die  folgende  Scene  21—24  scheint  mit  den  Zweck  zu  haben,  den  Gottesnamen 
'el  ^eljon  im  Munde  Abrahams  anzubringen ;  wenn  die  Worte  Melchisedeks  nicht  vorausgegangen 
sind,  ist  dieser  Gottesname  bei  Abraham  unerklärlich ;  so  ist  die  Melchisedeksepisode  doch, 
wenn  auch  nur  lose,  mit  dem  Folgenden  verbunden.  —  Der  Name  p'lS^'tlsblS  ist  gebildet  wie 
P*12"'>:^K ,  König  von  Jerusalem  Jos  10  1  (LXX,  Jud  1 5—7  pTS'^a^K).  Der  Name  bedeutet 
vielleicht  »mein  Herr  ist  Sidiqc  vgl.  Baudissin  Studien  I  S.  15;  Hebr7  2  ßaailihs  Sutaio- 
avvris.  —  Dieser  König  ist  Priester  des  'el  *e)jon ;  auch  'el  'eljon  ist  nach  Meinung  des  Er- 
zählers ein  Urname  ;  worin  der  Verf.  ganz  Recht  hat :  der  Name  ist  anilog  den  uralten 
Namen  'el  saddaj ,  'el  'olam ,  'el  beth-'el  u.  a. ;  überdies  ist  *£iltovr,  6  v^iaros  als  phönici- 
scher  Gottesuame  von  Philo  Bybl.  bei  Euseb.  praep.  ev.  I  10  und  als  uralt  in  Israel  durch 
Num  24 16  bezeugt.  Die  israelitische  Tradition  hat  solche  Urnamen  acceptiert  und  als 
Beinamen  Jahves  gedeutet  (^78  35  7  is  57  3  u.  a.)  vgl.  oben  S.  171.  214.  Noch  die  Macca- 
bäer  hiessen  &QxtsQsvs  &eoe  v'^ietov.  Der  Erzähler  will  Melchisedek  als  den  Verehrer 
des  wahren  Gottes  schildern ;  aber  anderseits  will  er  hier ,  wo  es  sich  um  einen 
nicht  -  Israeliten  handelt ,  den  Namen  » Jahvec  vermeiden :  er  hat  daher  einen  Namen 
gewählt,  den  man  einerseits  auf  Jahve  verstehen  konnte,  und  der  anderseits  für  einen 
Kanaanäer  wol  denkbar  war.  Schliesslich  wäre  möglich,  dass  er  noch  eine  Tradi- 
tion kannte ,  wonach  in  vorjahvistiscber  Zeit  der  Gott  von  Jerusalem  'el  *eIjon  hiess.  — 
Auch  das  Praedikat :  J^^)  ^'TQ'^  H^p  ^^^  ^^^  ^^^ f-  ^^s  "^'^'^  empfunden :  an  sich  wol 
denkbar;  über  das  Alter  des  Schöpfuugsglaubens ,  auch  in  Israel,  vgl.  oben  S.  113;  die 
ähnliche  Verbindung  '^1  't?  HtDb  ist  in  den  Psalmen  häufig.  —  Melchisedek  ist  König: 
als  solcher  begrüsst  er  den  vorüberziehenden  Abraham  freundlich  mit  Brot  und  Wein,  and 
Priester  zugleich :  als  solcher  segnet  er  Abraham :  Segnen  ist  Priesterrecht.  (Der 
Segen,  wie  häufig,  in  Versen ;  T\'^^1  und  1^^  sind  poetische  Worte ;  die  Segensworte  klingen 
formelhaft.)  Das  Priesterkönigtum  Melchisedeks  wird  auch  ^  HO  vorausgesetzt.  Dass  es 
wirklich  in  vorisraelischer  Zeit  solche  kanaanäische  Priesterkönige  gegeben  hat,  ist  nicht 
für  unmöglich  zu  halten ;  phönicische  Priesterkönige  sind  uns  bezeugt.  —  Abraham  erkennt 
Melchisedeks  Gott  (as),  Heiligtum  und  Priesterwürde  an,   indem  er  ihm  zehntet  20.    Diese 
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Züge  fallen  in  der  Genesis   stark   auf:   an  keiner  andern  Stelle  wird  Wert  darauf  gelegt, 
dass  auch  der  Heide  den  wahren  Gott  habe ;   man  kann  den  Schluss  kaum  umgehen,   dass 
die  Erzählung  das  Heiligtum  und  den  Priesterkönig  von  Salem   als  legitime  Vorfahren  des 
späteren  Jahvetempels   und   des  Priester  -  Königs  von  Jerusalem   betrachte ;   und  wenn  die 
Erzählung  Abraham  den  Zehnten  an  Salem  bezahlen  lässt,   so   scheint  sie  damit  die  Ein- 
setzung  einer   später   in  Jerusalem   bestehenden  Sitte   des  Zehntens   erzählen    zu   wollen : 
wirklich  wissen  wir,   dass  der  Zehnte  in  Jerusalem  bezahlt  worden  ist  Dt  12  ii  14  22fr.  — 
Die  spätere,   königslose  Zeit  wird,  wenn  sie  über  die  Gestalt  Melchisedeks  nachdachte,   in 
ihm  sicherlich  den  Vorfahren  der  Hohenpriester  gesehen  haben,  die  von  der  Gemeinde 
wie  Könige   geehrt   wurden,   und   denen   die   Zehnten   gebührten  Num  18 21  ff.   NehlOssf. 
Tobit  1  7  f.  vgl.  Wellhauscn  Prolegomena^  S.  146  ff.    So  könnte  man  die  Gestalt  des  Melchi- 
sedek   für   eine   künstliche  Neubildung  halten,   eine  Projektion  des  nachexilischen  Hohen- 
priestertums  in  Abrahams  Zeit  (Wellhausen  Composition'  S.  311  f.).     Gegen   diese   nahe- 
liegende Vermutung  spricht  aber:  1)  Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  spätere,  gegen 
alles  Heidnische,    zumal   das  Kanaanäische   eingenommene  Gemeinde   das  Bild  des  Hohen- 
priesters von  sich  aus  in  einem  Kanaanäer  gesucht  hätte.     Auch  hatte  man  ja  die  Gestalt 
des  Aharon;  was  brauchte  man  da  Melchisedek?    Vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Gestalt  Melchisedeks  als  Vorfahren  israelitischer  Institutionen   bei    weitem    älter   ist    und 
aus  einer  Zeit   stammt ,   die   noch   naiv   genug  war ,   um  Kanaan äisches  und  Israelitisches 
gleichsetzen  zu  können.     2)  Dafür  spricht   auch   die  Erwähnung  Melchisedeks   im  ^110. 
Der  ^  wird   gegenwärtig  von   manchen  Forschern  in  das   maccabäische  Zeitalter  gesetzt. 
Aber  mit  dem  von  Bickell  darin  entdeckten  Akrostichon  auf  den  Namen  l^plD   ist  es  nichts : 
die  betreffenden  Buchstaben  stehen  nicht  an  gleicher  Stelle  im  Verse.    Gegen  maccabäische 
Abfassung  aber  spricht  Kraft  und  Schwung  des  Psalms:  die  Dichtung  zur  Zeit  der  Maccabäer, 
von  der  wir  uns  aus  Jes.  Sir.,  aus  Psal.  Sal.  und  aus  den  lyrischen  im  I  Mak.-Buche  einge- 
streuten Stücken  eine  deutliche  Anschauung  machen  können,  ist  ganz  epigonenhaft  gewesen. 
Ferner  wird  die  maccabäische  Ansetzung  des  Psalms  dadurch  widerlegt,   dass  der  Dichter 
68   noch  wagt,   nach  Sitte   ältester  Dichtung  ein  göttliches  Orakel   zu   verkünden:    solche 
lebendige  Prophetie  aber,   wo  der  Prophet   noch   mit   seiner  Person   hervortreten  durfte, 
war,  wie  wir  wissen  I  Mak4  46  927  14  41,   im  maccabäischen  Zeitalter  längst  verstummt. 
Es  besteht  aber  kein  Grund,  den  ^  ebenso  wie  die  andern  Königspsalmen  in  die  Königszeit 
Israels  zu  legen :  der  Gedanke  des  Psalms,  dass  der  König  von  Zion  zugleich  Jahves  Prie- 
ster sei  (im  Zusammenhang  des  Psalms  betont,    weil  der  Priester  unter  besonderem  gött- 
lichen Schutze   steht)    spricht   nicht   dagegen;    denn  warum    soll   man    dergl.  im   alten 
Israel    nicht   haben   sagen   können?    W^ir   kennen  doch  das  alte  Königtum  Israels  viel  zu 
wenig,   um  das  für  unmöglich  halten  zu  dürfen.    In  Aegypten,   Phönicien  oder  Baby- 
lonien  würde  dergl.  nicht  auffallen.  —  Wir  dürfen  also   annehmen,    dass  die  höfische  Tra- 
dition von  Jerusalem  Wert  darauf  legte,  dass  der  König  Jerusalems  Nachfolger  Melchisedeks 
sei.     Solche  dynastischen  Ansprüche  sind   nicht   sonderbar:    so   betrachteten  sich  die  deut- 
schen »römischenc  Kaiser  als  Nachfolger  der  Caesaren,  die  Caesaren  erschienen  in  Aegypten 
als  Fortsetzer  der  Pharaonen  u.  s.  w.    Dergl.  Behauptungen  haben  den  Zweck,  die  Legiti- 
mität des  neuen  Reiches  zu  erweisen,   indem   sie  es  als  Fortsetzung  des  alten   ausgeben. 
So  müsste  man  schliessen ,   dass  schon  in  vorisraelitischer  Zeit  Jerusalem  der  Sitz   eines 
bedeutenderen  Reiches   gewesen   ist,   als  dessen  Ilauptver treter  Melchisedek  galt.     Dieser 
Schluss  wird  uns  durch  die  Tradition  von  der  Einwanderung  bekräftigt:    da  erscheint  der 
König  von  Jerusalem  als  Haupt  eines   kanaanäischen  Städtebundes  Jos  10.     An  diese  jeru- 
salemischen Traditionen   knüpfte   das   spätere  judäische  Königtum   an;   schon  David  mag, 
als  er  grade  diese  Stadt  zur  Residenz  erwählte,   mit   von  solchem  Gedanken   bestimmt  ge- 
wesen sein,  vergleichbar  etwa  Karl  dem  Grossen,  der  das  Caesarentum  in  Rom  erneuerte. 
Wir  werden  hiernach  geneigt  sein ,   Melchisedek  für  eine  historische  Person  zu  halten.  — 
Die  Scene  des  Zusammentreffens  Abrahams  mit  Melchisedek  ist  nicht  ohne  poetischen  Reiz : 
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die  beiden  Grösseu,  die  später  so  innige  Verbindung  eingehen  sollen,  das  heilige  Volk  and 
die  heilige  Stadt,  berühren  sich  hier  zum  ersten  Male;  Israel  empfangt  hier  zam  ersten 
Male  den  Segen  von  seinem  Heiligtume.  Möglich,  dass  wir  in  dieser  Scene  eine  jerusale- 
mische  Localsage  vor  uns  haben,  die  als  solche  mit  der  Sage  vom  Bündnis  Abrahams  mit 
Gerar  verglichen  werden  könnte.  —  21—24  Abrahams  Gespräch  mit  dem  Könige 
von  Sodom.  Der  Schluss  der  Erzählung  soll  Abrahams  stolzen  Edelmut  verherrlichen. 
Eigentümlich  ist,  dass  die  Erzählung  schliesst  »mit  aufgerecktem  Arm«  22,  mit  einer  Rede 
vgl.  oben  S.  61.24;  diese  Rede  erhält  durch  solche  Stellung  hohes  Pathos.  Der  Erzähler 
will  ausdrücken,  dass  ihm  dieser  Edelsinn  Abrahams  mehr  ist  als  all  sein  kriegerischer 
Ruhm.  —  Abraham  hätte  ein  Recht  gehabt,  Alles,  Menschen  und  Habe,  zu  behalten,  und 
nur  um  die  Menschen  hat  der  König  von  Sodom  ihn  zu  bitten  gewagt;  aber  Abraham 
weist  iu  feierlichen  Schwurworten  weit  von  sich,  auch  nur  das  Geringste  zu  behalten.  Mit 
dieser  Hoheit  der  Gesinnung  aber  contrastiert  der  Verf.  effektvoll  das  Verhalten  der  Sklaven 
uud  der  Bundesgenossen ;  diese  sind  die  geringeren  Naturen :  die  Sklaven  haben  von  der 
Beute  gegessen,  und  die  Bundesgenossen  wollen  ihren  Teil  davon  haben.  Abraham  aber 
war  grossartig  genug,  auch  für  diese  Geringeren  zu  sorgen.  —  21  12?&2  Menschen  12  5.  — 
22  Das  Emporheben  der  Hand  (zum  Himmel)  ist  Schwurgestus  Dtn32io  Dan  12  7.  —  Die 
Rede  Abrahams  wiederholt  mit  Willen  den  Gottesnamen  19,  damit  man  deutlich  sehe,  dass 
Abrahams  Gott  der  Melchisedeks  ist.  —  n*in*»  om  LXX  Luc  A  und  Pei;  Sam  D'^nbi^ri; 
TV\TV^  ist  wol  späterer  Zusatz.  —  28  q^  Schwurpartikel  §  149.  Der  Nachsatz  pflegt  beim 
Schwur  nur  angedeutet  zu  werden  oder  lieber  ganz  zu  fehlen :  er  müsste  eine  Selbstver- 
wüuschung  enthalten,  die  man  im  antiken  Israel  auszusprechen  vermeidet ;  denn  »man  soll 
den  Teufel  nicht  an  die  Wand  malen«.  —  Dass  sich  Abraham  selbst  mit  Namen  nennt,  ist 
Ausdruck  seiues  Stolzes  vgl.  4  23.  —  Zu  diesen  Worten  Abrahams  stimmt  nicht  ganz,  dass 
er  doch  vorher  von  dem  fremden  Eigentum  gezehntet  hat:  die  beiden  hier  zusammenge- 
stellten Scencn ,  mit  Melchisedek  und  dem  Könige  von  Sodom ,  passen  also  nicht  recht 
zusammen,  llommel  Altisr.  Ueberlieferung  S.  150  ff.  158  ff.  glaubt,  die  Schwierigkeit  heben 
zu  können,  indem  er  den  ganzen  Text  umdichtet.  Wahrscheinlicher  ist  die  Annahme,  dass  die 
Tradition  von  Melchisedek  andersartigen  Ursprungs  sei.  —  Ganz  sonderbar  aber  ist  in 
diesem  Stück,  dass  Abraham  darin  freundliche  Beziehungen  zu  Sodom  zugeschrieben  werden, 
von  dem  doch  sonst  nur  mit  Abscheu  gesprochen  wird;  das  gehört  zu  den  mancherlei 
schwierigen  Rätseln  des  Cap. 

Allgemeines  über  Abrahams  Sieg  über  die  vier  Könige. 
Literatur  bei  Dillmann  und  Delitzsch. 

1.  Quellenkritik.  Das  Stück  gehört  nach  allgemeiner  Annahme  zu  keiner 
unserer  Quellenschriften.  Dem  Tone  nach  unterscheidet  es  sich  von  den  Sagen  bei  J  und  E 
auis  stärkste  vgl.  unten  No.  4.  Mit  P  stimmt  es  in  der  gelehrten  Haltung  und  in  einigen 
Ausdrücken  übcrciu  (TOi  11. 12. 16.  21,  n*'^  "^^^b^  14,  TÖBD  21),  weicht  aber  von  ihm  im  Stil 
und  der  Erwähnung  Jerusalems  ab.  Da  Abraham  in  18  ganz  neu  eingeführt  wird,  so  ist 
wol  anzunehmen,  dass  das  Cap.  nicht  Teil  eines  grösseren  Ganzen,  sondern  von  jeher  als 
selbstständit^es  Stück  gedacht  ist. 

2.  Historischer  Charakter  der  Erzählung.  Die  Erzählung  enthält  uralte, 
sicher  historische  Angaben :  das  sind  vor  allem  die  Namen  der  vier  Könige  und  der 
geschichtliche  Rahmen  des  Ganzen,  die  Herrschaft  elamitisch-babylouischer  Könige  bis  nach 
Palästina  hin.  Auch  die  Gestalt  Melchisedeks  kann  sehr  wol  historisch  sein.  Es  ist  be- 
greiflich ,  dass  man  früher  und  z.  T.  noch  jetzt  aus  diesem  Cap.  die  Geschichtlichkeit  der 
Person  Abrahams  erweisen  zu  können  glaubte  (zuletzt  Hommel  Altisr.  Ueberlieferung  S.  147 ff). 
—  Anderseits  enthält  die  Erzählung  innerlich  Unmögliches  (vgl.  Nöldeke  Untersuchungen 
S.  156  ff.);  besonders  ist  die  Waffentat  Abrahams,  der  mit  318  Mann  das  Heer  der  Welt- 
eroberer schlägt,  ganz  undenkbar;  sicher  falsch  ist  auch  die  Voraussetzung  des  Erzählers, 


S8.   Abrahams  Sieg  über  die  vier  Könige.   14.  263 

das«  das  tote  Meer  einst  ein  von  Menschen  bewohntes  Tal  war.     Die  Erzählung  enthält 
also  im  schreienden  Contrast  gut  Beglaubigtes  und  gauz  Unmögliches. 

5.  Ebenso  bunt  ist  die  Herkuuft  der  Angaben  des  Stückes.  Die  Ueberlie- 
ferung  von  den  vier  babylonischen  Königen  kann  der  Verf.  nur  aus  Babylonien  selbst 
(direkt  oder  indirekt)  haben ;  dass  er  iu  diesem  Stuck  aus  kanaanäischer  (Dillmann),  spe- 
ciell  aus  uralt-jerusalemischer  Tradition  schöpfe  (Uommel  S.  153),  ist  nicht  wahrscheinlich; 
sicherlich  wird  der  fürchterliche  Sieg  Abrahams,  durch  den  der  Stammvater  Israels  in  so 
grotesker  Weise  verherrlicht  wird,  nicht  aus  kanaanäischer  Quelle  stammen.  Von  diesem 
Siege  Abrahams  kann  man  sich  vielmehr  nur  in  Israel  erzählt  haben,  obwol  der  Verf. 
durch  das  Wort  »der  Hebräerc  ausländischen  Ursprung  dieser  Ueberlieferung  behaupten 
zu  wollen  scheint.  —  Der  Name  Melchisedeks  dagegen  und  die  Urnamen  der  Orte  und 
Völker  sind  kanaanäische  Ueberlieferung.  —  Die  Erzählung  mischt  also  Babylonisches, 
Kanaänäisch-Israelitisches  und  Rein-Israelitisches  durcheinander.  —  Schliesslich  mag  die 
Zahl  »318c  (vgl.  oben)  auf  Mythisches  zurückgehn;  es  gelingt  aber  einstweilen  nicht,  wei- 
tere sichere  Spuren,  die  auf  einen  Mondmythus  hinwiesen,  im  Cap.  zu  finden.  —  Die  Ent- 
stehung der  ganzen  Erzählung  wird  man  sich  demnach  am  leichtesten  so  denken,  dass 
eine  babylonische  Geschichte,  die  vielleicht  schon  von  der  Niederlage  der  elamitisch-baby- 
lonischen  Könige  im  Westlande  erzählte  (und  mythische  Elemente  enthielt),  den  Grund- 
stock des  Ganzen  bildet,  und  hier  mit  israelitischen  Traditionen  stark  durchsetzt  vorliegt 
(Winckler). 

4.  Ebenso  eigentümlich  ist  nun  auch  die  s  t  i  1  i  s  t  i  s  c  h  e  A  r  t  des  Stückes.  Die  Er- 
zählung tritt  nicht  als  poetische,  naive  Sage  auf  und  unterscheidet  sich  darin  im  Tone 
deutlich  von  J  wie  E.  Solche  genauen  chronologischen  Angaben  wie  in  4  sind  vielmehr 
für  die  Geschichtsschreibung  charakteristisch,  deren  Ton  der  Verf.  bewusst  nachahmt 
vgl.  zu  4.  Der  Verf.  ist  ein  Gelehrter,  der  hier  sein  Wissen  über  zeitlich  und  z.  T.  auch 
örtlich  weit  entlegene  Dinge  darstellt.  »Die  antiquarischen  Notizenc  charakterisieren  ihn 
(Wellhausen).  —  Anderseits  zeigt  der  Verf.  aber  trotz  seines  archäologischen  Wissens 
eine  auffallende  Unkenntnis  über  den  wirklichen  Verlauf  solcher  Kriegszüge.  Er  will 
Geschichte  geben;  aber  er  giebt  eine  Legende,  die  in  ihrem  Hauptpunkt,  dem  Siege 
Abrahams,  innerlich  so  unmöglich  ist,  wie  je  eine  Legende  aus  jüdischer  Feder  gekommen  ist. 
Charakteristisch  für  seine  Schriftstellerei  ist,  dass  er  Althistorisches  und  Sagenhaftes,  Gut- 
beglaubigtes und  jüngste  Erdichtungen  naiv  durcheinander  mischt :  das  ist  die  Art  einer 
beginnenden  historischen  Gelehrsamkeit. 

6.  Der  Zweck  des  Stückes  ist  offenkundig,  Abraham  zu  verherrlichen.  Höchst 
effektvoll  ist  das  Ganze  zu  diesem  Zweck  aufgebaut.  Deshalb  wird  Abraham,  der  die 
Entscheidung  bringt,  erst  im  zweiten  Akt  eingeführt:  ganz  Aehnliches  im  Buche  Judith, 
wo  gleichfalls  ein  ungeheurer  Weltkrieg  dazu  dienen  muss,  der  Tat  der  Judith  Gewicht 
zu  geben.  Abraham,  so  will  der  Verf.  uns  deutlich  macheu,  ist  der  grüsste  Kriegsheld 
der  Welt  und  noch  mehr  —  ein  überaus  hochsinniger  Mann.  Könige  besiegt  er :  ein  König 
segnet  ihn ;  von  einem  Könige  will  er  keinen  Schuhriemen  nehmen.  —  Diese  Anschauung 
von  Abraham  steht  aber  in  deutlichem  Contrast  zu  den  alten  Sagen,  in  denen  er  nirgends 
Kriegstaten  tut  und  nirgends  eine  kriegerische  Ader  zeigt,  und  in  denen  er  sich  auch 
nicht  scheut,  gelegentlich  durch  wenig  ehrenvolle  Geschenke  fremder  Könige  sich  »bereichernc 
zu  lassen,  vgl.  die  antike  Sage  12 16,  in  der  Abraham  alles  Andere,  nur  keinen  hochsinnigen 
Stolz  2eigt.  Auch  diese  Züge,  besonders  aber  Abrahams  kriegerischer  Ruhm,  zeigen,  dass 
das  Stück  nicht  zu  den  alten  Sagen  gehört,  sondern  aus  ganz  anderem  Geiste  hervor- 
gegangen ist. 

6.  Hienach  ist  Geistesart  und  Zeit  des  Stückes  zu  erkennen.  Das  Stück  ist 
(nach  seiner  gegenwärtigen  Art)  eine  Legende  aus  der  Zeit  des  Judentums.  In  der 
Erzählung  solcher  fabelhafter  Siege  Israels  stimmt  das  Cap.  charakteristisch  übereio  mit 
anderen  jüdischen  Legenden  werken  (Chron,  Judith,  XII  Test,  Jubil).     Das  Judentum  jener 
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Zeit  bewundert  kriegerischen  Ruhm  um  so  mehr,  als  es  selbst  keine  Kriege  führen  kann. 
Und  gern  erzählt  es,  da  es  sich  gegenwärtiger  Kriegstaten  zu  rühmen  leider  keinen  Anlass 
findet,  von  den  gewaltigen  Taten  der  Vorfahren.  Solche  Erzählungen  aber  wachsen  ihm 
in  der  Phantasie  ganz  ins  Ungeheuerliche;  man  ist  ja  in  politischen  Dingen  beim  Fehlen 
eines  eigenen  Staatslebens  ganz  unerfahren  und  hält  hierin  schliesslich  alles  für  möglich. 
So  gehört  dies  Stück  in  eine  Zeit,  wo  trotz  einer  gewissen  historischen  Gelehrsamkeit  der 
geschichtliche  Sinn  des  Judentums  bis  auf  Null  gesunken  war.  —  Auch  die  eigentümliche 
Schätzung  der  stolzen  Uneigennützigkeit  mag  für  dies  zertretene  und  in  der  Misere  des 
wirklichen  Lebens  nur  allzu  sehr  auf  Demut  angewiesene  Judentum  charakteristisch  sein : 
man  schätzt  die  Tugenden  am  höchsten ,  die  man  nicht  hat.  —  Besonders  bemerkenswert 
aber  ist,  dass  dem  £rzähler  auch  babylonische  Dinge  bekannt  sind  und  wichtig  erscheinen. 
Auch  andere  Bücher  dieser  späteren  Zeit  zeigen  mehrfach  ein  Interesse  für  die  Geschichte 
der  Weltreiche  (Esther,  Daniel,  Judith);  die  Juden  sind  es  gewohnt,  über  die  Grenze' ihres 
Volkstums  herüber  zu  schielen  und  besonders  nach  der  Geschichte  der  herrschenden  Völker 
zu  fragen.  Es  ist  eine  Zeit  buntester  Völkermischung  im  Orient  —  die  Zustände,  die  wir 
im  Occideut  aus  der  Zeit  des  römischen  Kaiserreichs  kennen  lernen,  müssen  im  Orient 
schon  seit  vielen  Jahrhunderten  bestanden  haben  — ,  eine  Zeit,  wo  die  Völker  ihre  Culturen 
und  auch  ihre  geschichtlichen  Nachrichten  gegeneinander  austauschen;  man  denke  für 
etwas  spätere  Zeit  an  Berossus,  Manetho  und  Josephus.  In  solcher  Zeit  wünscht  auch 
das  Judentum  nicht  zurückzustehen,  sondern  es  bestrebt  sich,  den  Ort  anzugeben,  den  das 
Jüdische  in  der  Geschichte  der  Weltreiche  einnimmt:  »Abraham,  der  Hebräer«  war,  so 
behauptet  man,  ein  Zeitgenosse  des  K^dorla^omer.  Aber  unleugbar  ist  auch,  dass  hier 
zugleich  ein  Stück  jüdischer  National  ei  telkeit  miteinspielt ;  die  jüdischen  Personen ,  die  in 
solchen  Welt-Geschichten  auftreten,  nehmen  regelmässig  im  Weltreich  eine  sehr  bedeutende 
Stellung  ein  :  Daniel,  Tobit  und  Achiacharos,  Mardochaj  und  Esther.  So  schildert  Judith 
einen  ungeheuren  Feldzug,  den  ein  jüdisches  Weib  allein  zurückweist;  und  nach  Gen  14 
ist  Abraham  der  Sieger  über  K«dorIa'omer  selbst!  —  Dass  aber  so  uralte  geschichtliche 
Erinnerungen  in  so  später  Zeit  noch  nicht  erloschen  waren,  darf  man  sicherlich  nicht  für 
unmöglich  halten ;  man  denke  an  das  geschichtliche  Wissen  eines  Berossus.  Dass  gerade 
diese  babylonisch-elamitischen  Figuren  damals  noch  bekannt  sind,  mag  sich  daraus  erklären, 
dass  in  Babylonien  eine  volkstümliche  Sagentradition,  die  uns  noch  aus  der  Achämeniden- 
zeit  bezeugt  ist,  anscheinend  von  diesen  uralten  Königen  erzählte,  vgl.  die  deutsche  Ueber- 
setzung  der  von  Pinches  entdeckten  Texte  bei  Hommel  Ueberlieferung  S.  180  ff.  Der  Verf. 
vou  Gen  14  wird  beabsichtigt  haben,  möglichst  viele  alte  Namen  zusammenzustellen  and 
hat  dabei  K«dorla'omer,  Sodom,  Melchisedek  und  Abraham  zusammengebracht! 

7.  Wie  weit  das  Stück  bereits  eine  Vorgeschichte  in  jüdisch  erTradition 
hatte,  und  wie  viel  davon  auf  die  Combination  des  Erzählers  zurückgeht,  wird  sich  schwer- 
lich ausmachen  lassen.  Es  sind  im  ganzen  Cap.  vier  verschiedene  Stoifmassen  zu  unter- 
scheiden: 1)  der  Kriegszug  der  vier  Könige,  2)  Abrahams  Waffentat,  8)  das  Zusammen- 
treffen mit  Melchisedek,  4)  die  Scene  mit  dem  Könige  von  Sodom;  diese  vier  Stoffmassen 
haben  untereinander  verhältnismässig  losen  Zusammenhang;  nur  2)  und  4)  scheinen  näher 
zusammenzugehören.  Davon  klingen  die  Scenen  zwischen  Abraham  und  Melchisedek  und 
dem  Könige  von  Sodom  wie  volkstümliche  Tradition;  die  vielen  Namen  dagegen  in  der 
Beschreibung  des  Kriegszuges  schmecken  nach  der  Studierstube.  —  Die  mannigfachen 
Stoffe  und  Stile,  die  hier  zusammengekommen  sind,  sind  nicht  vollständig  mit  einander 
verschmolzen ;  es  sind  mancherlei  Unebenheiten  stehen  geblieben  vgl.  die  Erklärung ;  diese 
inneren  Schwierigkeiten  sind  aber  wol  kaum  aus  der  Composition  verschiedener  Quellen 
zu  erklären.  —  Winckler  Gesch.  Isr.  II  unterscheidet  drei  Phasen  der  Ueberlieferung  der 
Erzählung:  1)  Eine  babylonische  Legende  erzählte  von  den  beiden  Königen  K^dorla'omer 
und  Tid'al,  die  nach  dem  »Amoriterlande«  gezogen  sind  und  dort  im  »Siddimtale«  gekämpft 
haben  S.  33.    2)  Ein  jüdischer  Schreiber,   dem  die  baby tonische  Quelle   vorlag,   übertrug 
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ihre  Nachrichten  auf  den  heimischen  Boden,  indem  er  den  Ueberwinder  der  Könige  mit 
Abraham  identificierte  S.  S4.  Bei  ihm  spielte  der  Kampf  in  Nordisrael ;  »QadeS«  ist  das 
Qadei  in  Naphthali,  und  »Mamre«  liegt  ursprünglich  im  Norden  8. 36  ff.  Diese  Hand  ist  £  S.41. 
8)  J  beutet  die  Nachrichten  des  E  für  seine  Zwecke  ans,  indem  er  dessen  im  Norden 
localisierte  Sagen  nach  dem  Süden  durch  willkürliche  Identifikationen  von  Orten  verlegte 
S.  41 ;  er  identificierte  Mamre  mit  Hebron,  um  dem  davidischeu  Heiligtum  Jahves  die  histo- 
rischen Rechte  zu  verleilien  S.  47.  Ferner  sind  eine  Fülle  von  Zusätzen,  von  Sodom,  Lot, 
V.  4 — G,  schliesslich  von  Melchisedek  u.  a.  hinzugekommen.  —  Diese  ganze  Theorie  ist 
stark  mit  den  Einseitigkeiten  der  »literarkritischenc  Betrachtungsweise  behaftet ;  J  und  E 
sind  aber  nicht  einzelne  Schreiber,  die  ihre  Erzählungen  willkürlich  formen,  sondern 
sie  entnehmen  ihre  Sagen  der  mündlichen  Tradition ;  die  Meinung,  dass  J  die  Erzählungen 
des  E  mit  bestimmter  politischer  Absicht  umgeformt  hätte,  sucht  böse  Tendenz  bei 
Männern,  deren  erste  Eigenschaften  Treue  und  Naivetät  gewesen  sind.  Winckler  über- 
sieht ferner  den  grossen  Unterschied  unseres  Stückes  von  den  volkstümlichen  Sagen  des 
J  und  E.  Auch  die  Vermutung ,  dass  »Mamrec  ursprünglich  im  Norden  gelegen  habe, 
wird  man  nach  18  is  kaum  glaublich  finden.  Ebenso  mag  es  mit  vielen  Einzelheiten  dieser 
Hypothese  stehen.  Gesichert  aber  ist,  1)  dass  eine  babylonische  Legende  zu  Grunde  liegt, 
2)  dass  in  der  jüdischen  Receusion  mancherlei  specifisch  Jüdisches,  und  vielleicht  in  man- 
cherlei Phasen,  hinzugekommen  ist. 


Jaqobgesehiehten. 


Die  Jaqobgeschichteii  von  JB. 

Uebersicht  über  die  Composition  der  Jaqobgesehiehten  von  JE. 

1)  Die  Jaqob-Esaugeschichten ;  erster  Teil,  bei  Isaaq  : 

a)  Jaqob  und  Esaus  Geburt  und  Aufwachsen  25  21 — 28  J(E),  alte  Sage,  Einleitung  von  1  d. 

b)  Jaqob  kauft  von  Esau  die  Erstgeburt  25  29  -  34  E,  alte  Sage. 

[c)  Hier  ist  von  späterer  Hand  die  Geschichte  von  Isaaq  in  Gerar  eingesetzt  26  J,  alte  Sage.] 
d)  Jaqob  gewinnt  den  Segen  Isaaqs  durch  Betrug,  und  flieht  27  JE,  alte  Sage. 

2)  Die  Jaqob-Labangeschichten : 

a)  Betheisage  28 10 — 22  JE ,    alte  Sage ,    hier  angebracht  bei  der  Wanderung  Jaqobs  zu 
Laban  und  auf  eine  Fortsetzung  (4  b)  angelegt.  ^^^  Ausnahme 

b)  Jaqobs  Ankunft  bei  Laban  29  1— u  J.  \von  d  alte  Sagen, 

c)  Jaqobs  Hochzeit  mit  Lea  und  Rahel  29  15—80  E(J).  /   stark  novellis- 

d)  Geburt  der  Kinder  Jaqobs  29  31—30  24  JE  (Noüzen).  ?     tisc^i  ausge- 

e)  Jaqob  dient  bei  Laban  um  Herden  3025—43,  J(E)  Fortsetzung  von  2  c.  \  ji^\tlichzusam- 

f)  Jaqobs  Flucht  vor  Laban  und  der  Vertrag  von  Gilead  31 1 — 32  1.     /    mengewoben. 

3)  Die  Jaqob-Esaugeschichten;   zweiter  Teil,    Jaqobs  Rückkehr,    Fortsetzung  von  2f  und 
zugleich  von  1  d : 

a)  Die  Mah^najimsagen : 

a)  Die  Cultussage  32  2  f.  E,  Rest  einer  alten  Sage. 

ß)  Jaqobs  Vorbereitungen,  Esau  zu  empfangen  32  4-22  JE,  Einleitung  zu  3b^,  mit 
Benutzung  anderer  Züge  novellistisch  ausgesponnen. 

b)  Die  Penuelsagen: 

a)  Die  Cultussage  32  23—38  JE,  alte  Sage,  lose  in  den  Zusammenhang  eingefügt. 
ß)  Jaqobs  Zusammentreffen  mit  Esau  38  1 — 17  JE,  Fortsetzung  von  3  a  ß,  novellistisch 
ausgesponnen. 
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4)  Jaqob  in  Kanaan: 

a)  Die  Sichemgeschichten : 

a)  Die  Cultussa^e  33i8— 20E,  Notiz,  ohne  erkennbaren  Zusammenhang. 

ß)  Die  Dinageschichte  84  JE,  alte  Sage,  olme  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden. 

b)  Die  Bethelsage,  2.  Teil  35  1 — 8. 14  E(J?),  Fortsetzung  von  2  a  und  4ap,  zugleich  Notizen 
über  die  Sichemeiche  und  über  Deboras  Tod :  verschiedenartiges  Material  lose  zusam- 
mengestellt. 

c)  Benjamins  Geburt  JE  35  16 — 20. 

d)  Rubens  Frevel  35  si  f.  J,  Rest  einer  alten  Sage. 

[c)  Esaus  Stammbaum  36 15 — 19,  Edoms  Könige  31 — 39  J,  Notizen,  von  letzter  Hand  hinzugefügt] 


Den  Stoffen  nach  betrachtet  zerfallen  die  Sagen  in  folgende  Gruppen: 
I.   Die  Jaqob'Esaugeschichten. 
II.   Die  Jaqob-Labangeschichten. 

III.  Sagen  von  Cultusorten,  die  Jaqob  gestiftet  hat. 

IV.  Geschichten  von  den  Kindern  Jaqobs,  ihrer  Geburt  und  ihren  späteren  Schicksalen. 
Dies  mannigfaltige  Material  ist  gegenwärtig  zu  einer  verhältnismässig  guten  Einheit 

verwoben.  Die  Art,  wie  die  Sagen  zusammengewachsen  sind,  ist  noch  an  der  engeren  oder 
weiteren  Beziehung,  die  sie  gegenwärtig  zu  einander  haben,  zu  erkennen.  Am  stärk.<$ten 
sind  die  Jaqob  -  Esauerz&hlungen  mit  denen  von  Jaqob  und  Laban  verschmolzen;  aus  den 
Jaqob-P^sausagen  ist  ein  »Rahmen«  gebildet  worden,  in  den  die  Jaqob-Labangeschichten 
eingestellt  worden  sind.  Dieser  »Sagenkranz«  ist  folgendcrmassen  gewoben :  am  Ende  dos 
ersten  Teils  der  Jaqob-Esaugeschichte  wird  erzählt,  dass  Jaqob  vor  Esau  geflohen  sei; 
er  flieht  aber  zu  Laban ;  nunmehr  folgt  die  ganze  Labangeschichte.  Am  Ende  derselben  flieht 
Jaqob  vor  Laban  und  kehrt  eben  damit  zu  Esau  zurück.  Damit  folgt  ein  zweiter  Teil  der 
Jaqob-Esaugeschichte.  Dieser  Jaqob-Esau-Laban-Sagenkranz  ist  demnach  nicht  eine 
lose  Zusammenstellung  von  Redactorenhand ,  sondern  eine  künstlerische  Composition:  eine 
Reihe  von  (Vor-  und)  Rückverweisungen  27  36.  45  28  15.  20  ff.  29  12  ff.  30  25.  29  f.  32  5. 11  und 
besonders  der  Schluss,  der  zum  Anfang  zurückkehrt,  binden  das  Ganze  zur  Einheit  zusammen. 
Derselbe  (ursprünglich  humorvolle,  dann  pathetisch  oder  sentimental  überarbeitete)  Ton 
liegt  über  dem  Ganzen ;  auch  sind  die  meisten  Geschichten  in  derselben  Weise  novellistisch 
ausgearbeitet.  Die  Bearbeitung  ist  indcss  nicht  so  gründlich  gewesen,  dass  sie  die  Ge- 
schichten vollständig  gegeneinander  ausgeglichen  hätte.  An  den  Rändern  sind  einige 
Unebenheiten  stehen  geblieben:  dass  Jaqob,  wenn  er  vor  Laban  flieht,  notwendig  in  das 
Revier  Esaus  geraten  muss,  scheint  zunächst  weder  Jaqob  31 1  ff.  noch  Laban  31i3f.  zu 
wissen ;  erst  als  Laban  von  ihm  gegangen  ist ,  fällt  Jaqob  diese  neue  Gefahr  ein  32  4  ff. : 
d.  h.  die  Erzähler  haben  es  bisher  mit  Laban  zu  tun  und  erinnern  sich  Esaus  erst  jetzt 
wieder.  Auch  andere  Unzulänglichkeiten  laufen  unter:  dass  Jaqob  und  Esau  grade  in 
Penuel  zusammentreffen,  hat  der  Erzähler  wol  deshalb  angenommen,  weil  Jaqobs  Name 
bereits  mit  Penuel  verbunden  war ;  dies  ist  aber  durch  die  Sache  nicht  genügend  motiviert, 
denn  Penuel  liegt  weit  ab  von  Esaus  Gebiet.  Im  Ganzen  betrachtet  ist  dieser  Sagenkranz 
doch  eine,  mit  einfachen  Mitteln  gearbeitete,  wolgelungene  Composition.  —  Dieser  Sagenkranz 
muss  in  sehr  alter  Zeit  entstanden  sein;  er  hat  bereits  in  mündlicher  oder  schriftlicher 
Tradition  J  wie  E  vorgelegen ;  grade  solche  Stücke,  die  offenbar  Verbindungsstücke  sind 
wie  29 13  f.  32  29,  tragen  den  Charakter  hohen  Alters.  Eine  Spur  dafür,  dass  dieser  Sagen- 
kranz noch  in  andern  als  den  uns  überlieferten  Recensionen  bestanden  hat,  haben  wir  in 
27  45  (Rebekka  will  Jaqob  von  Laban  holen  lassen,  wenn  Esaus  Zorn  verraucht  ist) ;  damit 
wird  eine  Fortsetzung  der  Erzählung  angedeutet,  die  aber  im  folgenden  nicht  auftritt  vgl. 
31 1  ff.    Demnach  wird  27  46  also  aus  einem  andern,  ähnlichen  Sagenkranze  stammen. 

In  diesen  Sagenkranz  sind  weiter  einige  Cultussagen  eingesetzt,  von  Bethel,  Ma- 
^«najim,  Penuel.  und  Sichern.    Diese  Sagen,  die  von  bestimmten  Stätten  handeln,  sind  auf  den 
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Faden  der  Wanderungen  Jaqobs  aufgezogen.  Besonders  nabe  Verbindung  mit  dem  Ganzen 
bat  die  Betbelgescbicbte.  Diese  Erz&bliing  ist  in  J  wie  E  bei  der  Wanderung  Jaqobs  zu 
Laban  eingesetzt,  auf  der  Jaqob  ja  Betbel  sebr  wol  berühren  konnte,  und  bei  beiden 
aus  dem  Zusammenhange  mit  neuen  Zügen  versehen ;  auch  im  Wortlaut  stimmen  beide 
überein.  E  bringt  nach  Analogie  der  Disposition  der  Jaqob  -  Esaugeschichte  auch  von 
der  Bethelgeschichte  eine  Fortsetzung :  nach  der  Rückkehr  hat  Jaqob  Betbel  zum  zwei- 
ten Male  berührt  und  nun  erst  eigentlich  gestiftet;  diese  Fortsetzung  macht  der  alten 
Betheisage  gegenüber  einen  modernen  Eindruck  und  wird  daher  im  wesentlichen  eine  Neu- 
dichtung sein,  die  den  ästhetischen  Zweck  hat,  den  Rahmen  zu  verstärken.  Die  übrigen 
Cultussagen  von  Mah<^najim,  Penuel  und  Sichem  werden  bei  Gelegenheit  der  Rückkehr  Ja- 
qobs angebracht.  Wie  die  üebersicht  zeigt,  sind  diese  Cultussagen  in  den  Zusammenhang 
so  eingestellt,  dass  jedesmal  zunächst  die  Cultussage,  dann  das,  was  sonst  noch  am  Ort 
geschehen  ist,  erzählt  wird.  Hier  scheint  also  ein  Princip  hervorzutreten.  Die  Penuelge- 
schichte,  die  ihrem  Ursprung  nach  gänzlich  auf  eigenen  Füssen  steht,  muss  aber  doch,  wie 
das  sehr  alte  Wort  32  29  J  beweist,  schon  in  sehr  alter  Zeit  in  diesem  Zusammenhange 
gestanden  haben.  Von  den  Mah^najim-  und  Sichemgeschichten  ist  zu  wenig  überliefert, 
als  dass  wir  über  ihre  Stellung  im  Ganzen  ein  Urteil  haben  könnten. 

Schliesslich  kommen  hinzu  Geschichten  von  den  Kindern  Jaqobs.  Was  über  ihre 
Geburt  erzählt  wird  29  si  ff.  mit  dem  Nachtrag  35 16  ff.  ist  keine  uralte ,  aus  eigener 
Wurzel  gewachsene  Sage,  sondern  es  sind  Notizen,  die  ihrer  Art  nach  nicht  für  sich  zu 
stehen  vermögen ,  sondern  nur  in  einem  andern  Zusammenhange  erzählt  werden  können. 
Der  Zusammenhang  aber,  in  den  diese  Geburtsgeschichten  sowol  bei  J  wie  E  eingefügt  sind, 
ist  die  Jaqob-Labangeschichte  30  35  f.  Die  Verbindung,  die  diese  Notizen  mit  dem  Ganzen 
haben ,  ist  eine  sehr  enge ;  mehrfach  wird  im  folgenden ,  auch  bei  dem  Zusammentreffen 
mit  Esau,  bei  J  wie  E  auf  die  Kinder  Jaqobs  Bezug  genommen  31 16. 17. 28. 48  32  29  83 1. 2. 
5. 6. 18. 14.  Diese  Notizen  weisen  nun  in  mehreren  Zügen  sehr  hohes  Altertum  auf;  dem- 
nach muss  der  ganze  Sagenkranz,  in  den  sie  eingestellt  sind,  in  sehr  alte  Zeit  zuri'ickgebn. 
Anderseits  weisen  nun  diese  Geburtsgeschichten  zugleich  auf  eine  Fortsetzung  hin;  an  sich 
sind  sie  ohne  Bedeutung;  sie  gewinnen  sie  erst,  wenn  im  folgenden  bestimmte  Geschichten 
von  den  Söhnen  Jaqobs  erzählt  werden  sollten.  Hieraus  folgt,  dass  auch  Erzählungen  von 
den  Söhnen  Jaqobs,  d.h.  Geschichten  wie  die  von  Dina,  Ruhen,  Joseph  und  Juda  bereits 
in  alter  Zeit  dem  Sagenkranze  hinzugefügt  waren;  welche  es  im  einzelnen  gewesen  sind,  lässt 
sich  nicht  mehr  sagen.  Eine  Beziehung  ihres  Inhalts  zum  Esau-Labankranze  tritt  nicht 
hervor. 

Demnach  können  wir  das  allmähliche  Zusammenwachsen  dieser  Geschichten  ver- 
folgen :  zuerst  sind  die  Jaqob-Esausagen  zusammengewachsen ;  ebenso  besonders  stark  die 
Jaqob-Labangcschichten.  Dann  ist  aus  beiden  zusammen  durch  künstlerische  Composition 
eine  Einheit  gewoben  worden.  Zu  diesem  Sagenkranze  hat  die  Bethelgeschichte  eine  engere, 
die  Penuelgeschichte  eine  weitere  Beziehung.  Zuletzt  mögen  auch  Sagen  von  den  einzelnen 
Söhnen  Jaqobs  hinzugekommen  sein,  deren  Geburtsgeschichte  in  den  Sagenkranz  selber 
eingestellt  worden  ist.  Diese  Zusammenfügungen  sind  sicherlich  nicht  mit  einem  Male  fertig 
gewesen,  und  mögen  in  mancherlei  Variationen  bestanden  haben;  eine  Spur  davon  ist  2745. 

Solche  Zusammenfügungen  müssen  bereits  J  wie  E  vorgelegen  haben.  Bei  dieser 
complicierten  Entstehung  des  Ganzen  hat  es  keinen  Zweck,  einzelne  bestimmte  Redacto- 
renhände  unterscheiden  zu  wollen.  Man  wird  es  schwerlich  ausmachen  können,  was  von 
diesen  Zusammenarbeitungen  in  mündlicher  oder  schriftlicher  Tradition  geschehen  ist. 

Die  Anfänge  des  Processes  reichen  jedenfalls  in  die  älteste,  uns  erreichbare  Zeit 
hinein ;  das  Ganze  ist  schon  in  sehr  alter  Zeit  ziemlich  fertig  gewesen. 

Die  Geschichte  von  Isaaq  in  Gerar,  die  sich  in  den  Zusammenhang  nicht  einfügt, 
und  die  Stammbäume  Esaus  werden  erst  sehr  spät,  in  schriftlicher  Tradition,  hinzuge- 
kommen sein. 
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Die  Jaqobgeschichten  haben  also  ein  wesentlich  anderes  Schicksal  gehabt,  als  die 
von  Abraham.  Während  diese,  zwar  aach  z.  T.  in  bestimmter  künstlerischer  Ordnung, 
doch  im  wesentlichen  intakt  geblieben  sind  und  die  Form  der  einzelnen  Sage  bewahrt 
haben,  sind  die  Sagen  von  Jaqob  in  sehr  alter  Zeit  in  bestimmte  Ordnung  gebracht  und 
z.  T.  stark  novellistisch  ausgeführt  worden. 


39.    Jaqobs  und  Esans  Geburt  nnd  Aufwachsen  2521— 26a.  27.  28  J  (E). 

21  Isaaq  betete  zu  Jahve  fiir  sein  Weib,  denn  sie  war  unfruchtbar;  und 
Jahvc  erhörte  ihn,  so  dass  sein  Weib  Rebekka  ftchwang:er  ward.  22  Aber  die 
Kinder  stiessen  sich  in  ihrem  Leibe;  da  sprach  sie:  sollte  es  so  sein,  warum  *hat 
mich  das  betroffen?'  So  gieng  sie  hin,  Jahve  zu  befragen.  23  Und  Jahve  ant- 
wortete ihr: 

Zwei  Völker  trägst  du  in  deinem  Schoosse, 

zwei  Stämme  scheiden  sich  aus  deinem  Leibe. 
Stamm  soll  Stamm  bewältigen, 

der  ältere  dem  jüngeren  dienen  ! 
24  Als  nun  die  Zeit  gekommen  war,  dass  sie  gebären  sollte,  da  waren  wirk- 
lich Zwillinge  in  ihrem  Leibe.  25  Dann  kam  der  erste  hervor,  rot,  über  und  über 
wie  ein  haariger  Mantel \  den  *nannte  man'  Esau.  2Ga  Danach  kam  sein 
Bruder  hervor;  dessen  Hand  hielt  noch  Esau  an  der  Ferse  fest,  den  nannte  man 
Jaqob  (Fersenhalter). 

27  Als  aber  die  Knaben  aufwuchsen,  ward  Esau  ein  Waidmann,   der  sich 

auf  dem  Felde  umhertrieb;  Jaqob  aber  ward  ein  ordentlicher  Mensch,  der  im 

Zelte  wohnte.  28  Isaaq  hatte  den  Esau  lieber,  denn  Wildpret  war  nach  seinem 
Geschmack,  und  Kebckka  hatte  den  Jaqob  lieber. 

Jaqobs  und  Esaus  Oebart  und  Aufwachsen  25  21 — 26a.  27.  28.  Quellenkritik: 
Die  Erzählung ,  eine  Einleitung  zu  den  folgenden  Jaqob-Esaugeschichten ,  zerfällt  in  drei 
Teile:  1)  das  Orakel  21 — 2s,  2)  die  Geburt  24 — 26a,  3)  der  verschiedene  Beruf  der  Beiden 
27.  28.  —  Die  Erzählung  vom  Orakel,  die  einen  geschlossenen  Zusammenhang  bildet,  gehört 
zu  J :  Jl^lJT'  21  bis.  22.  23,  IM  21,  1*^:^5  23.  —  Die  Geburt  muss  von  beiden  Quellen  erzählt 
worden  sein.  Da  dies  Stück  24  —  2«  in  38  27— so  J  eine  sehr  genaue  Parallele  hat  (24b  wört- 
lich =  38  27b) ,  so  wird  es  im  wesentlifhen  J  gehören ;  doch  ist  das  Wort  über  Esaus  Be- 
haartheit wegen  27  n  (nino  tD'^lÄ)  zu  E  zu  rechnen;  "»DiWlÄ  gehört  also  J;  für  diese 
Verteilung  spricht  auch ,  dass  E  in  27  36  (vgl.  zur  Stelle)  eine  andere  Etymologie  von 
Jaqob  und  25  30  (vgl.  unten)  eine  andere  P>klärung  von  Edom  giebt.  —  Auch  die  Notizen 
über   den  Beruf  der   beiden  Brüder    müssen   in  J  wie  E   erzählt  worden   sein,     ^pj   ;p*f 

ist  Dublette  zu  Ji^TTD  tÖ'^Ä  DR  tÖ'^Ä  zu  D'^bnÄ  StD'*-  Man  darf  Jl^TTD  tJ^Ä  wol  wegen 
des  unmittelbar  folgenden  niten"TO  29  (E)  zu  E  ziehen ;  und  also  nach  Analogie  des  Vor- 
hergehenden  annehmen,  dass  R^E  sich  im  ganzen  mehr  an  J  gehalten  habe. 

I.  21 — 23  Rebekkas  Schwangerschaft  und  das  Orakel.  21  Lange  Un- 
fruchtbarkeit der  Mutter  vor  der  Geburt  des  Kindes  ist  ein  beliebtes  Sagenmotiv :  wie  heisb* 
ist  das  Kind  herbeigesehnt  worden !  und  dies  Kind  ist  von  Anfang  an  ein  Gottesgeschenk : 
kein  Wunder,  dass  aus  ihm  später  so  viel  geworden  ist!  vgl.  oben  S.  182.  —  ib  *ira^5  §  121  f — 
22  Aber  die  Kinder  (unbestimmterer  Ausdruck  als  D'^iD  84)  stiessen  sich  schon  im  Matter- 
leibe. Der  Gedanke  (nach  dem  Ton  der  folgenden  Geschichten  zu  schliessen,  wol  nicht  ohne 
Humor)  ist:  so  sehr  liegt  es  im  Wesen  dieser  Beiden,  sich  in  den  Haaren  zu  liegen,  dass  sie 


39.    Jaqobs  und  Esaus  Geburt  und  Aufwachsen.    25  21—26».  21.  28  J  (E).  26Ö 

nicht  einmal  im  Mutterleibe  Frieden  halten  konnten  I  Aehnliches  erzählt  ApoUodor  Biblioth. 
II  2i  von  Akrisios  und  Proitos  (I)illraann):  Sühne  des  Abas,  Königs  von  Argos,  Zwillingsbrüder, 
stritten  sie  sich  schon  im  Muttcrleibe ;  erwachsen,  besiegte  Akrisios  den  Bnider  ;  Proitos  gieng 
nach  Lykien  zu  Jobates  und  heiratete  dessen  Tochter ;  mit  einem  Heere  von  Jobates  zurück- 
geführt, teilte  er  sich  mit  dem  Bruder  in  den  Besitz  des  Reichs.  —  •p^ntin  v^  pH  »zerstiessen 
sich«  ein  starker  Ausdruck ;  LXX  iaiUgtiov  Luc  1  41  scheint  an  ^  v^*i  gedacht  zu  haben.  — 

Rebekka,  entsetzt  über  den  unheimlichen  Vorgang,  geht  (wie  das  antike  Weib  in  solchen  Fällen 
zu  tun  pflegt)  zum  Orakel.  —  Hn^  term.  techn.  vom  Orakelbcfragen.  —  Die  Stätte  des  Orakels 
wird  nicht  genannt.  Der  Erzähler,  dem  dies  Stück  entnommen  ist,  wird  im  Vorhergehenden  den 
Namen  einer  berühmten  Orakelstätte,  in  deren  Nähe  lsaa(i  damals  weilte  (wol  B«er-lahaj-ro'i 
25  IIb)  erwähnt  haben.  In  welcher  Weise  da§  Orakel  gewonnen  wurde,  erfahren  wir  leider 
nicht.  —  Das  Wort  Rebekkas:  »wenn  so,  warum  denn  ich«  bat  kaum  einen  Sinn;  für  n^^g^ 
lese  man  *ib  HäÄ  (ist  mir  zugestossen) ;  sie  erkennt  in  diesem  Vorgange  ein  Vorzeichen  kom- 
mender  Dinge  und  fragt  nach,  was  sich  so  ankündige.  Der  Glaube,  dass  grosse  kommende  Er- 
eignisse in  schrecklichen  oder  merkwürdigen  »Zeichen«  sich  im  voraus  anmelden,  geht  durch 
die  ganze  Antike.  Von  solchen  Zeichen  berichtet  die  Sage  gern :  im  Kleinen  und  Unschein- 
baren findet  sie  die  Spuren  des  kommenden  Grossen  und  Gewaltigen  vgl.  37  6— n  38  27— so. 
—  23  Das  Orakel  über  die  noch  Ungeborenen  vgl.  zu  IG  11  f.  Der  Gott  antwortet ,  wie 
natürlich  in  gehobener  Sprache,  in  Versen :  das  Orakel  hat  in  Israel  wie  überall  poetische 
Form.  —  Das  absonderliche  Zeichen  hat  Absonderliches  zu  bedeuten  :  zwei  Völker  sind  im 
Begriff  zu  entstehen;  und  diese  Völker  werden,  obwol  Brüder  (und  also,  wie  man  erwarten 
sollte,  einander  ähnlich  und  mit  einander  in  Frieden)  »sich  scheiden«  (zwiespältig,  verschieden 
werden  vgl.  27) ;  besonders  merkwürdig  aber  ist ,  dass  der  Aeltere  dem  Jüngeren  dienen 
soll  ly\  und  n"»yS  ol^^e  Art.  im  poetischen  Stil  §  126h).    Nach  ältester  israelitischer  Rechts- 

-  •    T 

Sitte  beerbt  der  älteste  Bruder  den  Vater  und  wird  so  Herr  seiner  Brüder;  Genaueres 
darüber  zu  29—34.  Bei  Jaqob  und  Esau  ist  das  Umgekehrte  geschehen  :  der  Jüngere  ist 
der  Herr  geworden.  Darüber  können  sich  die  alten  Erzähler  nicht  genug  wundern.  Die 
Sagen  werfen  dies  Thema  immer  wieder  auf,  woher  dies  Merkwürdige  gekommen  sei.  Auf 
diese  Frage  antwortet 

25  21—83  J :  das  göttliche  Orakel  hat  es  so  über  die  noch  Ungeborenen  bestimmt ; 

25  29—84  E :  Jaqob  hat  Esau  das  Erstgeburtsrecht  abgekauft ; 

27  JE :  Jaqob  hat  den  Erstgeburtssegen  durch  Betrug  an  sich  gebracht. 

Diese  drei  Erzählungen  sind  also  letztlich  Varianten. 

IL  24— 26a  Auch  bei  ihrer  Geburt  ereigneten  sich  wunderbare  Dinge,  in  denen  sich 
die  Zukunft  spiegelte.  —  24  will  sagen :  so  ward  der  erste  Teil  des  Orakels  erfüllt :  sie 
gebar  wirklich  Zwillinge.  D'^'Oin  Sam  D'^ttKD.  —  25  In  unserm  Text  w^ird  eine  Erklärung 
des  Namens  ifO^y  die  ursprünglich  wol  dagestanden  hat,  nicht  mehr  gegeben;  dafür  zwei 
Anspielungen  1)  an  DilK>  2)  an  T;P1D-  Edom,  der  Name  des  bekannten  Volkes  südlich 
vom  toten  Meere,  Se'ir  nach  späterer  Tradition  der  Name  seines  Landes  und  Gebirges 
36  8  f.  Jos  24  4  Ez  35  2  ff.,  nach  älteren  Notizen  der  Name  eines  Urvolkes,  das  nach  Gen  36  20  ff., 
wo  seine  Stämme  und  Geschlechter  aufgezählt  werden,  die  älteste  Bevölkerung  des  Landes 
gewesen  ist  und  zu  den  Horitern  gehört  hat.  Die  Sagen  identiticieren  also  drei,  ursprüng- 
lich verschiedene  Figuren :  Esau  Se'ir,  zwei  Urvölker,  und  das  historische  Edom  36 19  vgl. 
36  9 :  Esau  der  Vater  von  Edom  auf  dem  Gebirge  Se*ir  vgl.  auch  Num  24  is  Ez  25  s  U  Chr 
25 11. 19  II  Reg  14  7.  Ebenso  wird  Jaqob  dem  historischen  Israel  gleichgesetzt.  Vgl.  Stade 
Gesch.  Israels  I  S.  124—126.  Weiteres  hierüber  zu  Cap.  27.  —  Ueber  die  Namen  Edom 
und  Se'ir  macht  die  Sage  ihre  humoristischen  Glossen :  man  amüsiert  sich  über  die  rot- 
braune Hautfarbe  der  Edomiter  (dasselbe  von  David  I  Sam  16  12  17  42)  —  die  Leute ,  die 
sich  diese  Sagen  erzählen  1  werden  selber  gelblich  ausgesehen  haben  vgl  die  Farbe  der 
Kanaanaer  auf  den  ägyptischen  Bildern,  Riehms  IIW  S.  288/289  —  und  man  findet,  dass 
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ein  richtiger  Se^irit  sich  wie  ein  Pelzmantel  anfühle;  er  ist  haarig  wie  ein  Ziegenböckchen 
27  16. 22.  Und  aus  diesen  körperlichen  Vorzügen  des  geliebten  Bruders  erklärt  man  voller 
Behagen  seinen  Namen:  das  sind  also  nachbarliche  Liebenswürdigkeiten.  —  Ob  etwa,  wie 
mehrfach  vermutet  worden  ist,  zwischen  yfO^  und  dem  O^atoog  der  phönicischen  Sage,  der 
als  Jäger  und  als  feindlicher  Bruder  des  [Saly^Tni^o^fiog  oder  *T^avQd9ios  erscheint,  dem 
Namen  und  der  Sage  nach  eine  Verwandtschaft  besteht,  lässt  sich  bis  jetzt  nicht  mit 
Sicherheit  erkennen.  —  26  Köstlich  derb  ist  die  Erklärung  des  Namens  Jaqob  von  ^py 
Ferse:  als  er  am  Tageslicht  erschien,  hielt  er  die  Ferse  seines  Brüderchens  in  der  Hand, 
dem  er  also  die  Erstgeburt  nicht  gegönnt  hatte  I  Ein  treffendes  Vorbild  des  Kommenden. 
Ein  ähnliches  Sagenmotiv  38  27— so.  —  Klp^  »6  IK'^p*'*!  25  der  Wechsel  des  Numerus  fällt  auf; 
LXX  Pefi  Sg.,  Sam  Plur.  —  Hos  12  4:  im  Mutterleib  hat  er  schon  seinen  Bruder  betrogen 
yp^f  setzt  eine  Tradition  voraus,  die  die  Geburtsgeschichte  etwas  anders  erzählte;  viel- 
leicht so,  dass  sich  Jaqob  bei  der  Geburt  listig  vorgedrängt  habe  vgl.  38  27  ff. 

UI.  27 f.  Der  Beruf  der  Beiden.  Damit  beginnt  das  Orakel  »sie  soUen  sich 
scheidenc  23,  sich  zu  erfüllen.  Auch  hiemit  werden  zugleich  Völkerverhältnisse  charakteri- 
siert ;  Esau  ist  ein  Jäger- ,  Jaqob  ein  Hirtenvolk.  Beide  —  dies  scheint  die  Sage  wieder- 
zuspiegeln  —  gehen  auf  zwei  ältere  Völker  zurück,  Isaaq  und  Rebekka,  von  denen  Isaaq 
mehr  auf  Seiten  Esaus,  die  Aramäerin  Rebekka  mehr  auf  Seiten  Jaqobs  steht:  etwa  wie 
der  Osten  Deutschlands  mehr  slavische,  der  Westen  mehr  keltische  Elemente  enthält. 
Alle  diese  Völker  sind  in  historischer  Zeit  längst  verschollen.  Dies  unter  der,  indess  nicht 
sicheren  Voraussetzung,  dass  auch  Isaaq  und  Rebkka  ursprünglich  Völker  gewesen  sind.  — 
Die  Sage  giebt  für  die  Vorliebe  Isaaqs  für  Esau  einen  naiven  Grund;  Ball  y^th-  Die  besondere 
Beziehung  Jaqobs  zu  seiner  Mutter  und  deren  Familie  wird  im  folgenden  mehrfach  voraus- 
gesetzt: an  den  klugen  Praktiken  des  Erzschelms  merkt  man  das  mütterliche  Blut.  — 
DF\  tTK  würde  im  gewöhnlichen  A.T.lichen  Sprachgebrauch,  der  eine  gesteigerte  Frömmigkeit 
voraussetzt,  das  Ideal  des  »sittlich-religiös  unsträflichen  Mannes«  bedeuten ;  hier  in  uralter 
Sage  liegt  ein  viel  älteres,  profanes  Ideal  zu  Grunde:  der  Hirt  lobt  als  »unsträflich«  den  ruhigen 
Mann,  der  wacker  und  ordentlich  bei  den  Zelten  und  Heerden  lileibt,  und  sieht  mit  Abneigung 
auf  den  unruhigen  Jäger  da  draussen ;  ebenso  wie  später  der  israelitische  Bauer  auf  die 
»losen  Leute«  D'^p'**^  D^tDIÄ,  die  liaus  und  Hof  verlassen  Jud  9  4  11  8,  die  D'^W  ''TDiS  (opp- 
On)  Prov  29  10 ,  und  wie  jetzt  der  solide  Staatsbürger  auf  die  Landstreicher  herabsieht.  — 
Von  den  beiden  Versen  27.  28  ist  28  die  Einleitung  zu  der  Geschichte  vom  Betrüge  Isaaqs ; 
die  Erzählung  vom  Kauf  der  Erstgeburt  29 — 34  ist  zwischen  eingeschoben. 


40.  Jaqob  kauft  von  Esau  die  Erstgeburt  3529—84  E. 
29  Als  nun  Jaqob  einmal  ein  Gericht  gekocht  hatte  ^  kam  JSsau 
heisshungrig  vom  Felde  heim,  30  Da  sprach  Esau  zu  Jaqob  \  lass 
mich  schlingen  vom  Roten,  vom  Roten  da ;  ich  bin  heisshungrig.  Darum 
nennt  man  ihm  Edom  [den  Roten],  31  Aber  Jaqob  entgegnete:  ver- 
kaufe mir  zuvor  deine  Erstgeburt.  32  Esau  sprach:  ach,  ich  bin  ja 
gleich  tot;  was  nützt  mir  da  die  Erstgeburt?  33  Jaqob  antwortete: 
schwüre  mir  erst!  So  schwur  e?*  ihm  und  verkaufte  also  an  Jaqob 
seine  Erstgeburt.  34  Jaqob  aber  gab  dem  Esau  Brot  und  Linsenbrei; 
das  ass  er  und  truk.  stand  auf,  gieng  davon,  aber  die  Erstgeburt  schlug 
Esau  in  den  Wind. 

Dio  Quelle  ist  £,  da  das  Stück  27  36  von  £  citiert  wird. 
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Die  Sage  fragt,  wie  die  Erstgeburt  von  Esau  auf  Jaqob  übergegangen  sei,  und  ant- 
wortet: Jaqob  habe  sie  Esau  für  eine  Kleinigkeit  abgekauft.  Die  Sage  ist  also  ursprüng- 
lich eine  selbstständige  Geschichte  für  sich.  Das  Motiv  des  Kaufes  steht  hier  an  derselben 
Stelle  wie  in  cap.  27  das  Motiv  des  Betruges.  Kaufen  und  Betrügen  sind  den  alten  Er- 
zählern nicht  so  weit  verschieden  :  wer  Lust  zu  tauschen  hat,  hat  Lust  zu  betrügen.  Um 
diesen  ungleichen  Handel  verständlich  zu  machen,  benutzt  die  Sage  als  Motiv  den  charak- 
teristischen Unterschied  zweier  Völkertypen:  des  Jägers  und  des  Hirten.  Der  Jäger  lebt 
von  der  Hand  in  den  Mund ;  er  schlägt  das  Tier,  das  er  findet,  tot ;  oft  kommt  er  erschöpft 
und  ohne  Fang  heim  und  muss  dann  hungern ;  hat  er  aber  heute  zu  essen ,  so  denkt  er 
nicht  an  das  Morgen  vgl.  Holzinger  S.  179.  Der  Hirt  aber  ist  klüger:  er  schlägt  die  Tiere 
nicht  tot,  sondern  zieht  sie  auf;  zuweilen  treibt  er  auch  wo!  ein  wenig  Ackerbau;  darum 
hat  er  immer  etwas  zu  essen;  er  ist  gewohnt,  nicht  nur  an  Heute,  sondern  auch  an 
Morgen  und  Uebermorgcn  zu  denken.  Darum  ist  der  Hirt  Jaqob  dem  Jäger  Esau  über- 
legen. —  30  malt  mit  drastischem  Humor  den  hungrigen  Esau :  er  möchte  »schlingenc  »das 
Rote,  das  Rote  da«.  Warum  nennt  er  den  Linsenbrei  nicht  mit  Namen?  Doch  wol,  weil 
er  nicht  weiss,  dass  das  Linsen  sind.  (Oder  hat  er  vor  Hunger  den  Namen  vergessen? 
Oder  ist  mit  Dillmann  D^KH  =  arab.  idämun  Zukost  zum  Brot  LXX  hjyriiia  zu  lesen?). 
Die  schalkhafte  Sage  versichert ,  daher  komme  der  Name  des  Volkes  Edom :  dieser  Name 
sei  also  eine  Erinnerung  an  die  ewig  denkwürdige  Happigkeit  und  Dummheit  seines  Ahn- 
herrn. —  31  Jaqob  nützt  diese  Situation  aus.  Der  Erzähler  hat  dabei  keineswegs  den 
Kindruck  des  Unedlen  oder  Eigennützigen  (Dillmann),  sondern  den  des  Klugen  und  Weit- 
blickenden :  Jaqob  denkt  schon  an  den  Tag,  da  sein  Vater  sterben  wird,  und  weiss  das  Vorrecht, 
das  ihm  die  Natur  versagt  hat,  durch  Kunst  für  sich  zu  gewinnen.  Nach  Hos  12  4  (vgl.  zu 
Gen  25  86)  hat  Jaqob  schon  im  Mutterleibe  seinen  Bruder  um  die  Erstgeburt  betrogen.  — 
n^DTS  §  48i.  oi'^D  jetzt,  sofort.  —  82  Esau  sagt :  »ich  gehe,  zu  sterbenc ;  das  soll  nicht  heissen  : 

w 

ich  muss  doch  später  einmal  sterben  (das  wäre  selbst  für  Esau  zu  dumm),  sondern  ich  muss 
jetzt  sterben,  vor  Hunger.  Der  Zug  malt  wieder  die  Gierigkeit  Esaus.  —  33  Aber  der  vor- 
sichtige Jaqob  (der  als  weltkundigcr  Mann  den  Menschen  nicht  traut)  lässt  sich  erst  schwüren. 
Der  an  Worten  sehr  sparsame  Erzähler  setzt  ausdrücklich  hinzu :  so  verkaufte  er  an  Jaqob 
die  Erstgeburt ;  er  will  betonen :  der  Handel  wurde  also  abgeschlossen ;  somit  hat  Esau  die 
Erstgeburt  ein  für  alle  Mal  verscherzt.  —  34  Jetzt  erst  erfaliren  wir,  was  denn  dies  von 
£sau  so  heissbegehrte  Gericht  eigentlich  gewesen  ist ;  es  waren  —  Linsen !  Und  dafür  die 
Krstgeburt!  —  tW'^  ist  wol  Zusatz;  »wo  die  Urschrift  einen  einmal  nur  essen  lässt,  da 
findet  sich  sicher  unter  ihren  Bearbeitern  eine  mitleidige  Seele,  die  ihm  auch  zu  trinken 
giebt«  Wellhausen  Text  der  Bücher  Samuelis  S.  25.  —  Die  letzten  Worte :  »er  ass ,  stand 
aaf ,  gieng  davon  und  dachte  nicht  mehr  an  die  Erstgeburt«  sollen  den  Leichtsinn  Esaus 
malen :  jetzt  ist  er  wieder  einmal   satt ;   da  macht  er  sich  keine  Sorgen  über  die  Zukunft. 

Damit  ist  aber  die  Erzählung  noch  nicht  zu  Ende ;  vielmehr  ist  die  Pointe  noch  zu 
erwarten :  als  nun  Isaaq  gestorben  war,  machte  Jaqob  seinen  Anspruch  auf  die  Erstgeburt 
geltend  und  erinnerte  Esau  an  den  Eid,  den  er  vor  Zeiten  geleistet  hatte.  Da  erkannte 
Esau  zu  spät,  was  er  verscherzt  hatte.  So  verlor  Esau  die  Erstgeburt.  Dieser  Schluss 
der  Geschichte,  der  kaum  fehlen  darf,  ist  von  dem  Sammler  £  ausgelassen. 

Zum  Verständnis  der  Jaqob-Esausagen,  besonders  aber  dieser  Sage,  ist  die  wichtigste 
Frage,  was  »das  Erstgeburtsrecht«  bedeute.  »Erstgeburt«  ist  ein  Terminus  des  Rechts- 
lebens, speciell  des  Erbrechtes.  Nach  altisraelitischer  Anschauung  gilt  der  Erstgeborene 
als  der  Beste  und  Tüchtigste  unter  seinen  Brüdern  49  3  Dtn  21 17;  daher  die  Cultussitte, 
die  Erstgeburt,  das  Beste,  der  Gottheit  darzubringen;  im  Bilde  wird  Israel  Jahves  Erst- 
geborener d.h.  das  adligste,  herrlichste,  vonJahve  geliebteste  Volk  genannt  Ex  4  22  Jer  31  9. 
Das  israelitische  Recht  bevorzugt  den  Erstgeborenen  und  giebt  ihm  doppelten  Anteil 
Dtn  21 15—17.    Die  Vätersagen  setzten  indess  mehrfach  eine  andere  Erbfolge  voraus,  wonach 
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das  Besitztum  ungeteilt  bei  der  Familie  bleibt:  dabei  tritt  dann  der  Erstgeborene  an  stelle 
des  Vaters,   er  wird   der   »Herr  seiner  Brüder«  27^9;    »vor   ihm  fallen   nieder  die  Söhne 
seiner  Mutter«  und  »seines  Vaters«  27  29  49  8.    Diese,  wie  es  scheint,  älteste  Erbfolge  gilt 
in  historischer  Zeit  noch   beim  Königtum;    der   erstgeborene  Sohn  w^ird  Nachfolger  seines 
Vaters,  und  die  Brüder  werden  seine  Knechte.  —   Die  antike  Sage  überträgt  nun  das  aus 
dem  Privatrecht   genommene  Bild   von  der  Erstgeburt   auf  Völkerverhältnisse:    dies  Motiv 
klingt  wieder  in  den  Jaqob-Esausagen ,   in  der  Geschichte  von  Peres  und  Zerah  88  88 — 30, 
in  den  Sagen  über  Manasse  und  Ephraim  48  is — 19  und  im  Segen  Jaqobs  49 :  dabei  bedeutet 
die  Erstgeburt   eines  Volkes  immer  dasselbe,   nämlich,   dass  es  mächtiger  und  reicher  als 
seine  Brüder  geworden  ist.  —  Die  Jaqob-Esausagen   speciell  haben  also  als  gegenwärtigen 
Tatbestand  vor  Augen,   dass  Esau,   obwol,   wie  man  weiss,  das  ältere  Volk,   doch  seinem 
Bruder  Jaqob   an  Macht   und  Reichtum   bei   weitem   unterlegen   ist :   die   Erstgeburt ,    so 
schliessen  die  alten  Erzähler,   muss  also  von  Esau  auf  Jaqob   übergegangen   sein.      Davon 
aber  erzählt  die   alte  Sage  mit  grosser  Freude:   rechnen  sich  doch  die  Erzähler  selber  zu 
Jaqob  und  berichten   also  von   ihres  eignen  Volkes   Macht  und  Grösse.     Daher   der  ur- 
wüchsige,  kräftige  Humor,   der  in  diesen  Geschichten  durchklingt.     Die  Sage   lacht   den 
dummen  Esau  aus,  der  seine  ganze  Zukunft  um  ein  Linsengericht  verkauft  hat ;  und  jubelt 
über  den  klugen  Jaqob,  in  dem  die  Erzähler  ihr  eigenes  Bild  wiedererkennen.    Die  Sagen 
gehören  also  zu  dem  ältesten,   »urwüchsigen«  Typus.     Dass   die  Begriffe  von  Recht   und 
Unrecht,  die  diese  uralten  Geschichten  haben,   andere  sind  als  die  unsrigen,    ist  nicht  ver- 
wunderlich.    Dies    sollte   man    einfach   constatieren  und  den   listigen  Jaqob  nicht  in  einen 
christlichen  Charakter  verwandeln,   aber  ihn  auch  nicht  mit  christlichem  Massstabe  messen 
und  verurteilen. 

Die  Erklärer  haben  das  Verständnis  der  alten  Sage  vielfach  verfehlt,  indem  sie 
geistliche  Gedanken  eingetragen  haben :  die  »Erstgeburt« ,  um  die  Jaqob  den  Esau  über- 
listet habe,  sei  der  Abrahamsegen  gewesen,  den  man  als  die  Anwartschaft  auf  das  ver- 
heissene  Heil  versteht  (Dillmann,  Delitzsch).  Aber  davon  w^eiss  die  alte  Sage  nichts,  nach 
der  das  Erstgeburtsanteil  vielmehr  nur  das  bessere  Land  und  die  grössere  Macht  ist ;  und 
erst  die  späteste  Ueberarbeitung  setzt  den  Segen  Isaaqs  und  den  Abrahamsegen  gleich  28  4 
P,  während  diese  beiden  Segen  in  den  alten  Sagen  nichts  mit  einander  zu  tun  haben. 
Durch  die  Vermischung  der  modernen  Eintragung,  die  von  geistlichen  Gütern  spricht,  und 
der  antiken  Geschichte,  die  höchst  unbefangen  von  List  und  Betrug  erzählt,  entsteht  eine 
schrille  Dissonanz,  an  der  nicht  die  alte  Sage,  sondern  die  modernen  Exegeten  schuld  sind. 
Die  Erklärer  würden  diesen  Fehler  nicht  gemacht  haben,  wenn  sie  etw^as  mehr  Sizm  für 
Humor  hätten ;  aber  selbst  der  feinsinnige  Reuss  nennt  diese  prächtige  Sage  »eine  sehr 
armselige  Mythos  Reuss  S.  2G2  A.  6.  Weiteres  über  den  Humor  in  den  Jaqobgeschichten 
vgl.  zu  27. 

41.    Isaaq  und  die  Leute  von  Gerar  36  J. 

1  Als  nun  eine  Hungersnot  ins  Land  kam,  eiue  ftttdere^  als  die  frihere^  die 
11  AbnhaMS  Zeiten  gewesen  war,  zog  Isaaq  zu  Abimelech,  dem  Könige  der  Phi- 
lister, nach  Gerar.     2  Da  erschien  ihm  Jahve  und  sprach:  zieh  nicht  hiiwb  nach 

Aegypten\   bleibe  in   dem  Lande ^    das  ich  dir  nennen  will:    3  suche  in 

diesem  Lande  hier  Schutz;  ich  will  mit  dir  sein  und  dich  segnen;  denn  dir  aad 
deinem  Samen  will  ich  alle  diese  Linder  geben  nnd  sn  den  Eid  halten^  den  ich 
deinem  Vater  Abraham  geschweren  habet  4  ich  will  deinen  Samen  fiel  machen  wie 
die  Sterne  am  Himmel  nnd  will  deinem  Samen  alle  diese  Länder  gehen,  damit  sich  in 
deinem  Samen  segnen  sollen  alle  Vilker  der  Erde;    5  darnm,   weil  Abraham  meinen 
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Wtrtei  gehorcht  ind  meiiieK  Dienst  getan  hats  meine  Befehle  5  Salinngen  nnd  Hei- 
snngen.     6  Also  blieb  Isaaq  in  Gerar. 

7  Als  sich  Dun  die  Bewohner  des  Ortes  nach  seinem  Weibe  erkundigten, 
antwortete  er:  sie  ist  meine  Schwester;  denn  er  fürchtete  sich  zu  sagen,  sie  sei  sein 
Weib ;  sonst  [so  dachte  er]  könnten  mich  die  Bewohner  des  Ortes  der  Kebekka 
wegen  töten;  denn  sie  ist  schön  von  Ansehen.  8  Nun  geschahs,  als  er  dort  lange 
»Zeit  geblieben  war,  dass  Abimelech,  der  König  der  Philister,  einmal  durchs  Fenster 
guckte;  da  sah  er,  wie  Isaac^  mit  seinem  Weibe  Rebekka  koste.  9  Da  lieas  Abimelech 
den  Isaaq  holen  und  sprach :  aber  sie  ist  ja  dein  Weib ;  wie  konntest  du  sagen,  sie 
sei  deine  Schwester?  Isaaq  sprach  zu  ihm:  ja,  das  habe  ich  gesagt,  damit  ich  nicht 
ihretwegen  sterben  müsste.  10  Abimelech  antwortete:  was  hast  du  uns  da  angetan! 
Wie  leicht  hätte  einer  der  Leute  deinem  Weibe  beiwohnen  können,  und  du  hättest 
eine  Schuld  über  uns  gebracht!  11  Da  gebot  Abimelech  allem  Volk:  wer  diesen 
Mann  oder  sein  Weib  antastet,  der  soll  des  Todas  sterben! 

1 2  Isaaq  säte  in  jenem  Lande  und  erntete  in  diesem  Jahre  hundertfaltig ; 
und  Jahve  segnete  ihn,  13  so  dass  der  Maim  reicli  wurde  und  immer  reicher,  bis 
er  sehr  reich  war ;  1 4  dass  er  Heerden  von  Schafen  mid  von  Rindern  besass  und 
viele  Knechte. 

Darum  beneideten  ihn  die  Philister.  15  Alle  Brunnen^  die  die  Hneclite  seines 
l^alers  snr  Zeit  seines  Vaters  Abrabam  gegraben  halten  ^  fersUpften  die  Philister  nnd 
füllten  sie  mit  Erde  an.  1 6  Und  Abimelech  sprach  zu  Isaaq :  zieh  von  uns ,  denn 
du  bist  uns  zu  mächtig  geworden.     17  So  zog  Isaaq  von  dannen. 

Er  lagerte  im  Tale  von  Gerar  und  blieb  dort.  18  isaaq  grnb  aber  die 
Wasserbrnnneu  ^  die  die  ^knechte'  seines  Vaters  Abrahams  geg;raben  hatten  ^  nnd  die 
die  Philister  nach  Abrahams  Tode  verstopft  hatten^  wieder  ans  nnd  gab  ihnen  die- 
selben Namen^  die  ihnen  sein  Vater  gegeben  hatte.  19  Nun  gruben  Isaaqs  Knechte 
im  Tal  imd  fanden  daselbst  einen  Brunnen  mit  Quellwasser.  20  Aber  die  Hir- 
ten aus  Gerar  gerieten  mit  Isaaqs  Hirten  in  Streit  und  sprachen:  uns  gehört  das 
Wasser;  da  nannte  er  den  Brunnen  'Eseq  (Hader),  weil  sie  mit  ihm  darüber  ge- 
hadert hatten.  —  21  *Von  dort  zog  Isaaq  weiter  und  grub'  einen  andern  Brunnen; 
über  den  stritten  sie  auch;  da  nannte  er  ihn  Sitna  (Feindschaft).  —  22  Von  dort 
zog  er  weiter  und  grub  einen  andern  Brunnen;  über  den  stritten  sie  nicht;  darum 
nannte  er  ihn  R^hoboth  (Raum) ,  denn  er  sprach :  jetzt  hat  uns  Jahve  Raum  ge- 
schafft, dass  wir  uns  im  Lande  ausbreiten  können. 

23  Von  dort  zog  er  hinauf  nach  Beerseba^  24  In  der  folgenden  Nacht 
erschien  ihm  Jahre  nnd  sprach:  ich  bin  der  Gott  deines  Vaters  Abraham ;  fürchte  dich 
nichts  denn  ich  bin  mit  dir;  ich  will  dich  segnen  nnd  deinen  Samen  riel  machen 
■m  meines  Knechtes  Abraham  willen.  25  So  baute  er  daselbst  einen  Altar  nnd  rief 
Jahre  bei  Namen  an.  Daselbst  schlug  er  sein  Zelt  auf.  Und  Isaaqs  Knechte  gruben 
daselbst  einen  Brunnen. 

26  Als  nun  Abimelech  aus  Gerar  einmal  zu  ihm  gekommen  war,  sammt 
seinem  *Freunde'  Ahuzzat  und  seinem  Uauptmann  Pichol,  27  sprach  Isaaq  zu  ihnen: 
warum  seid  ihr  zu  mir  gekommen  ?   hasset  ihr  mich  doch  tmd  habt  mich  von  euch 
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vertrieben?  28  Sie  sprachen:  wir  sehen  jetzt  mit  sehenden  Augen,  dass  Jahve 
mit  dir  ist;  darum  haben  wir  gesprochen:  es  soll  ein  Schwur  zwischen  ans  ^  *  und 
dir  sein,  wir  wollen  mit  dir  einen  Bund  schliessen :  29  du  sollst  uns  nichts  zu  Leide 
tun,  wie  auch  wir  dich  nicht  angetastet  und  dir  nichts  denn  alles  Gute  getan  und 
dich  auch  in  Frieden  haben  ziehen  lassen ;  du  bist  ja  nun  einmal  von  Jahve  gesegnet. 

30  So  ric^itete  er  ihnen  eine  Malzeit  zu,  und  sie  assen  und  tranken.  31  Am 
andern  Morgen  aber  schwuren  sie  einer  dem  andern.  Dann  entliess  sie  Isaaq,  und 
sie  schieden  von  ihm  in  Frieden. 

32  Am  selben  Tage  noch  kamen  die  Knechte  Isaaqs  und  biuchten  ihm 
Kunde  von  dem  Brunnen,  den  sie  gegraben  hatten,  und  sprachen  zu  ihm :  wir  haben 
Wasser  gefunden.  33  Da  nannte  er  ihn  *S®bu*a  (Schwur)*.  Deshalb  heisst  die 
Stadt  Beeräeba*  (Schwurbrunnen)  bis  auf  diesen  Tag. 

Isaaq  and  die  Leute  von  Gerar  26  J.     Quelle  und  Composition:  Die  Quelle 
sagt  nin*^  2. 12.  22.  28.  29,  Ist  also  J.    Weitere  sprachliche  Beweise  für  J  sind  nK*\tt  flSiü  ' 

(24 16),  B'^pün  8,  p'^wn  22  (12  8),  rr\Tvy  Dtön  «nj?  25,  «a  28,  tri'sr^  ^nn  29  (24  si).    e  hat 

dieselbe  Erzählung  von  Abraham  in  21  22  ff.  J  erzählt  dasselbe  nochmals  in  12  10  ff.  und 
in  21  26  ff.;  da  12  10 ff.  und  auch  wol  21  25 ff.  von  J^  stammt,  so  könnte  die  Quelle  von  26 
Ja  sein.  Indess  lehrt  eine  Betrachtung  des  Zusammenhangs,  in  dem  die  Erzählung  26 
gegenwärtig  in  J  steht,  dass  sie  nicht  zum  leitenden  Faden  des  J  gehören  kann :  sie  sprengt 
die  Jaqob-Esaugeschichte  aus  einander;  auch  ist  Rebekka  26  noch  ein  junges  Weib  und 
Jaqob  und  Esau  sind  kaum  geboren,  geschweige  denn  erwachsen.  Um  diese  Schwierig- 
keiten zu  heben,  hat  man  angenommen,  dass  die  Erzählung  26  ursprünglich  in  J  vor  25  22  ff. 
gestanden  habe  und  erst  nachträglich  durch  einen  Red.  hierher  versetzt  worden  sei  vgl 
Wellhausen  Composition  S.  30.  Näher  liegt  die  Annahme,  dass  26  aus  einem  andern, 
verwandten  Sagenbuche  hierher  eingesetzt  worden  sei. 

Das  Capitel  macht  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  den  Eindruck  eines  Mosaiks 
(Delitzsch) ;  schuld  daran  sind  nicht  nur  einige  Zusätze  (vgl.  unten) ;  denn  auch  nach  deren 
Entfernung  bleibt  das  Capitel  ziemlich  bunt.  Es  enthält  5  Teile:  1)  Isaaqs  Zug  nach 
Gerar  auf  Grund  einer  Gottesoffenbarung  1 — 6,  2)  das  Abenteuer  der  Rebekka  in  Gerar 
7 — 11,  3)  Isaaqs  Reichtum  und  •  sein  Zug  aus  Gerar  12 — i7a,  4)  Brunnenstreitigkeiten  i7b — 22, 
5)  der  Vertrag  in  BeerSeba^  23 — 33.  Die  (oben  genannten)  Varianten,  die  eine  straffere 
Einheit  haben,  zeigen,  dass  ursprünglich  No.  2  und  3,  die  Ereignisse  in  Gerar,  und  Xo.  4 
und  5,  Brunnengeschichten  in  der  Nähe  von  Gerar,  zusammengehören ;  No.  2  und  3,  ursprüng- 
lich eine  zusammenhängende  Geschichte,  hat  unser  Erzähler  (aus  Gründen,  die  zu  20  S.  204 
dargestellt  worden  sind)  auseinander  fallen  lassen ;  No.  4  und  5  haben  noch  jetzt  eine 
Beziehung :  No.  4  redet  vom  Streit  mit  Gerar,  No.  5  von  dem  Vertrage,  der  dem  btreit  ein 
Ende  machte.  Der  Erzähler  hat  gefühlt,  dass  die  verschiedenen  Geschichten  keine 
rechte  Einheit  bilden  und  daher  für  einen  verbindenden  Faden  gesorgt.  Darum  hat  er  in 
No.  1  eine  Gottesoffenbarung  (die  in  den  Varianten  fehlt)  demUebrigen  vorangestellt:  Gott 
erscheint  Isaaq,  gebietet  ihm,  in  Gerar  zu  bleiben,  und  verspricht  ihm,  ihn  zu  beschützen 
und  zu  segnen.  Das  Folgende  zeigt  dann ,  wie  diese  Verheissung  in  Erfüllung  geht :  die 
Ehre  seines  Weibes,  die  in  Gefahr  kommt,  bleibt  erhalten;  Jahve  segnet  seinen  Acker, 
dass  er  reich  wird;  er  lässt  ihn  überall  Quellen  finden,  so  dass  sich  schliesslich  die  Leute 
von  Gerar  mit  ihm  vertragen  müssen.  Dieser  Faden  ist  freilich  ziemlich  dünn;  in  der 
Erzählung  von  der  Gefahr  der  Ahnfrau  tritt  der  Gedanke  von  Jahves  Schutz  nicht  aus- 
drücklich hervor.  Das  Stück  ist  also  keine  geschlossene  Composition  geworden ;  es  »klapx>crt<. 

I.  Isaaq  in  Gerar  und  die  Gefahr  der  Ahnfrau  1 — i7a.  Die  Erzählung 
ist  oben  S.  203 ff*,  mit  ihren  Varianten  12  10 ff.  J^  und  20  E  verglichen  worden;  daselbst  ist 
der  Charakter  der  vorliegenden  Version  festgestellt  worden :   sie  versucht ,  das  Anstissige 
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der  anprünglichen  Erzählong  aaszomerzen  und  Alles  zum  Ruhm  des  Ahnherrn  zu  kehren. 

1 — 6  Isaaq   zieht   nach  Gerar.     liaa  gehurt ,   wie   die  Variante  12  lo   beweist ,    als 
Einleitung  zu   dieser  Sage   (gegen  Dillmann,   der   den  Satz  E  zuweist).     i^,y  nimmt  auf 
12 10  J^  Rücksiclit,  stammt  also  von  RJ;   ebenso  im  folgenden  15.  is.     ib  Isaaq  wird  vorher 
im  Süden   Kanaans   geweilt  haben ,   vielleicht  in  Beer  lahaj  ro'i  25  ii.    —  2 — 5   sind   von 
späterer  Iland  stark  erweitert  (Dillmann  u.  a.).    Beweis :  »alle  diese  Länderc  Sb.  4  für  die 
Landschaften   Kanaans   ist   späterer  (übertreibender)   Sprachgebrauch   I  Chr  13  2  II  11  23. 
Nach   dem  Zusammenhang  verhcisst  Gott  in  diesem  Wort :   »ich  will  dir  alle  diese  Länder 
gebenc,   specicll   den  Besitz   von  Gerar;   die   alte  Sage    aber    ist   im   folgenden   durchaus 
nicht  der  Meinung,   dass  Gerar  später  Israel  gehört   habe;   vielmehr  ist  Gerar  eine  ver- 
bündete,  aber  selbstständige  Stadt.    Weiter  ist  der  Zusatz  daran  kenntlich,   dass  er  sich 
auf  die  Abrahamgeschichte  zurückbezieht  s.  5.    In  v.  4  ist  charakteristisch  T^nn  (22  is   J 
?pl5).    In  5  führt   ferner  auf  spätere  Zeit  der  Ausdruck  tTItJlDtt  yüWy   urspünglich  wol 
term.  techn.  vom  Diensttun  des  Priesters   im  Heiligtum;  die  Häufung  »Gebote,  Satzungen 
Weisungen«    ist  Dtn.istisch ;    der  Gedanke,   dass  Abraham   so    viele  Gebote   erfüllt   habe 
passt  nicht  in  den  Geist  der  alten  Sage,   sondern  zeigt  spätere  (gesetzliche)  Frömmigkeit- 
schliesslich  der  Ausdruck  nÖK  S)??  (wie  22  is).     Eigentum  des  ursprünglichen  Erzählers  ist 
nur  2aa  Sft :  Jahve  erscheint  Isaaq  und  befiehlt  ihm,  in  Gerar  zu  bleiben ;  dann  will  Jahve  mit 
ihm  sein  und  ihn  segnen;   dass  auch  diese  Verheissung  d^ß  zu  J  gehört,   beweist  die  Fort- 
setzung 12.  28.  29.  —  2b  »Nimm  in  dem  Lande  Wohnung,  das  ich  dir  nennen  will«  setzt  voraus 
dass  Isaaq  in  seiner  neuen  Heimat  noch  nicht  angekommen  ist,  ist  also  »mit  s»  und  ib  un- 
verträglich«  (Dillmann);   das  Wort   erinnert   in   der  Form   an   22  2b  £;   könnte   also   ein 
Bruchstück  aus  E  sein;  es  würde  in  diesem  Falle  wol  in  BeerSeba*  gesprochen  sein,  wo  £ 
nach  46 1—4  eine  Erscheinung  Gottes  an  Isaaq  erzählt  hat ;  vielleicht  gehört  auch  2^  »ziehe 
nicht  nach  Ägypten«  ebenfalls  zu  E  (Dillmann).     Ein  Späterer  hat  die  Verheissung  Gottes 
an  Isaaq,   ihn  segnen  zu  wollen,   eine  Verheissung,   die  sich  nach  dem  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang nur  auf  den  Segen  im  Ackerbau  und  im  Brunnenfinden  bezog,   nicht  vorüber- 
gehen lassen,   ohne  den  viel  köstlicheren  Segen,  den  er  aus  den  Abrahamgeschichten  15  5 
22  16  fif.  12  3  kannte,  einzuschalten.  —  7—11  DasAbenteuer  derRebekka.  —  7b  bKÖ 

I  -      T 

über  etwas  fragen.  —  8  Die  Scene  ist  wol  so  zu  denken,  dass  Isaaq  und  Abimelech  in  einer 
engen  Gasse,  wo  man  von  dem  Fenster  des  einen  Hauses  ins  andere  sehen  kann,  einander 
gegenüberwohnen ;  vgl.  die  ähnliche  Scene  II  Sam  1 1 2.  —  nSHI  S'^^l  malt  die  üeber- 
raschung.  —  ptTtÜ  plXt^  eine  Anspielung  an  den  Namen  Isaaq,  aus  dem  dieser  Zug 
entsponnen  ist.  —  10  Voraussetzung  des  Wortes  ist:  das  Antasten  eines  Eheweibes  ist 
ein  schweres  Verbrechen;  nicht  so  schlimm  ist  die  Berührung  einer  Jungfrau  (mit  deren 
Verwandten  man  sich  nachher,  wofern  es  nötig  werden  sollte,  ja  gütlich  anseindersetzen 
kann).  —  iDfl)  tD:?ttD  §1^P,  t^VOTVS  §  112h.  —  12— 14a  Isaaqs  Reichtum,  ein  der 
Sage  notwendiger  Zug,  wird  von  diesem  Erzähler  anders  als  in  den  Varianten  motiviert : 
er  wird  durch  Ackerbau  und  Jahves  Segen  erworben.  —  Ackerbau,  in  der  Genesis  von 
Patriarchen  nur  noch  37?  erzählt,  wird  auch  hie  und  da  von  Nomaden  getrieben  (Ana- 
logien bei  Dillmann);  der  Zug  fällt  also  aus  dem  Bilde  der  Patriarchen  nicht  grade 
heraus ,  ist  aber  doch  sehr  ungewöhnlich ;  er  ist  hier  nur  eine  Verlegenheitsauskunft  des 
Erzählers,  der  den  Reichtum  des  Isaaq  doch  irgendwie  erklären  musste.  —  13  b^y)  ThT\ 

zum  Part.  Vgl.  §113u,  doch  kann  man  auch  mit  Ball  b^Si'l  lesen.  —  14b— 17a  Der  Auszug 
Isaaqs  aus  Gerar,  hier  motiviert  durch  den  Neid  der  Philister.  Späterer  Einsatz  ist  15.  is; 
die  Verse  sollen  die  Abrahamgeschichte,  die  diese  Quellen  von  Abraham  graben  liess,  und 
die  folgende  Isaaqgeschichte ,  die  dasselbe  von  Isaaq  erzählte ,  in  Einklang  bringen.  Der 
Einsetzer  muss  demnach  in  seinem  Texte  von  denselben  Quellen  in  der  Abrahamgeschichte 
gelesen  haben  vgl.  zu  21  25.  Der  Einsatz  hat  also  ähnlichen  Zweck  wie  der  von  ia/<.y  und 
stammt  wol  von  derselben  Hand,  R^.     Die  von  ihm  gefundene  Vermittelung  ist  nicht  unge- 

18  ♦ 
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schickt,  da  im  Zusammenhang  bereits  vom  Neide  der  Philister  erzählt  war.  Der  Einsatz 
verrät  sich  dadurch,  1)  dass  er  auf  eine  frühere  Geschichte  Bezug  nimmt,  2)  dass  im 
folj?enden  die  Brunnen  nicht  wieder  aufgegraben,  sondern  einfach  neu  gegraben  werden 
vgl.  Wellhausen  Composition   S.  22.    —   18  Hebr  ^Xi^2 ,    ^»m  LXX  Vulg  n'^n:^  (Ball). 

II.  17b— 33  Brunnenstreitigkeiten  und  der  Vertrag  zu  BeerSeba*.  — 
17b— 22  'Eseq,  Sitna,  Rohoboth.  —  17b  Der  Nahal  von  Gerar  ist  wol  der  Öurf  el-öerar,  der 
obere  Teil  des  Wädi  Gazze.  Im  Nahal  von  Gerar  liegt  'Eseq  (nicht  wiedergefunden).  Von  da 
zieht  Isaaq  nach  Sitna  (Wadi  esch-Schctein,  in  der  Nähe  von  er-Ruh6be)  ;  dann  nach  Rehoboth 
(er-Ruhebe).  Aus  den  Namen  der  Brunnen :  »Zank«,  »Befeindung«,  »Weiten«  ist  eine  ety- 
mologische Sage  entsponnen.  Streit  um  Brunnen  ist  ein  aus  den  localen  Verhältnissen  wol 
verständlicher  Zug :  Wasser  ist  sehr  kostbar.  —  Wer  Brunnen  findet,  und  nun  gar  Brunnen 
mit  lebendigem  (d.h.  Quell-)  Wasser,  erkennt  darin  eine  besondere  göttliche  Gnade.  —  Charak- 
teristisch ist,  dass  Isaaq  jedes  Mal  nachgiebt:  er  ist  ebenso  verträglich  wie  Abraham  ISsfif.  und 
geht  dem  Kampfe  aus  dem  Wege  wie  Jaqob  2743  3l2off.  33 1  f.  —  21  LXX  nfeW  pTlX}  Drä  p^TH. 
—  22^11  zur  Betonung  §721.   —    23  ff.  Vertrag  von  BeerSeba*.  —   23  Jetzt  zieht 

I     T 

Isaaq  (auf  der  Strasse  über  Elusa)  nach  Beerseba^  da  Btr  es-Seba'  (mit  dem  Beerseba*  gleich- 
gesetzt wird)  85  m  tiefer  liegt  als  er-Ruhßbe  (=  Rehoboth)  (vgl.  die  Karte  von  Fischer 
und  Guthe),  so  macht  JibiT  Schwierigkeit.  —  Daselbst  ersdieint  ihm  Jahve,  verheisst  ihn  zu 
segnen;  und  Isaaq  baut  ihm  daselbst  einen  Altar.  —  24— 25a  Das  Stück  ist  Einsatz. 
Beweis :  der  Altar  kann  nicht  vor  dem  Zelte  aufgestellt  werden ;  die  natürliche  Reihenfolge 
ist  vielmehr  die  umgekehrte.  Die  Sage  von  BeerSeba*  begründete  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  die  Heiligkeit  von  BeerSeba*  daraus,  dass  sich  die  Ahnherren  dort  geschworen 
hatten ;  die  Erscheinung  Jahves  24.  2öa  hat  denselben  Zweck,  stört  also  das  Folgende.  Der 
Einsetzer  zeigt  seine  spätere  Zeit  darin,  dass  er  (wie  der  Einsatz  Sb — 5)  an  die  Abraham- 
geschichte erinnert  und  den  Segen  nicht,  wie  die  alte  Sage,  vom  Quellenfinden,  sondern  von 
Weiterem,  Höheren  versteht.  Der  Einsetzer,  wol  derselbe  wie  der  von  Sb — 5,  ahmt  im  Segen 
(24)  besonders  26  Sa  nach,  in  der  Erzählung  (25a)  12  s.  Die  Heiligkeit  von  BeerSeba'  kannte 
er  wol  noch  aus  Tradition  oder  las  davon  21  ss.  Der  Zusammenhang  wird  durch  Wegnahme 
des  Einsatzes  bei  weitem  strafifer.  —  25b  Vorbereitung  von  32 ;  nach  dem  Zusammenhange 
wussten  Abimelech  und  Isaaq  von  diesem  neuen  Brunnen  noch  nichts.  —  26—81  Die 
Bundesschliessung  mit  Abimelech:  Abimelech  hat  bisher  Isaaq  nicht  viel  Gutes 
gegönnt  und  ihn  aus  seinem  rechtmässigen  Besitz  vertrieben ;  aber  dies  alles  hat  Isaaq 
nicht  geschadet :  Jahve  hat  ihn  immer  neue  Brunnen  finden  lassen.  Daran  erkennt  Abime- 
lech ,  dass  Isaaq  »von  Jahve  gesegnet«  ist.  Diese  Vorstellung ,  dass  sich  Jahves  Segen 
besonders  im  Brunnenfinden  zeigt,  trägt  das  Colorit  des  Ortes  (der  Steppe)  und  der  Zeit 
(der  Antike).  So  sorgt  Abimelech  dafür,  dass  er  mit  einem  solchen  Segensträger  in  ein  gutes 
Verhältnis  kommt.  Auch  hier  klingt  wie  bei  E  21 28  der  Gedanke  durch,  dass  Isaaqs 
Nachkonmien  einst  viel  mächtiger  werden  sollen  und  dann  an  diesen  Schwur  gebunden 
sind.  —  26  n^HK  Form  wie  n'^bÄ  (Dillmann),    ^^a  »Freund«  (zur  Etymologie  vgl.  Bubi), 

-\-t  "IT  --- 

Titel  des  vertrauten  Ratgebers  des  Königs  I  Reg  4  5  IChr27  8s,  wie  später  auch  bei  den 
Persern,  also  wol  ein  Titel  der  vorderasiatischen  Culturstaaten  überhaupt.  —  28  513*^3*^5  «nd 
^D^riiD'^S  sind  wol  Varianten;  LXX  Pes  Vulg  lesen  nur  eins  der  Worte  (Ball).  —  29 
nto^n    mit  Sere  §  75hh.   —   Nach  30.  31   bestand  die  Bundesschliessung   aus  zwei  Teilen 

mm     mm      ^  •  ** 

I)  einer  gemeinsamen  Malzeit  am  Abend ,  2)  dem  Schwur  am  folgenden  Morgen ;  in  umge> 
kehrter  Reibenfolge  31  58  f. ;  von  den  Riten,  die  man  dabei  vollzogen  hat,  hören  wir  leider 
hier  nichts :  sie  werden  als  bekannt  vorausgesetzt.  —  32.  33  sollen  den  Namen  BeerSeba' 
als  »Schwurbrunnenc  erklären;  zugleich  sollen  die  Verse  zeigen,  warum  dieser  Brunnen 
Isaaq  verblieben  ist :  es  besteht  ja  jetzt  ein  Vertrag  mit  Gerar ;  da  wagen  es  die  Leate 
von  Gerar  nicht,  das  Eii^entum  Isaaqs  anzutasten.  Der  Erzähler  will  sicherlich  n^^ÜlD 
lesen  und  denkt,    dass  aus   s«bu*a  später  Seba^   geworden  sei  (Reoss);  die  Rabbinen  mit 
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besserem  Verständnis  für  Grammatik,  aber  ohne  Sinn  für  den  Zusammenhang  der  Sage 
lesen  das  Wort  nach  21  28  ff.  fiib'a  98iebenc. 

Die  Erzählung  vom  Vertrage  zu  BeerSeba*.     Varianten.    Die  Erzählung 

ist  in  drei  Varianten  erhalten :  bei  E  21  22—24.  27.  31,  bei  Ji>  21 25.  26 28.  29. 

80.82—34  und  »Jc€  26i7b.  19— 23.  25b-— »8.  Eine  vierte  Variante  wird  von  E  46iff.  voraus- 
gesetzt (vgl.  zur  Stelle).  Die  Varianten  stimmen  in  der  Hauptsache,  dass  zwischen  dem 
Ahnherrn  und  Gerar  ein  Vertrag  zu  BeerSeba*  geschlossen  ist,  und  in  vielen  Einzelheiten 
überein;  auch  im  Sprachgebrauch :  n^  D'^H'b»  21  22  E  und  '^t^  TV\rX^  2C  28  Jc;  der  Satz 

21 23  E  und  der  26  29  Je ;  nö«  "licsn  'niii<-b?  26  32  Je  und  ^tö«  u^'n  TniinKa  ni^Ä-bj^ 

21  25  Ji».    Die  Varianten  haben  zu  einander  ein  compliciertes  Verhältnis :    bald  weichen  sie 
von  einander  ab,   bald  stimmen  sie  überein;    und  jede  der  Varianten   hat  ihre  Besonder- 
heiten.    E  giebt   (soweit  wir  sehen)   nur   einen  dürftigen  Auszug  aus  der  Geschichte ;   die 
andern  Brunnen,  die  die  spätere  Zeit  nicht  mehr  interessieren  konnten,  hat  er  ausgelassen  - 
dagegen  hat  er  darin   noch  einen  alten  Zug   bewahrt,   dass  er  Abimelech  nicht  einen  Phi- 
lister nennt.     Anderseits  stimmt  er  mit  Je  darin  überein,   dass  er  Beerseba*   als  »Schwur- 
brunnen« erklärt,   und  dass  er  diese  Erzählung   mit   der  andern    von   dem  Verweilen   des 
Ahnherrn  in  Gerar  verbindet.     Schliesslich   hat  er  aber   auch   einen  gemeinsamen  Zug  mit 
Ji> :  beide  nennen  den  Ahnherrn  Abraham,  nicht  Isaaq.    Die  zweite  Variante  des  E  dagegen, 
die  46  1  ff.  vorausgesetzt  wird,  hat  ebenso  wie  Je  die  Stätte  von  Isaaq  abgeleitet.  —  Je  und 
J^  sind  im  Gesammtverlauf  einander   sehr   ähnlich    gewesen:   nachdem   mehrere   Brunnen 
strittig  geblieben  sind ,    kommt  es  schliesslich  zum  Vertrage  in  BeerSeba* ;    nach  beiden  ist 
Gerar  eine  Stadt   der  Philister ;   beide  betonen ,   dass  Beer§eba^  dem  Ahnherrn ,   nicht  zu 
Gerar  gehört.     Anderseits  weichen   sie   im   einzelnen   ab :    Je  Schwurbrunnen ,   Jb  Sieben- 
bmnnen ;  Je  Isaaq,  Ji>  Abraham ;  Je  verbindet  die  beiden  Geschichten  von  Gerar,  Ji>  trennt 
sie  und  erzählt  die  erste  von  Pharao.    In  dieser  Uebertragung  auf  Pharao  dürfen  wir  einen 
jungen  Zug  bei  J^  sehen ;  anderseits  ist  bei  Ji>  ein  alter  Zug,  dass  er  noch  deutlich  weiss, 
dass  BeerSeba*  eine  heilige  Stätte  ist;  er  kennt  sogar  die  Tamariske  und  selbst  den  Namen 
des  Localnumens  'el  ^olam.    Aber  auch  Je  hat  einen  charakteristisclien  Zug  bewahrt  in  dem 
Namen   des   >Freundes<  Ahuzzat.  —  Aus   diesem  Tatbestande   ist  zu  schliessen ,   dass  die 
Variante  von  E  im  allgemeinen  jünger  ist  als  die  von  Je  und  J^.    Zugleich  wird  auch  an 
dieser  Stelle  deutlich,  dass  die  Berührungen  der  drei  Quellen  sich  nicht,  wie  man  annimmt 
(vgl.  Dillmann  S.  322  u.  a.),  aus  literarischer  Abhängigkeit,  sondern  aus  Verwandtschaft  der 
Traditionen  erklären. 

Ursprüngliche  Gestalt  der  Sage.  Auch  in  den  älteren  Varianten  Je  und  Ji> 
ist  die  Sage  sehr  farblos ;  sie  muss  ursprünglich  reicher  gewesen  sein ;  auch  ist  es  kaum 
denkbar,  dass  sie  die  Namen  Pichol  und  Ahuzzat  gekannt  hätte,  wenn  sie  nichts  ('oncrctes 
von  ihnen  hätte  erzählen  können.  Das  uns  Ueberlieferte  kann  also  nur  ein  Rest  des  frü- 
heren Reichtums  sein. 

Ursprünglicher  Sinn.  Die  beiden  Sagen  von  Gerar  spiegeln,  wie  es  scheint, 
historische  Verhältnisse  wieder ;  besonders  deutlich  scheint  die  zweite  Saj^c,  vom  Vertrage 
zu  BeersebaS  Historisches  zu  enthalten.  Es  handelt  sich  etwa  um  Folgendes.  Die  Sagen 
behandeln  die  Beziehungen  der  Söhne  Abrahams  oder  Isaaqs  zu  Gerar;  jene  werden  als 
Nomaden  vorgestellt,  diese  wohnen  in  einer  Stadt  und  haben  einen  organisierten  Staat  mit 
einem  Könige  und  dessen  »Freunde«  und  Feldhauptmann.  Jene  sind  ursprünglich  die  Schwä- 
cheren und  in  der  Vorzeit  einmal  in  Gerar  und  seiner  Umgebung  zu  Gaste  gewesen.  Da 
ist  es  dann  auch  zu  Mishelligkeiten,  schliesslich  aber  zu  einem  ewigen  Bündnis  gekommen. 
Und  an  diesen  Bund  sind  —  dies  will  die  Sage  deutlich  machen  —  die  Nachkommen  der 
Väter  auch  jetzt  noch,  wo  sie  viel  stärker  geworden  sind  als  Gerar,  gebunden.  Mehrere 
Brunnen,  die  in  der  Nähe  liegen,  sind  zwischen  beiden  Partceieu^ßtrittig ;  BeerSeba*  aber, 
so  betonen  zwei  der  Varianten,  gehört  nicht  Gerar,  sondern  >uns<.  —  Diese  politischen 
Verhältnisse  gehören  jedenfalls  in  sehr  alte  Zeit :  die  eine  der  Varianten  vermeidet  es  noch. 
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das  Volk  von  Gerar  Philister  zu  nennen.  Wir  werden  dadurch  in  eine  Zeit  gewiesen,  in 
der  Gerar  noch  nicht  im  Besitz  der  Philister,  sondern  noch  der  Kanaanäer  war,  d.  h.  also 
in  eine  für  Israel  prähistorische  Zeit.  Aus  dieser  uralten  Herkunft  der  Sage  erklärt  sich  auch, 
dass  sie  so  schlecht  erhalten  ist ;  die  Späteren  hatten  für  diese  Verhältnisse  kein  Verständnis 
und  kein  Interesse.  —  Von  solchen  politischen  Dingen  erzählt  die  Sage,  indem  sie  zugleich 
die  Namen  der  Brunnen  als  »Streite,  »Zanke,  »Weiten«,  »Schwur-«  oder  »Sieben-Brunnen« 
deutet  und  aus  den  Ereignissen  erklärt ;  dies  sind  also  etymologische  Züge  der  Sage.  —  Zu- 
gleich erklärt  die  Sage  auch  die  Heiligkeit  der  Stätte  von  BeerSeba'.  BeerSeba^  (gegen- 
wärtig der  Ruinenhaufen  Bfr  es-Seba'  mit  zwei  tief  ausgemauerten  Brunnen)  war  nach  den 
Vätersagen  eine  uralte  heilige  Stätte ;  es  stand  noch  zu  Arnos'  Zeit  im  Flor  Am  5  5  8  u. 
Nach  den  Sagen  war  dort  das  heilige  Symbol  der  Brunnen  nebst  einer  Tamariske.  Man 
darf  aus  der  Objektivität  der  ursprünglichen  Sage  (die  vorwurfsvolle  Rede  des  fremden 
Königs  an  den  Ahnherrn  in  der  anderen  Gerarsage  ist  in  allen  Varianten  erhalten  12  is  f. 
20  9  26  10)  wol  schliessen,  dass  diese  Sage  und  vielleicht  auch  die  Cultstätte  von  BeerSeba* 
ursprünglich  beiden  Parteien  gemeinsam  gewesen  sei  (vgl.  Stade  ZAW  1881  S.  348  f.). 
Ob  der  Name  Abraham  oder  Isaaq  in  der  Sage  ursprünglicher  ist,  ist  nicht  mehr  zu  sagen. 
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1  Es  begab  sieb,  als  Isaaq  alt  geworden,  und  sein  Augenlicht  ganz  erloschen 
war ,  berief  er  Esau ,  seinen  älteren  Sohn,  und  sprach  ZU  ihm :  mein  Sohn ! 
Er  antwortete  ihm:  ich  hSre.  2  Er  sprach:  du  siehst,  ich  bin  alt  geworden; 
ich  weiss  nicht,  wann  ich  sterben  muss.  3  So  nimm  nun  dein  Jagdgerät,  Köcher 
und  Bogen,  geh  aufs  Feld  und  jage  mir  ein  Wildpret;  4  davon  bereite  mir  einen 
Schmaus,  wie  ich  ihn  gern  habe,  und  bringe  ihn  mir  herein,  dass  ich  esse:  auf 
dass  dich  meine  Seele  segne,  ehe  ich  sterbe.  5  Rebekka  aber  horchte,  als  Isaaq 
zu  seinem  Sohne  Esau  sprach.  So  gieng  Esau  aufs  Feld,  um  ein  Wildpret  zu 
jagen  und  ihm  zu  bringen. 

6  Rebekka  aber  sprach  zu  ihrem  Sohne  Jaqob :  höre,  ich  habe  deinen  Vater 
zu  deinem  Bruder  Esau  sagen  hören:  7  bringe  mir  ein  Wildpret  und  bereite  mir 
einen  Schmaus  davon,  dass  ich  esse;  dann  will  ich  dich  vor  Jahve  segnen,  bevor 
ich  sterbe.  8  So  höre  nun,  mein  Sohn,  auf  meine  Stimme,  was  ich  dich  heisse. 
9  Gehe  hin  zu  der  Heerde  und  hole  mir  daher  zwei  schöne  Ziegenböckchen;  davon 
will  ich  deinem  Vater  einen  Schmaus  bereiten,  wie  er  ihn  gern  hat.  10  Den  sollst 
du  deinem  Vater  hineinbringen,  dass  er  ihn  esse,    auf  dass  er  dich  segne,    bevor  er 

stirbt.  —  11  Jaqob  aber  sprach  zu  seiner  Mutter  Rebekka:  ja,  aber 
mein  Bruder  Esau  ist  haarig,  und  ich  bin  glatt \  12  vielleicht  wird 
mich  mein  Vater  betasten;  dann  würde  ich  als  ein  Spötter  vor  ihm 
stehen  und  mir  einen  Fluch  holen  statt  eines  Segens!  13  Aber  seine 
Mutter  ertviderte  ihm :  den  Fluch ,  mein  Sohn ,  nehme  ich  auf  mich ! 
Höre  nur  auf  meine  Stimme ,  geh  hin  und  hole  sie  mir, 

14  Da  gieng  er  hin,  holte  sie  und  brachte  sie  seiner  Mutter.  Seine  Mutter 
aber  bereitete  einen  Schmaus,  wie  ihn  sein  Vater  gern  hatte.  15  Daim  nahm 
Rebekka  die  guten  Kleider  ihres  älteren  Sohnes  Esau,  die  sie  bei  sich  im  Hause 
hatte,  und  zog  sie  Jaqob,  ihrem  jüngeren  Sohne,   an.     16  Die    Felle    aber    der 
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Ziegenhöckchen  zog  sie  ihm  uw  die  Arme  und,   wo  er  am  Halse  glatt 

war.      17  Dann    gab   sie  den  Schmaus  nobst  dem  Brot,  den    sie    bereitet  hatte,    ibrein 
Sohne  Jaqob  in  die  Hand. 

18  Das  ^brachte  er'  zu  seinem  Vater  hinein  und  sprach:  mein  Vater!  er 
antwortete:  ich  hSre;  wer  bist  du,  mein  Sohn F  19  Jagob  sprach  zu 
seinem   Vater :    ich  bin  dein  Erstgeborener,  Esau ;  ich  habe  getan,   tvie 

du  mir  befohlen  hast.  Setz  dich  auf  und  iss  von  meinem  Wildpret,  auf  dass 
mich  segne  deine  Seele.  20  Da  sprach  Isaaq  zu  seinem  Solme:  wie  kommt  es, 
dass  du  so  bald  etwas  gefunden  hast,   mein  Sohn?     Er  sprach:    weil  Jahve,    dein 

Gott,  mich  es  hat  treffen  lassen.     21  Isaaq  sprach    zu  Jaqob :    tritt    herzu, 

dass  ich   dich   betaste,   mein  Sohn:   ob   du   wirklich   mein  Sohn  Esau 

seiest  oder  nicht,     22  Da  trat  Jaqob  zu  seinem  Vatei*  Isaaq,   und  da 

er  ihn  betastet  hatte,  sprach  er: 

Die  Stimme  ist  Jaqobs  Stimme^ 

aber  die  Arme  sind  Esaus  Arme. 

23    Und  er  erkannte  ihn  nichts  denn  seine  Arme  wareri  haarig  wie  die 

Arme  seines  Bruders  Esau.     So   segnete  er  ihn   denn.      24  Er  sprach: 

bist  du  wirklich  mein  Sohn  Esau?  Er  sprach:  ich  bins.  25  Da  sprach  er:  so 
bringe  es  mir  her,    dass  ich  esse  vom  Wildpret   meines  Sohnes,    damit    dich    segne 

meine    Seele.       Da    brachte    er    es    ihm,    und    er    ass;     er  tmg  ihm  Wein  hinein,  nnd  er  trank. 

26  Und  sein  Vater  Isaaq  sprach  zu  ihm:    tritt  herzu  und  küsse  mich,    mein  Sohn. 

27  Da  trat  er  hinzu  imd  küsste  ihn ;  er  aber  roch  den  Geruch  seiner  Kleider ; 
da  segnete  er  ihn  und  sprach : 

Ja,   der  Geruch  meines  Sohnes, 

wie  der  Geruch  des  'reichen'  Gefildes, 
das  Jahve  gesegnet  hat, 

28  So  gebe  dir  Gott  vom  Tau  des  Himmels 

und  von  den  Fettgefilden  dei-  Erde, 
und  Korn  und  Wein  die  Fülle! 

29  Völker  müssen  dir  dienen, 

und  Nationen  sich  vor  dir  beugen; 

sei  ein  Herr  deiner  Brüder, 

deiner  Mutter  SShne  sollen  sich  dir  beugen! 

Verflucht  sei,  wer  dir  flucht; 
gesegnet,  wer  dich  segnet! 

30  Als  nun  Isaaq  den  Segen  über  Jaqob  eben  vollendet  hatte,  kaum  war 

Jaqob   von   seinem   Vater  Isaaq   hinausgegangen,   kam  Esau,  sein  Bruder, 

von  der  Jagd;  31  der  bereitete  auch  einen  Schmaus,  trug  ihn  zu  seinem  Vater  hinein 
und  sprach  zu  seinem  Vater:  stehe  auf,  mein  Vater,  und  iss  vom  Wildpret  deines 
Sohnes,    auf  dass   mich   segne  deine  Seele.     32  Sein  Vater  Isaaq    sprach  zu  ihm: 
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wer  bist  du?  Er  sprach:  ich  bin  dein  erstgeborener  Sohn  Esau.  33  Da  cutsetzte 
sich  Isaaq  über  die  Massen  sehr  und  sprach  :  wer  war  denn  der,  der  das  Wildpret 
gejagt  und  mir  gebracht  hat;  das  hab  ich  ^arglos'  gegessen,  bevor  du  kamst;  und 
den  liabe  ich  gesegnet.  So  wird  er  auch  gesegnet  bleiben!  34  Sobald  aber  Esau 
diese  Worte  seines  Vaters  hörte,  erhob  er  ein  gar  lautes  und  jämmerliches  Geschrei 

und    sprach   zu    seinem  Vater :    segne  auch  mich ,    mein  Vater !      3  5   jB)'  sprach : 

dein  Bruder  ist  mit  List  gekommen  und  hat  deinen  Segen  genommen. 
36  [Er  sprach:  ja  mit  Recht  hat  man  ihn  Jaqoh  [Betrüger)  genannt: 
nun  hat  er  mich  schon  zweimal  betrogen  ;  meine  Erstgehurt  hat  er  ge- 
nommen ;  nun  nimmt  er  auch  meinen  Segen !]  Dann  sprach  er :  hast  du 
mir  keinen  Segen  vorbehalten?  37  Isaaq  antwortete  und  sprach  zu 
Esau:  ach,  ich  habe  ihn  zum  Herrn  über  dich  gesetzt  und  all  seine 
Brüder  ihm  zu  Knechten  gegeben;  ich  habe  ihn  mit  Korn  und  Wein 
versorgt;  was  könnt  ich  dir  noch  tun^  mein  Sohn?  38  Esau  sprach 
zu  seinem  Vater:  ist  das  dein  einziger  Segen ^  mein  Vater?  Segne 
auch  mich,  mein  Vater!     Und  Esau   erhob  seine  Stimme  und  weinte. 

39  Aber  sein   Vater  Isaaq  anttvortete  und  sprach  zu  ihm: 

Von  den  Fettgeßlden  der  Erde  —  ferii  sollst  du  wohnen, 
vom  Tau  des  Himmels  oben  —  fern! 

40  Vom  Schwert  musst  du  leben, 

deinem  Bruder  sollst  du  dienen! 
[Werin  du  dich  abe^'  losmachst^   wirst  du  sein  Joch  von  deinem  Halse 
reissenX 

41  Esau  aber  stellte  dem  Jaqob  nach  um  des  Segens  willen,  mit  dem  ilm 
sein  Vater  gesegnet  hatte ;  Esau  sprach  bei  sich :  bald  kommt  die  2^it ,  da  mau 
um  meinen  Vater  die  Trauer  hält;  dann  will  ich  meinen  Bruder  totschlagen.  42  Als 
nun  der  Kebekka  diese  Worte  ihres  älteren  Sohnes  Esau  hinterbracht  wurden,  sandte 
sie  hin  und  lies«  ihren  jüngeren  Sohn  Jaqob  rufen  und  sprach  zu  ihm:  weisst  du, 
dass  dein  Bruder  Esau  sich  an  dir  rächen  und  dich  totschlagen  will  ?  43  Nmi 
also,  mein  Sohn,  höre  auf  meine  Stimme,  auf,  flieh  du  zu  meinen  Bruder  Laban 
nach  Haran    44   und  bleibe  eine  Weile    bei    ihm ,    bis   dass    sich  der  Grimm  deines 

Bruders  wende,  45  bis  sich  der  Zorn  deines  Bruders  von  dir  wende^  und 
er  vergesse^    was  du   ihm   angetan    hast;   dann  will  ich  hinsenden  und  dich 

von  dannen  holen  lassen.     Warum  sollt  ich  euch  beide  an  einem  Tage  verlieren? 

46  HebeVka  sprAcb  sn  Isaaq:  die  Hethiterinnen  verleiden  mir  daa  Leben;  wenn  Jaqob  auch  ao  eine  Hetbi- 
teria  nimmt,  eine  Eingeborene,  was  soU  mir  da  das  Leben  ? 

2810  So  gieng  Jaqob  aus  Beer§eba*,  auf  den  Weg  nach  ^aran. 

Jaqob  betrüget  Isaaq  um  den  Segen  27  JE.  Quellenscheidung.  Dass  das 
Capitcl  aus  J  und  £  zusammengesetzt  ist,  ist  deshalb  von  vorne  herein  wahrscheinlich, 
weil  beide  Quellen  im  folgenden,  32  35  3.7,  diese  Erzählung  voraussetzen;  dasselbe  wird 
durch  eine  Kette  von  Varianten,  die  sich  in  dem  Capitel  zeigt,   bewiesen.    Nach  i6  nimmt 
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Jaqob,  um  Isaaq  zu  betrügen,  Ziegenfelle  um ;  nach  i5  dagegen  zieht  er  zum  gleichen  Zweck 
Esaus  Kleider  an.  Der  ersteren  Art  des  Betruges  entspricht,  dass  Isaaq  die  Probe  macht, 
indem  er  Jaqobs  Arme  betastet  und  die  Felle  fühlt:  die  Stimme  ist  Jaqobs  Stimme,  aber  die 
Arme  sind  Esaus  Arme  2i— 2S ;  der  zweiten  dagegen  entspricht,  dass  er  Jaqob  beim  Küssen 
beriecbt,  dabei  riecht  er  dann  Esdus  Kleider  26.  27.  Nach  der  ersten  Recensiou  weiss  er  also 
auch  sofort,  dass  Jaqob  es  ist,  der  ihn  betrogen  hat :  er  hat  ja  seine  Stimme  gehört  35 ;  dasselbe 
ist  auch  die  Voraussetzung  von  36.  37 ;  nach  der  andern  Recension  dagegen  weiss  er  nicht, 
wer  der  Betrüger  gewesen  ist  33.  Die  zweite  Recension  gehört  nach  n'IH'^  27  zu  J.  Dem- 
nach stammt  i5.  26.  27.  33  aus  J,  16.  21 — 28.  S5 — 37  aus  E.  —  Von  hier  aus  können  weitere 
Stücke  des  Gapitels  aufgeteilt  werden:  11—13,  wonach  Rebekka  die  List  mit  den  Ziegen- 
feilen  erfunden  hat,  ist  die  Vorbereitung  für  16,  gehört  also  zu  E.  Das  Stück  21 — 23 
schliesst  mit  dem  Worte  »so  segnete  er  ihn  dennc,  worauf  wir  die  Segensworte  selbst 
erwarten;  ebenso  schliesst  auch  das  darauf  folgende  Stück  24— 27«;  demnach  ist  21—23  || 
24 — 27a;  da  nun  21 — 23  aus  E  ist,  so  muss  24— 27a  zu  J  gehören.  Ebenso  ist  83.34  mit 
dem  Schluss  »segue  auch  mich,  mein  Vaterc  ||  35—38  mit  demselben  Schluss;  da  aus  diesen 
parallelen  Stücken  83  zu  J  und  35—87  zu  E  gehören,  so  sind  auch  die  mit  ihnen  zusam- 
menhängenden Verse,  34  für  J  und  38  für  E  anzusetzen.  Demnach  ist  auch  der  Segen  über 
Jaqob   aufzuteilen:   27b  zu  J  vgl.  oben,   28a  zu  E  wegen  D'^rfbKn,   2Rb  zu  E  wegen  37  E, 
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ebenso  29ay.(9  (sei  ein  Herr  deiner  Brüder,  dir  beugen  sich  die  Söhne  deiner  Mutter)  wegen 
37  E  (n*^!!!]!,  »seine  Brüder«  im  Plural).  Diesem  Satze  ist  29ja.,^||,  also  zu  J  zu  rechnen; 
ebenso  2gb  wegen  12  3.  Im  Fluch  über  Esau  gehört  39  zu  E  wegen  28  E;  auch  wol  40 
wegen  37.  Ferner  ist  20  wegen  niST^  (vgl.  auch  rVT-rVü  und  n*lpn)  zu  J  zu  nehmen;  die 
Einleitung  des  Gespräches  ib,^.  y  (er  sprach :  mein  Sohn ;  er  antwortete :  hier  bin  ich)  und 
dieselbe  Phrase  in  18  ist  dem  E  geläufig.  Da  die  Frage  und  Antwort  24  J  j)  zu  sein  scheint 
der  Frage  und  Antwort  in  i8b  und  i9a,  so  können  auch  diese  Stückchen  zu  E  gerechnet 
werden,  soaa  (als  Isaaq  gerade  ausgesegnet  hatte)  ||  a.^  (als  Jaqob  gerade  weggegangen  war) ; 
da  n^3  mit  Inf.  für  J,  und  ^[K  für  E  charakteristisch  ist,  wird  aa  zu  J ,  a,^  zu  E  gehören. 
Auch  in  den  übrigen  Stücken  finden  sich  kleine  Spuren  von  Quellenverarbeituug :  (höre) 
»auf  meine  Stimme«  ist  wol  ||  »auf  das ,  was  ich  dir  befehle«  8 ,  4ia  wol  ||  4ib ;  44b  wol 
II  45aa.  Auch  der  Wechsel  in  den  Ausdrücken  inilQ  "^Dtb  7.  10  ||  M'^'öÄ  DIM  ^»  I^SJTS  *.  19. 
31  (ntit(  *^1!^1  10)  II  "Ü^iob  25  könnte  sich  so  erklären.  Da  indess  weder  deutliche  sach- 
liehe  noch  sprachliche  Instanzen  vorhanden  sind,   (so  ist  Dnt22  4   kein  Zeichen   für  E,   es 

findet  sich  auch  33  45  28  bei  J),  so  ist  von  einer  weiteren  Quellenscheidung  abgesehen,  und 
alles  Uebrige  J  zugezählt  worden. 

Zum  Verständnis  der  folgenden  Geschichte  ist  d^e  Hauptfrage,  wie  der 
Betrug  Jaqobs  zu  beurteilen  sei.  Ackere  und  neuere  Theologeu  haben  sich  verpflichtet 
gefühlt,  den  Standpunkt,  von  dem  diese  Geschichte  erzählt  wird,  religiös  und  sittlich  zu 
rechtfertigen  (so  neuerdings  Delitzsch,  Diilmann,  vgl.  auch  Kautzsch  Abriss  S.  153);  in 
einer  ebenso  ungeschichtlichen  Weise  pflegen  moderne  »Antisemiten«  aus  dieser  und  ähn- 
lichen Geschichten  den  eigentlichen  Charakter  des  Volkes  Israel,  ja  der  Bibel  zu  demonstrieren. 
Die  Stimme  des  die  Gerechtigkeit  liebenden  Historikers  hat  sich  in  diesem  Kampfe,  den  fal- 
sche Pietät  und  arge  Pietätlosigkeit  gegen  einander  führen,  selten  genug  vernehmen  lassen  and 
wird  voraussichtlich  auch  fernerhin  ungeliört  verhallen.  1)  Vergeblich  haben  viele  Theo- 
logen versucht,  die  Geschichte  zu  einer  sittlichen  zu  stempeln.  Man  hat  auf  die  mancher- 
lei Kämpfe,  Aengste  und  Nöte  des  Jaqob  hingewiesen  und  in  ihnen  die  gerechten  Strafen 
für  jene  Sünden  und  zugleich  die  Erziehungsmittel,  durch  die  ihm  der  unlautere  Sinn  ab- 
getan werde,  gesehen  (Dillmann).  Dies  aber  ist  nicht  die  Betrachtung  der  alten  Sagen; 
vielmehr  bat  Jaqob  seine  Künste  und  Listen  durchaus  nicht  abgetan,  sondern  hat  sie,  je 
älter  er  geworden  ist,  um  so  besser  gelernt:  er  hat  den  alten  Fuchs  Laban  und  seine 
feinen  Praktiken  noch  überboten  und,  als  er  aus  dieser  hohen  Schule  der  Betrügereien  zu* 
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rückkam,  bat  er  Beinen  Bruder  erst  recht  meisterhaft  betrogen  vgl.  zu  88 18~17.  Man  darf  also 
keineswegs  von  »gerechten  Strafen  nnd  Erziehungsmitteln«  Jaqobs  sprechen,   sondern  viel- 
mehr von  allerlei  Gefährden  und  Nöten,  aus  denen  er  durch  seine  Klugheit  wie  durch  Gottes 
Hülfe  siegreich  hervorgeht.  —   Ebensowenig  darf  man,   wie  die   theologische  Betrachtung 
mit  Vorliebe  tut,   eine  Schuld  Esaus  construieren  wollen   und  diese  etwa  in  seinem  »kurz- 
sichtigen Leichtsinne  25  89—34  finden  (so  schon  Hebr  12  le  f.) ;    aber  27  setzt  ursprünglich 
diese  Erzählung  gar  nicht  voraus  vgl.  zu  25  88  und  27  se.  —   Der  Inhalt  dieser  Geschichte 
ist  und  bleibt  also,   dass  ein  Betru«;  schliesslich  ein  glückliches  Ende  nimmt:    der  Schelm 
Jaqob  gewinnt  den  Segen  wirklich  für  sich,  Esau  zieht  den  Kürzeren,  ohne  sittlich  schuldig 
zu   sein;   und  die  Hörer   sind   die   glücklichen  Erben  des   glücklichen   Betrügers.     Diese 
Geschichte  ist  also  keine  »moralische«.    2)  Zugleich   ist  es   wirklich  sehr  schwer  zu  ver- 
kennen,  dass  diese  Sagen  von  Jaqobs  Betrügereien,   besonders  aber  die  vorliegende,   mit 
Humor  erzählt  worden  sind  (vgl.  schon  zu  25  89 — 34).    Wie  könnte  es  auch  anders  als  derb 
humoristisch  gemeint  sein,   dass  Jaqob  Esaus  haarige  Haut  nachahmt ,   indem  er  sich  das 
Fell  von  Ziegenböckchen  umbindet!    Bei   einer  so  ungeheuerlichen  und  spasshaften  üeber- 
treibung  kann  doch  kein  Mensch  ernsthaft  bleiben!    Ferner  ist  ganz  deutlich,   dass  die 
Sage  zugleich  .Völkertypen   schildern  will:   in  der  Gestalt  Jaqobs  erkennen  Hörer  und  Er- 
zähler dieser  Sagen   sich   selber  wieder,   wird  doch  auch  der  Name  des  Volkes  »Jaqob« 
aus  dieser  Begebenheit  erklärt.    Ganz  unmöglich  ist  aber  der  Gedanke,  die  Söhne  Jaqobs 
hätten  hier  etwas  Schändliches   von   ihrem  Ahnherrn   erzählen   und   damit   an   sich  selber 
eine  hässliche  Eigenschaft   als   ihre  Haupteigenschaft  brandmarken  wollen.     Vielmehr  sind 
alle  diese  Geschichten  sicherlich   ursprünglich  zu  des  Ahnherrn  und  zum  eigenen  Ruhme 
erzählt  worden.     Man  kann  also  in   diesen  Betrügereien  nicht  Sünde  und  Schande,   son- 
dern nur  lustige,   gelungene  Streiche  des  klugen  Ahnherrn  gesehen  haben.    8)  Anderseits 
aber  muss  es  auch  dem  Modernen  erlaubt  sein,  seine  eigene  Stellung  zu  diesen  Geschichten 
ohne  Scheu   auszusprechen.      Unserer    feineren   Empfindung   ist   besonders  dieser  Streich 
Jaqobs  zu  unsittlich,  um  lustig  zu  sein:   den  eignen  blinden,   sterbenden  Vater  zu  betrü- 
gen,  erscheint  uns   einfach  widerwärtig.     Besonders  anstössig  aber  ist  uns  die  Rolle,   die 
Gott   in   diesen  Geschichten   spielt:   ein  Gottessegeu  wird  durch  Betrug  gewonnen!    Der 
Schelm  Jaqob  soll  zugleich  ein  Träger  der  göttlichen  Offenbarung  sein !  Ja  Gott  selber  soll 
Jaqob  gelegentlich  bei  seinen  zweifelhaften  Praktiken  helfen  vgl.  31 10  ff. !    Der  Exeget  soll 
sich  janicht  durch  diese  Geschichten  sein  sittliches  Empfinden  verwirren  lassen;  anderseits 
aber  soll  er  auch  so  viel  Respekt  vor  dem  Altertum  haben,   dass   er  diese   alten  Sagen 
nicht  mit  modernen  Farben  übermalt.     4)  Die  richtige  Stellung  gewinnt  man,   wenn  man 
diese  Dinge   geschichtlich   betrachtet.     Noch   immer  muss   die  Theologie  in  jedem  Falle 
immer  wieder  aufs  neue  lernen,   dass    auch  die  Sittlichkeit  eine  Geschichte  hat.     Es  bat 
auch   in  Israel   eine  Zeit   gegeben ,   in  der  die  Sittlichkeit   und  die  Religion   noch    nicht 
den   engen  Bund    geschlossen    hatten ,    den    wir   jetzt   als    selbstverständlich   betrachten. 
Und    wie    griechische    Sagen   voller    Behagen    erzählen,    wie    der    listenreiche   Odysseus 
gerade  seiner  Schlauheit  wegen  das  Wohlgefallen   der  klugen  Göttin   Athene  besitzt,   so 
wird  es  auch  dem  alten  Hebräer  ganz  unanstüssig  gewesen  sein,   dass  der  Schelm  Jaqob 
von  seinem  Gott   beschützt  wird.     Sicherlich   darf  man  auch  in  dieser  Freude  des    alten 
Hebräers  an  Klugheit  und  List,   die  ihn  manchmal   auch  an  Betrug  und  Lüge  keinen  An- 
stoss  nehmen  lässt,   einen   charakteristischen  Zug  seiner  Anlage  sehen,   der   sich  —  wie 
jedermann  weiss  —  als  eine  höchst  bedenkliche  Mitgift  bis  auf  die  spätesten  Nachkommen 
vererbt  hat.     Anderseits  sollten  wir  nicht  vergessen,   dass  die  Betonung  der  Sittlichkeit  in 
der  Religion  ein  Erbe  ist,  das  wir  gerade  dem  alten  Israel  und  seinen  Propheten  verdanken. 
5)  Dass  selbst  J  und  E  diese  lustigen  Geschichten  aus  der  urwüchsigsten  Zeit  Israels   in 
ihre  Sagensammlungen  aufgenommen  haben ,   zeigt ,   wie  beliebt  sie  gewesen  sein  müssen : 
sie  Hessen  sich   nicht  ausrotten.     Im  einzelnen   mögen   sie  mancherlei   gemildert   haben; 
besonders  wird  ihrer  üeberarbeitong  zu  danken  sein,  dass  der  religiöse  Faktor  in  den 
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Betrugsgescbichten  ziemlich  zurücktritt;  so  ist  es  wol  zu  erklären,  dass  die  liumorvollen 
Betnigsgesrhichteu  und  die  Erzählungen  von  den  göttlichen  Offenbarungen  an  Jaqob  ziem- 
lich unvermittelt  neben  einander  stehen;  der  Gedanke,  der  beide  Reihen  ursprünglich  wol 
verbunden  hat,  dass  Gott  an  Jaqob  gerade  seiner  List  und  Klugheit  wegen  Gefallen  ge- 
funden habe,  ist  den  Späteren  undenkbar  gewesen  und  daher  ausgemerzt  worden. 

1— &  Erste  Scene:  Isaaq  und  Esau.  Die  Geschichte  ist  ursprünglich  Fortsetzung 
von  25  87  f. ,  woselbst  die  Exposition  gegeben  ist.  —  Die  in  dieser  Geschichte  geschilderte 
Situation:  der  blinde  alte  Vater  auf  dem  Sterbebette,  seinen  Segen  über  die  Nachkommen 
sprechend,  wiederholt  sich  bei  Jaqobs  Segen  über  Ephraim  und  Manasse  48ioff.,  ist  also 
ein  beliebtes  Sagenmotiv.  Auch  sonst  erscheint  der  letzte  Wille  häufig  als  poetische 
Situation :  Abrahams  24  i  £f.,  Josephs  50  24  f.,  Mosis  Dtn  83,  Josuas  Jos  23,  Davids  II  Sam 
23  1—7  I  Reg  2 1—9,  des  Elisa  II  Reg  13u— 19,  des  Tobias  Tob  14  3 ff.,  besonders  aber 
später  in  der  Literatur  der  »Testamente«.  Wenn  solche  letzten  Worte  Weissagung  ent- 
halten, so  ist  die  Voraussetzung,  dass  der  brechende  Blick  des  sterbenden  Vaters  die 
Zukunft  seiner  Kinder  uud  seines  Volkes  durchdringe.  Hier  ist  die  Voraussetzung  etwas 
anders:  dass  Isaaq  Vollmacht  habe,  vor  seinem  Tode  noch  ein  einziges  wirkendes  Segens- 
wort zu  sprechen  8? f.;  wie  sich  diese  Voraussetzung  erklären  mag,  ist  schwer  zu  sagen; 
jedenfalls  aus  irgend  einer  Vorgeschichte  des  Stoffes.  —  1  Die  Blindheit  Isaaqs,  die  Vor- 
aussetzung des  folgenden  Betruges,  wird  gleich  hier  mitgeteilt:  die  Erzähler  lieben  es, 
solche  Züge,  die  im  Laufe  der  Erzählung  gebraucht  werden,  gleich  am  Anfang  anzugeben, 
um  die  folgende  Erzählung  nicht  zu  unterbrechen;  so  schon  25 27 f.,  ferner  2  25  22 1 
26  3  29  2 f.  Anderseits  ist,  dass  Rebekka  zuhörte,  nicht  gleich  am  Anfang  mitgeteilt 
worden;  der  Erzähler  vermeidet  es,  die  Exposition  zu  überladen  uud  hat  diesen  Zug  weise 
aufgespart,  um  ihn  zum  üebergang  von  der  ersten  zur  zweiten  Scenc  zu  benutzen.  — 
Die  Stätte  dieser  Sage  ist  nach  28  lo  Beerseba*.  —  'J'^TO^?  *"^  Nebensatz  §  lllq.  —  n'Ä*TO 
§  119y.  —  2  >lch  kenne  meinen  Todestag  nichtc ;  Voraussetzung  ist:  der  Segen  müsste 
eigentlich  am  Todestage  gesprochen  werden;  das  gehört  zum  »Stil«  des  Segens;  Isaaq 
aber  will  in  der  Furcht,  der  Tod  könne  ihn  überraschen,  den  Segen  lieber  noch  heute 
sprechen.  —  3  Pfeil  und  Bogen  sind  die  Waffen  des  Jägers  Jes  7  24.  —  K'^tib  TXT^'S,  nom. 
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unitatis  zu  ^2,  Qere  ^'S.  wie  sonst  in  27.  —  4  Die  Voraussetzung  der  Worte,  dass  Isaaq 
erst  gute  Dinge  essen  muss,  ehe  er  segnen  kann,  befremdet  uns  nicht  wenig.  Ursprünglich 
mag  es  sich  um  ein  Opfermahl  gehandelt  haben,  bei  dem  die  Gottheit  citiert  wird;  worauf 
wol  T\yrO  ^^th  7  "ocli  hinweist ;  wie  auch  Bileam  opfert,  ehe  er  flucht  Num  23  i.  In  der 
gegenwärtigen  Recension  handelt  es  sich  jedenfalls  nur  noch  um  ein  gewöhnliches  (besonders 
schmackhaftes)  Mahl.  Cbarakteristisch  ist,  dass  gerade  ein  solcher  Punkt  »verdunkelt«  ist: 
die  Erzähler  sind  in  religiösen  Dingen  feinfühliger  als  in  sittlichen.  —  »Dass  dich  segne 
meine  Seele«  poetisch-grossartiger  Ausdruck  wie  ^  103 1 1| '»5np"bD;  »die  Seele  segnet« 
d.  h.  aus  ganzem  tiefem  Herzen  segnen.  —  5  ni^lQID  nicht:  hatte  zugehört  (Kautzsch- 
Socin),  sondern  »hörte  gerade  zu«.  Demnach  ist  5  noch  nicht  Anfang  der  neuen,  sondern 
Schluss  der  alten  Scene.  —  Die  Frau  horcht,  ein  lebenswahrer  Zug  18  lo.  —  6—17  Zweite 
Scene:  Rebekka  und  Jaqob.  1)  6—13  Das  Gespräch.  2)  14—17  Die  Vorbereitungen 
zum  Betrüge.  —  Charakteristisch  ist,  dass  Rebekka  die  List  angiebt;  sie  ist  des  klugen 
Sohnes  würdige  Mutter;  Schlauheit  und  List  ist  ein  Erbstück  aus  ihrer  Familie  29 u; 
sie  lehrt  »ihren  Sohn«  die  schönsten  Stücke.  —  Dass  sie  ihrem  Jaqob  den  Segen  zuwenden 
will ,  nimmt  ihr  der  Israelit  nicht  übel ;  bevorzugt  doch  Isaaq  ebeqso  parteiisch  »seinen 
Sohn«  5 ;  und  übrigens  sind  wir,  die  Hörer,  Söhne  Jaqobs,  denen  der  Segen  zu  gute  kommt. 
Jedenfalls  darf  man  ihre  Vorliebe  für  Jaqob  nicht  aus  25  23  erklären  wollen;  die  beiden 
Geschichten  sind  nicht  zu  vermengen  vgl.  zu  is.  —  7  niiT»  "»»b  vgl.  zu  4;  das  Wort 
braucht  also  nicht  notwendig  vorauszusetzen,  dass  in  Isaaqs  Haus  ein  Jahvebild  ist  (Stade 
ZAW  1891  S.  182  A,  1).    -    8  niÖKb  §  119u.    —   9  «^^ä  §  93x.    -    T\^y  mit   doppeltem 
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Acc.  §  117ii.  —  Zwei  Ziegenböckchen,   eine  reichliche  Speise  fQr  einen  sterbenden  Greis; 
indess  vgl.  18  6  ff.  43  34.  —  Aus  18?  ist  zu  folgern,   dass   nach   der  Tradition  von  Hebron 
der  Mann  für  das  Fleisch  zu  sorgen  hat;   hier  versteht  sich  also   auch  die  Frau  darauf. 
Für   die  Geschichte   der  Kochkunst   ist  interessant,    dass   Bebekka   Ziegenböckchen   als 
»falsches«  Wild  zu  bebandeln  versteht;   die  Art  der  Zubereitung   ist  nach  alter  Tradition 
jedenfalls   das  Kochen    des  Fleisches    vgl.  zu  18  7.  —  10  7Qr\y^  nach  deutschen  Begriffen 
wäre  hier  »dich«    stark   betont  (dich;   nicht  Ksau,  wie  er  will);   der  Hebräer  betont  viel 
weniger  scharf  als  wir  vgl.  Wellhausen  Text  der  Bücher  Samuelis  S.  24f.  —  11  Esau  ist 
»haarig« ,  Jaqob  glatt ;   damit  werden  Völkertypen  geschildert  25  25.  —  *trtD  auch  23   wie 
n:rte  25  25,   Anspielung   an  den  Namen  Se'ir.    Da  n"»3;te  auch  »Ziegenbock«   bedeutet,   so 
ist  anzunehmen,  dass  auch  der  Zug,   dass  Rebekka  Ziegenböckchen  verwendet,   aus  diesem 
Namen  gesponnen  ist.     Die   alte  Sage   findet  voller  Schalkhaftigkeit  im  Namen  Se*irs  An- 
spielungen auf  seine  Zottigkeit  und  auf  das  Tier,  dem  er  den  Verlust  der  Erstgeburt  ver- 
dankt.   Die  Zuhörer  jubeln   gewiss   über    diese   prächtigen  Witze;   formell   sind   zu   ver- 
gleichen die  Anspielungen  auf  den  Namen  Isaaq.    In  der  vorliegenden  Recension  sind  diese 
Wortwitze   halb   vergessen:    der   alte  Erzähler   muss  ni3?te  und  n^^l^te  gesagt   haben,   der 
gegenwärtige  sagt  ifßy  und  -^^iä.  —  12  Wir   sollen   uns   hier   über  die  Klugheit  von  Sohn 
und  Mutter  freuen:  Jaqob  ist  wol  klug,  dass  er  richtig  voraussieht,  sein  Vater  werde  ihn 
betasten;  aber  die  Mutter  noch  klüger,  dass  sie  ein  Mittel  weiss,   um  ihn  trotzdem  zu  be- 
trügen. —  Jaqob  fürchtet  sich,   als  »Spötter«  d.  h.  als  Spötter  wider  Gott  zu  gelten,    weil 
der  Segen  (»vor  Jabve«  7)   eine  religiöse  Handlung  ist;   solcher  »Spott«  ist  natürlich  viel 
schlimmer   als   einfacher  Betrug  (Holzinger).  -  18  »Auf  mich  komme  dein  Fluch«  :  durch 
solche  Worte  glaubt  man   in  der  Antike  den  Fluch   ablenken   zu  können.    Die  Erwägung 
Dillmanns,  Rebekka  wisse  schon  aus  dem  Orakel  25  23,  dass  Jaqob  den  Segen  haben  müsse 
und   werde,   ist   principiell   verkehrt:   sie   vermischt   zwei   ursprünglich   unabhängige  Ge- 
schichten  und   zerstört  gerade  die  Pointe   des  Satzes.  —  15  Die  guten  Kleider,    das  sind 
die  Festkleider;   Esau  würde  sie,   bevor  er  zum  Segen  eingieng,   augezogen  haben,   da  der 
Segen  eine  religiöse  Handlung  ist.     Vorausgesetzt  ist,   dass   die  guten  Kleider  sich  im  Ge- 
wahrsam der  Mutter  befinden,  Esau  also  noch  unverheiratet  ist,  gegen  26  34  f.  (Holzinger).  — 
Vor  n^'ann  ergänze  man  *\^y2'   —    17  Vom  Brote   ist   weder   vorher   noch   nachher  die 
Rede;    es  ^ wird  Zusatz    sein   ebenso   wie  der  Wein  25b  vgl.  25  34.     Der  Zusatz   ist   nicht 
eben  Verbesserung,   denn   wenn  Esau  von  der  Jagd   lebt,   woher   soll   er  Brot   und  Wein 
nehmen?  —  18—29  Dritte  Scene:    Isaaq  und  Jaqob.    In  beiden  Recensionen  isst  nnd 
segnet  Isaaq  nicht  sofort,    sondern   er  ist  argwöhnisch  und  untersucht;   dadurch  wird  die 
Spannung  verschärft;   wir  sollen  fragen:   wird  er  es  wol  entdecken?    In  diesem  Interesse 
ist  die  Scene  genau  ausgeführt,   besonders  bei  J:    zuerst  fällt  Isaaq  auf,   dass  sein  Sohn 
so  bald  wieder  da  ist;   aber  Jaqob   weiss   das  zu  erklären  ao.    Doch  Isaaqs  Argwohn  ist 
einmal  erregt,  darum  fragt  er  jetzt  geradezu,  ob  er  Esau  sei ;  nun  lügt  Jaqob  geradezu  24. 
Jetzt  scheint  Isaaq   beruhigt  und  isst.    Aber  ehe  er   segnet ,   beriecht  er  noch  Jaqob  und 
riecht  -  den  Duft  der  Kleider  Esaus  25-27*.   Und  jetzt  erst  segnet  er.   Einfacher  ist  der 
Hergang  bei  E :  mit  einer  nackten  Lüge,  er  sei  Esau,  tritt  Jaqob  ein  19 ;  sein  Vater  aber, 
argwöhnisch,  weil  er  doch  Jaqobs  Stimme  vernimmt,  betastet  ihn,  um  sicher  zu  gehen  si— 23. 
Der  Betrug  durch  die  vorgebundenen  Felle  ist  kindlicher   als   der  durch   die  angezogenen 
Kleider;  hierin  hat  also  E  die  ältere  Recension.  -  18  LXX  PeS  Vulg  «a^l  wie  4.  5. 7. 10. 31. 33. 
—  20  Jaqob  lügt,  indem  er  Gottes  Namen  gebraucht;  die  alte  Sage  nimmt   ihm  das  aber 
nicht  besonders  übel,  sondern  denkt :  das  ist  gut  gelogen.  —  Die  Voraussetzung  ist,  dass  Gott 
dem  Jäger,  wenn  er  ihm  wol  will,  ein  Jagdtier  entgegenschickt;  dies  und  ähnliche  Beispiele 
(vgl.  Smend  A.T.liche  Religionsgeschichte  S.  100  £F.)  können  den  modernen  Theologen  lehren, 
dass   sich  Gott   nach  Meinung   des  alten  Israels    nicht   nur   im  Leben   des  Volkes  Israel, 
sondern  auch  im  Leben  des  einzelnen  Menschen  offenbart.  —  21  nt^^  §  100m,  —  23 
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Jetzt  ist  Tsaaq  dicht  an  der  Entdeckung;    wir  sollen  mit  verhaltenem  Atem  zuhören.    Die 
Worte  82^   (hier   am  Höhepunkt  ein  Vers,   lAie   zuweilen   im    deutschen  Märchen)  sollen 
uns  amüsieren:   so   dicht   bei   der  Wahrheit  und   doch  belrogeu!    Mitleid  mit  dem  armen 
Blinden   ist  hier,   wenn   man   die   Sage    verstehen   will,   nicht   angebracht.     Zwischen  22 
und  23   mag   £    vom   Essen   Isaaqs   erzählt   haben.  —  24a   Zur   Frage  §  150a.   —    25 
•'Sa  ^TSta  wie  31,  LXX  ^p^'^P-  ""  ^^  Auch   der  alte  Isaaq  hat  Hintergedanken:   er  sagt, 
er  wolle  küssen;  in  Wirklichkeit  will  er  riechen.  —  njJtCH  §  10g.  —  Der  Zug,   dass  Kp&ii 
einen  bestimmten  Geruch  an  sich  hat,   den   man   sogar   an  seinen  guten  Kleidern  liecbcn 
kann     ist   nach    unserm  Geschmack   reichlich   derh;   jedeofalls   ist   der  Zug  ursprünglich 
ethnologisch:   den  Mann  aus  Esau  kann  man  schon   an  seinen  Kleidern  riechen.  —  Dieser 
Zug  ist  hier  in  geistvoller  Weise  doppelt  gebraucht:  am  Geruch  glaubt  Isaaq  zu  erkennen, 
dass  er  Esau    vor   sich    habe;   zugleich   aber  bringt  ihn  der  Duft  in  Inspiration:  im  Duft 
riecht  er   die  Zukunft  seines  Sohnes  27a.     Von  27b  an  Verse,  wie  immer  beim  Segen.  — 
LXX  Vulg  sblQ  n*lte>  wol  vorzuziehen.  —  28  Grossartig :  Himmel  und  Erde  sollen  ihm  ihr 
Bestes  geben.  —  Gedacht  ist   natürlich   an   das  Land  Kanaan,   das   aber,   sicherlich   mit 
Willen,  nicht  genannt  wird.  —  Reichlicher  Tau  ist  in  Palästina  eine  Hauptbedingung  guter 
Ernte  vgl.  Benzinger  Archäologie  S.  31.  —  '^a'OtDp  II  bt?t3  ist  wie  in  so  von  D'^atilD    Sg  «j-atD 
abzuleiten,  -q  =  "JID  §  20m.  —  In  29a   tritt   plötzlich  das  Völkergeschichtliche ,   specifi'sch 
Israelitische,  aufs  deutlichste  hervor:  dieser  Jaqob,    dem  Völker  dienen,   ist  keine  einzelne 
Person  mehr,   sondern  das  Volk  Israel,   vor  dem   sich  Edom,   Ammon  und  Moab  neigen. 
E  verlässt  hier  auch  die  Einkleidung  der  Sage  und   redet  von  »Brüdernc  Jaqobs.  —  n*in 
poetisch.    n'^nSi  nur   hier   und  87.  —  inntD'^l,   Q're  Sam  ^inntD"]"'!.  —  29b  Zum  Gedanken 
vgl.  12  3,  zur  Cstr.  (der  Sg.  ni^Ä  distributiv)  §  1451.    —   Hiemit   ist  die  Höhe  der  Erzäh- 
lung erreicht ;  der  Segen,  auf  den  alles  Vorhergehende  ankam,  ist  gesprochen.   Nun  musste 
weiter  erzählt  werden,  wie  der  Betrug  entdeckt  worden  ist  30—40.   Während  solche  Schluss- 
stücke gewöhnlich  sehr  kurz  gehalten  sind,   ist   diese  Scene  breit  ausgeführt.     Der  Grund 
dieser  Breite  ist,   dass  diese  Scene   der  vorhergehenden   zur  Folie  dienen  soll:   der  Fluch 
über  Esau ,   der  im  Zusammenhang  nicht  unbedingt   nötig    gewesen   wäre ,   soll  den  Segen 
über  Jaqob  herausheben.    Zu  demselben  Zweck  ist  das  Erschrecken  Isaaqs  und  besonders 
der  Schmerz  Esaus  über  den  Verlust  weitläuftig  geschildert:    dadurch   soll  uns  recht  klar 
werden,   eine  wie  grosse  Sache  der  Segen,   den  Jaqob   bekommen  hat,   wirklich  ist.    Der 
moderne   Leser   bemitleidet  hier   Esau,    und   so   haben   vielleicht   auch   schon   J  und  K 
empfuuden;   aber  jedenfalls  nicht  die  alten  Erzähler,   von   denen   die  Geschichte  stammt: 
wer  sich  vorher  daran  amüsiert  hat,   wie  der  arme  Blinde  betrogen  wird,   der  fühlt  auch 
hier  kein  Mitleid,  sondern  lacht  sich,   als  echter  Sohn  Jaqobs,  ob  der  gelungenen  List  ins 
Fäustchen.  —  80—40  Vierte  Scene:   Isaaq   und  Esau.    30  Esau  kommt,  sobald  Jaqob 
gegangen   ist   (mÖK?  »sobald   alsc    vgl.   Siegfried  -  Stade   Hehr.  Wb.  niCK  III  7):    solchen 
raschen  Scenenwechsel  lieben  die  Erzähler,   um  die  Spannung  zu  erhöhen;   wäre  er  einen 
Augenblick   eher   gekommen,   so   wäre  Alles   anders   geworden  vgl.  19  23  f.  32  82.  —  Sl  f. 
ist  mit  Willen  dem  Vorhergehenden  ganz   ähnlich  gestaltet  worden.  —  33  Für  bs-Q  lesen 
Kautzsch-Socin  gut  bJDK-  —  >So  wird  er  auch  gesegnet  bleibent ;  dies  ist  auch  die  Voraus- 
setzung  bei   E  37 ff.    Die  Erzähler   wollen   damit  keineswegs   sagen,   Isaaq  sei  ein  alter 
»abergläubischer  Einfaltspinsel  €  (1  so  Reuss),  sondern  sie  sind  selber  überzeugt  wie  Isaaq: 
das  einmal  gesprochene  Segenswort   ist   unwiderruflich;   vgl.  1*iri1QtD  87;   über  die  Zauber- 
wirkung des  Segens  zu  924ff.  —  34  ?toTDD  ohne  in"'5   (so  Sam)   wie   34  7;    eine  Aenderung 
des  :r\in^  ?pna  ss  in  in*>l:-pna  (ßall)  ist   unnötig.    "»S»-D5  §  13öe.  —  Auf  84  muss  nun 
bei  J  ein  »Segenc    folgen  ||  89  f. ,   der   also   nicht  erhalten   ist;   ferner  müsste  geschildert 
werden,   woran  Esau  entdeckt  hat,  dass  Jaqob  der  Betrüger  gewesen  ist:  vielleicht  hat  er 
es  nachträglich  an  den  Kleidern  gemerkt.  —  36  "i^n  §  150e.  —  Im  Schmerz  und  Zorn 
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findet  Esau  —  eine  Etymologie  von  > Jaqobc  t  Dies  für  uds  seltsame  Verfahren  ist  dem 
Hebräer  sehr  vertraut:  auch  die  Propheten  machen  ihre  Wortspiele  im  höchsten  Zorn.  — 
Der  alte  israelitische  Hörer  vernimmt  diese  Etymologie,  dass  der  Name  seines  Volkes 
»Betrüger«  bedeute,  mit  Behagen  vgl.  oben.  —  Diese  Erinnerung  an  die  Geschichte 
25  29—34  gehurt  sicherlich  nicht  zur  ursprünglichen  Erzählung;  denn  ursprünglich  sind 
beide  Erzählungen  Varianten:  »Segen«  und  »Erstgeburt«  sind  eigentlich  identisch  vgl.  tu 
25  83;  dasselbe  folgt  aus  dem  doppelten  *119K'^']  36a.  b  (Holzinger),  —  *^tTlbl  und  ^tTü2 
ist  Wortspiel;  auch  sonst  ist  bei  Wortspielen  zu  beobachten,  dass  der  Hebräer  die  Con- 
sonanten  schärfer  hört  als  die  Vocale.  —  Man  beachte  die  feine  chiastische  Wortstellung. 
--  39.  40a  Der  Segen  über  Esau ,  ^er  Höhepunkt  dieser  Scene ,  in  Versen  ebenso  vie 
der  Segen  über  Jaqob.  Von  Liebe  und  Mitleid  bewegt,  möchte  Isaaq  gerne  segnen;  aber 
die  Welt  ist  weggegeben;  für  Esau  bleibt  nichts  mehr  übrig  als  —  Fluch.  In  geistvoller 
Weise  stellt  der  Erzähler  diesen  Fluch  dem  Segen  über  Jaqob  entgegen,  indem  er  beide 
Male  dieselben  Worte  braucht,  aber  im  entgegengesetzten  Sinne :  T^HH  "^atlOt)  »vom  Fett 
der  Erde  ss,  fern  vom  Fett  der  Erde«  89,  ebenso  D*^)ai&n  btDtt;  ein  ähnliches  geist- 
reiches  Wortspiel  40  is.  i9.  —  Esaus  Land  ist  darnach  sehr  unfruchtbar.  —  »Vom 
Schwerte  zu  leben«  d.  h.  als  Räuber ,  von  Mord  und  Raub  zu  leben ,  ist  das  Schicksal 
des  jüngeren  Bruders,  der  sich  dem  Aelteren  nicht  fügen  will,  des  Bastards,  den  die 
Verwandten  ausstossen,  der  Landflüchtigen,  die  das  sichere  Heim  verlassen  und  dranssen 
auf  der  Steppe  mit  allerhand  zweifelhaftem  Gesindel  zusammen  ihr  Brot  suchen. 
Solches  Leben  erscheint  hier  nicht  als  frevelhaft,  sondern  als  ein  trauriges  Los.  So 
lebt  Edom  als  Volk,  weil  ihn  sein  Boden  nicht  nähren  kann,  vom  Raube  der  Karawanen, 
die  durch  sein  Gebiet  ziehen.  —  »Und  deinem  Bruder  musst  du  dienen«,  Edom  ist  durch 
David  unterjocht  worden  und  bis  auf  König  Joram  Juda  untertänig  geblieben  II  Reg 
8  20  fif.  -—  40b  ist  nach  seiner  Haltung  deutlich  Prosa  und  also  ein  Zusatz  aus  einer 
Zeit,  wo  Edom  von  Juda  freigekommen  war,  also  nach  ca.  840.  —  *mM  y/  *T^'l,  im  arab. 
vom  Vieh,  das  sich  losgerissen  hat  und  frei  umherschweift  (vgl.  Baethgen  zu  W  55  3),  im 
Hebräischen  »sich  losmachen,  sich  lossagen«  Qal  Jer  2  3i  Hosea  12  ib,  Hifil  hier;  vgl.  auch 
zu  Gen  38 1.  Textänderung  ist  unnötig.  Der  Zugstier,  dem  das  Joch  aufliegt,  ist  ein 
häufiges  Bild  für  ein  »unterjochtes«  Volk.  —  41—45  Letzte  Scene,  zugleich  Ueberleitung 
zur  folgenden  Geschichte:  Jaqob  flieht  vor  Esaus  Nachstellungen.  Voraus- 
setzung :  Esau  ist  ein  grober  Schlagetot  {yyr^  ist  ein  grober  Ausdruck  4i.  42),  der  die  man- 
gelnde Klugheit  mit  seinen  Fäusten  wett  machen  will ;  Jaqob  ist  klüger,  aber  an  Kraft 
ihm  unterlegen;  dieselbe  Voraussetzung  bei  Jaqobs  Rückkehr  82 f.  Jaqob  aber  überlistet 
ihn  noch  einmal,  auch  dies  Mal  durch  seine  Mutter  angeleitet,  indem  er  sich  zur  rechten 
Zeit  in  Sicherheit  begiebt.  —  41b  ^^np*^  nach  deutschem  Sprachgefühl  Bedingungssatz 
§  159c.  e,  —  43  Haran  11  si ;  E  scheint  Haran  nicht  genannt  zu  haben  29  i.  —  44a  »Einige 
Tage«:  die  Mutter  stellt  ihm  liebevoll  die  Zeit  mit  Absicht  als  ganz  klein  dar.  —  44b.  4oa 
Ein  neuer  Gharakterzug  Esaus  in  dieser  Sage,  den  auch  die  Fortsetzung  und  schon  2629—34 
voraussetzt,  ist,  dass  er  ein  Kind  des  Augenblicks  ist:  nach  einiger  Zeit  ist  sein  Zorn  ver- 
raucht, da  hat  er  die  ganze  Geschichte  vergessen ;  Jaqob  und  Rebekka  sind  freilich  andere 
Menschen:  sie  denken  weit  25 si.  —  TOlß^  §  114r.  —  »Dann  will  ich  dich  holen  lassen«, 
dies  geschieht  im  folgenden  nicht ;  vielleicht  wird  hiermit  eine  Variante  zu  31 1— s.  is  an. 
gedeutet,  in  der  Jaqob  auf  Gottes  Befehl  von  Laban  aufbricht;  oder  soll  es  nur  eine 
mütterliche  Vertröstung  sein?  —  45b  Beider  Kinder  wird  die  Mutter  beraubt,  weil  der 
Mörder  seines  Bruders  (von  den  Verwandten)  getötet  wird  vgl.  II  Sam.  14?.  tSS'^^tTC^ 
»ihr  beiden  zugleich«  §  154  A.  Ic.  ~  46  bringt  ein  neues  und  viel  unschuldigeres  Motiv 
für  die  Reise  Jaqobs  zu  Laban;  dies  Motiv  ist  schon  26 34 f.  P  angedeutet  und  wird 
28  1  fif.  P  ausgeführt ;  die  Absicht  des  Verfassers  dieses  Verses  war  also,  das  Motiv,  das 
durch  die  dazwischengestellte  Erzählung  27  i~4ö   dem  Leser  in  Vergessenheit  gekommen 
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ist,  ihm  wieder  in  Erionerung  zu  bringen;   der  Vers  stammt  also  von  einem  R  (Dillmann). 
—  d8  10  bildet  den  Schluss  der  Erzähluug :  Jaqob  tat  so,  wie  Rebekka  geraten  hatte. 

Die  Gestalten  der  Sage,  Jaqob  und  Esau  (be'ir),  werden  von  der  hebräischen 
Tradition  mit   den  hebräischen  Namen  Israel   und  £dom   identificiert   vgl.  oben  zu  25  25; 
die  hebräische  Poesie  gebraucht  daher  nicht  nur  die  prosaisch-modernen  Namen  Israel  und 
£dom,   sondern   dafür   auch  die  poetisch-archaistischen  Jaqob  und  £saa,'  wie  etwa  unsere 
Dichter  »Frankenc  oder  »Gallierc  für  »Franzosen«    sagen.     Schon  die  Tatsache,   dass  für 
dieselbe  Gestalt   zwei,  ja  drei  Namen   überliefert   sind,  beweist,   dass   es   sich    hier   um 
ursprünglich  verschiedene  Figuren  handelt.     Dieser  Schluss  wird  durch  36  9  ff.  20  ff.  bekräf- 
tigt, wo  neben  dem  Stammbaum  Esaus   noch  der  des  Horiters  Se'ir  mitgeteilt  wird.    Dar- 
nach ist  Se'ir  ursprünglich  der  Name   eines  Urvolkes,   mit  dem  Edom  irgendwie  durch  die 
Geschichte  verbunden  ist.    (Edom  wird  sich  Se'ir  unterworfen,   sich  mit  ihm  verschmolzen 
und  dann  auch  seinen  Namen  annektiert  haben;  vgl.  die  Geschichte  des  Namens  Preussen.) 
Eine  ähnliche  Geschichte  wird  von  Jaqob   zu  Israel,   von  Esau  zu  Edom   führen.  —  Nun 
ist  charakteristisch,  dass  die  Sagen,  die  vom  Verhältnis  der  beiden  Brüder  handeln,  nicht 
die  Namen  Israel  und  Edom,   sondern  stets  Esau  und  Jaqob  (Se4r)   gebrauchen,  während 
dagegen   die  geschichtlichen  Erzählungen   niemals  Jaqob   und  Esau ,   sondern   immer   nur 
Israel  und  Edom  sagen;  das  bedeutet,  dass  diese  Sagen  von  Jaqob  und  Esau  nicht-israeli- 
tischer Herkunft  sind :   sie  handeln  ursprünglich  gar  nicht  von  Israel  und  Edom ,   sondern 
sind  erst  nachträglich  auf  diese  übertragen  worden.  —  Dieser  Process,  der  aus  den  Namen 
zu  erschliessen  ist,  ist  auch  aus  den  Geschichten  selber  deutlich  zu  erkennen.     Diese  Jaqob- 
Esausagen  passen  gar  nicht  recht  auf  Israel  und  Edom :  in  der  Sage  ist  Jaqob  sehr  wenig 
tapfer  und  kriegerisch:   er  sucht  stets  vor  seinem  Bruder  sein  Heil  in  der  Flucht;   in  der 
Geschichte  aber  hat  Israel  Edom  im  Kriege  überwunden.     In   der  Sage  ist  Esaus  Haupt- 
eigenschaft seine  Dummheit;   in  der  Geschichte  aber  ist  gerade  Edoms  Weisheit   berühmt 
Jer  49  7  Bar  3  22  f. ;  Eliphaz  aus  Teman  Job  2  11  Gen  36  10  f.   und  vielleicht  auch  Hieb  aus 
'üs  Job  1 1  Gen  86  28  Thr  4  21  sind  Edomiter.  —  Für  die  eigentliche  Erklärung  des  Sinnes 
der  Sage  müssen  also,   soweit  es  noch  möglich  ist,   die   ursprünglichen   und  die   hinzuge- 
kommenen israelitischen  Bestandteile  unterschieden  werden.     Jene   scheinen  mehr  in   der 
Erzählung  selber,   diese  mehr  in  den  Segen  vorzuliegen.    Dass  Segen  und  Erzählung  nicht 
ganz  zusammenstimmen,   geht  aus  Folgendem  hervor:    I)  der  Segen  redet  von  vielen  Brü- 
dern 29. 37  E ,  die  Sage   aber  nur   von   zweien ;   2)   nach   der  Sage  sind  Esau   und  Jaqob 
Jäger  und  Hirt,   der  Segen  aber  handelt  von  einem  Acker-  und  Wein-Lande  28  E  (dagegen 
hat   J  27  in    n^to    vielleicht  das  Alte  bewahrt).  —   Darnach  darf  man  die  alte  Sage  fol- 

V     T 

gendermassen  verstehen :  sie  variiert  ebenso  wie  25  28 — 34  das  Thema  vom  Jäger  und  Hirten. 
Die  beiden  Brüder  streiten  sich  um  den  Vorrang:  das  Tier  des  Jägers  schmeckt  besser, 
aber  der  Hirt  hat  das  seinige  schneller  bei  der  Hand.  Der  Jäger  ist  kriegerischer,  aber 
der  Hirt  ist  klüger.  Der  Jäger  ist  der  Erstgeborene;  aber  die  Klugheit  des  Hirten  erringt 
schliesslich  den  9Segen<  :  er  bekommt  das  bessere  Feld  und  selbst  die  Macht  über  seinen 
Bruder.  —  Israel  hat  diesen  Wettstreit  der  ungleichen  Brüder  auf  sein  Verhältnis  zu 
Edom  gedeutet:  Edom,  das  ältere  Volk  Gen  86 31  ff.,  ist  Israels  erstgeborener  Bruder;  and 
doch  hat  Israel  das  bessere  Land,  Kanaan,  voller  Korn  und  Wein,  und  es  hat  Edom  unter- 
jocht. Diese  Umdeutung  der  Sage  wird  in  der  Zeit  von  ca.  980  (Edoms  Unterjochung) 
bis  ca.  840  (Edoms  Befreiung)  geschehen  sein;  die  Sage  selber  aber  muss  aus  bei  weitem 
älterer  Zeit  stammen. 

43.    Die  Betheisage  2811—22  EJ. 
1 1  Da  traf  er  zufällig  die  Stätte   und  blieb  daselbst  zu  Nachts 
weil  die   Sonne  schon   untergegangen   war.     Er   nahm   einen  von   den 
Steinen  der  Stätte^  stellte  ihn  sich  zu  Häupten  und  legte  sich  an  dieser 
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Stätte  schlafen.  12  Da  träumte  ihm^  eine  Leiter  sei  auf  die  Erde 
gestellt^  deren  Spitze  an  den  Himmel  rühre,   und  Engel  Gottes  stiegen 

auf  ihr  auf  und  ab.  13  Und  siehe  Jahve  stand  vor  ihm  und  sprach:  ich  hin 
Jahve,  deines  Vaters  Ahrahams  Gott  und  Isaaqs  Gott.  Das  Land,  auf  dem  du 
liegst,  will  ich  dir  und  deinen  Nachkommen  geben.  14  Dein  Sase  s«ll  dem  Sftibe 
der  Erde  gleich  werden;  dn  8«llst  dich  nach  Westen^  Osten,  N«rden  nnd  Snden  hin 
ausbreiten;  nnd  alle  Ceschlechter  des  Erdbadens  sallen  sich  mit  dir  nnd  mit  deinen 
Samen  segnen.  15  Ich  aber  will  mit  dir  sein,  überall,  wo  du  hingehst,  dich  behüten 
und  dich  in  dies  Land  zurückbringen ;  denn  ich  will  dich  nicht  verlassen ,  bis  ich 
ausgeführt,  was  ich  dir  vcrheissen  habe.  IG  Da  erwachte  Jaqob  aus  dem  Schlafe 
und  sprach :    wahrlich  Jahve  ist  gegenwärtig    an   dieser  Stätte ;    ich  aber  wusste  es 

nicht!  17  Er  fürchtete  sich  aber  und  sprach:  wie  schaurig  ist  diese 
Stätte!  Hier  muss  der  göttliche  Palast  stehn!  Hier  ist  das  Himmels- 
thor! 18  Am  andern  Morgen,  in  der  Frühe,  nahm  Jaqob  den  Stein, 
den  er  sich  zu  Häupten  gestellt  hatte,  stellte  ihn  als  Malstein  auf  und 

gOSS  Oel  oben  darauf    1  9  Er  nannte  aber  die  Stätte  Bethel ;  aber  fwher  bim  die  sudt  Lm. 

20  U?id  Jaqob  tat  dies  Gelübde:  wenn  Gott  mit  mir  sein,  auf  dieser 
Reise,  die  ich  jetzt  vorhabe,  mich  behüten ,  mir  Brot  zum  Essen  und 
Kleider  zum  Anziehen  geben  wird,  2 1  und  ich  wolbehalten  wiederkehre 
in  meines  Vaters  Haus:  m  .oiuibTe  moin  oou  worden.  22  so  soU  dieser  Stein 
hier,  den  ich  als  Malsteifi  aufgestellt  habe,  ein  Gotteshaus  werden^  und 
alles,  was  du  mir  geben  wirst,  will  ich  dir  getreulich  verzehnten. 

Die  Betheisage  28  10 — 28  £J.  Quellenscbeidung.  In  dem  Bericht  des  E  11.12. 
17. 18.  80 — 82  ist  die  Parallelerzäblung  des  J  is — le.  i9a  von  JE  eingearbeitet.  Kennzeichen 
des  E:  D^^nbÄ  12.  17.  20.  22,  ^  ^y^  11,  der  Zehnte  22.  Kennzeichen  des  J:  nirv^  i»  bis.  16, 
b:^  3äU  18,  "ptiD  14,  nWÄ  uf.;  zu  13—16  hat  J  viele  Parallelen:  i3a*||26  24;  iSb  II  13 15 
12  7;  i4fta||13i6;  die  Aufzälüuug  der  Himmelsgegenden;  i4b||I2  3  18 is.  —  Weiteres  im 
folgenden. 

11  Zufällig  trifft  Jaqob  eine  bestimmte  Stätte,  zufällig  sucht  er  sich  gerade  diese 
zum  Ucbemachten  aus,  und  zufällig  nimmt  er  einen  von  den  Steinen  ('^^IKIQ  §  li9w  A.  1) 
zum  Kopfkissen   (l'^ntDM'^t)  Stade  Gramm.  §  313b.  322c);  damit  aber  hat  er   »die  Stattet 

T        -:f-    : 

(D^ipian  =  die  heilige  Stätte  vgl.  zu  12  6)  und  den  späteren  heiligen  Stein  von  Bethel  ge- 
troffen. Die  Pointe  der  Erzählung  besteht  also  darin,  dass  Jaqob  zufällig  das  Heilige  trifft ; 
da  wird  ihm  durch  eine  Erscheinung  die  Heiligkeit  des  Ortes  offenbart.  Diese  Pointe  (der 
beiden  Recensionen)  verkennt  Holzinger,  wenn  er  meint,  Jaqob  habe  den  Stein  aufgestellt, 
um  eine  Incubation  einzuholen.  —  12  Träume  sind  bei  E  sehr  häufig.  —  run  (zweimal) 
»Fingerzeige  kindlichen  Staunens  auf  die  hehre  Erscheinungc,  Delitzsch.  Er  sieht  die 
Leiter,  die  von  der  Erde  zum  Himmel  führt,  auf  der  die  Engel  auf-  und  absteigen  (warum 
zuerst  auf,  dann  ab?  (Dillmann),  ist  eine  sehr  philiströse  Frage).  Die  Leiter  ist  nicht 
etwa  nur  ein  Bild  für  den  Zusammenhang,  in  dem  Himmel  und  Erde,  Gott  und  Menschen 
stehen  (modernisierende  Abblassung  bei  Delitzsch  und  Dillmann),  sondern  sie  steht  wirk- 
lich in  Bethel;  der  Ort  ist  ja  ebendeshalb  heilig  17.  Höchst  altertümliche  naive  Vor- 
stellungen :  Gott  sendet  seine  Boten  aus  seinem  (himmlischen)  Hause  durch  das  Himmelsthor 
auf  die  Erde;  um  vom  Himmel  auf  die  Erde  und  wieder  zurück  zu  kommen,   benatsen 
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diese  Wesen   eine   Leiter;   diese    steht   in  Bethel.  —  Diese  Himmelsleiter  ist   eine   uralte 
orientalische   Vorstellung:    nach    äg^'ptischem   Glauben    steht  im   Westen   des  Horizontes 
eine  Himmelsleiter,  von  Hathor  bewacht,  an  der  die  Seelen  der  Verstorbenen  zum  Himmel 
emporklimmen,  Stern  Aegyptische  Kulturgeschichte  I  S,  72.     Eine  ähnliche  Leiter,  die  aus 
acht   übereinandergesetzten   Thoren   besteht    und   die  Verbindung   der  Erde   mit   den  acht 
Himmeln  vermittelt,   ündet  sich  in  den   späteren  (babylonisch- persischen)  Mithrasmysterien 
vgl.  Cumont  »Mithras«  in  Roscher's  Lexicon  der  griechischen  und  römischen  Mythologie  II 
S.  3057.  —  Man   beachte ,    dass    die  Engel   nicht   geflügelt   vorgestellt  werden ;   die  Flügel 
göttlicher  Wesen  sind  ursprünglich  —  was  wir  Modernen   vergessen   haben  —  Teile   eines 
Tierkörpers  (des  Adlers)  und  finden  sich  im  A.T.  in  Tiercompositionen  vgl.  Jes  6  Ez  1.  — 
DTlbS  •'DKbifl  »Engel  Gottes < :   der  Plural   ist    hier   ebenso   wie    32  2   nicht    etwa   später 
eingesetzt,   sondern   gehört   der  Natur   der  Sache  nach   von  Anfang   an  zur  Sage.     »Dem 
Engel  Jahvesc  bei  J  oder  »Gottes«  bei  E   entspricht  in  der  ursprünglichen  Recension  der 
Erzählungen   ein  bestimmter  Gott;  hiernach   sind   »die  Engel  Gottes«  (im  Plural)  hier  und 
32  2  an  die  Stelle  ursprünglicher  Götter  (im  Plural)  getreten.    Demnach  sind  die  Engel 
nicht  etwa  —  wie  gegenwärtig   oft  behauptet  wird  —  durch  nachträgliche  Differenzierung 
aus  einem  Engel  entstanden.  —   Eine  weitere  Offenbarung  wird  Jaqob  nach  E  nicht  zu 
teil,   ist  auch  gar  nicht  nötig;   vielmehr  besagt   die  Offenbarung   bei  E  nur,    dass  dieser 
Ort  heilig  sei  (Wellhausen),  —  Die  Heiligkeit  des  Ortes  wird   hier,   wie  sonst,   als  etwas 
objektiv  Vorhandenes  vorgestellt;  der  Ort  war  schon  heilig,  und  die  Leiter  stand  daselbst, 
ehe  die  Menschen  etwas  davon  wussten;  die   moderne  Anschauung   dagegen  ist:   nichts  ist 
an  und  für  sich  heilig;   das  Denken  macht  es  erst  dazu.  —  Ein  innerer  »Zusammenhang« 
dieses  Gesichtes   mit   der   übrigen  Jaqobgeschichte   besteht   nicht  und   wird  fälschlich  von 
Dillmann  eingetragen.  ~  13—15,  die  Betlieloffenbarung  nach  J,  weiss  nichts  von  der  Leiter 
oder  von  den  Engeln,   sondern  nur  von  einer  Erscheinung  Jahves  selber.    Während  bei  E 
die  Hauptsache  die  Offenbarung  der  Heiligkeit  des  Ortes  ist,  liegt  bei  J  der  Nachdruck 
auf  den  von  Jahve  gesprochenen  Worten.     JE  hat  beides  unschwer  verbinden  können.  — 
13  y^b^P  »vor  ihm«,  18  2  u.  a. ,  bedeutet  nach  der  Intention  des  J  »vor  Jaqob« :    Jahve  er- 
scheint vor  Jaqob,  auf  der  Erde  stehend;  nach  dem  gegenwärtigen  Zusammanhang  bei  JE 
ist  man  geneigt,  zu  übersetzen :   auf  ihr,  d.  h.  auf  der  Leiter  (so  LXX  PeS  Vulg),   wonach 
die  biblischen  Abbildungen.  —  Die  folgenden  Verheissungen  betreffen  1)  das  Schicksal  der 
Nachkommen  Jaqobs  13.  14  (zur  Erklärung  vgl.  die   oben  genannten  Parallelen),   2)  Jaqobs 
persönliches  Schicksal  15»,  3)  i5b  fasst  beides  zusammen.    Das  Motiv  ist    ähnlich  wie  12?: 
auf  der  Reise  im  fremden  Lande    hat  Jaqob   zufällig   palästinensischen  Boden   berührt;  da 
erscheint  ihm  Jahve  und  verkündet  dem  Landfremden,   Einsamen,    Obdachlosen  (Delitzsch), 
wie  herrlich  sich  sein  Geschick  wenden  soll:    dieser  Boden   soll   einst  seinen  Nachkommen 
gehören!   —    14   Diese  Weissagung   imterscheidet   sich   von   den   concreten   Worten  is.  15 
durch  ihre    blasse   Haltung   und   ist   wol   Zusatz;    ähnliche   Zusätze   sind  13 14  ff.   22 15  ff. 
26  24  46  3b|*.  —  16  II  17 ;  16  J,  17  E.  —  Jaqob  »erwacht« ;   die  Offenbarung  ist  ihm  also  bei 
J  ebenso  wie  bei  E  im  Schlaf  gekommen.    Aus   der   ihm   zu   teil  gewordenen  Offenbarung 
erkennt   er,    dass  Jahve   an   diesem  Orte   gegenwärtig,    d.h.    hier   zu  Hause   sei.  —   Der 
Schlusssatz  i6b  zeigt  die  Stimmung  seiner  Worte;   es  ist   (wie  immer  bei  solchen  Gelegen- 
heiten)  die  Furcht   (nicht   etwa,   wie  Dillmann   fälschlich  aus  dem  »Zusammenhange«  der 
Geschichte  schliesst,   Freude):    ich  habe  es  nicht  gewusst   (dass  Jahve  hier  ist,    und  habe 
daher  diese   heilige  Stätte  unwissend  als  profan  behandelt).  —  17  Derselbe  Eindruck  der 
Offenbarung  bei  E:   dieser  Ort  ist  —  wie  alles  Göttliche  —  furchtbar,  vgl.  über  den  Ein- 
druck   des  Göttlichen  oben  S.  180;   dies   ist   nichts   (anderes)   als    das    Haus   der   Götter. 
D'^nbÄ  T\^2  ist  nach   dem   ältesten  Verständnis   der  Geschichte   das  Haus   der   Götter, 
d.  h.  der  Wesen,  die  Jaqob  aus-  und  eingehen  gesehen  hat;  E  wird  das  Wort  als  »Gottes 
Hause  gefasst  haben;  das  Doppelverständnis   des  Wortes  wird  in  der  obigen  Uebersetzung 

Bindkommanttf  1.  A.T.:  Omikal,  Oeaeiii.  19 
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nachgeahmt.  —  Das  Himmelsthor  (mit  Artikel)  gilt  hier  als  eine  bekannte  Vorstellung.  Das 
Himmelsthor  ist  natürlich  im  Himmel  über  dem  irdischen  Heiligtum  in  Bethel;  ebenso 
ist   »das  göttliche  Haus«    als   der  Himmelspalast  Jes  6   zu  verstehen.    Die  Worte  HT  "PK 

D'^nbÄ  ri*»l"nÄ  '^D  sind  ursprünglich  als  Etymologie  von  bi^-fl*'!  gedacht.   Die  Vorstellung 
vom  Wohnen  Gottes  oder  der  Götter  im  Himmel  findet  sich  also  hier  in  uralter  Sage.  —  18 
Den  Stein  stellt  Jaqob  als  Massebe  auf  und  begiesst  ihn  mit  Oel.   Dieser  Stein,  nach  4924 
»Stein  Israels«    genannt,  ist  nach  unserer  Stelle  das  eigentliche  Heiligtum   von  Bethel. 
Steinverehrung  (vgl.  Stade  Geschichte  Israels  I  S.  456  ff.)  ist  im  Orient  bei  Phuniciern, 
Syrern,    Arabern  (Kaaba),   Aegyptem  (Obelisken),   auch  bei  den  Griechen  seit  uralter  Zeit 
heimisch  und  auch  dem  ältesten  Israel  wolbekannt.    Heilige  Steine  oder  Felsen   standen  in 
Mispa  3146.49,  in  Ebenhaezer  I  Sam  7ia  4i,    12  Steine  standen  am  Sinai  Ex  24  4  und  in 
Gilgal  Josua  4  (hier  ursprünglich  wol  S}'mbolc  des  Tierkreises),  ein  heiliger  Fels  in  Ophra 
Jud  6  21  und  in  Jerusalem,  wo  er  noch  gegenwärtig  vorhanden  ist,  heilige  Steine  befanden 
sich  auch  in   der  Lade   des  Moses.     Masseben ,  d.  h.  (kunstvoll ,   etwa  in  Phallus-  oder 
Obeliskenform  behauene  und)  aufgestellte  Steine,   standen  wol  in  jedem  wolausgestatteten 
Heiligtum;  im  jerusalemischen  Tempel   stand   eine  Massebe   rechts    beim  Eingang  n  Reg 
12 10  LXX ,   darnach  ist  die  Stelle  Jes  19 19  zu  verstehen.    Die  älteste  Anschauung  ist 
dabei,   dass  der  Stein   gottbeseelt   ist;   diese  Anschauung   ist  auch  für  Israel   durch  den 
Namen   des  Steines  bMTl^l  »Gotteshaus«   belegt;  bei   den  Griechen  heissen   diese  Steine 
mit   semitischem  Fremdwort   ßa^tvXoi^    lat.   baetuli.     Vielfach   wird  in  antiker  Religion 
Symbol  und  Gott  naiv   identificiert :   daher  ist   »Stein  Israels«    ein  Name   für  den  Jahve 
von  Bethel  geworden  Gen  49  24;  ebenso  ist  »Fels  Israels«  bK^O*)  ^'UE  (Gottesname  von  Je- 
rusalem,  daher   in  dem  Pilgerliede,   an    das  Jes  30  29  anspielt)  zu  erklären.     Der  für 
die   Steinverehrung  charakteristische  Brauch,    die  Steine    zu    salben,    wonach   sie  Ud^oi 
XtTtaQol  oder  AlriUiifidvoi ,    lapides  uncti,    lubricati,    unguine  delibuti  heissen    (dieselbe 
Sitte  auch  bei  den  Assyrern  vgl.  die  Inschrift  Asarhaddons,   Mitteilungen  aus   den  Orien- 
talischen Sammlungen  der  Egl.  Museen   zu  Berlin  Heft  XI  S.  40  f.  Z.  54),   ist  gleichfalls 
aus  der  Bethelgeschichte  bezeugt.    Auf  späterer,  entwickelterer  Stufe  geht  der   Gedanke 
vom   Wohnen   Jahves    in    diesen    Steinen    allmählich    verloren;    bei    den    Propheten   ist 
»Fels   Israels«    nur    noch    ein    archaistischer  Ausdruck.     Schon   die   alte   Sage  versteht 
den  ursprünglich   so   intimen   Zusammenhang   von  Stein   und  Gott  nicht  mehr  und   moti- 
viert  ihn  durch   eine   Geschichte,   wonach   der  Stein  zur  Erinnerung  an  eine  gutUicbe 
Offenbarung  oder  ein   anderes  Ereignis   aufgestellt  ist  3145  Jos  4  9.20  24 26 f.  I  Sam  Tis. 
Die  Prophetie  hat  die  Steine  als  kanaanäischen  Götzendienst  verurteilt  Hos  10 1  f.  Micha  5  is ; 
Ex  23  24  34 13  Dtn  12  s  16  22   Lev  26 1 ;   als   unschuldig  gilt  die  Mansche    noch  Jes  19  19. 
Auch  in  der  Bethelgcschichte  ist  der  Zusammenhang  zwischen  Stein  und  Gott  sehr   ge- 
lockert,  vgl.  darüber  weiter  im  folgenden.    Die  »Salbung«  des  Steines  durch  Jaqob  wird 
die  ursprüngliche  Sage  als  ein  dem  Numen  des  Steines  dargebrachtes  Opfer,   die  uns    er- 
haltene Keccnsion  aber  wol  nur  als  Ritus  der  Einweihung  wie  Ex  30  80  verstanden  haben. 
—  19a  J;   die  Namennennung  muss  zwar  E  gleichfalls  gehabt  haben  vgl.  31  is  35  8,   aber 
wol  erst  nach  22.  —  19b  ist  wol  Glosse;   zur  Zeit  dieser  Geschichte  war  Luz  noch  keine 
»Stadt«.    Luz,  in  der  Nähe  Bethels  gelegen  Josua  16 2,   wurde  später  von   dem  empor- 
strebenden jüngeren  Bethel  überflügelt.  —  20—22  im   ganzen  £;  Jaqobs   Gelübde. 
Das  Gelübde,  eine  antike,  naive  Form  des  Gebetes,  ist  ein  bedingtes  Versprechen :  für  den 
Fall  der  Erfüllung  eines  Herzenswunsches   gelobt  man  der  Gottheit,  ihr  eine  bestimmte 
Gabe  darzubringen;   naiv  ist  diese  Form,  weil  man  dabei  die  Gottheit  durch  die  Aussicht 
auf  ein  ihr  willkommenes  Geschenk  günstig  zu  stimmen  hofft.    Das  Gelübde  zerfallt  seiner 
Natur  nach  in  zwei  Teile :   1)  die  Bedingung  20. 21»,  2)  das  Versprechen  2ib.  22.  —  20.  2ia 
stimmt  im  Inhalt  und  Wortlaut  mit  15 f.  J  überein:   1)  Gott  mit  Jaqob,  2)  Hut  *WW  <^ 
dem  Wege,  3)  Heimkehr.    Die  beiden  Eecensionen  des  J  und  des  £  zeigen  sich  hieritt 
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wurzelverwandt.  —  21b  Nachsatz,  Zusatz  des  RJ^,  der  das  Folgende  ungenügend  fand,  da 
hier  nur  vom  Steine  und  nicht  von  Gott  selber  geredet  wird.  Anders  denkt  die  Sage  (in 
der  von  £  mitgeteilten  Form):  dass  Jaiqob  »Gott«  kennt  und  verehrt,  erscheint  ihr  als 
selbstverständlich  vgl.  v.  20;  das  Neue,  was  hier  hinzukommt,  ist,  dass  er  fortan  diesen 
Stein  als  Sitz  Gottes  betrachten  will.  —  22  Zweite  Etymologie  von  bKTT'ia  bei  E:  Jaqob 
gelobt,  den  Stein  zum  bs-ri*>a  zu  machen;  das  bedeutet  nicht,  darüber  einen  Tempel  zu 
bauen  (Holzinger)  oder  gar  ihn  zum  Grundstein  zu  machen  (!)  (Dillmann,  Delitzsch),  sondern 
ihn  als  einen  Sitz  Gottes,  d.  h.  als  heiligen  Stein  fortan  zu  verehren.  —  Nach  221^  sind  die 
Zehnten  Cultussitte  von  Bethel,  nach  der  Sage  von  Jaqob  eingesetzt;  zur  Sitte  der 
Zehnten  vgl.  zu  14  20.  —  Die  Fortsetzung  der  Erzählung  und  die  Bezahlung  des  Gelübdes 
im  folgenden. 

Allgemeines  über  die  Betheisage. 

Die  Sage  erzählt  nach  ursprünglicher  Absicht  die  Entstehung  des  Heiligtums  von 
Bethel. 

Bethel  ist  ein  besonders  berühmtes  Heiligtum,  schon  in  vorküniglicher  Zeit  als 
Orakelstätte  Jud  20i8. 26f.  und  Wallfahrtsort  I  Sam  10 3  erwähnt;  zur  Zeit  der  Könige 
stand  daselbst  ein  Reichstempel  Am  7i3,  von  Jerobeam  I  mit  einem  Jahvebilde,  einem  gol- 
denen Stiere,  fürstlich  ausgestattet  I  B.eg  12 28 f.;  bei  den  älteren  Propheten  wird  Bethel 
häufig  besprochen  und  bekämpft  Am  4 1  Hosea  10  5  u.  a.  Von  König  Josia  ist  die  uralte 
Stätte  geschändet  worden  U  Reg  23 15  ff. 

Die  Sage  Gen  28 10 — 22  verherrlicht  ursprünglich  diese  Stätte  als  Jahves  Heiligtum; 
diese  Sage  stammt  also  aus  vorprophetischer  Zeit.  Auch  andere  Züge  der  Sage  sprechen 
für  hohes  Alter  vgl.  im  vorhergehenden. 

Die  gewaltige  Bedeutung  Bethels  wird  auch  von  der  Sage  widergespiegelt :  in  Bethel 
steht  die  Himmelsleiter.  Wenn  also  die  Himmlischen  vom  Himmel  hernieder  und  wieder 
zurück  wollen,  müssen  sie  durch  Bethel.  Der  Antike  geht  zur  Cultusstätte,  um  dort  die 
Gottheit  zu  »suchen«;  willst  du  aber  einen  Ort  wissen,  wo  du  die  Gottheit  sicher  treffen 
kannst,  wo  sie  deine  Gebete  erhören  und  deine  Opfer  annehmen  wird?  so  gehe  nach  Bethel; 
da  kommt  sie  fortwährend  durch.  Kosmologisch  ausgedrückt:  der  himmlische  Palast  und 
das  Himmelsthor,  zu  denen  die  Leiter  führt,  liegt  natürlich  im  Zenith;  unter  ihnen  auf 
Erden  liegt  Bethel;  Bethel  ist  also  der  Nabel  der  Erde,  der  Mittelpunkt  der  Welt 
(£z  38 12  5  5,  dasselbe  von  Kanaan  und  Jerusalem). 

In  Bethel  stand  ein  heiliger  Stein,  der  nach  ältester  Vorstellung,  die  in  E  22  noch 
nachklingt,  als  »Gottes  Haus«  gedacht  wurde,  woher  bKTl'^^  den  Namen  hat. 

Spätere  Entwicklung  der  Religion  lockerte  den  Zusammenhang  von  Stein  und  Gott- 
heit: Bethel  ist  auf  Erden,  die  Gottheit  im  Himmel,  aber  eine  Verbindung  zwischen  beiden 
existiert,  eine  Leiter!  Diese  Lockerung  ist  aber  in  sehr  alter  Zeit  geschehen;  sie  setzt 
noch  Polytheismus  voraus.    So  bei  E. 

Auf  dritter  Stufe  ist  das  Mythologische  (Himmelsthor  und  Leiter)  und  das  Poly- 
theistische (die  Götter,  Engel)  verschwunden  und  eine  einfache  Erscheinung  Jahves  an  die 
Stelle  getreten.    J. 

Hosea  12  5  erwähnt  die  Betheisage :  »in  Bethel  traf  er  (Jaqob)  ihn  (d.  h.  den  Engel) ; 
daselbst  redete   er  *mit  ihm'«  {^*b:P),    Die   von  Hosea  vorausgesetzte  Tradition   hat   also, 

wie   es    scheint,   die   Betheisage  nach   der  Penuelgeschichte  erzählt   (Gall  Altisr.   Kult- 
stätten S.  97). 
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Die  Jaqob  -  Ijabangescliiclite. 

Aetiologische  Züge  treten  in  den  Sagen  nicht  hervor.  Doch  scheinen  die  Sagen 
historische  Vorgänge  der  ältesten  Zeit  wiederzuspiegeln :  Jaqobs  Wanderung  aus  Haran  ent- 
spricht der  Wanderung  Abrahams  und  Rebekkas  ebendaher;  Jaqobs  Weiber  haben  ihr  Gegen- 
stück in  Isaaqs  Weib,  die  nach  der  Sage  aus  derselben  Familie  stammt.  Ob  in  diesen 
Varianten  dieselben  Vorgänge  und  Verhältnisse  in  verschiedener  Form  wiederklingen,  oder 
ob  es  sich  um  verschiedene  Ereignisse  dabei  handelt,  kann  nicht  mehr  entschieden 
werden.  Doch  kann  die  Tatsache,  dass  Völkerzüge  von  Norden  her  nach  Kanaan  und 
Mischungen  neu  eingewanderter  Elemente  mit  älteren  bereits  in  Kanaan  wohnenden  einst 
stattgefunden  haben,  füglich  nicht  geleugnet  werden.  —  Unsere  Tradition  identificiert  Jaqob 
mit  Israel  und  nennt  Laban  »den  Aramäcr«  31  20. 24.  Die  Verwandtschaft  der  Aramäcr 
mit  den  Hebräern  (oder  Kanaanäem)  ist  in  neuerer  Zeit  aus  den  aramäischen  Inschriften 
deutlich  hervorgetreten:  »je  älter  das  Aramäische  ist,  je  mehr  gleicht  es  dem  Hebräischenc, 
vgl.  Sachau  in  den  Mitteilungen  aus  den  Orientalischen  Sammlungen  der  Berliner  Museen 
Heft  XI  S,  83.  In  der  gegenwärtigen  Gestalt  der  Tradition  tritt  der  Gedanke,  dass  es  sich 
bei  Jaqob  und  Laban  um  Vülkergruppen  handelt,  stark  zurück ;  nur  am  Schlüsse,  wo  es  zu 
einer  Art  Friedensschluss  und  Grenz  vertrag  kommt  31  52,  kommt  Völkcrgeschichtliches  herein. 

Der  Name  »Labane  ist  vielleicht  ursprünglich  ein  Gottesname  vgl.  oben  S.  149; 
doch  ist  von  Mythologischem  in  der  Sage  kaum  etwas  zu  entdecken;  vgl.  aber  die  Einleitung. 

Aesthetisch  betrachtet,  liegen  uns  die  Erzählungen  von  Jaqob  und  Laban  in  stark 
novellistischer  Form  vor:  die  einzelnen  Sagen  sind  mit  einander  zur  Einheit  verwoben. 
Der  Inhalt  dieser  Jaqob-Lal)an-Novelle  ist  das  Wechselspiel  von  List  und  Gegenlist  zwischen 
dem  klugen  Laban  und  dem  noch  viel  klügeren  Jaqob:  zuerst  betrügt  Laban  den  Jaqob 
und  zwingt  ihn,  ihm  14  Jahre  lang  für  seine  Töchter  zu  dienen;  dann  aber  in  einem 
weiteren  Dienst  von  6  Jahren  überlistet  Jaqob  den  Laban  und  gewinnt  einen  grossen  Teil 
seines  Besitzes  von  ihm.  So  wird  der  schlaue  Betrüger  selber  betrogen;  und  Jaqob,  der 
als  einzelner  Mann,  heimat-  und  besitzlos,  zu  ihm  gekommen  ist,  hat  zuletzt  4  Frauen, 
11  Kinder,  Rinder,  Esel,  Schafe,  Sklaven  und  Sklavinnen:  an  seinem  Stabe  hat  er  den 
Jordan  überschritten,  und  jetzt  gebietet  er  über  zwei  Lager  32  11 !  Zum  Schlüsse  gelingt  es 
ihm  noch,  mit  diesem  ganzen  Besitz  Laban  glücklich  zu  entkommen.  Diesen  Erfolg  hat  er 
davongetragen  durch  Geduld,  durch  List  und  besonders  durch  Gottes  Hilfe.  Die  ältere 
Ueberlieferung  hat,  wie  es  scheint,  auch  diese  Geschichte  in  derb  -  humoristischem  Tone 
erzählt  (vgl.  besonders  31  83 ff.);  die  spätere  Tradition  hat  sich  bemüht,  die  Geschichte  für 
Jaqob  möglichst  glimpflich  zu  gestalten  und  zu  erweisen,  dass  er  Laban  gegenüber  voll- 
ständig im  Recht  sei  (so  E  31).  —  Die  ganze  Novelle  zerfällt  darnach  in  drei  Teile: 

1)  Laban  betrügt  Jaqob  29  15 — 3o; 

2)  Jaqob  überlistet  Laban  30  25—43; 

3)  Jaqob  entkommt  Laban  31  1— 32i. 

Dem  Ganzen  ist  noch  ein  kleines  novellistisches  Zwischenstück  vorangestellt:  Jaqobs  An* 
kunft  bei  Laban  29 1 — u.  Dies  kleine  Idyll  hat  keine  erkennbare  ätiologische  oder  histo- 
rische Beziehung  und  scheint  rein  novellistischer  Art  zu  sein :  nachträglich,  wenn  sich  enge 
Beziehungen  zwischen  zwei  Personen  geknüpft  haben,  gewährt  es  ein  grosses  Vergnügen, 
festzustellen,  wie  die  erste,  noch  ahnimgslose  Bekanntschaft  zu  stände  gekommen  ist.  So 
erzählt  die  Sage  hier  mit  Freuden,  wie  Jaqob  das  Weib,  das  er  später  so  lieb  gewonnen 
hat,  kennen  gelernt  hat:  sie  war  die  erste  aus  der  Familie,  die  er  gesehen  hat  (ebenso 
Tobit  7  1),  und  gern  führt  die  Sage  aus ,  wie  der  starke  und  kluge  Jaqob  die  Gelegenheit 
benutzt  hat,  um  sich  einen  freundlichen  Empfang  zu  sichern.  Weiteres  über  dies  Idyll 
am  Schluss  der  Erklärung. 
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der  Söhne  des  Ostens.  2  Und  als  er  um  sich  schaute,  sah  er  einen  Brunnen 
auf  dem  Felde;  an  dem  lagerten  gerade  drei  Heerden  Schafe.  Denn  aus  diesem 
Brunnen  pflegte  man  die  Heerden  zu  tränken ;  aber  der  Stein  auf  dem  Loch  des 
Brunnens  war  gross:  3  erst,  wenn  alle  Heerden  dort  versammelt  waren,  wälzte  man 
den  Stein  vom  Brunneuloch  und  tränkte  die  Schafe;  dann  brachte  man  den  Stein 
wieder  vor  das  Brunnenloch,  au  seine  Stätte.  —  4  Jaqob  sprach  zu  ihnen:  Brüder, 
wo  seid  ihr  her  ?  Sie  antworteten :  wir  sind  aus  IJaran.  5  Er  sprach  zu  ilmen : 
kennt  ihr  Laban,  den  Sohn  Nahors?  Sie  sprachen:  den  kennen  wir.  6  Er  sprach 
zu  ihnen:  geht  es  ihm  wohl?  Sie  sprachen:  es  geht  ihm  wohl;  doch  sieh,  da 
kommt  gerade  seine  Tochter  Kalicl  mit  den  Schafen.  7  Er  sprach:  ei,  es  ist  noch 
hoch  am  Tage,  es  ist  noch  nicht  Zeit,  das  Vieh  einzutreiben;  tränkt  die  Schafe 
doch  und  lasst  sie  weiter  weiden!  8  Sie  spraclien:  das  können  wir  nicht,  bis  alle 
Heerden  versammelt  sind ;  dann  wälzt  mau  den  Stein  vom  Brunnenloch ,  und  dann 
tränken  wir  die  Schafe.  —  9  Während  er  noch  mit  ihnen  redete,  war  Rahel  heran- 
gekommen,  mit  den  Schafen  ihres  Vaters,  denn  sie  hütete  sie.  10  Sobald  Jaqob 
aber  liahel,  die  Tochter  seines  Oheims  Laban,  und  die  Schafe  seines  Oheims  Laban 
sah,  trat  Jaqob  hinzu,  wälzte  den  Stein  vom  Brunnenloch  und  tränkte  die  Schafe 
seines  Oheims  Laban.  II  Dann  kü.sste  Jaqob  die  Rahel,  erhob  seine  Stimme  und 
weinte.  12  Und  Jaqob  tat  der  Rahel  kund,  dass  er  ein  Verwandter  ihres  Vaters, 
und  dass  er  Rebekkas  Sohn  wäre.  Da  lief  sie  hin  und  teilte  es  ihrem  Vater  mit.  — 
13  Kaum  aber,  dass  Laban  die  Kunde  von  Jaqob,  seiner  Schwester  Sohn,  ver- 
nahm, lief  er  ihm  entgegen,  umarmte  und  küsste  ihn  und  führte  ihn  ins  Haus.  — 
Er  aber  erzählte  dem  Laban  seine  ganze  Geschichte;  14  da  sprach  Laban:  ja,  du 
bist    von    meinem   Bein    und    meinem    Fleisch!  —   So    blieb    er   etwa    einen   Monat 

bei  ihm. 

Jaqobs  Aukunft  bei  Laban  29  i—u.  Quellenkritik:  Seit  Dillmann  rechnet 
man  i  (wo  das  Reiseziel  das  Land  der  Sohne  Qedem  ist,  während  es  in  J  Haran  28  lo,  in 
P  Paddan  Aram  2b  2  frcnannt  wird)  zu  E;  dage^ren  2—14  wegen  der  Ausdrücke  b  nHJS  9 
wie  40  5,  nsnpb  f^'^  13  wie  18  2  24  17,  "«nto^  ^ISl^  1^  wie  2  23  zu  J.  Inhaltlich  ist  das 
Stück  für  J  kaum  charakteristisch.  —    1  —  3   Die  Seen e.     1  OHp  "^31  bedeutet   meistens 

•  '  •  1 

arabische ,  aber  auch  aramäische  (Xum  23  7)  Stämme.  Nach  E  ist  Labans  Wohnsitz  nicht 
in  Haran,  sondern  viel  näher  bei  Kanaan  zu  suchen  vgl.  zu  31  21.23.  llosea  12 13  spielt  an 
die  Flucht  Jaqobs  an  und  nennt  sein  Reiseziel  »das  Gefilde  Aramc.  —  2  Es  ist  nicht  der 
Stadtbrunnen  von  Haran  gemeint  (wie  24  11) ,  sondern  ein  Brunnen  in  der  weiteren  Um- 
gebung der  Stadt  auf  dem  Felde.  Auffallend  ist,  dass  in  diesen  Geschichten  von  der  Stadt 
Haran  nichts  Charakteristisches  erzählt  wird;  auch  erscheint  Laban  kaum  als  Städter, 
sondern  als  ein  Viehzüchter  wie  Jaqol)  selber.  Von  Gerar  und  von  Aegypten  haben  die 
Sagen  eine  viel  klarere  Vorstellung  als  von  Haran.  —  »Der  Stein«  (mit  Art.) ,  d.  h.  der 
Stein ,  der ,  wie  jedermann  weiss ,  auf  solchen  Brunnen  liegt ,  um  sie  vor  Unbefugten  zu 
schützen,  Benzinger  S.  228.  —  3  Dieser  Brunnen  gehört  mehreren  Eigentümern  und  ist 
mit  einem  so  schweren  Stein  versichert,  dass  er  nur,  wenn  alle  Hirten  versammelt  sind, 
geöffnet  und  unter  gemeinsamer  Controlc  benutzt  werden  kann.  —  Die  Perfecta  mit  1  sind 
die  Fortsetzung  von  ^piD*^  §  1 12e ;  der  erste  Satz  (^i&DK^I)  ist  nach  deutschem  Sprachge- 
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fühl  ein  Temporalsatz  §  164b  4.  ^  Die  Scbflderung  Sb.  s  ist  die  Vorbereitung  zu  8  und  lo; 
die  Erzäbler  lieben  es ,  solcbe  Vorbereitungen  am  Anfange  zu  bringen  vgl.  zu  27 1 ,  auch 
bat  der  spätere,  ausführlichere  Stil  solche  Wiederholungen  gern  (vgl.  namentlich  die  Joseph- 
geschichte); es  ist  deshalb  nicht  geraten,  etwa  Vers  s  mit  Holzinger  zu  streichen.  —  4—8 
Jaqob  und  die  Hirten.  4  So  ist  also  Jaqob  durch  eine  freundliche  Fügung  seinem 
Ziel  ganz  nahe  gekommen;  ähnlich  24.  —  5  Laban  heisst  hier  Sohn  Nahors,  dagegen 
24  16  u.  a.  Sohn  Betucls,  des  Sohnes  Nahors ;  Ip,  ist  hier  nicht  etwa  in  dem  weiteren  Sinne 
von  »Enkel«  zu  nehmen ;  vielmehr  ist  Laban  nach  der  ursprünglichen  Tradition  des  J,  auch 
in  24,  Nahors  Sohn  und  erst  nachträglich  zum  Sohne  Betuels  geworden  vgl.  oben  S.  229.— 
6  Dass  Rahel  gerade  kommt,  wenn  von  ihr  gesprochen  wird,  ist  ein  hübsches  Zusammentreffen, 
wie  die  Erzähler  es  gern  haben.  —  Dass  sie  eher  gesehen  wird,  als  sie  auftritt,  ist  eine  gra- 
ziöse Art,  die  Scenen  zusammenzubinden.  —  7  Jaqob,  selber  ein  Hirt,  erkennt  mit  sachkun- 
digem Blick,  dass  die  Hirten  unpraktisch  handeln :  sie  verlieren  ja  so  viel  Zeit,  die  sie  noch 
gut  zur  Weide  benutzen  könnten.  Der  Erzähler  berichtet  dies,  damit  die  Hirten  Jaqob  auf- 
klären 8,  und  er  so  Gelegenheit  zu  dem  Dienst  lo  gewinnt:  die  Erzählung  ist  also  muster- 
haft einheitlich;  Holzingers  Erklärung,  Jaqob  suche  7  ein  Alleinsein  mit  Rahel  herbei- 
zuführen, verkennt  diesen  Zusammenhang.  —  8  Die  Hirten  erklären  Jaqob,  weshalb  sie 
jetzt  noch  nicht  tränken  können;  aber  nicht,  weshalb  sie  schon  so  früh  hier  am  Brunnen 
sind;  letzteres  gilt  als  selbstverständlich:  weil  es  am  Brunnen  nach  dem  Satze  geht:  wer 
zuerst  kommt,  tränkt  zuerst.  —  9—12  Jaqob  und  Habe  1.    9  HM^  H.  —  Die  Mädchen 
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helfen  den  Männern  bei  der  Arbeit  und  sind  daher  verhältnismässig  selbstständig:  sie  be- 
wegen sich  frei  und  zeigen  sich  unbefangen  fremden  Männern  vgl.  Benzinger  S.  141. 
Anders  die  verheiratete  Frau  Gen  18  9  ff.  —  10  Jaqob  erkennt  die  Situation  sofort  (*l^KD  *so- 
bald«  27 so):  er  sieht,  dass  ihm  hier  gute  Gelegenheit  geboten  ist,  seinem  Oheim  eine 
grosse  Gefälligkeit  zu  erweisen  und  zu  zeigen,  wie  wertvoll  seine  Arbeitskraft  ist;  er  er- 
greift diese  Gelegenheit  sofort,  denn  er  weiss,  dass  er  fortan  vom  guten  Willen  seines 
Oheims  abhängig  sein  wird.  —  Dass  es  des  Oheims  wegen  geschieht  (nicht  etwa  nur  Raheis 
schöner  Augen  wegen)  sagt  der  Erzähler  durch  das  dreimalige  i^K  '^HK  llb*  —  Der  Er- 
Zähler  verherrlicht  zugleich  Jaqobs  Kurperkraft;  es  klingt  hindurch,  dass  Jaqob  ursprüng- 
lich ein  Gigant  gewesen  ist  vgl.  zu  32  26  (Dillmann).  —  11  Der  Kuss  ist  die  gewöhnliche 
Begrüssung  bei  Verwandten  vgl.  Benzinger  S.  171.  —  Das  Weinen  Jaqobs  unmittelbar  neben 
seiner  Eraftleistung  befremdet  uns;  Parallelen  bei  Homer;  diese  Alten  lassen  ihren  Em- 
pfindungen ungescheut  freien  Lauf.  —  Jaqob  weint  vor  freudiger  Rührung,  in  der  Fremde 
Verwandte  getroffen  zu  haben.  Der  starke  (nach  unsem  Begriffen  oft  sentimentale)  Zug 
des  Hebräers  zur  Familie,  der  sich  schon  in  den  alten  Sagen  ausspricht  (auch  83«  45 ii 
46  29),  später  in  den  rührenden  Familiennovellcn  Tobit  und  IV  Esra  9  ss  ff.,  charakterisiert 
jüdisches  Familienleben  noch  heute.  —  12  >Bruder€  =  Verwandter  15  13«.  —  13a  Die 
grosse  Liebenswürdigkeit  Labans  erklärt  sich,  so  denkt  der  Erzähler,  mehr  aus  der  Be- 
rechnung, ein  Mann  wie  Jaqob  werde  ihm  gute  Dienste  leisten  können,  als  aus  seiner  Ver- 
wandtenliebe ;  ein  ähnlicher  Zug  von  Laban  24  so.  —  13b.  14  Jaqob  erzählt  aUes  Vorge- 
fallene, in  erster  Linie  natürlich  die  Ursache  seines  Kommens,  also  seinen  Betrug.  Da 
erkennt  der  edle  Jjaban  die  unverkennbare  Familienähnlichkeit  Jaqobs  mit  ihm;  hier  lacht 
die  Sage  zum  Schluss  hell  auf:  Oheim  und  Neffe,  einander  ebenbürtig!  Damit  ist  das 
Motiv  des  Folgenden  angedeutet.  —  14  vn^^  ist  Apposition  zu  TJnh  §  ISld. 

Die  kleine  Erzählung  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Geschichte  von  Moses  Empfang 
bei  Regucl  Ex  2i5— 21:  auch  Moses  ist  auf  der  Flucht,  im  fremden  Land,  am  Bronnen; 
Mädchen  kommen,  um  Heerden  zu  tränken;  auch  andere  Hirten  sind  zugegen.  Moses  hilft 
den  Mädchen  und  tränkt  die  Heerde.  Sie  kommen  nach  Hause;  Moses  wird  herbeigerufen, 
bleibt  bei  Reguel  und  heiratet  eine  seiner  Töchter.  —  So  hat  Mose  seine  spätere  Gattin 
kennen  gelernt.    Diese  Aehnlichkeit  ist  so  gross,  dass  man  beide  Erzählungen  f1ii|Varianteo 


46.    Jaqobs  Hochzeit  mit  Lea  und  Bahel.  Laban  betrügt  Jaqob.   29 15— so  E  (J).     295 

derselben  deschichte  zu  halten  hat.  Solche  kleinen  Erzählungen  sind  herrenlos  and  gehen 
leicht  Ton  einer  Person  auf  die  andere  über.  Doch  ist  die  Geschichte  in  beiden  Fällen 
eigentümlich  ausgeprägt:  die  Hilfe,  die  der  Held  den  Mädchen  leistet,  hat  verschiedenen 
Charakter:  Moses  kann  kein  unrecht  mit  ansehen  und  hilft  den  Mädchen,  weil  sie  von 
den  Hirten  weggestossen  werden;  Jaqob  aber  ist  ein  ganz  anderer  Mann:  er  leistet  die 
Hilfe,  um  sich  bei  Laban  einen  guten  Empfang  zu  sichern.  —  Eine  entferntere  Verwandt- 
schaft mit  beiden  Erzählungen  hat  die  Brunnenscene  von  24. 


45.  Jaqobs  Hochzeit  mit  Lea  n.  Babel.  Laban  betrQgt  Jaqob  2915— 30E(J). 
1  5  Da  sprach  Laban  zu  Jaqob :  du  bist  doch  mein  Verwandter ; 
solltest  du  mir  umsonst  dienen  ?  Sage  mir  an,  was  dein  Lohn  sein  soll. 
16  Nun  hatte  Laban  zwei  Töchter:  die  älteste  hiess  Lea,  die  jüngste 
Rakel;  17  Lea  hatte  matte  Augen,  aber  Rahel  war  schSn  von  Gestalt 
und  Angesicht;  18  darum  hatte  Jaqob  Rahel  lieb.  So  sprach  er:  ich 
will  dir  sieben  Jahre  um  deine  jüngste  Tochter  Rahel  dienen.  1 9  Laban 
antwortete:  es  ist  besser,  ich  gebe  sie  dir  als  einem  fremden  Manne; 
bleibe  bei  mir.  20  So  diente  Jaqob  um  Rahel  sieben  Jahre;  und  sie 
dünkten  ihm  ah  wenige  Tage :  so  lieb  hatte  er  sie.  —  21  Dann  sprach 
Jaqob  zu  Laban:  gieb  mir  nun  mein  Weib,  denn  meine  Zeit  ist  um, 
dass  ich  zu  ihr  eingehe.  22  Da  lud  Laban  alle  Leute  des  Ortes  ein 
und  veranstaltete  ein  Festmahl;  23  am  Abend  aber  nahm  er  seine  Tochter 
Lea  und  brachte  sie  zu  ihm  hinein;  und  er  gieng  zu  ihr  ein.    24  Utib 

£aban  sab  feine  Mao^h  Mpa  fetner  Sod)ter  £ea  ^nr  Ma%\^.    2b  Am 

Morgen  aber,  siehe,  da  war  es  Lea!  Da  sprach  er  zu  Laban: 
was  hast  du  mir  da  angetan!  Habe  ich  dir  nicht  um  Rahel  gedient.^ 
Warum  hast  du  mich  betrogen F  26  Laban  erwiderte:  hier  am  Orte  ist 
es  nicht  Sitte,    dass  man  die  jüngere  vor   der   älteren   verheirate.      27  Halte  mit 

dieser  die  Woche  aus,  dann  wollen  wir  dir  auch  die  andei'e  geben 
um  den  Dienst,  den  du  mir  noch  andere  sieben  Jahre  dienen  sollst. 
28    So    tat  Jaqob:    er    hielt  die  Woche    mit  ihr   aus;    bann   gab    et 

iijnt  feine  a;od)ter  !lai)el  jum  VÜtxbt.    29  Unb  Man  gab  feiner  Soditer 

Äaljei  feine  Ülagb  fiill)a  jnr  Jlagil.  30  Dann  gieng  er  auch  zu  Rahel 
ein;  aber  Rahel  hatte  er  lieber  als  Lea.  So  musste  er  ihm  noch 
andere  sieben  Jahre  dienen. 

Laban  betrügt  Jaqob  29  i6 — so  £ ( J).  Quellenkritik:  Dass  hier  eine  neue 
Quelle  einsetzt,  ist  aus  16  deutlich,  wo  Hahel  ganz  neu  eingeführt  wird.  Da  das  Vorher- 
gehende wol  zu  J  gehört,  so  mag  dieser  Abschnitt  aus  £  stammen  (Dillmann) ;  vgl.  ri^JDtot)  ^^ 
81  7.  41  (J  nste) ;  V.  26  stammt  wegen  T\yyt  und  n^l"»»  aus  J  (E  nb^TÄ  and  nsop  le.  is). 
Deutliche  inhaltliche  Quellenmerkmale  finden  sich  nicht. 

Zur  Beurteilung  der  folgenden  Geschichte  ist  es  besonders  wichtig,  Labans 
Charakter  zu  erkennen.    Laban  ist  bereits  durch  isf.  (und  24)  eingeführt:  er  ist  stets 
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auf  seinen  Vorteil  bedacht  and  übt  wie  Jaqob  Betrügerkünste.  Im  folgenden  wird  dies 
Bild  namentlich  in  sofern  fortgeführt,  als  die  Maske,  in  die  sich  Laban  hüllt,  geschildert 
wird:  der  alte  Schlauberger  liebt  es,  seine  pfiffigen  Streiche  stets  in  ein  höchst  biederes 
Gewand  zu  kleiden.  Der  Erzähler,  der  sich  über  diesen  Contrast  köstlich  amüsiert,  hat 
anderseits  doch  nicht  die  Mittel,  diesen  Contrast  direkt  anzugeben:  er  ist  nicht  im  stände, 
mit  Worten  über  seine  Helden  zu  reflektieren;  er  kann  den  Hörer  nur  durch  einen  schalk- 
haften Seitenblick,  durch  ein  Lächeln  verständigen.  —  Selbst  in  dieser  humorvollen  Ge- 
schichte hat  man  einen  »ethischen  Gesichtspunkte  finden  wollen:  der  Betrug  Jaqobs  an 
Esau  und  Isaaq  werde  so  durch  Laban  gerächt,  Jaqob  werde  so  zur  »Anschmiegung  an 
seineu  Gottc  erzogen  (Dillmann);  der  alte  Erzähler  denkt  ganz  anders:  er  erzählt  diese 
Geschichte  mit  Humor,  weil  er  weiss,  dass  Jaqob  dem  alten  Betrüger  seinen  Betrug  mit 
Zinsen  zurückzahlen  wird.  Ein  religiöser  Gesichtspunkt  kommt  in  der  Geschichte  über- 
haupt nur  in  sofern  in  Betracht,  als  es  die  (verschwiegene)  Voraussetzung  ist,  dass  Jahves 
Segen  auf  Jaqob  liegt  (Holzinger). 

15—20  Die  Verabredung.  15  Voraussetzung  ist,  dass  Jaqob  unterdess  bei  der 
Arbeit  geholfen,  Laban  aber  ihn  scharf  beobachtet  und  ihn  als  höchst  nützlich  erkannt 
hat,  ist  doch  Jahve  mit  Jaqob  30  27  28 10.  So  wünscht  er  ihn  zu  behalten  und  beschliesst, 
ihm  Lohn  anzubieten.  Aber  natürlich  sagt  er  ihm  nicht,  wie  nützlich  er  ihm  sei:  sonst 
würde  Jaqob  hohen  Lohn  fordern ;  sondern  er  wählt  die  Maske  schöner  Uneigennützigkeit : 
er  kann  es  nicht  mit  ansehen,  dass  sein  junger  Vetter  umsonst  bei  ihm  dient!  —  *^Dn 
»ja  dochc  27  86  §  150e;  »und  da  solltest  du  dienen  ?c  §  112cc.  — -  16  Zu  T\Vh  vgl.  den 
bab.  weibl.  Eigennamen  Li'itu  »Herrin«  (Zimmern  bei  Bubi) ;  brn  =  Mutterschaf  hat  Stade 
Gesch.  Isr.  1  S.  408  als  einen  Rest  von  Totemismus  deuten  wollen;  jedenfalls  könnte  es 
sich  dabei  nur  um  Anschauungen  einer  Urzeit  handeln,  die  in  historischer  Zeit  längst  ver- 
schollen waren.  —  17  Der  alte  Hebräer  achtet  also  bei  den  Mädchen  besonders  auf  die 
Augen  und  liebt  glänzende  Augen ;  matte  Augen  sind  ein  arger  Schönheitsfehler.  —  18  Solcher 
Vorschlag  wird  nicht  unerhört  gewesen  sein  vgl.  Wellhausen  Gott.  Gel.  Nachr.  1893  S.  434.  — 
Ein  siebenjähriger  Dienst  gilt  hier  jedenfalls  als  hoher  Kaufpreis:  der  verliebte  Jaqob  wird 
das  schöne  Mädchen  gewiss  sehr  hoch  einschätzen,  und  der  geizige  Vater  wird  sie  ihm  ebenso 
sicher  nicht  billig  ablassen.  —  19  Laban,  der  nicht  gern  baares  Geld  zahlt  30 si,  geht 
auf  diesen  Vorschlag,  bei  dem  er  7  Jahre  lang  den  Lohn  sparen  kann,  gern  ein;  aber 
natürlich  hat  er  einen  vortrefflichen  Grund:  man  verheiratet  die  Tochter  wirklich  gern  io 
der  Familie,  besonders  an  den  Vetter:  so  bleibt  der  Besitz  zusammen,  und  das  Blut  rein 
vgl.  Benzinger  S.  141  f.  —  20  Ein  liebenswürdiger  Zug.  Ein  moderner  sentimentaler  Lieb- 
haber würde  umgekehrt  denken  und  vor  Sehnsucht  die  Zeit  lang  finden ;  dem  Jaqob,  der  kräf- 
tiger empfindet,  ist  sie  kurz :  für  Bahel  tut  er  gern  alles,  und  er  weiss  ja,  dass  er  sie,  wenn 
der  Termin  abgelaufen  ist,  sicher  bekommt.  —  21—30  Der  Betrug.  Laban  will  bei 
dieser  Gelegenheit  die  unschöne  Lea  auf  gute  Art  an  den  Mann  bringen.  Er  rechnet 
darauf,  dass  Jaqob  den  Betrug  nicht  rechtzeitig  erkennen  wird:  denn  die  Braut  wird 
verschleiert  in  die  Kammer  geführt  24  65;  ist  aber  die  Ehe  erst  einmal  vollzogen,  so  wird 
Jaqob  seinem  Oheim  die  Schande  nicht  antun,  die  Frau  zurückzuweisen  und  das  schöne 
Fest  zu  stören.  Dann  aber  hat  Laban  bereits  einen  Vorschlag  zur  Güte  in  petto:  er 
will  ihn  aufs  neue  für  7  Jahre  verpflichten.  Wenn  alles  glückt,  hat  er  zwei  Fliegen  mit 
einer  Klappe  geschlagen.  ~  21  »Mein  Weib« :  denn  jetzt,  da  der  nnio  bezahlt  ist,  gehört 
sie  nach  dem  Rechte  ihm.  —  22  Der  geizige  Laban  giebt  ein  Fest!  weil  er  sich  Zeugen 
verschaffen  will,  vor  denen  ihn  Jaqob  nicht  blamieren  kann.  Es  gilt  noch  jetzt  für  sehr 
unanständig,  wenn  der  junge  Ehemann  die  7  Tage  der  Hochzeit  (Jud  14 12  Tobit  11 18  vgl. 
auch  III  Macc  48)  stören  wollte  vgl.  W^etzstein  Syrische  Dreschtafel  in  Bastians  Zeitschr. 
für  Ethnologie  1873  S.  291.  —  25a  malt  die  Ueberraschung  Jaqobs.  Die  Sache  ist  ja 
für  Jaqob   sehr  ärgerlich;  aber  der  Erzähler  kann  doch   das  Lachen  nicht  verbeissen: 
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dram  prüfe,  wer  sich  ewig  bindet!  —  2&b  Naturlich  ist  Jaqob  entrüstet  und  macht  Laban 
Vorwürfe.  —  '»DtT»13*n  ist  wol  Anspielung  an  D*1fc5-  —  26  Laban  aber  hüllt  sich  in  seine  un- 
verwüstliche  Ehrbarkeit  und  hat  einen  prächtigen  Qrund  für  sein  Tun :  mein  lieber  Vetter, 
man  merkt,  dass  du  hier  nicht  zu  Hause  bist;  so  ist  es  ja  Ortssitte.  —  Der  Grund  ist 
übrigens  gut  gewählt;  denn  so  ist  es  wirklich  vielfach  Sitte  vgl.  Laue  Sitten  (deutsch) 
I  S.  169.  —  27  »Wirc  ich  und  mein  Haus.  —  Damit  er  auf  den  Handel  eingehe,  soll 
Jaqob  die  Rahel  sogleich,  praenumerando ,  erhalten.  —  Doppelehe  muss  im  alten  Israel 
sehr  gewöhnlich  gewesen  sein,  Benzinger  S.  144  f.  Die  Ehe  mit  zwei  Schwestern  wird 
von  dem  späteren  Gesetz  verboten  Lev  18  is,  muss  aber  in  alter  Zeit  als  ganz  uuan- 
stössig  gegolten  haben;  sonst  würde  man  dergl.  nicht  von  Jaqob  erzählt  haben;  übrigens 
hat  man  auch  von  Jahve  (natürlich  nur  bildlich)  gesagt  Jer  3  6  ff.  Ez  23,  er  habe  zwei 
Schwestern  zu  Weibern,  Israel  und  Juda;  als  »harranische  Sitte«  also  ist  diese  Ehe  nicht 
zu  betrachten  (Dillmann) ;  ebensowenig  darf  man  sagen ,  dies  werde  hier  »ohne  Hehl  und 
ohne  Bemäntelung«  aus  Wahrheitsgefühl  erzählt  (Delitzsch) :  vielmehr  wird  es  ganz  harmlos, 
als  etwas  Unanstössiges  berichtet.  —  30  D^'  ist  sinnlos  und  nach  LXX  Vulg  zu  streichen 
(Dillmann).  —  So  muss  Jaqob  also  um  die  hässliche  Lea  ebenso  lange  dienen  als  um  die 
schöne  Rahel :  wie  wird  er  sich  geärgert  und  Rache  geschworen  haben  1  —  Diesen  »Dienst« 
Jaqobs  um  seine  Frauen  erwähnt  Hosea  12  is. 


46.    Jaqobs  Kinder  3931—3024  JE. 

3931  Als  Jahve  aber  sab,  daas  Lea  verschmäht  war,  öffnete  er  ihr  den 
Schoss;  Rahel  aber  blieb  unfruchtbar.  32  So  ward  Lea  schwanger  und  gebar  einen 
Sohn ;  den  nannte  sie  Rüben  (R«'uben) ,  denn  sie  sprach :  Jahve  hat  mein  Elend 
angesehen;  7mn  Wird  mich  mein  Mann  'ehren\  —  33  Dann  ward  sie  noch- 
mals schwanger  und  gebar  einen  Sohn ;  und  sie  sprach :  Jahve  hat  gehört,  dass  ich 
verschmäht  bin;  darum  hat  er  mir  auch  diesen  gegeben.  Darum  nannte  sie  ihn 
Simeon  (oim*on).  —  34  Dann  ward  sie  nochmals  schwanger  und  gebar  einen  Sohn; 
und  sie  sprach:  nun  endlich  wird  mein  Mann  mir  anhangen,  denn  ich  habe  ihm 
jetzt  drei  Söhne  geboren.  Darum  'nannte  sie'  ihn  Levi.  —  35  Dann  ward  sie 
nochmals  schwanger  und  gebar  einen  Sohn ;  und  sie  sprach  :  nun  will  ich  Jahve 
danken.     Darum  nannte  sie  ihn  Juda  (J^huda).     Dann  hörte  sie  auf,  zu  gebären. 

301  Als  nun  Rahel  sah,  dass  sie  von  Jaqob  keine  Kinder  bekam,  da  ward 

Rahel  eifersüchtig  auf  ihre  Schwester  und  sprach  zu  Jaqob:  schaffe 
mir  Kinder!  wo  nichts  so  sterbe  ich!  2  Jaqob  aber  ward  zornig  auf 
Rahel  und  sprach:  bin  ich  an  Gottes  Statte  der  dir  doch  Leibesfrucht 
versagt  hat!  3  Da  sprach  sie:  hier  hast  du  meine  Magd  Bilha;  gehe 
zu  ihr  ein,   dass  sie  auf  meinen  Knien  gebäre^  dass  ich  durch  sie  Kinder 

bekomme.    4  Jo  gab  |te  il)m  x\jxt  <$klatiin  ßiW^a  ^um  Wtibt.   Jaqob  aber 

gieng  zu  ihr  ein,  5  Da  ward  Bilha  schwanger  und  gebar  dem  Jaqob 
einen  Sohn.  6  Da  sprach  Rahel:  Gott  hat  mich  gerichtet  und  auf 
meine  Klage  gehört  und  mir  einen  Sohn  geschenkt;  darum  nannte  sie 
ihn  Dan,  —  7  Da  ward  sie  nochmals  schwanger^  und  Bilha,  Raheis  Sklavin, 
gebar  dem  Jaqob  einen  zweiten  Sohn.     8   Da    sprach  Rahel:    Gotteskämpfe 
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habe  ich  mit  meiner  Schwester  gekämpft  und  sie  besiegt.    Darum  nannte 
sie  ihn  Naphtali. 

9  Als  nun  Lea  sab,    dass   sie  aufgebort  hatte,  zu  gebären,    bd  n(lt)1tl  ftt 

ii)re  Jhlamit  3il|ia  nitb  gab  fte  Itvx  Jaqob  ysm  )l0eibe.    lo  So  gebar 

Zilpa,    Leas  Sklavin,    dem  Jaqob    einen  Sohn.      11  Da   sprach  Lea:    Glück    auf! 
Darum  nannte  sie  ihn  Gad.    —    12  Dann  gebar  Zilpa,    Leas  Sklavin,    dem  Jaqob 

einen  zweiten  Sohn.     13  Da  sprach  Lea:  ich  GlückUcbe!     Die  Frauen  werden 
mich  glücklich  preisen!     Darum  nannte  sie  ihn  Äser. 

14  Als  nun  Rüben  einmal  in  den  Tagen  der  Weizenemte  bingieng,  fand  er 
Liebesäpfel  auf  dem  Felde  ;  die  brachte  er  seiner  Mutter  Lea.  Da  sprach  Eabel 
zu  Lea:  gieb  mir  von  dea  Liebesäpfeln  deines  Sohnes.  15  Sie  antworte  ihr:  ist 
es  dir  nicht  genug,  mir  meinen  Mann  zu  nehmen,  dass  du  mir  auch  die  Liebes- 
äpfel meines  Sohnes  nehmen  willst  ?  Rahel  entgegnete :  so  möge  er  heut  Nacht  bei 
dir  liegen  für  die  Liebesäpfel  deines  Sohnes.  16  Als  nun  Jaqob  des  Abends  vom 
Felde  kam,  gieng  Lea  ihm  entgegen  und  sprach:  zu  mir  musst  du  eingehen,  denn 
ich  habe  dich  erkauft  um  die  Liebesäpfel  meines  Sohnes.  So  lag  er  bei  ihr  jene 
Nacht.      17   Gott  aber  hörte  auf  Lea.     Da  ward  sie  schwanger  und  gebar  dem 

Jaqob  einen  fünften  Sohn.     18  Und  Lea  sprach:    Gott   hat   mich  belohnt^ 

dass  ich  meine  Sklavin  meinem  Manne  gegeben  habe.      DarUm    nannte    sic   ihn    Isachur    (Jis- 

sachar).  —  [19  Dann  ward  Lea  nochmals  schwanger  und  gebar  dem  Jaqob  einen 

sechsten  Sohn.    20  Und  Lea  sprach:    Gott   hat  mich  mit  einem  schdnen 

Geschenke  beschenkt;  nun  endlich  wird   mein  Mann  bei   mir  wohnen,    denn  ich 
habe  ihm   sechs  Söhne   geboren.      Darum   nannte  sie  ihn  Sebulon  (Z^bulon).  —  21 

Darnach  gebar  sie  eine  Tochter  und  nannte  sie  Dina.]     22  (Sott    ühtX    ^tbü^lt 

ber  Hal)el ;   Gott  hSrte  auf  sie ;  und  er  öffnete  ihr  den  Schoes.     23  80  ward 

sie  schwanger  und  gebar  einen  Sohn  und  sprach :  Gott  hat  meine  Schmach 

von  mir  genommen,     24  Und  sie  nannte  ihn  Joseph,   denn  sie  sprach: 

Jahve  gebe  mir  einen  zweiten  Sohn !  — 

Jaqobs  Kinder  29  81—30  24  J£. 

1.  Disposition.  Das  Stück,  scharf  gegliedert,  zerfällt  in  vier  Abschnitte :  1)  Leas 
Kinder  29  31—85,  2)  Raheis  Adoptivkinder  30  1—8,  3)  Leas  Adoptivkinder  30  9—13,  4)  die 
Liebesäpfel  und  die  nacbgeborenen  Kinder  30 14— 24.  — 

2.  Quellenkritik.  I  29  31—85  gehört  J:  XV\X\^  8I.  82.  88.  86.  Ueber  Zihy  vgl.  die 
Erklärung.  —  II  30 1—8  stammt  im  wesentlichen  aus  E:  so  2  wegen  D'^nbK»  vgl-  auch 
50 19  E ;  Sft  wegen  n^K  (vgl.  S.  199  zu  20) :  4b,  Fortsetzung  von  H'^bK  Kä  Sb :  6  wegen 
D'^nbK;  8  wegen  Q'inbK»  s  ist  die  Antwort  auf  ib;  ia|9  setzt  neu  ein  und  ist  noch 
mit  zu  E  zu  nehmen.  —  Zu  J  gehört:  la  vgl.  den  gleichen  Anfang  des  ersten  und 
dritten  Abschnittes  bei  J  29  81  30  9 ;  das  Sätzchen  Sb.i  (dieselbe  Phrase  bei  J  16  2 ;  der 
parallele  Satz  8ba  gehört  also  zu  E);  7  (nnfiti;  die  Zählung  der  Namen  gehört  im 
ganzen  Stück  überall  zu  J ,  vgl.  die  besonders  deutlichen  Fälle  29*84  30 12. 20^^ ;  nur 
die  Worte  ^';^  ^HT^I  mag  man  mit  Kautzsch  -  Socin  zu  £  zählen).  —  Zu  P  gehören  4« 
und  im  folgenden  9b ;   vgl.  den  sehr  ähnlichen  Satz  16  8.   —   Bed.  hat  hier  also  im  ganzen 
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£  wiedergegeben  nnd  nur  Sätzchen  aus  J  eingestreut.  Später  ist  sehr  Weniges  aus  P 
hinzugekommen.  Aus  welcher  Quelle  Sätze  wie  6.  lo  sind ,  ist  gleichgültig ;  mehr  oder 
weniger  ähnliche  Sätze  müssen  alle  drei  Quellen  gehabt  haben.  —  ni  9— is,  im  ganzen  aus 
J :  9a  (der  Anfang  wie  29  3i  .80 1 ,  tTl^tJ  *TÖ^  wie  29  35)  lo  (nWB)  12  (nHÖtÖ  «nd  die 
Zählung  der  Söhne  vgl.  oben).  —  Mi^a  '»D^*ltBfc5  "y^  is  ist  eine  zweite  Etymologie  von  »itjjjiJ 
also  wol  zu  E  zu  nehmen.  —  IV  Von  14—24  gehören  zu  P  nur  das  Sätzchen  22»  (DTlbfc^ 
nDT  vgl.  81);  zu  E  einige  Sätze,  nämlich:  i?»  (D*>nbK)  "  (D\nbK)20.a..f (D%nb«),  22ba 
(D'^nbK),  23  (Ö'^nbK).  Alles  Uebrige,  also  der  Grundstock  des  Abschnittes,  gehört  zu  J; 
Beweis:  E  motiviert  die  Geburt  und  den  Namen  Tsachars  durch  ein  Eingreifen  Gottes 
17a.  18 ;  die  Geschichte  von  den  Liebesäpfeln  14 — is  bringt  für  beides  eine  andere  Erklärung, 
stammt  also  aus  J.  i7b  und  19  zählen  die  Söhne :  eine  Eigentümlichkeit  von  J.  20«^  giebt 
eine  zweite  Erklärung  von  Sebulon  ||  20»^*  (K),  gehört  also  zu  J  (D?fin  wie  29  S4  f.  2  23  und 
sonst  bei  J;  der  ganze  Satz  ist  sehr  ähnlich  dem  29  84).  Zu  22b;^  vgl.  29  31  J.  Ebenso 
gehört  die  zweite  Etymologie  von  Joseph  zu  J :  24b  (niiT»)  ||  23b  (D'^nb»).  —  Eine  Notiz 
wie  21  von  der  Geburt  der  Dina  muss  J  wie  E  zur  Vorbereitung  von  34  besessen  haben. 
Das  Sätzchen  »dass  ich  meinem  Manne  meine  Magd  gegeben  habet  iSay,  kann  wegen  *>r)nfiV 
nicht  zu  E  gehören,  wird  also  Glosse  sein. 

3.  Diese  Erzählung  ist  keine  eigentliche  »Geschichte«;  dazu  ist  die  Hand- 
lung zu  dünn.  Dasselbe  Motiv,  das  in  der  Sage  von  Hagars  Flucht  nur  zur  Exposition 
gebraucht  wird,  dass  ein  kinderloses  Eheweib  die  Kinder  ihrer  Magd  adoptiert,  füllt  hier 
fast  die  ganze  Erzählung  aus.  Daher  ist  das  Stück  auch  nicht  für  eine  alte  Volkssage  zu 
halten,  sondern  vielmehr  für  eine  künstliche  Bildung,  eine  Nachahmung  alter 
Sage.  Die  Erzähler  halten  es  für  notwendig,  hier  von  der  Geburt  der  Söhne  Jaqobs  zu 
berichten,  von  denen  sie  im  weiteren  Verlauf  der  Jaqobgeschichte  überlieferte  Sagen  wieder- 
geben wollen.  Sie  wollen  sich  aber  nicht  mit  einer  dürren  Aufzählung  der  Geburten  be- 
gnügen, sondern  wünschen  den  Stammbaum  geschmackvoll  in  die  Form  einer  Geschichte  zu 
kleiden;  ähnlich  auch  Nahors  Stammbaum  22  20 — 24.  In  dieser  Erzählung  aber  müssen 
vor  allem  die  Namen  der  Eiuder  erklärt  werden;  femer  muss  gezeigt  werden,  warum  es 
ausser  den  vollbürtigen  Kindern  noch  Sklavinnenkinder  unter  den  Söhnen  Jaqobs 
giebt.  So  haben  die  Erzähler  eine  Art  Geschichte  erdichtet,  die  freilich  etwas  mager  aus- 
gefaUen  ist.  Als  Motiv  der  Erzählung  haben  sie  das  Verhältnis  zweier  Schwe- 
stern gewählt,  die  Weiber  desselben  Mannes  sind :  natürlich  sind  sie  eifersüchtig  auf  einander 
und  wollen  einander  durch  Kinder  überbieten,  so  dass  sie  schliesslich  gar  ihre  Sklavinnen 
ihrem  Manne  hingeben ;  die  Erzähler  haben  für  die  Namen  der  einzelnen  Kinder  Deutungen 
gesucht,  die  in  diesen  Zusammenhang  einigermassen  passten.  —  Das  Stück  ist  für  die  Sagen- 
geschichte interessant,  weil  es  uns  zeigt,  wie  Geschichten  aussehen,  die  die  Erzähler  freihändig 
erdichtet  haben.  Zugleich  können  wir  aus  dieser  Erzählung  das  hohe  Alter  der  Vätersagen 
erkennen :  sie  gehört ,  nach  der  Art  ihrer  Entstehung ,  zu  den  spätesten  Stücken  der 
Ueberlieferung ;  anderseits  enthält  sie,  indem  sie  von  der  Zauberwirkung  der  Liebesäpfel 
naiv  erzählt,  einen  sehr  alten  Zug,  der  der  späteren  Zeit  anstössig  war  und  daher  bei  £ 
geändert  worden  ist :  diese,  sagengeschichtlich  betrachtet,  sehr  junge  Erzählung  gehört  also 
in  eine,  religionsgeschichtlich  angesehen,  alte  Zeit.  Ein  ähnlicher  Schluss  aus  15  S.  167. 
Schliesslich  zeigt  dies  Stück,  wie  nahe  J  und  E,  die  beide  diese  nicht  auf  alter  Sagen- 
tradition ruhende  Erzählung  besessen  haben ,  einander  verwandt  gewesen  sein  müssen. 
Auch  im  Aufbau  des  Ganzen  wie  im  Wortlaut  müssen  J  und  E  sich  hier  sehr  ähnlich 
gewesen  sein ;  sonst  hätte  RJ^  aus  beiden  nicht  eine  leidliche  Einheit  componieren  können ; 
Wellhausen  Composition  S.  39. 

4.  Vorgefunden  haben  die  Erzähler  die  Namen  und  zum  grössten  Teile  auch 
wol  die  Ordnung,  in  der  die  Namen  stehen.  —  Die  Namen  sind  sicherlich  uralt  und 
daher  für  uns  schwer  oder  gar  nicht  zu  deuten :   die  Namen  brn  =  Mutterschaf,  'p:^V, 
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vielleicht  =  arab.  sim'u,   Bastard  von  Wolf  und  Hyäne,   fuhren  vielleicht  auf  einen  für 
Israel   jedenfalls   prähistorischen  Totemismus   vgl.  Stade  Gesch.  Isr.  I  S.  152.     ^^ 

ist  ein  aramäisch  -  phünicischer  Gottesname ,  der  Name  des  Glücksgottes ,  noch  Jes  65  ii 
bekannt.  —  Auch  in  der  Ordnung  der  Namen  ist  gewiss  vieles  uralt:  Rüben,  hier  der 
pjfstgeborene  (so  auch  in  dem  alten  Gedicht  49 3 f.),  tritt  in  der  Geschichte  ganz  zurück; 
Simeon  und  Levi,  die  hier  nach  Rüben  stehen  (ebenso  41)5—7),  in  der  alten  Zeit  also  von 
grosser  Bedeutung  (vgl.  die  alte  Sage  34),  sind  in  historischer  Zeit  verschollen ;  anderseits 
steht  der  Königsstamm  Josejjh  ganz  am  Ende  der  Liste ;  ferner  stimmen  die  geographischen 
Verhältnisse  der  Stämme  in  Kanaan  mit  der  P^inteilung  nicht  übercin ;  die  Teilung  der 
israelitischen  Stämme  in  Lea-  und  Rahelsöhne  ist  eine  andere  als  die  spätere  in  die  Reiche 
Israel  und  Juda  (gegen  Stade  Gesch.  Isr.  I  S.  146) ;  alt  ist  auch,  dass  die  Stammcomplexe 
nach  Frauen  genannt  werden  vgl.  oben  S.  175.  Aus  alledem  folgt,  dass  dieser  Stammbaum 
nicht  etwa  die  Verhältnisse  der  Königszeit  Israels  wiedersi)icgelt,  sondern  die  einer  älteren 
Periode,  wol  noch  der  Zeit  vor  der  Einwanderung.  Charakteristisch  ist  hiefür  besonders, 
dass  die  Tradition  Benjamin  von  den  übrigen  Stämmen  trennt :  Benjamin  ist  nicht  in  der 
Fremde,  sondern  erst  in  Kanaan  geboren.  liier  mag  eine  historische  üebcrlieferung  nach- 
klingen, dass  der  Stamm  Benjamin  erst  nach  der  Einwanderung  Israels  in  Kanaan  ent> 
standen  ist.  Doch  kann  natürlich  auch  sonst  einzelnes  Spätere  in  den  Stammbaum  einge- 
drungen sein.  Die  Vorliebe  Jaqobs  für  Rahel  kann  ein  uralter  Zug  sein;  die  späteren 
Erzähler  werden  dabei  an  den  Königsstamm"  Joseph  gedacht  haben.  —  Die  Einteilung  der 
Stamme  in  vollbürtige,  die  vom  Eheweib,  und  in  halbschlächtige,  die  vom  Kebsweib  geboren 
sind,  findet  sich  im  Stammbaum  Nahors  22  20—24  und  Esaus  36  9 — u.  —  Einzelne  Schwan- 
kungen  in  der  Art  der  Zählung  und  Ordnung  werden  stattgefunden  haben :  so  sind  Sebulon 
und  Dina  in  J  erst  nachträglich  an  ihre  gegenwärtige  Stelle  eingesetzt;  E  setzt  30  8  eine 
andere  Zählung  voraus,  wonach  Dan  die  zweite,  Naphtali  die  dritte  Stelle  einnimmt;  auch 
die  Reihenfolge  in  49  weicht  im  einzelnen  ab.  —  Sehr  alt  ist  die  Tradition,  dass  Israel  in 
zwölf  Stämme  zerfalle:  diese  Zwölfzahl  erklärt  sich  natürlich  nicht  aus  den  Verhältnissen 
einer  bestimmten  Periode,  sondern  ist  immer  Theorie  gewesen.  Die  Zwölfzahl  der  Stämme 
findet  sich  auch  bei  Naher  22  20—24,  Qctura  25  1 — 4,  Ismael  25  13  f.,  Esau  36  15—19.  40— 4S. 
Es  muss  also  bei  diesen  Wüstenstämmen  am  Rande  der  vorderasiatisch-babylonischen  Cultur 
Sitte  gewesen  sein,  zwölf  Stämme  zu  zählen.  Die  Zahl  >Zwölf<  ist  ursprünglich  (wie  alle 
»heiligen«  Zahlen)  eine  astronomische  Zahl,  die  Zahl  des  Tierkreises,  der  nach  babyloni- 
scher Tradition  12  Sternhilder  umfasst.  Es  muss  also  eine  Linie  führen  von  den  12  baby- 
lonischen Tierkreis  -  Göttern  zu  den  12  Stämmen  Israels ;  welcher  Art  aber  und  wie  lang 
diese  Linie  ist ,  ist  einstweilen  wol  nicht  zu  sagen.  Man  darf  sich  etwa  vorstellen ,  dass 
am  Nationalheiligtum  eines  solclicn  Volkes  die  Zeichen  »der  12  Sterne«  standen,  und  dass 
jeder  Stamm  eines  dieser  Sternbilder  als  seinen  besondern  Schutzgott  verehrte;  man  denke 
an  die  12  Steine  zu  Gilgal  Josua  4  20  und  an  die  12  Brunnen  zu  Elim  Ex  15  27.  Sicher 
ist,  dass  die  Tradition  von  der  Zwölfzahl  der  Stämme  Israels  sehr  alt  ist :  sie  wird  wol 
schon  aus  Israels  Wüstenzeit  stammen ;  interessant  ist ,  auch  an  diesem  Beispiele  wieder 
zu  sehen,  dass  babylonische  Cultur  und  Religion  in  ältester  Zeit  selbst  auf  die  Beduinen- 
stämme gewirkt  hat  vgl.  Namen  wie  »Wüste  Sin«  (bab.  Mondgott),  Sinai,  Nebo  (bab.  Mercur). 

5.  ücberaus  lehrreich  ist  das  Stück  für  die  Verhältnisse. des  israelitischen 
Hauses.  Der  israelitische  Mann  hat  nicht  selten  zwei  Frauen.  Die  beiden  —  leiden- 
schaftlich, wie  es  israelitische  Frauen  sind  30  1  —  machen  ihm  das  liCben  sauer  30  2  durch 
ihre  Eifersucht.  Und  er  selber  ist  wenig  zur  (ilerechtigkeit  gestimmt;  niemand  kann 
zwei  Frauen  liehen,  würde  er  sagen ;  die  eine  »liebt«  er,  und  die  andere  »hasst«  er.  Wie 
gewöhnlich  solche  Verhältnisse  gewesen  sind,  erkennt  man  an  dieser  Erzählung  selbst,  die 
doch  natürlich  nichts  Schlimmes  von  Jaqobs  Hause  erzählen  will,  sondern  eben  solche 
Dinge  berichtet,    die  —  wie  jedermann    weiss  —  in  Israel   überall  vorkommen   vgl.  auch 
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I  Sam  1  5.  Dieselben  Zustände  setzt  auch  das  Volksrecht  voraus :  n^a^HÄ  und  nS^STD  sind 
Rechtstermini !  Dtn  21  i5.  —  Solcher  Misstände  willen ,  wie  sie  hier  in  Jaqobs  Haus  vor- 
ausgesetzt werden,  bestimmt  das  spätere  Gesetz,  dass  der  Mann  nicht  zwei  Schwestern  zu 
Frauen  haben  darf  Lev  18 18.  —  Der  beständige  Grund  des  Haders  der  Frauen  ist  die 
Zahl  ihrer  Kinder.  Viele  Söhne  zu  haben  ist  der  grösste  Stolz  der  Fruchtbaren,  das  sehn- 
lichste Verlangen  der  Unfruchtbaren.  Die  Unfruchtbare  muss  sich,  wo  sie  geht  und  stobt, 
zu  Hause  und  auf  der  Strasse ,  Spott  und  Hohn  gefallen  lassen  Luc  1  25 ;  Unfruchtbarkeit 
ist  Schande  30  23.  Um  zu  Kindern  zu  kommen ,  bringt  es  die  Ehefrau  sogar  fertig ,  ihre 
Sklavin  ihrem  Manne  hinzugeben,  um  dann  deren  Kinder  zu  adoptieren  16 2:  für  solche 
Selbstverleugnung  erwartet  sie  dann  Gottes  Lohn  30  is.  Hat  die  e  i  n  e  der  Frauen  aber  solches 
Opfer  gebracht  und  wirklich  so  Kinder  bekommen ,  so  will  auch  die  andere  nicht  zurück- 
stehen und  tut  dasselbe.  —  Gern  erzählt  die  Sage  nun,  um  die  Dinge  complicierter  zu 
gestalten  und  für  einen  gerechten  Ausgleich  zu  sorgen,  dass  die  bevorzugte,  zu  der  der 
Mann  oft  »eingeht«,  unfruchtbar  war,  die  Zurückgesetzte  aber,  in  ihrem  »Elend«  29  32 
viele  Kinder  hatte ;  so  auch  in  der  Kindheitsgeschichte  Samuels  I  Sam  1.  —  Schliesslich 
fehlt  auch  das  religiöse  Moment  nicht  ganz  im  Bilde :  Gott  ist  es,  der  die  Kinder  giebt  30  2, 
der  den  Mutterschoss  öflfnct  und  schliesst  29  31  30  2 ;  zu  ihm  betet  die  Unfruchtbare  30  6. 17, 
ihm  dankt  die  Mutter  29  35.  Vgl.  zu  dieser  antiken  Grundanschauung,  dass  Schwanger- 
schaft und  Geburt  von  Gott  kommt,  16 2.  Und  hilft  das  Gebet  nicht,  so  helfen  vielleicht 
die  Duda'im  30  u  flf. 

I  Ä9  31— 35  JLeas  Kinder.  31  Dass  Jahve  sich  der  Verschmähten  annimmt, 
ist  ein  freundlicher  Glaube:  Jahve  hilft  dem  Armen,  Zurückgesetzten,  Verzweifelten,  der 
entflohenen  Sklavin  16  7fF.,  dem  verschmachtenden  Kinde  und  seiner  unglücklichen  Mutter 
21 17  ff.,  dem  schändlich  Verkauften  und  Verläumdeten  31)2. 21  ff.  —  Dillmann  meint,  die  Unfrucht- 
barkeit Bahels  sei  eine  »Zurechtweisung«  Jaqobs  durch  Gott,  dass  er  dies  Weib  bevorzuge : 
eingetragen.  —  32  Die  Etymologie  'Jl'lS"!  ~  '^'^3W  Hijl  ist  allerdings  nach  modernen  phi- 
logischen  Begriffen  halsbrecherisch ;  man  darf  aber  nicht  bezweifeln ,  dass  der  Erzähler 
hiemit  nicht  nur  eine  »Anspielung«  (Dillmann),  sondern  wirklich  eine  Etymologie  des 
Namens  habe  geben  wollen.  —  Pes,  LXX-Hss  bmK*l>  vielleicht  =  arab.  ri'bäl  Löwe,  Wolf. 
—  In  *)DinS*>  (§  60d)  steckt  wol  eine  zweite  Etymologie  von  »Hüben«  (Ball) ;  dann  müsste 
man  diesen  Satz  der  zweiten  Recension  (E)  zuschreiben;  es  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass 
hier  ursprünglich  ein  Wort  gestanden  hat,  das  auch  das  *i  von  »Kuben«  enthielt,  und  das 
durch  das  gebräuchliche  ^nS  ersetzt  worden  ist ;  aram.  3*T^X  gross  sein,  Af.  Snifc5  preisen ; 
lan  Dan  2  48  erheben.   —   34  '^'b  Gentile  von  Lea?    —    j^^^p,    Sam  LXX  Pes  Vulg  HK'np 

vgl.   35.   — 

II  30  1 — 3.  4b— 8  EJ  Raheis  Adoptivkinder.  1.  2  Die  kleine  Scene  zwischen 
Jaqob  und  Rahel  soll  anschaulich  machen,  wie  Rahel  schliesslich  dazu  gekommen  ist,  ihrem 
Manne  ihre  Sklavin  dahinzugehen :  ein  schwerer  p]ntscliluss ,  nur  verständlich  aus  der  VaT- 
regung  einer  leidenschaftlichen  Stunde!  —  2  So  leidenschaftlich  war  Rahel,  dass  auch 
Jaqob  zornig  gegen  die  Geliebte  ward.  —  3  Die  hier  vorausgesetzte  Form  der  Adoption 
ist,  dass  die  Sklavin  »auf  den  Knien«  des  Eheweibes  gebiert,  so  dass  also  die  Kinder  der 
Sklavin  als  Kinder  ihres  eigenen  Schosses  erscheinen.  Diese  Art  der  Adoption  ist  eine 
barbarische,  aber  sehr  anschauliche  Symbolisierung  der  Adoption  der  Kinder  einer  Frau 
durch  die  andere.  Dieselbe  Ceremonie  wird  auch  vom  Manne  vorausgesetzt,  der  das 
Kind  seines  Sohnes  adoptiert  50  23:  avo  die  Ceremonie  viel  schwerer  deutbar  erscheint. 
Diese  Ceremonie  scheint  also  ursprünglich  durch  die  Frau  ausgeübt  worden  und  dann 
auch  die  Form,  in  der  der  Mann  adoptiert,  geworden  zu  sein.  Anders  Stade  ZAW  188G 
S.  143 — 156.  —  HDSIÄ  vgl-  16  2-  —  6  I^em  Antiken  ist  es  sehr  geläufig ,  einen  Streit ,  den 
er  mit  einem  Andern  hat,  als  Rechts  sache  aufzufassen ;  dergl.  ist  häufig  in  den  Psalmen 
vgl.  9^43  1  96  Q.a.   —   *iif\  §26g.  —  8  ^MDS  eigentl.   vom  Ringkampfe;  das  seltene 
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Wort  ist  der  Etymologie  wegeu  gewählt.  —  »Gotteskämpfec ,  göttliche  Kämpfe,  das  heisst 
hier  doch  wol  Kämpfe  um  Leibesfrucht,  um  göttlichen  Segen ;  nicht :  »Gebetskämpfcc  (von 
denen  die  Antike  nichts  weiss  vgl.  zu  32  25).  —  »Und  gesiegte  :  dies  Wort  giebt  im  gegen- 
wärtigen Zusammenhang  keinen  Sinn;  [denn  bisher  hat  Lea  schon  vier  Söhne,  Rahel  aber 
erst  zwei;  wie  kann  sie  da  sagen,  sie  sei  im  Kampfe  Siegerin  geblieben  ?  Diese  Schwierig- 
keit ist  nur  durch  die  Annahme  zu  heben,  dass  Lea  bei  £  bisher  nur  einen  Sohn 
hat:  £  muss  also  hier  eine  andere  Reihenfolge  der  Geburten  gehabt  haben  als  J.  — 

III  9a.  10—13  J  (£)  Leas  Adoptivkinder.  11  K»tib  n^  (in  Paosa)  LXX  ip 
tvx%  Q«re  Pes  künstlich  ^y  j^a  »Glück  ist  gekonmienc.  Die  Phrase  ^JQ  wird  ursprünglich 
einmal  »mit  Gads  Hülfe«  bedeutet  haben  (zur  Cstr.  vgl.  ;p  9^  18  so;  Ball);  der  gegen- 
wärtige Erzähler  aber  denkt  jedenfalls  dabei  nicht  an  den  Gott,  sondern  fasst  sie  appella- 
tivisch. Der  ßedeutungsübergang  eines  Göttemamens  in  ein  Appellativum  ist  in  der  Reli- 
gionsgeschichte häufig  yg\.''AiSris,  DinM  yX^^ti^  u.  a.  —  13  '»itisa  »mit  meinem  Glück«.  — 
■»3^*TIBS  zum  Pf.  §  106n.  —  tliia  poetisch  Cnt  6  9  2  2.  —  Solche  Lobpreisung  der  Frauen 
darf  man  sich  concret  vorstellen :  es  sind  die  Frauen,  die  die  Wöchnerin  besuchen,  die  in 
Ruhmeserhebungen  der  kinderreichen  Mutter  ausbrechen.  Das  israelitische  Weib  aber  ist 
für  Beifall  oder  Tadel,  Ruhm  oder  Schande  »unter  den  Weibern«  sehr  zugänglich  vgl.  30  2S 
Luc  1 25  u.  a.  Auch  bei  den  Psalmisten  spielt  der  Gedanke  an  die  »Schmach«  eine  grosse 
Rolle.  — 

IV  14  —  24  JE.  Die  Liebesäpfel  und  die  nachgeborenen  Kinder.  Die 
bei  J  erhaltene  Rcccnsion  hat  nunmehr  das  Thema  von  den  Sklavinnenkindem  und  ihrer 
Adoption  erschöpft;  der  Erzähler  kommt  jetzt  zu  einem  neuen  Thema,  den  echten  nach- 
geborenen Kindern,  und  gebraucht  dazu  ein  neues  Motiv.  Er  hat  sich  Mühe  gegeben, 
dies  neue  Motiv  lebendig  zu  gestalten.  Es  handelt  von  den  Duda'im  (den  grüngelben, 
muskatnussgrosscn  Früchten  der  Mandragora  vemalis),  denen  der  Orient  Wirkung  auf  die 
Zeugungskraft  zutraute.  Es  waren  die  Tage  der  Weizenernte  (im  Mai),  wo  die  Duda^m 
reif  sind;  da  gehen  die  Kinder  aufs  Feld,  den  Schnittern  nach  II  Reg  4 is.  Bei  dieser 
Gelegenheit  findet  Kuben  die  seltene  Frucht;  Ruhen  ist  es:  das  ist  der  Aelteste  (er  ist 
jetzt  etwa  5/G  Jahre  alt);  die  Andern  sind  noch  zu  dumm.  Die  Früchte  aber  bringt  er 
—  ein  besonders  hübsch  erfundener  Zug  —  seiner  Mutter  mit  nach  Dause.  So  kommt  es 
nun  zum  Streit  zwischen  den  Schwestern,  wer  die  Alraunen  haben  soll.  Lea  gehören  sie 
von  Rechts  wegen ;  aber  auch  Rahel  möchte  davon  haben.  Charakteristisch  ist,  dass  nicht 
gesagt  wird ,  wozu  Rahel  sie  gebrauchen  will :  der  Erzähler  geniert  sich ,  hier  deutlich 
zu  werden ;  ähnliche  Zurückhaltung  in  den  Sagen  von  Lots  Töchtern  und  von  Tamar. 
Endlich  schliessen  beide  einen  Vertrag :  Lea  giebt  Rahel  von  den  Duda'im ;  Rahel  aber 
tritt  Lea  dafür  den  Mann  für  diese  Nacht  ab.  Voraussetzung  ist  dabei,  dass  Jaqob  sonst 
die  Nacht  bei  Rahel  zu  bleiben  pflegt:  er  ist  also  sehr  ungerecht  gegen  die  ungeliebte 
Lea  und  entzieht  ihr  selbst  die  eheliche  Pflicht ;  dies  ist  auch  die  Voraussetzung  von  un*} 
^A^T^  20 ;  solches  Verhalten  des  Ehemannes  verbietet  das  Volksgesetz  Ex  21 10.  Uns  er- 
scheint  dieser  Handel  hässlich;  der  Erzähler  aber,  weniger  feinfühlig,  findet  nichts  dabei 
Die  ganze  Scene  wird  hier  eingeführt,  weil  sie  Folgen  gehabt  hat:  so  empfiengen 
Lea  und  Rahel  zu  derselben  Zeit,  Lea  weil  sie  den  Mann  »erkauft«  hatte,  Rahel  durch 
die  Wirkung  der  Duda'im.  So  wurden  Isachar  und  Joseph  zu  gleicher  Zeit  geboren. 
Isachar  aber  erhielt  seinen  Namen  eben  dieses  »Kaufes«  wegen ;  die  Worte  TpIT^V  *DiD  i<> 
sollen  die  Namengebung  vorbereiten ;  wie  22  8  die  Namengebung  22 14 ;  21 17  die  Namen- 
gebung  Ismaels  u.  a.  (Soweit  mit  Wellhausen  Composition  S.  38  f.)  Eben  aus  diesen  Namen 
and  aus  der  Notiz  der  Ueberlieferung,  dass  Isachar  und  Joseph  die  beiden  jüngsten  Kinder 
seien,  wird  die  Duda'im-Episode  entsponnen  sein.  —  Dieser  ganze  Zusammenhang  ist  schon 
in  dem  Bericht  des  J  »verdunkelt« :  J  leitet  RaJ^els  Empfängnis  nicht,  wie  es  die  anprang- 
liche  Meinung  war,  yon  der  Zauberwirkung  der  Alraunen,  sondern  von  Jahve  ab,  der  ihr 
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den  Schoss  geöffnet  hat  82,  und  er  schiebt  zwischen  die  beiden,  ursprünglich  zusammen- 
gehörigen Geburten  Isachars  und  Josephs  noch  Sebulon  (und  Dina)  ein.  Man  sieht  an 
solchem  Beispiele,  dass  auch  so  späte  Stücke  nicht  von  J  selber  herrühren,  sondern  Ton 
dem  Schriftsteller  nur  wiedergegeben,  nicht  erfunden  sind.  —  £  hat  überhaupt  nichts  von 
den  Duda'im  berichtet,  sondern  erzählt:  Gott  hörto  auf  sie.  Man  darf  annehmen,  dass 
er  an  der  Zauberei  Änstoss  genommen  und  sie  daher  weggelassen  hat.  —  15  finpbl 
ist  in  f.  cstr.;  aber  näher  liegt  hier  wol  das  Pf.  nngbl  (§  6ög)  zur  Cstr.  vgl.  Num  169  f.  — 
16  '»bÄ  betont.  —  Voraussetzung  ist,  dass  jede  der  Frauen  ihr  Zelt  hat  31  88.  —  18  Das  Wort 
Leas :  Gott  hat  mir  meinen  Lohn  gegeben,  war  im  Zusammenhang  des  E  auch  ohne  weitere 
Erklärung  ganz  deutlich,  weil  bei  E  unmittelbar  vorher  erzählt  war,  dass  Lea  ihre  Magd 
Jaqob  ahgetreten  hatte.  RJE  aber,  der  das  Stück  i4— le  aus  J  dazwischen  gestellt  hatte, 
hat  eine  Erklärung  (iSay)  hinzufügen  müssen.  —  ^IDTBlD'»  Q«re  perpetuum  'lytS^.  —  ^VftO^ 
ist  nach  Wellhausen  Text  der  Bücher  Sam  S.  V  f.  S.  95  f.  wol  =  ^yfQ  }ß^^.  Die  Erzähler 
haben  übrigens  weder  an  eine  Composition  mit  tD^^c  (Wellhausen  Composition  S.  38  f.)  oder 
mit  tß^  (Dillmann)  gedacht,  sondern  das  ^i  des  Namens  einfach  ignoriert:  dem  Modernen 
fallt  es  schwer,  die  Naivetät  dieses  Etymologisierens  zu  verstehen;  der  moderne  Exeget 
pflegt  daher  allzu  kindliche  Deutungen  ein  wenig  nachzubessern  (so  Dillmann,  Delitzsch  u.  a.). 
—  21  Dass  Dinas  Geburt  erst  nachträglich  in  diesen  Zusammenhang  eingestellt  worden 
ist,  erkennt  man  daran,  dass  bei  ihr  die  Etymologie  fehlt.  Ein  besser  Orientierter  würde 
Dina  zu  Simeon  und  Levi  gestellt  haben  vgl  zu  34. 

47.    Jaqob  dient  bei  Laban  um  Herden  3025—43  JE. 

3025  Als  Ral^el  nun  den  Joseph  geboren   hatte,   sprach  Jaqob  zu  Laban: 
entlasse  mich  jetzt,   dass  ich  gehe  an  meinen  Heimatort   und  in   mein  Heimatland! 

26  Gieb  mir  jetzt  meine  Weiher  nnd  Kinder,  um  die  ich  dir  gedient  habe^ 
ddss  ich  gehe;   du  weist  ja  selber,   was  der  Lohn  ist,    um  den  ich  dir 

gedient  habe.  27  Laban  antwortete  ihm:  wenn  ich  Gnade  in  deinen  Augen  ge- 
fiinden  habe,  —  ich   habe   erkundet,    dass  Jahve   mich   deinetwegen   gesegnet    hat. 

28  Er  antwortete:   bestimme  nur,  was  dein  Lohn  bei  mir  sein  soll,   so 

will  ich  es  dir  geben.  29  Er  sprach  zu  ihm:  du  weisst  selber,  wie  ich  dir 
gedient  habe;  und  was  aus  deinem  Besitz  unter  meinen  Händen  geworden  ist. 
30  Denn  wenig  war,  was  du  hattest,  ehe  ich  kam;  nun  aber  hat  es  sich  gewaltig 
vermehrt,  Jahve  segnete  dich,  seitdem  ich  hier  bin.  Nun  aber,  wann  soll  ich  auch 
an  mein  eigen  Haus  denken?  31  Er  aber  sprach:  was  soll  ich  dir  geben?  Jaqob 
antwortete:  du  brauchst  mir  gar  nichts  zu  geben;  wenn  du  mir  tun  willst,  was 
ich  sage,  will  ich  von  neuem  deine  Schafe  weiden  hüten:  32  ich  will  heute 
durch  deine  ganze  Herde  gehen;  sondere  davon  aus  alle  gesprenkelten  und 
gefleckten  Tiere  [und  jedes  schwarze  Tier  unter  den  Lämmern]  und  was 
gefleckt  und  gesprenkelt  ist  unter  den  Ziegen,  das  soll  mein  Lohn  sein. 
33  Und  daran  soll  sich  meine  Redlichkeit  am  morgigen  Tage  zeigen: 
wenn  du  dann  kommst,  meinen  Lohn  zu  besehen,  so  ist  alles,  was  nicht 
gesprenkelt  und  gefleckt  ist  unter  den  Ziegen  [und  schwarz  unter  den 
Lämmern],  das  ist  von  mir  gestohlen!  34  Laban  sprach:  gut;  es  sei, 
wie  du  gesagt  hast.    35  So  sonderte  er  au  jenem  Tage  aus  die  'gesprenkelten' 
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und  gefleckten  Ziegenböcke    und    alle    gesprenkelten    und    gefleckten    Ziegen,  alles, 

woran  etwas  Weisses  war,  [und  alles,  was  schwarz  War  unter  den  Lämmern? 

und  übergab  sie  seinen  Söhnen.  36  Und  er  mächte  einen  Raum  von  drei  Tage- 
reisen zwischen  sich  und  Jaqob.     Jaqob  aber  weidete  die  übrige  Herde  Labans. 

37  Aber  Jaqob  nahm  frische  Zweige  von  Weisspappeln,  VOn  Mandel- 
bäumen  und  Platanen  und  schälte  daran  weisse  Streifen  aus:  eine  Ausschä- 
lung  des  Weissen  an  den  Zweigen;  38  und  legte  die  Zweige,  die  er  abge- 
schält hatte,   in  die  Tröge,   in   die   Wasserrinnen ^    wohin   die   Tiere   zum 

Trinken  kamen ^  vor  die  Tiere  hin ;  und  sie  begatteten  sich,  wenn  sie  zum  Trin- 
ken kamen;    39  sodass  sich  die  Tiere  vor  den  Zweigen  begatteten.     Dann 

warfen  die  Tiere  gestreifte,  gesprenkelte  und  gefleckte  Junge.      40  Die  Lämmer  aber 

schied  Jaqob.  [Und  er  kehrte  die  Gesi^chter  der  Tiere  gegen  das  Ge- 
ringelte und  alles^  was  schwarz  war  in  Labans  Herde.]    So  legte  er  sich 

besondere  Herden  an ,  die  er  nicht  zu  Labans  Vieh  tat.  41  Und  so  oft  sich  die 
kräftigen  Tiere  begatteten,  legte  Jaqob  die  Zweige  den  Tieren  vor  Augen  in  die 
Tröge,  dass  sie  sich  vor  den  Zweigen  begatteten ;  42  wenn  aber  die  Tiere  schwäch- 
lich waren,  legte  er  sie  nicht  hin:  so  kam  es,  dass  die  schwächlichen  Laban  zu 
teil  wurden,  aber  die  kräftigen  dem  Jaqob.  —  43  So  wurde  der  Mann  über  die 
Massen  reich  und  bekam  vieles  Vieh,  Mägde  und  Knechte,  Kameele  und  Esel. 

Jaqob  dient  bei  Laban  nm  Herden  30  25-43  JE.  Quellenkritik:  In  as— si 
sind  Elemente  beider  Quellen  verschmolzen:  zweimal  bittet  Jaqob,  ihn  zu  entsenden  nDb^D 
25||26<^;  zweimal  setzt  Labans  Rede  ein  ^'Q&i^l  27 1|  28 ;  zweimal  fragt  Laban,  was  er 
»geben«  soll  28|l3i;  auch  die  beiden  Sätze  26b  und  29«,  der  Form  nach  so  ähnlich  and 
doch  dem  Sinne  nach  verschieden  (2ßb  betont  die  Bedingungen,  29a  den  Wert  des 
geleisteten  Dienstes),  können  nicht  von  derselben  Feder  sein.  —  Sicher  stammen  aus  J 
27  (nirT» ;  auch  m*^:^^  m  '^nSX'O  »D-n»  ««d  bbsa  führen  auf  J  vgl.  Holzinger  Hexa- 
teuch  S.  97.  109)  so  (nin^^;  auch  "piiD  ist  bei  J  häufig;  zu  soa  vgl.  32 11  J).  Mit  so  hängen 
29  und  31  zusammen.    Demnach  gehurt  zu  E  28  (n/CK^I  ||  27  J ;  nStWl  II  si ;  ^3to  im  selben 
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Zusammenhange  bei  E  81  8)  26  (26b  ||  29);  25  (HDb&^'l  II  26a  E)  ist  also  noch  zu  J  zu  ziehen. 
Die  Berichte  beider  Recensionen  sind  fast  lückenlos  erhalten.  —  Das  folgende  (saff.)  ist 
im  gegenwärtigen  Text  überaus  verwirrt:  nach  si  will  Jaqob  zunächst  gar  nicbts  haben, 
aber  in  32  schlägt  er  vor,  ihm  »heute«  bestimmte  Tiere  als  Lohn  zu  geben;  nach  ss  soll 
ihm  von  »morgen«  an  alles  gehören,  was  K^btSI  ^pD  ist,  aber  nach  85  hat  Laban  eben 
dies  dem  Jaqob  genommen  und  durch  seine  eigenen  Söhne  weiden  lassen.  Dazu  kommt, 
dass  in  82  die  Verben  ^hl^K  und  *ion  nicht  recht  zusammen  passen,  und  dass  die  Objekte 
zu  viel  sind:  der  Text  ist  unorganisch  und  überfüllt.  Diese  Schwierigkeiten  lassen  sich 
nur  aus  Quellen  zusammenarbeitung  erklären.  Hier  sind  (nach  Wellhansen  Composition* 
S.  40  f.)  zwei  ganz  verschiedene  Vorschläge  Jaqobs  verschmolzen :  Nach  der  einen  Recen- 
sion  nimmt  Jaqob  selber  (^hl^K  3^)  die  scheckigen  Tiere  heute  aus  der  Heerde;  die 
sollen  sein  Lohn  sein;  »morgen«  soll  Laban  die  Heerde  besichtigen,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  Jaqob  nur  scheckige  Tiere  genommen  hat  33;  dafür  wird  Jaqob  fortan 
die  (ganze)  Herde  Labans  weiden.  —  Ganz  anders  lautet  die  andere  Recension:  dar- 
nach will  Jaqob  für  den  Augenblick  gar  nichts  haben,  sondern  er  verlangt  nur 
eine  Bedingung  für  die  Zukunft.    Was  soll  Laban  »tun«?  81.    £r  soll  die  scheckigen 
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Tiere  »absondernc  («?ibt:'J  ^3  nte-bs  Dfljtt  *non  32,  vgl.  *ip*n  35).  Die  Fortsetzung,  der  zu- 
künftige Lohn,  ist  jetzt  fortgefallen ;  sie  lautete,  nach  dem  Zusammenhang  von  s?  ff. :  was 
dann  die  übergebliebenen  nichtscheckigen  Tiere  an  scheckigen  Jungen  werfen,  soll  Jaqob 
gehören,  um  zu  verhindern,  dass  Jaqob  doch  an  die  scheckigen  Tiere  käme  und  sie  zur 
Zucht  benutzte,  hat  Laban  dann  die  schockige  Herde  drei  Tagereisen  weit  fortgeschickt  36. 
Dieser  zweite  Bericht  gehört  wegen  der  Verbindung  mit  si  (J)  dem  J  an;  der  erste  da- 
gegen wegen  der  Beziehung  von  inDTO  ^VT\^  32  auf  28  (E)  dem  E.    Demnach  ist  für  E  32—34, 

•TJTTI  '  * 

für  J  S2a^.  35. 86  anzusetzen.  Für  diese  Ausetzung  spricht  auch  die  besondere  Betonung 
der  Ehrlichkeit  Jaqobs,  die  sich  bei  £  mehrfach  wiederholt  vgl.  die  Reden  31  6  ff.  36  f. 

D*>nte3Sl  D^rmte-bD*l  32,   O'^ateSa  D^n^  33  und  O'^ntesa  n^n-bsi  35  gehören  nicht  zu  J, 
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dessen  Erzählung  im  folgenden  darauf  keine  Rücksicht  nimmt,  sondern  zu  E,  der  über 
das  Q^n  in  40  weiter  handelt.  —  Sprachliche  Beobachtungen  geben  eine  Bestätigung  der 
Scheidung:  in  den  Stücken  aus  E  heisst  es:  »das  Scheckige  unter  den  Ziegen,  das 
Schwarze  unter  den  Lämmern«  ü^^^^  Ü^yt02^t  in  den  J-Stücken  dagegen:    »die  schecki- 
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gen  Schafe«  ^pD  TW-  Das  Wort  ns'tD  32  im  selben  Zusammenhange  bei  £  28  31  8.  — 
Die  Antwort  Labans  34  ist  bei  £   notwendig,   bei  J  dagegen  entbehrlich,   weil  "lO^I  die 

-  T- 

Antwort  in  sich  schliesst.  —  In  diesem  Abschnitt  ist  £  lückenlos  überliefert;  in  J  fehlt 
die  Pointe  von  Jaqobs  Vorschlag.  —  Das  Folgende  37 — 48  wird  im  wesentlichen  aus  J 
stammen ;  die  Parallelerzählung  bei  £  muss ,  wie  aus  31  7  f.  hervorgeht,  ausführlicher  ge- 
wesen sein.  Die  Dubletten,  die  sich  im  J-Tezt  eingesprengt  finden,  werden  aus  E 
stammen :  littt^l  f'b^  87  ist  wol  Variante  zu  nsib ;  die  scherzhafte  Anspielung  an  den  Namen 
Ub)  die  das  Wort  ns^b  enthält,   wird  zerstört,   wenn  noch  andere  Baumnamen   daneben 

»TT  V     t    '  , 

Stehen.  tTibplßTV^y  *1tpS  ^2^7^  CjTDnias?,  der  Form  nach  ohne  rechte  Stellung  im  Satz, 
dem  Inhalt  nach  Dublette  zum  Vorhergehenden.  Mit  Wellhausen  Composition  S.  41  A.  1 
entferne  man  aus  38  nintbb  "jK^n  JjÄ^n  ^ITDK  Ü^lßT\  PlinptDa  (die  Worte  sind  Dublette 
zu  D'^ürTQ  und  trennen  dies  von  l^kn  flDbb),  ferner  89a  (Dublette  zum  vorhergehenden 
Sätzchen  Mb/*) ,  aus  40  'pü  ^i^Sa  D^n-^DI  1^^"^«  l^isrn  "^SB  "jn^l :  dieser  Satz  sprengt 
Anfang  und  Ende  des  Verses,  die  innerlich  zusammengehören,  auseinander  und  hat  zur 
Voraussetzung,  dass  die  bunten  Tiere  in  der  Nähe  der  weissen  sind,  eine  Voraussetzung, 
die  nach  85  f.  für  J  nicht  stimmt.  Das  Ueberbleibeude  ist  nach  Form  und  Inhalt  eine 
Einheit:  bj»  37  und  ss,  Variante  qtDrro  37;  U^'OTVi  38  und  4i,  Variante  U^'o  f»irigTfi  3« 
vgl.  24  20  J.     Dass  das  Ganze  aus  J  stammt ,   bestätigt  der  Schlussvers  43  (nin&tD ;   'f^t 

bei  J  häufig ;  Parallelen  bei  J  26 13  12  16  24  35  326). 

Die  Erzählung  davon,  wie  Jaqob  sich  Labans  Herden  erwirbt,  ist  die  Wende  der 
Jaqob -Labangeschichte.  Bisher  ist  es  Jaqob  schlecht  genug  gegangen:  Laban  hat  ihn 
durch  seinen  Betrug  14  Jahre  bei  sich  festgehalten,  und  noch  hat  Jaqob  keine  Klaue  und 
keinen  Schwanz  zu  eigen.  Jetzt  aber,  da  die  schweren  14  Jahre  um  sind,  muss  sich  Laban 
zu  einem  neuen  Contract  verstehen,  und  diesmal  gelingt  es  Jaqob,  den  alten  Betrüger 
gründlich  übers  Ohr  zu  hauen.  Von  dieser  Rache  Jaqobs  erzählen  die  alten  Sagen  mit 
tausend  Freuden.  Dieser  Streich  Jaqobs  ist  um  so  gelungener,  als  er  dabei  —  nach  Mei- 
nung der  alten  £rzähler  —  nicht  etwa  betrügt  oder  gar  stiehlt,  sondern  als  er  es  ver- 
steht, allen  Schein  des  Rechtes  aufrecht  zu  erhalten :  die  Erzähler  betonen  diese  »Ehrlich- 
keit« Jaqobs,  besonders  E.  Wir  freilich  würden  solche  »Ehrlichkeit«  Jaqobs  nicht  gelten 
lassen  und  das  Verfahren  Jaqobs  wol  gar  »Betrügerei«  nennen  (Kautzsch-Socin  ^  A.  141), 
aber  die  Erzähler  sind  weniger  feinfühlig  als  ein  moderner  Christ;  sie  würden  uns  ant- 
-worten:  wie  sollte  denn  Jaqob  dem  alten  Schlauberger  gegenüber  anders  verfahren?  hätte 
er  sich  nicht  selber  geholfen,  so  würde  er  sicherlich  mit  leeren  Händen  haben  abziehen 
müssen  (31  42) l  Laban  gegenüber  ist  Jaqob,  so  denkt  die  Antike,  wahrlich  »gerecht«! 
I>a88  er  aber  so  überaus  schlau  dabei  verfahren,  und  dass  er  den  Laban   so  gründlich 
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geschoren  hat,  darüber  sind  Erz&hler  and  Hörer  voller  Entzücken.  So  die  unrüchBige 
Sage.  Anders  schon  £,  der  an  diesen  Praktiken  Jaqobs  einen  gewissen  Anstoss  genommen 
zu  haben  scheint  vgl.  zu  Sl  8.  ->  Um  den  Reiz  dieser  Geschichte  nachzuempfinden,  muss 
man  bedenken,  dass  diese  Hirtengeschichten  ursprünglich  im  Kreise  von  Hirten 
erzählt  worden  sind :  da  ist  jeder  ein  Fachmann  und  hört  mit  Entzücken  von  seinem  eigenen 
Beruf  erzählen.  Diese  Sage  trägt  am  deutlichsten  unter  allen  Sagen  der  Genesis  das  Co- 
lorit  eines  bestimmten  Kreises. 

I  25—36  Der  neue  Contract  JE.  —  Die  Darstellung  des  J  ist  folgende:  Jaqob 
ist  Laban  gegenüber  nunmehr  in  der  Vorderhand :  er  hat  einen  guten  und  dringenden  Grund, 
jetzt  Laban  zu  verlassen,  denn  er  sehnt  sich  nach  Hause;  anderseits  muss  Laban  lebhaft 
wünschen,  Jaqob  bei  sich  zu  behalten,  denn  Gottes  Segen  folgt  Jaqob  offenkundig  auf 
Schritt  und  Tritt :  dies  rückt  Jaqob  dem  Laban  darum  auch  gehörig  vor  29.  so ;  und  Laban 
wird  darum  ganz  fassungslos,  als  er  hört,  Jaqob  wolle  nach  Hause :  er  kann  vor  Schrecken 
nur  noch  stammeln  und  wagt  nicht  einmal,  ihn  zu  bitten,  hier  zu  bleiben  27.  So  mass  er 
sich  zu  einem  Contract  verstehen,  den  Jaqob  ihm  auferlegt ;  denn  Jaqob  hat  sich  inzwischen 
einen  höchst  raffinierten  Plan  ausgedacht.  Er  will  von  Laban  zunächst  gar  nichts  haben 
31 ;  dies  ist  der  Speck  in  der  Falle,  denn  natürlich  ist  der  geizige  Laban  mit  Vergnügen 
bereit,  einem  Vorschlag  beizustimmen,  bei  dem  er  zunächst  nichts  zu  bezahlen  braucht. 
Laban  soll,  so  fordert  ihn  Jaqob  auf,  die  scheckigen  Tiere  (wie  es  scheint,  handelt  es 
sich  hier  nur  um  Ziegen,  nicht  auch  um  Schafe)  aus  der  Herde  absondern;  und  was  dann 
die  übergebliebenen  Einfarbigen  (die Schafe  sind  weiss Cant  42  66  Jes  1 18  9''147i6 
Dan  79,  die  Ziegen  braun  und  schwarz)  an  bunten  Jungen  werfen,  soll  Jaqob  gehören. 
Auch  dem  stimmt  Laban  gern  zu :  denn  scheckige  Tiere  (dies  ist  die  Voraussetzung)  giebt  es 
überhaupt  nicht  viele,  und  wie  können  von  den  Einfarbigen  bunte  Junge  kommen  ?  Laban 
wird  im  stillen  schmunzeln  und  denken,  Jaqob  sei  doch  dümmer,  als  er  von  ihm  geglanbt 
habe.  Das  Interesse  der  sachkundigen  Hörer  aber  ist  jetzt  gespannt :  was  mag  Jaqob  wol 
vorhaben?  —  Ein  hübscher  Zog  ist  es  auch,  dass  Laban  die  bunten  Tiere,  weil  er  Jaqob 
nicht  traut,  drei  Tagereisen  weit  fortschickt  36:  so  vorsichtig,  und  doch  übertölpelt  1  Zugleich 
bereitet  sich  der  Erzähler  damit  eine  Pointe  vor:  eben  diese  Vorsicht  ist  dem  Laban 
später  übel  genug  bekommen  81  i9a.  22.  23.  —  Bei  weitem  weniger  raffiniert  erzählt  hier  £: 
es  fehlt  die  feine  psychologische  Motivierung :  Jaqob  macht  einfach  einen  Vorschlag,  und 
Laban  acceptiert  ihn ;  und  auch  die  Verabredung  selber  ist  ganz  simpel :  Jaqob  will  sich 
»heute«  alles  Bunte  (dessen  nicht  viel  ist  —  eine  bescheidene  Forderung ;  auch  hier  scheinen 
nur  Ziegen  gemeint  zu  sein)  als  seinen  Lohn  herausnehmen.  Die  Meinung  ist,  wie  die 
Fragmente  von  E  in  87  ff.  zeigen ,  dass  dieser  Contract  von  nun  an  überhaupt  gelten  soll : 
alles  Scheckige  wird  Jaqob  gehören.  —  Beiden  Recensionen  liegt  ein  Wortspiel  zu  Grunde: 
das ,  woran  etwas  Weisses  ^nb  ist  35,  gehört  pb-  Vielleicht  hat  eine  frühere  Recenaion 
zugleich  an  den  Namen  Jaqob  angespielt  vgl.  das  arab.  *uqäb  »gestreifte  und  buntscheckige 
Kleider«  (Ball). 

26  '^^b'^'MKI  ist  Zusatz :   um  die  Kinder  hat  Jaqob  nicht  gedient.   —  27  Das  Ana- 
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koluth  in  27a  wie  28  13.  —  t^fC  eigentl.  durch  Zauber  erfahren  44 15,  woran  aber  hier  kaum 
zu  denken  ist:  dazu  braucht  Laban  keinen  Zauber.  —  Zur  Cstr.  von  'iSS'nD*^*!  §lllh  A.  1: 
»ich  habe  beobachtet  und  kam  zu  dem  Ergebnis ,  dass  u.  s.  w.«  —  29  ^n^i:^  ^tf  K  tlK 
»den  Umstand,  wie  ich  u.  s.  w.«  §  157c.  —  30  "v^y^b  (Jes  41  2)  ist  Gegensatz  zu  nst)b 
wie  Hab  8  5 ,  Ball.  —  32  "lon  ist  bei  J  als  Imperativ  gemeint ;  der  Red.  mag  es  als  inf. 
abs.  (etwa  wie  21  le)  verstanden  haben.  —  Die  Erwähnung  der  schwarzen  Lämmer 
82. 33.  35  gehört  auch  bei  E  ursprünglich  wol  nicht  an  diese  Stelle,  sondern  in  eine  spätere 
Phase  des  Ganzen;   vgl.  darüber  zu  40.  —  Ti^^TT^  bezieht  sich  auf  das  unmittelbar  Vorher- 
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gehende  *,  es  fehlt  nichts.  —  38  »Dann  wird  meine  Gerechtigkeit  Zeugnis  für  mich  ablegen«, 
d.  h.  dann  wirst  du  einmal  deutlich  sehen   (was  du  sonst  wol  bezweifelt  hast),  dass  ich 
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ein  ehrlicher  Mann  bin.  —  35  »no^'l  Subjekt  ist  Laban ,  vgl.  li^p^,  —  D'^'Hp?  hier  bei  J ; 
J  hat  in  32.  35  ^p,  in  39  D'^'^Tp?  und  D*>'1p?  neben  einander.  E  hat  von  den  Ü^'^p'^  in  einem 
ersten,  von  den  D'^'lpl?  in  einem  zweiten  Stadium  des  ganzen  Handels  erzählt  318.  Es  ist 
wol  anzunehmen,  dass  der  ursprüngliche  Text  des  J  nur  von  D'i'npa  gesprochen  hat. 

II  37— 48  Jaqobs  Kunstgriff  und  Reichtum.     Den  so  überaus  bescheidenen, 
ja  scheinbar  thörichten  Vorschlag  hatte  Jaqob  nur  gemacht,  weil  er  einen  feinen  Plan  in 
petto  hatte.     Er  schält  an  Baumzweigen  weisse  (niDlb,  vgl.  )2^7^  t((0TVO  bei  E)  Streifen 
heraus  —  es   waren  Zweige  des  HDHb  •   die  Hörer  lachen   über   diese  Wortwitze  —   und 
legt  sie  vor  die  Schafe  hin  in  die  Tränkrinnen.    Voraussetzung   dabei  ist,   dass  die  Tiere 
sich  beim  Trinken  begatten.    Wenn  nun  die  Tiere  bei  der  Begattung  die  scheckigen  Zweige 
sehen,   so  erschrecken  sie;   sie   »versehen  sich«   und  werfen   später  scheckige  Junge!    So 
kommt  es ,   dass  die  Herde  Labans  mit  einem  Male  lauter  scheckige  Tiere  hat ,   und  dass 
der   ganze  junge  Nachwuchs  jetzt  dem  Jaqob   gehört !    Die  Erzählung  von  diesem  Kunst- 
griff hat  die  ältesten  Hörer  offenbar  höchlichst  ergötzt ;  der  Erzähler  hat  daher  die  Sache 
nicht  hiermit  bewenden  lassen,  sondern  noch  weiter  ausgeführt :  die  scheckigen  Tiere  nahm 
Jaqob  zusammen,   damit  ihm  diese,   ihm  so  kostbare  Zucht  nicht  wieder  verloren   gienge, 
und  bildete  sich   so   eigene  Herden.     Ja  noch  raffinierter :    nur  den  kräftigen  Tieren  legte 
Jaqob  die  Stäbe  vor,  nicht  den  schwächlichen,   so  dass  Jaqob  die  kräftigen  Jungen  bekam, 
und  Laban   die   schwächlichen!    liier  jauchzen   die   Zuhörer   vor  Vergnügen.     So   wurde 
Jaqob  ein  reicher  Mann ;  je  reicher  aber  Jaqob  wurde,  je  ärmer  Laban.     So  soll  es  jedem 
Laban  gehen!  —  Viel  complicierter  ist   der  ganze  Hergang  bei  E.      Danach  hat  sich  die 
Sache  wol  »zehnmal«  (31  7.  41}  wiederholt.     Immer  wieder  hat  Jaqob  einen  neuen  Gontract    . 
gemacht,  aber  jedes  Mal  warf  die  Herde  zu  Jaqobs  Vorteil.     E  hat  also  dasselbe  Thema, 
das  auch  J  enthält ;  er  hat  es  aber  in  mehreren  Variationen  gründlich  ausgeschöpft.    Eine 
spätere  Zeit,  die  für  solche  Ilirtengeschichten  kein  Verständnis  hatte,  hat  diese  Variationen 
stark  verschnitten;   erhalten   sind   uns  nur   grössere  B^sste  der  ersten  und  kleinere  einer 
folgenden :   das  erste  Mal   sollte  alles  Gesprenkelte  und  Gefleckte   unter   den  Ziegen  der 
Lohn  Jaqobs  sein ;   aber  Jaqob  schälte  Mandelbaum-  und  Platanen-Zweige  ab,   legte  sie  in 
die  Tränkrinnen  und  wusste  so  gesprenkeltes   und  geflecktes  Jungvieh  zu  gewinnen ;   also 
dies  Mal  ganz  so  wie  bei  J.     Ein   anderes  Mal   sollten   die   geringelten   und    schwarzen 
Schafe  sein  Eigentum   werden ;   Jaqob  bewirkte ,   dass  die  Schafe  (beim  Weiden  und  auch 
bei  der  Begattung)  die  geringelten  und  schwarzen  Stücke  ansahen  und  so  Junge  von  dieser 
Farbe  warfen.    Und   so  mit  Grazie  weiter.    Der  Effekt  ist  also  bei  E  derselbe  wie  bei  J ; 
ja  schliesslich  hat  Jaqob  nach  E  sogar  die  ganze  Herde  Labans  auf  seine  Seite  gebracht 
(31  9)!  —  E  hat  auch,  wie  31 10— 12  zeigt,  in  diesem  Zusammenhange  von  einem  Eingreifen 
Gottes  geredet,  wol  in  der  letzten  Phase  des  Ganzen;  vgl.  zur  Stelle. 

37  blgl?  collectiv  §  123b.  —  npl?  Bedeutung  nicht  sicher.  —  38  Minplp  zur  Form 
Ja  95f.  —  nS'an'^'l  zur  Form  §  47k.  —  39  für  ^läTV^  erwartet  man  ^i'an'^'l  §  69  f.  —  41  Die 
kräftigen  Tiere  haben  ihre  Brunstzeit  im  Sommer,  die  schwächeren  im  Herbst  vgl.  Dill- 
mann. —  Dn'^bDa)  LXX  Targ.  Onk.  uiT  M?  bsn  vgl,  31 10.  —  q^^  wiederholte  Hand- 
lung §  112dd".ee.  —  nsiDlT^b  Inf.  Pi.  mit  unregelmässigem  Suffix  §  91  f. 

48.    Jaqob  entflieht  Laban.    Vertrag  zu  Gilead-Mispa  31  32 1  EJ. 

1  Er  hörte  aber  Labans  Söhne  sprechen :  Jaqob  hat  alles,  was  unserm  Vater 
gehört,  an  sich  gebracht  und  von  dem,  was  unserm  Vater  gehört,    hat  er  sich  allen 

diesen  Reichtum  erworben.    2  Jaqob  aber  sah  an  Labans  Mienen,    dass  er 
nicht   mehr  gegen  ihn    war   tvie  gestern   und  vorgestern.     3  Und  Jahve 

sprach  zu  Jaqob :  kehre  zurück  in  deiner  Väter  Land  und  zu  deiner  Verwandschaft, 

20* 
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so  will  ich  mit  dir  sein.  4  Da  sandte  Jaqoh  hin  und  Hess  Rakel  und  Lea 
aufs  Feld  zu  seiner  Herde  rufen  5  und  sprach  zu  ihnen:  ich  sehe 
an  eures  Vaters  Mienen^  dass  er  nicht  mehr  gegen  mich  ist  wie  gestern 
und  vorgestern;  obtvol  doch  dei'  Gott  meines  Vaters  mit  mir  gewesen 
ist,  6  Ihr  selber  wisst^  dass  ich  aus  allen  meinen  Kräften  eurem 
Vatei*  gedient  habe^  7  euer  Vater  aber  hat  mich  betrogen  und  mir 
schon  zehn  Mal  den  Lohn  geändert.  Aber  Gott  hat  ihm  nicht  erlaubt^ 
mir  Schaden  zu  tun :  8  wenn  er  sprach :  die  gesprenkelten  sollen  dein 
Lohn  sein^  warf  die  ganze  Herde  gesprenkelte  Junge,  Und  wenn  er 
sprach:  die  gestreiften  sollen  dein  Lohn  sein^  warf  die  ganze  Herde 
gestreifte.  9  So  hat  Gott  den  Besitz  eures  Vaters  ihm  genommen  und 
mir  gegeben,  10  Als  aber  die  Zeit  kam^  da  die  Schafe  sich  begattefi, 
hob  ich  meine  Augen  auf  und  sah  im  Traume,  wie  die  Böcke,  die  die 
Schafe  besprangen^  goBtreift,  gesprenkeu  und  scheckig  waren.  1 1  Und  der  Engel 
Gottes  sprach  zu  mir  im  Traum :  Jaqob !  Ich  sprach :  ich  h9re. 
1 2  Er  sprach :  hebe  deine  Augen  auf  und  sieh,  wie  all  die  BScke^  die 
die  Schafe  bespringen ,  ge«treift.  gesprenkelt  und  scheckig  sind.     Denn  ich  habe 

alles  gesehen^    was  dir  Laban  antut. 13  Ich   bin   der  Gott 

von  Bethel,  tvo  du  einen  Malstein  gesalbt^  wo  du  mir  ein  Gelübde  getan 
hast.  Nun  mache  dich  auf,  ziehe  aus  diesem  Lande  und  kehre  in 
dein  Heimatland  zurück.  —  14  Rahel  und  Lea  antworteten  und  spra- 
chen zu  ihm:  wir  habest  kein  Teil  und  Erbe  mehr  in  unsers  Vaters 
Hause!  15  Wir  gelten  ihm  ja  als  Fremde,  denn  er  hat  uns  verkauft 
und  den  Erlös  von  uns  längst  verzehrt,  1 6  Ja,  all  der  Reichtum^  den 
Gott  unserm  Vater  genommen  hat^  uns  gehört  er  und  unsei^n  Kindern. 
So  tue  nun  alles^  was  Gott  dir  gesagt  hat, 

1 7  Da  machte   sich  Jaqob    auf,    lud  seine  Kinder   und  Weiher 
auf  die  Kameele    1 8  und  ti'ieb  sein  ganzes   Vieh  mit  sich  fort  ttltb  ftU 

feilte  j^abe,  Me  er  ermarben  Ijatte^  Hs  Diet)^  bas  tl)m  $ei)Brte^  Hs  er 
itt  pabban-;?lram  ermorben  i)atte^  um  yx  feinem  Dater  3faaq  ins  tmt 

jftdnddn   ^n  ^ieljen*     19  Laban  aber  war   hingegangen,    seine  Schafe  zu  scheeren. 

Rahel  aber  stahl  ihres  Vaters  Hau^sgott.  20  Und  Jaqob  überlistete 
den  Aramaeer  Laban ^    indem  er   ihm    durch   nichts    verriet^    dass    er 

fliehen  wollte.  21  Da  floh  er  nebst  allem,  was  sein  war.  Er  machte  sich 
auf,  fuhr  über  den  Strom  und  schlug  den  Weg  ein  nach  dem  Gebirge  Grilead.  — 
22  Erst  am  dritten  Tage  ward  dem  Laban  gemeldet,  dass  Jaqob  entflohen  sei.  23  Da 
nahm  er  seine  Stammesgenossen  und  jagte  ihm  nach,  sieben  Tagereisen,  und  er  holte 

ihn  ein,  auf  dem  Gebirge  Gilead.    24  Aber  Gott  kam  ZU  dem  Aramaeer  La- 
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ban  im  Traum  des  Nachts  und  sprach  zu  ihm:  hüte  dich  wol,  mit 
Jaqob  im  Guten  oder  BSsen  zu  sprechen.  —  25  Als  nun  Laban  auf  Ja- 
qob Stiess  —  Jaqob  aber  batte  sein  Zelt  aiifgescblagen  auf  dem  Gebirge  .  .  .,  und 
Laban  hatte  *8ein  Zelt*  aufgeschlagen  auf  dem  Gebirge  Gilead,  —  2^    da    sprach 

Laban  zu  Jaqob :  was  hast  du  getan,  dass  du  mich  überlistet  und  meine 
Töchter  fortgeführt  hast,  als  seien  sie  Kriegsgefangene?    27  Warum  bist 

du  heimlich  geflohen  und  hast  mich  betrogen ,  und  hast  mir  es  niclit  mitgeteilt, 
dass  ich  dir  das  Geleit  gegeben  hätte  mit  Jauchzen  und  Gesängen,  mit  Pauken  und 

Cithem!  28  und  hast  mich  meine  Enkel  und  Töchtei^  nicht  küssen 
lassen.  Da  hast  du  thöricht  gehandelt !  29  Ich  hätte  wol  Machte  ^dir* 
Uebels  zu  tun;  aber  der  Gott  ^deines  Vaters  hat  heute  Nacht  zu  mir 
gesprochen :  hüte  dich  wol.,  mit  Jaqob  im  Guten  oder  Bösen  zu  sprechen ! 
30  Ntin  wol!  du  bist  also  fortgegangen.,  weil  du  dich  so  sehr  sehntest 
nach  deines  Vaters  Hanse;  warum  abei'  hast  du  mir  meinen  Gott  ge- 
stohlen?   —    31   Jaqob    antwortete   und  sprach  zu  Laban:   ich   fürchtete 

mich,    weil  ich  dachte,    du  würdest   mir  deine  Töchter   entreissen.       32   Bei'  wem 

du  deinen  Gott  findest.,  der  soll  sterben!  Vor  unsern  Brüdern  unter- 
suche.^ was  ich  bei  mir  habe.,  und  nimm  ihn  an  dich !  Jaqob  aber  wusste 
nicht,  dass  Rahel  ihn  gestohlen  hatte.  —  33  So  gieng  Laban  in  Ja- 
qobs  Zelt  und  in  Leas  Zelt  und  ia  du  zeit  dor  beidon  Hägde  Und  fand  ihn  nicht. 
Dann  kam  er  aus  Leas  Zelt  und  gieng  in  Raheis  Zelt.  34  Rahel 
aber  hatte  den  Hausgott  genommen  und  ihn  in  die  Kameelsänfte  gelegt 
und  sich  darauf  gesetzt.  So  durchstöberte  Laban  das  ganze  Zelt  und 
fand  ihn  nicht.  35  Und  sie  sprach  zu  ihrem  Vater:  mein  Herr  zürne 
nichts  dass  ich  vor  dir  nicht  aufstehen  kann;  denn  es  ergeht  mir.,  wie 
es  den  Frauen  geht.    So  suchte  er  weiter^  aber  den  Hausgolt  fand  er  nicht. 

—    36    Da    ward   Jaqob   zornig    und    schalt   Laban.       Und  Jaqob  hob   an    und 

sprach  zu  Laban:  was  ist  nun  mein  Frevel.^  was  ist  mein  Vergehen^ 
dass  du  mich  so  hitzig  verfolgt  hast  .^  37  Denn  du  hast  meine  ganzen 
Sachen  durchstöbert ;  was  hast  du  von  all  den  Sachen  deines  Hauses 
gefunden  ?  Lege  es  hierher  vor  meine  und  deine  Brüder.,  dass  sie  ent- 
scheiden^ wer  von  uns  Recht  hat!  38  Zwanzig  Jahre  bin  ich  jetzt  bei 
dir  gewesen:  deine  Schafe  und  Ziegen  haben  nicht  fehl  geworfen;  Widder  aus  deiner 
Herde  habe  ich  nicht  g^essen.  39  Was  zerrissen  war,  brachte  ich  dir  nicht;  ich 
selbst  musste  es  ersetzen;  aus  meiner  Hand  fordertest  du  es,  war  es  geraubt  am 
Tage,  war  es  geraubt  des  Nachts !     40  Wenn  es  Tag  war,  vergieng  ich  vor  Hitze, 

und   vor  Kälte   bei  Nacht.     Und  der  Schlaf   floh    meine  Augen.  —  41    Zwanzig 

Jahre  habe  ich  dir  jetzt  in  deinem  Hause  gedient:   vierzehn  Jahre  um 
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deine  beiden  Töchter,  und  sechs  Jahre  um  deine  Schafe;  aber  zehnmal 
ändertest  du  meinen  Lohn!  42  Wenn  nicht  der  Gott  meines  Vaters. 
dor  Gott  Abnhanui  und  der  Schreckcti  Isaaqs^  mir  geholfen  hätte ,  dann  hättest 
du  mich  ziehen  lassen  mit  leeren  Händen,  Meine  Mühsal  und  meiner 
Hände  Arbeit  hat  Gott  angesehen  und  heute  Nacht  entschieden! 

43  Laban  antwortete  und  sprach  zu  Jaqob:  mein  sind  die  Frauen, 
und  mein  sind  die  Kinder,  und  mein  ist  das  Vieh,  und  alles^  was  du 
hier  siehst,  ist  mein !  Aber  was  kann  ich  jetzt  noch  für  meine  Töch- 
ter hier  tun,  und  für  die  Kinder,  die  s^ie  geboren  habefi  ?  44  Nun  komm, 
wir  wollen  ein  Bündnis  schliessen,  ich  und  du; der  soll  Zeuge  sein  zwi- 
schen uns  beiden.     45  So  nahm  er  Jaqob  einen  Stein   und  richtete   ihn   als 

Malstein  auf  46  Dann  sprach  er  Jaqob  zu  seinen  Stammesgenossen:  leset  Steine  auf. 
Da  *lasen^  sie  Steine  ^auf  und  machten  einen  Haufen  davon,  und  sie  assen  daselbst  auf 

dem    Steinhaufen.       47    Und  Laban  nannto  ihn  J^gar  Sah^dntha,  aber  Jaqob   nannte  ihn  Gal'ed  (Hanfe    de« 

Zungen).     48  Und    er   Laban    sprach :    der   Steinhaufe   hier   sei   heute   Zeuge    zwisclien 

mir     und    dir;     darum     nannte    er    ihn   ^GiPad^       49    und  Hispa  (Wache),   denn  er  spnck:  Jahro 

möge  Wächter  sein  zwischen  uns  beiden  n  wenn  wir  einander  nicht 
mehr  sehen  ;  50  wenn  du  dann  meine  Töchter  schlecht  behandelst  oder 
andere  Weiber  zu  meinen  Töchtern  hinzunimmst^  und  niemand  bei  uns 
ist:  sieh  wol  zu,   Gott  ist  Zeuge  zwischen  mir  und  dir  !    51  Und  Laban 

sprach  zu  Jaqob :  wolan !  der  Steinhaufe  hier  nnd  dor  Maistein,  den  ich  aufgeworfen 
habe  zwischen  mir  imd  dir,  52  der  Steinhaufe  hier  sei  Zeuge,  nnd  der  Malstein  sei  z«nge : 
ich  darf  über  diesen  Steinhaufen  nicht  zu  dir,  und  du  darfst  über  diesen  Steinhaufen 
und  diesen  Maistoin  in    böscr  Absicht   nicht    zu    mir.      53  Der  Gott  Abrahams    und    der 

Gott  Nahors    sei  Richter    zwischen    uns   der  üott  ihre«  Vater».       Das    beschwOJ'  Jaqob 

beim  Schrecken  Isaaqs,  seines  Vaters,  54  Und  er  jaqob  richtete  ein 
Opfer  auf  dem  Berge  an  und  lud  seine  Stammesgenossen  ein,  das  Mal 
zu  halten.  So  assen  sie  das  Mal  und  blieben  des  Nachts  auf  dem  Berge. 
32  1  Am  Morgen  aber  in  der  Frühe  küsste  Laban  seine  Enkel 
und  Töchter   und  segnete    sie.      Dann   gieng  Laban   hin^    zurück    an 

seinen  Ort, 

Jaqob  entflieht  Laban.    Vertrag  zu  Giiead-Mispa  31  32 1  KJ. 

I  1 — IG  Die  Gründe  zur  Flucht.  —  Quellcuscheidung:  Das  lange  Ge- 
spräch Jaqoha  mit  seinen  Plauen  4— 16  ist  einheitlich  und  gehört  zu  K;  Gründe  für  diese 
Ansctzung :  D'^nbS  '•  »•  n.  16  bis ,  die  Offenbarung  im  Traume  lo.  ii ,  der  Beginn  des  Ge- 
sprächs 11,  die  Erinnerung  an  die  Salbung  der  Masscbc  und  an  das  Gelübde  zu  Bethel  is  vgl. 
28  18. 5fo— 22  K ,  auch  die  Ausdrücke  tTlSIDTÜ  ?•  •*!  and  U^yß  7. 4i.  Die  Einleitung  i — s  ist 
aus  beiden  Quellen  zusammengesetzt :  2  ist  die  Vorbereitung  von  5 ,  stammt  also  aus  E ; 
1  motiviert  die  Flucht  Jaqobs  anders  als  2  und  gehurt  also  zu  J;  den  in  i  vorausgesetzten 
»Reichtumc  Jaqobs  hat  J  soeben  30  *3   geschildert ;    3  gehört   zu   J   wegen  n*in*>  iind  wird 

von  J  citiert  32  lo. 
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1 — ^3  Beide  Quellen  bringen  für  die  Flucht  Jaqobs  ein  profanes  und  ein  reli- 
giöses Motiv:  Jaqob  hört  Labans  Söhne  über  seinen  Reichtum  murren  i  J;  er  sieht 
an  Labans  Mienen,  dass  er  gegen  ihn  misgestimmt  ist  2  £.  Da  erscheint  ihm  Gott  und 
befiehlt  ihm,  heimzukehren  s  J,  is  K.  Die  beiden  Motive  stehen  einander  im  Wege:  dem 
Frommen  genügt  zu  einer  Handlung ,  dass  Gott  sie  befiehlt ;  da  ist  jede  andere  Erwägung 
unnötig  vgl.  zu  21  n — is;  und  der  kluge  Jaqob,  der  gewohnt  ist,  Gefahren  vorauszusehen 
und  ihnen  zuvorzukommen  vgl.  32  4  if.  (27  ii  ff.  43  ff.),  braucht  in  der  geschilderten  Situation 
keinen  göttlichen  Befehl:  er  kann  sich  selber  sagen,  dass  Laban,  dessen  Geiz  er  kennt, 
versuchen  wird,  ihm  seinen  Reichtum  zu  rauben,  und  dass  ihm  daher  nur  plötzliche  Flucht 
überbleibt.  Ursprünglichere  Recensionen  werden  die  Flucht  Jaqobs  in  profaner  Weise 
begründet  und  auch  dies  zur  Verherrlichung  der  Klugheit  Jaqobs  erzählt  haben;  der  Be- 
fehl Gottes  ist,  als  die  Erzählungen  geistlicher  wurden,  hinzugekommen.  —  E  hat,  wie  es 
scheint,  die  Gottesoffenbarung  an  dieser  Stelle  noch  nicht  berichtet,  um  davon  in  der  fol- 
genden Rede  »nachholend«  zu  erzählen;  zu  dieser  Stilart,  die  den  Reden  zu  Liebe  die  Er- 
zählung verkürzt  vgl.  zu  20  2. 

4—16  Das  Gespräch  Jaqobs  mit  seinen  Frauen  wäre  im  Zusammenhang 
der  Geschichte  nicht  nötig  gewesen,  wie  denn  auch  J  nichts  davon  enthalten  zu  haben 
scheint.  J  erzählt  hier,  wie  überhaupt  im  ganzen  Cap.,  im  »knappen«,  E  im  »aus- 
geführten« Stil,  der  lange  Reden,  in  denen  das  Vorgefallene  noch  einmal  dargestellt 
wird,  liebt.  Diese  Scene  giebt  zugleich  dem  E  Gelegenheit,  seine  Auffassung  des  Handels 
darzustellen  und  Jaqobs  Recht  Laban  gegenüber  zu  erweisen :  zu  diesem  Zweck  muss 
Jaqob  noch  einmal  über  den  ganzen  Handel  Bericht  erstatten  und  sein  Recht  darin  nach- 
weisen ;  und  zugleich  wird  die  Meinung  der  beiden  Frauen  als  der  natürlichenSchieds- 
r  i  c  h  t  e  r  eingeholt :  sie  stehen  ja  als  Töchter  Labans  und  als  Weiber  Jaqobs  beiden  Teilen 
gleich  nahe ;  wenn  sich  diese  nun  mit  aller  Entschiedenheit  für  Jaqob,  gegen  ihren  eigenen 
Vater  erklären,  so  ist  —  meint  der  Erzähler  —  doch  wol  deutlich,  dass  das  Recht  wirk- 
lich auf  Jaqobs  Seite  ist.  Der  ganze  Passus  ist  also  verhältnismässig  späten  Ursprungs 
und  gehört  der  alten  Sage  nicht  au.  —  5b  Laban  hat  keinen  Grund,  auf  Jaqob  zu  zürnen ; 
denn  schliesslich  ist  es  doch  Gott,  der  den  Herden  die  Fruchtbarkeit  schenkt,  und  der 
nun  einmal  die  Tiere  stets  zu  Gunsten  Jaqobs  hat  werfen  lassen.  Ueber  diesen  Recurs 
auf  die  göttliche  Instanz,  gegen  die  es  keinen  Widerspruch  giebt,  vgl.  zu  i3.  —  6  Jaqob 
beruft  sich  mit  Accent  auf  das   eigene  Urteil  der  Frauen.  —  nSRST  §  32i.  —  Es  ist  frei- 

T     ••    -  1 

lieh  ein  eigentümlicher  »Dienst  aus  besten  Kräften« ,  bei  dem  der  Diener  schliesslich  dem 
Herrn  das  ganze  Vermögen  abnimmt  1  Für  diese  Seite  der  Sache  hat  der  Erzähler  keine 
Augen ;  er  steht  als  Sohn  Jaqobs  ganz  auf  Seite  seines  Urvaters.  —  7  btlH  §  67w.  — 
ü^yn  nur  hier  und  4i.  —  8  Von  den  Kunststücken,  die  Jaqob  angewandt  hat,  wird  hier 
nichts  gesagt;  das  beweist  aber  nicht,  dass  E  sie  im  Vorhergehenden  nicht  erzählt  hat 
(dies  die  herrschende  Meinung),  sondern  nur,  dass  sie  ihm  doch  nicht  ganz  reinlich  vor- 
kommen ,  und  dass  er  sich  hier,  wo  er  Jaqobs  Recht  erweisen  will,  lieber  auf 
Gott  —  wir  würden  sagen:  auf  das  gute  Glück  —  beruft.  »Bewusste  Lüge«  ist  dies 
Verschweigen  der  Kunststücke  nach  Meinung  des  E  keineswegs ;  noch  heute  finden  manche 
Theologen  dergl.  ganz  in  der  Ordnung:  »es  war  im  Grunde  nicht  seine  List,  sondern 
Gottes  Walten  gewesen«  (Delitzsch).  —  D^'TO!^  D'^TOS  ist  ein  Wortspiel;  auch  die  Sätze 
sind  mit  Willen  gleichgebaut;  es  soll  heissen:  Laban  »quängelte«  hin  und  her,  aber  jedes 
Mal  wars  zu  meinem  Vorteil.  -  T\'yO  zum  Sing.  §  145u ;  zur  ganzen  Periode  §  159r.  s.  — 
9^  üy^^V^  ^ür  'JD'^:!«  §  135o.  —  10—12  erzählt  nun  Jaqob  eine  Geschichte ,  wo  Gott  ihm 
gegen  Laban  durch  eine  Offenbarung  geholfen  hat:  er  sah  im  Traume,  dass  die  besprin- 
genden Böcke  sämmtlich  bestimmte  Farbe  hatten.  Im  weiteren  Verfolg  dieser  Offenbarung  ge- 
bietet ihm  Gott,  Laban  zu  verlassen  is.  Vers  13  aber  ist  nicht  die  natürliche  Fortsetzung  von 
10 — 12:  die  in  10—12  begonnene  Geschichte  ist  noch  nicht  zu  Ende,   vielmehr  muss  noch 
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folpfen,  was  Jaqob  anf  Grund  dieser  Offenbarung  getan  bat,  und  in  wiefern  sie  ihm  gegen 
Laban  zu  statten  gekommen  ist ;  anderseits  kann  der  Befehl  Gottes  an  Jaqob ,  in  seine 
Heimat  zu  ziehen  i3,  noch  nicht  damals,  sondern  erst  später,  als  die  Herden  auch  dies  Mal 
geworfen  hatten ,  erfolgt  sein ;  ferner,  »wie  können  zwei  so  gänzlich  ungleichartige  Offen- 
barungen in  dieser  Weise  zusammengekuppelt  werden ?€  (Wellhausen);  schliesslich  steht 
die  Namensoffenbarung  des  Gottes  is  ihrer  Natur  nach  am  Anfang  einer  Gottesrede  vgl.  zu 
17  1.  Um  diese  Schwierigkeiten  zu  bewältigen,  vermutet  man,  dass  lo.  la  ursprünglich  nicht 
in  diesen  Zusammenhang  gehören  (Wellhausen  Composition '  S.  89  f.) ;  leichter  ist  es  wol, 
zwischen  12  und  13  eine  Lücke  anzunehmen :  ein  Abschreiber ,  der  sich  für  diese 
Hirtengeschichten  nicht  interessierte  (vgl.  oben),  hat  hier  gekürzt  und  die  beiden  Gottes- 
reden zusammeniliessen  lassen.  —  Es  ist  wegen  der  Abgerissenheit  der  Verse  10—12  an- 
möglich, sie  sicher  zu  erklären.  Doch  mag  eine  Vermutung  erlaubt  sein.  Die  Offenbarung 
erfolgt  nach  12b  erst,  als  Laban  dem  Jaqob  schon  vielerlei  angetan  hat;  diese  Scene  schil- 
dert also  nicht  den  ganzen  Handel  Labans  mit  Jaqob,  sondern  nur  eine  Phase,  und 
zwar  W0I  die  letzte  des  Ganzen :  der  Engel,  der  Labans  beständiges  habsüchtiges  »Qoän- 
geln«  gesehen  hat,  kommt  jetzt  selber  Jaqob  zu  Hülfe.  Er  offenbart  ihm  im  Traume  — 
übrigens  auch  eine  »Offenbarungc  !  —  die  Farbe  der  bespringenden  Böcke.  Der  Termin 
dieser  Gottesoffenbarung  ist  wol  die  Zeit,  als  die  Begattung  der  Tiere  unmittelbar  bevor- 
stand, also  die  Zeit,  in  der  Laban  wieder  einmal  einen  neuen  Contract  machen  wollte. 
Die  Offenbarung  ist  vollständig  erzählt,  denn  i2b  giebt  den  Schluss.  Alles  Weitere  über- 
lässt  der  Gott  der  Klugheit  Jaqobs.  (Vgl.  zu  einer  solchen,  an  das  Verständnis  des 
Heros  appellierende  Offenbarung  die  babylonische  Sintflutgeschichte,  oben  S.  68.)  Jaqob 
aber  —  so  erzählte  die  Geschichte  wol  weiter  —  schloss  richtig,  dass  dieselbe  Farbe  auch 
die  künftigen  Lämmer  haben  werden,  und  verabredete  mit  Laban  diese  (gewiss  sonst  ganz 
abnorme)  Farbe  als  seinen  Lohn.  Und  so  warfen  die  Schafe  wiederum  zu  Jaqobs 
Gunsten.  —  Da  E  schon  im  Vorhergehenden  von  den  D'^'7p3  und  D'^'Tp?  gesprochen  bat 
30  32.  33. 40  31k,  so  wird  es  sich  dies  Mal  um  die  0*^*^^^  gehandelt  haben.  —  18  Eine  spätere 
Offenbarung,  die  zur  Zeit  der  Rede  eben  erst  geschehen  ist.  —  bfc^H'^a  bfc^Sl  §  127  f. ;  der  Name 
in  der  Form  bxr^^S  bÄ  35  7.  —  Der  Gott  »gedenkt«  der  frommen  Tat  Jaqobs,  durch  die  er  ihn 
verpflichtet  hat,  und  erinnert  sich,  dass  Jaqob  ihm  ein  Gelübde  getan  hat,  wenn  er  ihn  »in 
Frieden  heimführen  würde  in  seines  Vaters  Haus«  28  21.  Jetzt,  da  die  Zeit  dazu  gekommen 
ist,  stellt  der  Gott  sich  ein  und  erfüllt  den  Wunsch  seines  Verehrers.  Dies  eben,  den  Gott 
zum  Einschreiten  zur  rechten  Zeit  zu  bewegen,  ist  der  Zweck  eines  solchen  Gelübdes.  Der 
Erzähler,  der  im  folgenden  von  Gottes  Schutz  über  Jaqob  erzählen  wollte,  hat  also  hier  ein 
Motiv  der  Bethelgcscliichte  vortrefflich  in  die  Jaqob-Labangeschichte  eingefügt ;  dadurch  be- 
kommt die  ganze  Ja(iob-Composition  etwas  mehr  inneren  Zusammenhang.  Dass  die  Einsetzung 
dieses  Bethel  -  Motivos  ziemlich  alt  ist ,  erkennt  man  an  der  Naivetät ,  mit  der  hier  vom 
»Gelübde«  gesprochen  wird ,  und  an  dem  alten  Namen  'el  beth-'el.  Zur  urältesten  Bethei- 
tradition gehört  indessen  dieses  Verbindungsstück  natürlich  nicht;  dies  sieht  man  auch 
daran,  dass  die  ursprüngliche  Bethelgeschichte  nicht  vom  Gott  zu  Bethel,  sondern  von  vielen 
O^^Slbx  auf  der  Himmelsleiter  erzählt  hat.  —  Nun  ist  aber  diese  Offenbarung  is,  in  der 
der  Gott  zunächst  seinen  Namen  nennen  muss,  nur  dann  recht  verständlich,  wenn  Qott 
zwischen  dieser  und  der  Bethelgeschichte  dem  Jaqob  nicht  wieder  erschienen  ist;  Vers  is 
scheint  also  10—12  eigentlich  auszuschliessen.  Auch  die  Gestalt  des  »Engels  Elohimsc  ist 
viel  blasser  als  der  uralte  »'el  beth-'el«.  So  ist  zu  schliessen,  dass  die  Offenbarung  10 — is 
jüngeren  Ursprungs  ist.  Die  Recension  des  J,  die  den  Namen  Gottes  in  dieser  Geschichte 
von  den  Ränken  Jaqobs  nicht  gebraucht,  wird  darin  das  Ursprüngliche  haben.  Erst  spätere 
Erzähler  haben,  um  Jaqob  zu  reinigen,  Gott  zu  Hülfe  genommen :  ähnliche  Fälle  21 11 — is 
26  12  f.  —  Es  ist  übrigens  nicht  nötig ,  anzunehmen ,  dass  E  bereits  im  Vorhergehenden 
von  diesen  beiden  Offenbarungen  10—19«  is  erzählt  hat ;    dies  kann  er  hier  »nachholenc.  — 
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14—16  Die  Antwort  der  Weiber  stellt  sich  ganz  auf  Jaqobs  Seite.  Ihr  Vater 
behandelt  sie  wie  »Fremdec ,  etwa  wie  Sklavinnen :  was  er  bei  der  Heirat  eingenommen 
hat  (den  Gewinn  an  Jaqobs  Dienst),  hat  er  selber  aufgezehrt;  die  Voraussetzung  ist  also, 
dass  ein  anständiger  Vater  der  Tochter  den  ^TVQ  mit  in  die  Ehe  giebt;  wer  anders  han- 
delt, der  »verkaufte  seine  Tochter :  dieser  Vorwurf  der  Weiber  gegen  ihren  Vater  ist  für 
uns  wichtig,  damit  wir  uns  die  Anschauungen  des  alten  Israel  von  Hochzeit  und  Ehe  nicht 
zu  roh  denken.  —  Das  viele  Vieh ,  das  Jaqob  also  mit  Gottes  Hülfe  erworben  hat ,  gehört 
von  Rechtswegen  ihnen  und  ihren  Kindern.  Also  ein  neuer  Grund,  weshalb  Jaqob  Recht 
hat!  Eben  die  Menge  Gründe,  die  der  Erzähler  zusammenträgt,  erwecken  freilich  in  uns 
den  Verdacht ,  ihm  sei  doch  bei  der  ganzen  Sache  nicht  recht  wol  geworden ;  ähnlich  ist 
die  Situation  desselben  Erzählers  20 :  auch  da  handelt  es  sich  um  eine  uralte  naive  Ge- 
schichte, die  er  reinigt,  so  gut  er  kann,  ohne  doch  alle  P'lecken  los  zu  werden.  —  Die 
Phrase  14b  stammt  aus  dem  poetischen  S])rachschatz  II  Sam  20 1. 

n  17— 25  Jaqobs  Flucht  und  Zusammentreffen  mit  Laban.  — 
Quellenkritik.  P  gehört  iSai'y.f». b  an.  Auch  das  Ueberbleibende  ist  nicht  einheitlich. 
Zweimal  wird  erzählt,  dass  Jaqob  mit  seinem  ganzen  Eigentum  flieht  i7.  iSo«  ||  aia« ;  zweimal 
»bricht  er  aufc  Dp^l  i?  II  Qp^  ^i ;  zweimal  holt  ihn  Laban  ein  23b  ||  25a ;  auch  dass  Laban 
von  Jaqobs  Flucht  nicht  gemerkt  hat,  wird,  wie  es  scheint,  zweimal  motiviert:  Laban  war 
zufällig  nicht  zugegen  19»  ||  Jaqob  hatte  ihm  nichts  mitgeteilt  20.  —  Deutlich  gehören  zu 
E  24  (wegen  D'^nbÄ»  wegen  des  Traumgesichtes,  der  Aehnlichkeit  im  Ausdruck  mit  20  3  E 
und  der  Anspielungen  auf  diese  Offenbarung  in  den  folgenden  E-Stücken  29.  42.  53b)  lOb 
(Teraphim  nicht  bei  J ;  vom  Teraphimdiebstahl  Raheis  erzählt  E  im  folgenden  weiter  so.  32  ff.) 
20  ob  ^^  wie  86 ;  »Laban ,  der  Aramäerc  wie  24).  Aus  J  stammen  lOa.  22  (die  Voraus- 
Setzung  dieser  Sätze  ist,  dass  Labans  Herde  drei  Tagereisen  von  Jaqob  entfernt  weidet; 
das  erzählt  J  30  se)  28  (der  Vorsprang  von  drei  Tagen,  den  Jaqob  hatte,  erklärt,  weshalb 
ihn  Laban  erst  nach  sieben  Tagen  einholen  konnte ;  23  ist  also  Fortsetzung  von  22)  25b  (die 
hier  geschilderte  Situation  ist  die  Voraussetzung  des  Grenzvertrages  51.  52  J  vgl.  die  Er- 
klärung). —  Ilienach  lässt  sich  das  Ganze  aufteilen.  Zu  J  rechne  man  lOa.  21—23.  25b ;  zu 
E  17.  iSaa.  19b.  20. 24.  25a.  Weitere  Gründe  für  diese  Ansetzung  sind  :  21»^  setzt  voraus,  dass 
Laban  in  Haran ,  jenseits  des  Euphrat  wohnt ;  das  ist  Angabe  des  J  27  43  28 10  29  4.  Die 
parallele  Erzählung  vom  Auflirach  Jaqobs  Üp^^  17  gehört  also  zu  E ;  ebenso  iSaa  wegen  ^3 
wie  in  26  bei  E.  2iaa,  die  Flucht  Jaqobs  mit  all  seiner  Habe,  ||  17.  iSaa  E,  stammt  demnach 
aus  J.  Von  den  beiden  parallelen  Angaben  23b  ||  25a  ist  die  zweite  im  Zusammenhange  des 
E  notwendig  (Laban  trifft  Jaqob,  nachdem  Gott  mit  ilim  gesprochen  hat);  die  erste  ist 
also  zu  J  zu  rechnen.  Demnach  ergiebt  sich  das  nicht  gesuchte  Resultat,  dass  nur 
im  Texte  des  J  vom  Berge  »Gileadc  die  Rede  ist.  Auch  in  der  Vertragsschliessung  44  ff. 
redet  nur  J  von  Gilead,  E  hat  einen  andern  Namen.  Die  beiden  Quellenscheidungen  unter- 
stützen also  einander  in  wünschenswertester  Weise. 

17 — 21  Jaqobs  Flucht.  Wie  es  kam,  dass  Jaqob  Laban  entfliehen 
konnte,  ist  bei  E  ganz  kurz  motiviert:  er  täuschte  Laban.  Um  so  feiner  und  humor- 
voller aber  bei  J:  Laban  war  zur  Schafschur  (wo  die  Gegenwart  des  Herrn  notwendig  ist 
38  13)  gegangen ;  seine  Schafe  aber  weideten  —  so  hatte  es  ja  seine  übergrosse  Vorsicht 
gewollt  —  drei  Tagereisen  entfernt ;  diese  Abwesenheit  des  Laban  benutzte  Jaqob  zu  ent- 
fliehen und  gewann  so  gleich  einen  Vorsprung  vor  ihm  von  mehreren  Tagen;  wie  mag 
sich  Laban  nachträglich  über  seine  allzugrosse  Schlauheit  geärgert  haben!  —  19b  »Tera- 
phim €  sind  Gottesbilder,  nach  34  und  1  Sam  19i3ff.  etwa  in  der  Grösse  eines  Menschen, 
wol  auch  nach  Menschengestalt  gebildet ;  gedacht  ist  wol  hier  wie  I  Sam  19  is.  16  an  ein 
einzelnes  Bild ,  nach  dem  Zusammenhang  wol  an  das  eines  Hausgottes:  Rahel  glaubt, 
indem  sie  dies  Bild  raubt,  damit  zugleich  das  Glück  des  Hauses  mit  sich  fortzunehmen. 
Solche  T«raphim  müssen  im  alten  Israel  etwas  sehr  Gewöhnliches  gewesen  sein.     Doch 
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beachte  man,  dass  der  Erzähler  den  Jaqob  (ebensowenig  den  David  I  Sam  19isff.)  mit 
dem  Teraphim  nicht  in  Verbindung  bringt:  Ausländer  wie  Laban  haben  —  das  weiss  man 
—  solche  Bilder ;  auch  den  Weiblein  (Bahel  und  Michal  I  Sam  19  is  ff.)  muss  man  dergl.  wol 
nachsehen;  aber  einem  israelitischen  Manne  —  so  meinen  diese  Sagen  —  steht  es  nicht 
recht  an.  Von  (prophetischer)  Polemik  gegen  die  T^raphim  (I  Sam  1 5  8S  II  Reg  23  u)  ist 
also  diese  Erzählung  (ebenso  wie  I  Sam  19  is  ff.)  ganz  frei ,  aber  sie  ist  voll  von  Si^K)tt 
über  einen  solchen  armseligen  Gott  (vgl.  zu  32 ff.):  die  israelitische  Religion  hat  sich  schon 
in  alter  Zeit  über  solchen  »Gottc,  den  man  sich  etwa  als  Wichtelmännchen,  Klopf geist 
oder  Spiritus  familiaris  denken  möge,  hoch  erhaben  gefühlt.  T^raphimwitzgeschichten  sind 
auch  I  Sam  19isff.  und  besonders  Jud  17.  18,  wo  der  Toraphim  gleichfalls  gestohlen  wird, 
und  eine  Scenc,  ganz  ähnlich  derjenigen  Gen  31  82  ff.  stattfindet.  — Eigentümlich  ist,  welche 
Rolle  in  dieser  Geschichte  das  »Stehlenc  spielt;  der  Erzähler  hat  alle  Mühe  gehabt,  von 
Jaqob  den  Betrug  fernzuhalten  und  giebt  Rahel,  die  geringere  Person,  ob  wol  eine  Stamm- 
mutter Israels,  leichten  Herzens  preis.  Es  handelt  sich  hier  eben  durchaus  nicht  um  ritter- 
lich denkende,  stolze  Menschen,  die  das  Wort  »Diebstahl«  als  grosste  Beleidigung  empfinden, 
sondern  um  solche  Kreise,  in  denen  viel  Unredlichkeit  vorkommt,  und  wo  es  schon  etwas 
Grosses  ist,  wenn  jemand  sagen  kann :  ich  habe  nicht  gestohlen !  Erklären  mag  man  solche 
Zustände  aus  dem  Naturell*  des  Volkes,  das  sich  diese  Geschichten  erzählt,  besonders  aber 
auch  daraus ,  dass  die  Sage  bei  Hirten  spielt ,  wo  die  Versuchung  zum  Stehlen  (auf 
einsamer  Weide,  in  Abwesenheit  des  Herrn;  die  Tiere  schwer  zu  unterscheiden;  der  Ver- 
wände viele  vgl.  39)  sehr  gross  ist.  —  19  tVDib  dreiradikalige  Form  §  67cc.  —  20  Warum  wird 
hier  und  24  Laban  »der  Aramäer«  genannt?  Nicht  um  den  folgenden  Grenzvertrag  zu 
motivieren,  der  nicht  in  derselben  Quelle  (E)  steht.  Vielleicht  war  ursprünglich  an  dieser 
Stelle  ein  Wortspiel  mit  D*1Ä  gegeben,  wie  29  25.  —  21  "insn  der  Euphrat;  der  Erzähler 
(J)  denkt  sich  Labans  Heimat  in  unmittelbarer  Nähe  des  Euphrat :  Haran  liegt  immerhin  10 
Meilen  vom  Euphrat  entfernt.  Noch  weniger  stimmen  die  Angaben  von  Zeit  und  Ort  22  f. : 
die  Strecke  von  Haran  bis  Gilead  ist  viel  zu  weit,  als  dass  Herden  in  etwa  12  Tagen  dahin 
gelangen  könnten :  der  Erzähler  hat  also  —  was  nicht  verwunderlich  ist  —  über  die  Lage 
von  Haran  nur  eine  ungefähre  Vorstellung.  —  Der  Name  Gilead,  den  die  Quelle  im  fol- 
genden erst  motiviert  48,  wird  hier  in  Ermangelung  eines  andern  Namens  gebraucht;  der- 
selbe Fall  mit  »Beersebac  26  23.  —  22  Jetzt  hatte  sich  also  Labans  übergrosse  Vorsicht 
30.36  bitter  gerächt!  Die  Erzählung  zeigt  hier  feinen  Humor,  indem  sie  denselben  Zug 
gebraucht,  1)  zur  Illustration  von  Labans  Schlauheit  und  Mistrauen,  2)  zur  Begründung 
dessen,  dass  Jaqob  entfliehen  konnte.  —   23  1*^nÄ  der  Ausdruck  wird  hier  wol  mit  Willen 

T    V 

gebraucht  (anderer  Ausdruck  29  22) ;  es  handelt  sich  im  folgenden  zuletzt  um  einen  Con- 
tract,  der  nach  altem  Volksrecht  —  wie  es  scheint  —  nur  gültig  war,  wenn  er  vor  »Brüdern« 
(d.  h.  Stammesgenossen,  Landsleuten)  geschlossen  wird.  Auch  Jaqob  muss  demnach,  das  scheint 
der  Erzähler  anzunehmen ,  »Brüder«  (d.  h.  also  in  diesem  Falle  wol  »Begleiter,  Genossen«) 
bei  sich  gehabt  haben  32.  37. 54.  Doch  w^äre  auch  möglich,  falls  in  54  ursprünglich  Laban 
Subjekt  ist,  dass  die  Erzählung  nur  von  Labans  Brüdern  redet,  die  Jaqob  mit  Emphase 
auch  als  seine  Brüder  bezeichnet  S2.  S7  (vgl.  Ball).  —  Nach  beiden  Recensionen  ist  Laban 
durch  die  Zahl  seiner  Leute  Jaqob  bei  weitem  überlegen.  —  24  »Hüte  dich« ,  der  Gott 
bedroht  Laban :  dieser  Zug  ist  dem  Gottesnameu  »Schrecken  Isaaqs«  42. 5S  ent- 
nommen. Gott  verbietet  Laban,  über  das  Vorgefallene  —  gedacht  ist  wol  in  erster  Linie 
an  den  Erwerb  der  Herden  —  irgend  ein  Wort  zu  sagen.  Jedes  Wort  wird  also 
Laban  untersagt,  geschweige  denn  eine  böse  Handlung:  Laban  wird  ganz  lahm  gelegt. 
Der  Zug  bereitet  das  Folgende  vor.  —  25b  Es  fehlt  der  Name  des  Berges,  wo  Jaqob 
lagerte;  der  Berg  hat  südl.  oder  süd-westl.  von  »Gilead«  gelegen;  an  ^li^pa,  wovon  £, 
aber  nicht  J  erzählt  49,  ist  nicht  zu  denken.  —  Der  Berg  »Gilead«  (im  engeren  Sinne)  ist 
nicht  der  äebel  äil'äd  südl.  vom  unteren  Zerkä  (=  Jabboq) ,  sondern ,  da  der  Berg  nach 
61  f.  Arams  Grenze  gegen  Israel  bildet  —  der  Berg   selber  gehört  noch  zu  Aram  —  und 
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nach  dem  Zusammenhange  des  Folgenden  nur  dl.  vom  Jabboq  liegt,   weiter  im  Norden  zu 
suchen.  —   'l'^n^DM  ^H  Yerbum  und  Objekt  passen   nicht   zusammen ;    eins  von  beiden 

ist  zu  ändern.  — 

in  26 — 43  Jaqob s  Verhandlung  mit  Laban.  —  Quellenscheidung. 
Das  Stück  ist  in  manchem  dem  Gespräch  zwischen  Jaqob  und  seinen  Frauen  4 — 16  (E) 
vergleichbar:  wie  dieses  gicbt  es  n.  a.  einen  Rückblick  auf  das  Vorgefallene,  wobei  Jaqobs 
Gerechtigkeit  dargestellt  werden  soll.  Eine  wörtliche  Berührung  zwischen  beiden  Stücken 
41  vgl,  7.  Demnach  wird  man  zunächst  vermuten,  dass  auch  26 — 4S  aus  E  stammen.  Ganz 
deutlich  ist  die  Herkunft  aus  E  bei  den  inhaltlich  zusammengehörigen  Versen  29.  42  (C^nbi^)) 
die  auf  24  (E)  zurückweisen.  Weitere  Indicien  für  E :  der  T^raphim  so.  32--37  (vgl.  i9b),  von 
dem  E  im  folgenden  redet  35  2.  4 ;  ferner  die  Ausdrücke  Mb  26,  nb  37,  o*^?ia  *i  wie  7.  — 
Einsätze  aus  J  sind  27.  31.  36^.38 -40.  Beweis:  31  gehört  nicht  in  den  Zusammenhang  des 
E,  denn  sa  antwortet  über  si  hinweg  auf  die  Frage  so.  Vers  31  aber  ist  seinerseits  Antwort 
auf  27 :  zudem  ist  27  11  26  (E)  (^asb'HK  abÄH*!  26  11  *^ni<  ablRI  27),  also  ist  27  aus  J.  In  36 
ist  a  und  ha  deutlich  doppelt ;  daraus  ist  zu  vermuten,  dass  auch  in  Jaqobs  Rede  Elemente 
aus  J  stecken.  Nun  beginnen  sä~4o  wie  41. 42 ;  der  letztere  Absatz  gehört  sicher  zu  E 
(vgl.  oben) ,  demnach  darf  man  88 — 4o  J  zuzählen.  —  Der  Bericht  des  E  ist  vollständig 
erhalten;  auch  in  J  scheint  nichts  zu  fehlen,  als  der  Vorwurf  des  Diebstahls  (liinter 
31),  ein  Vorwurf,  der  Jaqob  in  Harnisch  bringt  36^.38—40.  —  Der  beste  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Quellenkritik  ist,  dass  die  für  J  im  ganzen  Cap.  aus  so  mannigfachen 
Gründen  ausgeschiedenen  Stücke   unter  einander  einen  sehr  guten  Zusammenhang  ergeben. 

Das  Stück  hat  im  Zusammenhang  des  Ganzen  den  Zweck,  Labans  Umstimmung  zu 
motivieren :  am  Beginn  überaus  zornig,  ist  Laban  am  Schluss  zum  Nachgeben  bereit.  Laban 
wird  überwunden  bei  J  durch  eine  zornige  Rede  Jaqobs,  die  Jaqobs  Rctlit  so  energisch 
darlegt,  dass  selbst  Laban  nicht  zu  widerstehn  vermag.  E  hat,  um  diese  Krise  des  Ganzen 
genügend  zu  erklären ,  eine  Reihe  von  Motiven  zusammengetragen :  neben  einer  parallelen 
Rede  Jaqobs  hat  er  noch  die  Töraphimgeschichtc,  in  der  Jaqobs  Recht  in  der  deutlichsten 
Weise  hervortritt.  Diesen  beiden  profanen  Motiven  hat  er  noch  ein  drittes,  religiöses  hin- 
zugefügt :  Gott  sen)st  tritt  ein  und  fällt  Laban  in  den  Arm ;  auch  an  dieser  Stelle  ist  klar, 
dass  die  religiöse  Motivierung  erst  nachträglich  hinzugekommen  ist  (wie  13.  3. 10 — 12).  — 
J's  Recension  ist  auch  hier  verhältnismässig  kurz ;  E  dagegen  zeigt  auch  hier  den  ausge- 
führten Stil.  —  Das  Interesse  des  Hörers  ist  jetzt  aufs  höchste  gestiegen :  wie  wird  es 
Jaqob  gelingen,  Lahan  zu  entgehen  ?  und  der  Enthusiasmus  des  alten  Publikums,  als  Jaqob 
so  gänzlich  Recht  behält  und  Laban  kleiner  und  kleiner  wird ,  ist  auf  dem  Gipfelpunkt : 
daher  die  langen  pathetischen  Reden  Jaqobs,  zu  denen  wir  aus  ganzem  Herzen  Ja  und 
Amen  sagen  sollen. 

26.  28  E  Laban  ist  nicht  nur  für  sich  beleidigt,  sondern  auch  im  Namen  seiner 
Töchter,  die  Jaqob  »wie  Kriegsgefangene«  fortgeschleppt  hat,  und  die  Laban  zum  Abschied 
sammt  seinen  Enkeln  gern  geküsst  hätte.  Dies  Wort  ist,  wie  32  1  beweist,  ernsthaft 
gemeint;  es  ist  keine  Lüge;  es  zeigt  Laban  von  einer  neuen  Seite:  er  ist  auch  ein  zärt- 
licher Vater.  Dies  Motiv  führt  der  Erzähler  hier  weise  ein,  weil  er  es  nacliher,  im 
Moment  der  Krise  43,  gebrauchen  will.  Die  beiden  Eigenschaften  Labans,  der  Geiz  und 
die  Vaterliebe ,  passen  ganz  gut  zusammen ;  übrigens  ist  keine  väterliche  Liebe  gemeint, 
die  auch  den  Geldbeutel  zieht  15,  sondern  eine  solche,  die  nichts  kosten  darf:  Küssen 
ist  umsonst.  Dass  eine  Person  mehrere  Eigenschaften  hat,  aus  denen  sie  zugleich  han- 
delt, kommt  im  »knappen«  Stil  nicht  vor,  ist  aber  im  ausgeführten,  wo  mancherlei 
Verschiedenartiges  in  derselben  Erzählung  zusammengeflossen  ist,  natürlich.  —  27  Anders 
diese'  Worte  Labans  bei  J ;  die  sind  eine  infame  Lüge ,  ganz  der  Maske  dieses  Bieder- 
manns entsprechend ,  vgl.  zu  29  15  fif.  —  P'ür  die  Literaturgeschichte  ist  interessant ,  dass 
man  den  Scheidenden  mit  Jubelliedern  cntlässt;  es  muss  also  ein  Genre  von  Abschieds- 
liedern, fröhlichen  Inhalts,  die  von  Gottes  Segen,  von  glücklicher  Reise  und  fröhlicher 
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Heimkehr  handelten,  gegeben  haben.  —  jcan:  mit  b  und  inf.  §  ll4m.  ?|n5[^«1  »dass  ich 
dich  entlassen  hätte«  §  1 1  Im.  —  «ito  28  §  75n  vgl.  48  ii  50  20  bei  E ;  der  Inf.  hier  Ils  Acc.  des 
Objekts  §  114c.  —  29  Für  DDH?  und  DS'^a»  ist  mit  LXX  Sam  TOy  und  ?pn«  zu  lesen.  — 
■n^  ^^f"tÖ!)  »es  ist  gemäss  der  Gewalt  meiner  Hand«,  d.  h.  ich  vermag  es.  -  30.  32  -  35  D  e  r 
gestohlene  T«raphim.  Diese  E))isode,  offenbar  uralt,  ist  voll  von  derber  Lustig- 
keit. Man  amüsiert  sich  über  Laban ,  der  von  allem  andern,  worin  ihm  Gott  den  Mund 
verboten  hat,  absieht  und  allen  Nachdruck  auf  diesen  Einen  Punkt  legt,  worin  er  offenbar 
Recht  hat,  und  der  nun  gerade  in  dieser  Sache  den  Kürzeren  ziehen  muss.  Man  freut  sich 
zugleich  seines  klugen  Tuchterchens ,  Wutes  von  seinem  Blute,  die  es  durch  ihre  derbe 
List  bewirkt,  dass  der  Vater  im  grossen  Bogen  um  sie  herumgeht,  und  überall  sucht,  nur 
gerade  da  nicht,  wo  das  Gestohlene  liegt.  Schliesslich  enthält  die  Geschichte  auch  als 
Nebenmotiv  kräftigen  Spass  über  den  armen  Ilausgötzen :  schon  der  Gedanke ,  dass  man 
»einen  Gott  stehlen  kann«  so,  stimmt  den  Hebräer  lustig;  und  nun  gar  die  Scene  S5,  wo 
Rahel  auf  ihrem  geliebten  Götzen  sitzt  und  dabei  in  einem  Zustande  hochgradiger  Unreinheit 
(Lev  15 19  ff.)  zu  sein  vorgiebt,  in  der  ein  Weib  dem  Gotte  eigentlich  gar  nicht  zu  nahe  kommen, 
geschweige  denn  auf  ihm  sitzen  (!  Lev  15  20)  dürfte ;  hier  muss  der  Griesgrämigste  lachen: 
armer  Laban  und  armer  Götze!  —  32  Das  Versprechen,  den  Dieb  an  Leib  und  Leben  zu 
strafen ,  soll  Jaqobs  Ehrlichkeit  zeigen :  gewöhnlich  bestraft  man  einen  Dieb  lange  nicht 
so  schlimm ;  der  Erzähler  berichtet  von  diesem  Versprechen,  um  die  Spannung  zu  schärfen. 
Dasselbe  Motiv  44  9.  Nach  unsem  Begriffen  ist  die  Drohung  der  Todesstrafe  für  diese 
lustige  Geschichte  zu  ernsthaft ;  der  Erzähler  aber  hat  kräftigere  Empfindung,  und  übrigens 
wird  der  Vater  seine  Tochter  sicher  nicht  töten.  —  Zu  der  »ganz  unerhörten«  Cstr.  Q^ 
"^TDK  §  138f  —  Der  Satz  »bei  wem  du  deinen  Gott  findest,  der  soll  nicht  leben«,  entspricht 
im  Bau  ganz  44  9a :  »bei  wem  von  deinen  Knechten  er  (der  Becher)  gefunden  wird ,  der 
soll  sterben«  :  Gesetzesstil.  —  LXX  *i*TO?  1^  Htt  "IDn  (Ball) ,  vielleidit  vorzuziehen.  — 
Das  Pluralsuffix  von  DTpsa,  das  sich  auf  O^fi'^ri  bezieht  (auch  .w) ,  beweist  nicht,  dass 
D'^finn  pluralisch  zu  übersetzen  ist  §  124h  §  145i.  —  33  Sam  LXX  inb  KS^n  -f  IDfiTTn 
(Kautzsch-Socin).  —  Hier  am  Höhepunkt  wird  die  Erzählung  ritardando  vgl.  zu  22 9 f.; 
besonders  ähnlich  ist  44  12 :  die  Durchsuchung  geschieht  nach  dem  Alter,  —  bniO^ 
nhtiÄSl  ^XW  ist,  wie  SiÄb  btÜM  ÄS*1  zeigt,  Zusatz  eines  Pedanten.  —  34  Der  ^D  ist  nicht 
als  ein  Sattel,  sondern  als  ein  »Palankin«  (Tragsessel)  zu  denken,  vgl.  die  Abbildung  bei 
Riehm  HW  Art.  Kameel.  —  35  Köstlich  ist  bei  Raheis  Anrede  an  ihren  Vater  der  kind- 
lich ehrerbietige  Ton ;  es  ist  Pflicht  der  Jugend ,  vor  dem  Alter  aufzustehn  Lev  19  32.  — 
Der  Ausdruck,  der  ihren  Zustand  erklärt,  ist  zurückhaltend,  vgl.  18 11  19 si.  —  36—42 
Jaqobs  Rede.  »So  steht  denn  Laban  mit  langem  Gesichte  da«;  Jaqob  aber  kehrt  nun 
den  Spiess  um  und  nützt  die  ihm  so  günstige  Situation  gehörig  aus.  Der  Hörer,  der  Jaqob 
lange  Zeit  im  Unglück  gesehen  hat ,  freut  sich  über  diesen  grossen  Moment:  die 
ganze  Herde  hat  Jaqob  Laban  abgenommen ;  die  Töchter  und  Kinder  führt  er  mit  sich 
fort;  selbst  den  T^raphim  hat  Laban  verloren;  und  bei  alledem  ist  Jaqob  vollständig 
im  Recht  und  kann  noch  eine  grosse  Rede  halten!  —  Das  Pathos  dieser  Worte  zeigt 
sich  in  der  mehrfach  rhythmischen  Sprache ,  so  S6.  3S.  S9.  —  86—40  geben  mannigfaltigen 
Aufschluss  über  das  Rechtsleben:  wer  die  Behauptung  des  Diebstahls  beweisen  will, 
ist  verpflichtet,  das  Gestohlene  im  Hause  des  Diebes  aufzufinden  und  vor  Zeugen  nieder- 
zulegen. Der  Beschuldigte  muss  sich  diese  Betastung  seines  Hausrats  (Götterbilder  gehören 
zum  »Hausrat«)  gefallen  lassen ;  wenn  aber  dieser  Beweis  mislingt ,  wird  der  unschuldig 
Angeklagte  »zornig«.  Zeugen  und  Richter  sind  die  »Brüder«.  —  Ferner  über  die  Pf  lich- 
ten des  Hirten:  er  hat  zu  sorgen,  dass  die  Schafe  nicht  fehlwerfen;  Böcke  (die  sonst 
geschlachtet  werden)  darf  er  nicht  essen  ss;  selbst  für  das  von  wilden  Tieren  (Löwen, 
Bären,  Wölfen)  Zerrissene  (auch  für  das  Gestohlene)  verlangt  ein  geiziger  Herr  Ersatz  »; 
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ein  anständiger  Herr  freilich  erlaubt  dem  Hirten,  den  Beweis  zu  führen,  dass  das  Stück 
wirklich  zerrissen  sei ,  und  rechnet  es  ihm  dann  nicht  an  £x  22 12 ;  auch  den  Raub  bei 
Nacht  sieht  ein  freundlicher  Herr  anders  an  als  den  Kaub  bei  Tage,  wo  man  eben  auf- 
passen soll.  Demnach  ist  das  Hirtenleben  kein  Idyll :  der  Hirt  lebt  Tag  und  Nacht  unter 
freiem  Himmel,  den  starken  Schwankungen  der  Temperatur  (vgl.  Benzinger  S.  29)  ausge- 
setzt, und  kann  nicht  einmal  des  Nachts  schlafen,  sondern  muss  vor  Tieren  und  Dieben 
auf  der  Hut  liegen.  —  39  nsisnÄ  von  ^  ^n  nach  n"b  §  75oo ;  zu  den  Impf,  (von  wieder- 

T   V   -  -: 

holter  Handlung)  §  107e.  —  '^nnsa  Stat.  cstr.,  zur  Form  §  1)01,  zur  Cstr.  1 16k.  —  40  '^r'^'^n 
zur  Cstr.  §  143a  A.  3.  —  42  DiVOÄ  '^SibfiC  ist  Zusatz :  der  Name  ist  ganz  blass  neben  dem 
so  concrcten  folgenden. — Der  Gottesname  prCT'  ^ITO,  d.  h.  das  Numen,  vor  dem  Isaaq 
erschrickt  (wie  griech.  nißag),  ist  zu  vergleichen  mit  bfeCniD'^  TÖi'Tp  und  bS^tD^  rtnpl 
(9'22  4  LXX),  dem  Gott,  den  Israel  heilig  hält,  den  Israel  preist  vgl.  Jes8i3.  —  ^fxt 
als  Gottesname  vielleicht  auch  in  der  Phrase  nb*^b  *THfi,  wo  es  Dämonen  der  Nacht  be- 
deuten  könnte.  Der  Name  »Schrecken  Isaaqsc  ist  geschickt  in  die  £rzälilung  eingefügt: 
es  ist  der  Gott,  der  als  Gott  des  Vaters  Jaqobs  erschienen  ist  20,  und  der  Laban  so 
sehr  bedräut  hat  24.  Dass  der  Name  hier  genannt  wird,  soll  sein  Auftreten  in  5S  vor- 
bereiten. Da  dieser  Name  nur  hier  auftritt  und  auch  bei  seinem  altertümlichen  Klange 
schwerlich  eine  Erfindung  des  Erzählers  sein  wird,  so  ist  zu  vermuten,  dass  er  der  Name 
des  Numens  von  Mispa  gewesen  sei.  —  Die  beiden  Gottesnamen  'cl beth-'el  und 
pahad-jishaq  stehen  in  dieser  Erzählung  des  E  unvermittelt  neben  einander:  die  alten 
knappen  Sagen  haben  eine  viel  strengere  Einheitlichkeit.  —  Der  Satz :  »wenn  nicht  Gott  für 
mich  gewesen  wäre ,  dann c  findet  sich  9''124iff.  als  Anfang  eines  Dank- 
liedes; zur  Cstr.  §  1581.x.  —  43  Laban  vermag  nichts  mehr  zu  erwidern;  der  Fuchs 
ist  in  der  Falle.  Alles  muss  er  ziehen  lassen,  die  Weiber,  die  Kinder,  das  Vieh,  obwol 
doch  alles  ihm  gehört.  Diese  Worte,  die  den  Zuhörer  höchlichst  ergötzen,  sind  nicht 
etwa  ein  »protziger  Ausfalle  (Holzinger),  sondern  des  Folgenden  wegen,  in  dem  Laban  sich 
von  weicher  Stimmung  erfüllt  zeigt ,  eine  jammernde  Klage;  vgl.  27 S4,  wo  der  Be- 
trogene gleichfalls  am  Schluss  in  bitteres  Weinen  ausbricht.  —  Besonders  traurig  aber  ist 
ihm  der  Gedanke,  dass  er  jetzt  seine  Töchter  und  deren  Kinder  in  die  Hand  des  fremden 
Mannes  dahingehen  muss  und  nicht  weiss ,  wie  der  sie  behandeln  wird :  »was  könnte  ich 
für  meine  Töchter  heute  noch  (morgen  wäre  es  zu  spät)  tun  ?<  Hier  nimmt  der  Erzähler 
das  2S  vorbereitete  Motiv  auf,  um  es  im  folgenden  auszuführen.  —  b  TW^  hier  also  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  erklärt,  im  schlimmen,  sondern  im  guten  Sinne. 

IV  44—54  Der  Vertrag  zu  Gilead-Mispa.  Die  Quellenscheidung  ist 
besonders  schwierig,  da  der  Red.  die  beiden  Recensionen  mit  eigenen  Zutaten  zu  einem 
Ganzen  verwoben  hat.  —  Auf  doppelten  Faden  führen  folgende  Umstände:  zwei 
Abmachungen  werden  beschworen,  eine  privater  Natur,  dass  Jaqob  Labans  Töchter 
nicht  schlecht  behandeln  soll  50 ,  und  eine  völkerrechtlicher  Art ,  dass  Jaqob  und 
Laban  den  Ort  als  Grenze  betrachten  wollen  52.  Dabei  handelt  es  sich  um  zwei  ver- 
schiedene heilige  Symbole,  die  Massebe  45  und  den  Steinhaufen  46 ,  um  zwei  ver- 
schiedene Orte,  Mispa  49  und  Gilcad  47.  4S,  um  zwei  0  p  f  e  r  m a  1  e  64  ||  46b,  zwei  An- 
rufungen Gottes  49  f.  II  61  f.,  zwei  G  0 1 1  e  s  n  a  m  c  n :  den  »Schrecken  Isaaqs«  63b  und 
»den  Gott  Abrahams  und  Nahorsc  63a. 

Die  schwierige  Frage  ist,  wie  diese  verschiedenen  Parallelstücke  auf  zwei  Parallel- 
faden aufzuziehen  seien.  Hiebei  ist  von  der  Beobachtung  auszugehn,  dass  sich  in  dem  Ab- 
schnitt geistreiche  Anklänge  an  die  Namen  der  Orte  finden.  Mit  dem  Namen 
TVBTQ  spielen  die  Worte  T\2!S!ü  ^  ^uid  ^T^  49;  die  Anrufung  49  aber  ist  die  Einleitung  zu 
der  privaten  Verabredung  60.  An  den  Namen  'XP^'^  dagegen  klingen  die  Stellen  an, 
die  von  dem  b^  (Steinhaufen)   reden,  der  ein  *XP  (Zeuge)  werden  soll,   also  44b. 46;   auch 
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51.  53  (die  Grenz  festsetzang)  gehört  hierzu :  bSi  und  ^^  gehören  zusammen.  Da  die  Malzeit 
46b  auf  dem  bä  gehalten  wird,  so  gehört  die  parallele  54  zur  Massebc.  Die  Anrufung  des 
beiden  Parteien  gemeinsamen  Gottes  53a  wird  man  zu  derjenigen  Quelle  rechnen,  in  der 
beide  Parteien  eine  Verpflichtung  übernehmen,  also  zu  der  Quelle,  die  vom  Volke  r- 
vertrage  erzählt;  53b  dagegen,  wonach  Jaqob  beim  Gott  seines  Vaters  schwört,  zu  der- 
jenigen Reccnsion,  wonach  Jaqob  allein  etwas  versprechen  musste,  nämlich  seine  Weiber 
gut  zu  behandeln.  44a  passt  am  besten  zu  dem  Bericht,  wo  beide  (»ich  und  duc)  sich  ein 
Versprechen  auferlegen ;    da  in  44  XV^TV]  sich  nicht  auf  fT^^S  (Fem.)  beziehen  kann,  so  muss 

T     T    I  «1 

vor  44b  ein  Satz  fehlen,  etwa :  »ich  will  einen  Haufen  aufschütten«  (Olshausen).  —  Den  Stein- 
haufen hat  nach  &i  Laban  aufgestellt ;  spätere  Hand  hat  das  in  46  Jaqob  zugeschrieben, 
wol  weil  man  Anstoss  nahm,  dass  dies  Heiligtum  Israels  von  dem  Fremden  errichtet  sei. 
Ebenso  und  aus  demselben  Grunde  ist  auch  in  45  geändert  worden:  wenn  Laban  die  Be- 
deutung der  Massebe  erklärt  49  f. ,  so  setzt  das  voraus ,  dass  er  sie  gemacht  hat  und  also 
weiss ,  was  er  damit  will  (Wellhausen  Composition  *  S.  43).  —  Vers  48  gehört  kaum  dem 
Red.  an,  denn  eine  solche  Namengebung,  die  die  bisherigen  Anspielungen  erklärt,  pflegt  in 
solchen  Berichten  zu  erfolgen.  Man  erwartet  diese  Namennennung  aber  am  Schluss 
der  Erzählung ;  und  dort  würden  auch  die  Worte  48  vorzüglich  passen :  Laban  hat  Jaqob 
einen  Vertrag  angeboten :  »dieser  Haufe  hier  sei  Zeuge«  5i  f. ;  Jaqob  aber  nimmt  diesen 
Vertrag  an,  indem  er  Labans  Worte  wiederholt:  »dieser  Haufe  hier  sei  Zeuge«;  darum 
nannte  er  ihn  Gilead.  Demnach  ist  48  ursprünglich  hinter  53»  zu  denken,  und  Jaqob  als 
Subjekt  des  Satzes  zu  nehmen.  —  Umgekehrt  ist  vielleicht  Laban  Subjekt  von  54  vgl. 
oben  zu  23. 

Von  Red  JE  stammen  die  harmonisierenden  Zusätze  niSISrj  HaHl  5i,  Hirtin  tXl!T\ 
und  n«^n  nnX'an-nfc^*^  52 ;  femer  ntaX  n©«  nöSiann  49 :  der  Red.  wird  am  Ende  der 
»Mispa-Recension«  die  Namennennung  von  nBSEIQ  gelesen  haben,  die  er  gleich  hier,  so  gut 

es  gieng,  anbrachte.  —  Auch  47  stammt  von  späterer  Hand :  der  Vers  greift  48  vor ;  die 
Voraussetzung,  Laban  spreche  eine  andere  Sprache  als  Jaqob,  liegt  dem  übrigen  Zusam- 
menhange fern;  J^gar-saliHlutha  ist  die  wörtliche  Uebersetzung  von  GaPed,  also  der  hebr. 
Volksetymologie  von  Gilead ;  die  aramäischen  Worte  sind  also  kein  wirklicher 
aram.  Name,  sondern  nur  eine  gelehrte  Erdichtung;  der  Vers  ist  der  Zusatz  eines  gelehrten 
Lesers,  der  hier  sein  aramäisches  Licht  hat  leuchten  lassen  (Wellhausen  Composition'  S.  43). 

Von  den  beiden  Recensionen  gehört  die  Mispageschichte  zu  E,  mit  dessen 
Erzählung  sie  vorn  und  hinten  zusammenhängt:  Laban,  der  seine  Töchter  und  deren  Kinder 
jetzt  dem  Fremden  überlassen  muss,  besinnt  sich,  was  er  ihnen  heute  noch  tun  könnte, 
d.  h.  auf  eine  Woltat,  die  er  ihnen  hinterlassen  könnte  43  (E) ;  als  Woltat  aber  hinterlässt 
er  ihnen  das  Versprechen,  das  Jaqob  leisten  muss,  die  Frauen  gut  zu  behandeln.  Am 
Morgen  aber  küsste  er  seine  Enkel  und  Töchter,  segnete  sie  und  zog  davon  32  i 
(E).  Für  E  beweist  auch  der  Gottesname  »Schrecken  Isaaqs«  53b;  diesen  Namen  hat  E 
bereits  42  gebraucht  und  im  Vorhergehenden  vorbereitet  vgl.  24.  29.  Masseben  kommen 
mehrfach  bei  E,  aber  nicht  bei  J  vor.  Ueberdies  sagt  die  Recension  D'^n^Ä  so.  —  Diese 
Argumente  sind  so  stark,  dass  man  kein  Bedenken  haben  darf,  TV\1V  «9  als  Einsatz  zu 
betrachten ;  LXX  6  &t6g.  —  Die  Gileadrecension  gehört  also  zu  J.  —  Das  Resultat  stimmt 
mit  dem  Holzingers  im  wesentlichen  überein. 

44.  46.  51 — 53a.  48  Gileadrecension  J.  Durch  Jaqobs  beredte  Vi)rstellnngeu 
38 — 40  (J)  entwaffnet,  erklärt  sich  Laban  jetzt  zur  gütlichen  Vereinigung  bereit :  beide  Par- 
teien, so  schlägt  er  vor,  sollen  einander  fortan  kein  Leides  tun.  Zum  Verständnis  des 
Inhalts  der  ri^*il  erinnere  man  sich  der  äussern  Situation,  die  J  im  Vorhergehenden  25b 
geschildert  hat :  auf  zw^ei,  einander  gegenüberliegenden  Bergen,  den  äussersten  Punkten  von 
Israel  und  Aram ,  haben  die  beiden  Patriarchen  das  Lager  aufgeschlagen ;  im  Nahal ,  der 
beide  Berge  trennt,  —  so  dürfen  wir  uns  vorstellen  —  sind  sie  zusammengekommen  j  dort^ 


48.   Jaqob  entflieht  Laban.    Vertrag  2u  Gilead-Mlapa.  Bl  32 1  EJ.  819 

vo  der  Weg  von  Israel  nach  Aram  über  den  Nalial  führt,  wird  jetzt  9zwi8chen  beidenc 
(51)  der  Steinhaufen  aufgeschüttet  und  die  Grenze  festgesetzt :  von  nun  an  darf  keiner  zum 
andern  hinüber  »zum  Bösen«  ;  dcss  soll  der  Steinhaufe  Zeuge  sein.  —  Hier  leuchtet  deut- 
lich Völkergeschichtliches  hindurch:  die  Grenzansetzung  wäre  aus  den  Privatverhältnissen 
Labans  und  Jaqobs  nicht  mehr  zu  erklären ;  aber  sie  soll  —  dies  ist  die  stillschweigende 
Voraussetzung  —  auch  von  den  Nachkommen  der  Väter ,  von  den  Völkern  Aram  und 
Israel,  respektiert  werden;  vgl.  zu  solcher  Sage  von  der  rT^"!!  der  Vorfahren  2122—34 
26 26- 83.  —  Für  die  chronologische  Ansetzung  dieses  Zuges  der  Sage  ist  bedeut- 
sam ,  dass  die  Einfälle  der  Aramäer,  die  Israel  in  dem  Jahrhundert  von  ca.  860 
bis  ca.  770  so  schrecklich  zerfleischt  haben,  in  der  Sage  noch  nicht  vorausgesetzt 
werden:  von  Nationalhass  gegen  den  Erbfeind  und  von  den  grimmigen  Kämpfen ,  die 
gerade  um  Gilead  stattgefunden  haben,  ist  nicht  die  Rede  (gegen  Wellhausen  Prolcgomena  * 
S.  327  u.  a.) ;  dieser  Zug  der  Sage  ist  also  älter  als  ca.  860.  —  Nun  ist  aber  von  Be- 
deutung zu  sehen,  dass  das  Völkergeschichtliche  in  der  übrigen  Jaqob- 
Labansage  nicht  vorkommt,  und  dass  die  Beziehung  auf  Nationales  hier  ganz 
abrupt  auftritt:  nur  in  diesem  einen  Punkte,  dem  Vertrage,  und  nur  bei  J  ist  ein 
Zug  eingedrungen,  der  sich  auf  Israel  und  Aram  bezieht;  die  ganze  Jaqob-Labansage 
wird  also  viel  älter  sein  und  ursprünglich   gar  nicht  von  den   historischen  Völkern  Israel 

und  Aram  gehandelt  haben:   ähnlich  steht  es  mit  der  Jaqob -Esaugeschichte  vgl.  27 40.  

»Steinhaufenc  stehen  in  Palästina,  gegenwärtig  besonders  im  Ostjordanland,  als  Reste 
einer  prähistorischen  Cultur  (Benzinger  S.  59) :  die  Sage  erzählt,  dass  die  Urväter  den 
b>  aufgeschüttet  haben.  Solche  Symbole  werden  in  jedem  neuen  Zeitalter  umgedeutet. 
Im  älteren  Israel  sind  sie  heilige  Stätten,  wo  man  das  Opfermal  hält  46  und  die  Gott- 
heit anruft  5S.  Ein  solcher  ^3,  steht  hier  an  der  Grenze.  Heilige  Steinhaufen  auch  bei 
den  Arabern  vgl.  Wellhausen  Arab.  Heidentum  S.  102.  Da  man  hier  den  Steinhaufen  als 
Zeugen  anruft  und  daneben  die  G  0  1 1  h  e  i  t  als  Richter  53a ,  so  wird  eine  ältere  Vor- 
stellung gewesen  sein,  dass  die  Gottheit  im  Steinhaufen  wohne,  und  also  den  Uebeltäter, 
der  ins  Gebiet  der  Nachbarn  einbricht,  und  der  bei  ihr  vorüber  muss,  sehen  werde.  — 
Eine  noch  ältere  Meinung  könnte  gewesen  sein,  dass  die  Väter  das  Gebirge  Gilead 
selbst  zur  Grenze  aufgeschüttet  haben,  wobei  sie  als  Giganten  vorgestellt  werden  vgl. 
Jud  15  17.  —  46  ^np'^l  f  LXX  ^Opb^T  —  Eine  gemeinsame  (heilige)  Malzeit  bei  der  Bun- 
desschliessung  wie  53 f.  und  26  30 f.  —  48  Der  Name  ist  nicht  GaPed  —  das  ist  vielmehr 
die  Deutung  — ,  sondern  Gil*ad.  —  Wissenschaftlich  kommt  diese  Etymologie  natürlich 
ebensowenig  in  Betracht,  wie  die  meisten  dieser  Volksetymologien ;  das  zeigt  schon  der  Art. 
•XpbaSl  81.  —  51f.  Zu  dem  Anakoluth  §  167b ;  zur  Schwurformel  §  149c.  —  53a  Ueber 
den  Plural  ^"DfilD*)  §  145i. :  diese  Cstr.  von  D'^nbK  »Gott«  mit  Plur.  des  Praed.  ist  bei  £ 
belegt  20  18  35  7,  hier  bei  J.  —  DH'^IÄ  "^rfeÄ  om.  LXX,  Glosse. 

45.  49.  50.  53b.  54  MisparecensionE.  Scheidend  möchte  Laban  den  Seinen 
noch  etwas  Liebes  tun.  Er  gedenkt  der  Möglichkeit,  Jaqob  könne  andere  Weiber  hin- 
zunehmen, die  dann  seine  inzwischen  alt  gewordenen  Töchter  in  Jaqobs  Liebe  und  Ehre 
verdrängen,  und  deren  neue  Kinder  seine  Grosskinder  in  Schatten  stellen.  So  legt  er  seinem 
Schwiegersohne  das  feierliche  Versprechen  auf,  nicht  wieder  zu  heiraten.  Solches  Gelöbnis, 
dem  Schwiegersohn  von  den  zärtlichen  Eltern  der  Braut  abgefordert,  wird  im  Leben  gewiss 
nicht  selten  gewesen  sein ;  Aehnliches  in  babylonischen  Ehecontracten  vgl.  E.  B.  IV  S.  186  f. 
No.  XI.  —  Zugleich  errichtet  Laban  einen  Malstein ;  dieser  Stein ,  sauf  dem  Berge«  54 
9hochaufgerichtet«  46  (HIQ'^^'^'t  vielleicht   gewollte  Anspielung  an  '^'Qnb^ri  so,  Ball),    späht 
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weit  ins  Land  hinaus:  so  erspäht  Gott,  was  Jaqob  fern  von  Laban  tut!  Auch  hier  steht 
der  Glaube  im  Hintergrunde,  dass  Gott  selbst  in  dem  Steine  wohne,  vgl.  S.  290.  —  Jaqob 
leistet  den  Schwur,  bei  Opfer  und  feierlicher  Malzeit.  Auch  das  Uebernachten  an  heili- 
ger Statte  54  scheint  mit  zu  der  heiligen  Handlung  gehört  zu  haben.  —  Mispa  Jud  10 17 
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11 11.  S4,  wol  identisch  mit  Mispe  Gilead  Jud  11  29,  Ramath  ham-Mi^pe  Jos  13  96,  Kamoth 
Gilcad  I  Reg  4  13  22  s  ff.  u.  a. ,  Grenzstadt  Israels  gegen  Aram,  also  in  der  nordustl.  Ecke 
Kanaans  gelegen,  ist  weder  in  es-Salt  noch  in  den  Rainen  von  el-äaPüd  (beides  südl.  yon 
ez-Zcrka)  zu  suchen,  sondern  muss  bei  weitem  nördlicher  gelegen  haben.  Die  Stadt  gilt 
später  als  Asylort  für  die  Gaditen  Dtn  4  4S  Jos  20  s  21  36  und  wird  also  in  älterer  Zeit  das 
Hauptheiligtum  des  Stammes  Gad  gewesen  sein,  vgl.  auch  Jud  11  ii.  Die  vorliegende  Sage 
ist  die  Cultussage  von  Mispa.  Auch  die  Jephtliasage  handelt  von  diesem  Ort.  —  49  "^IDK 
»weil«  30  18.  —  Für  riBSIsn*!  4»  hat  Sam  ÜMISm ;  LXX  hat  für  den  Namen  Jiatö  sonst 
die  Aussprache  Maoaritpa,  wonach  Wellbausen  Composition  *  S.  44  A.  1  vermutet,  dasa  der 
Ort  ursprünglich  n^scisn  geheissen  habe,  dass  der  Name  aber  aus  hochbedenklichen  Grün- 
den  in  nfiSBH  umgeändert  worden  sei. 

39 1  Labans  Abschied,  aus  E :  9er  machte  sich  in  der  Frühe  aufc  ist  Fort- 
setzung von  3154;  die  Zärtlichkeit  Labans  gegen  »Enkel  und  Tüchterc  wie  31  28.  43. 49  f. ; 
er  küsste  sie,  d.  h.  er  tat,  was  er  gewünscht  hatte  vgl.  31  28. 


49.    Sage  Ton  Mab^myini  32  2.  3  E. 

32  2  Als  nun  Jaqob  seines  Weges  zog^  stiessen  Gottesengel  auf 
ihn,  3  Jaqob  aber  sprach^  sobald  er  sie  sah :  hier  ist  das  Lager  Got' 
tes !  darum  iiannte  er  jene  Stätte  Mah^ajim  {Lager). 

Sage  von  Mah*niijlm  32  2.  3  E.  Das  Stückchen  stammt  aus  E :  Q'^nbK  ^'  s-  —  Man 
erklärt  die  Worte  gewöhnlich  so,  dass  die  Engelerscheinung  den  Jaqob  der  schützenden 
Nähe  Gottes  versichern  soll  (Dillmann,  Uolzingcr  u.  a.),  vgl.  II  Reg  G  17.  Indess  im  Texte 
selbst  wird  dieser  Sinn  der  Erscheinung  nicht  ausgesprochen  und  auch  nicht  einmal  nahe- 
gelegt ;  dazu  kommt,  dass  es  sehr  bedenklich  ist,  ein  so  abrupt  auftretendes  Stück  aus  dem 
Zusammenhange,  in  dem  es  gegenwärtig  steht,  zu  deuten.  —  Vielmehr  hat  man  bei  der 
Erklärung  dieses  Abschnittes  auszugehen  von  seiner  charakteristischen  Abgebrochenheit: 
Engel  treten  auf,  ohne  etwas  zu  sagen  oder  zu  tun.  Man  wird  anzunehmen  haben,  dass 
die  ursprüngliche  Reccnsion  nicht  von  der  Erscheinung  der  göttlichen  Wesen  berichtet 
haben  würde,  wenn  sie  nicht  auch  etwas  Weiteres  von  ihnen  hätte  erzählen  wollen.  Das 
Stück  ist  also  ein  F  r  a  g  m  e  n  t ;  die  Hauptsache  fehlt.  Die  Verstümmelung  wird  erfolgt 
sein,  weil  die  Erzählung  den  Späteren  anstössig  war,  vgl.  die  ähnlichen  Fälle  Gi — 4 
Jos  5 18 — 15  Gen  35  21  f.  Uebergeblieben  ist  nur  so  viel,  als  zum  Verständnis  der  Etymo- 
logie von  Mah^najim  notwendig  war.  —  Was  mag  die  Sage  ursprünglich  er- 
zählt haben?  »Engel  Gottesc ,  d.  h.  ursprünglich  göttliche  Wesen,  Götter  (vgl.  oben 
S.  289) ,  treten  darin  auf  als  D'^nbK  TMTT0 1  &!&  ein  (unendlich  zahlreiches  I  Chron  12  22) 
göttliches  Heer:  solche  Vorstellung  von  Götterhecren  ist  sicherlich  uralt  (im  Deutschen 
»das  wilde  Heere)  und  spielt  auch  in  der  Jahvereligion  eine  gewisse  Rolle  (Jud  5  so  Jos  5  14, 
vgl.  das  »Heer  des  Himmels«,  das  »Heer  Jahves«,  ni^OS  iHn*^  u.  a.)    Bei  dieser  Vorstellung 
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mag  mancherlei  zusammengetlossen  sein:  man  hat  das  Sternenheer  als  das  »Heer  des  Ilim- 
mels«  aufgefasst;  aber  auch  meteorologische  Erscheinungen  wie  Sturm,  Regen,  Gewitter 
mag  man  von  einem  solchen  »wütenden  Heer«  abgeleitet  haben:  Jahve,  der  im  Gewitter 
kommt ,  wird  von  allen  »Heiligen«  begleitet  Dtn  33  3.  Wenn  nun  ein  solches  göttliches 
Heer  erscheint,  so  liegt  die  Vermutung  sehr  nahe,  die  Sage  habe  weiter  erzählt,  dies 
Heer  habe  gekämpft.  Mit  wem?  Doch  wol  mit  Jaqob?  Dass  solcher  Kampf  Jaqobs 
mit  »dem  wilden  Heer«  an  sich  nicht  unmöglich  ist,  beweist  die  Penaelgeschichte  32  2S  ff.  — 
An  dieser  Stelle  kann  man  deutlich  erkennen,  dass  die  Fassung  von  fpjthlQ  als  eines  Ab- 
stractums  unrichtig  ist ;  Reuss ,  der  darnach  2b  übersetzt :  »er  hatte  dabei  Erschei- 
nungen Gottes« ,  und  dies  erklärt :  »Gott  begleitete  Jaqob  auf  seiner  Reise« ,  verfehlt 
den  Sinn  des  Textes  völlig.  —  Mah«najim  (kein  Dual  §ö8c),  einer  der  Haoptorte  des 
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Ostjordanlandes,  Residenz  des  ISbaal  II  Sam  2  8. 12. 29,  Davids  Sitz  beim  Aufstand  Absaloms 
II  Sam  17  24  ff.,  Hauptstadt  eines  Kreises  Salomos  I  Reg  4  14  ;  die  Stadt  lag  nach  der  Jaqob- 
gcschichtc  nürdl.  vom  Jabboq,  nicbt  allzuweit  vom  Jordan  11  vgl.  auch  II  Sam  2  29,  südlich 
von  Mispa,  Penuel  pegeniiber;  die  Gleichsetzuiig  mit  Mahne,  einem  Ruinenorte  am  Wädi 
cl-Himär,  ist  danach  unmöglich.  —  Die  Sage,  von  der  hier  ein  kleines  Fragment  erhalten 
ist,  wird  die  Cultussage  von  Mahanajim  gewesen  sein. 
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unterscheidet  sich  vom  ersten  Teile  dieser  Sage  25  2i— w  27  bedeutend.  Während  im 
ersten  Teil  der  ursi)rüngliche,  vülkcrgeschichtliche  Sinn  der  Regebenheiten  deutlich  hervor- 
tritt ,  ist  hier  davon  wenig  zu  erkennen  •,  nur  der  allgemeine  Aufriss  des  zweiten  Teils, 
wonach  Jaqob  seinem  Rruder  zwar  an  äusserer  Gewalt  unterlegen  ist,  aber  ihn  an  Klugheit 
bei  weitem  übertrifft,  so  dass  er  ihm  gegenüber  im  Vorteil  bleibt,  stimmt  mit  dem  ersten 
Teile  überein  und  wird  letztlich  ethnographisch  zu  deuten  sein.  Ferner,  während  die 
Sagen  des  ersten  Teils  kaum  localisiert  sind,  haftet  der  zweite  Teil  an  bestimmten  Orten, 
an  Mah»najim  und  Penuel;  aber  diese  Reziehung  auf  diese  Locale,  so  grosse  Redeutung 
sie  auch  für  die  Erzähler  hat  (vgl.  unten) ,  passt  doch,  wie  es  scheint ,  auf  die  Völker 
Jaqob  und  Esau  nur  sehr  wenig :  Esaus  Gebiet  ist  von  Mah»najim  und  Penuel  weit  ent- 
fernt. Demnach  scheint  dieser  zweite  Teil  der  Sage  in  wesentlichen  Zügen  verhältnismässig 
secundär  und  auch  erst  nachträglich  auf  diese  Stätten  übertragen  zu  sein. 

Dasselbe  ergiebt  sich  aus  einer  Betraclitung  der  positiven  Merkmale  des  Stücks.  Die 
Erzählung  ist  die  Antwort  auf  ein  novellistisches  P  r  0  li  1  e  m  :  Jaqob  kommt  jetzt  in 
dringende  Gefahr :  sein  Rruder  Esau,  der  einst  von  ihm  so  betrogen  worden  war,  und  der  ihm 
damals  den  Tod  geschworen  hatte,  stösst  jetzt  auf  ihn ;  an  Widerstand  ist  nicht  zu  denken, 
denn  Esau  führt  vierhundert  Mann  mit  sich ;  ebensowenig  an  Flucht,  denn  die  Herden  sind 
schwerfällig;  wie  wird  es  dem  vielgewandten  Jaqob  gelingen,  sich  aus 
dieser  Not  zu  wickeln?  Die  Erzähler  ziehen  die  Antwort  auf  diese  Frage  aus  den 
Namen  der  Stätten,  an  denen  dies  Zusammentreffen  geschehen  ist.  Mah»najim  wird 
von  ihnen  gedeutet  als  ^l)oppellagcr«  (Dual)  oder  »mehrere  Lager«  (Plur.).  So  erzählt 
man,  Jaqob  habe  seine  Herden  und  seine  Leute  in  zwei  Lager  geteilt:  wenn  Esau  das 
eine  schlägt,  kann  das  andere  entHiehon  ö2Hf.  —  Eine  zweite  Variation  desselben 
Themas  ist,  Jacfol)  habe  seine  Familie  in  drei  Teile  geteilt :  voran  die  Mägde  mit  ihren 
Kindern,  dann  Lea  sammt  ihren  Kindern,  schliesslich  Rahol  mit  Joseph:  wenn  Esau  über 
sie  herfällt,  so  wird  er  die  Mägde  sammt  ihren,  von  Jaqob  weniger  geliebten  Kindern 
treffen,  vielleicht  auch  noch  Lea  und  ihre  Kinder  einholen,  wenn  nur  Rahel  und  Joseph 
sich  retten  können  33  1  f.  Obwol  in  der  gegenwärtigen  Recensiou  das  Wort  »Lager«  in 
diesem  Zusammenhang  nicht  fällt ,  so  ist  doch  diese  Teilung  der  ersten  so  ähnlich ,  dass 
man  beide  für  Varianten  lialten  darf.  —  Eine  dritte  Variation  32  i4h — 22  erzählt  von 
einer  anderen  Teilung:  darnach  schickt  Jaqob  einen  Teil  der  Herde  als  »Geschenk«  voraus; 
er  selbst  blieb  im  »Lager«  zurück :  dieser  Zug  enthält  ein  Wortspiel  zwischen  nSHTD 
»Lager«  32  22  und  nnStt  »Geschenk«  3214.19.21.22  33  10.     Wenn  es  nun  aber  weiter  heisst, 
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dass  auch  dies  »Geschenk«,  um  imposanter  auszusehen,  noch  in  fünf  Teile  geteilt  wurde, 
so  wird  auch  hier  die  Deutung  von  Mah»najim  als  »mehrerer  Lager«  nachklingen.  —  Zu- 
gleich wirkt ,  wenn  auch  weniger  stark ,  der  Name  Penuel  ein :  wie  eines  Gottes  Antlitz 
D'^n'bK  *^5B  >  so  versichert  Jacjob  schmeichelnd ,  hat  er  Esaus  Antlitz  gesehen  33  10 ;  auch 
die  Worte   '^b'IS  1*^DB   in  32  21   spielen   wol   an  »Penuel«    an.  —  Auffällig   ist   ferner,    wie 
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häufig  in  dem  ganzen  Stück  das  Wort  ^^3?  vorkommt  32  11. 17.  22.  23.  24  bis.  32  33  3.14,    also 
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im  ganzen  neun  Mal,  und  zwar  nicht  nur  in  Zusammenhängen  wie  32 11.  23.  21,  wo  es  gerade 
HAadkomma&lur  i.  A.T.:  Onnkel,  Oenatis.  21 
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nötig  war ;  die  Erzähler  spielen  mit  diesem  Worte ,  weil  es  sich  im  Verlauf  der  Handlang 
um  den  Uebergang  ^^  über  eine  Furt  n^lQ  32  28   handelt.     Mehrfach  kommt  die  Ver- 

bindung  '^Jöb  ni^P  32  n  33  s.  14   und   »^äB-b:?  ^^  32  22   vor   (woran  bfcWSBTl»  1^  82  S2 
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anklingt) ;  auch  dies  wird  nicht  Zufall,  sondern  aus  einem  Worte  wie  bK^3&~*mri9  geschöpft 
sein.  Hienach  darf  man  also  wol  vermuten,  die  Erzähler  hätten  aus  diesem  oder  einem 
ähnlichen  Namen  den  Zug  gewonnen,  dass  an  der  >Furt  zu  Penuel«  jemand  oder  etwas 
vorausgegangen  sei.  Wer  vorausgegangen  ist  und  wem,  darüber  mancherlei  Combinationen: 
das  >Geschenk<  zog  Jaqobs  Lager  voraus  82 17. 2s ;  Jaqob  selber  gieng  seinen  Frauen 
voraus  33  8 ;  Esau  zog  schliesslich  —  dahin  wusste  es  Jaqobs  Schlauheit  zu  bringen  — 
dem  Jaqob  voraus  33  14 ;  ebenso  ist  wol  auch  der  Zug  entstanden ,  dass  Jaqob  an  Esau 
Boten  sendet :  sie  giengen  ihm  voraus  82  4  ff. ;  und  dass  Jaqob  beim  Uebersetzen  als 
letzter  zurückbleibt  82  25:  das  Lager  gieng  ihm  voraus;  in  den  beiden  letzten  Fällen  wird 
aber  das  Wort  ^y^f^  'y^^  nicht  gebraucht.  —    Denmach  ist  ein  sehr  grosser  Teil  der 

ganzen  Sage  durch  phantasievolle  Ausdeutung  der  Namen  gewonnen. 
Solche  etymologischen  Deutungen  sind  auch  sonst  in  alten  Sagen  sehr  häufig,  werden  aber 
sonst  nur  für  Nebenzüge  verwandt.  Das  Ueberwiegen  der  Etymologie  in  diesem  Stücke 
bedeutet  also,  dass  diese  Erzählung  keine  uralte  Traditio*n,  sondern  auf  Grund  we- 
niger gegebener  Daten  von  den  Erzählern  ausgesponnen  worden  ist.  Dass  die  ganze 
Geschichte  daher  blasser  geworden  ist,  als  es  die  alten  wurzelechten  Sagen  zu  sein  pflegen, 
ist  nicht  verwunderlich. 

Die  innere  Structur  der  Erzählung  ist  durch  die  Locale  gegeben :  Mah»najim  und 
Penuel  liegen  einander  gegenüber  zu  beiden  Seiten  des  Jordan,  dazwischen  die  Furt.  Zu 
MaMnajim  hat  Jaqob  die  Vorbereitungen  getroffen,  Esau  zu  empfangen;  zu  Penuel 
ist  er  auf  ihn  gestossen;  dazwischen  liegt  der  Uebergang  über  die  Furt. 


60.    Jaqobs  Yorbereitangen,  Esau  za  empfangen  334-22  JE. 

334  Jaqob  aber  sandte  Boten   voraus   zu   seinem  Bruder  Esau   ifiS  Land 

Se'ir^  ins  Gefilde  Edom  5  und  trug  ihnen  auf:  so  sollt  ihr  meinem  Herrn  Esau 
sagen :  dein  Knecht  Jaqob  lässt  dir  sagen :  ich  bin  bisher  bei  Laban  gewesen  und 
habe  dort  bis  jetzt  verweilt;  6  ich  habe  Rinder,  Esel  'und^  Schafe,  Knechte  und 
Mägde  erworben,  und  wollte  nun  Boten  senden,  das  meinem  Herrn  mitzuteilen,  damit 
ich  Gnade  vor  deinen  Augen  fönde.  —  7  Die  Boten  kehrten  zu  Jaqob  zurück  und 
sprachen :  wir  sind  zu  deinem  Bruder  Esau  gekommen ;  aber  er  zielit  dir  schon 
entgegen  mit  vierhundert  Mann.  8  Da  fürchtete  sich  Jaqob  sehr,  und  es  ward  ihm 
bange.  So  teilte  er  die  Leute,  die  bei  ihm  waren,  und  die  Schafe,  Rinder  und  Kameele 
in  zwei  Lager.  9  Denn  er  dachte :  wenn  Esau  das  eine  Lager  trifft  und  es  fiber- 
fällt, so  kann  doch  das  andere  Lager  entrinnen.  —  10  Unil  Jaq«li  sfprtch  t  IS«U 
meiaes  Vaters  Abraham,  (i«t(  meiaes  Valers  Isaaq,  Jahre,  iler  la  aiir  getagl  hat  t  kehre 
lariick  ia  ileia  leimallaad  lail  la  deiner  VerwandUchaft,  sa  will  Ich  iir  fiates  laa: 
11  ich  hia  la  geriag  aller  ■amhenigkeit  aad  aller  Treae,  iie  da  deiaeai  Knechte 
getaa  hastf  dean  mit  meinem  Stahe  alleia  uhertchritt  ich  dea  Jardaa  hier,  aail  aaa 
gehiete  ich  aher  iwei  leere!  12  ich,  rette  mich  far  meinem  Irader  Bsaai  ileaa  ich 
furchte  mich  rar  ihm,  dass  er  komme  aad  ans  üherfaile,  die  Intter  tamml  ihren  Mia- 
dera!  13  Ha  hast  mir  dach  ingesagt  s  ich  will  dir  fintes  taa,  aad  deiaea  SaHea  Hei 
machea  wie  dea  Saad  am  leere,  den  maa  aicht  lahlea  kaaa  Ter  lenge.  —  14  Und 
er  blieb  jene  Nacht  dort. 


50.  Jaqobs  Vorbereitungen,  Ssau  zu  empfangen.   82i— 22  JE.  323 

Dann  nahm  er  von  seinem  Besitz  ein  Geschenk  för  seinen  Bruder 
Esau :  1 5  zweihundert  Ziegen  und  zwanzig  Böcke^  zweihundert  Schafe 
und  zwanzig  Widdei-,  16  dreissig  säugende  Kameele  mit  ihren  Füllen^ 
vierzig  Kühe  und  zehn  Stiere^  zwanzig  Eselinnen  und  zehn  EselsßUlen^ 
17  und  er  übergab  sie  seinen  Knechten  ^  jede  Herde  besonders,  und 
sprach  zu  seinen  Knechten:  gehet  ihr  vor  mir  her  und  lasset  Raum 
zwischen  den  einzelnen  Herden,  18  Und  dem  ersten  trug  er  auf: 
wenn  dich  mein  Bruder  Esau  trifft  und  dich  fragt :  wem  gehörst  du  F 
wohin  willst  du?  und  wem  gehört  das  Vieh,  das  du  treibst?  \9  so 
sprich:  das  gehört  deinem  Knechte  Jaqob;  es  ist  ein  Geschenk^  das 
er  meinem  Herrn  Esau  sendet;  er  selber  kommt  gleich  hinter  uns  her. 
20  80  trug  er  auch  dem  zweiten  und  dritten  auf  und  allen,  die  die 
Herden  trieben :  so  sollt  ihr  Esau  sagen,  wenn  ihr  ihm  begegnet,  2 1  und 
sprecht:  dein  Knecht  Jaqob  kommt  gleich  hinter  uns  her.  Er  dachte  näm- 
lich: ich  will  ihn  mit  dem  Geschenke,  das  vor  mir  her  zieht ^  versöhneti; 
erst  dann  will  ich  ihm  unter  die  Augen  treten,  vielleicht  nimmt  er  mich 
freundlich  an.  —  22  80  zog  das  Geschenk  ihm  voraus;  er  selbst  blieb 
jene  Nacht  im  Lager. 

Jaqobs  Torbereitangeo,  Esau  zu  empfangen  32  4— 2a  JE.  Quellenkritik.  Das 
Stück  zerfällt  in  zwei  Teile :  I.  Jaqob  erfährt  durch  Boten,  dass  Esau  heranzieht ;  in  der 
Angst  teilt  er  das  Lager  in  zwei  Teile  und  betet  zu  Jahve  um  Rettung;  in  der  Nacht 
bleibt  er  daselbst  4— i4a.  11.  Jaqob  sendet  ein  Geschenk  von  mehreren  Herden  voraus; 
in  der  Nacht  bleibt  er  im  Lager  Ub— 22.  Der  erste  Abschnitt  konmit  in  14»  an 
demselben  Punkte  an ,  den  der  zweite  erst  in  22  erreicht ;  auch  sachlich  bilden  beide  Teile 
Parallelen:  beide  Male  handelt  es  sich  um  ein  Teilen  der  Herden,  das  in  Angst  vor  Esau 
geschieht ;  das  zweite  Stück  (vgl.  nDHBS  22)  weiss  nichts  von  der  Zweiteilung  von  s.  9, 
Also  ist  4 — 14a  II  14b— 22.  —  4 — 14»  Stammt  aus  J  ;  Beweis  :  tWTX^  lo,  »Gott  meines  Vaters 
Abraham«  lo  wie  28  is,  TWWtd  «i  ^Y^^P^  in  KS)9  6,  die  Aufzählung  6  wie  30  4S ;  lo.  is*  blicken 
auf  31  8  (J)  zurück;  isb  auf  28 u  (J).  Demnach  gehört  i4b— 22  zu  E.  —  Das  Gebet 
Jaqobs  10— is  unterscheidet  sich  im  Ton  stark  von  seiner  Umgebung:  1.  während  die 
Geschichte  sonst  ganz  profan  ist  und  nur  Jaqobs  Klugheit  verherrlicht,  dringt  hier  plötz- 
lich tiefe  religiöse  Empfindung  ein :  der  aalglatte  Jaqob  fühlt  sich  —  unwürdig  all  der 
Gnade  Gottes !  Um  zu  empfinden,  wie  »modern«  dies  Gebet  ist,  vergleiche  man  es  mit  der 
uralten  Penuelgescbichte :  es  sind  zwei  verschiedene  Welten,  die  hier  im  Rahmen  eines  Gap. 
zusammengekommen  sind.  —  2.  Das  Gebet  deutet  auch  die  »zwei  Lager«  etwas  anders  als 
das  Vorhergehende  8.  9 ;  während  die  beiden  Lager  bisher  den  Zweck  haben,  Esau  zu  ent- 
rinnen, werden  sie  hier  verwandt,  die  Grösse  der  göttlichen  Gnade,  die  Jaqob  so  reich 
gemacht  hat,  vor  Augen  zu  stellen.  —  3.  Auch  die  Erwähnung  des  Jordan  ii  ist  auf- 
fällig; die  Sage  redet  hier  vom  Ucberschreiten  des  Jabboq  (Kautzsch-Socin '  A.  155).  — 
4.  DasB  das  Gebet  secundär  ist,  zeigt  auch,  dass  es  Anspielungen  an  Jahveworte  aus  frühe- 
ren Geschichten  lo.  is  enthält,  und  zwar  an  solche  Worte,  die  an  ihrem  Orte  selber  secundär 
sind  vgl.  zu  28 14  31  s  (22 17  16  lo).  —  Das  Stück  benutzt  Motive  und  Ausdrücke  von  4—9  (die 
»beiden  Lager«  ii  wie  8 ;  M^*^  is  wie  s ;  ^^'Sny  feOl*^  is  wie  9)  und  gehört  auch  sonst  dem 
Sprachgebrauch  nach  zu  J,  stammt  also  von  »Je«. 

21» 
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I  4— 14a  Die  Aussendung  der  Boten,  die  Teilung  des  Lagers,  das  Gebet  J.  — 
4 — 7  Die  Aussendung  der  Boten,  durch  die  Jaqob  sieb  anmelden  lässt,  soll  £sau 
seine  Ehrerbietung  bezeugen.  Jaqob  bemüht  sich,  so  demütig  wie  möglich  vor  Esau  aufzu- 
treten (daher  die  höflichen  Ausdrücke  >mein  Herrc  5.  19  33  s.  13. 14  bis.  15,  »dein  Knechte  5. 19.  21 
33  5,  »Gnade  finden  vor  deinen  Augen«  6  33  s.  10. 15),  in  der  Hoffnung,  sein  Bnider  werde  sich 
durch  die  vielen  Complimente  und  die  von  Ehrerbietung  triefenden  Reden  gewinnen  lassen. 
Die  Zuhörer  lachen.  Diese  Art,  in  der  Not  zur  Demut  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  entspricht 
sicherlich  der  Volksart  der  Erzähler  und  Hörer;  sie  ist  freilich  nicht  eben  »ritterlich«.  — 
4  y^ytß  nS^X ,  Variante  zu  Qi^i<  n^TXD ,  wol  aus  E  vgl.  Jos  24  4  (E).  —  5  nn»  syncopiert 

für  nnx»  §  '64h.  —  6  niiam  niti  coUcctiv  gebraucht  wie  nnsTci  na3?  §  123b ;  nTOm  nitr 
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ein  volkstümlicher  Reim ;  dieselbe  Zusammenstellung  Jes  1  3.  —  Sam  LXX  Vulg  Pes  lÄST).  — 
HriblDK*^  §  49e.  --  7  Esaus  Absicht  bleibt  mit  Willen  im  Dunkeln ,  um  Spannung  zu  bc- 
wirken.  Nur  das  Eine  wird  gesagt ,  dass  er  eine  grosse  Zahl  Menschen  mit  sich  führt ; 
wir  sollen  ängstlich  mit  Jaqob  fragen :  zu  welchem  Zwecke  ?  ist  er  noch  immer  zornig  V 
wird  er  Jaqob  und  seine  Familie  totschlagen  und  seine  Herden  rauben?  —  Von  »Gewis- 
sensangst« (Dillmann)  ist  hier  niclit  die  Rede.  —  Wie  Esau  zu  den  400  Mann  kommt, 
begründet  die  Erzählung  nicht.  —  8.  9.  Die  Teilung  des  Lagers.  9  HHi^n  das  Fem. 
ist  hier  unmöglich ;  Sam  ^^HÄH.  —  10 — 13  Jaqobs  Gebet   beginnt  mit  der  Invocatio 

T  V    rr 

(vgl.  ZU  4  26)  10 ,  der  Namennennung  des  Gottes,  die  durch  eine  Näherbestimmung  im  Part, 
("lisifin)  erweitert  ist.    Sodann  folgt,   noch  ehe  die  Bitte  kommt,  eine  Danksagung  n: 

-         rr 

das  entspricht  der  Ehrfurcht ,  die  man  vor  Gott  empfindet :  ehe  man  es  wagt ,  ihm  mit 
Bitten  zu  kommen ,  hat  man  ihn  zu  preisen  und  ihm  zu  danken ,  und  diese  Danksagung 
enthält  zugleich  einen  Trost :  der  Gott,  der  so  oft  geholfen  hat,  wird  seinen  Frommen  auch 
dies  Mal  nicht  verlassen.  Erst  dann  folgt  das  eigentliche  Hauptstück,  die  Bitte  12. 
Hinzugefügt  ist  noch  ein  Motiv,  durch  das  sich  Gott  —  wie  man  w^ünscht  —  bestimmen 
lassen  möge  is.  In  dieser  ganzen  Anlage  ist  Jaqobs  Gebet  das  Muster  eines  Gebetes,  be- 
sonders der  prosaischen  Gebete  vgl.  Jes  37  16  ff.  Jer  32  16  ff.  I  Reg  8  23  ff.  Dan  9  4  ff.  I  Mak 
4  so  ff.  III  Mak  2.  6  Tob  3  2  ff.  11  ff.  Gr.  Man.  Gr.  Asarj.,  9^9.  16.41.44  u.a.  —  11  Das 
Dankgebet  Jaqobs  ist  der  klassische  Ausdruck  der  menschlichen  Demut,  die  sich  der  gött- 
lichen Woltaten  unwürdig  findet.  Der  Gedanke  an  die  Sünde,  den  man  aus  dem  »Zusam- 
menhange« der  Jaqobssage  hier  einzutragen  pflegt,  liegt  liier  aber  gänzlich  fern.  —  Der 
Verf.  dieses  Gebetes  hat  an  die  Jordanfurt  gedacht,  die  nicht  weit  von  Mah^najim  und 
Penuel  liegt:  es  ist  die  von  ed-Dämije.  —  12  D'^3Si"b3?  DK  Hos  10 11  volkstümliche  Redens- 
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art.  —  Hinter  14a  scheint  in  J  die  Notiz  gestanden  zu  haben ,  dass  von  dieser  Teilung  des 
Lagers  der  Ort  seinen  Namen  »Mah^najim«  hat ;  daher  das  utÖ  (Dillmann). 

II  14b— 22  Jaqob  sendet  mehrere  Herden  als  Geschenk  voraus  E. 
14b  iTS  KäJT^IQ  von  dem  was  in  seiner  Hand  d.  h.  mit  ihm  35  4  gekommen  war  (Dill- 
mann). —  15.  16  Die  Ausführlichkeit,  mit  der  die  Herden  geschildert  werden  —  eine  ähn- 
liche Aufzählung  Job  1  3  — ,  ist  charakteristisch  für  den  Stil  dieser  Sage ;  wir  sollen  diese 
Aufzählung  sachkundig  anhören  und  denken:  ein  kluger  Mann  dieser  Jaqob,  der  so  grosse 
Geschenke  macht :  sicherlich  wird  Esau  dem  nicht  widerstehen  können !  —  16  O*^*^!^  §  28b. 
—  17  Dass  die  Herden  getrennt,  in  verschiedenen  Lagern  (il^b  ^1^  ^^l^  §  123d),  ziehen 
sollen,  ist  dem  Namen  »Mah^najim«  entnommen  ;  der  P^rzähler  weiss  dies  aber  aufs  beste 
zu  motivieren:  so  sehen  sie  nach  Mehr  aus.  —  19  Köstlich  ist  Jaqobs  Instruction: 
die  Herdenführer  sollen  an  Esau  bestellen,  Joqob  selber  komme  »hinter  ihnenc  So  wird 
Esau,  wenn  die  folgende  Herde  kommt,  erwarten,  jetzt  Jaqob  vor  sich  zu  haben;  dann 
aber  kommt  —  welche  Ueberraschung !  —  nicht  Jaqob,  sondern  ein  neues  Geschenk.  Dies 
als  der  Hauptpunkt  der  ganzen  Instruction  wird  ai  wiederholt.  Eine  höchst  raffinierte 
Art,  ein  Geschenk  zu  präsentieren!  —  18  MiOff^  §  60b.  —  20  DDKXb  für  t33fi(S'a  §  74h.— 
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Vers  21 ,  der  wol  ein  Wortspiel  auf  »Penuelc  enthält  (vgl.  oben),  steht  hier  nicht  über- 
flüssig und  kann  nicht  zu  J  gehören,  bei  dem  Jaqob  an  dieser  SteUe  noch  nicht  an  ein 
Geschenk  denkt  vgl.  zu  33  s— ii  (gegen  Dillmann). 

51.    Jaqobs  Blngkampf  mit  der  Gottheit  33  23—33  JE. 

23  Noch  in  jener  Nacht  stand  er  auf,  nahm  seine  beiden  Frauen,  seine 
beiden  Mägde  und  seine  elf  Kinder ;  und  CT  äberschritt  die  Furt  des  Jabboq ; 
24  so  nahm  er  sie  und  brachte  sie  über  den  Fluss  und  brachte  ^alles\  was 
ihm  gehörte^  hinüber,  25  Jaqob  selbst  blieb  zurück.  —  Da  rang  jemand  mit 
ihm,  bis  die  Morgenröte  heraufzog.  26  Und  als  er  Sah  ^  dass  er  ihn  nicht 
bezwingen  könne,  schlug  er  ihn  auf  die  Hüftpfanne.  Jaqob  aber  ver- 
renkte sich  die  Hüftpfanne ,  als  er  mit  ihm  rang.  27  Und  er  sprach :  lass 
mich  los;  die  Morgenröte  i^t  schon  heraufgezogen.  Er  sprach:  ich 
lasse  dich  nicht.,    du  segnest  mich  denn      28  Er  sprach  zu  ihm:  wie  heisst 

du  ?  Er  sprach :  Jaqob.  29  Er  sprach  :  du  sollst  nicht  mehr  Jaqob  heissen,  son- 
dern Israel  (Gottesstreiter);  denn  du  hast  mit  Götteni  und  Menschen  gestritten  und 

sie  bezwungen.  30  Dann  fragte  Jaqob  und  sprach:  nenne  mir  deinen 
Namen ;  er  sprach :  warum  fragst  du  mich  nach  meinem  Namen  ?  So 
segnete  er  ihn  daselbst.  31  Jaqob  aber  nannte  jene  Stätte  Peniel 
'{Gottesangesicht) ;  denn  ich  habe  Gott  von  Angesicht  zu  Angesicht  ge- 
schaut und  kam  mit  dem  Leben  davon.  32  Sobald  er  aber  an  Penuel  vor- 
über war,  gieng  die  Sonne  auf;  er  hinkte  aber  auf  der  Hüfte.     33  Darum  essen 

die  Söhne  Israel  bis  heute  den  Illiftmuskel  nicht,  der  auf  der  Hüft" 
pfanne  liegte  weil  er  Jaqob  auf  die  Hüftpfanne  auf  dea  Hftftmnskei  geschla- 
gen hat, 

Jaqobs  Ringkampf  mit  der  Gottheit  32  23 — 33  JE.  Quellenscheidung:  Der 
Uebergang  über  den  Fluss  wird  doppelt  berichtet :  23»  24a  Hn&tD  J  II  23b  24b  E.  25a  scheint 
die  Fortsetzung  von  24»  zu  sein,  mag  also  aus  J  stammen.  —  25 — 32  gehören  nach  den 
Meisten  zu  J,  nach  Dillmann  zu  E;  Uolzingcr,  dessen  Forschung  ich  in  diesem  Punkte 
weiter  führe,  findet  richtig  Indicien  für  beide.  Doppclrecension  tritt  in  vielen  Mo- 
menten hervor:  nach  26a  verrenkt  sicli  die  Hüfte  Jaqobs  durch  einen  Schlag,  nach  26b  da- 
gegen zufällig  beim  Einsen ;  31  wird  der  Name  des  Ortes  neu  genannt,  32  erscheint  er  als 
schon  vorhanden ;  31  Peniel,  32  Penuel ;  die  Namennennung  Israel  ist  schon  eine  Art  Segen 
2S  f.,  stösst  sich  also  mit  den  Worten  »er  segnete  ihn  daselbst c  30 ;  auch  das  Resultat  des 
Kampfes  wird  verschieden  beurteilt :  nach  29  hat  Jaqob  gosiegt ,  nach  31  ist  er  nur  soeben 
mit  dem  Leben  davongekommen.  Auch  das  scheinen  Varianten  zu  sein,  dass  in  25  der 
Erzähler,  in  27  der  Gott  berichtet,  dass  die  Morgenröte  angebrochen  sei;  und  dass  28  Gott 
den  Jaqob  nach  seinem  Namen  fragt,  dagegen  30  Jaqob  den  Gott.  —  Die  Verteilung 
auf  die  Quellen  hat  davon  auszugehen,  dass  D**nbS  3i  für  K  beweist  (anders  der  Gebrauch 
des  Wortes  29),  während  die  Namenänderung  für  J  spricht,  der  im  folgenden  von  3521  an 
»Israel«  sagt  (Holzinger).  Demnach  stammt  28  f.  aus  J,  31  aus  E;  82  Penuel,  nicht  Peniel, 
bereits  Yorhanden,  aus  J ;  30b  »er  segnete  ihn«  ||  29,  also  aus  £ ;  demnach  auch  27  aus  E ; 
soa  die  Frage  und  Antwort  ||  28  J ,  also  aus  E ;  25b  »die  Morgenröte  kommtc  |j  27  E ,  also 
aus  J ;   demnach  auch  86b  »als  er  rang«  aus  J ;  26b  die  Verrenkung  aus  J  j|  Gottes  Schlag 
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26a  ans  E.  Hienach  darf  man  für  E  ansetzen  26ft.87.  so.  si.  88,  für  J  85b.  26b.  M.  M.  ss.  — 
Ans  beiden  Varianten  erhält  man  ziemlich  geschlossene  Bilder.  J :  ein  Mann  ringt  mit  Jaqob 
zu  Penuel  bis  zum  Morgen ,  wobei  sich  Jaqobs  Hüfte  verrenkt ;  endlich  erkennt  er  den 
Sieg  Jaqobs  an  und  ändert  seinen  Kamen  um,  wodurch  er  sich  als  Gott  za  erkennen  giebt. 
Da  gieng  die  Sonne  auf;  Jaqob  aber  hinkte.  E :  jemand  ringt  mit  Jaqob  in  der  Nacht, 
vergebens  schlägt  er  Jaqob  auf  die  Hüfte.  Schliesslich  legt  er  sich  aufs  Bitten,  da  es 
schon  Morgen  wird;  aber  Jaqob  erzwingt  sich  von  ihm  vorher  einen  Segen.  Auf  seine 
Frage  aber,  wie  er  heisse,  antwortet  der  Oott  nicht.  Jaqob  nennt  die  Stätte  Peniel.  — 
Beide  Recensionen  sind  sehr  ähnlich :  Ort ,  Zeit ,  wesentlicher  Verlauf  der  Geschichte  und 
die  ganze,  eigentümliche  nächtliche  Stimmung  ist  beiden  identisch;  dazu  eine  Reihe  von 
Einzelzögen :  so  enthalten  beide  eine  Frage  nach  dem  Namen ,  beide  schliessen  mit  einer 
Namennennung;  auch  den  Namen  Israel  enthält  E  nicht  weit  entfernt  33  2e;  auch  Aus- 
drücke stimmen  überein :  bb"^  26. 29 ,  'intöil  ThS  25. 27 ,  •n'^5  26».  b.  88.  Die  Recensionen 
sind  also  nahe  verwandt.  —  R^^  hat  die  beiden  Varianten  geschickt  zusammengefügt; 
beide  sind  im  wesentlichen  intakt  erhalten ;  nur  fehlt  aus  J  die  Angabe  des  Locals  Penuel, 
die,  wie  32  zeigt,  bereits  im  Anfang  der  Geschichte  gegeben  war  und  von  R  wegen  31  (E) 
ausgelassen  ist;  aus  E  fehlt" der  Anfang  der  Geschichte. 

28  K^n  ilb'^^S  19  33,  Sam  KIHil  13.  22.  —  Jabboq,  wol  der  Wädi  Zerkä,  ein  ziemlich 
reissender  Fluss  in  tiefer  Schlucht  (^nS  ^^)  \  die  Furt,  die  hier  gemeint  ist,  liegt  bei  Penuel, 

nach  Jud  8  s  noch  im  Gebirge  (Holzinger).  Ein  Uebergang  über  einen  solchen  Fluss  bei 
Nacht  ist  für  Herden  nicht  ohne  Schwierigkeit.  Beide  Quellen  erzählen  von  diesem  Ueber- 
gang, ohne  aber  eine  ausdrückliche  Motivierung  hinzuzufügen.  Der  Grund  dieses  Zuges 
ist,  weil  ein  Erlebnis  Jaqobs,  wo  er  einsam  in  der  Nacht  bei  Penuel  am  Jabboq  war,  in 
der  Tradition  überliefert  war,  ein  Erlebnis,  das  man  in  der  ganzen  Jaqobgeschichte  nicht 
anders  unterzubringen  wusste.  —  24  lb"H1DÄ"bS"nÄ  Sam  LXX  Pes  Vulg.  —  25  Jaqob  bleibt 
als  Letzter  hinter  dem  Zuge  zurück,  wie  es  die  Pflicht  des  Herrn  ist.  Auch  nach  E  ist 
Jaqob  allein  und  an  derselben  Stelle.  —  Dort  wird  er  überfallen  von  einem  unbekannten 
Wesen  (J  tD'^K  vgl.  zu  18  2) ;  auch  E  breitet  so  den  Schleier  des  Geheimnisses  darüber, 
wer  es  eigentlich  gewesen  seL  Der  Hörer  mag  ahnen ,  dass  es  die  Gottheit  ist ;  Jaqob 
aber  weiss  es  zunächst  noch  nicht:  er  erkennt  im  nächtlichen  Dunkel  nur,  dass  er  einen 
starken,  furchtbaren  Gegner  vor  sich  hat;  dass  es  die  Gottheit  ist,  erfährt  er  erst  im 
weiteren  Verlauf  der  Geschichte,  bei  J  durcli  das  Eingeständnis  29,  bei  E  durch  die  Bitte 
27.  —  Dies  Wesen  >ringt€  mit  Jaqob  J;  auch  E  setzt  Aehnliches  voraus.  Welcher 
Art  ist  dieser  Kampf?  Nach  der  bekannten  Umdcutung,  die  an  einem  eigentlichen 
Ringen  Gottes  mit  Jaqob  Anstoss  nimmt,  ist  es  ein  Gebetskampf;  aber  beim  Gebetskampf 
verrenkt  man  sich  nicht  die  Hüfte.  Alle  die  »geistigen  Wahrheitenc ,  die  noch  DUlmann 
hier  findet,  vom  Ringen  Jaqobs  um  Gottes  Gnade,  in  Angst  über  die  Sünde  an  Esan,  als 
dem  Schlüsse  seiner  Läuterungen,  haben  im  Text  keinen  Anhalt.  —  Eine  lehrreiche  Pa- 
rallele ist  Ex  4 24 — 26,  wo  Jahve  Mose  überfällt,  um  ihn  zu  töten.  Dies  ist  auch  hier 
Gottes  Zweck.  Dass  die  Gottheit  sonst  überall  auf  Jaqobs  Seite  steht,  beweist  nichts 
dagegen,  sondern  zeigt  nur,  dass  diese  Sage  in  der  Jaqoberzählung  völlig  einzigartig  ist; 
ebenso  sticht  die  Sage  Ex  4  24—26  von  ihrer  Umgebung  ab.  Weiter  hierüber  zu  as.  — 
Die  Gottheit  erscheint  bei  Nacht,  grauenvoll,  geheimnisvoll  vgl.  zu  19 14 ff.  —  p2Ä^  das 
Wort  nur  hier  und  26;  Anspielung  und  ursprünglich  wol  Erklärungsversuch  des  Namens 
pia'^;   die  Localisierung  der  Geschichte  am  Jabboq   gehört   also   zur  Tradition   und  rührt 

nicht  von  einem  späteren  Redactor  her  (gegen  Eautzsch-Socin  A.  158).  —  Alle  diese  Züge, 
dass  die  Gottheit  einen  Menschen  überfällt,  bei  Nacht,  unerkannt,  und  mit  ihm  kämpft, 
atmen  denselben  Geist  und  beweisen  sehr  hohes  Altertum  der  Erzählung.  Auch  dass 
hier  nicht  mit  Waffen,  sondern  durch  Ringen,  Leib  gegen  Leib,  gekämpft  wird,  führt  in  uralte 
Vorzeit ;  so  kämpft  man  in  ältesten  Mythen :    z.  B.  Heracles  gegen  Antaios ,   Heracles  und 
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Simson  gegen  den  Löwen.  —  26a  E :  Die  Gottheit  kann  Jaqob  nicht  bezwingen  I  Dasselbe 
ist  die  Voraussetzung  der   andern  Hecension  29.     Jaqob  ist  also   der  Gottheit  an  Stärke 
gewachsen  I    Hier  leuchtet  wiederum  eine  uralte  Vorstellung  hindurch ,   wonach  die  Väter, 
speciell  Jaqob  ursprünglich  Giganten  sind   vgl.  29  lo  31  46  ff.  —  Da  giebt  der  Gott   den 
Kampf  seinerseits   auf  und   denkt   nur   noch   daran,    freizukommen.     Zu  diesem  Zwecke 
schlägt  er  Jaqob  —  mit  der  Faust  —   auf  die  Hüftpfanne,  d.  h.  die  Gelenkhöhle  des  Schen- 
kelknochens.   Die  Fortsetzung  ist  27  :    zugleich  ruft  er :   lass  mich  los  I    Noch  stärker  bei 
Hosea  12  5»:   er  kämpfte  mit  dem  Engel  und  übermochte  ihn  (bs^l);   der  weinte  und   bat 
um  Gnade.     (Subjekt   zum   2.  Gliede    ist  der  Engel;   der  Besiegte  hat   um  Gnade   zu 
bitten.  —  Der  Zusammenhang  des  Verses  im  Hosea  ist  sehr  dunkel.)  —  Der  Grund  dieser 
Bitte  ist:  die  Morgenröte  steht  schon  am  Himmel;   das  Wort  setzt  uralte  Anschauung 
voraus :  mit  Sonnenaufgang  muss  die  Gottheit  verschwinden ;  eine  gute  Parallele  bietet  die 
Bitte  Jupiters   bei  Plautus  Amphitr.  I  8  m  f.    »cur  me  tenes  ?   tempus  est ;   exire  ex  urbe 
priusquam  Incescat  volo«.    Das  Wort   hat  den   ästhetischen  Zweck,    die  Spannung   zu 
schärfen   vgl.  zu  19  i5 :  der  Termin  ist  im  nächsten  Moment  abgelaufen ;    was  soll  werden, 
wenn  die  Sonne   aufgeht?   wird  die  Sonne  Gottes  Gestalt  bescheinen  dürfen?    Jaqob  aber 
erkennt  aus  dieser  Bitte,   dass  er  einen  Gott  vor  sich  hat.  —  Während   das  Bisherige  die 
Kraft  und  Tapferkeit  Jaqobs  verherrlicht,   dessen  Seele   in   allem  Grausen   nicht  verzagt, 
und  der  trotz  des  Schlages  unter  den  heftigsten  Schmerzen  nicht  loslässt,   preist  das  Fol- 
gende seine  Klugheit;    Klugheit   schändet   nach   israelitischen  Begriffen  den  Helden   nicht. 
Jaqob  merkt  jetzt,  wer  sein  Gegner  ist,  und  denkt :  die  Gottheit  halte,  wer  sie  hält ;  darum 
verlangt  er  einen  »Segen«.     Das  Wort:   »ich  lasse  dich  nicht,  du  segnest  mich  denn«,  für 
jeden  christlichen  Leser  von  wundervollem  Klange,    hat  ursprünglich  freilich  ganz  anderen 
Sinn :  »loslassen«  ist  in  der  alten  Erzählung  physisch  gemeint,  und  auch  das  »segnen«  hat 
hier  keinen  geistlichen  Inhalt.    »Segnen«  (vgl.  zu  9  ^i  ff.)  hcisst  ein  wirkendes  Wort  sprechen, 

wie  es  nur  die  Gottheit   sprechen  kann.  —  SrtlDS  §  ßOf  —  Fortsetzung  ist  80  E.  Zugleich 
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fragt  er  die  Gottheit  nach  ihrem  Namen;  den  Namen  nennt  sie  nicht,  aber  den  Segen  spricht 
sie  aus.  Der  erstere  Zug  hat  in  Jud  13 17  f.  eine  Parallele :  die  Gottheit  weicht  der  Frage 
nach  ihrem  Namen  aus.  Dieser  Zug  passt  wol  in  das  Dämmerlicht  dieser  Sage,  ist  aber 
doch  kaum  in  seiner  ursprünglichen  Form  erhalten  ;  denn  wozu  hätte  der  Erzähler  diese 
Frage  aufgeworfen,  wenn  er  sie  nicht  hätte  beantworten  wollen?  Dass  die  Gottheit  ihren 
Namen  offenbart ,  war  in  polytheistischen  Cultussagen ,  wo  mehrere  Götter  und  Namen 
in  Betracht  kommen  können ,  gewiss  ein  Hauptpunkt  vgl.  zu  17 1.  Wir  dürfen  also 
annehmen,  dass  die  älteste  Hecension  der  Sage  den  Namen  genannt  hat;  dieser  Name 
aber  war  natürlich  nicht  » Jahve« ;  später  ist  er  aus  sehr  begreiflicher  Scheu  vor  dem 
Polytheismus  ausgelassen  worden.  Bei  IIos  12  5  ist  die  erscheinende  Gottheit  der  »Bote«; 
unsere  Recensionen  lassen  die  Frage,  wer  dieser  Gott  gewesen  sei,  im  Dunkeln;  D'^nbK  3i 
kann  »Gott«  selber  (=  Jahve),  aber  auch  »Gottheit«,  »ein  Gott«  bedeuten.  —  »Er 
segnete  ihn  daselbst«,  man  beachte  das  »daselbst«,  vgl.  IGis  21 17.23;  es  ist  eine 
besondere  Stätte,  eben  durch  dies  Segnen  eingeweiht.  Der  Inhalt  des  Segens  wird  nicht 
mitgeteilt :  hierin  scheint  die  Sage  stark  abgeblasst  zu  sein.  ~  26b.  28.  29  J.  Beim  Ringen 
verrenkt  sich  Jaqob  die  Hüfte  (diese  Variante  ist  also  etwas  weniger  anthropomorphisch) ; 
trotz  des  starken  Schmerzes  hält  der  tapfere  Jaqob  stand.  Da  entschliesst  sich  der  Gott, 
ein  Gespräch  anzuknüpfen:  wie  heisst  du?  Voraussetzung  des  Wortes  ist,  dass  er 
Jaqob  bisher  nicht  kennt!  Demnach  steht  diese  Erzählung  mit  denjenigen  Jaqob- 
geschichtcn,  die  Gotteserscheinungen  erzählen,  ursprünglich  in  keinem  Zusammenhange.  — 
Weshalb  hat  aber  der  Gott  den  ihm  unbekannten  Jaqob  überfallen  ?  Hier  sind  wir  offenbar 
in  uralter  und  der  genuin- »A.T.lichen«  weit  untergeordneter  Religion ;  da  trägt  die  Gottheit 
manche  grausigen  Züge,  die  später  auf  den  Teufel  übertragen  worden  sind  vgl.  II  Sam  24 1 
I  Chron  21 1;  so  lauert  die  Gottheit  wie  ein  Raubtier  am  Wege  Hos  13  7  vgl.  auch  Jes  8 14  f« 
und  fällt  die  Vorüberziehenden  an.    Solche  Vorstellungen,  aus  uralter  Vorzeit  stammend, 
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sind  ?on  der  späteren,  sittlichen  Religion  überwunden  and  werden  bei  den,  das  Grauenhafte 
liebenden  Proplietcn  nur  noch  als  Bilder  fortgeführt.  —  29  bfet^lte*^  wird  hier  als  »Streiter 
wider  Gott«  erklärt,  eine  ähnliche  Volksetymologie  JudGsa:  Jerubbaial  »Kämpfer  wider 
Baal«.  Der  Ausdruck  T\ytD^  nur  hier  und  in  der  Parallele  Hos  12  4 f.,  ist  der  Etymologie  zu 
Liebe  gewählt.  —   bD^.pl  Impf.  Qal,  Pf.  Vz*^  §  60r.    —    Das    alte  Israel   deutet   so    seinen 
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Namen  mit  stolzem  Hochgefühl  als  »siegreicher  Kämpfer  wider  Gott  und  Menschen«, 
»Unüberwindlich«,  »Sieghaft«.  Es  ist  ein  grossartiger  und  sicherlich  uralter  Ge- 
danke Israels,  es  sei  im  Stande,  nicht  nur  die  ganze  Welt  mit  Gottes  Hülfe,  sondern  auch, 
wo  nötig ,  Gott  selber  zu  bekämpfen  und  zu  überwinden.  Im  Zusammenhange  der  Sage 
erkennt  sich  die  Gottheit  in  der  Namennennung  selber  als  besiegt  an  und  spricht  zugleich 
ein  wirkendes  Wort  über  Jaqob  aus*,  wen  die  Gottheit  »Israel«  genannt  hat,  der  wird 
»Israel«  sein  und  bleiben!  —  31—33  Schlusssätze.  31  E  Die  Namengebung  der 
Stätte  (Dipisn  »Cultusstättc«  vgl.  zu  12  6)  ist  ein  sehr  häufiger  Schluss  der  Cultussagen. — 
bS^2B»  Sam  Pes  Vulg  wie  Ilebr  32  bKIDB-  Üeber  den  Wechsel  von  1  und  ü  (ursprünglicher 
Casusendungen)  §  90o.  —  Der  Name  auch  als  Name  eines  phöuicischen  Vorgebirges  :  9bov 
7tQ6ooj7cov  Strabo  XVI  2  15  f.  Man  darf  wol  annehmen ,  dass  es  ursprünglich  ein  Bergzug 
war,  im  Profil  einem  ungeheuren  Antlitz  ähnlich,  der  hier  wie  dort  auf  ältester  religiöser 
Stufe  als  »Gottes  Angesicht«  gedeutet  worden  ist.  —  bS3P1  »Und  doch  wurde  entrissen« 
§  nie.  Der  allgemeine  Gedanke,  der  diesem  Satz  zu  Grunde  liegt,  ist  der  in  der  Antike 
Israels  häufige,  dass,  wer  die  Gottheit  gesehen  hat,  sterben  muss  Jud  (»22  13  22  Ex  33  20 ; 
denn  so  wahrt  die  Gottheit  ihr  Geheimnis :  sie  mag  wol  einmal  menschlichem  Auge  ge- 
statten, ihr  Augesicht  zu  sehen,  aber  sie  erlaubt  nicht  menschlichem  Munde,  ihr  Geheimnis 
zu  offenbaren.  Darum  erlebt  ein  besonderes  Glück,  wer  Gottes  Augesicht  geschaut  hat 
und  am  Leben  bleibt;  vgl.  Jud  G  23  13  23  Dtn  34  10  Tob  12i6f.  —  Diese  Namenserklärung 
von  Peniel  ist  in  die  Sage  nur  ziemlich  lose  eingefügt :  Jaqob  hat  in  Peniel  doch  ganz 
Anderes  getan,  als  nur  Gottes  »Angesicht  gesehen«.  —  32a  Es  war  also  höchste  Zeit  für 
den  Gott  gewesen  ;  sonst  hätte  ihn  —  schrecklieh  auch  nur  zu  denken  !  —  die  Sonne  über- 
rascht;    ähnlich  19  23.   —    lUJiCS  »sobald  als«    wie  27  30.    --    32b    constatiert    ausdrücklich 

und  an  dieser  pointierten  Stelle,  dass  Jaqob  an  der  Hüfte  verletzt  war  und  deshalb 
hinkte.  Auch  E  erwähnt  Aehnliches.  Dieser  Zug  hat  also  etwas  zu  bedeuten ;  was  V 
Nach  3^S  ist  daher  der  Hüftmuskel  heilig.  —  niDan  TJi  i^^^t  (wenn  es  erlaubt  ist,  bestimmte 
moderne  Ausdrücke  einzuführen)  nicht,  wie  die  Exegeten  sagen,  »die  Hüft  muskelsehne 
d.  h.  (!)  der  nervus  ischiadicus«  ,  sondern  es  ist  der  musculus  glutaeus ,  der  Muskel ,  der 
über  der  Hüftpfanne  liegt.  Dieser  Muskel  ist  ein  besonders  gutes  Stück  (beim  Schwein 
ein  llauptteil  des  »Schhikens«)  und  galt  nach  unserer  Notiz  wol  eben  wegen  seiner  beson- 
deren Trefrtichkeit  als  heilig ,  d.  h.  er  wurde  beim  niT  geopfert  und  von  Menschen 
n  i  c  h  t  g  e  n  0  s  s  e  n.  Da  dieser  (Gebrauch  aber  nicht  Ja^iobs  oder  seiner  Nachkommen 
Hüfte,  sondern  Tier  Schenkel  betrifit ,  so  ist  kaum  zu  glauben,  dass  die  ursprüngliche 
Sage  wirklich  diesen  Opferbrauch  im  Auge  gehabt  habe.  —  Man  beachte  das  Fehlen  des 
Subjekts  zu  yy^ :    »selbst    hier  noch  bleibt    das  Subjekt    ungenannt ,    wie  ein  nicht  zu  ent- 
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schleiemdcs  Geheimnis«  (Delitzsch).  —  HIDsn  '^*^^2l  II ISP?^  1p*^"q?2l  >  der  zweite  Ausdruck 
ist  der  präcisere,  Glosse. 

Allgemeines  über  Jaqobs  Eiugkampf  mit  der  Gottheit. 

1.  rrsj)rüngli eher  Sinn  der  Sage.  Die  Sage  vom  Ringkampf  Jaqobs  ist 
wie  jede  Vätersage,  die  von  der  Erscheinung  einer  Gottheit  an  bestimmter  Stätte  redet, 
ursprünglich  eine  Cultussage;  specicll  ist  sie  die  Cultussage  von  Pcnuel.  Die  Stätte 
lag  nach  E  auf  dem  südlichen  Ufer  des  Jabboq;  aus  25»  J  könnte  man  vermuten,  dass  das 
nördliche  Ufer  gemeint  sei ,  doch  beachte  man ,  dass  auch  zwischen  32  32  33  1  J  nicht  aus- 
drücklich gesagt  wird,  dass  Jaqob  nach  dem  Ringkampf  über  den  Fluss  gegangen  sei.     Die 
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Stätte  wird  sonst  nocli  Jud  d  sf.  i7  I  Reg  12  25  erwähnt;  ägyptisch  Penu'aru  (Max  Müller  Asien 
und  Europa  S.  168).  —  Eine  solche  Cultussage  antwortet  stets  auf  die  Frage,  weshalb  wir 
das  Recht   haben,   an   dieser  Stätte  die  Gottheit   zu  verehren.     Die  Penuelsage   (in  ihrer 
ursprünglichsten  Form)    antwortet   auf  diese  Frage,    indem   sie  erzählt,    wie   der  Urvater 
Jaqoh  hier  mit  der  Gottheit  gerungen  und  sie  gezwungen  habe,  zu  »segnen«  (Variante:  ein 
Gotteswort  zu  sprechen)  und  ihren  Namen  zu  nennen ;    so  wurde  die  Gottheit ,    die  vorher 
unbekannt   oder   gar  feindselig   gewesen  war  —  sie  lauerte   »wie  ein  Löwe  am  Wege«  — , 
jetzt  der  baal  b«rith  der  Leute  von  Penuel.      Auch  das  »Segnen«   ist  dabei  kein  gleichgül- 
tiger Zug;  vielmehr  ist  es  das  charakteristische  Tun  des  Gottes  an  der  heiligen  Stätte 
(vgl.  Ex  20  24 :  an  jeder  hefligen  Stätte  will  ich  zu  dir  kommen  und  dich  segnen):  wie 
die  Gottheit  den  Jaqob  zu  Penuel  gesegnet  hat,    so  segnet  sie  an  dieser  Stätte  noch  heute 
die,   die  sich  nach  ihm  nennen.  —  Während  nun  alle  übrigen  Cultussagen  erzählen,    dass 
die  Gottheit   an   der   heiligen  Stätte   sich    freiwillig   gezeigt   habe ,    wird   die  Gottheit    hier 
gezwungen;  sie  wird  durch  die  gewaltige  Kraft  des  Ahnherrn  in  Penuel  gewissermassen 
gebannt.     Dieser  Gedanke,   die  Gottheit  in  die  eigene  Gewalt  bringen  zu  können ,    erschien 
einer  Vorzeit,    auch  in  Israel,    nicht  unmöglich,    wie  er  denn  ausserhalb  Israels  häufig  vor- 
kommt.   Die  Penuelsage  erweist  durch  diesen  Zug   ihr   hohes  Altertum.     Dazu  stimmt 
auch  der  wunderbare  Ton  der  Sage,    der  das  Grauen  der  Gottheit  in  das  Dämmerlicht  des 
Geheimnisses   hüllt   und  eine  Scene  scliildcrt,    des  Rembrandtschen  Pinsels  würdig.      Auch 
dem  Stil  nach  gehört  die  Sage  zu  den  ältesten,  am  knappsten  erzählten ;  vorzüglich  gelingt 
es  ihr  aber,  mit  ihren  wenigen  Worten  den  Htirer  in  eine  atemlose  Spannung  zu  bringen.  — 
Eine  frühere,  vorauszusetzende  Recension  wird  auch  den  Namen  des  Gottes  von  Penuel 
gekannt  haben,  den  wir  uns  nach  Analogie  von  *el  *olam,  'el  beth-'el  u.  a.  vorzustellen  haben. 
—  Die   verschiedenen  Recensionen   der  Sage   erklären   zugleich   die  Namen  Penuel  Jabboq 
und  Israel ,   fügen  also  etymologische  Züge  hinzu.  —  Auch  das  Verrenken   der 
Hüfte  hat  etwas  zu  bedeuten  ;  in  solchen  Füllen  entspricht  stets  dem  Zuge  der  Sage  ein 
gegenwärtiger  Zustand:    wie  und   weil  Jaqob    zu  Penuel   hinkte,    so  pflegen   auch   wir   in 
Penuel  zu  »hinken«.     Dies  »Hinken«  ]?bs  von  Penuel   i.st   nach  I  Reg  18  26,    wo  die  Baals- 
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Propheten    um   den  Altar    »hinken«   nOB  d.  h.  tanzen,  ein  c  u  1 1  i  s  c  h  e  r  Tanz,  den  man 

(nicht  im  Spott ,  sondern  ganz  im  P]rnst)  mit  den  Bewegungen  eines ,  der  sich  die  Hüfte 
ausgesetzt  hat ,  zu  vergleichen  pflegte ;  über  solche  Cultustänze  vgl.  II  Sam  6  5  ff.  und  be- 
sonders die  instructive  Abbildung  eines  solchen  hethitischen  Cultustanzes  bei  Hommel  Ge- 
schichte Babyloniens  und  Assyriens  S.  270/271 ,  wo  alle  Teilnehmer  der  Procession  auf 
einem  Beine  stehen. 

2.  Gegenwärtige  p]  r  h  a  1 1  u  n  g.  Der  U  r  s  i  n  n  der  Erzählung  ist  in  beiden 
erhaltenen  Recensionen  stark  zurückgetreten:  vor  allem  ist  der  eigentliche  Zweck 
der  Erzählung ,  den  C  ultus  von  Penuel  zu  motivieren ,  völlig  vergessen.  Doch  liegen  die 
Erzählungen  in  sehr  alter  Gestalt  vor ;  sie  haben  eine  Fülle  höchst  antiker  Züge  bewahrt. 
J  enthält  z.  T.  jüngere  Ziige  als  E  (die  Verrenkung  ist  jünger  als  der  Gottesschlag),  z.  T. 
ältere  (28  f.  sind  concreter  und  altertümlicher  als  das  blasse  »Segnen«  ,  dessen  Inhalt  ver- 
schwiegen wird  30 ;  das  Bezwingen  des  Gottes  ist  älter  als  das  Wort  »und  kam  noch  mit 
dem  Leben  davon«).  —  Ursprünglich  steht  die  Sage  ganz  auf  eigenen  Füssen  und  hat  mit 
der  Jaqob-Esaugeschichte  nichts  zu  tun ;  der  mutige  Gottesbesieger  und  der  Jaqob,  der  vor 
Esau  zittert,  sind  eigentlich  ganz  verschiedene  (Gestalten.  Auch  in  der  gegenwärtigen 
Ueberliefenmg  ist  die  Penuelsage  mit  dem  Vorhergehenden  und  Folgenden  nur  sehr  lose 
verbunden;  so  tritt,  dass  Jaqob  eine  schwere  Verletzung  erlitten  hat,  im  folgenden 
nicht  hervor  vgl.  33  3.  Doch  weist  die  Sage  29  J  auf  bereits  überstandene  Kämpfe  mit 
»Menschen«  zurück  (Esau  und  Laban).  An  diese  Stelle  war  die  Sage  schon  vor  J  und  E 
gestellt,  einmal  wegen  der  geographischen  Lage  von  Penuel,  zugleich,  weil  dieser  Kampf 
mit  Gott  selber  an  den  Schluss  der  Leiden  des  vielgeprüften  Jaqob  zu  gehören  schien. 
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Wenn  man  sich  dem  Eindruck  überlässt,  den  diese  uralte  Erzählung  auf  den  histo- 
risch-Geschulten macht,  und  daneben  die  allegorische  ErU&rung  hält,  mit  der  die  christ- 
liche Gemeinde  sich  diese  Erzählung  angeeignet  hat,  und  die  uns  allen  ans  Herz  gewachsen 
ist,  so  kann  man  die  Kraft  der  Religion,  Fremdartiges  sich  anzueignen,  Uraltes  im  neuen 
Sinne  umzubilden  und  Schlacken  in  Gold  zu  verwandeln,  nicht  genügend  bewundem. 

53.    Jaqobs  Zusammeiitreffen  mit  Esan  331  —  16  JE. 

33  1  Als  nun  Jaqob  seine  Augen  erhob,  sah  er  Esau  kommen  mit  vierhun- 
dert Mann.  Da  verteilte  er  die  Kinder  auf  Lea,  Rahel  und  die  beiden  Mägde, 
2  und  stellte  die  Mägde  mit  ihren  Kindern  voran ,  und  Lea  mit  ihren  Kindern 
hernach  und  Rahel  mit  Joseph  zuletzt.  3  Er  selber  aber  gieng  ihnen  voraus  und 
neigte   sich  siebenmal    auf  die  Erde,    bis  er  zu  seinem  Bruder  kam.     4  Esau  aber 

lief  ihm  entgegen  und  umarmte  ihn;  er  fiel  ihm  um  den  Hals  und  küsste  ihn ; 
und  sie  weinten.  5  Als  er  nun  seine  Augen  erhob  und  die  Weiber  und  die 
Kinder  sah,  da  sprach  ei* :  wer  sind  diese  bei  dir  ?  er  sprach :  es  sind  die 
Kind^er^  die  Gott  deinem  Knechte  hescheert  hat,     6  Da  traten  die  Mägde 

herzu  mit  ihren  Kindern  und  verneigten  sich.  7  Dann  trat  auch  Lea  herzu  mit 
ihren  Kindern  und  verneigten  sich.  Damach  traten  Joseph  und  Rahel  herzu  und 
verneigten  sich.  8  Und  er  sprach:  was  war  denn  dein  ganzes  Lager  da,  das  ich 
getroffen  habe  ?  er  antwortete :  dass  ich  Gnade  fHude  vor  meinem  Herrn !  9  Esau 
sprach:  ich  habe  genug,  mein  Bruder;  behalte,  was  du  hast.  10  Aber  Jaqob  sprach: 
nicht  doch !    wenn  ich  Gnade  ge^nden  habe  vor  dir,    so  ninun  mein  Geschenk  aus 

meiner  Hand;  denn  ich  habe  dir  ja  unter  die  Augen  treten  dürfen^  wie 
man  Gott  unter  die  Augen  tritt^  und  du  hast  mich  freundlich  angesehen. 
11  Nimm  doch  meine  Gabe  an,  die  dir  zugebracht  worden  ist^  Gott 
hat  mir's  ja  bescheert^   und  ich  habe  vollauf.     So  nötigte  er  ihn,   bis  er's 

nahm.  —  12  Dann  sprach  er:  lasst  uns  nun  aufbrechen  und  fortziehen;  ich  will 
vor  dir  herziehen.  13  Er  sprach  zu  ihm:  mein  Herr  sieht  selber,  dass  die  Kinder 
noch  zart  sind,  auch  habe  ich  für  säugende  Schafe  und  Kühe  zu  sorgen:  übertreibt 
man  sie  auch  nur  einen  Tag,  würden  alle  Schafe  sterben.  14  Mein  Herr  ziehe 
seinem  Knechte  voraus,  so  will  ich  gemächlich  weiter  wandern,  wie  es  die  Herde, 
die   ich   treibe,    und  die  Kinder  erlauben,    bis   dass   ich   komme  zu  meinem  Herrn 

nach  SeHr.  15  Esau  sprach:  so  will  ich  wenigstens  einige  von  den  Leuten,  die 
bei  mir  sind,  bei  dir  lassen.  Er  aber  sprach :  warum  das  ?  möchte  ich  nur  Gnade 
finden  vor  meinem  Herrn !    —    16  So  kehrte  Esau   an  jenem  Tage    um    und   zog 

seines  Weges  nach  SeHr. 

Jaqobs  Zasammentreffen  mit  Esan  83i— le  JE.  Quellenkritik.  Das  Stück 
scheint  im  Ganzen  aus  J  zu  stammen :  die  400  Mann  i  wie  82  7  (J) ,  'pT^I  i  wie  32  s  (J), 
nntip  1.8.6,  riÄ^^pb  "pl  *,  ^T^ß  1*1  ^^ttj  ».  lo.  is.  Doch  ist  Einzelnes  aus  E  eingear- 
beitet: 6b  wegen  D*>nbK  nnd  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  48  9  (E),  lOb  wegen  ff^Mb^:  das 
Wort  setzt  32  21  (E)  fort ;  iia,/?  wegen  D*^nb«  nnd  wegen  "[jn  wie  5b ;  wozu  man  ii»«  (1|  io»y) 
rechnen  mag.  Vers  4  ist  überfüllt ;  ^ng2in*^|5  ^»d  Wgl&^l  wol  aus  E ,  vgl.  45  u  46 ». 
5»a./j  gehört  wol  zu  J  Ä^«»*i  1*^5*^:^lnÄ  Äte^l  wie  1  (J) :  diese  Sätze  reden  von  den  Weibern 
und  Kindern ;  die  Antwort  5b  (E)  handelt  allein  von  den  Kindern.    Die  Frage  buy  mag  man 


62.  Jaqobs  Zusammentreffen  mit  Esau.  33 1— ifl  JE.  331 

wegen  48  8  zu  E  nehmen.  Ob  nicht  auch  in  12  ff.  E  mitbeteiligt  ist,  muss  fraglich  bleiben.  — 
HTlrtO  1*.  16  scheint  eine  Spur  von  E  zu  sein  vgl.  zu  32  4.  —  1—7  Die  B  e  g  e  g  n  u  n  g.  1  »Esau 
zieht  heran,  und  Jaqob  macht  sich  auf  das  Aeusserste  gefasst«  (Delitzsch).  —  2  Für  D'^SinM  ^ 
hat  PeS  nn^^'^nÄ-  —  Für  unsere  Empfindung  ist  merkwürdig,  dass  die  parteiischeLiebe, 
die  sich  in  dieser  Aufstellung  äussert,  so  offen  hervortreten  darf;  die  Erzähler  aber  nehmen 
nicht  im  geringsten  Anstoss  daran,  sondern  finden  solche  Bevorzugung  der  geliebten  Per- 
sonen ganz  natürlich;  vgl.  über  diesen  eigentümlichen  Mangel  an  Gerechtigkeitsgefühl  zu 
30 16.  —  Dagegen  gefällt  uns,  dass  Jaqob  3  den  Seinen  vorangeht  und  also  seine  Person 
am  meisten  exponiert ;  sonst  —  so  ist  die  Voraussetzung  —  ist  Jaqob  auf  dem  Zuge  der 
Letzte  32  25.  —  Die  sieben  Complimente  Jaqobs  sind  eine  ganz  überschwenglich  respect- 
voUe  Ehrenbezeugimg :  wir  sollen  lachen.  Dillmann  zeigt  wenig  Verständnis  für  die  alte 
Sage,  wenn  er  die  Demut  Jaqobs  »widrig«  nennt  (S.  366  zu  s) ;  ebenso  aber  auch  Delitzsch, 
wenn  er  glaubt,  Jaqob  schäme  sich  wegen  seiner  Sünde  an  Esau.  —  4  Die  Hauptfrage  zum 
Verständnis  des  ganzen  Stückes  ist  die  nach  dem  Verhalten  des  Esau.  Die  alte  ur- 
wüchsige Sage,  die  so  viel  von  den  Geschenken,  Complimenten  und  glatten  Worten  Jaqobs 
erzählt  und  sich  offenbar  daran  ergötzt,  kann  nicht  zugleich  Esaus  Bruderliebe  und  Edelmut 
verherrlicht  haben:  dadurch  würde  die  Einheitlichkeit  des  Tons  in  der  Geschichte  ganz 
zerstört,  und  den  klugen  Praktiken  des  Jaqob  die  Pointe  genommen  werden ;  denn,  wenn  Esau 
wirklich  seinem  Bruder  von  Anfang  an  nur  wolgesinnt  ist,  so  stösst  Jaqob  mit  all  seinen 
Vorbereitungen  nur  offene  Thüren  ein.  Vielmehr  wird  die  alte  Sage  Esau  als  einen  gut- 
mütigen Tölpel  dargestellt  haben,  der  alles  längst  vergessen  hat,  was  ihm  Jaqob  angetan 
hat  27  45,  und  der  sich  durch  seine  schönen  Beden  und  Geschenke  gewinnen  lässt.  Diese 
Auffassung  von  Esau  tritt  im  zweiten  Teile  des  Stückes  12  ff.  ganz  deutlich  hervor.  Eine 
spätere  üeberlieferung  aber,  die  das  Schwankhafte  der  Sage  nicht  verstand,  hat  das  Wieder- 
sehen der  Brüder  rührend  gefunden  (daher  das  »sie  weinten«  4  wie  29  11 ;  oder  ist  mit 
Ball  der  Sing,  zu  lesen?)  und  hat  Esaus  dumme  Gutmütigkeit  als  Edelsinn  verstanden. 
Diese  Darstellung  Esaus  machte  dem  Gemüt  der  Späteren  alle  Ehre;  indirekt  fällt  aber 
dadurch  auf  Jaqobs  Verhalten  ein  Schatten,  den  die  älteste  derbe  Recension  sicherlich  nicht 
beabsichtigt  hat.  —  inpatT^I  scherzhafte  Anspielung  an  » Jabboq».  —  ^Hßl&'^l  überpunktiert 
d.  h.  für  ungültig  erklärt.  —  5  Die  Frage  Esaus  und  die  Antwort  Jaqobs  haben,  wie  es  scheint, 
ursprünglich  den  Zweck  gehabt,  Esaus  Erstaunen  über  Jaqobs  Kinderreichtum  darzustellen.  — 
•jarii  wiederholt  in  11,  ist  wol  wiederum  Anspielung  an  D^SHtt-  Ueber  die  Constr.  von  "j^n 
mit  doppeltem  Acc.  §  117  ff.  —  6.  7  Voller  Spannung  und  Angst  nahen  sich  die  einzelnen 
Gruppen,  dem  Esau  Ehrerbietung  zu  bezeugen,  alle  in  dem  Gedanken,  sobald  er  Miene 
macht,  über  sie  herzufallen,  schleunigst  zu  entlaufen:  für  den  Erzähler  eine  interessante 
Situation ,  darum  so  ausführlich  geschildert.  —  6  nsH  Pron.  pers.  »sie  und  die  Kinder« 
wie  13 1  Ui5.  —  8 — 11  Das  Geschenk.  Jaqob  hat  seinen  Besitz  in  zwei  Lager  geteilt, 
damit  im  Notfall  das  eine  entrinnen  könne  32  s.  9.  Wider  Erwarten  hat  sich  Esau  nicht 
als  blutdürstig  erwiesen.  Nun  aber,  als  Esau  fragt,  was  denn  dies  erste  Lager  gesollt 
habe,  —  bietet  Jaqob  ihm  dies  »Lager«  als  Geschenk  an.  Wir  sollen  uns  über  Jaqobs 
Geistesgegenwart  freuen,  der  die  veränderte  Situation  sofort  auszunutzen  weiss;  das  Ge- 
schenk ist  sehr  gross,  aber  besser  ist  es,  einen  grossen  Teil  des  Besitzes  als  Alles  zu  ver- 
lieren. Im  Hintergrunde  steht  zugleich  ein  Wortspiel :  der  vorausgesandte  nDJTO  8  wird  zur 
nrott  10.  Die  Feinheit  dieser  Erzählung  ist  durch  die  Verwebung  des  J-textes  mit  E, 
wonach  Jaqob  gleich  von  Anfang  an  ein  Geschenk  voraussendet,  undeutlich  geworden.  — 
Man  beachte  auch  hier  die  überaus  demütigen  Reden  Jaqobs :  nur  zart  andeutend  macht 
er  das  Anerbieten  des  Geschenkes  Sb ;  ja  er  vergleicht  Esau  gar  mit  der  Gottheit  selbst, 
deren  Angesicht  man  nur  mit  Schrecken  und  Angst  sieht  11  (dass  der  Geringe  den  Vor- 
nehmen schmeichelnd  mit  Gott  vergleicht,  war  man  im  alten  Israel  gewohnt  II  Sam  14 17); 
bei  jedem  Worte  muss  man  einen  tiefen  Bückling  denken.     Esau  erwidert  solche  demütige 
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Höflichkeit  nicht ;  IHK  9-  —  Warum  legt  Jaqob  so  grossen  Wert  darauf,  dass  Esau  seine 
Gabe  annimmt?  weil  er  erst  dann  sicher  ist,  dass  Esau  ihm  nichts  mehr  tun  wird.  — 
J  0  p"b!?-^D  sonst  bei  J.  —  1 1  r\y\^  Begrüssungsgeschenk.  piKin  zur  Endung  §  74g.  — 
12—17  Jetzt  ist  Esau  begütigt,  nun  kommt  es  darauf  an,  ihn  mit  guter  Miene  loszuwerden. 
Auch  dies  wird  mit  kräftigem  Humor  erzälilt.  —  12—14  Esau,  arglos  wie  er  ist,  nimmt 
an,  sein  lieber  Bruder  werde  nun  gemeinsam  mit  ihm  weiter  ziehen ;  Jaqob  aber  sinnt  nur 
darauf,  wie  er  sich  seiner  gefährlichen  Gesellschaft  entledigen  kann,  und  weiss  ihn  durch 
einen  plausibeln  Grund  zu  bestimmen,  vorauszuziehen.  —  18  Sam  LXX  Pes  D'^npDTl. 
Zur  Cstr.  des  Pf.  c.  1  im  Vorder-  und  Nachsatz  §  159g.  —  16.  16  Esau,  noch  immer 
ahnungslos ,  möchte  dem  Bruder  wenigstens  eine  Wache  zurücklassen ;  aber  dem  Jaqob  ist 
solcher  »Schutz«  nicht  geheuer,  und  Esau  verzichtet  auch  darauf.  So  zieht  Esau  denn 
endlich  ab.  Jaqob  aber  fällt  es  gar  nicht  ein,  sein  Versprechen  zu  halten  und  Esau  nach- 
zuziehen; vielmehr  ist  er  einen  ganz  anderen  Wog  gezogen,  glücklich  darüber,  so  mit  einem 
blauen  Auge  der  Gefahr  entronnen  zu  sein.  Diese  Pointe  des  Schlusses  ist  von  dem  gegen- 
wärtigen Erzähler ,  der  den  Humor  der  Scene  nicht  verstanden  zu  haben  scheint ,  nicht 
deutlich  hervorgehoben  worden.  —  15  Die  Redensart  »möchte  ich  nur  Gnade  linden  vor 
meinem  Herrn«,  gebraucht  man  u.  a.  dann,  wenn  man  einem  Höhergestellten  nicht  geradezu 
»Nein«  zu  sagen  wagt ;  ähnliche  Wendungen  30  27  23  is.  — 
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53.    Jaqob  zn  Sukkoth  und  Sichern  3317-^20  JE. 

1 7  Jaqob  aber   zog   nach  Sukkoth   und   baute   sich    dort    ein  Haus ;    fiir 
seiu  Vieh  aber  machte  er  Hütten  ;  darum  nannte  er  die  Stätte  Sukkoth  (Hütten). 

1 8  Darnach  kam  Jaqob  wolbehalten  zur  Stadt  Sichern  \vx  £attbt 

Ättiitttttt^  als  er  ans  pabban-^^lrttm  harn,  und  lagerte  östlich  von  der 

Stadt.     1 9    Und  das  Stuck  Acker ^  woselbst  er  sein  Zelt  aufgeschlagen 
hatte  ^    kaufte   er   von   den  SShnen  If^mor  des  vater«  ron  sichern   um   hundert 
Q^sita.     20  Daselbst  stellte   er    'einen  Malstein    auf  und  nannte  Hhn 
El^   Gott  Israels. 

Jaqob  zu  Sukkoth  und  Sichern  33 17—20  JE.  Das  Stück  ist  gegenwärtig  der 
Schluss  der  Jaqoh-Esaugeschichte:  nachdem  Ksau  ihn  verlassen  hat ,  zieht 
Jaqoh  nicht  etwa,  wie  er  versprochen  hat,  Esau  nach,  sondern  »wohlbehaltene,  (froh,  der 
drohenden  Gefahr  entkommen  zu  sein)  nach  Sukkoth  oder  Sichern.  Zugleich  ist  der  Ab- 
schnitt Einleitung  zu  der  folgenden  Dinasage,  die  von  Sichern  handelt.  Die 
Tradition  von  der  Sichemstätte ,  die  hier  verwandt  ist ,  ist  freilich  ursprünglich  von  der 
folgenden  Dinasage  unabhängig :  sie  redet  von  den  »Söhnen  H^morc  19,  wonach  H»mor  also 
der  Name  eines  Geschlechtes  ist,  während  in  der  Dinasage  n»mor  der  Name  einer 
Person,    des  Vaters  des  Sichem,   ist;   DDTÖ  "^ISÄ  19,    von  späterer  Hand  hmzugefügt,   soll 

beides  ausgleichen. 

Quellenkritik,  is— 20  gehören  zu  E  ;  19  wird  von  E  Jos  24  32  citiert ;  der  Aufent- 
halt bei  Sichem  wird  von  E  35  4  vorausgesetzt ;  auch  die  Massehe  20  (vgl.  unten)  spricht  für  E. 
Dagegen  kann  die  Notiz  über  Sukkoth  nicht  von  Yj  rühren :  is  (OblD)  knüpft  unmittelbar 
an  die  Jaqob -Esausage  an;    dazwischen  kann  nicht  ein  längerer  (tTi;a)  Aufenthalt   in  Suk- 

koth  gestanden  haben.    Die  Sukkothtradition  ist  also  Variante  zur  Sichemtradition  und  ge- 
hört zu  J. 

J7  Dem  Verf.  kommt  es  letztlich  nur  darauf  an,  von  den  FliSD  zw  erzählen ;  warum 
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erzählt  er  auch  von  Jaqobs  »Ilausc  ?  weil  er  denkt :  ein  Mann ,  der  seinem  Vieh  Hütten 
baut,  wird  sich  selber  vorher  ein  Haus  errichtet  haben.  —  Sukkoth,  östlich  vom  Jordan 
Jud  H  4  f. ,  westlich  von  Penuel  im  Tal  gelegen  Jud  ö  8 ,  in  »dem  Tal  von  Sukkoth«  ,  das 
9*"  60  8  108  8  neben  Sichern  nennen,  ist  in  der  Nähe  der  Furt  ed-Dämij?,  an  der  Strasse 
von  es -Salt  nach  N&bulus  (Sichem)  zu  suchen,  Dillmann.  —  18  D^TD  ist  wol  kaum  als 
Ortsname  (LXX  Pes  Vulg)  zu  fassen.  —  18a  enthält  Elemente  aus  P ;  doch  zeigt  das  Wort 
Obü.  dass  auch  E  daran  beteiligt  ist.  Vielleicht  ist  mit  Ball  D'btD!!  zu  lesen  2821.  — 
19  Die  Erzählung  von  Jaqobs  Ackerkauf  hat  nicht  etwa  den  Zweck,  Israels  Besitz- 
recht an  ganz  Kanaan  zu  erweisen  (so  die  gewöhnliche  Erklärung) ,  sondern  soll  be- 
gründen, weshalb  uns,  den  Söhnen  Jaqobs,  dies  Feld  gehört.  Der  Wert  dieses  Feldes 
besteht  darin,  dass  darauf  zur  Zeit  des  Erzählers  ein  berühmtes  Heiligtum  stand  20.  Die 
Erzählung  muss  also  aus  einer  Zeit  herrühren,  wo  eine  fremde  Bevölkerung  (wol  eben  die 
genannten  »Söhne  Hamor«)  noch  in  Sichem  wohnte,  die  Israel  dies  Feld  und  Heiligtum 
streitig  machte;  diese  Erzählung  stammt  also  wol  aus  der  älteren  Richterzeit;  diesen  An- 
sprüchen gegenüber  betont  man,  dass  Israels  Ahnherr  diesen  Acker  um  gutes  Geld  erworben 
hat.  Ganz  ähnlich  ist  die  Tendenz  der  Machpelasage  vgl.  oben  S.  250.  —  nt3*^tep  wol  eine 
Gewichtseinheit,  sonst  unbekannt ;  LXX  Vulg.  Lamm.  -—  20  Zum  Verbum  ^^'^*\  passt  nSTtt 

V  -  -  -    «  t      • 

nicht,  wol  aber  riMtJ  35  14.  20.  Nach  Jos  24  26  stand  daselbst  ein  »grosser  Stein«.  Man 
lese   daher   nach  Wellhausen  Composition*   S.  50  A.  1   niSItJ  «nd  nb-     Dieselbe  Vertäu- 

T    -     -  T 

schung  des  später  für  heidnisch  gehaltenen  Malsteins  durch  den  unschuldigen  Altar  II  Reg 
12 10.  —  Sehr  interessant  ist  die  Notiz,  dass  dieser  Malstein  »el  Gott  Israels«  hiess:  der 
Stein  und  der  Gott  werden  naiv  identificiert  vgl.  zu  28 18.  —  E  hat  den  Namen  »Israel«, 
soweit  wir  sehen ,  bisher  nicht  gebraucht  und  ihn  auch  hier  nicht  motiviert ;  er  wird  ihn 
also  in  der  Sichem-Tradition  vorgefunden  haben :  der  Name  »el  Gott  Israels«  wird  demnach 
an  dieser  Stätte  der  gebräuchliche  Cultusname  gewesen  sein. 

54.    Dlnasage  34  JE. 

1  Dina^  die  Tochter  Leas ,  die  sie  dem  Jaqob  geboren  hatte, 
gieng  einst  atis,  um  die  TSchter  des  Landes  kennen  zu  lernen,  2  Da 
ei'bhckte  sie  Sichem  {Sekem),  der  Sohn  des  Hiwwiters  H^mor ,  des 
Landes f'uraten ;  der  raubte  sie  und  wohnte  ibr  bei,  und  er  tat  ihr  Gewalt  an. 
3  Aber  sein  Herz  hieng  an  Dina,  der  Tochter  Jaqobs;  und  er  gewann  das 

Mädchen  lieb  und  redete  dem  Mädchen  freundlich  zu.     4  Darum  sprach  Sichern 

ZU  seinem  Vater  H^^or:  wirb  für  mich  um  diese  Dirne.     5  Nun  hatte 

Jaqob  zwar  davon  gehört,  dui  er  seine  Tochter  Dina  geBcb&ndet  habe,  aber  da  seino  Söhne 
mit  dem  Vieh  auf  dem  Felde  waren,  hatte  Jaqob  geschmegcn  bis  zu  ilirer  Heimkehr. 

6  Da  gieng  H^mor^  Sichems  Vater^  zu  Jaqob,  mit  ihm  zu  reden. 

7  Nun  waren  die  Söhne  Jaqobs  vom  Felde  gekommen ;  sobald  sie  aber  davon 
hörten,  ergrimmten  die  Männer  und  w^urden  sehr  zornig,  dass  er  eine  Schandtat 
begangen  hatte  in  Israel,  indem  er  der  Tochter  Jaqobs  beigewohnt  hatte :    so  sollte 

nimmermehr  geschehen !      8    Und  H^mor  sprach  mit  ihnen  also :    mein  Sohn 

Sichem   hat  sein   Herz  an   eure   Tochter  gehängt;   gebt  sie   ihm  zum 

Weibe.     9    Verschivägert   euch   mit  uns :   ihr   sollt   uns   eure  Töchter 

geben  und  euch  unsere  Töchter  nehmen;  10  bleibt  bei  uns  wohnen,  das 

Land  soll  euch   offen  sein;  bleibt^  zieht  darin  umhei'  und  lasset  euch 
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darin  nieder.  —  1 1  Sichern  aber  sprach  sn  ihrem  Vater  and  zu  ihren  Brüdern :  lasset 
mich  Gnade  vor  euch  finden;  ich  will  geben,  was  ihr  von  mir  fordert:  12  legt 
mir  nur  immer  Morgengabe  und  Geschenk  auf;  ich  will  geben,  soviel  ihr  von  mir 
fordert ;  aber  gebt  mir  das  Mädchen  zum  Weibe. 

13  Aber   die   Söhne  Jaqohs   antworteten  8ic]i«m  »d  «ainem  vater  H^Hnor 

mit  Hinterlist   und   sprachen    well  er  ihre  Sehwe^er  Dlna  geaeh&ndei  hatte;    14   sie   sagten 

sn  ihnen:  wir  können  das  nicht  tun,  dass  wir  unsere  Schwester  einem  unbeschnittenen 
Manne  geben;  denn  das  wäre  uns  eine  Schande.  15  Nur  unter  der  Bedin- 
gung wollen  wir  euch  willfahren,  wenn  ihr  uns  darin  gleich  werdet, 
dass  ihr  alles  Männliche  beschneiden  lasst;  16  dann  wollen  wir  euch 
unsre  Töchter  geben  und  uns  eure  Töchter  nehmen^  wir  wollen  bei  euch 
bleiben  und  ein  Volk  mit  euch  werden.  17  Wenn  ihr  uns  aber  nicht 
gehorcht^  euch  beschneiden  zu  lassen^  so  nehmen  wir  unsre  Tochter 
und  ziehen  davon. 

18  Ihre  Worte  gefielen  H^mor  nnd  sichem.  Hamor«  sehn.    19  Der  Jüngling 
aber  zauderte  nicht,    also  zu  tun;   denn  er  hatte  an  Jaqobs  Tochter  Gefallen,   und 

er  war  angesehen  vor  dem  ganzen  Hause  seines  Vaters.      20    8o  gieng  H^Hnor 

Munmt  seinem  Sohne  Sichem    in   doS    Tkor    ihrer    Stadt    Und    Sprücken    ZU    dcn    LeUten 

Ihrer  Stadt:  21  diese  Leute  sind  friedlich  gesinnt;  'lasst  sie  bei  uns  im 
Lande  bleiben  und  darin  umherziehen;  das  Land  ist  ja  weit  genug 
für  sie  nach  allen  Seiten;  wir  wollen  uns  ihre  Töchter  zu  Weibern 
nehmen  und  ihnen  unsere  Töchter  geben.  22  Aber  nur  unter  der  Be- 
dingung wollen  die  Leute  uns  willfahren,  bei  uns  zu  bleiben,  dass  sie 
ein  Volk  mit  uns  werden^  wenn  wir  alles  Männliche  beschneiden  lassen^ 
wie  sie  selbst  beschnitten  sind.  23  Ihre  Herden^  ihr  Besitz  und  alt 
ihr  Vieh  sind  dann  unser.  Ja,  wir  wollen  ihnen  willfahren,  dass  sie 
bei  uns  bleiben.  —  24  Da  gehorchten  sie  dem  H^^or  ud  aeiaem  söhne  sieben. 
alle,  die  zu  seiner  Stadt  Thor  aus-  und  eingiengen;  und  Hessen  sich 
beschneiden,  alles  Männliche,  alle  die  zu  seiner  Stadt  Thor  aus-  und 
eingiengen. 

25   Am  dritten    Tage   aber,    als   sie   in  Schmerzen   lagen,    nahmen   die 
beiden  Söhne  Jaqobs,    Simeon   und   Levi,    die   Brüder  Dinas,    ihre  Schwerter   und 

drangen  4n  die  Stadt  ein',  die  nichts  Böses  ahnte,  und  töteten  alles  Männliche; 
26  den  Hi^mor  nad  seinen  Sohn  Sichem    töteten    sic   nach  Küegsbrauch ,    holten  Dina   aus 

Sichems  Haus   und   entkamen;    27    da   fielen    die    Söhne  Jaqobs    über    die 

*  Wundkranken    her  und  plünderten  die  Stadt,  wen  sie  ihre  Schwester  seechAndet  hatten: 

28  ihre  Schafe,  Rinder  und  Esel,  was  in  der  Stadt  und  auf  dem 
Felde  war,  nahmen  sie  weg,  29  all  ihre  Habe,  ihre  Kinder  und  Wei- 
ber raubten  sie  und  plünderten ' '  alles,  was  in  den  Häusern  war. 
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30  Aber  Jaqob  sprach  zu  Simeon  und  Levi:  ihr  Htürzt  mich  ins  Unglück, 
dass  ihr  mich  bei  den  Bewohnern  des  Landes  verhasst  macht,  bei  den  Kanaanäem 
und  Perizzaeem.  Ich  habe  nur  wenig  Leute;  wenn  sie  sich  wider  mich  verbinden, 
werden  ae  mich  schlagen,  und  ich  gehe  sammt  meinem  Hause  zu  Grunde.  31  Aber 
sie  entgegneten :  durfte  er  unsere  Schwester  behandeln  wie  eine  Hure  ? 


BiMasaipe  84  JE.  Quellenkritik.  Eine  Reihe  von  Dubletten  und  Schwierigkeiten 
beweist  doppelten  Faden  der  Erz&hlung:  2b  und  8  sind  sehr  weitl&aftig,  dabei  ist 
wol  in  2  »er  lag  bei  ihr«  ||  »er  vergewaltigte  sie«,  und  »sein  Herz  hieng  an  Dina«  Sa  wol  || 
»er  liebte  das  Mädchen«  3bo.  Im  folgenden  weist  der  auffallende  Mangel  an  Geschlossen- 
heit (die  sonst  Zierde  der  einfachen  und  straff  componierten  Erzählungen  ist)  auf  zwei 
Quellen  hin:  bald  wird  von  Sichern  4,  bald  von  Jaqob  5,  bald  von  H^mor  6,  bald  von 
Jaqobs  Söhnen  7,  dann  wieder  von  H^mor  8— lo  und  Sichern  iif.  erzählt,  ohne  dass 
man  den  Zusammenhang  unter  dem  Allen  sähe.  Sichern  spricht  ii  f.,  und  ihm  wird 
geantwortet  isff.,  während  nach  e  und  s  nicht  er  selber,  sondern  sein  Vater  bei  dem 
Gespräch  zugegen   ist.     Dabei   erfolgt  die  Werbung  um  Dina   zweimal:   nach   der  einen 

Version   hat    H^mor,   Sichems  Vater,    auf  dessen    Bitte   um    sie    geworben   4.  6.  s lo* 

nach  der  andern  hat  Sichern  selber  für  sich  gesprochen  ii.  12.  Auch  inhaltlich  weichen 
die  beiden  Werbungen  von  einander  ab :  H^mor  schlägt  zugleich  ein  allgemeines  Connu- 
bium  vor  9.10;  Sichem  aber  verlangt  nur  die  eine  Dina  zum  Weibe  11.  12.  Auch  der 
Bescheid,  der  den  Werbern  zu  teil  wird,  zeigt  zwei  etwas  verschiedene  Fäden:  nach  der 
einen  Recension  schlagen  die  Brüder  die  Werbung  ab,  weil  Sichem  unbeschnitten  sei  14; 
nach  der  andern  sind  sie  mit  dem  Connnbium  einverstanden,  wofern  sich  die  Leute  be- 
schneiden lassen  16 — 17;  dass  dies  verschiedene  Berichte  sind,  zeigt  auch  der  Sprachge- 
brauch: ^3p\2i  17  wie  tasro  8)  wogegen  ^3nhK  i^-  Nach  der  einen  Recension  wird  also 
nur  die  Beschneidung  Sichems  verlangt  u,  nach  der  andern  die  aller  seiner  Landsleute 
15—17.  Dem  entspricht  auch  das  Folgende:  nach  dem  einen  Berichte  hat  Sichem  unverzüg- 
lich 80  getan  19;  nach  dem  andern  hat  H^mor,  dem  die  Sache  gefiel  isa,  das  Volk  seiner 
Stadt  beredet,  sich  beschneiden  zu  lassen  20 — 24.  Dass  auch  in  der  nun  folgenden  Erzäh- 
lung vom  Ueberfall  der  Stadt  und  Sichems  zwei  Quellen  zusammengearbeitet  sind,  sieht 
man  deutlich  aus  ^KS^  ^6:  wenn  die  Söhne  Jaqobs  schon  am  Ende  von  26  (aus  der  Stadt) 
heraus  sind,  so  können  sie  nicht  darauf  in  27 — 29  über  die  Leute  in  der  Stadt  herfallen 
und  ihre  Habe  plündern.  Auch  darf  man  nicht  entgegnen,  die  übrigen  Söhne  seien,  nachdem 
Simeon  und  Levi  zuerst  angegriffen  hätten  25  f.,  ihren  Brüdern  zu  Hülfe  gekommen  27 — 29; 
denn  in  so  f.  tadelt  Jaqob  doch  nur  Simeon  und  Levi.  Also  sind  25.  26  im  g  a n z e n  ||  27—29. 
Dabei  sind  die  Angreifer  nach  25.  26  Simeon  und  Levi ,  nach  27—29  dagegen  sind  es  »die 
Söhne  Jaqobs«  alle.  Diejenigen,  die  27 — 29  von  den  Jaqobsöhnen  überfallen  und  ausge- 
plündert werden,  sind  die  Leute  von  Sichem;  anders  natürlich  25.26;  denn  wie  könnten 
zwei  Männer,  wie  Simeon  und  Levi,  daran  denken,  eine  ganze  Stadt  anzugreifen?  auch 
wird  ja  in  !))AS^1  26  (ein  Wort,  das  dem  ^'tiO!^  ^5  entspricht)  betont,  dass  die  Beiden 
glücklich  entkommen  sind:  sie  haben  also  ihre  Rache  nur  an  Sichem  vollzogen  und  die 
andern  Städter  wolweislich  in  Frieden  gelassen.    Hieraus  folgt,   dass  das  Sätzchen  ^3iin^*^ 

t   -r- 

nsr^S  25b  ursprünglich  nicht  zum  Zusammenhang  von  25,  sondern  zu  27—29  gehört,  wo  es 

»TT 

vor  ^h^l  gestanden  haben  muss;  für  Q^bbnni  das  keinen  Sinn  giebt,  ist  Q'^bhn  »die 
Wundkrankenc  zu  lesen ;  demnach  gehört  D'^lKld  Dtli^rD  s&  zur  andern  Recension.  —  Aucb 
die  andern  Verse  können  hienach  meist  aufgeteilt  werden:  so.  si  tadeln  Simeon  und  Levi 
speciell,  bilden  also  die  Fortsetzung  von  25.  26.  Der  Halbvers  iSa,  wonach  die  (sämmtlichen) 
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Söhne  Jaqobs  den  Ueberfall  planen,  gehört  dagegen  zur  andern  Itecension;  ||  ist  ^^'QK^*^ 
DH'^bK  in  u.  Vers  7  (der  grosse  Zorn  der  Brüder  über  Dinas  Schande)  stimmt  in  seiner 
Haltung  zu  31;  dieser  Vers  (wonach  die  ßrüder  vom  P'elde  kommen)  hat  seine  Voraus- 
setzung in  5  (die  Brüder  waren  noch  auf  dem  Felde).  Zu  dieser  Recension  gehört  auch 
rtri<  nStb'^l  2  wegen  -n^;  nsüb  ?,  und  Sb  m:p^r^  (bis)  wegen  nn:?3n  12;  die  andere  Re- 
cension  sagt  Tl'nb^n  ^.     3a  (  {|  3b)  und  ns^^'^'l  in  2   sind   also  wol  zur  andern  Recension  zu 

rechnen. 

Ilienach  sind  zwei  fortlaufende,  in  sich  geschlossene  Erzählungen  zu  erkennen : 

I.  Die  H<^mor Variante.  Sichcm,  Sohn  Ilf^mors,  hat  Dina  geschändet,  hat  aber 
das  Mädchen  nicht  bei  sich  behalten  (»wir  nehmen  unsere  Tochter  und  ziehen  davonc  17). 
Da  er  sie  gern  hat,  bittet  er  seinen  Vater,  um  sie  zu  werben.  H<^mor  geht  zu  Jaqob  und 
redet  mit  ihm;  er  wirbt  um  Dina  und  bietet  dabei  zugleich  ein' allgemeines  Connubium  an. 
Jaqobs  Söhne  gehen  dies  Anerbieten  scheinbar  ein,  indem  sie  hinterlistig  die  Beschneidung 
zur  Bedingung  machen.  II<^mor  ist  einverstanden;  ebenso  nehmen  die  Leute  seiner  Stadt 
den  Vorschlag  an.  Aber  als  sie  wundkrank  sind,  überfallen  Jaqobs  Söhne  die  Stadt  and 
morden  und  plündern  sie  aus.  —  Dem  Inhalt  nach  giebt  35  (1)5  den  Schluss :  (Gott  selber 
befiehlt  Jaqob,  von  Sichem  fortzuziehen)  ein  Schrecken  Gottes  fällt  auf  die  Städte  ringsum, 
80  dass  sie  die  Söhne  Jaqobs  nicht  verfolgen. 

II.  Die  Sichemrecension.  Sichem  hat  Dina  geraubt;  das  Mädchen  befindet 
sich  gegenwärtig  in  seinem  Hause  vgl.  26  (daher  ist  nr*^  nj^^l  »er  entführte,  raubte  sie« 
in  2b  zu  dieser  Recension  zu  rechnen,  Dillmann).  Aber  weil  er  Dina  lieb  gewinnt,  beru- 
higt er  sie  und  verspricht  ihr  die  Heirat.  Jaqob  ist  inzwischen  untätig  gewesen,  weil  er 
ohne  seine  Söhne,  die  auf  dem  Felde  weilen,  nichts  unternehmen  kann.  Als  diese  heim- 
kommen, ergrimmen  sie  sehr.  Nun  kommt  Sichem  zu  ihnen  und  bietet  ihnen  mit  vielen 
Worten  Brautgeschenk  und  Morgengabe  an,  deren  Höhe  sie  selber  bestimmen  mögen.  Die 
Brüder,  obwol  durch  die  Aussicht  auf  die  schönen  Geschenke  schon  halb  gewonnen,  sagen 
zunächst  noch  Nein:  aus  der  Ehe  könne  nichts  werden,  da  sie  ihre  Schwester  keinem 
Unbescbnittenen  geben  könnten.  Aber  der  verliebte  Sichem  geht  sofort  auf  diese  Bedingung 
ein  und  lässt  sich  (sammt  seinem  Hause)  beschneiden.  Jetzt,  so  denkt  der  Erzähler, 
würden  die  Brüder  Sichems  Bitte  nicht  länger  abgeschlagen  haben.  Da  aber  schreiten 
Simeon  und  Levi  ein;  sie  sind  »Brüder  der  Dina«  2.5  im  besonderen  Sinne,  also  ihre  Voll- 
brüder. Sie  nehmen  Dinas  Ehre  besser  wahr  als  die  übrigen,  die  sich  mit  der  Heirat, 
mit  hohen  Geschenken  und  mit  der  Beschneidung  des  Bräutigams  begnügen;  sie  sind  der 
Meinung,  dass  die  Ehre  ihrer  Schwester  nur  mit  Blut  reingewaschen  werden  kann.  (Eine 
Parallele  bietet  die  Amnongeschichte  II  Sam  13.)  So  beschliessen  sie,  Sichem  zu  töten. 
Ein  gültiges  Abkommen  mit  Sichem,  das  sie  verpflichtete,  ist  ja  noch  nicht  geschlossen. 
In  Sichems  Stadt  werden  sie,  als  Sichems  demnächstige  Verwandte,  eingelassen;  ihn  selber 
(und  sein  Haus)  können  sie  um  so  leichter  überwältigen ,  als  er  in  Wundschmerzen  liegt. 
Sie  töten  ihn  und  führen  Dina  aus  seinem  Hause.  Der  Vater  aber  ist  mit  ihnen  höchst 
unzufrieden :  er  fürchtet,  dass  die  Kanaanäer  ihn  mit  vereinten  Kräften  überfallen  würden.  — 
Iliemit  kann  aber  die  Erzählung  unmöglich  zu  Ende  sein;  es  ist  \ä  sich  undenkbar  und 
ohne  jede  Analogie,  dass  eine  Erzählung  mit  einer  Befürchtung  30  und  einer  Frage  si 
schlösse;  wir  müssen  doch  noch  hören,  ob  die  Furcht  Jaqobs  sich  erfüllt  hat  oder  nicht. 
Weshalb  ist  dieser  Schluss  weggeschnitten?  aus  demselben  Grunde  wie  35  22  der  Flach 
über  Ruhen:  weil  er  den  Späteren  anstössig  gewesen  ist.  Darnach  dürfen  wir  ans  den 
Schluss  so  denken:  die  Kanaanäer  rächen  Sichems  Mord,  töten  Simeon  und  Levi,  aber 
lassen  Jaqob  und  seine  übrigen  Söhne  ziehen. 

In  49  5—7  ist  noch  eine  Anspielung  an  eine  dritte  Variante  dieser  Geschichte  er- 
halten: auch  dort  handelt  es  sich  um  einen  arglistigen  Anschlag  der  »Brüder«  Simeon  and 
Lievi,  und  auch  dort  misbilligt  der  Ahnherr  ihre  allzugrosse  Wut;  zur  Strafe  dafür  werden 
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sie  9ia  Israel«  zerstreut.  Demnach  bat  die  Geschichte,  auf  die  Gen.  49  anspielt ,  einen 
für  die  Brüder  verhängnisvollen  Ausgang  gehabt.  —  Ihre  Sünde  besteht  nach  Gen  49 
darin,  dass  sie  »den  Mann  gemordet,  den  Stier  verstümmelt«  haben.  Der  »Mann«  ist 
Sichern  und  etwa  sein  Gesinde.  Weiter  muss  diese  Variante  noch  etwas  .über  Stierver- 
stümmelung berichtet  haben;  auch  die  U'^mor-Recension  erzählt  etwas  über  das  Vieh  von 
Sichern  28.  Es  ist  daher  zu  vermuten,  dass  sie  in  der  Wut  die  Stiere  verstümmelt  haben, 
weil  sie  in  der  Eile  sie  nicht  haben  mitnehmen  können.  Die  Worte  sollen  also  wol  sagen, 
dass  Simeon  und  Levi  in  der  Überfallenen  Stadt  fürchterlich,  in  blinder  Wut  gehaust  haben. 

2.  Der  ursprüngliche  Sinn  der  Sage  ist  gerade  hier  besonders  deutlich. 
Die  Personen  der  Sage  sind  die  Bruderstämme  Simeon  und  Levi;  ferner  Sichem,  der  Heros 
cponymos  der  bekannten  kanaanäischen  Stadt  Sichem;  lUmor,  Vater  Sichems,  wird  der 
Name  des  kanaanäischen  (genauer  hiwwitischen  2)  Geschlechtes  sein,  das  in  Sichem  wohnt 
vgl.  Jud  9  28.  Demnach  muss  auch  Dina  der  Name  eines  später  verschollenen  israelitischen 
Stammes  sein,  der  mit  Simeon  und  Levi  aufs  engste  verwandt  war.  Diese  Stämme  leben 
nach  der  Sage  als  Nomaden  0.  7.  10.  21,  während  Sichem  und  H«mor  in  Häusern  ae.  29,  in  der 
Stadt  20.24.25.27.28  wohuen;  ein  ähnliches  Verhältnis  haben  Abraham  und  Isaaq  zu  den 
Gerariten  20.  26.  In  der  Geschichte,  die  von  diesen  sagenhaften  Perspnen  erzählt,  klingt,  so 
dürfen  wir  annehmen,  ein  Ereignis  der  israelitischen  Vorzeit  nach :  sie  ist  also 
eine  »historische«  Sage.  Der  israelitische  Stamm  Dina  ist  von  Sichem  vergewaltigt  und 
zur  Verbindung  gezwungen  worden;  die  ehrliebenden  und  kühnen  Bruderstämme  Simeon 
und  Levi  haben  versucht,  die  Ehre  Dinas  mit  List  und  Gewalt  zu  rächen  und  Sichem 
unvermutet  überfallen,  aber  sie  sind  darüber  durch  eine  Coalition  der  Kanaanäer  zu  Grunde 
gegangen,  und  die  Stadt  Sichem  ist  in  den  Händen  der  Kanaanäer  geblieben;  die  übrigen 
Stämme  Israels  aber  haben  sich  dabei  neutral  verhalten.  Vgl.  Wellhausen  Composition^ 
S.  353  f.  und  Stade  Gesch.  Israels  I  S.  147.  152  ff.  —  Dass  dieses  Verständnis  der  Sage 
richtig  ist,  beweist  1)  die  schon  besprochene  Parallele  Gen  49,  wonach  die  Stämme  Simeon 
und  Levi  wegen  einer  arglistigen  Gewalttat  in  Israel  zerstreut  worden  sind,  2)  die  sonstigen 
Nachrichten  über  beide  Stämme.  Während  diese  Stämme  in  ältester  Zeit  eine  grosse  Bolle 
gespielt  haben  müssen  —  Mose  und  Aaron  sind  Leviten,  die  Stämme  gelten  nächst  dem 
später  gleichfalls  verschollenen  Ruhen  für  die  erstgeborenen  Stämme  Israels  — ,  sind  sie 
in  späterer  Zeit  nicht  mehr  vorhanden:  im  Deboraliede  und  in  den  späteren  Geschichten 
von  den  »Richtern«  fehlen  sie;  aus  Levi  giebt  es  damals  nur  noch  einzelne  Geschlechter 
und  Familien,  und  die  Reste  Simeons,  der  sich  noch  einmal  gesammelt  zu  haben  scheint 
Jud  1  3,  sind  in  Juda  aufgegangen.  Demnach  müssen  diese  Stämme  von  einer  Katastrophe 
betroffen  worden  sein,  wie  sie  aus  Gen  34  zu  erschliessen  ist.    Vgl.  Stade  I  S.  154  f. 

3.  Zeit  der  Begebenheit.  Israelitischer  Ursprung  der  Sage.  Die 
Zeit,  in  der  sich  diese  Dinge  zugetragen  haben,  ist  die  Zeit  nicht  lange  nach  der  Ein- 
wanderung, als  die  Stämme  noch  als  Nomaden  im  Laude  wohnten  und  in  Krieg  und  Frieden 
mit  den  kanaanäischen  Städtern  verkehrten.  Die  Coalition  der  Kanaanäer,  durch  die 
Simeon  und  Levi  gefallen  sind,  ist  eine  solche,  wie  sie  auch  Josua  10.  11  Jud  5 19  vor- 
kommen. —  Diese  Sage  gehört  also  eigentlich  nicht  in  die  Genesis,  in  der  wir  es  meist 
mit  viel  älteren  Verhältnissen  zu  tun  haben ;  vielmehr  würde  sie ,  ebenso  wie  die  Tamar- 
und  Rubensage,  dem  Stoff  nach  besser  in  das  Richterbuch  gehören;  diese  Sagen  sind 
aber  hierhergestellt,  weil  sie  von  den  Stämmen  als  Personen  reden,  eine  Anschauuugs- 
und  Rede-Weise,  die,  abgesehen  von  Jud  1,  in  den  Geschichten  des  Richterbuches  nicht 
mehr  üblich  ist.  Diese  Stammes  geschieh  ten  sind  aber  zugleich  diejenigen  in  der  Genesis, 
deren  israelitischer  Ursprung  am  sichersten  ist.  •—  Der  Ausnahme- Charakter  der  Dinasage 
zeigt  sich  auch  daran,  dass  sie  von  einer  Gewalttat  der  Patriarchen  redet,  die  sonst 
so  friedfertig  geschildert  werden:  darin  zeigt  sich  die  kriegerische,  leidenschaftliche  Art 
des  alten  Israel. 

4.  Parallelen.    In  gewissen  Hauptzügen  ist  die  Dinageschichte  der  Sage  von 

BAndkommenUtf  s.  A.T.:  Onnkel,  OenoiU.  22 


888  Jaqob  in  Sanaad. 

Abrahams  (Isaaqs)  Schicksalen  in  Gerar  (Aegypten)  verwandt:  beide  Male  handelt  es  sich 
um  ein  Patriarchenweib,  das  in  die  Hand  eines  fremden  (orsprüuglich  kanaanäischen) 
Städters  gekommen  ist,  aber  daraus  befreit  wird.  Beide  Male  spielt  eine  List  dabei  eine 
Rolle.  Verschieden  aber  ist  der  Ausgang:  Abraham  (Isaaq)  kommt  mit  den  Fremden 
friedlich  auseinander;  in  der  Dinageschichte  kommt  es  zu  einem  Zusammenstoss.  Die 
Aehnlichkeit  beider  Erzählungen  wird  darauf  beruhen,  dass  ähnliche  Ereignisse  im  Hinter- 
grunde liegen,  die  von  der  israelitischen  Sage  in  ähnlicher  Weise,  unter  dem  Bilde  der 
Familiengeschichte,  aufgefasst  worden  sind.  —  Dagegen  weicht  die  Tatsache,  auf  die 
4888  anspielt,  wonach  Jaqob  »mit  Schwert  und  Bogenc  Sichern  erobert  hat  und  dem  Joseph 
verleiht,  von  der  Dinasage  in  allen  Hauptpunkten  ab:  in  der  Dinaerzählnng  hat  Jaqob 
selber  Sichern  nicht  angegriffen  (beide  Varianten  stimmen  vielmehr  darin  überein,  dass  der 
Vater  sich  zurückgehalten  hat);  ferner  haben  die  Söhne  Jaqobs  Sichem  nicht  behalten, 
sondern  (nach  beiden  Varianten)  wieder  verlassen;  schliesslich  hat  in  der  Dinasage  Joseph, 
der  Sohn  Babels,  keine  Stelle.  Der  Ausdruck  48  82:  ich  habe  Sichem  »dem  Amoriter  mit 
Schwert  und  Bogen  (Nah-  und  Fernkampf)  aus  der  Hand  genommene,  führt  vielmehr  aof 
eine  offene  Feldschlacht,  als  auf  den  hinterlistigen  Ueberfall  von  34,  bei  dem  es  kanm  zum 
Kampf  gekommen  ist.  Demnach  ist  die  Sage,  die  48  82  vorausgesetzt  wird ,  keine  Variante 
zu  84,  sondern  vielmehr  wol  ein  Reflex  des  Ereignisses  von  Jud  9,  wo  Abimelech,  ein 
Mann  aus  Joseph,  Sichem  mit  stürmender  Hand  einnimmt.  Vgl.  Wellhausens  Andeu- 
tung Composition'  S.  819. 

6.   Vergleich  und  Alter  der  Varianten,    a)  Der  Charakter   der  Varianten 
wird  besonders  durch  die  Art  bestimmt,  wie  sie  das  Attentat  auf  Sichem  beurteilen. 
(Moderne  Ezegeten  versündigen   sich  am  Qeist  der  alten  Sage  und  versperren   sich  das 
Verständnis  der  Erzählung,   wenn  sie  moderne  Urteile  eintragen;   so  nennt  Holzinger  den 
Ueberfall  Sichems   eine  »Niederträchtigkeit«  S.  218.)    Die  H»mor-Recension   billigt  dies 
Attentat;   es   ist   die   gerechte  Strafe   für  das  schwere  Verbrechen  der  Notzucht;   darum 
nimmt  die  Sache  auch  einen  glücklichen  Ausgang,   und  Gott   selber   nimmt  für  die  Jaqob- 
söhne  Partei  356:   so  sollte,  denkt  die  Sage,  jede  heidnische  Stadt  zu  Grunde  gehen,  in 
der  eine  Tochter  Jaqobs   schmählich   geschändet  wird.    (Dieselbe  Beurteilung  im  späteren 
Judentum   Judith  9  2  ff.)     Das  entgegengesetzte  Urteil   enthält   Gen  49  6  ff. :    der  Ahnherr 
selbst  verflucht  die  Leidenschaft  und   die  Arglist   der  Brüder   und  lehnt  jede  Gemein- 
schaft mit  ihnen  ab;  ihr  Untergang   ist   die  gerechte  Strafe   für   ihr  Tun!    In  der  Mitte 
zwischen   beiden  Urteilen   nimmt   die   Sichemvariante   eine   complicierte  Stellung  ein: 
einerseits  betont  der  Erzähler  mit  Energie,  dass  Sichems  Vergehen  die  Söhne  Jaqobs  and 
besonders  Dinas  Vollbrüder  zu  heftigem  Zorn  entflammen  musste  7.  si ;  anderseits  stellt  er 
dar,  wie  Sichem  zur  Sühne  bereit  war,  wie  die  übrigen  Brüder  halb  gewonnen  waren,  and 
wie  Jaqob   dann   vor  den  Folgen  der  leidenschaftlichen  Tat  erschreck.    Der  Erzähler  hat 
dies  schwankende  Urteil  in  dem  Gespräch  zwischen  Jaqob  und  den  beiden  Brüdern  nieder- 
gelegt: Jaqob  sagt:  bedenkt  die  Folgen!  aber  sie  entgegnen:  bedenke  du  unsere  Ehret  — 
Wir  sind  im  stände,  diese  drei  verschiedenen  Beurteilungen  wesentlich  desselben  Vorgangs 
in  eine  Geschichte  der  Tradition  einzustellen;    wir  wissen,    besonders   aas   der 
Analogie  der  übrigen  Jaqobgeschichten ,  dass  man   sich  in  der   ältesten   Zeit   die   Ahn- 
herren nicht   ohne   weiters   als   sittliche  Ideale   vorgestellt  vgl.  S.  174  f.  207.  281  f.  306, 
und  dass  man  damals  zugleich  die  Fremden  billig  beurteilt  hat.    In  späterer  Zeit  da- 
gegen hat  man,   wie  wir  besonders  an  dem  Beispiel  der  Geschichte  von  Abraham  (Isaaq) 
in  Gerar  (Aegypten)  beobachten  vgl.  S.  208  ff.,  in  den  Patriarchen  Vorbilder  der  Sittlichkeit 
gesehen  and  die  »Heiden«   am  so  schroffer  verurteilt;   so  sind  einige  der  alten  Patri- 
archengeschichten,  die  einem  späteren  Zeitalter  anstössig  geworden  waren,   zuerst  leise, 
dann  immer  stärker  umgebildet  worden.    Demnach  gehört  die  Sage,   auf  die  Gen  49  5 ff. 
anspielt,   in  der  israelitische  Ahnherren  wegen  eines  Frevels  gegen  Fremde  aufs  bittante 
getadelt  werden,  einer  sehr  alten  Zeit  an.    Eine  leise  Umwandlung  der  alten  Sage  erkennt 
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man  in  der  Sichemrecension :   der  Erzähler  hat  zwar  daran  festgehalten,   dass  die  beiden 
Ahnherren  wegen  einer  leidenschaftlichen  Tat  umgekommen  sind,  aber  er  hat  die  Geschichte 
möglichst  glimpflich  für  sie  erzählt:  es  sind  stolze,  ehrliebende  Männer,  die  im  Kampf  für 
die  £hre  ihrer  Schwester  einen   ehrenvollen  Tod  gefunden  haben.    Auch  wird  der  Ueber- 
fall  von  Sichem  in  dieser  Recension   nicht  mit  so  grimmigen  Zügen  dargestellt,   wie  es  in 
der  Sage,  die  Qen  49 5 ff.  voraussetzt,  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint:   es  fehlt  das  Ver- 
stümmeln der  Stiere.    Aber  auch  diese  Darstellung  erschien  einer  späteren  Zeit   noch  als 
ganz  unerträglich:   israelitische  Patriarchen,   die  von  Fremden  wegen  einer   hinterlistigen 
Tat  ausgerottet  werden I    Von  dieser  Empfindung  hat  sich  ein  Späterer  leiten  lassen,   der 
den  Schluss   der  Sichemvariante  weggeschnitten   und    dadurch  der   ganzen  Geschichte  ein 
anderes  Aussehen  gegeben  hat:    denn  nun  bekommen  die  Brüder  Recht;   sie  behalten  das 
letzte  Wort  si.    Noch  energischer   ist  die  ümbildang,   die    in  der  H»morvariante  vorliegt: 
hier  sind  die  Patriarchen  von  allem  Unrecht  gereinigt ;   ihr  Verfahren  mit  den  Heiden  er- 
scheint als  ganz  in  der  Ordnung.    Demnach  ist  die  Sichemrecension   bei  weitem   älter  als 
die  von  H»mor.  —  b)  Dasselbe  Urteil   ist  durch   eine   ästhetische  Betrachtung  zu 
gewinnen.     Die  Sichemrecension  ist  viel   farbiger   und  zugleich   knapper:   sie   stellt  eine 
Fülle  von  Menschen  in  ganz  wenigen  Worten  dar:    den  verliebten  Sichem,    den  vorsichtig- 
zurückhaltenden Vater,  die  beleidigten,  aber  dann  begütigten  Halbbrüder,  die  aufs  heftigste 
erregten  Vollbrüder.    Die  H»morvariante  dagegen  macht  viele  Worte,  aber  vermag  es  nicht, 
einen  Menschen   lebendig   zu   schildern.    Die   concrete  Angabe   der  Sichemrecension,   dass 
Simeon  und  Levi  Sichem  überfallen  haben,  ist  sicherlich  älter  als  die  abgeblasste,    wonach 
es  alle  Jaqobsöhne  gewesen  sind;    zudem   wird   diese   concrete  Notiz  durch  das  alte  Lied 
49  5  f.  bestätigt.  —  c)  Ein  weiterer  Hauptunterschied   ist,    dass   die  H^morgeschichte   den 
ursprünglichen  völkergeschichtlichen  Sinn  der  Sage  besser  bewahrt  hat:    sie  redet 
noch  von  officiellen  Festmachungen  zwischen  den  Städtern  und  den  Beduinen,   während  in 
der  Sichemvariante  Sichem   einfach  wie   ein  beliebiger  junger  Mann  erscheint.    In  diesem 
Punkt   hat  also   die  H^morgeschichte  das  Alte   besser  erhalten.    Auch   dass  die  H>mor- 
recension  vom  Vieh  zu  Sichem  spricht  28,   ist   nach  Gen  49  6   ein  alter  Zug.    Diese  Beob- 
achtung ist  wertvoll,   damit   man  nicht  etwa  meine,   die  H^morvariante  sei  nur  eine  rein 
literarische  Umbildung  der  Sichemrecension. 

6.  Redactor.  Der  Red.,  der  beide  Varianten  zusammengestellt  hat,  hat,  wie 
gewöhnlich,  die  spätere  der  beiden  Quellen,  die  seinem  Geschmack  näher  stand,  zu  Grunde 
gelegt  und  die  Sichemrecension,  die  er  im  wesentlichen  vollständig  überliefert  hat,  darin 
aufgeteilt.  Durch  eine  Reihe  von  kleinen  Zusätzen  und  Aenderungen  hat  er  einen  leid- 
lichen Zusammenhang  hergestellt:  onSI  «  für  in«,  1  n'^ia»*^^  i^i  *]  D?)D-n»  13,  l^ia«  is, 

an'^b«  für  y^^^  1*»  ^itjnna  od«  ^^D'^wt  isti  isa  üsm  20,  ü'ry:p  20 "bis  far  in'':^\gi. 

24  bis,  isa  DDTirb«1  24,  n  -lit^n-riÄl  und  ija  ae;  ausserdem  ist  nDrbs  '!\yiry^  aus  26 
nach  25  umgestellt  worden  vgl.  oben.  —  Das  Sätzchen  onn»  ns*>'n  piK  »13t3  "IIÖÄ  is,  das 
au  einer  syntaktisch  unerträglichen  Stelle  steht,  ist  eine  in  den  Text  gedrungene  Glosse; 
ebenso  onin«  ^Äl2t3  niß«  27,  das  die  Schilderung  der  Plünderung  Sichems  unterbricht; 
von  derselben  Hand  muss  auch  ipa  nD'^Tri«  Äiat2  *^3  5  herrühren.  Das  Wort  K13t3  ist 
P  geläufig  vgl.  Holzinger  S.  214.  Der  Glossator  accentuiert  die  Sünde  Sichems^  um  die 
folgende  Bestrafung  besser  zu  motivieren:  also  wiederum  ein  Versuch,  die  Patriarchen  zu 
reinigen. 

7.  Quellen.  Die  Sichemrecension  gehört  nach  allgemeiner  Uebereinstimmung 
dem  J,  Beweis :  122?rin  7  (Worte  vom  St.  ^Xp  hat  im  Hexateuch  nur  J,  Holzinger,  vgl. 
auch  Hexateuch  S.  103)  i?5  s.  12  als  feminimum  (bei  J  und  D),  als  masculinum  19  (bei  J 
üblich  vgl.  Holzinger  Hexateuch  S.  185),  pl*i  3  (bei  J  und  sehr  oft  bei  D),  nter>  ^b  ]5  ? 
Tgl.  29  26;  für  den  Ausdruck  Wia  )T]  MSta  n  bat  J  eine  »Vorliebec  vgl.  Holzinger  Hexa- 
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tench  S.  98.  —  Die  H^morrecension  bat  manche  Ausdrucke,  die  sonst  P  eigen 
sind:   Ä^'to  2,   TTIKb  10,   -Dfbs  DDb  Vian  15.  22,   nDT^D   24,   y^^'n  23   (Dilimann  S.  369, 

•T  -  TT  T  VT  TT  T  » T  ;  »• 

Holzinger  S.  213);  daraus  folgt  indess  keineswegs,  dass  sie  aus  P  stammt:  eine  so  hoch- 
bedenkliche Geschichte  wurde  P  sicherlich  nimmermehr  aufgenommen  haben,  sondern 
höchstens,  dass  das  Gapitel  von  späterer  Hand  überarbeitet  ist  (Wellhausen  Composition^ 
S.  818);  doch  bedenke  man  die  Möglichkeit,  dass  diese  mit  P  gemeinsamen  Ausdrücke  (fast 
sämmtlich  Rechtstermini)  meist  durch  den  Stoff  selber  gegeben  waren :  ebendaher  ist  es  jedenfalls 
zu  erklären,  dass  34  9  (der  Vorschlag  des  Connubiums)  im  Wortlaut  mit  dem  Gesetz  Dt  7  s 
übereinstimmt.  —  Wenn  demnach  die  Quelle  dieser  Recension  weder  J  noch  P  sein  kann, 
so  bleibt  nur  £  übrig.  Für  E  beweist  35 (1)5,  der  Schluss  dieser  Erzählung,  der  mitten 
in  einem  Bericht  des  E  steht ;  die  Einleitung  ist  33  19,  gleichfalls  aus  E.  Den  sprachlichen 
Nachweis  hat  Cornill  ZAW  1891  S.  3 ff.  geführt:   mb"^  *   (nb*>  bei  E   häufig,   J  *x^   Tgl. 

TS*  T"  ~~ 

Holzinger  Hezateuch   S.  184  f.),   *inD  lo- 21  wie  42  34  E,   nttlM  "   ^i©  27  85   vgl.  29  25i 

on  ^A  «ibn  23  wie  «in  12b  3i  le  e! 

-  T  -I  T 

1—5  Exposition.  1.  2  können  ihrem  Inhalt  nach  beiden  Quellen  angehören. 
U  entspricht  im  Wortlaut  ganz  genau  21  9  E;  daher  ist  i  zu  E  gerechnet  worden.  Dass 
Dina  die  Töchter  des  Landes  zu  besehen  ausgeht,  soll  motivieren,  wie  es  kam,  dass  sie 
den  Schutz  des  Vaters  verlassen  hat  und  so  in  Sicbems  Gewalt  geraten  ist;  das  Motiv 
ist  nicht  besonders  glücklich  erfanden.  —  Dina  ist  ein  erwachsenes  Mädchen;  wie  dies 
chronologische  Datum  herauskommt  vgl.  30  21  31  41,  darf  man  kaum  fragen:  es  sind  eben  ver- 
schiedene Tn^ditionen  zusammengekommen.  —  In  2»  fuhrt  auf  E  die  Nennung  Humors  and 
dass  er  ein  Hiwwiter  ist  (vgl.  10 17 ;  Jso :  Eanaanäer  und  Perizzäer) ;  dass  er  der  7^fi(n  K^t72 
genannt  wird,  soll  erklären,  warum  ein  Vorgang  in  seiner  Familie  die  Beschneidang  der 
ganzen  Stadt  zur  Folge  haben  konnte;  die  sachliche  Parallele  bei  J  ist  also  i9b:  Sichern 
war  hochangesehen  vor  seiner  ganzen  Familie.  —  t^T^  ysiS^  (oder  t^p^  auszusprechen): 

T  "     ;  • "  T    ■ 

J  sagt  sonst  ^la^  (Cornill).  —  3a  {|  3b  muss  zu  E  gezogen  werden ,  obwol  der  Ausdruck 
ilDCS  P2l^ni  etwas  von  itDtD  nptfn  8  abweicht.  —  3b  »Er  redete  ihr  zu  Herzen«,  d.  b. 

;-     r   -    I    .-  t-  >*    I   rr 

er  tröstete  sie  50  21  Ruth  2  is  Jes  40 1  f.,  er  sprach :  sei  getrost  11  Ghr  32  6  f.,  sachlich  = 
er  versprach  ihr  die  Ehe.  —  5  yt^t)  ursprünglich  ohne  Objekt  wie  7  35  22.  —  6 — 12 
Die  Werbung.  Bei  E  wirbt  der  Vater  des  jungen  Mannes  beim  Vater  des  Mädchens; 
bei  J  dagegen  wirbt  der  junge  Mann  selber ,  wol  weil  sein  Vater  tot  ist ;  und  er  wendet 
sich  an  die  Brüder,  die  hier  (vielleicht  nach  uralter  Sitte)  schon  bei  Lebzeiten  des  Vaters 
über  ihre  Schwester  verfügen  können  (vgl.  24  50  Cant  8  8  Jud  21  22) ;  oder  hält  sich  der 
Vater  aus  Klugheit  in  einer  so  precären  Sache  zurück?  Die  Situation  ist  also  bei  J  nicht 
ganz  klar,  wol  weil  der  Text  nicht  vollständig  erhalten  ist.  E  hat  für  das  Aussergewöhn- 
liehe  die  regelmässige  Form  der  Werbung  eingesetzt.  —  7a  D!^%31D!D  gehört  zum  folgenden 
vgl.  §  111b.  —  7b  ist  nicht  etwa  Urteil  des  Erzählers  —  die  Erzähler  sagen  ihre  Meinung 
über  die  Dinge  ausdrücklich  nie  — ,  sondern  das  Urteil  der  Brüder,  das  der  Erzähler 
allerdings  billigt.  —  »Er  hat  eine  Schandtat  getan  in  Israel« :  der  Erzähler  hat  hier  die 
in  seiner  Zeit  besonders  für  geschlechtliche  Vergehen  gebräuchliche  Phrase  verwandt  (vgl. 
Dt  22  21  Jud  20  6. 10  Jer  29  23  und  besonders  II  Sam  13  12)  und  damit  einen  starken  Ana- 
chronismus begangen.  —  8  »Eure  Tochter«   wie  »ihre  Schwester«  24  59.  —   9  i^nifi»  Ball 

T 

zieht  ^p^  vor  vgl.  Dt  7  3.  —  In  den  vielen  Worten,   die  Sichem  macht,    11. 12  will  der 

T     • 

Erzähler  seine  Verliebtheit  darstellen:  der  wird  sich  auch  vor  der  Beschneidung  nicht 
scheuen!  Der  Hörer  aber  vernimmt  es  gern,  dass  ein  vornehmer  Eanaanäer  sich  um  ein 
israelitisches  Mädchen  solche  Mühe  gegeben  hat.  —  12  nnb  Geschenk  an  die  Verwandten, 
l^tt  Geschenk  an  die  Braut,  neben  einander  wie  24  ss;  die  Höhe  dieser  Geschenke  wird 
bei  der  Werbung  verabredet.  —  13—17  Der  Bescheid.  Die  Ezegeten  haben  Anstoss 
daran  genommen,  dass  die  Beschneidung  bereits  hier  als  Sitte  vorausgesetzt  wird,  da  sie 
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oach  J  und  E   doch   erst   von  Mose   oder  Josaa   stammen   soll  Ex   4  25  Josua  5  8 IF.    Wir 
haben  indess  aus  solchen  Stellen  eben  zu  lernen,   dass   es   eine  allgemein  anerkannte  Tra- 
dition über  die  Herkunft  dieser  Sitte  nicht  gegeben  hat,  und  dass  die  älteren  SagenquelJen 
viel  zu  treu  sind,  um  zwischen  den  verschiedenen  Traditionen  nachträglich  einen  Ausgleich 
herzustellen.  —  Ebensowenig  darf  man  geltend  machen,  dass  von    der  Beschneidung  als 
Bedingung   der   Aufnahme    in    die   Gemeinde    erst   seit   dem   Exil    die   Bede   sein  könne 
(Kuenen  Th.  T.  1880  S.  276);   es  ist  das  der  immer  wiederkehrende  Fehler  der  einseitigen 
literarkritischen  Methode,   die  Dinge    für   so  alt   zu  halten,   als  sie  uns  zufällig  bezeugt 
sind.    In  Wirklichkeit  gehört  die  Bescbneidung  als  Unterscheidungsmerkmal  der  cultischen 
und  nationalen  Gemeinschaft  der  allerältesten  Zeit  an  vgl.  Benzinger  S.  156.    Man  beachte 
übrigens,  dass  die  religiöse  Seite  der  Beschneidung  hier  bei  J  wie  E,  vollständig  fehlt:  sie 
erscheint   einfach   als    Volkssitte.     Die    üebertretung   der    Volkssitte   ist   schimpflich. 
Der  »Unbeschnittene«   ist  Gegenstand    der  Verachtung  Josua  5  9,   die  Ehe  mit   ihm   wäre 
einem  israelitischen  Mädchen  ein  Schimpf.  —  Die  Sage  setzt  voraus,   dass   die  Sichemiten 
die  Bescbneidung   nicht   üben;   eine   wertvolle   archäologische   und   sicherlich  zuverlässige 
Notiz.  —  13  Entweder  ist  rTontJ!  '^^IfT'^  z«  lesen  (Dillmann),   oder  ^jnSl'T'l   ist  zu  u  J 
zu  nehmen.  —  14  wn  'lann  niwb  wie  •^n'^H  trm:Pb  19  vgl.  19  22.    Man^'beachtc.  dass 
die  Ehe  mit  diesen  Worten  weder  geschlossen   noch  auch  nur  versprochen  ist-   der  Punkt 
ist  für  den  feinfühligen  Erzähler  wichtig,   weil  er  den  Verrat  Simeons  und  Levis  geringer 
erscheinen  lässt  vgl.  oben.  —  Wellhausen  Prolegomena*  S.  345  f.  vermutet  zu  dieser  Stelle 
dass   nach   ältester  Sitte   die  jungen  Männer  vor    der  Hochzeit   beschnitten  worden   sind 
(vgl.  >Blutbräutigam«  Ex  4 25 f.);   es  ist  möglich,  aber  keineswegs  sicher,  dass  die  Sage 
ursprünglich  diese  Sitte  vor  Augen  hat;  die  vorliegende  Recension  des  J  weiss  indess  kaum 
mehr  etwas  davon.   —    15.  16  E   erzählt   diese  Verabredungen,   die   rechtliche   Gültigkeit 
haben   sollen,   mit  grosser   Genauigkeit:   die   Söhne  Jaqobs    wiederholen  Ilamors  Worte 
n»mor  vor  seinen  Leuten  die  ihrigen  21-23.  —  15  riliCD  Impf.  Nif.  §  72v  oder  Impf.  Qal* 
med.  0.  §  72r.   —   18—24  Die  Beschneidung  Sichems  und  der  Leute  H»mors. 
19  nn«  §  64d.  —  »Er  war  in  seiner  Familie  sehr  angesehen« ,  also  konnte  er  diese  neue 
Sitte  für  sein  Haus  ohne  Schwierigkeiten  durchsetzen  (Holzinger).  —  20  Die  »Stadt«  wird 
mit  Willen  nicht  mit  Namen  genannt;   da   diese  Stadt  eigentlich  =s  Sichem  selber  ist.  — 
21 — 23  Bei  der  officiellen  Verhandlung  wird  die  Sache  etwas  anders  dargestellt:  der  per- 
sönliche Grund  wird  nicht  erwähnt;   solche  Verschlagenheit  setzen  die  Erzähler  als  selbst- 
verständlich voraus.  —  21  Sam  LXX  Pes  i\^Xff^  rot^  vgl.  10.  23  Ball.   —  23  Die  Aussicht 
auf    den  Besitz  der  Herden  Jaqobs   soll  den  Vorschlag  Humors   empfehlen;   er  appelliert 
menschenkundig,   an   den  Eigennutz   seiner  Landsleute.  —  24  Die  Weitläuftigkeit   erklärt 
sich  daraus,   dass  es  ein  officielles  Ereignis  ist.   —   25—29  Der  üeberfall  Sichems 
und   der   Stadt.    25  '»Tp'^blSr)  Di'^l  '»H'^l  kann   der  Sache  nach   zu   beiden  Quellen  ge- 
hören;  es    ist  der   Cstr.  wegen  (mit  folgenden  Pf.  ^1^3  27)   zu  E   zu   nehmen;   zur  Cstr. 
§   Ulf.  g;   J  mag  etwa  nur  "in'^l  gehabt  haben.  —  Simeon   und  Levi  sind  hiernach  Voll- 
brüder Dinas,  nach  dem  Stammbaum  der  Jaqobsöhne  29  f.  sind  auch  Buben,  Juda,  Isachar 
und  Sebulon  Söhne  Leas  und  Vollbrüder  Dinas.     Die   Dinasage  muss   also   einen   anders- 
artigen Stammbaum  im  Auge  haben;   denselben,  an  den  auch  49  5  anspielt.  —  HDD  in 
Sorglosigkeit  Ez  309  §  118q.  —  Für  n*^:?n-b:?  lese  man  n^^r^n-b«.  —  26  l^n-^tb  »nach 
Schwertrecht«,    »nach   Kriegsbrauch«    vgl.  Klostermann   Samuelis   S.  57.  —   Dieser  erste 
glückliche  Handstreich  steht  im  ästhetischen  Gegensatz  gegen  die  spätere  furchtbare  Hache 
der  Kanaanäer.  —  27  Sam  LXX  Pe5  153^.  —  Auch  nach  E  ist  Jaqob  selber  am  üeberfall 
nicht    beteiligt:   ein  Rest   von  Tradition.  —   D*>bbnn  gewöhnlich  »Erschlagene«    übersetzt 
(richtiger  »Geschändete«  vgl.  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  33  A.  3)  giebt  hier  keinen  Sinn ; 
wenn  die  Sichemiten  bereits  »erschlagen«   oder  »geschändet«  sind,  was  wollen   dann  die 
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Bruder  sie  noch  öberfallen?  Man  lese  D'^bhn  die  »Kranken,  Schwachenc  ||  0^3^*3  25  J.  — 
28 f.  Der  Raub  des  Viehs  nnd  der  Güter  von  Sichern,  zur  Erzählung  nicht  unbe- 
dingt notwendig  gehörig,  hatte  in  der  Tradition  einen  Anhalt  49  6  vgl.  oben  and  wird 
jedenfalls  vom  Erzähler  mit  Behagen  berichtet.  —  29b  Für  flKI  ist  nach  Sam  Pes  mit  Ball 
DK  zu  lesen.  —  80  f.  in  J  ursprünglich  ein  Zwischenstück ;  der  Schlnss  fehlt  vgl.  oben.  — 
30  Der  alte  Hebräer  liebt  Wolgerüche,  unangenehmer  Geruch  ist  ihm  höchst  widerwärtig; 
er  vergleicht  den  guten  Namen  mit  Salböl  und  Unbeliebtheit  mit  Gestank;  daher  tT^K^n 
=  stinkend,  verhasst  machen.  —  31  TWT^  »durfte  er  behandeln  ?c  §  107t. 


55.    Betheisage  n.  Teil  351-5.  6b -8. 14  E. 

351  Da  sprach  Gott  zu  Jaqob:  mache  dich  auf,  ziehe  nach 
Bethel  und  bleibe  daselbst;  und  baue  dort  einen  Altar  dem  Gott^  der 
dir  erschienen  ist,  als  du  vor  deinem  Bruder  Esau  flohst,  2  Da 
sprach  Jaqob  zu  seinem  Hause  und  zu  allen j  die  hei  ihm  waren :  tut  die 
fremden  Götter  von  euch^  die  unter  euch  sind^  reinigt  euch  und  wech- 
selt eure  Kleidei- ;  3  dann  tvoUen  wir  hinauf  nach  Bethel  ziehen;  da- 
selbst  will  ich  einen  Altar  bauen  dem  Gott^  der  mich  ei'hSrt  hat  zur 
Zeit  meiner  Not  und  mit  mir  gewesen  ist  auf  dem  Wege ,  den  ich 
gezogen  bin,  4  So  gaben  sie  Jaqob  alle  fremden  Götter,  die  sie  mit 
sich  fährten^  und  ihre  Ohrringe;  die  vergrub  Jaqob  unter  der  Tere- 
binthe,  die  bei  Sichern  steht,  5  Dann  brachen  sie  auf;  ein  Schrecken 
Gottes  aber  lag  auf  den  Städten  ringsumher,  dass  sie  die  Söhne  Jaqobs 

nicht  verfolgten.    6  5o  kam  3aqob  tta(^  £ttj  im  £aiibe  Äaitaan  d«.  ist  Bethei 

sammt  allen  Leuten,  die  bei  ihm  waren,  7  Daselbst  baute  er  einen 
Altar  und  nannte  den  Ort  Gott  von  Bethel,  denn  dort  hatte  sich  Gott 
ihm  geoffenbart ,  als  er  vor  seinem  Bruder  floh.  8  Debora  aber,  Re- 
bekkas  Amme,  starb  und  wurde  begraben  unterhalb  Bethel,  unter  der 
Eiche;   deren   Namen   nannte    man  Klageeiche.      [9  (ßott    etft^teit   beut 

3aqob  yxm  jmeifen  Jtal^  als  er  «oti  !pa)kn-!Xram  Hvx^  ml  fepete 
tt|tt.  10  (lEiott  fprat^  yx  tt|m;  in  ^et|it3aqob;  aber  bit  follfl  nit^t  ntelir 
3aqob  ^ei|Sett^  fonberit  Jsrael  foUS  btt  ^eijiett.  So  nannte  er  ti)n  3srael.] 
11  (ßott  fpra(^  yx  tl)m:  \^  bin  (Cl-<3(^abbaj ;  fei  fruchtbar  nnb  met^re 
bi4  ^y^  ^^^^^  V^  (int  (Semeinbe  non  Dolhern  foU  non  bir  kommen! 
iäonige  follen  ans  beinen  £enben  ^eroorgeiien !  12  Knb  Im  fanb^ 
Hs  \^  Tlbraiiam  nnb  Jfaaq  gegeben  ^abe^  n^ill  id)  bir  geben,  nnb  beinern 
Samen  na4i  bir  »itt  \^  Im  £anb  geben.    13  So  fni|r  <5ott  non  iljm 

anf    an  dem  Orte,  da  er  mit  ihm  geredet  hatte.      1  4    Jaqob    obeV    errichtctC   ein    MtÜ   w  dem 

Orte,  da  er  mit  ihm  geredet  hatte,  cin  steinemcs  Mal,  und  goss  einen  Trank  darauf 

«nd»ibtee.mitoei.>  15  Jaqob  nttnnte  ben  (Drt^  l^  er  mit  il|m  gerebet  l^atte, 
i6etl|el. 


66.   Betheisage  IT.  Teil.   86 1— ft.  6b— 8.  u  E.  848 

Bethelsftre  II.  Teil  86 1-6.  eb-  8.  u  £.  Quellenkritik.  Das  Stück  gehört  £ ; 
Beweis:  D^^nb»  i.  5.  7,  b^  a.  7  wie  33 20  31  is,  die  Massebe  u;  die  Erzählung  citiert  die 
Betheisage  des  E  vgl.  ipobn  ntJ«  tn'sTa  •^*TB:?  "^7^  3  mit  '»sn'a©^  ^^vt^  D*^rfo«  n'^n'^'O« 
•|bin  '^3bK  ^tDM  TW}  T?'?^  ^3^<);  zugleich  setzt  der  Abschnitt  die  Dinasage  des  E  voraus 
vgl.  ypT^  'tp  5  mit  34 13.  87 ;  den  Namen  Debora  bringt  J  24  59  nicht 

Charakter  des  Stücks.  Der  Abschnitt  ist  keine  in  sich  zusammenhängende 
Erzählung,  sondern  lose  zusammengehäuftes  »GcrölU,  also  auch  keine  alte  Sage,  sondern 
Redaktorenarbeit  Das  Stück  enthält  1)  den  Schluss  der  Dinageschichte.  Dieser 
Schluss  mag  in  einer  älteren  Recension  dahin  gelautet  haben,  dass  es  den  Söhnen  Jaqobs 
gelungen  sei,  den  über  ihre  Treulosigkeit  aufgebrachten  Nachbarstädten  Sichems  (vgl.  34  so  J) 
zu  entkommen;  spätere,  beschönigende  Tradition  erzählt,  dass  Gott  selbst  eingriff  und 
einen  solchen  Schrecken  über  die  Städte  sandte,  dass  die  Söhne  Jaqobs  ungefährdet  ab< 
ziehen  konnten  5.  Aber  auch  noch  hieran  hat  £  Anstoss  genommen  und  nach  einem  für 
die  Vorfahren  ehrenvolleren  Grunde  gesucht,  weshalb  sie  die  Nachbarschaft  Sichems  ver- 
lassen mussten.  Er  fand  ihn,  indem  er  ihren  Abzug  aus  dieser  Gegend  2)  mit  dem  zwei- 
ten Teil  der  Bethelgescbichte  verband:  Gott  selbst  gebietet  Jaqob,  hinweg  zu 
gehn:  Jaqob  ist  also  nicht  etwa  aus  Furcht  eiligst  geflohen,  sondern  er  hat  Sichern  auf 
Gottes  Befehl  zu  einem  religiösen  Zweck  und  nach  den  üblichen  cultischen  Vorberei- 
tungen verlassen.  Die  recht  späte  Art  dieses  Abschnittes  zeigt  sich  deutlich  in  dieser  Com- 
bination  von  Motiven  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Sagen:  die  alten  Sagen  sind  stets  völlig 
unabhängig  von  einander;  zugleich  tritt  der  späte  Ursprung  des  Abschnittes  in  der  blassen 
Färbung  hervor,  in  der  hier  die  Bethelgeschichte  auftritt:  nichts  von  der  Himmelsleiter, 
dem  heiligen  Stein  und  dem  Zehnten ;  an  Stelle  der  vielen  göttlichen  Wesen ,  die  Jaqob  zu 
Bethel  erschienen  sind,  steht  in  1.8  der  eine  Gott,  und  an  Stelle  des  Gelübdes  ein  neuer 
göttlicher  Befehl.  Eine  ältere  Recension  mag  hier  erzählt  haben,  dass  Jaqob  bei  seiner 
Rückkehr  das  Gelübde,  d.h.  den  Zehnten,  bezahlt  und  den  Stein  so  als  Gotteshaus 
geehrt  habe  28  28  31 13.  Diese  Erzählung  hatte  ursprünglich  den  Zweck,  den  Rahmen 
der  ganzen  Jaqob-Esau- Labancomposition  zu  verstärken  vgl.  oben  S.  267;  daher  die  aus- 
drückliche Beziehung  auf  Jaqobs  Flucht  vor  Esau  1. 1,  wodurch  dieser  Schluss  des  Ganzen 
an  den  Anfang  angeschlossen  wird.  —  3)  Ferner  hat  der  Verf.  —  so  darf  man  wol  an- 
nehmen —  eine  Notiz  vorgefunden,  dass  unter  der  Sichemeiche  Gottesbilder 
begraben  seien;  er  hat  auch  diese  Notiz  in  den  Zusammenhang  eingestellt,  indem  er  be- 
hauptete, Jaqob  habe  dort  vor  seinem  Zuge  nach  Bethel  fremde  Götter  begraben;  E  wird 
dabei  zunächst  an  den  »Teraphimc  der  Rahel ,  von  dem  die  Erzählung  31 19.  so.  82 — 35 
bandelt,  gedacht  haben.  —  4)  Schliesslich  ist  noch  eine  Notiz  hinzugefugt  worden  über 
den  Tod  der  Debora,  der  Amme  der  Rebekka,  und  über  ihr  Begräbnis  nicht  weit  von 
Bethel.  Diese  Notiz  ist  hierher,  wohin  sie  ja  ihrer  Art  nach  keineswegs  gehört,  gestellt 
worden,  weil  sie  von  einem  Ort  in  der  Nähe  handelt  —  Vers  u,  die  Aufstellung  einer 
Massebe,  ist  vom  letzten  Red.  auf  Bethel  bezogen  worden.  Von  P,  der  solche  Malsteine 
für  heidnischen  Götzendienst  hält,  stammt  diese  Notiz  sicherlich  nicht.  Aber  auch  J  hat 
die  Masseben  vermieden  und  den  Stein  zu  Bethel  auch  28i8ff. ,  soweit  wir  sehen,  ver- 
schwiegen; auch  ist  in  der  Bethelgeschichte  des  J  durch  nichts  angedeutet,  dass  eine 
solche  Fortsetzung  der  Erzählung  bei  J  folgen  sollte.  £  erzählt  von  der  Bethel-Massebe 
schon  28  11  ff.  und  kann  sich  hier  nicht  wiederholen.  So  erscheint  als  das  einzig  Mögliche, 
mit  Cornill  ZAW  1891  S.  15 ff.  u  als  Fortsetzung  von  s  zu  betrachten:  Jaqob  stellt  die 
Massebe  am  Grabe  der  Debora  auf;  die  Notiz  ist  dann  ganz  parallel  der  von  20. 

1  »Zieh  hinaufc:  Sichem  liegt  570  m  über  dem  Meere,  Bethel  881m;  in  solchen 
Dingen  wissen  die  Erzähler  sehr  gut  Bescheid.  —  2  Wer  vor  Gott  an  heiliger  Stätte  er- 
scheinen will,  darf  nicht  im  Werkeltagskleide  kommen  vgl.  zu  27 16  und  hat  auch  sonst 
nhOi  kultisch  rein  zu  sein:  hierüber  im  Galt  eine  Fülle  von  Regeln,  in  denen  urältestes 
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religiöses  Gut  conserviert  ist.  Der  strenge  Jahvismus  verbietet  auch,  fremde  Götterbilder 
bei  der  Wallfahrt  mitzufahren,  und  so  feinfühlig  ist  die  Religion  auf  dieser  Stufe,  dass 
sie  sogar  die  Ohrringe  nicht  duldet  I  Denn  Jahve  verlangt,  dass  man  ihm  mit  Aufrichtig- 
keit und  Treue  diene  (Jos  24  14) ,  und  er  ist  ein  eifersüchtiger  Gott  (Jos  24  19).  Ohrringe 
sind  ursprüDglich  mit  Gottesabzeichen  versehen  und  Amulette;  solche  Schmuckstücke 
werden  daher  nach  ältester  Religionsubung  gerade  im  Cultus  angelegt  Hos  2  16  Ex  1 1  2 
(die  ägyptischen  »Gefässe«).  Auch  in  Israel  hat  man  nicht  von  jeher  und  überall  über 
die  fremden  Götterbilder  so  abweisend  gedacht  wie  hier;  aber  nicht  erst  die  schrift- 
stellerische Prophetio  hat  diese  feindliche  Stimmung  geschaffen.  Interessant  ist  es,  hier 
zu  sehen,  dass  eine  Richtung  die  Ohrringe  perhorresciert ,  die  an  den  Masseben  keinen 
Anstoss  genommen  hat.  —  Das  »Reinigenc  ist  in  diesem  Zusammenhange  Nebensache,  das 
Abtun  der  Götter  wegen  4b  die  Hauptsache.  —  3  »Der  mich  erhörte  am  Tage  meiner 
Drangsal«  ist  Psalmenstil  vgl.  9^  20  2.  —  4  Ueber  die  Sichemeiche  vgl.  zu  12  6.  —  Woher 
sich  die  Behauptung,  dass  unter  der  Sichemeiche  fremde  Gottesbilder  begraben  lägen, 
erklärt,  ist  schwer  zu  sagen;  behauptet  man  das  vielleicht,  um  sich  den  unheimlichen  Ein- 
druck dieser  »Zaubereiche«  zu  deuten?  —  Auffällig  ist,  dass  auch  Josuas  letzte  Rede 
(Jos  24),  die  an  derselben  Stätte  unter  der  Eiche  zu  Sichem  gehalten  worden  ist  (vgl.  se), 
dasselbe  Thema  behandelt:  man  soll  die  fremden  Götter  ("IDS  ^T^Vt  so)  abtun  (^n*^on  14): 
auch  dieser  Rede  wird  die  Tradition  zu  Grunde  liegen,  dass  zu  Sichem  einst  fremde  Götter 
abgetan  (und  begraben?)  seien.  Diese  Josua-Sichemgeschichte  ist  also  eine  Variante  der 
Jaqob-Sichemsage.  —  5  Ein  »Gottesschrecken«  (Ex  23  27)  ist  ein  geheimnisvoller,  wunderbarer 
(»panischer«)  Schrecken,  wie  ihn  die  Propheten  oft  beschreiben  vgl.  Am  2  14  ff.  Jes  19 13  f. 
Ez  24 23 f.;  über  solche  dämonischen  Erfahrungen  vgl.  oben  S.191.  —  7  Dass  die  Stätte  den 
Namen  »el«  führt,  ist  in  der  alten  Zeit  nicht  sonderbar  vgl.  zu  AStaroth-Qarnajim  oben  S.  257.  — 
^b3i3  der  Plur.  ist  wol  Anspielung  an  die  »Engel«  28  12.  —  8  Da  die  Tradition  den  Namen 
der  Amme  Rebekkas  zu  nennen  weiss,  sollte  man  denken,  dass  sie  ursprünglich  von  dieser 
Gestalt  auch  eine  Geschichte  gewusst  habe ;  dasselbe  von  Pichol  21  22  und  Ahuzzath  26  26 
S.  277.  —  Dieser  Deborabaum  ist  wol  derselbe  wie  die  »Deborapalme  zwischen  Rama  und 
BetheU,  unter  der  die  Prophetin  Debora  nach  Jud  4  4  f.  ihre  Orakel  gegeben  haben  soll. 
Doch  hat  mit  der  Prophetin  Debora  diese  Debora,  die  Amme  der  Rebekka,  nichts 
als  den  Namen  gemein.  —  14  Die  Massebe  am  Grabe  (ebenso  20)  ist  bei  E  sicherlich 
nichts  anderes  als  ein  simpler  Leichenstein,  wie  sie  gewiss  in  Israel  ebenso  wie  unter  den 
Phöniciern  häufig  waren;  ursprünglich  aber  wird  das  Grab  der  Debora  heilige  Stätte  ge- 
wesen sein,  vergleichbar  dem  Grabe  der  Amme  des  Dionysos  zu  Skythopolis  vgl.  Plinius 
h.  n.  V  18.  —  Der  ausgeschüttete  Trank  (wol  von  Wein)  am  Grabe  soll  ursprünglich  den 
Toten  tränken;  eine  solche  Sitte  auch  sonst,  bei  den  alten  Arabern  vgl.  Wellhausen  Arab. 
Heidentum  S.  182  f.,  bei  den  Aegyptern  vgl.  Erman  S.  415  u.  a.;  dass  es  auch  in  Israel 
solche  Riten  gegeben  hat,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  da  uns  die  Sitte,  dem  Toten  Brot 
aufs  Grab  zu  stellen,  aus  Israel  bezeugt  ist  Tob  4i8  Jes  Sir  30  is  Dt  26  i«.  £  hat 
solche  Darbringung  als  unschuldig  angesehen,  also  jedenfalls  nicht  für  ein  Opfer,  einer 
Gottheit  dargebracht,  gehalten.  —  ini(  ^^'1~^1D^  ist  Zusatz  des  letzten  Red.,  der  die 
Stelle  mit  P's  Bericht  ausgleicht;  vielleicht  ist  auch  ym  irhT  pT]^  Zusatz  nach  28 18 
(Comill). 

56.    Benjamins  Gel^urt.    Bahels  Tod  3516—20  £. 

35  IG  Dann  brachen   sie   von  Bethel  auj\    und  als  sie  noch  eine 

Strecke  Weges  nach  Ephratha  hatten^  musste  Raliel  gebären  und  hatte 

eine  schwere  Geburt.     1 7   Und  da  sie  eine  so  schwere  Geburt  hatte, 

sprach  die  Hebamme  zu  ihr :  Bei  getrost,  auch  dies  Mal  hast  du  einen 
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Sohn.  IS  Da  ihr  aber  die  Seele  ausgiengy  denn  sie  musste  sterben^ 
nannte  sie  ihn  'Ben-'onim  [Schmerzenssohn)* ;  sein  Vater  aber  nannte 
ihn  Benjamin  [Glilckskind).  19  Äo  starb  Rahel  und  wurde  begraben 
am  Wege  nach  Ephratha  das  ist  ßothiebom.  20  Und  Jaqob  errichtete  ein  Mal 
über  ihrem  Grabe;  das  ist  das  Grabmal  Raheis,  das  steht  noch  bis 
auf  diesen   Tag, 

Benjamins  Geburt.  Raheis  Tod  35  16— 20  E.  Quellenkritik.  Das  Stück  ge- 
hört zu  £  (Ball);  dafür  spricht  die  Massebe  20  auf  dem  Qrabe  (vgl.  14);  die  Erzählung 
von  Raheis  Tod  vor  Ephratba  wird  48?  von  E  erwähnt,  wobei  der  Wortlaut  von  i6a  und 
von  19  wiederholt  wird :  vgl.  auch  ^:PD^*1  16  wie  5  (E),  während  J  den  Sing,  yo'^l  21  hat.  — 
Man  darf  fragen,  ob  n,  dessen  erster  Teil  ||  lOb  zu  sein,  und  dessen  zweiter  Teil  an  30  2-ib  (J) 
anzuspielen  scheint,  nicht  von  J  herrührt  (Holzinger);  da  aber  aus  dem  Wortlaut  von  17  keine 
Etymologie  von  »Biujamin«  hervortritt,  und  da  der  Vers  im  Zusammenhang  des  E  guten 
Sinn  giebt  (vgl.  besonders  die  Parallele  I  Sam  4  19  ff.),  so  mag  man  ihn  bei  £  belassen. 

Das  Stück  enthält  keine  ausgebildete  Erzählung,  also  keine  eigentliche  »Sagec,  sondern 
nur  ein  paar  alte  Notizen:  von  Raheis  Begräbnisstätte  und  Leichenstein  vor  Ephratba, 
und  dass  Rahel  bei  Benjamins  Geburt  gestorben  ist.  Diese  zweite  Tradition  wird  wol 
ursprünglich  stammesgeschichtliche  Bedeutung  haben ;  welche,  ist  nicht  zu  sagen.  Der  Er- 
zähler hat  eine  geistreich  erfundene  Etymologie  von  »Binjamin«  hinzugefügt. 

16a  T*^Än"MM  öin  Wegemass  unbekannter  Bedeutung.  —  SirTICi^  genaue  Lage 
unbekannt;  die  Identificierung  mit  Bethlehem  19  beruht  auf  einer  Verwechselung  dieses 
Ephratha  mit  dem  Geschlechte  Ephratba,  das  in  Bethlehem  (in  Juda,  2  St.  südlich  von 
Jerusalem)  seinen  Sitz  hatte  Micha  5i  Ruth  I2  I  Chron  4  4  Jos  15  59  LXX;  Raheis  Grab 
lag  aber  ursprünglich  sicherlich  nicht  in  Juda,  sondern  im  Gebiet  der  Rahelstämme;  auch 
entnehmen  wir  aus  Jer  31  15  I  Sam  10  2  mit  aller  Deutlichkeit,  dass  Raheis  Grab  bei  Rama 
(er-Räm),  auf  dem  Wege  von  Rama  nach  Gibea,  nicht  allzuweit  von  Bethel,  an  der  Grenze 
Benjamins  (und  Ephraims)  gelegen  war.  Gegenwärtig  wird  das  Grab  der  Rahel  IV3  km 
nördl.  von  Bethlehem  gezeigt  (vgl.  Buhl  Palästina  S.  159).  —  16b — 18  haben  den  Zweck, 
den  Namen  Benjamin  zu  motivieren.  Rahel  liegt  in  schweren  Weben  und  muss  sterben; 
vergebens  spricht  ihr  die  Geburtshelferin  (38  28),  die  das  Geschlecht  des  Kindes  sieht, 
Trost  zu:  auch  dieser  ist  dir  ein  Sohn;  sie  aber  will  sich  nicht  trösten  lassen  und  nennt 
ihn  mit  ihrem  letzten  Atem:  ben-'onim;  der  Vater  aber  will  seinem  Kinde  keinen  so  un- 
glücklichen Namen  lassen  und  nennt  ihn  ben-jamin,  d.h.  Sohn  des  Glücks,  eigentlich  der 
rechten  Seite.  *'3iÄ"15  wird  als  »Sohn  meines  Unglücks«  (von  y^ij^)  gedeutet.  Das  Wort 
passt  aber  weder  besonders  za  der  so  concreten  Situation,  noch  enthält  es  einen  deut- 
lichen Anklang  an  »Binjamin«.  Es  ist  daher  besser  D*»?iÄ"]D  (plur.  von  HSfe),  »Sohn  der 
Klagen,  Seufzer«  zu  lesen.  K  ^^  Anlaut  ist  ähnlich  dem  ^  gesprochen  worden.  —  Eine 
Anspielung  an  diese  Geschichte  enthält  wol  der  schöne  Vers  Jer  31 15: 

ein  Laut  erschallt  in  Rama, 

Seufzen,  bitterliches  Weinen: 
Rahel  weint  um  ihre  Kinder, 

läset  sich  nicht  trösten,  denn  'sie  sind'  nicht  mehr. 
Wie  Rahel  weinte  und  seufzte  nnd  sich  nicht  trösten  lassen  wollte,  als  Benjamin  geboren 
wurde,  so  geschieht  es  jetzt  wieder,  da  ihre  Kinder  ihr  geraubt  sind.  —  ürsprtlnglich 
wird  »Binjamin«  wol  »der  Südliche«  (unter  den  Rahelstämmen)  bedeuten  vgl.  Stade  Gesch. 
Israels  I  S.  161.  Bemerkenswert  ist,  dass  von  Jaqobs  Empfindungen  bei  dieser  Begeben- 
heit, als  die  geliebteste  Frau  ihm  starb,  und  als  ihm  zugleich  der  liebste  Sohn  geboren 
wurde,  hier  so  wenig  die  Rede  ist;  ganz  im  Gegenteil  zu  der  Wiederholung  48?,  wo  Jaqobs 
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Liebe  zu  der  unvergessenen  Rahel  so  schön  hervortritt.  Hier  aber  ist  Jaqob  dem  Ers&hler 
die  Nebenperson;  er  hat  nur  die  rührende  Scene  vor  Augen,  wo  der  jungen  Mutter  der 
sehnlichste  Wunsch  in  Erfüllung  geht,  und  sie  sich  doch  nicht  freuen  kann,  weil  sie  sterben 
muss.  £ine  sehr  ähnliche  Scene  I  Sam  4  19—22:  auch  da  eine  Mutter,  die  sich  nicht  freut, 
als  sie  hört,  dass  sie  einen  Sohu  geboren  bat,  und  die  sterbend  dem  Kinde  einen  Namen 
von  unglücklicher  Bedeutung  giebt;  solche,  für  die  Antike  offenbar  sehr  anziehenden  Ge- 
schichten werden  von  einer  Person  leicht  auf  die  andere  übertragen ;  vgl.  oben  S.  294  f.  — 
20  Ueber  den  Leichenstein  vgl.  zu  u. 


57.    Rubens  Schandtat  35  21. 22a  J. 

3521  Dann  brach  Israel  auf  und  Hchlug  sein  Zelt  auf  jenseit  von  Migdal- 
^eder.  22a  Als  nun  Israel  in  jenem  Lande  wohnte,  gieng  liuben  hin  und  lag  bei 
Bilha,  seines  Vaters  Kebsweibe.     Als  aber  Israel  das  horte, . 

Rubens  Schandtat  35  21. 22».  Das  Stück  gehört  zu  J  wegen  b^ntD*^  vgl.  37  3. 13 
42  5  u.  a.:  J  hat  nach  der  Umnamung  Jaqobs  zu  Penuel  32  29  ursprünglich  wol  überall  »Israel« 
gesagt.  —  Der  Abschnitt  enthält  gegenwärtig  nur  eine  Notiz,  aber  die  Erzählung  muss 
einst  weiter  gegangen  sein:  jetzt  bricht  sie  mitten  in  der  Geschichte,  da  die  Ilauptsache 
noch  folgen  soll,  ab;  der  Abschreiber,  der  soweit  gekommen  ist,  erschrickt  über  das, 
was  er  weiter  liest,  und  denkt:  Gott  soll  mich  bewahren,  so  schreckliche  Dinge  absu* 
schreiben!  Was  in  der  Fortsetzung  gestanden  hat,  wissen  wir  aus  der  Anspielung  an 
die  Sage  49  s  f. :  Rubens  Verfluchung  und  Verlust  der  Erstgeburt.  —  Diese  Sage  von  Rubens 
Schandtat  und  Verfluchung  wird  ursprünglich  stammesgeschichtlichen  Sinn  gehabt  haben. 
Die  Sage  will  begründen,  weshalb  Ruhen,  der  einst  die  Erstgeburt  hatte,  vou  seiner  Höhe 
so  heruntergekommen  ist.  Begründet  wird  dieser  Sturz  nach  antiker  Art  (vgl.  zu  9  24  ff.) 
aus  dem  Fluch  des  Vaters;  dieser  Fluch  aber  (ebenso  wie  9 22 ff.)  aus  einer  Schandtat  wider  ihn. 
Auch  die  Angabe,  dass  Rüben  mit  Bilha,  seines  Vaters  Kebsweibe  (lS93ib&  22  24  25  6  bei  J^) 
verbotenen  Umgang  gehabt  habe,  wird  ursprünglich  irgend  einen  Sinn  haben ;  etwa  ähnlichen 
Sinn  wie  die  Schändung  Dinas  durch  Sichem  (Uolzinger)?  Jedenfalls  ist  diese  Sage  sehr  alt, 
denn  in  historischer  Zeit  ist  Rubens  Erstgeburt,  von  der  die  Sage  noch  weiss,  längst  ver- 
gangen; auch  passt  diese  Erzählung  nicht  zu  den  Sitzen  der  Stämme  im  Lande,  wonach 
Rüben  nicht  in  der  Nähe  der  Bilhastämme,  Dan  und  Naphthali,  wohnt.  Weshalb  diese 
Begebenheit  gerade  zu  Migdal-'eder  (üerdenturm) ,  nach  Micha  4  s  einem  Ort  in  oder  bei 
Jerusalem,  localisiert  ist,  ist  ganz  undeutlich!  Auch  wenn  wir  Gen  49 3 f.  hinzunehmen, 
lernen  wir  nur  wenige  Punkte  aus  dieser  Sage  kennen;  wir  dürfen  aber  vermuten,  dsiss 
die  Erzählung   einst   viel  reicher  gewesen  ist.   —  2'2a  hat  doppelte  Accentuation:  bbtl^ 

hat  Athnach  und  zugleich  Silluq,   d.  h.  22»   gilt  als  Halbvers    oder   als   ganzer  Vers ,   vgl. 
Delitzsch. 


5S.    Esaus  Stammbaum  bei  J,  Edoms  KSnigc  3615—19.31—39  J(?). 

Vgl.  No.  60. 


59.  Erz&hloBg  Ton  Isaaq  (Jaqob)  bei  P.  S47 

Nachrichten  über  Isaaq,  Jaqob  und  Eeau  bei  P. 
59.    ErzShIang  yon  Isaaq  (Jaqob)  bei  P  3519 20 26b 

3634.35  281— 9  356a.  11  — 13a.  15 3924.28b.29 804a 

9b 22a 3522b— 26 BllSaßy.S.h 33l8a/J 

359.10.27—29. 

2519  Dies  t|l  ber  Stammbantn  3^aaqs^  bes  Joiines  Mta^^ams. 

3lbrttl)«itt  jcttjjtc  Jfttaq. 20  Jfaoq  war  40  3al|tt  alt,  als 

er  |td|  W  Hebehha,  bte  Sodiier  i6etnels,  ht$  ^Aramaeers  ans  )9abban- 
i^ram,  bte  dt^wefler  Labans,  bes  3lramaeers,  ^utn  tDetbe  nat)nt. 

26b  3ftta(|  war  60  Jaljre  alt, 

als  fte  geboren  warben. 

26  34  :xis  nnn  (Efan  40  3al)te  alt  war,  natint  et  fid)  3<t)nbttl|, 
bte  Sod)ter  £<'ens,  Its  i^etjiiters,  nnb  llasmatl),  bte  9od)ter  (Elons, 
hts  i^et^tters;  35  bte  waren  3faaq  nnb  Kebehha  ein  i^erjensttnntmer. 
2S1  Da  rief  3faaq  ben  3aqob,  fegnete  i^n  nnb  gab  i^nt  ißefe^l;  nnb 
er  fprat^  jn  i^nt:  bn  barf^  bir  Itetn  DDetb  netinten  ans  hn  Sattlern 
fianaans!  2  Jtadie  btt^  auf  nnb  ge^  m^  |)abban-!Xrant,  jnnt  4(t)tf^ 
tfetnels,  hs  )Oaters  beiner  Jlntter,  nnb  ^ole  bir  bort  ein  I0eib  von  ben 
Sbt^tern  £abans,  bes  ^rnbers  betner  Jtntter.  3  (El-Sd)abbai  aber 
fegne  bidi;  er  ntat^e  bit^  frnditbar  nnb  niedre  bid),  H^  bn  ?n  einer 
C^entetnbe  non  )Oolkern  wir|l;  4  nnb  er  gebe  bir  ben  Segen  !Xliral)ants, 
bir  fantntt  beinent  Samen,  U^  In  bas  £anb,  H  bn  als  iFrembltng  wetlft, 
ererbejl,  bas  C^ott  beut  IXbratjant  gegeben  ^at.  5  So  entlte|i  3^m(i  htn 
3aqob;  nnb  er  gteng  nad)  )Dabban-!Xrant  jn  £aban,  bent  Sotjne  tietnels, 
Us  ^Irantaeers,  bcnt  jßrnber  ber  üebehha,  ber  ittntter  lt$  3aqob  nnb 
bes  (Efan.  —  6  3lls  ober  (Kfan  fal^,  ba|i  3faaq  ben  3aqob  gefegnet  nnb 
it)n  nat^  JOabban-^ram  gefanbt  ^atte,  nnt  jtd)  non  bort  ein  KOeib  jvl 
dolen,  inbent  er  i^n  fegnete  nnb  iljnt  ißefet|l  gab :  bn  barf^  bir  hetn  tDeib 
nel|nten  ans  ben  ^odjtern  ÄamanSy  7  nnb  ba|i  3aqob  anf  feinen  Vater 
»a  ••In.  Matt«  gebort  l)atte  nnb  nat^  )9abbatt-:Xrant  gegangen  war,  8  ba 
merkte  dfan,  ba|S  bie  S^odjter  i^anaans  feinem  Witt  3\aa(\  misfielen ; 
9  fo  gieng  (Efan  ^in  jvi  3smael  atnb  nai|m  bie  Ütat^olattj ,  bie  Socktet 
3smaels,  Its  Sohnes  iXbratjams,  bie  Sdjweßer  {ttbajot^s,  jn  feinen  I0(i- 
bern  ^h)vi  ftt^  ?nm  VOetbe. 

356a  iaqob  aber  ham  nat^  £n^  im  £anbe  jKanaan.  11  Da  fpradj 
®ott  p  il)m:  i(^  bin  (El-Sd|abbaj;  fei  frndjtbar  nnb  mel)re  bid|!  (Ein 
)9oU,  \(i  eine  (Semeinbe  non  Volhern  foU  non  bir  kommen!  jftonige  foUen 
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a«0  hinen  £tnUn  I|eitiori)el|ti!  12  )(n^  ios  Uidh^  Ins  td)  TUimiian 
mib  3faaq  gegeben  Ijabe,  totU  td)  bir  ^en,  uub  beiiiem  Samen  nadj  btr 
wtU  tdi  bas  iPanb  geben.  1 3a  So  fndt  (oott  «on  tl|o  anf.  1 5  3aqob 
ober  nannte  ben  (Dtt^  ba  er  mit  tl|m  gerebet  Ijatte,  Cefljel. 

29  24  Knb  £aban  gab  il|r  feine 

Ülagb  Mvüy  feiner  tlo^ltt  fea  ^nt  Ülagb.  28b  Dann  gab  et  tlim 
feine  9;o(t|ter  ital)el  ^nm  tt)eibe;  29  nnb  £aban  gab  feiner  Sodjter  tla^l 
feine  Ülagb  ßülfti  jnt  Ülagb. 

304a  5o  gab  fte  i^m  i^re  Äogb 

ßill)a  jnm  ttleibe. 9b  Da  nadm  fie  ibre  iHagb  <Bil|»tt  nnb  gab 

ße  3aqob  jnm  Weibe. 22a  ©ott  aber  geba4|te  ber  Kaljel > 

35  22b  So  maren  bie  Sbiine  3aqobs  iljrer  ^mölf:  23  Ut  Sdi|ne 
iitas :  ber  (Erltgeborene  Saqobs  linben,  Simeon,  £eoi  nnb  Jnba^  3fad^ar 
nnb  Sebnlon;  24  bie  Sbl)ne  Kabels:  3ofepi)  nnb  jßcniamin;  25  bie 
Soiine  ßW^as,  ber  Ülagb  )lai)el$:  Dan  nnb  )tapi)talt;  26  bie  Sdbne  3il- 
pas,  ber  Ülagb  Ceas:  ^ah  nnb  iXfer.  Das  ftnb  bie  Sol^ne  3aqobs,  bie 
ibm  in  )9abban-!^ram  geboren  mnrben. 

3iisa/J.y.*.b  |(tt)  aU  feine  ^ttbc,  bie  er  erworben  bntte, 

bas  t)ieb,  bas  il)m  geprte,  Hs  er  in  |)abban*!Aram  erworben  iiatte,  nm 

jtt  feinem  Dater  3fattq  ins  £anb  fianaan  jn  jiel)en 33 1  sa/j  tiad) 

ber  Stabt  Sidiem  im  i?anbe  jßanaan,  als  er  ans  ))abban-!Xram  kam. 
359  (Sott  erff^ien  bem  3aqob  ^nm  ^weiten  Ülale,  als  er  non  Pabban- 
TCram  kam^  nnb  fegnete  ibn;  10  CSIott  fprad)  ^n  ii)m:  bn  i)ei!it3aqob; 
btt  follfi  ni(bt  mei)r  3aqob  i)ei|ien,  fonbern  3srael  foU|t  bn  l|ei|ien.  So 
nannte  er  ii|n  3srael. 

35  27  Knb  3aqob  harn  ^n  feinem  Dater  !3iM({  nad)  Ülamre,  b.  b- 
(ftirjatlj-lia'arbaS  b.  i.  Hebron,  mofelb|t  ^braiiam  nnb  3faaq  als  ^remb- 
linge  geweilt  iiaben.  28  Die  Sage  Us  3faaq  aber  waren  180  3a^re; 
29  U  nerfdiieb  3^aaq  nnb  ftarb  nnb  warb  nerfammelt  ^n  feinem  Stam- 
mesgenolfen,  alt  nnb  tebensfatt;  (Efan  nnb  3aqob^  feine  Söbne,  be- 
grnben  iljn. 

ErzKUnngr  tob  Isaaq  (Jaqob)  bei  P  25 19 20 set  26  S4.  ss  28 1—9 

85  8».  11 — IS».  15 29  24.  28k.  29 80  4« 9b 23« 35  22b 

— 26 31  18a«}..(».b 33  18»*  36  9.  10.  27—29. 

Ein  baotes  Bildl  Red.  JG-P  hat  sich  in  den  Jaqobgeschichten  vorwiegend  an  JE 
gehalten;  anderseits  hat  er  auch  P  möglichst  erhalten  wollen:  er  hat  daher  P's  Bericht 
in  kleine  and  kleinste  Teile  aufgelöst  und  an  passende  Stellen  in  die  Erzählungen  ron  JE 
eingefügt.  Dies  Verfahren  erklärt  sich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  P's  Bericht 
über  Jaqob  sehr  dürftig  war :   die  alten  kecken  Jaqoberz&hlangen  konnten  P  nur  Anatoss 
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erregen;  darum  bat  er  sich  mit  einem  kurzen  Auszug  begnügt.  Trotz  der  mancherlei 
Lücken  haben  wir  eine  Anschauung  von  dem  Inhalt  der  £rzählung  des  P ;  grössere  Partien 
werden  nicht  fehlen.  P  hat  hier  nur  Notizen  überliefert,  das  Gerippe  der  Erzählung  von 
JE,  und  einige  Reden.  Es  lässt  sich  im  einzelnen  zeigen,  dass  P  die  uns  in  JE  überlie- 
ferten Geschichten  fast  alle  und  zwar  auch  in  der  überlieferten  Reihenfolge  gekannt  hat. 
Besonders  stimmt  die  von  P  vorgefundene  Ueberlieferung  in  mehreren  Punkten  mit  der  des 
J  überein:  die  Gottesrede  zu  Bethel,  die  Jaqob  verheisst,  er  werde  Stammvater  eines 
Volkes  werden  und  dies  Land  bekommen,  die  Namennennung  ßethels  nach  der  Offenbarung, 
der  Ausdruck  nn&Ö  »Magd«,  die  Altersreihenfolge  der  Kinder  (anders  E  vgl.  zu  30  8), 
die  Umnennung  Jaqobs  zu  Israel  bei  der  Heimkehr  von  Laban ;  auch  dass  Rebekka  Tochter 
Betuels  heisst,  wird  schon  J,  wenn  auch  in  spätester  Phase  gehabt  haben ;  anderseits  folgt 
P  der  Tradition  des  E  in  dem  Beinamen  Laban  als  des  »Aramaeers«  und  in  dem  Namen 
»Paddan«  (vgl.  48  7).  Selbstständige  Traditionen  des  P  erkennt  man  in  den  Namen  der 
Weiber  Esaus.  Alle  übrigen  Abweichungen  des  P  von  JE  sind,  soweit  wir  sehen,  Kür- 
zungen und  tendenziöse  Aenderungen. 

Eigentümlich  ist,  dass  P  unter  der  Ueberschrift  »Stammbaum  Isaaqs«  im  wesent- 
lichen die  Jaqobgeschichten  und  dann  unter  der  Ueberschrift  »Stammbaum  Jaqobs«  die 
Josephsagen  erzählt.  Diese  wunderliche  Verschiebung  ist  deshalb  eingetreten,  weil  P  über 
Isaaq  nichts  Rechtes  zu  sagen  wusste,  anderseits  aber  aus  Ordnungsliebe  sich  verpflichtet 
fühlte,  eine  Rubrik  für  Isaaq  anzusetzen  und  auszufüllen;  erträglich  wird  dies  dadurch, 
dass  P,  allerdings  ganz  wider  den  Geist  der  alten  Sage,  ausrechnete,  Isaaq  habe  bis  zur 
Rückkehr  Jaqobs  von  Laban  gelebt. 

I.    Ä519 20  Ueberschrift.    IsaaqsHeirat.    FürP  beweist  die 

Ueberschrift,  ^b^n  ^%  die  Datierung,  die  grosse  Genauigkeit  und  »Paddan-Aram«  20.  — 
Zwischen  i9  und  20  ist  die  Heirat  Isaaqs  (Rest  der  Tradition  von  24)  erzählt  worden,  die 
dann  in  20  chronologisch  fixiert  wird  vgl.  16 16  17  24  21  5.  —  Paddan-Aram,  nur  bei  P; 
Hos  1213  D*^j^  n'TTD»  ass-  padanu  Feld.  Ein  Teil  Feddän  in  der  Nähe  von  Ilarran  bei 
arab.  Geographen.  —  P,  der  Betuel  und  Laban  ständig  »Aramäer«  nennt,  also  doch  auch 
wol  von  »Aram«  10  22  ableitet,  scheint  sie  also  nicht  als  Nahoriden  anzusehen;  ist  das 
Tendenz  ?    Vgl.  Budde  Urgesch.  S.  425. 

II. d5  26b  Jaqobs  und  Esaus  Geburt.    Nur  die  chronologische  Notiz 

ist  erhalten.  Ans  der  gleichzeitigen  Ansetzung  ihrer  Geburt  geht  hervor,  dass  sie  auch 
bei  P  Zwillinge  gewesen  sind;  P  hat  also  die  Sage  von  der  Geburt  der  beiden  gekannt. 

IIL  d6 34. 35  !S8  1— 9  Esaus  Heiraten.  Jaqobs  Segnung  und  Reise 
zu  Laban.  Für  P  beweist  die  Datierung  26 34,  pj^'^  piisi  28  1.  6. 8,  Paddan-Aram  28  2. 5. 6. 7, 
'el  saddaj  3,  n^*i*i  rOSi  3,  Ü'^'ßlP  bnp  3  vgl.  17  5  f.  35  11  48  4,  U'^^yn  7*1«  4,  mrhti^  4,  die 
Weitläuftigkeit 5,  die  Wiederholung  6 f. ,  bi(  Tü1D  7»  und  besonders  der  Geist  des  Stücks. 
Hier  hören  wir  nichts  von  dem,  was  die  ältere  Zeit  so  amüsiert  hatte,  und  was  dem  spä- 
teren, sittlicher  empfindenden,  Geschlecht  so  austössig  sein  musste,  von  Jaqobs  Betrug. 
Der  Segen,  den  er  von  Isaaq  bekommt,  und  seine  Reise  zu  Laban  sind  stehen  geblieben, 
aber  ganz  anders  motiviert.  Das  Motiv  für  beides  hat  der  Verf.  aus  den  Verhältnissen 
seiner  Zeit  genommen,  wo  die  Mischehen  die  Reinheit  der  Gemeinde  und  der  Religion 
bedrohten,  wo  die  Weltkinder  nach  den  Gesichtspunkten  des  Standes,  Reichtums  und  Ansehens 
die  Ehe  mit  den  Töchtern  der  fremden  Völker  schlössen,  mit  denen  zusammen  sie  lebten  und 
verkehrten,  und  wo  es  als  erstes  Erfordernis  des  Frommen  galt,  nur  eine  Tochter  Israels 
zu  heiraten.  Nun  las  P  in  seiner  Vorlage,  dass  Esaus  Frauen  Hethiterinnen  und  eine 
Ismaelitin  gewesen  seien,  dass  Jaqob  aber  Labans  Töchter  geheiratet  habe.  Die  Ehen 
Esaus  —  so  stellte  er  sich  vor  —  waren  Isaaq  höchst  misfällig ;  durch  diese  Ehen 
aber  —das  fügte  er  der  Tradition  hinzu  —  hatEsau  verscherzt,  Erbe  des  Abra- 
hamsegeos  zu  werden.    Darum  ist  der  Segen  auf  Jaqob  übergegangen,  aber  zugleich 
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mit  dem  Befehl,  sich  seine  Frauen  ans  der  Familie  seiner  Matter  zu  holen.  Aesthetisch 
betrachtet,  ist  diese  Erfiadang  ziemlich  kläglich :  keine  der  beteiligten  Personen  ist  eine 
lebendige  Fjgur;  am  coocretesten  ist  noch  Esau  gezeichnet,  der  schliesslich  seinen  Fehler 
einsieht  und  wieder  gut  machen  will,  aber  doch  das  Rechte  nicht  finden  kann;  aber  anch 
diese  Charakteristik  Esaus,  der  »wie  ein  gezüchtigter  Knabe  bei  Seite  schleichtc ,  zeigt, 
wie  sehr  P  »die  Figuren  dieser  Sage  ausgebeintc  hat  (Holzinger).  Die  späte  Zeit  der  Ab- 
fassung des  Abschnittes  geht  auch  daraus  heryor,  dass  er  Motive  ganz  Terschiedener  Herkunft 
in  einander  mischt :  eine  Notiz  über  Esaus  Frauen,  die  Segnung  Jaqobs  durch  Isaaq,  femer 
den  Abrahamsegen ,  den  er  dem  Isaaqsegen  gleichsetzt  (was  die  alten  Sagen  niemals  tun), 
schliesslich  die  Ehe  Jaqobs  mit  Labans  Töchtern,  die  in  der  alten  Sage  der  Erfolg,  aber 
nicht  die  Absicht  der  Reise  Jaqobs  zu  Laban  ist  Den  Gedanken,  dass  die  Ehe  mit  Ka- 
naanäerinnen  den  Patriarchen  als  unerlaubt  gilt,  hat  P  vielleicht  aus  der  Rebekkasage 
24  3  (J)  geschöpft ;  der  Wortlaut  von  24  s  f.  scheint  in  28 1.  2  nachzuklingen.  —  !S6  34  Das 
40.  Jahr  Jaqobs  ist  nach  25  26b  das  100.  Isaaqs.  In  diesem  Jahre  geschieht  —  das  ist 
wol  P's  Meinung  —  alles  Folgende,  auch  Jaqobs  Zug  zu  Laban.  Im  180.  Jahre  Isaaqs 
—  so  denkt  P  wol  —  kehrte  Jaqob  zurück,  und  starb  Isaaq  85  27  f.  80  Jahre  war  Jaqob 
also  in  Aram :  nach  JE  nur  20  Jahre.  —  Ä8  2  nS'^B  §  90i.  —  7  i-EK^K^l  i«t  wol  bar- 
monisierende  Glosse,  die  auf  27 43 f.  Rücksicht  nimmt.  —  9  Ismael  war  damals  nach  der 
Chronologie  des  P  (17  24  f.  25 17. 26  26  34)  noch  am  Leben  und  114  Jahre  alt 

IV.  356a.  11— 13a.  15  Betheioffenbarung.  Die  S&tze  stehen  gegenwärtig  in 
einem  E-StQck.  Für  P  beweist:  U^Thtl^  11.13»,  "[5:3  1^^  6»;  der  Name  nb  «•  und  die 
neue  Nennung  Bethels  15,  während  E  schon  vorher  »Bethel«  sagt  1  3;  'el  saddaj  11,  rD^*1  TXHß  n« 
Ü^^  bTO  ^^t  das  pathetische  »Köuigec  11  wie  17  16;  die  Erinnerung  an  den  Abrahamsegen  12 
wie  28  4,  die  Weitläuftigkeit  12,  »dir  und  deinem  Samen  nach  dirc  12;  »Gott  fuhr  von  ihm 
aufc  13a  wie  1722.  Diese  Gottesrede  wird  bei  P  citiert  48  3  f. —  Die  Verse  sind  ein  letzter 
Nachklang  der  Betheisage:  die  Namensoffenbarung  des  Gottes  11  wie  28  is,  das  Volk- 
werden 11  wie  2814,  die  Landverieihung  12  wie  28  is.  Diese  Betheloffenbarung  ist  gegen- 
wärtig mit  der  Umnennung  Jaqobs  in  Israel  bei  P  85  9. 10 ,  also  einem  Nachklang  der 
Penuelsage,  verbunden.  Hier  sind  also  Reste  zweier  verschiedener  Sagen  vereinigt. 
Dass  diese  unorganische  Verbindung  noch  nicht  von  P  herrührt,  sieht  man  daran,  dass 
48  8  f.,  wo  P  die  Betheloffenbarung  citiert,  nichts  von  der  Umnennung  Jaqobs  gesagt  wird, 
ferner  an  dem  doppelten  Anfang  D'^rtbK  ib  "Itai^'^l  i«- 11  und  daran,  dass  die  Namensoffen- 
barung  Gottes  11  offenbar  der  Anfang  einer  Gottesrede  ist  und  also  Vers  10  nicht  vor 
sich  duldet.  Vergleicht  man  die  beiden  Gottesreden  10  und  11. 12  mit  einander,  so  sieht 
man,  dass  die  Betheloffenbarung,  da  sie  mit  der  Namennennung  des  Gottes  beginnt,  ur- 
sprünglich der  ersten  Rede  vorangegangen  sein  muss ,  die  auch  noch  im  gegenwärtigen 
Text  (Ti:^  9)  als  eine  zweite  bezeichnet  wird.  Darnach  ist  zu  vermuten,  dass  die  Bethel- 
offenbarung auch  bei  P  ursprünglich  beim  Zuge  Jaqobs  nach  Aram,  nicht 
bei  der  Rückkehr  geschehen  ist.  Hiefür  spricht  weiter  die  Analogie  der  alten  Sagen.  Diese 
Vermutung  wird  aber  bewiesen  durch  das  Wort  »sei  fruchtbar  und  mehre  dichc,  das  nur  dann 
einen  Sinn  hat,  wenn  Jaqob  bisher  noch  keine  Kinder  hat.  P  hat  also  dies  Wort 
der  folgenden  Erzählung  von  Jaqobs  Ehen  und  Kindern  vorausgehen  lassen:  kraft  diesen 
Wortes  —  so  meint  er  —  hat  Jaqob  so  viele  Kinder  bekommen.  Erst  die  Red.  des 
Ganzen  (RJBP)  hat  die  Betheloffenbarung  des  P  an  diese  Stelle  gebracht  und  mit  der 
Penueloffenbarung  vermischt,  um  so  beide  erhalten  zu  können.  Die  Zusammenhangs- 
losigkeit  zwischen  10  und  11  ist  bereits  von  andern  Forschern  gesehen  worden,  man  hat 
aber  die  Lösung  der  Schwierigkeit  an  falscher  Stelle  gesucht,  indem  man  Vers  10  für  einen 
Einsatz  in  P  gehalten  hat  (Kautzsch-Socin «  A.  171,  Kraetzschmar  Bundesvorstellung  S.  190  f., 
Staerk  Studien  I  S.  8  A.  11).  —  Der  Sinn  der  Betheloffenbarung  bei  P  ist:  den  Segen,  den 
Gott  Abraham  gegeben  hat  17«— 8,  den  Isaaq  von  Abraham  geerbt  17«,  und  den  er 
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soeben  an  Jaqob  weitergegeben  hat  28  8.4,  erneaert  jetzt  Gott  selber  für  Jaqob:  Qott  be- 
stätigt also  Isaaqs  Worte.  —  12b  sehr  >reitläuftig ;  ist  vielleicht  V^b^HTlK  IHK  Zusatz 
(Holziuger)?  —  Auch  13b  ist  wol  Zusatz. 

V. 29  24.  28b.  29  Jaqobs  Ankunft  bei  Laban  (fehlt  gegenwärtig). 

Jaqob  heiratet  Lea  (fehlt  gleichfalls) ;  Lea  bekommt  Zilpa  mit.  Dann 
heiratet  erRahel,  dieBilha  mitbekommt.  Für  P  beweist  die  juristische 
Bestimmtheit  und  Trockenheit ;  vgl.  46  is.  25. 

VI. 30  4a 9b 22a  Jaqobs  Weiber  geben   ihre 

Mägde  Jaqob  zuWeibern.  4«  und  9b  gehören  zu  P  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  16  s ; 
zu  22a  vgl.  8  1.  Ob  P  an  dieser  Stelle  nur  von  Jaqobs  Ehe  mit  den  Mägden  erzählt  (die  er 
ebenso  wie  J  und  £  motiviert  haben  wird),  oder  ob  er  hier  wie  J  und  £  auch  die  Geburt 
der  einzelnen  Kinder  ausführlich  berichtet  hat,  muss  fraglich  bleiben.  ^  P's  Meinung  ist, 
dass  die  Mägde  Jaqobs  »Weiber«  wurden;  ebendasselbe  16  3  von  Hagar;  dies  ist  kaum 
die  Meinung  der  alten  Sagen. 

VII.  35  22b— 26  Jaqobs  Kinder.  Das  Stück  gehört  zu  P:  Paddan-Aram  26. 
Im  Widerspruch  mit  der  alten  Tradition  lässt  P  auch  Benjamin  in  Paddan-Aram  geboren 
werden ;  zu  dieser  Abweichung  von  der  Ueberlieferung  ist  P  durch  seine  Ordnungsliebe 
verführt.  Das  Stück  ist  von  Red.  JE.  P  hinter  die  Geburt  Benjamins  gestellt  worden ,  ur- 
sprünglich gehört  es  bei  P  wegen  26b  vor  Jaqobs  Aufbruch  aus  Paddan-Aram,  vgl.  Well- 
hausen Prolegomena*  S.  334.  —  Die  Kinder  sind  hier  nach  den  Müttern  geordnet;  dass 
Bilhas  Kinder  vor  denen  Zilpas  stehen,  ist  noch  ein  Rest  der  Tradition.  —  26  *i'^*y 
Sing  §  121b,  Sam  ?in>\  "' 

VIII. ^' 31 18a(J. y.  ^. b 33  18a|7  35  9.10  Jaqob   zieht  aus 

Paddan-Aram.  £ine  Notiz  über  seinen  Aufenthalt  in  Sichern.  Dann  eine  neue 
(Ti)r)  Offenbarung  (die  erste  war  die  zu  Bethel),  von  P  vielleicht  zu  Sichem  localisiert 
Rest  der  Penueloflfenbarung  ||  32  29  J.  Für  P  beweist  in  81  is  ftbn  ttb*1  n'O  Paddan- 
Aram,  y^^  f ^2$  t  ^^^  Voraussetzung,  dass  Isaaq  noch  am  Leben  ist,  und  die  Aehnlichkeit 
mit  36  6  46  6;  in  33  18»/^  *fp^^  T^}^  und  Paddan-Aram;  in  36  9  Paddan-Aram,  »Gott  erschien 
dem  Jaqob«,  wie  17  i;  zu  35  lo  vgl.  Sinn  und  Wortlaut  der  Umnennung  Abrahams  17  5.15. 
—  In  welcher  Weise  Jaqob  sein  Vermögen  erworben  hat,  wird  P  nicht  erzählt,  noch  wird 
er  den  Aufbruch  Jaqobs  aus  Paddan-Aram  motiviert  haben ;  ebensowenig  braucht  er  be- 
gründet zu  haben ,  warum  Jaqob  jetzt  den  Namen  Israel  führen  soll :  die  Tatsachen  hält 
er  fest,  aber  die  ursprünglichen  Begründungen  waren  ihm  höchst  anstössig.  —  Woher 
es  kommt,  dass  der  Patriarch  in  den  folgenden  P-Texten  trotz  35  lo  nicht  Israel,  sondern 
Jaqob  genannt  wird,  ist  kaum  zu  sagen.  Ebenso  schwierig  ist  die  Frage,  weshalb  bei  J 
der  Name  Israel  nicht  schon  in  33.  34 ,  sondern  erst  von  35  21  an  auftritt.  Dies  scheint 
ein  Zeichen  zu  sein,  dass  Ueberarbeitungen  des  Textes  stattgefunden  haben. 

IX.  35  27—29  Jaqobs  Rückkehr.  Isaaqs  Tod  und  Begräbnis.  Für  P 
ist  charakteristisch,  dass  Isaaq  noch  immer  lebt;  die  Namen  Mamre  und  Qiijath-ha'arba*  27, 
die  Chronologie  ss  ;  zum  Sinn  und  Wortlaut  von  29  vgl.  25  8.  9.  Besonders  eigentümlich 
für  P  ist  die  Behauptung,  dass  Jaqob  und  £sau  (wie  einst  Isaaq  und  Ismael  den  Abraham 
25  9)  als  gute  Brüder  ihren  Vater  zusammen  begraben  haben. 
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36 1  Dies  \fi  ber  «Stammbaum  ^\am^  d»  ist  Edom.  2  (Cfatt  Ijatte  ftd| 
VOeilier  genommen  ans  ben  Soi^tern  Kanaans :  [^Ma^  bte  Sofotec  (ClonB, 
bes  4etl|ttecs^  (Dif^libama^  bie  Sot^ter  ^ts  ^üm^  ai«  Tochter  sivodb.  Us  ^m- 
wiitxs^  3  nnb  ^asmattf^  bie  9i.t^itx  Jsmaels^  bie  Siä^mtfitt  lt%|otl|s. 
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4  ^XH  gebar  bem  (Efan  ben  (tlipl^a),  Bosmatli  gebar  ben  H'^nel,  r>  nnb 
<l)l^'iibama  gebar  J'^nfib,  JaMam  nnb  Qoraib.]  Das  ftnb  bte  Sö^ne 
(Efans,  bte  tl|nt  geboren  wnrben  int  £anbe  fianaan. 

c>  (lim  nabnt  feine  ttleiber,  feine  Söi)ne  nnb  Sötbter  nnb  alle 
Seelen  in  feinem  j^anfe,  feinen  6efi^,  all  fein  Viti^  nnb  all  feine  i^abe, 
bte  er  int  £anbe  Kanaan  erworben  balle ,  nnb  jog  ins  £anb  . . .  nor 
feinem  firuber  3aqob.  7  2)enn  iijre  jQabe  mar  ^n  groi^  als  baB  fie 
jnfammen  bleiben  honnlen;  bas  üanb,  ba  fte  als  iremblinge  meilten, 
nermo(t|te  fte  nt(t|t  jn  tragen  megen  ii)res  grollen  Beft^s.  8  So  nal^m 
O^fan  feine  t0ol)nnng  anf  hm  (Gebirge  Seir.    e«..  duUEdom. 

[9  Dies  i|l  ber  Slammbanm  (£fans,  bes  Daters  non  O^bont  anf 
bem  (Gebirge  Seir.  i  o  Dies  ftnb  bie  Hamen  ber  Söline  (Efans :  (^ltpi|a;, 
ber  Sodn  ber  ^Jlba,  bes  tPeibes  }tt$  dfan ;  tl'^uel^  ber  Sodn  ber  6asmatl^) 
its  ttleibes  bes  (Efan.    1 1  Die  Soljne  bes  (tlipl^a}  maren  Seman,  (Dmar 

nnb    S'pbll  y     C&a^lam    nnb    (tl'Mi.        )  2    Timm  wu  ein  Eebfir«b  das  Eliphu,  im  Soka«  de« 
E««a;   •!<  Ket>«  dem  Kliphu  den   Amileq.      DttS    finb    bte    Mifttt    *^^hüSf    htS    IDeibeS    beS 

(Efan.  —  1 3  Dies  ftnb  bie  Sbbne  B'nels :  Itadiali)  nnb  3era(b,  Sibamma 
nnb  itli^ja.   Das  maten  bie  Sodne  ber  i^asmatb^  hs  Weibes  bes  (Efan.— 

U  Dira  lind  die  Söhne  der  Oholibama,  der  Tochter  des  'Ana,  [der  Tochter  dee  SiVod]  des  Weibes  Emos.  Sie  gebar 
dam  Eeait  Je'oBch ,    Js'lam   und  Qorach.  J 

15  Wes  sind  die  rarsten  der  Sohne  Rsanst  die  Söhne  des  Klipliii,  des  Erst- 
gebnrenen  Esins:  der  Krst  ?on  Tenan^  der  Fürst  fon  tMar,  der  Krst  Tnn  S'pkn, 
der  Krst  ron  Q^nai,  16  der  Vurst  ron  Qorah^  der  fürst  von  Vi^tani,  der  Viirst  tm 
'Anuleqi  das  sind  die  Fürsten  ?on  Eiiphai  in  Lande  Edoni^  das  sind  die  Söhne  der 
'Adi.  —  17  ties  sind  die  Söhne  R^'nels,  des  Snhnes  des  Esani  der  Purst  Tnn  Nabath^ 
der  Varst  rnn  Zerah,  der  fürst  ?on  Saninii^  der  fürst  ron  lliia;  das  sind  die 
Fürsten  ren  R*'nel  im  Lande  Edom;   das  sind  die  Söhne  der  Basnith,  des  Weihes  des 

Estn.  —  18  Die«  liod  die  Sdhne  der  Oh'>]ibama,  des  Weibes  Esans:  der  Fürst  ton  J**tui,  der  Fftrst  Ton  JaMan, 
der  Fdrtt  tod  Qorth;  das  sind  die  Ffiriten  von  Ohoiibama,  der  Tochter  des  *Ana,  des  Weibos  des  Esan  —  19  Sies 

sind  die  Söhne  Esans;  nnd  dies  sind  ihre  Fürsten;  das  ist  Edom. 

[20  Dies  |ttt2i  Me  Süline  Seits^  ^ts  (K^tjortte»^  Me  llretttiDol)tier : 
Man  ntib  S^9bal,  Stb^on  ttnb  'Ma^   21  Dlfd^ott^  (Efer  ttnb  ^Htfi^oit'; 

das  sind  die  Fürsten  der  Choriter.  die  Söhne  Seirs  im  Lande  Edom.       22   DU    «SO^ItC    £Ot(ltlS    IHtirtll 

(K^tjort  ttttb  j^entam;  an)  Me  3d)ttie|ler  Maus  war  Stmna\  23  Dies 
finb  bte  <3ol)ne  its  Stt^obal:  ':klmn,  Ülanatt^atii  itnb  '(Ebal;  Sd^^plio 
tttib  (dnam.    24  Dies  ftnb  bie  Sot)tte  bes  Stb'on:  ''  J.\\a  ttnb  'Um; 

Hb  ifl  ber  'Ma^  ber  bte iti  ber  IDäfle  fanb,  als  er  feiiteB 

Daters  «Stb'oti  (Cfel  tpetbete.  25  Dies  ftnb  bie  Sdl)tie  ^ts  'üna:  Dt(4ioit 
tttib  <if)l)^lti)attta^  die  Tochter  de.  ma.     26  Dtes  fttib  bte  M\^nt  'Difi^ons": 
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Cliemdatt  nnb  (Efd)batt,  3ttl)ran  ml  fi^ratt.  27  Btes  finb  bie  Jüline 
«fers:  fiilljan,  3a'wttn  unb  '3t qa«.  28  Dies  jinb  bie  5(j|;ne  'Äif(tions': 
'Ks  ttitb  ^xan. 

29  Dies  |tnb  bie  iör(iett  ber  Cl)oriter:  ber  Mrfl  w«  fotaii^  ber 
iürfl  tJOtt  5d)obal^  ber  iurfl  uon  Sib'on,  ber  ifirjl  non  'iAna,  30  ber 
iürfl  tiott  5Difd)oii,  ber  £nxfl  tion  (Efer,  ber  ifirfl  tion  lltfci)on.  Das 
fittb  bie  -fiirliett  ber  «Ijoriter,  ttad)  iljren  'iürftentüniertt'  im  «anbe 
5eir.] 

31  Iks  sind  die  Könige^  die  im  Lande  Ednm  geherrscht  habeuj  rerdem  Könige 
herrschten   Ton   den  Söhnen  Israei.     32  Bela^   Sohn  B^'nrs^    irard  König  aber  Edom 
seine  Stadt  hiess  Binhaba.     33  Als  Bela'  gestarben  war^  ward  Jabab^  Sohn  Zerahs   ans 
lasra  König  an  seiner  Statt.     34  Als  Jabab  gestarben  war^  ward  QttSani  ans  den  Lande 
der  Tenaniter  König  an  seiner  Statt.    35  Als  ^H§anl  gestarben  war^  ward  Q*dad    Sohn 
B^dads^  König  an  seiner  Statt;  der  schlug  Miiyan  anf  den  Clefilde  Maabf  seine  Stadt  hiess 
'Awith.     36  Als  B^dad  gestarben  war^^  ward  Samla  ans  Basreqa  Köni^  an  seiner  Statt. 
37  Als  Samla   gestorben   war,    ward  äa'nl   aus  R'^ioboth    am  PInsse  König   an   seiner 
Statt.     38  Als  Sa^nl  gestorben  war^  ward  Ba'al-hanan,  Sohn  'Achbors^  KGnlg  an  seiner 
Statt.     39  Als  Ba'al-tianan,  Sohn  'Achbors,  gestorben  war,  ward  <fl*dad'  König  an  seiner 
Statt;  seine  Stadt  hiess  Pa'n;   sein  Weib  hiess  l^hetab^el,  Tochter  der  llatred,  Tochter 
Mesahabs. 

40  Dies  finb  bie  Hamen  ber  Mxfttn  (EfattB  ttat^  iliren  C^efd^Ied)- 
terit^  an  iljren  (Drten,  nad|  iliren  Hamen:  ber  iFitr|l  non  S^imna^  ber 
ifirfi  non  ^^Ittia,  ber  ifirfl  non  3*tl)etl|^  4i  ber  Mxft  non  (Ölj^libama, 
ber  inrfl  non  (Cla^  ber  iFnrfi  non  |)inon^  42  ber  inrfl  non  dl^naj, 
ber  Inrfl  non  S^eman,  ber  Mxfi  non  ÜKibfar^  43  ber  iFnrfl  non  Jtag- 
bi'el^  ber  inr|i  non  ^3ram.  Tias  finb  bie  litrflen  (Cboms  mäf  iliren 
)0oi)n|t^en  in  bem  £anbe^  has  il^nen  geljörte;  b.  1).  non  (Efan^  bem 
Vater  nr^n  (Ebom. 

:{7i  So  nal^m  3aqob  feinen  lDol^n|t^  im  £anbe,  la  fein  Vater 
als  Irembling  gemeilt  l^atte^  im  l^anbe  üanaan. 

Stammbaum  Esaus  bei  P  und  J  36i— 37i.    Das  Cap.  umfasst  folgende  Stücke: 
I.    Esaus  Weiber  und  Kinder  i — 5. 
II.    Esaus  Wanderung  nach  Seir  6 — s. 

III.  Stammbaum  der  Söhne  Esaus  9 — 14. 

IV.  Aufzählung  der  Fürsten  Esaus  15 — 19. 

V.    Stammbaum  des  Horiters  Seir  20—28,  die  Fürsten  der  Horiter  29.  3o. 
VI.    Aufzählung  der  Könige  Edoms  si— 39. 
VII.    Aufzählung  der  Fürsten  Esaus  40—43. 

Quellenkritik.    Deutlich  erkennt  man  P's  Hand  in  II:   zu  6  vgl.  die  ähnlichen 
Stellen  12  5  31  is,  zu  7  vgl.  13  6;   ausserdem  die  Ausdrücke  i^W^   np     tDDI     WD3  T^ti^ 
myy     Ü'^'r\yü  r^K;    ferner  in  Vll:   rtTülD  H^« ,    mni^      »nach   ihren  Geschlechtern, 

HftndkommonUr  s.  A.T.:  Ounkel,  Oenesi«.  23 


^64  Kachficiiten  tiber  Isaaq,  Jaqob  und  £saa  bei  P. 

ihren  Orten,  an  ihren  Namenc  und  die  Sclilussformel  4Sb.  Auch  sonst  siebt  man  Spuren 
von  P :  so  in  den  Anfängen  DiTbh  nbsi  i-  ^ »    ^^  *»  vgl.  28  i.  6.  8 ;   zu  5b  vgl.  35  26b.     Die 

II  V  -  ; 

mitgeteilten  Stammbäume  Esaus  und  seiner  Sühne  I  111  IV  stimmen  aber  mit  P^s  Angaben 
26  34  28  9  nicht  überein :  P  nennt  Esaus  Weiber  Jehudith ,  Basmath  und  Mah^lath ,  hier 
heissen  sie  ^Ada,  Dasmath  und  Oholibama.  Ein  Red.  bat  also  die  bei  P  überlieferten  Namen 
zu  Gunsten  anderer  ihm  bekannter  Traditionen  unterdrückt  (Wellhausen  Composition* 
S.  51  f.).  Unter  sich  geben  I  111  IV  ungefähr  dasselbe  liild;  VIl  dagegen  steht  weit  davon 
ab;  so  ist  anzunehmen,  dass  P's  Ueberlieferung  in  VII  erhalten  ist.  —  In  der  Horiterliste 
V  hat  die  Notiz  über  'Ana  24b  »im  ganzen  Vierbundesbuch  nicht  ihresgleichen« ;  auch  die 
Aufzählung  der  Könige  Edoms  VI  mit  ihrer  Bezugnahme  auf  die  israelitische  Künigszeit 
passt  nicht  zu  dem  »archaistischen  Standpunkt«  des  P  (Wellhauseu). 

Unter  sich  weichen  III  und  IV  in  Einzelheiten  ab  und  stammen  wol  von  verschie- 
dener Hand.  In  IV  fällt  das  doppelte  Vorkommen  von  Qorali  (unter  den  Sühnen  des  Eli- 
phaz  16  und  unter  denen  der  Oholibama  is)  auf;  mau  mag  annehmen,  dass  Oholibama  hier 
wie  in  III  erst  nachträglich  hinzugefügt  ist.  Weitere  Gründe  hierfür  und  ausführliche  Dar- 
stellung der  Abweichungen  und  Uebereinstimmungen  in  den  verschiedenen  Stammbäumen  bei 
Holzinger  S.  186  f.  Dass  die  Traditionen  nicht  unverfälscht  überliefert  sind,  geht  wol  auch 
daraus  hervor,  dass  die  Zwülfzahl  beabsichtigt  erscheint,  aber  nicht  erreicht  wird :  III  hat 
13  Glieder  (hier  ist  wol  Amaleq,  Sohn  des  Kebsweibes,  nachtraglich  hinzugefügt  worden), 
IV  hat  14  Glieder  (die  Söhne  des  Eliphaz  und  des  Ro^uel,  gegenwärtig  zusammen  11, 
scheinen  ursprünglich  12  gewesen  zu  sein).  —  Woher  die  in  P  eingearbeiteten  Traditionen 
stammen ,  ist  nicht  zu  sagen ;  man  mag  die  Liste  der  Künige  Edoms  si — S9  und  etwa  mit 
Holzinger  auch  die  der  Fürsten  Esaus  15—19  J  (also  »Je«)  zuzählen,  indess,  ohne  eine 
Sicherheit  dafür  zu  haben.  —  Literatur  tiber  die  Quellcnschcidung  bei  Dillmann. 

Die  grosse  Ausführlichkeit  dieser  Nachrichten  über  Esau  erklärt  sich  daraus,  dass 
Edom  in  Israel  als  das  nächstverwandte  Volk  galt,  und  besonders  daraus,  dass  Edom  für 
J  u  d  a  das  wichtigste  unter  den  Völkern  war :  die  uns  überlieferte  Tradition  des  A.T.  ist 
vom  Standpunkte  Judas  ausgewählt.  —  Die  meisten  der  Namen  sind  nicht  weiter  bekannt. 
Ein  Teil  findet  sieb  wieder  I  Chr  1  ?ib — 54.  —  Literatur  über  die  Namen  bei  Dillmann, 
Gesenius-Buhl,  Holzinger ;  woraus  die  folgenden  Notizen. 

I  1—5  Esaus  Weiber  und  Kinder.  1  Qi'lJ^  K^n  Glosse;  ebenso  8. 19;  nach  P 
43  (9)  ist  Esau  V  at  e  r  des  (Volkes)  Edom.  —  2  n^;^  4  19  Weib  Lamechs ;  ihr  Vater  Tfe'^Ä 
ist  nach  26s4  P  Vater  der  Bäsmath.  —  Hta^'^bnS  nach  4i  P  ein  Geschlecht  in  Esau;  mit 
bnK  zusammengesetzte  Namen  sind  auch  sonst  bezeugt.  —  T\^y  ist  nach  2off.  ein  Horiter. 
Ist  ^^n  Schreibfehler  für  nnh  (Dillmann)  oder  ein  Ausgleichversuch  mit  den  »Töchtern 
Kanaans  2ft  (Holzinger) V  —  "jiySX'ra  »Glosse  eines  fahrlässigen  Lesers  von  25«  (Holzinger); 
ebenso  14.  —  3  rTötlDD  (von  DtD^  W^olgeruch  V)  auch  26  S4  P ,  aber  mit  anderem  Vater ; 
Tochter  Ismaels,  Schwester  Nobajotlis  ist  nach  28  9  P  MaliMath.  Der  Name  Basmath  auch 
I  Reg  4 15.  —  4  Tf^bS  I  80  heisst  einer  der  Freunde  Hiobs  Job  2  11 ;  bSV^ »  so  heisst  Mosers 
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Schwiegervater  Ex  2  is  (Num  10  29) ,  ein  Midianiter.  —  5  Sühne  Oholibamas  sind  yffs^  is 
(Knib  ID*^:?^),  DblP^  (von  bl^i  Steinbock?)  und  rPp  (nach  le  Sohn  des  Eliphaz;  Name  des 
aus  dem  Psalter  bekannten  levitischen  Geschlechts). 

II  6-8  Esaus  Wanderung  nach  Seir.  6  Nach  ]n«-b«  fehlt  ein  Länder- 
name; PeS  ^'^ytO-  —  Se'ir  die  Gebirgslandschaft  vom  toten  Meere  bis  zum  älanitischen 
Busen ;  Genaueres  bei  Buhl  Gesch.  der  Edomiter  S.  28  ff.  —  Auch  liier  lässt  P  alles  in 
Frieden  und  Ruhe  zugehen  ;  die  Brüder  ziehen  auseinander,  weil  das  Land  ihnen  zu  klein 
wird.  P  hat  dies  Motiv  der  Abraham -Lotgeschichte  13  6  entlehnt,  ebenso  wie  das  Motiv, 
weshalb  Jaqob  zu  Laban  geht,  der  Ilebekkasage :  auch  diese  Mischung  der  Sagen  zeigt  P-s 
spätes  Zeitalter.  — 
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III  9—14  Stammbaum  Esaus.  9  Wenn  die  Ueberschrift  von  P  ist,  so  mag  sie 
ursprünglich  »dies  ist  der  Stammbaum  der  Sühne  Esaus«  gelautet  haben.  —  11  *m^f\ 
als  Stamm  Esaus  auch  34.42,  auch  sonst  bekannt,  durch  seine  Weisheit  berühmt  Jer  4 9  7 
nach  Ez  25  13  im  Norden  Edoms.  —  yyp  auch  4a ,  nach  15  19  kanaanäischen  Ursprungs ; 
einzelne  q^nizzitiachc  Geschlechter  (Kaleb,  Othniel)  haben  sich  an  Juda  angeschlossen;  also 

im  nördlichen  Edom  zu  suchen.  —  Die  übrigen  Söhne  des  Eliphaz  sind   nicht  bekannt.  

12  TVüT),  Mutter  *Amaleq8,  nach  lo  ein  Stamm  Esaus,  wird  22  unter  den  Horitem  genannt. 

—  Das  Volk  *Araalcq  ist  uns   wolbckannt;    wenn  es   hier   als   halbschlächtiger  Stamm   in 
Esau  erscheint,  so  muss  es  damals  von  seiner  früheren  Macht  sehr  heruntergekommen  sein. 

—  13  Söhne  Ro*uels :   rntl  flTO    »Herabsteigen    und  Aufstoigen«  ,   n-Ttt^  HB©    »dort  und 
hier«  (Kautzsch-Socin '  A.  178) :  sind  das  urwüchsige  Stammesnamen  ? 

IV  15— 19  Aufzählung  der  Fürsten  Esaus;  aus  JV—  a^^^  ist  der  einheimi- 
sche Ausdruck  für  die  Fürsten  Edoms  vgl.  Ex  15 15  und  der  Horiter  29  f. ;  zu  solcher  Auf- 
zählung von  Fürsten  vgl.  zu  25  le.  —  liier  werden  den  Söhnen  des  Eliphaz  hinzugefügt 
Tnb ,  nach  5. 14  Sohn  der  Oh«libama,  und  pbtt^ ,  nach  12  Sohn  der  Timna*. 

V  20-30  Zwei  Horiterlisten.    *^nh  bisher  von  nifl  Hole  abgeleitet,  =  Ilölen- 
bewohner;   diese   Ableitung  ist   unrichtig.     Der   Name   erscheint   in    der  Form   garu   als 
geographische  Bezeichnung  auf  ägyptischen  Denkmälern  vgl.  Ed.  Meyer  ZAW  1883  S.  308 
Max  Müller  Asien  und  Europa  S.  137. 149— 15G.  240,  Jensen  ZA  1895  S.  332  f.  346  f.,  Ed.  Meyer 
in  Aegyptiaca  (Festschrift  Ebers)  S.  71  f.,   Schwally  ZAW  1898  S.  126.     Hör  ist   vielleicht 
zugleich  mit  dem  Lande  Gari  in  dem  Tellamarnabriefe  bei  Winckler  No.  237  Z.  23  identisch 
vgl.  Hommel  Altisr.  Ueberl.  S.  263  A.  2.   —    Nach  Dtn  2  12.  22  sind  die  Horiter  in  Seir  von 
den   »Söhnen  Esauc   unterjocht  und   ausgerottet  worden ;   die  Gen  36  überlieferten  Listen 
der  Horiter  zeigen,  dass  horitische  Stämme  noch  lange  bestanden  haben  müssen.  —  20  pib 
hängt  wol  mit  tsib^  dem  Neffen  Abrahams,  zusammen.  —  bsitD  IChr  25off.  Name  eines  kalibbä- 
ischen  Geschlechtes.  —  -p:?!?  arab.  Hyäne.  —  n:? ,  derselbe  Name  24  als  Sohn  Sib*ons :  Teile 
des    Stammes   *Ana   werden    sich   Sib*on   angeschlossen    haben   (Dillmann).   —   21tt  TltD^ 

I  dir  1  41  ]itD*»^,  Dtn  14  5  eine  Antilopenart;  derselbe  Name  25  unter  den  Söhnen  *Anas  : 
Geschlechter  aus  Dison  werden  zu  *Ana  übergegangen  sein  (Dillmann).  —  ^K  unbekannt.  — 
•jtpn    fällt  neben   -pün   auf;   LXX  Feiaav  Piaav.    —    21b  ist  wol  Glosse  (Hohcingcr).  — 

22  *^nn ,   in   20  Volksnarae ,    hier   das   erste    Geschlecht   des   ersten   Stammes.    —    D'ö'^n 
1  Chr  1  39  Qtsin    7Dt3D  nach  12  Kebsweib  des  Eliphaz,  nach  40  ein  Stamm  in  Esau.  — 

23  ypy ,  1  Chr  1  40  l^b?.  —  Zu  nn?t3  darf  man  vielleicht  die  Gegend  Movwxidxig  westl. 
von  Petra  vergleichen ;  nach  I  Chr  2  52  gehört  die  Hälfte  von  Manahath  zu  dem  kalibbäi- 
sehen  Geschlecht  Sobal.  —  bü'^J'  iotj  (I  Chr  1  40  njDtD)  und  DDiS  sind  unbekannt.  —  24 
Sam  LXX  Pes  Vulg  n'^^ ;  hebr.  Habicht.  —  nSI?  vgl.  20.  Von  *Ana  ist  hier  der  Rest  einer 
Sage  erhalten ;  ein  ähnliches  Sagenmotiv  I  Sam  9 ;  was  D'fi'^  bedeutet  (heisse  Wasser  ?), 
ist  nicht  zu  sagen.  —  25  "ITÖT  vgl.  21.  —  rTöÜ'^bnS  vgl.  2.  —  n33?"P3»  0™.  Pes,  ist  viel- 
leicht Glosse  (llülzinger).  —  2öa  Statt  •]tb•^»^  ist  ^trn  zu  lesen.  —  26b  'pTtan»  I  ^br.  1  4i 
■pttn  von  v^  ntan  rot  sein  V  —  "jaiDie  arab.  ein  Farbname  (Dillmann).  —  pn")  unbekannt.  — 
•ps  LXX  XuQQuv.  —  27  "jnbD,  von  nnbl,  Name  des  Kebsweibes  Jaqobs?  —  "jWi  Sam 
■J^T-  —  "Jpl?  I  ^br  1 41  "Jp^"^.  —  28  Y^'p  wird  10  23  P  zu  Aram  gerechnet ;  also  scheinen 
sich  aramäische  Geschlechter  Seir  angeschlossen  zu  haben.  —  pfc^  darf  man  vielleicht  mit 

den  Arreni  des  Plinius  zusammenbringen.  —  29.  30  Die  Stammfürsten  von  Se4r.  Die 
Namen  sind  mit  denen  der  sieben  Söhne  Se'irs  identisch.  —  QH'^sbKb  so  ist  nach  LXX  h 
rais  TjyBuoviaig  cc'btmv  UTV^thlfh  auszusprechen.  — 

31—^9  Könige  Edoms.    31b   kann   übersetzt  werden:   »ehe  es  einen  König  in 
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Israel  gab«,  d.  b.  vor  Saul,  oder  »ehe  ein  König  ans  Israel  über  Edom  berrschte«,  d.  h. 
vor  David ;  das  Letztere  ist  wahrscbeinlichcr :  die  edomitische  Königsliste  hört  natorgemäss 
zu  Davids  Zeit  auf,  wo  Edom  durch  Israel  unterworfen  wurde  (Dillmann).  —  Bei  jedem 
Könige  wechselt  die  Residenz;  keiner  ist  seines  Vorgängers  Sohn:  man  darf  daher  ver* 
muten,  dass  es  sich  hier  nicht  um  ein  consolidiertes  Königtum  handele,  sondern  dass  diese 
»Könige«  den  »Richtern«  Israels  vergleichbar  seien  vgl.  Winckler  Gesch.  Isr.  I  S.  192.  — 
Jedenfalls  ist  die  Liste  sehr  alt.  —  32  nsns*!  der  Name  ist  u.  a.  in  Moab  bezeugt ,  vgl. 
ZU  35.  —  33  n*1Sl  wird  auch  sonst  (Am  1  12  Jer  49 13  u.  a.)  als  eine  Hauptstadt  Edoms 
genannt ;  gegenwärtig  el-Bu^era,  2^/4  Stunden  südl.  von  et-Tafile.  —  34  ^"^n  tgl.  oben  u.  — 
ßöl^n  aram.  Gottesname.  —  rY^V  »teilt  man  zusammen  mit  einer  Uügelreihe  Ghuwcite 
an  der  Ostseite  von  Moab.  —  Von  König  IMad  wird  eine  Tat  berichtet,  sein  Sieg  über 
Midian  auf  dem  Gefilde  Moab :  so  weit  nach  Norden  hin  muss  also  damals  Edom 
Macht  gehabt  haben  vgl.  Winckler  Gesch.  Isr.  I  S.  49  f.  193  f.  —  36  nj^ntel?  das  Onom. 
nennt  ein  edomitisches  Macifi%u.   —   37  ^HSH  ist  nach  Winckler  Gesch.  Isr.  I  S.  192  der 
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»Bach  Aegyptens«.  —  38  y.n  b?5 ,  Bildung  wie  ISHbK ;  der  Name  zeigt  Baalkult  in  Edom.  — 
^WS  vgl.  naa:^  Maus.  —  '39  n*in ,    I  Chr  1  50  Tin-  —   ^y^  LXX   ^oyc»^.    —    Charak- 
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teristisch,  dass  bei  diesem  Könige  der  Stammbaum  seiner  Frau  angegeben  wird;  doch  wol, 
weil  dieser  König  seine  Ansprüche  daraus  hergeleitet  hat. 

VII  40-43  Fürsten  Esaus  P.  Die  Namen  der  Stämme  Esaus  in  dieser  Liste 
stimmen  nur  z.  T.  mit  denen  in  den  andern  Listen  überein ;  dies  Verzeichnis  wird  also  aus 
anderer  (wol  späterer)  Zeit  herrühren.  VII  hat  mit  IV  gemeinsam  nur  xSp  und  TD^n*«. 
IWaD  40  ist  in  III  Kebsweib  des  Eliphaz  12  und  wird  in  V  als  Tochter  Seirs  aufgeführt  22 ;  nTDS'»bJTfiC 
41  ist  in  I  III  IV  Esaus  drittes  AVeib  und  Mutter  mehrerer  Stämme ;  n*lbT  i»*  wol  letztlich 
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identisch  mit  dem  sc'iritisclien  Geschlecht  ^,^7  23.  —  Die  anderen  Namen  kommen  in  den 
anderen  Verzeichnissen  nicht  vor.  —  nbK  4i  die  Hafenstadt  Elath.  —  wß  =  •p^iB  Num 
aS  42  f.,  zwischen  So*ar  und  Petra.  —  •^sa'Q  (Festung)  =  MaßaccQce,  das  zu  Petra  gehört.  — 
Die  Uebrigen  unbekannt.  —  LXX  hat  noch  ist  q^jy  (wie  in  III  IV),  wodurch  auch  hier 
die  Zwölf  zahl  voll  wird,  vgl.  Nestle  Marginalien  S.  12. 

37  1  P  Schluss  der  Isaaq- Jaqobgcscbichte  bei  P. 
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]L)ie  Josephgeschichte  bei  J  und  E. 

Gompoiition ,   Charakter  und  Ursprung  der  Josephgeschiohten  bei  J  und  E. 

Die  Josephgeschichte  besteht  aus  folgenden  Erzählungen : 

1.  Joseph  wird  nach  Aegypten  geschleppt  37  JE. 

2.  Tamars  Notehe  38  Jb. 

B.  Die  ehebrecherische  Aegypterin  89i— 80a  J. 

4.  Josephs  Traumdeutung  im  Gefängnis  39  20b— 40  JE  (Vorspiel  zu  No,  5). 

5.  Pharaos  Träume  und  Josephs  Erhebung  41  EJ. 

6.  Die  erste  Begegnung  der  Brüder  mit  Joseph  in  Aegypten  42  EJ. 

7.  Die  zweite  Begegnung  der  Brüder  mit  Joseph  in  Aegypten  43—44  JE. 

8.  Joseph  entdeckt  sich  seinen  Brüdern  45 1 — u  EJ. 

9.  Jaqob  reist  nach  Aegypten  und  bleibt  in  Gosen  45  20— ss  46 1—5. 28^84  47 1— b».  6b.  12. 27«  JE. 
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10.  Joseph  macht  Aegypten  Pharao  zinsbar  47  is — 86  J. 

11.  Jaqobs  letzter  Wille  47  29—31  48  7—22  JE. 

12.  Segen  Jaqobs  49 1 — 27  J*». 

13.  Jaqobs  Begräbnis ;  Josephs  Tod  50  2— -ii.  is— se  JE. 

I.  Von  diesen  Stücken  fallen  No.  2  und  No.  12  aus  dem  Rahmen  der  Joseph ge- 
schichte  heraus ;  No.  2  durch  sein  Thema :  es  handelt  von  Juda  und  Tamar,  No.  12  beson- 
ders durch  seinen  Stil :  es  ist  ein  Gedicht,  keine  Erzählung.  Dass  beide  Stücke  ursprünglich 
nicht  hierher  geliuren,  lüsst  sich  auch  im  einzelnen  zeigen:  nach  38  hat  Juda  sich  von 
seinen  Brüdern  getrennt,  nach  den  übrigen  Josepherzählungen  des  J  aber  ist  er  mitten 
unter  ihnen;  in  49  werden  viele  Jaqobstämme  gesegnet,  in  48  dagegen  segnet  Jaqob  nur 
Joseph  und  dessen  Sühne,  und  dieser  Segen,  so  meint  der  Erzähler,  begründet  ihren  beson- 
dern Vorzug.  Weiteres  über  diese  Capitel  bei  der  Erklärung.  Demnach  sind  diese  Stücke 
von  späterer  Hand  (in  J)  eingesetzt  worden.  —  Die  übrigen  Stücke  bilden  (bei  J  und  E) 
eine  kunstvoll  gegliederte  Composition.  Das  llauptthema  ist  Joseph  und  seine 
Schicksale.  Die  Introduktion  giebt  No.  1:  Joseph,  vom  Vater  bevorzugt,  von  seinen  Brü- 
dern beneidet,  gerät  durch  ihren  Frevel  ins  Elend  der  Sklaverei  und  kommt  nach  Aegypten. 
Die  folgende  Geschichte  will  dann  zeigen,  wie  alle  Sünde  der  Menschen  es  dennoch  nicht 
vermag ,  Gottes  Ratschluss  aufzuhalten :  wie  Joseph  in  Aegypten  zu  hohen  Ehren  kommt, 
wie  er  den  Frevel  der  Brüder  bestraft  und  sie  schliesslich  wieder  zu  Gnaden  annimmt. 
Dabei  lässt  die  Sage  zunächst  den  einen  Faden,  Josephs  Verhältnis  zu  seinen  Brüdern,  fallen 
und  behandelt  zuerst  die  Schicksale,  die  Joseph  allein  in  Aeg}'pten  erlebt :  in  der  ersten  Zeit 
in  grosser  Not  wird  er  durch  seine  weise  Traumdeutung  Herr  von  Aegypten  und  hat  in  der 
Zeit  der  Teuerung  Aegyptens  Kornhandel  unter  sich  (No.  3.  4.  5).  Damit  hat  der  Erzähler 
den  Punkt  erreicht ,  wo  er  mit  grosser  Kunst  den  Hauptfaden  wieder  einspinnen  kann : 
dieselbe  Teuerung,  die  Joseph  vorausgesehen  hat,  und  die  ihn  zum  Zweiten  nach  Pharao 
gemacht  hat,  zwingt  die  Brüder  nach  Aegypten  zu  ziehen;  so  kommen  sie  in  Josephs  Ge- 
walt: jetzt  hat  er  Gelegenheit,  sie  zu  züchtigen,  wie  sie  es  verdient  haben.  Hierbei  tritt  das 
ästhetische  Interesse  der  Erzähler  hervor;  .sie  erzählen  gern  von  dem  bunten  Wechsel  im 
Geschick  der  Menschenkinder:  der  Sklave  ist  jetzt  Fürst,  und  seine  einstigen  Bedränger 
sind  jetzt  in  seiner  Hand.  Aber  noch  stärker  klingt  der  sittliche  Gedanke  durch :  was  die 
Brüder  einst  an  Joseph  getan ,  das  wird  ihnen  jetzt  vergolten  (No.  6.  7).  Den  Höhepunkt 
erreicht  die  Sage  in  der  Erzählung,  wie  Joseph,  durch  die  Angst  der  Brüder  schliesslich 
gerührt,  sich  ihnen  entdeckt  und  sie  begnadigt  (No.  8).  Von  da  an  steigt  die  Erzählung 
langsam  abw^ärts:  Jaqob,  von  Joseph  eingeladen,  zieht  nach  Aegypten  und  wird  von  ihm 
versorgt  (No.  9).  Idyllisch  schliesst  die  Erzählung :  sterbend  segnet  Jaqob  den  geliebten 
Sohn  (No.  II);  pietätvoll  vollzieht  Joseph  Jaqobs  letzten  Willen  und  stirbt  in  Frieden  mit 
seinen  Brüdern  (No.  18).  —  Zwischen  Jaqobs  Reise  nach  Aegypten  (No.  9)  und  seinen  Tod 
(No.  11),  zwei  Stücken,  die  ihrer  Natur  nach  unmittelbar  zusammengehören,  hat  J,  die 
Schönheit  der  Komposition  durchbrechend,  noch  einen  Abschnitt  gestellt,  der  von  Josephs  Be- 
ziehungen zu  Aegypten  handelt  (No.  10)  und  also  der  Sache  nach  zu  den  Stücken  No.  3.  4. 5, 
genauer  an  den  Schluss  von  No.  5  gehört;  er  schien  ihm  aber  innerhalb  der  ganzen  Com- 
position an  dieser  Stelle,  hinter  No.  9,  besser  zu  passen. 

II.  Die  Josephgeschichte  ist  ein  »Sagen kränze.  Sie  zeichnet  sich,  wie  diese 
Üebersicht  lehrt,  vor  den  übrigen  Sagenkränzen  durch  eine  besonders  straffe  Composition 
aus:  während  sonst  die  einzelnen  Sagen  des  Kranzes  —  so  in  den  Ursagen  und  den  Abra- 
hamgeschichten —  wie  aufgereihte  Perlen  neben  einanderstehen,  und  der  verbindende  Faden 
sehr  zurücktritt,  ist  die  Josepherzählung  ein  wol  organisiertes  Ganze.  Und  während  sich  in 
den  anderen  Sagenkränzen  die  Einzelsagen,  die  der  ganzen  Composition  zu  Grunde  liegen, 
stets  sehr  scharf  von  einander  abgrenzen  lassen,  kann  man  in  der  Josephgeschichte  nur  an 
einzelnen  Stellen  stärkere  Absätze  erkennen :  so  am  Anfang  des  »ägyptischenc  Fadens  (bei 
No.  8)  und  bei  der  Wiederaufnahme  des  Hauptfadens  (bei  No.  6);   meistens  ist  jedes 
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Stück  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  vorhergebenden;  hier  und  da  sind  die  Grenzen  der 
Stücke  gegen  einander  ganz  fliessend  (besonders  in  No.  7  ff.) ,  so  dass  man  über  die  Ab- 
grenzung schwanken  kann.  Hieraus  sieht  man  also ,  dass  die  einzelnen  Sagen, 
aus  denen  auch  die  Josepbgeschichte  bestehen  muss,  gegenwärtig  sehr  stark  mit  ein- 
ander verwoben  sind.  Die  Einheit  der  ganzen  Conception  tritt  besonders  deutlich  in  E 
hervor,  der  sich  sogar  dazu  erhoben  hat,  die  Grundgedanken  des  Ganzen  auszusprechen 
42 21  f.  und  45  5—7  50 20.  —  So  stellt  die  Josepherzählung  das  Höchste  dar,  was  in  der 
Genesis  an  Composition  geleistet  worden  ist.  Eine  so  hochentwickelte  Kraft,  Massen  zu- 
sammenzuschliessen ,  ist  aber  nicht  der  Anfang,  sondern  das  Ende  einer  Erzähiungskunst : 
wir  dürfen  uns  vorstellen,  dass  zwischen  der  Ausbildung  dieses  Stils  und  anderseits  der 
Entstehung  jenes  ältesten  Ty])us,  der  in  den  Penuel-  und  Turmbausagen  hervortritt,  viele 
Jahrhunderte  liegen. 

Auf  denselben  Schluss  führt  auch  die  jnnere  Structur  der  Erzählungen.  Die  Joseph- 
erzählungen stehen  in  den  Einzelheiten  weit  ab  von  der  Knappheit  des  alten  Typus ;  sie 
sind  das  charakteristische  Beispiel  des  ausgeführten  Stils.  Die  Haupt- 
mittel, die  die  Erzähler  immer  und  immer  wieder  anwenden,  um  die  Erzählung  zu  dehnen, 
sind,  dass  sie  dasselbe  Motiv  zweimal  erzählen,  und  dass  sie  das  Berichtete  in 
Reden  wiederholen.  Dies  wird  in  Hauptzügen  in  der  Einleitung  dieses  Commentars  und 
im  einzelnen  in  der  Erklärung  gezeigt. 

Auch  die  Charakter  Zeichnung  des  Joseph  zeigt,  wie  viel  die  hebräische 
Erzählungskunst  inzwischen  gelernt  hat :  während  die  Alten  mit  zwei  oder  gar  nur  einer 
Haupteigenschaft  des  Helden  sich  begnügen,  wird  hier  ein  farbenreiches  Gemälde  entw^orfen : 
er  ist  klug,  schön,  Gottgcliebt:  »dämonische  und  ein  Glückskind,  Sohn  der  geliebten  Frau 
und  vom  Vater  vorgezogen,  gottesfürchtig,  keusch,  edelmütig,  anhänglich  an  Vater  und  Bruder 
u.  a.  Die  höchste  Kunst  aber  (für  die  Begriffe  ihrer  Zeit)  entfalten  die  Erzähler ,  wenn 
sie  schildern,  wie  er  bei  der  Begegnung  mit  den  Brüdern  innerlich  schwankt;  für  solchen 
complicierten ,  man  möchte  sagen  »modernen«  Seelenzustand  giebt  es  in  der  Genesis  keine 
weitere  Parallele.  Interessant  ist  auch,  zu  sehen,  dass  Joseph  nach  Meinung  der  Erzähler 
als  Ideal  geschildert  wird;  ältere  Kunst  hat  nicht  Ideale,  sondern  Typen  wirklichen 
Lebens  gezeichnet  (vgl.  die  Varianten  der  Geschichte  von  Abraham  inAegypten  12.20.  26). 

Nach  diesem  Allen  dürfen  wir  diese  Erzählung  kaum  mehr  eine  Sage,  sondern 
müssen  sie  eine  Novelle  nennen.  Sehr  wichtig  ist  es,  zu  sehen,  dass  J  und  E  die  Joseph- 
erzählungen wesentlich  in  derselben  Art  berichtet  hal)en:  diese  neue  Erzählungskunst  ist 
weder  von  E  noch  von  J  erfunden  worden. 

Weiter  zeigt  sich  das  Charakteristisciie  der  »Novelle«  daran,  dass  hier  die  Bezie- 
hungen zu  den  Localen  sehr  zurücktreten,  wälirend  die  alten  Vätersagen  fast 
sämmtlich  mit  den  Localen  verflochten  sind.  Die  Hebrongeschichte  hat  ihren  Sitz  zu  He- 
bron, die  Penuelgeschichte  zu  Penuel;  aber  diese  Josephsagen,  die  zum  grössten  Teil  in 
der  Fremde  spielen,  kann  man  sich  überall  in  Israel  erzählt  haben.  Nur  der  Anfang 
37  12—17  nennt  einen  bestimmten  Ort,  Sichern  und  seine  Umgebung,  und  setzt  voraus,  dass 
der  Hörer  dort  Bescheid  weiss;  diese  Namennennung  wird  kein  Zufall  sein,  denn  hier  ist 
später  Josephs  Grab  gezeigt  worden  Jos  24  32  (vgl.  auch  Gen  48  22) ;  demnach  dürfen  wir 
vermuten,  dass  die  Josepherzählung  in  ihrer  ältesten  Gestalt  ihren  Sitz  in  Sichem  gehabt 
habe.  Ausser  Sichem  wird  noch  Becrscba  erwähnt  40 1—5 ,  aber  die  Gottesoffenbamng 
daselbst  ist  deutlich  keine  alte  Cultussage,  sondern  nur  die  Nachahmung  einer  solchen. 
Gegen  den  Schluss  wird  der  Name  der  Begräbnisstätte  Jaqobs  genannt  50 10  f. ;  aber  ohne 
dass  die  (leschichte  etwas  Besonderes  von  diesem  Orte  zu  sagen  wüsste. 

Auch  das  ist  charakteristisch  für  die  Josepherzählungen,  dass  die  Cultnssagen, 
einst  von  so  grosser  Bedeutung,  eben  von  dieser  Beersebaepisode  abgesehen,  darin  voll- 
ständig fehlen.  Der  Erzähler  lebt  in  einer  andern  religiösen  Atmosphäre:  da  erscheinen 
die  Götter  nicht  mehr  leibhaftig,   aber  der  tiefere  Blick   erkennt  jn  dem  natürlichen  Ge- 
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schehen  die  Hand  des  waltenden  Gottes;    an  die  Stelle  des  Glaubens  an  die  Gottcsersclci- 
nungen  ist  der  Vorsehungsglaube  getreten  45  5.7  50 20.    Vgl.  zu  24  S.  230. 

Ferner  beachte  man  die  Art,    wie    die  Fremde    geschildert  wird.      Die  alte  Sage 
hatte  die  Fremden ,    die   sie   auftreten    Hess ,    in    ihren  Sitten  und   ihrem  Wesen  nicht  viel 
anders  als  die  Israeliten  dargestellt;   und  ganz  selbstverständlich  war  es  ihr  gewesen,  dass 
alle  hebräisch  reden  :  Abraham  kann  —  so  erzählt  man  naiv  —  mit  Pharao  sprechen  12  xs  f. 
Die  Erzähler  iler  .losephgeschichten  aber  rechnen  damit,    dass  die  Hörer  bewusst  Aegypti- 
sches  und  Israelitisches  unterscheiden;  sie  wissen,  dass  Kanaanäer  mit  Aegyptern  nur  durch 
den   Dolmetscher    vorkehren   können  42  23 ;    sie    berichten    gern    und    ausführlich    von    den 
fremden  Sitten,  auch  an  Stellen,    wo  der  Fortgang  der  Krzählung  das  nicht  verlangt  hätte 
43  32,  und  verstehen  es,  ihren  Erzählungen  dadnrdi  einen  fremdartigen,   piquanten  Reiz  zu 
geben.     Diese  Erzählungen  nehmen  also  diejenige  Stellung  in  der  israelitischen  Erzählungs- 
literatur   ein,    die   etwa   Freiligraths  exotische   Dichtungen   in   der   Literatur   seiner  Zeit 
innehaben. 

Schliesslich  beachte  man  den  eigentümlichen,  zarten  und  rührenden  Ton,  der 
durch  diese  Geschichten  klingt :  die  Erzählungen  sind  überaus  thränenreich  und  erscheinen 
dem  weichmütigen  modernen  Geschmack,  der  gegenwärtig  gerade  unter  den  Frommen  sein 
Wesen  treibt,  und  der  das  Schöne  und  das  »Liebliche«  verwechselt,  als  die  Perlen  der 
Genesis.  Die  älteren  Erzählungen  der  Genesis  aber  haben  bei  weitem  kräftigere  Töne: 
man  denke  an  den  Turmbau,  die  Penuelsage,  die  Sodomsage,  die  Paradiesgeschichte  u.a. 
Auch  sonst  können  wir  verfolgen,  wie  die  8i)ätercn  Erzählungen  in  der  Genesis  zärtliche 
und  weichherzige  Töne  anzuschlagen  beginnen,  vgl.  besonders  die  beiden  Ilagargeschichten. 

HI.  Da  die  Josepherzählung  nach  alle  diesem  in  später  Ausführung  auf  uns  ge- 
kommen ist,  ist  es  sehr  misslich,  über  den  Ursprung  dieser  Erzählungen  zu  sprechen. 
Doch  scheinen  einige  historische  Verhältnisse  und  Ereignisse  in  ihnen  nachzu- 
klingen: 1.  Josephs  bevorzugte  Stellung  unter  den  Hrüdeni.  Dies  Motiv  der  Sage  kann 
uralt  sein,  denn  Joseph  ist  nicht  erst  in  historischer  Zeit  der  Königstamm  des  Nordreiches 
geworden  (worauf  37  8  wol  anspielt),  sondern  hat  schon  bei  der  Einwanderung  eine  füh- 
rende Stellung  gehabt  Jud  l  22  ff.  2.  •  Auch  dass  Joseph  von  seinen  J^rüdern  beneidet  und 
verraten  wird,  kann  auf  Historisches  zurückgehen,  ohne  dass  wir  dies  aber  im  einzelnen 
aufzuzeigen  vermöchten.  3.  Historisch  ist  Ephraims  Vorzug  vor  Manasse  48  13  ff.;  »Ephraim«, 
nicht  Manasse  ist  der  Name  des  Nordreiches  gew^esen ;  dagegen  wird  Jud  1  27  ff.  Manasse 
noch  vor  Ephraim  genannt ;  und  Gideon  und  Abimelech  stammen  aus  Manasse.  4.  Ferner 
ist  historisch,  dass  Josejth  im  Besitz  der  Stadt  Sichem  ist,  die  den  Amoritern  im  Kriege 
abgenommen  worden  ist  48  22;  weiter  5.  Josephs  nahe  Stellung  zu  benjamin,  dem  zweiten  Rahcl- 
sohn;  ferner,  (».  dass  Benjamin  der  jüngste  der  Stämme  Israels,  der  Schmerzcnssohn,  und 
das  Lieblingskind  seines  Vaters  ist ;  7.  Rubens  Erstgeburt  und  Fülirerschaft  (bei  E).  Da 
Kuben  in  der  historischen  Zeit  ganz  zurücktritt,  so  dürfen  wir  schliessen,  dass  die  Joseph- 
sage in  Israel  sehr  alt  ist.  Später  ist  an  Stelle  Rubens  der  bekanntere  Juda  getreten  : 
hier  repräsentiert  J  also  eine  jüngere  Phase  der  Tradition.  8.  Die  Hauptfrage  ist ,  ob 
der  Wanderung  der  Jaqobsöhne  nach  Aegypten  Historisches  zu  Grunde  liegt.  Die  Frage 
hängt  mit  der  andern  zusammen,  ob  die  Exodussage  auf  historische  Begebenheiten  zurück- 
geht. Es  ist  hier  nicht  die  Stelle,  diese  Frage  im  Einzelnen  zu  behandeln.  Doch  darf 
der  Verfasser  wol  seine  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  der  Auszug  neben  andern  Instanzen 
besonders  durch  das  alte  Lied  Ex  15  1.21  als  historisch  gesichert  ist.  Die  Einwanderung 
kanaanäischer  oder  hebräischer  Geschlechter  oder  Stämme  in  Aegypten  wird  nicht  ein  Mal, 
sondern  viele  Male  vor  sich  gegangen  sein  vgl.  zu  12  10.  Auch  das  Motiv,  dass  die  Israel- 
stämme nach  Aegypten  treibt,  wird  von  der  Sage  richtig  festgehalten:  es  ist  der  Hunger. 
Variante  ist  die  Einwandenmg  Abrahams  nach  Aegypten  12  10  ff. 

Vergleicht  man  nun  aber  die  historischen  Begebenheiten  und  Zustände,  die  der  Sage 
zu  Grunde  liegen  können,   mit  der  Sage  ^selber,   so  kommt  man  nicht,   wie  sonst  wol,   mit 
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dem  Urteil  aus,  dass  die  Sage  diese  historischen  Grundlagen  aufs  stärkste  verfärbt  habe 
(z.  B.  y  indem  sie  die  Stämme  Israels  als  Einzelpersonen  anschaut ;  auch  darf  man  fragen, 
ob  alle  Stämme  des  späteren  Israel  in  Acgypten  gewesen  sind  u.  a.) ;  sondern  man  moss 
sagen,  dass  in  der  ganzen  Conception  das  Historische  sehr  zurücktritt.  Sehr 
grosse  und  bedeutsame  Partien  der  Sage  sind  es,  die  weder  historische  noch  ätiologische 
Grundlage  zu  haben  scheinen :  so  besonders  Josephs  Schicksale  in  Aegypten ,  bei  denen 
Joseph  nichts  als  eine  Privatperson  ist,  und  in  denen  jeder  Gedanke,  dass  Joseph  eigentlich 
ein  Stamm  sei,  ganz  unmöglich  sefn  würde.  Die  hohe  Stellung,  die  Joseph  in  Aegypten 
einnimmt,  betrifft  eine  einzelne  Privatperson,  einen  Hebräer,  aber  in  keiner  Weise  und 
in  keinem  Sinne  den  Stamm  Joseph ;  als  »ein  Ausdruck  der  Ucberlieferung,  dass  das  Hans 
Joseph  bei  der  Eroberung  des  Landes  eine  führende  Rolle  spicltec  (Holzinger),  ist  diese 
Sage  von  Josephs  ägyptischem  Ministeramt  durchaus  nicht  zu  fassen.  Die  Sage  weiss  nichts 
von  Eroberung  und  kriegerischer  Führung;  vielmehr  gerade  diese  charakteristische  Eigen- 
schaft des  Stammes  Joseph,  der  den  Vorrang  in  Israel  hat,  weil  er  Israels  Kriege  führt, 
fehlt  in  dem  Bilde  des  Mannes  Joseph  vollständig.  Auch  darauf  darf  man  hinweisen, 
dass  der  Jaqob  der  Josephgcscbichten  eigentlich  ein  ganz  anderer  ist  als  der  Held  der 
Jaqobgeschichten :  dort  ist  er  nur  ein  sterbender  Greis,  der  Raheis  Kinder  liebt;  aber  von 
seiner  besondern  Gabe  der  Klugheit  und  List,  die  in  den  früheren  Geschichten  so  grosse 
Rolle  gespielt  hat,  hören  wir  nichts  mehr.  Besonders  eigentümlich  ist  aber,  dass  die 
historischen  Bezüge,  die  einige  Male  in  den  Josephgeschichten  hervortreten,  entweder  zur 
übrigen  Sage  gar  nicht  passen  (so  die  Verleihung  Sichems  48  22  vgl.  zur  Stelle)  oder  doch 
zur  ganzen  Composition  ein  sehr  loses  Verhältnis  haben  (so  die  Bevorzugung  Ephraims 
vor  Manasse  48  is  ff.  und  die  Notizen  über  ihre  Geburt  41  50 — 52).  Demnach  konmien  wir 
zu  derselben  Vermutung,  die  im  Vorhergehenden  auch  für  manche  andere  Sagen  der  Genesis 
ausgesprochen  worden  ist,  dass  diese  Erzählungen,  wenigstens  z.  T.,  ursprünglich  nicht  von 
Joseph  und  seinen  Brüdern  gehandelt  haben,  sondern  erst  nachträglich  auf  die  Stämme 
Israels  übertragen  und  mit  Israelitischem  versetzt  worden  sind. 

So  erhebt  sich  die  Frage,  wie  man  sich  diese,  später  auf  Joseph  und  seine  Brüder 
gedeuteten  Sagen  in  ursprünglicher  Form  vorzustellen  habe.  Vermutungsweise 
darf  man  etwa  folgende  Sagen  annehmen : 

1.  Die  erfüllten  Träume.  Träume  weissagen  das  glänzende  Geschick  des 
jüngsten  Sohnes  und  seine  einstige  Herrschaft  über  seine  Brüder  und  Eltern.  Die  Men. 
sehen  versuchen,  die  Träume  zu  vereiteln,  aber  schliesslich  erfüllen  sie  sich  doch.  —  Dieser 
Sagentypus,  vielfach  erzählt,  ist  mythologischen  Ursprungs  vgl.  zu  37  6— 11. 

2.  Die  verläumderischc  Ehebrecherih.  Die  Ehefrau  will  den  Jüngling 
verführen ;  als  er  ihr  widersteht ,  verläumdet  sie  ihn  bei  dem  Ehemann  als  Ehebrecher. 
So  kommt  der  Jüngling  in  grosse  Not.  —  Das  Motiv,  das  in  Aegypten  spielt,  und  für 
welches  es  eine  ägyptische  Parallele  giebt,  scheint  ägyptischen  Ursprung  zu  haben.  Auch 
die  griechische  Sage  von  Hippolytos  und  Phaidra  behandelt  einen  ähnlichen  Gegenstand. 

3.  Die  Traumdeutung.  Der  König  träumt;  ein  Weiser  deutet  die  Träume  auf 
7  fette  und  7  magere  Jahre,  und  wird  zur  höchsten  Würde  erhoben.  —  Variante  Daniel  2. 
Die  Erzählung  enthält  viel  ägyptisches  Detail  und  kann  ursprünglich  in  Aegypten  von  einem 
ägyptischen  Weisen  erzählt  worden  sein* 

4.  Dazu  gehört  auch  die  Erzählung  von  Josephs  Agrarpolitik.  Diese  Erzählung 
kann  einmal  Fortsetzung  und  Schluss  der  vorhergehenden,  von  der  Traumdeutung,  gewesen 
sein«  —  Auch  diese  Erzählung  mag  ursprünglich  ägyptisch  sein. 

5.  Die  Angst  vor  dem  Zauberer.  Ein  Mann,  der  als  grosser  Zauberer  gilt, 
benutzt  ein  Wissen,  das  er  sich  auf  ganz  natürlichem  Wege  erworben  hat,  um  die  Menschen 
zu  ängstigen.  —  Auch  diese  Sage  passt  nach  Aegypten,  dem  Lande  der  Zauberer. 

Zu  diesen  grösseren  Sagenstoffen  kommen  noch  eine  Fülle  kleinerer  Motive :  die  Liebe 
des  alten  Vaters  zu  den  Söhnen  der  geliebten  Frau^  das  verzärtelte  Nesthäkchen,  die  Eifer- 
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sucht  der  Halbbrüder,  die  Liebe  der  Vollbruder,  der  letzte  Wille  des  Sterbenden,   das  Be- 
gräbnis bei  den  Vätern  u.  a. 

Das  Gesammtbild  von  der  Vorgeschichte  des  Stoffes  würde  also  sein:  dass  eine 
ganze  Reihe  einzelner  Sagen,  meist  vielleicht 'ausländischen  Ursprungs,  auf  die  israelitische 
Figur  Joseph  übertragen,  zur  Einheit  verwoben  und  mit  einigem  israelitischen  Material 
durchsetzt  worden  sind  und  uns  bei  J  und  E  in  später,  ausgeführtester  Gestalt  als  Joseph- 
novelie  vorliegen.  Der  Verfasser  dieses  Commentars  will  natürlich  dies  Gesammtbild  nicht 
als  Tatsache  behaupten,  sondern  er  begnügt  sich  ,  es  als  Vermutung  aufzustellen. 
Man  möge  ihm  widersprechen ,  wenn  man  seine  Hypothesen  nicht  billigt ;  aber  man  möge 
nicht  fortfahren,  diese  ganze  Vorgeschichte  des  Stoffes  in  der  mündlichen  Tradition  einfach 
zu  übersehen. 

61.    Joseph  kommt  nach  Aegypten  373  —  36  JE. 

3  Israel  hatte  Joseph  lieber  als  alle  die  anderen  Söhne,  weil  er  ihm  im 
Alter  geboren  war,  und  er  hatte  ihm  einen  Rock  mit  Aermeln  machen  lassen.  4  Da 
nun  seine  Brüder  sahen,  dass  ihr  Vater  ihn  lieber  hatte  als  alle  seine  andern 
*Söhne\  warfen  sie  einen  Hass  auf  ihn  und  vermochten  es  nicht,  *dies'  gutwillig  zu 

ertragen.  5  Einst  hatte  Joseph  einen  Traum;  den  erzählte  er  seinen 
Brüdern,  da  haaten  sie  ihn  noch  irger;  6  Cr  spTttch  ZU  ihnen :  hSret  diesen  Traum 
den  ich  gehabt  habe:  7  mir  däuchte,  wir  bänden  Garben  auf  dem  Felde; 
meine  Garbe  aber  richtete  sich  auf  und  blieb  stehen,  und  eure  Garben 
verneigten  sich  rings  umher  vor  meiner  Garbe.  8  Da  sprachen  seine 
Binder  zu   ihm:    willst   du  gar  König   über   uns    werden?    oder  etwa 

unser  Herrscher   sein  r     —  So  hassten  si«  ihn  noch  arger  am  seiner  Tr&nme  and  seiner  Worte  willen.  — 

9  Ein  ander  Mal  hatte  er  wieder  einen  Traum;  den  erzählte  er  seinen 
Brüdern  und  sprach:  ich  habe  wieder  einen  Traum  gehabt:  mir  däuchte, 
Sonne,  Mond  und  elf  Sterne  neigten  sich  vor  mir.  1 0  Das  erabite  er  seinem 
Vater  nnd  seinen  Brüdern.  Abcr  scin  Vater  scholt  ihn  uud  sprach  ZU  ihm :  was 
ist  das  für  ein  Traum^  den  du  geträumt  hast!  soll  ich^  deine  Mutter 
und  deine  Brüder  kommen  und  uns  vor  dir  zu  Boden  neigen  ?  11  Da- 
rum  beneideten  ihn  seine  Brüder,  aber  sein  Vater  behielt  die  Sache. 

12  Nun  giengen  seine  Brüder  hin,  um  die  Schafe  ihres  Vaters  bei  Sichern 
zu  weiden;  13  da  sprach  Israel  zu  Joseph:  deine  Brüder  sind  auf  der  Weide  bei 
Sichern ;  komm,  ich  will  dich  zu  ihnen  senden.     Er  erwidei'te  ihm :    was  willst 

du?  14  Er  sprach  zu  ihm :  gehe  hin,  sieh  zu,  wie  es  deinen  Brüdern 
und  den  Schafen  geht^    und  bringe  mir  Bescheid.     So  sandte  er  ihn  aus 

dem  Tale  von  5ebron,  und  er  kam  nach  Sichern.  —   15   Als  er  nun  auf  dem 

Felde  umherirrte,  begegnete  ihm  ein  Mann ;  der  Mann  fragte  ihn :  was 
suchest  du?  1 6  JSr  sprach :  ich  suche  meine  Brüder ;  tu  mir  kund, 
wo  sie  hüten.  1 7  Der  Mann  sprach :  sie  sind  von  dannen  gezogen^ 
denn  ich  hörte  sie  sagen:  lasst  uns  nach  Dothan  gehen.  Da  gieng 
Joseph  seinen  Brüdern  nach  und  traf  sie  in  Dothan. 
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18  Als  sie  ihn  nun  von  ferne  sahen,  ehe  er  ihnen  nahe  gekommen 
war,  beredeten  sie  sich  wider  ihn,  ihn  zu  töten;  19  da  sprachen  sie  ZU  ein- 
ander: seht,  da  kommt  der  Träumer  her;  20  nun  kommt,  wir  wollen 
ihn  totschlagen,  ihn  in  eine  Cisterne  werfen  und  dann  sagen,  ein  wildes 
Tier  habe  ihn  gefressen;    so  wollen  ivir  einmal  sehen,    was   an   seinen 

Träumen  ist.  —  21  Als  Kuben  das  hörte,  riss  er  ihn  aus  ihrer  Hand  und  'sprach: 
wir  wollen  ihn  nicht  ums  lieben  bringen.      22  Ruhen    aber    sprach    ZU    ihnen  : 

vergiesset  nur  kein  Blut;  werft  ihn  in  die  Cisterne  hier  in  der  Steppe ; 
aber  legt  keine  Hand  an  ihn.  Er  wollte  ihn  aber  aus  ihrer  Hand 
retten  und  zu  seinem  Vater  zurückbringen 23  Sobald  Joseph  nun  zu  seinen 

Brüdern  heran  gekommen   war,    zogen  sie  Joseph    das  Kleid  aus,   dw  Acrmoikieid,  das  er 

anhatte.  24  So  ergriffen  sie  ihn  und  warfen  ihn  in  die  Cisterne',  die  Ci- 
sterne aber  war  leer;  es  war  kein  Wasser  darin,  25  Dann  setzten  sie 
sich  hin,  um  Brot  zu  essen.  — 

Als  sie  aber  ihre  Augen  erhoben,  da  sahen  sie:  eine  Karawane  von  Ismae- 
litern  kam  daher,  aus  Gilead,  deren  Kamecle  Tragakanth,  Mastix  und  Ladanum 
geladen  hatten  und  nach  Aegypten  bringen  sollten.  26  Da  sprach  Juda  zu  seinen 
Brüdern:  was  hätten  wir  davon,  wenn  wir  unsem  Bruder  totschlügen  und  sein  Blut 
zudeckten?  27  Kommt,  wir  wollen  ihn  den  Ismaclitem  verkaufen;  aber  wir  wollen 
keine  Hand    an   ihn   legen ;    er   ist  ja   unser  Bruder  /und'  unser  Fleisch  und  Blut  I 

Seine  Brüder  aber  gehorchten  ihm.  28  Nun  kamen  midianitische  Männer 
vorüber,  Kaufleute;  die  zogen  Joseph  aus  der  Cisterne  herauf  So  ver- 
kauften sie  Joseph  an  die  Ismaeliter  um  zwanzig  Silberlinge.  Die  brachten  Joseph 
nach  Aegypten. 

29  Rüben  aber  kam  zu  der  Cisterne  zurück:  aber  ach,  Joseph 
war  nicht  mehr  in  der  Cisterne.  Da  zerriss  er  seine  Kleider,  30  kehrte 
zu  seinen  Brüdei*n  zurück  und  sprach:  der  Knabe  ist  flicht  mehr  da! 

ICO  soll  ich  mm  hin  ?  —  31  Dann  nahmen  sie  Josephs  Kleid,  schlachteten  einen 
Ziegenbock  und  tauchten    das  Kleid  in  das  Blut.     32  Dann  schickten  sie  daa  Aer- 

melkleid ,  brachten  es  [kamen)  zu  ihrem  Vater  und  sprachen :  die.s  haben  wir 
gefunden;  sieh  es  an,  ob  es  das  Kleid  deines  Sohnes  ist  oder  nicht?  33  Als  er  es 
aber  ansah,  da  sprach  er:  es  ist  meines  Sohnes  Kleid!  Ein  wildes  Tier  hat 
ihn  gefressen ;  zerrissen,  zerrissen  ist  Joseph !  34  Da  zerriss  Jaqob  seine 
Kleider  und  zog  Sag  um  seine  Hüften.  Und  er  trauerte  um  seinen 
Sohn  lange  Zeit.  35  Als  aber  seine  Söhne  und  Töchter  aufstanden,  ihn  zu  trösten, 
wollte  er  sich  nicht  trösten  lassen  und  sprach:  im  Trauerkleid  will  ich  zu  meinem 
Sohne  hinab  in  die  Unterwelt  fahren.  Und  sein  Vater  beweinte  ihn;  36  die 
Midianiter  aber  verkauften  ihn  7iach  Aeggpten  an  Potiphar,  den  Häm- 
ling  Pharaos,  den  obersten  Schlachter, 
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Joseph  kommt  nach  Aegjpten  37s— sd  JE.    Quellenkritik.     Composition 
beider  Recensionen.    DasCapitel  ist  voll  von  Dubletten  und  Wiederholungen: 
nach  25.  27. 28ay  39  1  Sind  es  Ismaeliter,  die  Joseph  nach  Aegypten  bringen,  nach  28a«.  36 
dagegen  sind  es  Midianiter.    Die  Ismaeliter  haben  Joseph  gekauft  27. 28ay,  die  Midia« 
niter  dagegen  haben  ihn  gestohlen  28aa./j.    Die  Brüder  sind  eifersüchtig  auf  Joseph,  l)weil 
ihn  sein  Vater  bevorzugt  und   ihm  ein  Aermetkleid  schenkt  s.  4,   2)  weil  er  Träume 
hat,  die  ihm  eine  zukünftige  Herrenstellnng  über  seine  Hrüder  zu  weissagen  scheinen  5~ii. 
(Eine  dritte  Motivierung  der  Eifersucht  giebt  2:  Joseph  hat  über  seine  Brüder  üble  Dinge 
erzählt;   diese  Motivierung   stammt   nach  Holzinger  wol   von  P.)      Von   dem  Aermelkleide 
Josephs    redet   weiter   23.31.32.33;    von    seineu   Orakelträumen    19.20.       Der  Vater    wird 
Israel  genannt  3.13  oder  Jaqob  34.    Der  ältere  Bruder,  der  für  Joseph  eintritt,  heisst 
Ruhen  22  (21)  29 f.  oder  Juda  26.     Zweimal  giebt  Jaqob  Joseph  den  Auftrag,   zu  seinen 
Brüdern  zu  gehen  12.  iSa- i4b  ll  isb.  14*.      Zweimal  beschliessen  die  Brüder,    Joseph   zu  töten 
18b  fl  19. 20.      Zweimal  widerspricht  ihnen   ein  Bruder  21   (wo   »Rüben«    für  »Juda«   einge- 
setzt worden  ist)  I|  22.     Nach  20  wollen   die  Brüder  sagen :   ein  wildes  Tier   hat  ihn  zer- 
rissen;  nach  33  aber   spricht  ihr  Vater  dies  Wort;   diese  Unzuträglichkeit   wird   von  dem 
Red.   herrühren.     Auch   die  Trauer  Jaqobs   um  Joseph  wird   doppelt   berichtet :    dass  er 
weinte,  hören  wir  erst  am  Schlüsse  des  Abschnittes,  während  es  gleich  am  Anfange  gesagt 
werden  müsstc:  34b.  ssa  (baKriH.  blb^)  II  34a.  35b. 

Vergleicht  man  diese  Dubletten  unter  einander,  so  ergeben  sich  zwei  in  sich  zu- 
sammenhängende, wol  componierte  und  charakteristisch  von  einander  verschiedene  Varianten. 
Die  eine  Variante  wird  durch  das  Motiv  der  Träume  Josephs  beherrscht:  Joseph 
hat  Träume  gehabt,  die  zu  weissagen  scheinen,  er  werde  einst  der  Herr  seiner  Brüder 
werden;  dadurch  ist  ihre  Eifersucht  erregt  5—11.  Als  sie  ihn  kommen  selien,  sagen  sie: 
»seht,  da  kommt  der  Träumer  her«  19,  und  beschliessen  ihn  zu  töten  und  dann  in  die 
Cisterne  zu  werfen  ;  »dann  wollen  wir  sehen,  was  aus  seinen  Träumen  wird«  20.  So 
versuchen  sie  also ,  das  Orakel  zu  vereiteln ;  aber  das  Orakel  erfüllt  sich,  trotz  des  Han- 
delns der  Menschen,  ja  gerade  dadurch :  denn 

»die  Orakel  sehen  und  treffen  ein, 
der  Ausgang  wird  die  Wahrhaftigen  loben«. 
Durch  R  u  b  e  n  s  Vorstellungen  lassen  sie  sich  bewegen,  wenigstens  kein  Blut  zu  vergiessen, 
sondern  werfen  Joseph  noch  lebendig  in  eine  Cisterne,  damit  er  dort  verschmachte ;  aber 
Midianiter,  die  des  Weges  kommen,  ziehen  ihn  heraus  und  verkaufen  ihn  als  Sklaven 
in  Aegypten.  Die  Fortsetzung  erzählt  dann,  wie  Joseph  Herr  von  Aegypten  wird,  und  wie 
sich  seine  Brüder  schliesslich  doch  vor  ihm  im  Staube  beugen  müssen  42  6. 9.  Für  diese 
Geschichte  sind  also  charakteristisch  die  Träume,  die  Cisterne,  die  stehlenden  Midianiter.  — 
Wie  diese  Variante  durch  das  Motiv  der  Träume,  so  wird  die  andere  Variante  be- 
herrscht durch  das  Motiv  des  Kleides.  Israel  hat  .Joseph  als  Zeichen  seiner  besonderen 
Liebe  ein  Aermelkleid  geschenkt  (die  Tracht  der  Prinzen  II  Sam  13  is).  Die  Brüder 
beneiden  ihn  deshalb,  zugleich  wol  in  der  Furcht,  der  Vater  werde  ihn  bei  der  künftigen 
Erbteilung  bevorzugen  3.4  (ein  ähnliches  Motiv  in  den  Sagen  von  Ismael  21  10  und  von 
Jaqob  und  Esau  25  21  ff.  27).  Als  Joseph  ihnen  daher  einmal  in  die  Gewalt  gekommen 
ist,  reissen  sie  ihm  das  verhasste  Kleid  vom  Leibe  23.  Inzwischen  sind  Ismaeliter 
herangekommen;  denen  verkaufen  sie  ihn  auf  Judas  Zuspräche  25— 27.  28ay:  sie  haben  ja 
keinen  Vorteil  von  seinem  Tode ;  ihren  Zweck ,  den  Bruder  der  allzu  parteiischen  Liebe 
ihres  Vaters  zu  entrücken,  erreichen  sie  auch,  indem  sie  ihn  in  die  Ferne  verkaufen.  Als 
die  Ismaeliter  mit  Joseph  abziehen ,  bleibt  das  Kleid  in  den  Händen  der  Brüder.  Sie 
tauchen  es  in  Blut  und  betrügen  damit  ihren  armen  Vater  S2  f.  Diese  Erzählung  wird 
also  charakterisiert  durch  das  Kleid  und  den  Verkauf  an  die  Ismaeliter. 

Trotz  dieser  charakteristischen  Verschiedenheit  stimmen  beide  Erzählungen  im   all- 
gemeinen Aufriss  überein :  Joseph  wird  vor  seinen  Brüdern  bevorzugt ;  dies  aber  weckt  den 
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Neid  der  Andciu.  Als  sie  einmal  alleio  mit  ihm  anf  dem  Felde  sind,  wollen  sie  ihn  tdten. 
Aber  einer  der  Brüder  wendet  dies  Schlimmste  von  ihm  ab.  So  kommt  Joseph  durch  eine 
vorüberziehende  Karawane  als  Sklave  nach  Aegypten.  In  beiden  Varianten  ist  diese  Er- 
zählung von  37  der  Anfang  der  ganzen  Josephgeschichte :  beide  fahren  fort,  zu  berichten,  wie 
sich  in  Aegypten  Josephs  Geschick  gewandt  hat.  So  ergötzen  sich  also  beide  Variauien 
daran,  wie  aus  Glück  Unglück,  aber  dann  durch  Gottes  Fügung  aus  Unglück  Glück  geworden 
ist.  Besonders  geistvoll  ist,  dass  es  gerade  die  Liebe  des  Vaters  und  der  wundervolle 
Traum  sein  muss,  was  Joseph  zunächst  zum  Unheil  ausschlägt. 

Von  den  beiden  Varianten  gehört  die  Traumvariante  zu  E,  die  Kleidvariante  za 
J,  Für  J  beweisen:  Israel,  Juda,  die  Ausdrücke  D*^?pT"^l  s  21  2  44 20,  on^rj;  ^«T(D«>n 
'IKW  26  18  2  33  1,  KJ-nsn  82  38  25,  die  Doppelfrage  S2  18 21  24  21;  das  Wort  qnb  SI'IId'm 
wird  44  28  von  J  citiert.  Für  E  spricht:  Jaqob,  Ruhen,  die  Bedeutung  der  Träume,  der 
Beginn  der  Unterredung  »er  sprach  zu  ihm:  hier  bin  ichc  is  22i.  7. 11  27  1  31  11. 

Im  einzelnen:   12.  is»  gehören  inhaltlich   zusammen  (Q3tDl  T\T^)t  wegen  »Israel« 

V       :      •  TT 

i3i»  ZU  J;  14b  schliesst  direkt  an  (»ich  will  dich  seadcu«  13,  »er  sandte  ihn«  14;  »in  Sichern« 
13,  »nach  Sichern«  u).  Parallel  ist  iSb.  i4a,  also  von  E;  der  Anfang:  »Jaqob  sprach  za 
seinem  Sohne:  Joseph!«  ist  weggeschnitten.  —  Das  kurze  Intermezzo  15—17  erzählt,  wie 
Joseph  nach  Dothan  gekommen  ist.  Warum  hat  der  Erzähler  nicht  von  Anfang  an  be- 
richtet ,  dass  Josephs  Brüder  in  Dothan  hüteten  ?  welchen  Zweck  hat  er ,  diese  ganze 
Begegnung  mit  dem  Manne  zu  erzählen?  Die  Erzähler  berichten  ja  hier  so  vortrefflich,  dass 
wir  berechtigt  sind,  nach  dem  Zweck  auch  der  kleinen  Züge,  geschweige  denn  eines  solchen 
nicht  so  unbedeutenden  Abschnittes  zu  fragen.  Der  Erzähler  will  mit  diesem  Intermezzo 
begründen,  wie  es  kam,  dass  Joseph  so  weit  von  seinem  Vater  weggieng  und  seinen  Brü- 
dern in  die  Hände  geriet.  Der  Vater  hatte  ihn  nur  aufs  »Feld«  ,  also  ganz  in  die  Nähe 
geschickt;  nun  aber  Hess  er  sich  verleiten,  ihnen  nach  Dothan  iiaihzugehen.  Auf  »dem 
Felde«,  so  nahe  ihrem  Vater,  hätten  sie  ihm  gewiss  nichts  zu  Leide  getan ;  in  Dothan  aber, 
wo  sie  fern  von  Jaqob  waren,  hatten  sie  über  Joseph  Gewalt.  —  Nun  hat  Joseph  nach  J 
13a.  14b  bereits  den  weiten  Weg  von  Hebron  nach  Sichem  mit  Willen  und  Wissen  Jaqoba 
gemacht ;  da  würde  es  keinen  Sinn  haben ,  so  stark  zu  betonen ,  dass  er  noch  die  viel 
geringere  Strecke  bis  Dothan  weiter  gegangen  ist,  als  sein  Auftrag  ursprünglich  gelautet 
hatte.  Demnach  kann  dies  Intermezzo  15 — 17  nicht  von  J,  sondern  nur  von  E  herrühren. 
Die  Voraussetzung  der  Erzählung  des  E  aber  muss  sein,  dass  Jaqob  damals  in  der  Nähe  von 
Sichem  wohnte. —  19. 20  »Träumer«,  »Träume«  E;  parallel  ist  isb,^,  gehört  also  zu  J.  isba  »bevor 
er  ihnen  nahe  kam«,  ist  wol  der  Vordersatz  zu  isb^-;,  stammt  also  aus  J  ;  die  beiden  Sta- 
dien der  Handlung  »bevor  er  ihnen  nahe  kam«  isbo,  »als  er  aber  herangekommen  war«  ss, 
sind  ähnlich  den  beiden  »als  die  Sonne  untergehen  wollte« ,  »als  aber  die  Sonne  unterge- 
gangen war«  1512.17  J.  Demnach  gehört  iSa  zu  19.20  E,  wozu  es  vortrefflich  passt.  — 
22  stammt  aus  E  wegen  der  Cisterne  vgl.  20.  21  ist  ||  22  (E)  und  guliört  also  zu  J.  »Er  eut- 
riss  ihn  aus  ihrer  Hand«  21  setzt  voraus,  dass  sie  ihn  bereits  gefasst  haben;  dies  Wort 
gehört  also  eigentlich  hinter  28 :  als  Joseph  in  ihre  Nähe  gekommen  ist,  fallen  sie  über  ihn 
her,  ziehen  ihm  das  Kleid  aus,  und  wer  weiss,  was  noch  geschehen  wäre!  aber  Juda  rias 
Joseph  ihnen  aus  der  Hand.  Der  Redactor  hat  dies  Wort  hier  nicht  gebrauchen  können,  weil 
er  mit  iiHHp''?  2*  fortfahren  wollte,  und  es  daher  umgestellt.  —  Die  Worte  »sein  Kleid, 
das  Aermelkleid,  das  er  anhatte«  23,  fallen  wegen  ihrer  grossen  Weitläuftigkeit  auf;  doch 
liegt  hier  keine  Variante  vor;  nur  die  eine  Erzählung  hat  von  Josephs  Kleid  gesprochen 
(gegen  Dillmann,  Kautzsch-Socin  u.a.);  vielmehr  ist  »das  Aermelkleid,  das  er  anhatte«  wol 
eine  (richtig)  erklärende  Glosse.  —  24  ist  Fortsetzung  von  22:  »die  Cisterne«  24  ist  die 
von  Ruhen  22  genannte.  —  »Sie  setzten  sich  hin,  Brot  zu  essen«  20  gehört  zu  J ;  J  braucht 
eine  solche  kleine  Zwischenhandlung,  damit  die  Ismaeliter  Zeit  haben,  heranzukommen; 
vorher  sind  dieselben  noch  nicht  dagewesen,    denn  in   ihrer  Gegenwart  hätten  die  Brüder 


61.  Joseph  kommt  nach  Aegypten.   87  3 — 36  J£.  865 

sich  gefurchtet,  ihren  Bruder  zu  morilen.  Darnach  sind  die  Brüder  also  an  Ort  und  Stelle 
gehlieben.  Anders  stellt  E  sich  die  Dinge  vor;  darnach  sind  die  Brüder  weitergezogen,  nur 
Rüben  »kehrt  zurück«  29.  —  25—27  aus  J.  — -  28»,,./*  (bis  nian"^)?)  E;  ?)b:^1  ^STO^I  28  sind 
nicht  Varianten  (gegen  Kautzsch-Sociu),  denn  nur  die  eine  Erzählung  hat  von  der  Cisterne 
gesprochen;  vielmehr  sind  die  Worte  nach  §  120d  zusammenzuuehmcu  »sie  zogen  herauf« 
(Ilolzinger).  —  28ay  (Ismaeliter)  J.  —  28b  »sie  brachten  Joseph  nach  Aegypten«  ist  ||  89  1  (J), 
stammt  also  von  E.  Dafür  spricht  auch  das  Verbum  K'^an;  J  8J»gt  H^'^in  25  89 1.  —  29.30 
(Ruhen)  E.  —  Wie  Jaqob  Josephs  vermeintlichen  Tod  erfährt,  wird  doppelt  erzählt :  nach 
der  Ankündigung  20  £  haben  die  Brüder  ihm  einfach  gesagt:  »ein  wildes  Tier  bat  ihn 
gefressen«  ;  diese  Worte  finden  sich  ssa.*;  wieder,  werden  also  auch  hier  ursprünglich  Worte  der 
Brüder,  nicht  Jaqobs  gewesen  sein.  Nach  dem  Berichte  des  J  haben  die  Brüder  das  in  Blut 
getauchte  Kleid  Josephs  »übersandt«  31.82;  sie  sind  ulso  nicht  selber  zu  ihm  gekommen  und 
haben  ihm  nicht  direkt  den  Tod  Josephs  mitgeteilt  (so  £),  sondern  sie  blieben  in  Sichem  (weil 
sie  sich  scheuten,  ihres  Vaters  Angesicht  zu  sehen)  und  legten  ihm  (klug,  wie  sie  waren,  damit 
ja  kein  Verdacht  auf  sie  selber  fiele)  nur  indirekt  nahe,  auf  Josephs  Tud  zu  schliessen. 
Demnach  bat  auch  hier  nur  die  eine  Variante  vou  Josephs  Kleid  gesprochen  (gegen  DilU 
mann,    Kautzsch-Sociu  u.a.).    ^^"^3^1  .32    macht  Schwierigkeiten,    da  die  Brüder  ja  nicht 

selber  mitkommen;  man  lese  ^Kh^l  und  nehme  32a -^  bis  ^niOSi^'^  zu  E.   —   Von  den   beiden 

»-  '  II- 

Purallelen  84b.  35a  und  sia.  S5b  (Dill mann)  gehört  die  letztere  wegen  »Jaqob«  zu  E ;  »sein 
Vater«  .3öb  steht  im  Gej^cnsat/.  zu  den  »Midianitern«  .%.  — 

Nachträglich  sind  noch  von  späteren  Händen  einige  Zusätze  hinzugekommen :  »sie 
hassten  ihn  noch  ärger«  5b,  »sie  hassten  ihn  noch  ärger  wegen  seiner  Träume  (aber  bisher 
ist  erst  von  einem  Traume  erzählt  worden)  und  wegen  seiner  Reden«  (gemeint  sind  die 
von  2  P)  8b ;  diese  Zusätze  sollen  die  verschiedenen  Motive  der  Eifersucht  der  Brüder  ver- 
einigen. Der  Satz  »das  erzählte  er  seinem  Vater  und  seinen  Brüdern«  in  lOa  stösst  sich 
mit  dem  Worte  »das  erzählte  er  seinen  Bri'idern«  in  9a ;  der  Satz  in  lOa  ist  wol  nur  eine 
in  den  Text  an  falsche  Stelle  geratene  Lesart. 

Die  gewonnenen  Resultate  sind  dadurch  zu  bewähren,  dass  zwei  wol  abgerundete  und 
fast  vollständig  erhaltene  Parallelberichte  herauskommen.  —  Diese  Qucllenscheidung  ruht 
im  ganzen  auf  Wellhausen,  Dillmann,  Kautzsch-Socin  und  Ilolzinger,  geht  aber  in  d-er  Ge- 
samuitauiTassung  und  im  einzelneu  über  sie  hinaus.  —  Nacii  E  (vgl.  oben)  spielt  dieser 
Anfang  der  Josephgeschichte  bei  Sichem.  Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  wie  das  in  den 
Zusammenhang  des  E  aufgellt.  Nach  E  hat  Jaqob  83  19  f.  bei  Sichem  geweilt,  dann  haben 
seine  Söhne  die  Stadt  überfallen  (in  84),  von  Sichem  ist  er  auf  Gottes  Befehl  nach  Bethel 
gezogen  85  1  ff.,  von  dort  weiter  über  Ephrat  85  I6  ff.  vgl.  48  7 ;  nach  Aegypten  bricht  er 
von  Beerseba  auf  vgl.  zu  46  &.  Darnach  möchte  man  vielleicht  geneigt  sein,  die  Vermutung 
zu  wagen,  dass  der  Anfang  der  Josephgeschichte  (87)  bei  E  ursprünglich  zwischen  38  20  und 
34  gestanden  habe.  Gegen  diese  Vermutung  spricht  aber  entscheidend,  dass  Joseph  nach 
E  bei  der  ersten  Begegnung  mit  den  Brüdern  42  15  bereits  von  Benjamins  Existenz  weiss ; 
demnach  muss  die  Josepbgeschichte  doch  hinter  85  16  ff.  erzählt  worden  sein.  Die  Lösung 
der  ganzen  Schwierigkeit  ist  also  auch  hier,  dass  es  sich  um  zwei  verschiedene,  nicht  ganz 
ausgeglichene  Traditionen  handelt.    Dieselbe  Schwierigkeit  und  Lösung  bei  J  vgl.  zu  12. 

Ueber  1.2  vgl.  die  Josephgeschichte  bei  P.  —  3.  4  Das  Aer  melk  leid  J.  8  ist 
der  Anfang  der  Josephgeschichte  bei  J  :  der  Vers  setzt  ganz  neu  ein.  Dass  ein  Vater  den 
einen  Sohn  mehr  als  die  andern  liebt,  erscheint  uns  als  ein  arges  Unrecht  gegen  diese 
andern ;  der  alte  Israelit  aber  ist  subjektiver  als  wir  und  mehr  geneigt,  seinen  Stimmungen 
zu  folgeui  als  auf  die  Gerechtigkeit  zu  hören;  er  wurde  sagen:  niemand  kann  zwei  Kinder 
gleich  lieben ,  sondern  er  wird  das  eine  lieben  und  das  andere  »verschmähen«  (K^to)  vgl. 
oben  S.  300. 802.  331.  —  Jaqob  liebt  am  meisten  den  Sohn  seines  Alters:  ein  freundlicher, 
liebevoll  beobachteter  Zug.  — •  Beide  Varianten  setzen  voran !>,  dass  Joseph  bei  weitem  jünger 
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ist  aU  die  andern  (E  in  so).  Auch  in  der  Qebartsgeschicbte  30  2a  £f.  erscbeint  Josepb,  von 
dem  allerdings  jüngeren,  aber  damals  noch  ganz  kleinen  Benjamin  abgesehen,  als  jüngster 
Sohn  Jaqobs;  freilich  ist  Jaqob  damals  noch  kein  »Greis«,  und  der  Altersunterschied  zwischen 
Joseph  und  den  andern  Brüdern  scheint  nicht  sehr  gross  zu  sein:  in  der  Zeitrechnung 
darf  man  indess  von  den  Sagen   keine    strenge  Genauigkeit  verlangen.  —   HtD^l    »und  er 

hatte  gemacht«  ;   Ball  tiT^    D*^DB  DDPO  ist  ein  Hemd ,   das   bis   zu   den   0*^01)  ^-  b. 

wol  den  Extremitäten  (Aqu.  2'-'^^^  datgaydlmv  Knöchelkleid,  Q'DOK  Knöchel  vgl.  Delitzsch) 
reicht,  also  ein  langer  Rock  mit  Aermeln ;  die  gewöhnlichen  Leute  tragen  ein  kurzes  Hemd 
ohne  Aermel.  Charakteristisch  für  die  vorausgesetzten  einfachen  Verhältnisse  ist  es,  dass 
schon  ein  Kleid  (mit  Aermeln!)  zu  Mord  und  Totschlag  führt.  —  4  l'^HK'bS'fii  ^«^»^  LXX 
l^sa^bM.  Die  Cstr.  y\S^  (nSlT  c.  acc.  der  Ps)  ist  sonst  nicht  sicher  belegt ;  man  lese  i"OT 
»sie  konnten  die  Angelegenheit  mit  ihm  (wie  »die  Sache  mit  den  Eselinnen«  I  Sam  10  2, 
»die  Angelegenheit  des  Uria«  I  Reg  15  5)  nicht  in  Frieden  ertragen«;  dies  passt  auch  dem 
Sinne  nach  besser.  — r  b — 11  Josephs  Träume  E.  Von  vorbedeutenden  Träumen  ist 
die  Josephgeschichte  bei  E  voll.  Beide  Träume  Josephs  bedeuten  dasselbe;  möglich,  dass 
der  Erzähler  bei  der  Doppelzahl  der  Träume  an  die  beiden  Reisen  der  Brüder  nach 
Aegypten  gedacht  hat.  Der  erste  Traum  vom  Garbensammeln  soll  wol  zugleich  noch  eine 
heimliche  Uindeutung  auf  die  Gelegcuheit  (den  Kornhaudel  in  Aegypten)  enthalten,  bei  der 
sich  die  Brüder  vor  Joseph  werden  neigen  müssen.  Dieser  Traum  scheint  vorauzusetzeu, 
dass  Jaqob  auch  Ackerbau  betrieben  hat ;  dieselbe  Voraussetzung  tritt  auch  42  1  ff.  4ö  1  ff. 
und  wol  auch  46  si  ff.  hervor ;  in  den  andern  Sagen  treiben  die  Väter  nicht  Ackerbau,  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  sehr  späten  Berichtes  von  26 12.  —  Im  zweiten  Traume  sind  die 
neben  Sonne  und  Mond  genannten  elf  Sterne  die  Sternbilder  des  Tierkreises,  für  die  nach 
babylonischer  Tradition  die  Zwölfzahl  charakteristisch  ist ;  dem  Joseph  selbst  entspricht  der 
zwölfte  Stern.  Dagegen  spricht  nicht,  dass  sie  D'^lsis  heissen,  was  »Sterne  und  »Stern- 
bild« bedeuten  kann  vgl.  &ati(f(ov  dwdsxa  Ap.  Job.  12  i;  für  »Sternbild«  hat  das  Hebräi- 
sche, soweit  wir  wissen,  kein  besonderes  Wort.  Dass  sich  Sonne,  Mond  und  die  Gestirne 
des  Horizonts  verneigen^  ist  ein  ursprünglich  mythologisches  Bild :  es  ist  die  Ehre,  die  dem 
höchsten  Himmelsherrn  gebührt,  dass  sich  die  mächtigsten  Wesen  der  Welt  ihm  beugen 
müssen  !F148  3  Job  38  7  Ap.  Joh.  4  8 -11.  Im  ganz  eigentlichen  Sinne  würde  also  dies  der 
Traum  sein,  der  einem  göttlichen  Kinde  die  Himmelsherrschaft  ankündigt.  In  vielen  orien- 
talischen und  Occidental ischen  Traditionen,  in  und  ausserhalb  der  Bibel,  ist  (wie  au  anderer 
Stelle  ausführlich  gezeigt  werdeu  soll)  ein  Mythus  überliefert,  der  die  Geburt  des  grossen 
Weltengottes  erzählt :  ein  göttliches  Orakel  macht  die  Bestimmung  des  Kindes  kund,  Feinde 
suchen  die  Weissagung  zu  vereiteln  und  das  Kind  zu  töten,  aber  schliesslich  geht  sie  doch  in 
Erfüllung  vgl.  Ap.  Joh.  12.  Mehrfach  ist  diese  Erzählung  auf  menschliche  Helden  übertragen 
vgl.  Mt  2.  So  würde  auch  hier  anzunehmen  seio,  dass  Züge  dieses  Mythus  in  die  Josepherz&h- 
lung  eingedrungen  seien.  Dass  dies  Traumgesicht  nicht  für  diese  Geschichte  von  Joseph  erfun- 
den, sondern  nur  auf  diesen  umgedeutet  ist,  ist  auch  daraus  zu  erkennen,  dass  hier  nur  von 
einer  Mutter  gesprochen  wird,  während  die  Sübue  Jaqobs  nach  den  Sagen  zwei  (oder  vier  j 
Mütter  haben.  Hier  ist  also  ein  Zug  aufgenommen  worden,  der  in  die  Josephgeschichte  nicht 
recht  passt.  —  7  Das  zweite  und  dritte  nsn  malt  die  Verwunderung  des  Träumenden  vgl. 
28 12.  —  S  In  dem  Worte  der  Brüder  »willst  du  gar  unser  Kö  ni  g  werden,«  sieht  der  Erzähler 
eine  ahnungsvolle  Andeutung  an  das  spätere  Königtum  des  Josephstammes  in  Israel.  — 
10  f.  Der  Vater  schilt  ihn,  legt  ihm  also  diesen  Traum  als  Hochmut  aus ;  der  Erzähler  aber 
ist  nicht  dieser  Meinung :  diese  Träume  sind  Joseph  vielmehr  von  Gott  gegeben  und  haben 
sich  auch  erfüllt ;  der  Erzähler  will  vielmehr  sagen :  so  unglaublich  war  das,  was  Gott  mit 
Joseph  vorhatte,  dass  selbst  sein  Vater  nicht  daran  glauben  konnte.  Dennoch  bewahrte 
der  Vater  den  Trattm,  mit  der  stillen  Vorahnung,  dass  er  sich  doch  vielleicht  erfüllen 
werde  Luc  2  19. 51.  —  Woher  weiss  Jaqob  diesen  Traum,  obwol  ihn  Joseph  nach  9  nur  seinen 
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Brüdern^  erzählt  hat  ?    In  solchen  geringen  Kleinigkeiten  sind  die  Erzähler  nicht  allza  ängst- 
lich.   Die  kleine  Uuehcnhcit  ist  schon  in  alter  Zeit  bemerkt  worden :  daher  die  lo«  erhaltene 
Lesart  (vgl.  oben),  die  LXX  9«  im  Text  liest.  —  12.  13ii.  14b  J,  13b.  IIa  E  J  aqob  schickt 
Joseph  zu  seinen  Brüdern.     12  "nM?    überpuuktiert,    d.h.    von   den    llabbinen   aus- 
gemerzt.  —  Wenu  Jaqobs  Sühne   in  der  Nähe  von  Sichern  weiden ,    so  werden  sie  mit  den 
Leuten  von  Sichern  in  Frieden  leben ;   die  Jostphgeschichte  steht  also  in  Widerspruch  mit 
der  Dinasiige,   die  von  dem  Zerwürfnis  mit  Sichern  erzählt  34;   bcido  Erzählungen  aus  J; 
es  sind  also  auch  bei  J  scibstständige,  nicht  ausgeglichene  Traditionen.  —  14  Mach  J  wohnt 
Israel  damals  in  Hebron.    Nach  14»  i5  ff.  E  wohnt  er  etwa  in  der  Nähe  von  Sichem ;  Jaqob 
sagt  Joseph  bei  E  nicht,    wo  seine  Brüder  weilen,  weil  das  selbstverständlich  ist:  sie  sind 
ganz  nahe,  »auf  dem  (wolbekannten)  Felde<  15.   Daher  weiss  auch  »der  Manne,  wer  Josephs 
Brüder  sind,  ohne  dass  er  ihm  das  zu  sagen  braucht:   man  sieht,  Joseph  ist  hier  bekannt. 

—  15 — 17  E  Joseph  erhält  von  »einem  Manne«  Auskunft  und  folgt  seinen  Brüdern  bis 
Dothan.  Der  Zweck  dieser  Scene  ist  oben  gezeigt  worden.  Bei  weitem  weniger  kunstvoll 
als  dieser  wolüberlegte  Passus  des  E  ist  die  Notiz  des  J  Ub,  wonach  ein  liebender,  besorgter 
Vater  doch  einen  jungen  Burschen  ganz  unbesorgt  auf  eine  so  weite  Heise  schickt.  Dothan 
ist  der  gegenwärtige  Kuiucnhügel  Teil  Dotan,  12  km  Nl.  von  Sichem,  in  der  Nähe  (SWl.) 
von  Genfu,  vgl.  Buhl  Palästina  S.  102.  —  18a.  19.  20  E,  ISb  J  Die  Brüder  wollen,  als  sie 
seiner  ansichtig  werden,  Joseph  töten.  Die  Sceuo  spielt  nach  E.bei  Dothan  17,  nach 
J  bei  Sichem  u.  —  ISb  bSSrn)  zur  Cstr.  mit  dem  Accus.  §  11 7w;  das  Wort  kommt  noch 
dreimal  vor,  sonst  nur  in  Jüngern  Schriften ;  doch  würde  es  bei  diesem  geringen  Material 
zu  vorschnell  sein,  hieraus  zu  schliessen,  J  könne  das  Wort  nicht  geschrieben  haben  (gegen 
Dillmann  und  Kuenen).    —    19  »Der  Herr   der  Träume  dac    spöttisch.   —   HT^H  24  65.  — 

V    T    - 

20  Sie  wollen  den  Leichnam  in  eine  Cisterne  werfeu,  damit  der  Moid  nicht  herauskommt.  — 
»Dann  werden  wir  sehen,  was  aus  seinen  Träumen  wird«  ist  Hohn:  wenn  er  tot  ist,  und 
sein  Leichnam  in  der  Cisterne  fault,  fallen  sciue  hochfahrenden  Träume  dahin  (Delitzsch). 

—  22.  24  E  Kuben  redet  ihnen  zu,  ihn  nicht  erst  tut,  sondern  sogleich,  lebendig  »in  diese 
Cisterne  hier  in  der  Wüste«  (ganz  in  der  Nähe)  zu  werfen  (vgl.  Jer  88  6) ,  um  ihn  so  zu 
retten  22.  Und  so  geschieht  es  zunächst  24.  Die  Erzähler  haben  dies  Eintreten  des  einen 
Bruders  für  Joseph  hier  und  26  f.  29  f.  eingeführt,  um  die  Erzählung  mannigfaltiger  zu  ge- 
stalten ;  zugleich,  um  an  dem  Gegenstück  des  Einen,  Barmherzigen  zu  zeigen,  wie  gross  die 
Sünde  der  Andern  ist.  —  Die  Notlüge  liubcus,  die  einen  so  guten  Zweck  hat,  gilt  dem 
Erzähler  natürlich  als  vollständig  erlaubt ;  was  hätte  Ruhen  auch  Anderes  tun  sollen  ? 
Charakteristisch  aber  ist  es  doch,  dass  alle  Patriarchen  gelegentlich  einmal  lügen;  klug 
und  listig  sind  sie  alle.  —  Der  Grund,  den  llubcn  vorgiebt,  ist  der  Schauder  vor  dem  ver- 
gossenen Blut  und  nun  gar  vor  Bruderblut!  vgl.  4  ii.  Ein  Töten,  ohne  das  Blut  zu  ver- 
gicssen,  erscheint  dem  Antiken  weniger  schlimm.  —  Ruhen  schlägt  vor,  Joseph  in  eine 
bestimmte  Cisterne,  auf  die  er  hinzeigt,  zu  werfen,  während  die  Brüder  vorher  nur 
unbestimmt  von  »einer  der  Cisternen«  gesprochen  haben  20.  Der  Zug  gehört  zu  den  Fein- 
heiten der  Erzählungen,  die  herkömmlich  übersehen  werden:  24b  verrät  den  Grund  Rubens : 
die  Cisterne,  auf  die  Ruhen  hinweist,  war  leer ;  Ruhen  sorgt  also  daiür,  dass  Joseph  nicht 
etwa  in  eine  Cisterne  kommt,  in  der  er  ertrinken  muss.  —  Es  handelt  sich  hiebei  sicher- 
lich um  eine  bestimmte  Cisterne,  deren  Lage  der  Erzähler  kennt  22,  um  die  Josephcisteme 
von  Dothan.  —  21.  23  J  ist  gegenwärtig  mehrfach  überarbeitet  ^vgl.  oben)  und  mag  ur- 
sprünglich gelautet  haben:  als  das  Juda  hörto,  sprach  er  zu  ihnen:  lasst  uns  ihn  nicht 
totschlagen !  Als  Joseph  aber  zu  seinen  Brüdern  herangekommen  war ,  zogen,  sie  Joseph 
sein  Kleid  aus;  er  aber  riss  ihn  aus  ihrer  Hand.  Die  gewöhnliche  Erklärung,  sie  hätten 
ihm  das  Kleid  ausgezogen,  in  der  Absicht,  es  später  zu  verwenden,  ist  unrichtig;  der  Er- 
zähler denkt  sich  die  Sache  viel  feiner :  sie  rissen  ihm  das  Kleid  vom  Leibe ,  ohne  eine 
Absicht,  aus  Wut  über  den  verhassten  Rock.    Erst  nachträglich,  als  Joseph  verkauft  ist, 
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und  sie  sich  überlegen,  wie  sie  seine  Entfernung  dem  Vater  am  besten  beibringen  können, 
bemerken  sie  das  Kleid  in  ihrer  Hand  und  bescbliessen  nun ,  es  zu  diesem  Zwecke  zu 
gebrauchen.—  lätfl  ^3^3  zur  Cstr.  §  11711.  —  2o— 27.  28ay  J   Dann  verkaufen  sie  ihn,  auf 

Vit  •  * 

Judas  Rat,  an  Ismaeliter.  2Saa.  ^.  b.  29.  30  E  Midianiter  stehlen  ihn  aus  der  Cisteme 
und  bringen  ihn  nach  Aegypten ;  Kuben,  zurückkehrend ,  findet  ihn  nicht  mehr  vor.  R^^ 
hat  beide  Varianten  mit  einander  vereinigt,  indem  er  der  des  J  (dem  Verkauf)  den  Vorzug 
gegeben  und  die  des  E  mit  ihr  zu  verbinden  gewusst  hat  (Delitzsch).  —  Beide  Varianten 
setzen  voraus,*  dass  eine  Karawanenstrasse  in  der  Nähe  (an  Sichern  J  und  an  Dotban  E) 
vorbeiführt;  diese  Strassen  geben  von  Osten  (Gilead  26),  über  BSs&n,  wo  sie  sich  teilen, 
durch  das  mittelpalästinensiscbe  Gebirge  an  die  Küste  und  dann  in  den  Süden  über  Lydda 
nach  Aegypten.  Beide  Strassen  (über  Dothan  vgl.  Buhl  Pal&stina  S.  127,  über  Sichern 
vgl.  Baedeker  (Benzinger)  Palästina  und  Syrien*  S.  261)  sind  noch  jetzt  grosse  Karawanenwege. 
In  solchen  geographischen  Voraussetzungen  und  Angaben  sind  die  alten  Sagen  ungemein 
zuverlässig:  derartiges  wissen  die  alten  Erzähler  aus  dem  Leben  selber  vgl.  IS  lo  18  i6.  — 
Dass  Ismaeliter  und  Midianiter  in  der  Josephsage  auftreten,  ist  ein  starker  Anachronismus ; 
nach  dem  Stammbaum  wären  Söhne  Ismaels  oder  Midians  —  die  Oheime  Josephs !  Die 
Sagcnerzähler  haben  hier  den  Stammbaum  ausser  Augen  gelassen  und  denken  sich  die  Völker- 
verhältnisse Palästinas  einfach  so ,  wie  sie  zu  ihrer  Zeit  vorliegen.  Aehnlich  40 15.  — 
25  Der  Erzähler  nennt  genau  Heimat  und  Ladung  der  Karawane ;  er  führt  mit  den  Ismae- 
litern  neue  Personen  in  die  Handlung  ein  und  ist  bestrebt,  diese  Neueinführung  so  plausibel 
als  möglich  erscheinen  zu  lassen.  Die  Karawane  bringt  aus  Qilead  n&(33)  wahrscheinlich 
=  Tragakanthgummi ,  das  Harz  des  Astragalus  gummifer  und  anderer  Astragalusarteii, 
^^S  (mit  1  =  '^'Xt^)  =  Mastix,  das  Harz  des  Mastixbaumes,  der  Pistacia  lentiscus,  nach 
Jer8  2S  46 11  zum  Pflasterstreichen  verwendet,  und  td'b^  Aijdavovj  Ladanum,  das  Harz  der 
Cistenrose,  des  Cistus  creticus  (vgl.  hierüber  Riehms  HW  und  Dillmann),  also  lauter  köst- 
liche Spezereien,  die  in  Gilead  gewonnen  und  von  dort  nach  Aegypten  exportiert  werden. 
Der  Hurer  soll  denken :  solche  Karawanen  kommen  allerdings  durch  Sichem  durch.  Weniger 
Mühe  hat  sich  E  mit  seinen  Midianitern  gegeben.  Die  Sage  setzt  für  die  älteste  Zeit  einen 
Handelsverkehr  zwischen  Palästina  und  Aegypten  voraus,  eine  Notiz,  die  durch  die  ägyp- 
tischen Nachrichten  durchaus  bestätigt  wird  vgl.  Ed.  Meyer  §  2a8.  —  26.  27  Jetzt  tritt 
Juda  zum  dritten  Male  für  Joseph  ein.  Au  dieser  Stelle,  unmittelbar  vor  der  definitiven 
Beschlussfassung,  hält  er  eine  ausführlichere  Rede,  die  nach  Lage  der  Sache  durchaus  am 
Platze  ist  (gegen  Dillmann).  —  Der  Mörder  deckt  das  Blut  mit  Erde  zu,  damit  es  nicht 
»schreienc  kann  4  lo  Ez24  7  Jes26  2i.  —  27  WtDli  Sam  LXX  PeS  nDntes^  Ball.  —  28 
Dass  in  den  Varianten  die  Ismaeliter  mit  Midianitern  wechseln  (und  K^^  beide  identificiert), 
erklärt  sich  daraus,  dass  in  einer  bestimmten  (und  schon  in  ziemlich  alter)  Zeit  die  Midianiter 
als  ein  Teil  der  Ismaeliter  gerechnet  worden  sind  Jud  8  24.  —  Solche  vorüberziehende  Kara- 
wanen stehlen,  so  denkt  der  Erzähler,  gelegentlich  Kinder ;  dasselbe,  was  unser  Volk  von  den 
Zigeunern  behauptet.  —  Zu  ^DTO^l  hat  E  tdie  Midianiterc ,    RJE  dagegen  die  Brüder  als 

Subjekt  gedacht.  —  Der  Preis  von  20  Seqel  Silber  ist  der  Durchschnittspreis  für  einen 
halbwüchsigen  Knaben  Lev  27  4  f.  —  30  Im  Schmerz  verrät  Ruhen  seine  ursprüngliche 
Absicht :  jetzt  können  sie*s  ja  erfahren ,  was  er  gewollt  hat.  —  81.  82aa.  y.  b  (vgl.  oben) 
33aa. b  J,  32»/?  (»sie  kamen  zu  ihrem  Vater  und  sprachen«)  38a^  E:  Die  Bruder 
benachrichtigen  Jaqob  von  Josephs  Tod;  hier  ist  J  kunstvoller  als  E,  der  eine  einfache 
Nachricht :  »Joseph  ist  tote  erzählt  hat.  E  ist  nicht  vollständig  erhalten :  das-  Suffix  in 
^nnbDK  steht  ohne  Beziehung.  In  J  rührt  die  mehrmalige  Wiederholung  desselben  Ob- 
jects  »das  Kleid  Josephs,  das  Kleid  si ,  das  Aermelkleidc  32  von  nachträglicher  AafüüUung 
her.  —  n^ron  82  §  1001.  —  Uerzzerreissend  sind  die  kurzen  und  eben  darum  so  ergrei- 
fenden  Worte  Jaqobs,  die  sich  dem  Herzen  des  Lesers  unauslöschlich  einprägen;  ebenso 
34a.  35b  £,  3ib.  3oa  J.:  die  Trauer  Jaqobs.    Die  wundervolle  Scene  spielt  aach  in  der 
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deutschen  Literatur  eine  Rolle ;  sie  wird  citiert  in  Schillers  Räubern  II 2.  —  Durch  diese  Scene 
soll  den  Hörern  zu  vollem  Bewusstseio  kommen,  wie  gross  der  Frevel  ist,   den  die  Brüder 
getan  haben !    wie  hartherzig  müssen  sie  seio ,   ihrem  alten  Vater  solchen  Schmerz  zu  be- 
reiten !  —  Man  beachte,  dass  die  Empfindungen  des  armen  kleinen  Joseph  nicht  geschildert 
werden ;  kein  moderner  Erzähler  würde  sein  Jammern  und  Flehen  übergangen  haben ;  aber 
die  antiken  Erzähler  haben  im  Interesse  der  Handlung  vorwiegend  die  handelnden  Personen 
im  Auge  und  übergehen  darüber  oft  die  Stimmuogen  der  nur  Leidenden  vgl.  die  Einleitung.  — 
84  Das  Zerreissen  der  Kleider  ist  israelitische  Trauersitte;   Schwallys  (Vorstellungen  vom 
Leben  nach  dem  Tode  S.  18)  Erklärung  dieses  Brauchs,  der  Antike   habe  sein  Kleid  zer- 
rissen ,  um  den  Saq  um  so  rascher  anlegen  zu  können  (!) ,   ist  unrichtig :   auch  in  anderen 
Fällen,   wo  man  den  Saq  nicht  anlegt,   zerreisst  man  das  Gewand.     Vielmehr  spricht  sich 
so  die  Leidenschaft,  die  Trauer,   die  Verzweifelung ,   das  Entsetzen  aus  29  44  is  Nam  14g 
Jos  7  6.  —  Das  Anlegen  des  Saqs,  nach  Schwally  S.  1 1  eines  Lendentuches,  ist  Trauersitte 
ursprünglich   vielleicht   ein  Rest  von  Totenkult  (?)  Schwally  S.  llff.  —  bäKnn  und  ^^^ 
heisst  trauern   und  die  Trauerceremonien   vollziehen,   also  den  Saq  anziehen,    sich  nicht 
salben,  sich  in  die  Asche  setzen  II  Sam  14  2  Jes  61  8  und  die*  anderen  Ceremonien  auf  sich 
nehmen ,   in  denen   sich  der  Schmerz  ausspricht   vgl.  Schwally  S.  9  ff.  —   Jaqob  will  sich 
nicht    »trösten  lassenc    (term.  techn.),   sondern  die  Trauerceremonien   fortsetzen    bis    zum 
Tode;   kraftvoll  ausgedrückt:   noch  in  die  ^^^o\  will  er  eingehen,   Asche  auf  dem  Haupte 
und  Saq  um  die  Lenden;   Voraussetzung  des  Wortes  ist,   dass  jeder  in  dem  Zustande  in 
der  Unterwelt  verbleibt,  in  dem  er  gestorben  ist  vgl.  Schwally  S.  63  f.    Und  so,  im  Trauer- 
kleide will  er  zu  Joseph  in  die  S^'o!  kommen:  es  ist  dem  Ueberlebenden  ein  schmerzlicher 
Trost,  dass  es  doch  einen  Ort  der  Wiedervereinigung  giebt  II  Sam  12  2S,  der  ist  freilich  — > 
die  trübselige  S«'ol  1   Da  mag  denn  Joseph  sehen,  sofern  die  Toten  noch  sehen  können,  wie 
treu  sein  Vater  um  ihn  Leid  getragen  hat.  —  »Alle  seine  Söhne  und  Töchterc  setzt  voraus, 
dass  Jaqob  viele  Töchter  hat ;  die  sonst  mitgeteilten  Traditionen  kennen  nur  die  eine  Dina ; 
auch   hierin  folgt  also  die  Josephsage  eigener  Ueberlieferung.  —  Sehr  schön  ist,   dass  auf 
diese  ergreifende  Schilderung  des  Schmerzes  Jaqobs  (in  beiden  Quellen)  ein  ganz  sachlich 
gehaltener  Satz   folgt:   der  Vater  beweint   ihn:   ihm   ist  sein  Augentrost   entrissen;    die 
Fremden  verkaufen  ihn :   ihnen  ist  er  nur  ein  Sklave.   —  86  E  Man  lese  mit  den  Verss. 
wie  oben  28  D'^riü-  —  *^S*^I3iö,  Variante  anc  "^taifi  41  45  46  20,  LXX  ÜBTScpg^s  nevtstpgfjQ 
Vgl.  Lagarde  Genesis  graece  Vorwort  S.  20  =  ägyptisch  Pu-ti-pe-ra,  Petepre  Geschenk  des  Ra, 
nach  Brugsch  Geschichte  S.  248  =  Puti-par  Geschenk  des  Erschienenen.  —  o'^^^O  Hämling  vgl. 
zu  89 1.  —  D^nültDn  ^1ß  ist  wol,  analog  dem  »Oberbäckerc  und  dem  »Obermundschenkc  40  2 
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der  »Oberschlächterc  (Obermetzger).  Im  Hause  dieses  Mannes  befindet  sich  nach  40  s  das 
Staatsgefängnis.  Der  Zug  gehört  zu  den  specifisch-ägyptischen  Zügen,  von  denen  die  Joseph- 
sage voll  ist :  seit  dem  neuen  Reiche  sind  die  ersten  Staatsämter  in  den  Händen  der  persön- 
lichen Sklaven  des  Pharao ;  da  ist  der  Oberschlächter  also  ein  hoher  Staatsbeamter  vgl. 
£nDan  Aegypten  S.  156.  Wenn  diese  Beamten  aber  »Hämlingec  genannt  werden,  so  scheint 
das  für  ägyptische  Verhältnisse  nicht  zuzutreffen,  wo  vielmehr  selbst  die  Haremsaufseher 
verheiratet  sind  Erman  S.  1 14  A.  7. 

62.    Tamars  Notehe  38  Jb. 

1  Es  begab  sich  um  jene  Zeit,  dass  Juda  sich  von  seinen 
Brüdern  trennte  und  mit  einem  Manne  aus  'AduUam,  namens 
Qira,  Freundschaft  schloss.  2  Daselbst  sah  Juda  die  Tochter  eines 
Kanaan äers,  namens  Su&S  nahm  sie  zum  Weibe  und  yrohnte  ihr 
bei.  3  Sie  yrard  schyranger  und  gebar  einen  Sohn;  den  nannte 
*sie'  'Er.    4  Dann  ward  sie  nochmals  schwanger  und  gebar  einen 
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Sohn ;  den  nannte  sie  Onan.  5  Schliesslich  gebar  sie  wieder  einen 
Sohn  und  nannte  ihnSela;  'sie  weilte'  bei  seiner  Geburt  in  E^zib.  — 

6  Juda  gab  seinem  ältesten  Sohne  'Er  ein  Weib,  namens  Tamar. 

7  Nun  gefiel  'Er,  Judas  ältester  Sohn,  dem  Jahve  übel,  sodass 
Jahve  ihn  sterben  liess.  —  8  Da  sprach  Juda  zu  Onan:  wohne 
dem  Weibe  deines  Bruders  bei  und  erfülle  ihr  die  Schwagerpflicht, 
dass  du  deinem  Bruder  Samen  erweckest  9  Aber  da  Onan 
wusste,  dass  ihm  der  Same  nicht  gehören  würde,  liess  er  ihn,  so 
oft  er  dem  Weibe  seines  Bruders  beiwohnte,  auf  die  Erde  fallen, 
weil  er  seinem  Bruder  nicht  Samen  erwecken  wollte,  lo  Aber 
Jahve  gefiel  übel,  was  er  tat;  so  liess  er  auch  ihn  sterben.  —  ii 
Da  sprach  Juda  zu  seiner  Schwiegertochter  Tamar:  'kehre'  als 
Witwe  in  deines  Vaters  Haus  'zurück*,  bis  mein  Sohn  Sela  gross 
wird;  denn  er  dachte:  dass  nur  nicht  auch  er  sterben  möge,  wie 
seine  Brüder!    'So  gieng"  Tamar  in  ihres  Vaters  Haus  'zurück*. 

12  Da  nun  viele  Tage  verlaufen  waren,  starb  die  Tochter 
Sua's,  das  Weib  Judas.  Als  Juda  nun  ausgetrauert  hatte,  gieng  er 
einmal  zu  seinen  Schafscheerern,  sammt  seinem  Freunde  mra  aus 
'AduUam,  hinauf  nach  Tim  na.  13  Davon  hörte  Tamar:  dein 
Schwiegervater  kommt  gerade  nach  Timna  herauf,  um  seine  Schafe 
zu  scheeren.  14  Da  zog  sie  die  Witwenkleider  aus,  legte  den 
Schleier  an  und  verhüllte  sich  damit;  und  sie  setzte  sich  so  in 
den  Eingang  von  'Enajün,  das  auf  dem  Wege  nach  Timna  liegt; 
denn  sie  hatte  gesehen,  dass  Sela  gross  geworden  war,  und  doch 
war  sie  ihm  nicht  zum  Weibe  gegeben  worden.  —  15  Als  nun 
Juda  sie  erblickte,  hielt  er  sie  für  eine  Hure,  weil  sie  ihr  Oesicht 
verhüllt  hatte,  16  bog  zu  ihr  ab  an  den  Weg  und  sprach  zu  ihr: 
höre,  ich  will  dir  beiwohnen ;  denn  er  wusste  nicht,  dass  es  seine 
Schwiegertochter  war.  Sie  sprach:  was  giebst  du  mir,  wenn  du 
mir  beiwohnen  darfst?  17  Er  sprach:  ich  will  dir  ein  Ziegen- 
böckchen aus  der  Herde  schicken.  Sie  erwiderte:  wenn  du  mir 
solange  ein  Pfand  giebst,  bis  du  es  schickst.  18  Er  sprach:  was 
soll  das  Pfand  sein,  das  ich  dir  gebe?  Sie  sprach:  dein  Sie- 
gelring, deine  Kette  und  dein  Stab,  die  du  trägst.  Das  gab  er 
ihr  und  wohnte  ihr  bei ;  und  sie  empfieng  von  ihm.  1 9  Dann  stand 
sie  auf,  gieng  hin,  legte  den  Schleier  ab  und  zog  wieder  ihre 
Witwenkleider  an.  —  20  Juda  aber  schickte  das  Ziegenböckchen 
durch  seinen  Freund  aus  'Adullam,  um  das  Pfand  von  dem  Weibe 
wiederzubekommen.  Der  aber  fand  sie  nicht;  21  und  als  er  die 
Leute  ihres  Ortes  fragte:  wo  ist  die  Hierodule  in  'Enajim  am 
Wege  P  sprachen  sie :  hier  ist  überhaupt  keine  Hierodule  gewesen. 
22  Dann  kam  er  wieder  zu  Juda  und  sprach:  ich  habe  sie  nicht 
gefunden;  auch  sagten  die  Leute  dort:  es  sei  überhaupt  keine 
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fiierodule  dagewesen.  23  Juda  antwortete :  so  mag  sie  es  behalten; 
wenn  man  uns  nur  nicht  Schande  nachsagt ;  aber  du  weisst :  ich 
habe  das  Böckchen  hier  richtig  abgesandt;  und  du  hast  sie  nicht 
gefunden. 

24  Nun  geschah's  nach  drei  Monaten,  da  wurde  dem  Juda 
gemeldet :  deine  Schwiegertochter  Tamar  hat  gehurt  und  ist  rich- 
tig davon  schwanger  geworden.  Da  sprach  Juda:  führt  sie  hin- 
aus, dass  sie  verbrannt  werde.  25  Und  schon  wurde  sie  hinaus- 
gefiUirt,  da  sandte  sie  an  ihren  Schwiegervater  Botschaft :  von  dem 
Manne,  dem  dies  hier  gehört,  bin  ich  schwanger ;  und  sie  sprach : 
sieh  dir  an,  wem  der  Ring,  die  Kette  und  der  Stab  hier  gehö- 
ren! 26  Als  Juda  das  sah,  sprach  er:  sie  ist  in  ihrem  Rechte 
gegen  mich,  warum  habe  ich  sie  nicht  meinem  Sohne  äela  gege- 
ben! —  Aber  er  hatte  weiter  keinen  Umgang  mit  ihr. 

27  Nun  geschah's  zur  Zeit,  da  sie  gebären  sollte,  da  waren 
Zwillinge  in  ihrem  Schosse.  28  Und  als  sie  gebar,  streckte  sich 
eine  Hand  heraus ;  da  griff  die  Wehemutter  zu,  band  einen  roten 
Faden  darum  und  sprach:  der  ist  zuerst  gekommen.  29  Aber 
sobald  er  seine  Hand  zurückzog,  kam  sein  Bruder  heraus.  Da 
sprach  sie :  wie  kräftig  hast  du  dich  durchgebrochen !  Den  nannte 
man  Pere§  (Durchbruch).  30  Danach  kam  sein  Bruder  zum  Vor- 
schein, an  dessen  Hand  der  rote  Faden  war;  den  nannte  man 
Zerab  (rot). 

Tamars  Notehe  38  J^.  Quelle:  J ;  das  Stück  sagt  niTT^  7  bis.  lo ;  jahvistische 
Lieblings-Ausdrücke  sind  -inbab  »,  KD  16-  26,  T\yn  wohlan  i6,  l3-b:r^D  26.  — -  Die  Erzäh- 
lung  gehöTt  nicht  zum  Hauptfaden  des  J,  der  die  Josephgeschichte  behandelt,  son- 
dern ist  erst  von  W  hier  eingesetzt  worden.  Diese  nachträgliche  Einfügung  ist  auch  daran 
deutlich,  dass  Juda  in  den  Josephgeschichten  bei  seinen  Brüdern  bleibt,  während  er  nach 
cap.  38  sich  von  ihnen  (ein  für  alle  Mal)  getrennt  hat.  Die  P^instellung  der  Geschichte 
an  dieser  Stelle  der  Josephsagc  ist  indess  nicht  ungeschickt:  in  der  Josephsage  liegt  nach 
cap.  37  eine  Zeit,  wo  wir  nichts  von  den  Brüdern,  sondern  nur  von  Joseph  hören:  in 
dieser  Zwischenzeit  wird  —  so  dachte  der  Einsetzer  —  die  Geschichte  c.  38  geschehen 
sein.  —  Diese  Erzählung  von  Juda  ist  ihrer  Art  nach  mit  den  andern  Erzählungen,  die 
von  dem  Geschick  einzelner  Stämme  handeln,  verwandt,  also  mit  der  Dinasage  34  und  der 
Rubencrzählung  35  21  f. ;  während  die  übrigen  Sagen,  sofern  sie  Geschichtliches  wiederspiegeln, 
sich  meist  auf  Prähistorisches  und  auch  wohl  Ausserisraelitisches  beziehen,  reflektiert  die 
Tamarsage  ebenso  wie  die  Dinaerzählung  Ereignisse  nach  der  Einwanderung  in  Kanaan 
und  giebt  specifisch  -  israelitische  Erinnerungen  wieder.  Es  ist  interessant,  zu  sehen,  dass 
diese  den  übrigen  gegenüber  ursprünglich  fremdartigen  Sagen  auch  literarisch  angesehen 
nicht  zum  Grundstock  der  Sagen  gehören;  sie  sind  sämmtlich  dem  Hauptfaden,  so  gut  es 
gieng,  eingefügt  worden. 

I.  1 — 11  Exposition,  möglichst  kurz  erzählt.  1—5  Judas  Trennung,  Hei- 
rat und  Kinder.  Die  ganze  folgende  Erzählung  ist  die  Stammessage  von  Juda. 
Sie  erzählt  von  alten  Vorgängen  im  Stamme  Juda,  indem  sie  nach  antiker  Art  den  Stamm, 
seine  Verblindcten  und  seine  Geschlechter  als  Personen  auffasst.  Dieser  urspriingliche 
Sinn  der  Erzählung  ist  der  spätesten  Zeit  noch  ciuigermassen  deutlich  gewesen  vgl.  Num 
26 19 — 22;  er  ist  neuerdings  besonders  von  Stade  Geschichte  Israels  IS.  157  f.  heraos- 
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gestellt  worden.  —  la  Juda  trennt  sich  von  seinen  Brüdern,  d.h.  historisch  ausge- 
drückt: der  Stamm  Juda  verlässt  die  übrigen  Stämme  Israels.  Dies  geschichtliche  Er- 
eignis klingt  auch  in  der  mehr  historisch  gehaltenen  Erzählung  Jud  1  nach,  wonach  Juda 
das  gemeinsame  Lager  verlassen  und  sich  dann  sein  späteres  Stammgebiet  erobert  hat. 
Bei  diesem  Zuge  gicng  Juda  aber  (wenigstens  zunächst)  nicht  »hinab« ,  sondern  vielmehr 
»hinauf €  (aus  der  *Araba  aufs  Gebirge  Juda);  man  lese  also  nicht  *n^  v^  Tl**!  sondern 
ll^^l  v'  Tr\  »er  trennte  sich«  vgl.  Gen  27  40.     Dies  Wort   scheint   der  tenn.  techn.  in  der 

TT- 

Judasage  gewesen  zu  sein;  auf  dasselbe  Ereignis  spielt  mit  demselben  Ausdruck  Hosea  12ib 
an:  Juda  hat  sich  wiederum  (wie  schon  in  alter  Zeit)  von  Gott  iUSnci)  losgesagt  (*n),  aber 
zu  den  Qedesen  (D'^tD'lp  Cornill  ZAW  1887  S.  287)   hält   er  sich  getreu.    Diese  Trennung 
Judas   erscheint   also  Uosea  12 1    als  Abfall;  nach  Jud  1  i  f.   ist   sie  durch  das   göttliche 
Orakel  geboten  worden;  ohne  religiöse  Beurteilung,  einfach  als  Tatsache  wird  sie  Gen  38 
berichtet.    Der  zweite  Teil  des  Halbverses  Hosea  121»  spielt  an  eine  Geschichte  an,   die 
dem  zweiten  Teile  von  Gen  38   ähnlich   gewesen   sein   wird,   nur  dass  Juda  dabei    nicht 
so  glimpflich  fortkommt  wie  hier.  —  Auch  Ib   spiegelt  in  seiner  Art  Geschichte  wieder: 
Juda  verbündet  sich   mit   einem,  jedenfalls   kanaanäischen  Stamme  Hira,   der  seinen 
Sitz  in  ^Adullam  hat  (einer  altkanaanäischen    Königsstadt  Josua   12 15;   wol  =  <td  el-Mtje 
nordöstlich   von   Eleutheropolis   Buhl  Pal.  S.  193).   —  2  In   'Adullam   heiratet   er   die 
Tochter   eines   Kanaanäers   §u>^^;   der  Name    dieses  Mannes    ist   vielleicht   nur  aus   dem 
überlieferten   Namen   des  Weibes   Judas  Bath-Su»*   geschöpft;   :^©-ni  =  ^ICTD  I  Chr. 
3  6,   ebenso   entsprechen  sich  ^tniT^  und  IpntDin'',   IPIID'^bK  und  IPntD^bfc^ ;  ist  yit?  ^M 
vielleicht  der  Name   eines   Gottes?    —    Die   Sage  beweist  ihr   hohes  Altertum   durch  die 
Unbefangenheit,    mit    der    sie    vom   Connubium   und   Commercium   israelitischer  Stämme 
mit  Kanaanäern  redet   (anders   schon  24  s  J).    Anderseits  steht  sie   von  den  Ereigrnissen, 
auf  die  sie  Bezug  nimmt,   ziemlich    weit  ab;   dies   beweist  1)  die   ganze   sagenhafte    Ein- 
kleidung:  Juda  ist  hier   nicht  mehr   ein  Stamm,  sondern   eine  Person,   2)  dass  die  Sage 
den  Kriegszug  Judas  vergessen  und  nur  den  (späteren)  freundlichen  Verkehr  mit  Hira  be- 
halten hat;   3)  dass  auch  Simeon,   der  nach  Jud  Is  den  Kriegszug  Judas  mitgemacht  hat, 
hier  nicht   mehr   erwähnt  wird.  —  3 — 5  Die  Geburt  der  Kinder  Judas,  historisch: 
die  Entstehung  der  Geschlechter  Judas.    Zuverlässige  Tradition  wird  dabei  sein,   dass   die 
drei  Geschlechter  Judas,  'Er,  Onan  und  §ela,  aus  einer  Mischung  israelitischer  und  kanaanäi- 
scher  Elemente,   wobei  das  Israelitische  aber  den  Ausschlag  gegeben  hat,   entstanden  sind. 
Auf  solcher  Mischung  beruht  überhaupt  das   ganze  Volk  Israel;   seine  spätere  Geschichte, 
auch  die  seiner  Religion,   ist  nur  daraus  zu  verstehen.  —  Für  K^p^l  3   mit  Sam  und  Trg 
Ion   nach  4  f.  Knp>n>   —    Als  BathSu»*  Sela  (LXX  2riliii(i,  vgl.  das  Patron,  i^b^)  gebar, 
weilte  sie  (LXX  avrij  dl  ^v  =  K*^ni)  in  K«zib  (wol  =  n'^TDK  Jos  15  44  Micha  lu;    Lage 
zweifelhaft  Buhl  Pal.  S.  192):   der  Erzähler  denkt,   Sela  ist,   wo  er  geboren,   auch  wohnen 
geblieben;   dasselbe  Sagenmotiv  16iiff.  21  20.    Auch   diese  Notiz,   dass  das  Centrom  Selas 
K«zib  ist,   wird  historisch  sein,   vgl.  l  Chron  4  22,    wo  unter  den  Orten  Selas  auch  Kozeba 
(wol  =  K«zib)  genannt  wird.   —   6.  7'ErsHeirat  und   Tod.     Die  Sage   erzählt   hier 
überaus   kurz;  sie   übergeht   das  Aufwachsen   der  Knaben;   auch  Tamars  Geschlecht  und 
Heimat.    Tamar  ist  jedenfalls  eine  Kanaauäerin ;  sie  stammt  nach  is.  24  (^*)*i)  und  beson- 
ders  nach  85,   wonach  Juda  der  Ezecution  nicht  selber  beiwohnt,  nicht  aus  'Adull&m,  dem 
Wohnsitz  Judas,   sondern   nach  14  und  besonders   deutlich  nach  si  (iTOptt)   aus  'Enigim. 
Auch  die  Sünde  'Ers  wird  verschwiegen.    Der  Erzähler   berichtet  hier  nur   das   durchaus 
Notwendige.    Diese  sehr  grosse  Kürze   ist   beabsichtigt:   um   die  durch  die  Tradition 
gegebene,    allzu   weitläuftige   Exposition   der  Erzählung  1 — 11   möglichst   zu   beschränken. 
Aehnlich  ist  die  Exposition  des  Buches  Ruth  erzählt  Ruth  1 1^6.   —   v.  7  liegt  der  allge- 
meine Satz   zu  Grunde,   dass   früher  Tod   ein   grosses  Uebcl   und   eine   Strafe  Jahvcs   ist 
Prv  10 27  u.  a. :  Menschen,   die  zu  früh  sterben,   müssen   also   irgend  eine  Sünde  gegen 
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Jahve  getan  haben.  —  8^10  Onan  versäumt   die  Schwagerpflicht  und  stirbt. 

—  tintbl  T^n^  9  wiederholte  Handlung   §  112ee;   KSi"DÄ  §  159o.   —   Die  Sage  setzt  die 
Sitte  voraus,   dass  der  überlebende  Bruder  verpflichtet  ist,   mit  der  Schwägerin  Kinder  zu 
zeugen,   von   denen  der  Erstgeborene   dann   rechtlich    als  Kind   des   verstorbenen  Bruders 
gilt;    dies    ist    »Leviratsehe«    (levir   =   Schwager)    Dt   25  5flf.     Dieser   Brauch   mag 
letztlich  daraus   herrühren,   dass   man   dem  Verstorbenen  einen  Cultus  zu  verschaffen  ge- 
wünscht hat,   den  nur  seine  Söhne  vollziehen  konnten;    wie  wir  denn  diese  Sitte  mehrfach 
bei  andern  Völkern,   die  Totencultus  treiben,  wiederfinden   vgl.  Stade  Geschichte  Israels  I 
S.  393  f.  und  Schwally  liCben  nach  dem  Tode  S.  28.    Jedenfalls  haben  wir  in  den  A.T.lichen 
Quellen  keine  Spur  dafür,  dass  in  dem  uns  historisch  erreichbaren  Israel  dieser  Grund  der 
Sitte  noch   bekannt  gewesen  wäre.     Auch  in  der  Tamargeschichte   spielt   nichts  an  Toten- 
verehrung an.    Im  Gegenteil  beweist   der  Zug,    dass  Jahve  selber  diese  Pflicht  gegen  den 
Toten  schützt,   dass  die  Sage   selber  nichts  von  Totenkultus  weiss:   Jahve  wird  doch  nicht 
einen  Cult  schützen,    der   nicht   ihm    selber   gilt?    Sitten    können    sich  Jahrhunderte   und 
Jahrtausende  halten,  wenn  die  Gedanken,  die  sie  ursprünglich  hervorgerufen  haben,   längst 
vergessen  sind.    So  würde   der  alte  Israelit,   nach  dem  Zwecke  der  Schwagerehe  gefragt, 
sicherlich  nicht  vom  Totencult  gesprochen,    sondern   er  würde  behauptet  haben, 
diese  Sitte  werde  geübt,  damit   der  Name   des  Verstorbenen   erhalten   bleibe,   und   damit 
sein  Besitz    auf  die  Erben   seines  Namens   übergehe  Dtn  25  6  Ruth  4  10.  —  Onan   weigert 
sich  nicht  öffentlich,   diese  Bruderpflicht  zu  erfüllen  (Holzinger);    sie   muss  also  sehr  feste 
Sitte  gewesen  sein;  aber  er  hintertreibt  die  Sache  durch  List.    Sein  Motiv  ist  Selbstsucht: 
er  will  eigene  Kinder  haben  und  nicht  fremde;    er  will  sich   selber  den  Namen  er- 
halten und  das  Erbe  seines  Bruders  selber  haben.     Seine  Sünde  ist  also  Lieblosigkeit 
gegen  den  verstorbenen  Bruder,  nicht  die  nach  ihm  genannte  geschlechtliche  Verirrung.  — 
Deshalb  tötet  ihn  Jahve.    Man  beachte  die  Gottesanschauung,   die  hier  zu  Grunde 
liegt:   Jahves  Augen  sehen   auch   das  Geheimste,   was  kein  Menschenauge  schaut;   und  er 
beschützt  den,  der  sich  selbst  nicht  helfen  kann :  den  Verstorbenen,  dessen  Recht  man  ver- 
letzt (die  mishandelte  Sklavin  16,  das  weinende  Kind  21,  den  rechtlosen  Fremdling  12 10  ff.  u.  a.). 

—  Die  geschichtliche  Tradition,  die  6—10  voraussetzt,  ist,  dass  *Er  und  Onan  als  selbst- 
ständige  Geschlechter  früh  untergegangen  sind;  später  wird  'Er  zu  Sela  I  Chr  4 21,  und 
Onan  zu  Jerahm«'el  I  Chr  2  26  gerechnet.  —  11  Tamars  Heimkehr.  Nach  dem  Recht 
hätte  nun  §ela  für  seinen  Bruder  eintreten  müssen.  Juda  aber  wünscht  das  nicht,  weil 
er  für  das  Leben  seines  letzten  Sohnes  fürchtet.  Er  glaubt  also,  Tamar  selber  sei  irgendwie 
am  Tode  ihrer  Männer  schuld ;  hier  wird  jedenfalls  irgend  ein  Aberglaube  im  Hintergründe 
liegen,  ein  solcher  etwa ,  wie  er  Tobit  3  7  ff.  ausdrücklich  ausgesprochen  wird.  Diese  Ver- 
gleichung  der  Tamar-  und  Tobitsage  ist  höchst  lehrreich:  derartiger  Aberglaube  hat  zu 
aUen  Zeiten  in  Israel  bestanden,  literarisch  bezeugt  ist  er  aber  gewöhnlich  erst  aus  spä- 
terer Epoche.  —  Mit  einem  Verwände  schickt  Juda  Tamar  heim :  8ela  sei  jetzt  noch  zu  klein. 
Er  will  die  lästige  Drängerin,  die  immer  wieder  an  ihre  und  ihres  Mannes  Rechte  er- 
innern wird,  los  werden;  dies  ist  besonders  anschaulich,  wenn  Tamars  Vater  nicht  am 
Orte  wohnt.  —  Dass  die  kinderlose  Witwe  ins  Vaterhaus  zurückkehrt,  ist  offenbar  Volks- 
sitte Lev  22  13 ;  man  lese  nach  Lev  22 13  mit  Ball  "i^tD  "öd  mCR*^.  —  Beachtenswert  ist, 
dass  der  Erzähler,  was  sonst  sehr  selten  geschieht,  die  Gedanken  Judas  ausdrücklich 
mitteilt;  wir  sollen  wissen:  wol  war  es  ein  schweres  Unrecht,  das  Juda  so  seinem  toten 
Sohne  und  Tamar  antat;  aber  es  war  doch  auch  entschuldbar,  eingegeben  von  väterlicher 
Liebe  zu  dem  letzten  Ueberlebenden !  —  Mit  welchen  Stimmungen  Tamar  ins  Vater- 
haus zurückgekehrt  ist,  sagt  der  Erzähler  mit  keinem  Wort;  obwol  sie  die  Spitze  alles 
Vorhergehenden  und  der  Hebel  alles  Folgenden  sind;  dem  Erzähler  erscheinen  sie  selbst- 
verständlich und  sind  überdies  aus  den  folgenden  Handlungen  Tamars  zur  Genüge  zu  er- 
kennen. —  Das  israelitische  Weib  betrachtet  als  den  Zweck  ihres  Lebens  das  Kinderzeugen. 
Am  Besitz  von  Kindern  hängt  ihre  Ehre  im  Hause  und  unter  den  Leuten.    Kinderlosigkeit 
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ist  Schande;  das  schlimmste  Los  der  Frau  ist,  als  kinderlose  Witwe  ins  Yaterhans  zurück- 
geschickt zu  werden,  wo  sie  sich  vor  dem  Spott,  der  sie  verfolgt,  in  einer  Jammerecke  ver- 
kriechen mag.  —  Damit  ist  endlich  die  complicierte  Exposition  zu  Ende;  jetzt  kommt  der 
Erzähler  zur  Hauptsache  und  wird  darum  ausführlicher. 

II.  18 — 26  Tamar  verschafft  sich  den  verweigerten  Samen  mit  List: 
1)  12 — 19  das  Zusammentreffen  mit  Juda,  2)  20—23  das  zurückbehaltene  Pfand, 
3)  24—26  die  öffentliche  Anerkennung  der  Vaterschaft.  —  12  Der  Tod  von  Judas  Frau 
unterbricht  die  Tamargeschichte  und  wäre  zur  Sache  durchaus  nicht  nötig,  hat  also  bei 
dem  Erzähler,  der  bisher  so  sparsam  erzählt  hat,  jedenfalls  etwas  zu  bedeuten:  Juda  ist 
erst,  so  wird  betont,  zur  Qedese  gegangen,  nachdem  sein  Eheweib  tot  war.  Der  Erzähler 
will  also  Juda  entschuldigen.  Dieser  Zug  ist  sehr  wertvoll,  weil  er  beweist,  dass  man  es 
schon  in  alter  Zeit  zum  mindesten  nicht  für  schön  gehalten  hat,  wenn  der  Ehemann  zur 
Hure  geht.  Im  Eifer,  die  Zeiten  zu  unterscheiden  und  ja  nicht  Modernes  in  die  Antike 
einzutragen,  haben  moderne  Theologen  die  Antike  Israels  vielfach  zu  roh  dargestellt  und 
behauptet,  nur  der  Ehefrau  sei  durch  die  alte  Sitte  der  Ehebruch  verbotep  gewesen,  dem 
Ehemann  aber  habe  jedweder  geschlechtlicher  Umgang  vollständig  freigestanden  (vgl.  z.  B. 
Benzinger  S.  145).  Dies  ist  auch  sicher  in  Israel  das  Aelteste  und  der  Standpunkt  des 
Rechtes.  Unsere  Stelle  lehrt  aber,  dass  es  auch  schon  im  alten  Israel  feineres  sittliches 
Empfinden  gegeben  hat.  —  0113*^1  ist  term.  techn.  für  bestimmte  Riten,  die  den  Trauernden 
bei  der  Leichenfeier  trösten  sollen;  der  Erzähler  will  sagen:  Juda  hat  zuvor  seiner  Ehe- 
frau alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  —  Da  gieng  Juda  zur  Schafschur;  bei  der 
Schafschur,  wo  der  Ertrag  der  Arbeit  eines  ganzen  Jahres  einkommt,  sieht  der  Herr  selbst 
nach  seiner  Herde  81 19  und  macht  seinen  Knechten  einen  »guten  Tag«,  vergleichbar  den 
Erntefesten  I  Sam  25  2  ff.  —  Die  Herden  Judas  weiden  oben  in  den  Bergen  (blT^I)  bei 
Timna  (Josua  15  57,  NOl.  von  ^Adullam);  unten  in  'Adullam  wohnt  Juda  selbst,  wo  er 
—  wie  die  Sage  wol  annimmt  —  Ackerwirtschaft  treibt;  *Enajim  (wol  =  05*»;^  Jos  15 s* 
§  88c:  Lage  unbekannt),  wo  Tamar  weilt,  liegt  auf  dem  Wege  dahin  14.  —  Hira  geht  mit 
Juda  hin,  etwa  als  sein  Gast  beim  Fest  II  Sam  1323  ff. ;  diese  Begleitung  ist  dem  Erzähler  nutig, 
weil  Juda  nachher  Hira  von  Timna  nach  ^Enajim  zurücksendet  20.  —  13.  14  Diese  gute  Ge- 
legenheit, wo  ihr  Schwiegervater  durch  ihren  Heimatort  kommt,  benutzt  Tamar.  Ihre  Ge- 
danken werden,  nach  altem  Erzählungsstil,  nicht  angegeben;  aber  wenigstens  ihre  Beob- 
achtungen: sie  hat  jetzt  deutlich  erkannt,  dass  man  sie  mit  einem  Vorwande  heimgeschickt 
hat,  und  dass  man  ihr  gutwillig  ihr  Recht  nicht  geben  wird.  Die  Familie  ihres  Mannes 
häuft  Schande  auf  ihr  eigenes  und  ihres  toten  Gatten  Haupt!  Da  beschliesst  die  tapfere 
Frau,  ihr  gutes  Recht,  das  sie  von  dem  Sohne  nicht  erlangen  kann,  von  dem  Vater,  den 
ein  Zufall  ihr  in  die  Nähe  führt,  durch  List  zu  erwerben.  —  Wie  beurteilt  die  Sage  diesen 
ihren  Verkehr  mit  dem  Schwiegervater?  Nicht  etwa  als  die  Regel  in  solchem 
Falle  (gegen  Benzinger  S.  345;  auch  Nowack  I  S.  345,  der  von  einer  »Pflicht«  des  Schwie- 
gervaters redet,  sagt  damit  noch  zu  viel);  vielmehr  wird  in  le  deutlich  gemacht,  dass  Juda 
aus  freien  Stücken  diesen  Verkehr  nimmermehr  eingegangen  wäre,  wie  es  denn  auch  aus- 
drücklich betont  wird,  dass  er  später  seiner  Schwiegertochter  nicht  zu  nahe  gekommen 
ist  26.  Vielmehr  die  tapfere  und  kühne  Tamar  tut  hier  in  ihrer  Verzweiflung,  was  ganz 
und  gar  gegen  die  Sitte  Verstoss t.  Aber  anderseits  ist  dies  auch  bei  Leibe  nicht 
verbrecherische  »Blutschande«  (gegen  Reuss  S.  286  A.  3,  Kautzsch,  Wellhausen  Composition' 
S.  50  u.a.);  Juda  sagt  ja  selbst  26,  dass  Tamar  im  Recht  ist.  Blutschande  ist  dies 
nach  antiker  Anschauung  ebensowenig  wie  wir  das  Töten  im  Kriege  für  Mord  halten,  oder 
wie  wir  den,  der  sich  öffentlich  der  Kleider  entledigt,  um  einen  Ertrinkenden  zu  retten, 
deshalb  unanständig  schelten.  Darin  besteht  vielmehr  Tamars  Tapferkeit,  dass  sie 
das  gemeine  Vorurteil  überwindet,  und  dass  sie  ihr  Recht  auf  Mannessamen  aus  der  Fa- 
milie ihres  Gatten  da  nimmt,  wo  sie  es  erlangen  kann.  Um  dies  Recht  aber  zu  erlangen, 
tut  das  energische  Weib  das  Aeusserste,  was  eine  ehrbare  Frau  tun  kann; 
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sie  stellt  sich  einer  verachteten  Dirne  gleich ;  sie  tut,  worauf  im  gewöhnlichen  Fall  schimpf- 
lich ste  und  grausamste  Todesstrafe  stände;   Leben  und  £hre  setzt  sie  mutig  aufs 
Spiel.     Aber  zugleich  richtet  sie,   als  eine  echte  Stammmutter  Judas,   Alles  so  klug  ein, 
dass  der  gefährliche  Weg  schliesslich  zum  glücklichen  Ziele  führt.     So   freut  sich  der  Er- 
zähler des  energischen  und  klugen  Weibes.     Noch  Ruth  4 12  ist  Tamars  Ruhm  unvergessen. 
—  Ein  ähnlicher  Fall,   aber  bei  weitem  zarter  erzählt  in  der  Ruthsage,   deren  Erzähler 
auch  ausdrücklich  an  die  Tamargeschichte  als  ein  Vorbild  aus  der  Urzeit  erinnert  Ruth  4 12; 
bei  weitem  derber  dagegen   ist   die  Sage  von   den  Töchtern  Lots.     Auch  die  Judithlegende 
preist  die  TapfAkeit  und  Klugheit  eines  Weibes,    die   für  einen  höheren  Zweck  ihre  Ehre 
aufs  Spiel  setzt.  —  Die  Witwe  trägt  nach  14  ihr  Leben  lang  bestimmte  Kleidung  Judith  85. 
Auch  die  HIDTp  ist   nach  m.  15   leicht   kenntlich   vgl.  Prv  7  10 :   'sie  sitzt ,    das  Gesicht  mit 
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dem  Schleier  verhüllt ,   am  Wege   (letzteres  Jer  3  2  Ez  16  25 ,   auch   babylonische  Sitte  Ep 
Jer  4.3);    wer  mit  ihr  verkehrt,    erfährt  nicht,    wer  das  Mädchen  ist.    Welchen  Ursprung 
diese  Sitte  der  Qede§en,   sich  zu  verhüllen,   haben  mag,   ist  wol  schwer  zu  sagen;   sicher 
ist,   dass   sie   diesen  Mädchen   einen  Rest  von  Schamgefühl   gerettet   hat;   diese   QedeSen 
waren  nicht  so  schamlos,   wie  die  Dirnen   in   unsern  grossen  Städten.    Doch  gab  es  auch 
im  alten  Israel  allgemein   bekannte  Huren,   z.  B.  solche,   die   zugleich  eine  Art  Wirtshaus 
halten,  und  bei  denen  der  Wanderer  einkehrt  Jos  2  1  (daher  der  Vergleich  der  Handelstadt 
mit   dem  Hurenbause    Jes  23 15  ff.   Nah  3  4  Ap  Job  18  3).    —    C^rC\  i*    »sie   machte   sich 
Deckung,   sie  bedeckte  siehe,   ebenso  Dtn  22  12  (Jona  3g);   vielleicht  ist  überall  das  Nifal 
einzusetzen.  —  15  —  18  Juda   geht   in   die   ihm   gelegte  Schlinge  ein.    Der  Schleier  macht, 
dass  er  sie  für  eine  Hure  hält  16,  zugleich  —  was  der  Erzähler  ausdrücklich  sagt  16  — , 
dass  er  sie  nicht  erkennt;   wir   sollen   wissen,    dass   er   sie,   wenn   er  sie  erkannt  hätte, 
sicherlich  nicht  berührt  hätte.  —  ^'^''ün'biÄ  16»  besser  wol  nach  21  Tp'fjrrby  Ball;   LXX 
viiv  6d6v.  —  Juda  verspricht  ihr  ein  Ziegenböckchen  17;   mit  einem  Ziegenböckchen 
stellt  sich  Simson  bei  seiner  Frau  ein  Jud  15  1.    Die  Sitte,   bei  solchen  Gelegenheiten  ein 
Böckchen  zu  schenken,  wird  daher  stammen,  dass  es  der  Liebesgöttin  heilig  und  das  Opfer- 
tier der  Hetären  ist ;  dies  ist  aus  griechischer  Tradition  bezeugt  vgl.  Dillmann  und  Röscher 
Lexikon   der  Griech.-röm.  Mythologie  I   Sp.  395.  419.    —    Die   kluge  Tamar  aber  wünscht 
ein  Pfand,   und  zwar  18  Siegelring,   Kette   und   Stab.     »Jeder  Babylonier  trägt 
einen   Siegelring   und   einen   künstlich   geschnitzten  Stab   (HIDtt,  im  Unterschied  vom  bp)3 
Naturstock  30  87  32  11),  und  auf  jedem  Stabe  ist  etwas,  ein  Apfel  oder  eine  Rose  oder  eine 
Lilie  oder  ein  Adler  oder  sonst  etwas;  denn  ohne  Wahrzeichen  darf  niemand  einen  Stab  tragen«, 
Herodot  I  195.    Auch   die  alten  Egypter  kennen  solche  Siegelringe  wie  solche  Luxusstäbe, 
vgl.  Erman  Aegypten  S.  3 14  f.    Gen  38  gilt  es  in  alter  israelitischer  Sage  für  selbstverständ- 
lich, dass  jeder  vornehme  israelitische  Mann,    auch  wenn  er  über  Land  geht,  Siegel  und 
Stab  mit  sich  führt.     Den  Siegelring  trägt  man   an   der  rechten  Hand  41  42  Jer  22  24  oder 
an  einer  Schnur  an  der  Brust  Cant  8  6 ;  doch  sclieint  der  b'^riB  18  (D'^b'^nS  25)  ein  Gehänge 
für  sich  (etwa  mit  einem  Amulett  daran)   gewesen   zu  sein;    solche  Schnüre  mit  Amuletten 
finden  sich  bei  den  alten  Arabern  vgl.  Wellhausen  Ar  ab.  Heidentum'  S.  164  ff.  Des  Siegels  (auf 
dem  der  Name  des  Besitzers   und   etwa   noch  das  Bild  oder  Symbol  seines  Gottes  eingra- 
viert ist)   bedient  man  sich  zum  Signieren  von  Contracten;   in   dieser  Zeit,   in  der 
jeder  Vornehme  sein  Siegel  trägt,   muss   also   das  Schreiben,   speciell   das  Schreiben   von 
Contracten   gewöhnlicher   Brauch   gewesen   sein.     Abbildungen   altisraelitischer   Siegel   bei 
Benzinger  S.  258  ff.  —  Tamar  wählt   sich  also  mit  Bedacht   Pfänder,   die  im    stände  sind, 
Judas  Vaterschaft   über  allen  Zweifel  sicher  zu  beweisen.  —  20 — 23  Juda  schickt  (von 
Timna  aus)  Hira  nebst  dem  Böckchen,   der  aber  die  Qedese  nicht  finden  kann.    Der  Er- 
zähler hat  Wert   darauf  gelegt,   dass  Juda    nicht   selbst   nach   der  Qedese   gesucht  habe; 
denn  Hira  hat   sonst  keine  Rolle   in  der  ganzen  Geschichte;   und   nur   deshalb   ist  er  im 
Anfang  eingeführt,  und  ist  Vers  12  nochmals  an  ihn  erinnert  worden,  damit  jemand  da  sei, 


S76  Die  Josephgeschichte  bei  J  and  E. 

der  diesen  Auftrag  Judas  ausführen  könne.  Der  Erzähler  denkt  also:  ein  Mann  wie  Juda 
kann  sein  Pfand  von  der  Hure  nicht  selber  heimfordern.  Dergl.  wie  der  Verkehr  mit  der 
Hure,  das  sind  Dinge,  die  ein  vornehmer  Mann  wol  tut,  aber  von  denen  er  nicht 
öffentlich  redet.  —  Der  Abschnitt  hat  im  Zusammenhang  der  Erzählung  den  Zweck, 
festzustellen,  dass  das  Pfand  in  den  Händen  Tamars  geblieben  ist;  er  ist  aber  weitläuftiger 
ausgeführt,  als  zum  Verständnis  dieser  Pointe  notwendig  gewesen  wäre;  besonders  die 
Unterhaltung  zwischen  Juda  und  Hira  22  f.  könnte  sehr  wohl  fehlen.  Aber  der  Erzähler 
legt  Wert  darauf,  dass  in  diesem  Stücke  Juda  durchaus  keine  Schuld  trifft,  "xfi 
■n^b  IVTX^i  damit  nicht  der  schmähliche  Verdacht  entsteht,  als  ob  ein  solcher  reicher  Mann 
einer  armseligen  Dirne  mit  dem  Hurengelde  durchgegangen  sei!  —  Femer  ist  beachtens- 
wert, dass  Juda  nicht  wünscht,  dass  man  nach  der  Qede^e  noch  weiter  forsche;  offenbar, 
weil  er  seinen  Verkehr  mit  ihr  nicht  an  die  grosse  Glocke  hängen  will.  Man  sieht  an 
diesen  Beispielen,  dass  der  Erzähler  sich  bemüht  hat,  die  bedenkliche  Geschichte  mög- 
lichst reinlich  und  glimpflich  zu  erzählen;  dasselbe  19 ss.  —  Bemerkenswert  ist,  dass 
vonQedeSen  so  harmlos  (ohne  Abscheu  oder  Zorn)  gesprochen  wird :  dergleichen  giebt 
es  eben,  wie  jedermann  weiss;  eine  andere  Frage  ist  freilich,  wer  sich  dazu  hergiebt,  und 
wer  zu  ihr  geht.  —  Religiöse  Prostitution  (HtD^  assyr.  qadiStu  ^  XDHp  heilig  sein) 
spielt  bei  den  Völkern  Vorderasiens  im  Dienst  der  Istar-Astarte  seit  Alters  her  eine  grosse 
Rolle  und  war,  wie  man  aus  dieser  und  anderen  Stellen  sieht,  auch  dem  alten  Israel  wol- 
bekannt;  Israel  hatte  diese  Dinge  vielleicht  von  den  Kanaanäem  gelernt  (wie  denn  auch  Tamar 
eine  Kanaanäerin  ist);  erst  durch  die  Polemik  der  Propheten  sind  sie  aus  Israel  endgültig 
getilgt  worden  vgl.  Stade  Geschichte  Israels  I  S.  480.  —  Für  SnttM  21  haben  Sam  Pei  LXX 
DipBH;  erstere  Lesart  ist  vorzuziehen,  da  sie  die  Situation  deutlicher  macht.  Der  Er- 
zähler setzt  hier  die  Tradition,  dass  Tamar  aus  'Enajim  stammt,  voraus ;  was  spätere 
Ueberarbeiter  nicht  mehr  verstanden  haben.  —  24—26  Nach  drei  Monaten  wird  Tamars 
Schwangerschaft  offenbar  und  Juda  gemeldet.  —  wbiffÜD  2*,  Sam  MlbbtDttD  §  9Vc,  =  etwa  (5) 
nach  ("jtj  §  119y  A.  2)  drei  Monaten.  —  D''i13Tb  Hin  24  »schwanger  durch  Hurerei«,  wie 
»schwanger  durch  einen  Mann«  25  §  121  f.  —  Juda  befiehlt,  dass  man  sie  verbrenne. 
Voraussetzungen  sind:  1)  Ehebruch  der  Ehefrau  wird  mit  dem  Feuertode  bestraft  (die- 
selbe Strafe  Lev  21  9  bei  Hurerei  von  Priestertöchtern).  Nach  anderer  (späterer)  Sitte 
muss  sie  den  Steinigungstod  erleiden  Dtn  22  23  f.  Ez  16  40.  Diese  Execution  war  für  die 
Frau  überaus  schmachvoll.  Das  Weib  wird  dabei  im  Angesichte  ihres  Buhlen  nackt  aus- 
gezogen Ez  16  37.  38  (darnach  ist  Hos  2  5. 12  zu  verstehen) ;  der  ganze  Ort  sieht  dabei  mit 
Abscheu  und  Spott  zu  Ez  16  38  ff.;  dies  ist  die  Voraussetzung  des  Folgenden.  Sehr  be- 
achtenswert ist  die  grosse  Strenge,  mit  der  man  den  Ehebruch  betrachtet,  und  die  höchst 
merkwürdig  von  der  religiösen  Prostitution,  die  dieselbe  Zeit  treibt,  absticht:  man  sieht 
an  diesem  Beispiel,  dass  antike  Völker,  die  QcdeSenwirtschaft  kennen,  im  Eheleben  höchste 
Sittenstrenge  haben  können.  —  Sehr  charakteristisch  für  antike  Anschauungen  ist  der 
grosse  Unterschied  in  der  Beurteilung  der  Unzucht,  ob  sie  der  Mann  oder  die  Frau  treibt, 
vgl.  indess  oben  zu  12.  2)  Tamar  wird  als  Ehefrau  betrachtet:  sie  gilt  rechtlich  als 
Weib  'Ers,  dem  sie  noch  immer  Kinder  zu  gebären  verpflichtet  ist,  oder  —  was  dieselbe 
Wirkung  hat  —  als  Verlobte  Selas.  Daher  steht  sie  auch  unter  der  Jurisdiction  des 
Schwiegervaters,  nicht  ihres  eigenen  Vaters.  Der  Hausvater  hat  das  Recht,  über  Leben 
und  Tod  über  sein  ganzes  Haus  vgl.  81  32.  —  25  »Schon  wurde  sie  hinausgeführt,  da 
sandte  sie«,  zur  Cstr.  §  116u.  v  §  142e.  —  »Hinausführen«  ist  ein  term.  techn. ,  ebenso 
Dtn  22  81.  24 ,  hinaus  d.  h.  vor  die  Thür  des  Vaterhauses ,  Dtn  22  21  oder  zum  Stadtthor 
Dtn  22  24.  —  Warum  hat  Tamar  sich  dem  Juda  nicht  sofort  nach  der  Beiwohnung  ent- 
hüllt ?  so  hätte  sie  sich  doch  diese  äusserste  Schmach  des  Ganges  zur  Todesstätte,  und  der 
Erzähler  hätte  sich  die  ganze  Scene  sparen  können.  Weil  Tamar  so  ihren  Schwiegervater 
zwingen  will«  ihre  Leibesfrucht  vor  allen  Leuten  öffentlich  zu  legitimieren  (Strack). 
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Selbst  dies  Aensserste  nimmt  also  die  mutige  und  klage  Frau  auf  sich.  Der  Erzähler 
aber  führt  diese  Scene  gern  ein,  um  die  Spannung  bis  auf  den  letzten  Punkt  auszunutzen. 
Hierin  ist  also  die  Sage  der  Erzählung  von  der  Opferung  Isaaqs  vergleichbar.  —  Für  tPt!^  ist 
mit  LXX  Ö'^Äb  zu  lesen  (Holzinger).  —  Auffällig  ist  die  Form  Mtjnnr»  (ÜTih  is)  und  der 
Plural  Q*»b^nB  (i8  Sg. ;  ebenso  hier  Sam  LXX).  —  26  Juda  erkennt  an:  sie  hat  mehr 
Recht  als  ich;  dies  ist  auch  die  Meinung  des  Erzählers:  sie  hat  das  Einzige  getan,  was 
ihr  in  ihrer  grossen  Not  übergeblieben  ist.  —  "jS-b^^D  18  5  19  8  33  lo  38  26  Nura  10  si  14  43 
»denn  zu  diesem  Zwecke  oder  Endec  (Delitzsch),  steht  in  der  Rede,  wenn  man  Anderen 
oder  sich  einen  Zweck,  an  den  man  vorher  nicht  gedacht  hat,  nachträglich  imputiert.  — 
Wie  Tamar  nun  von  der  Richtstätte  geführt  wurde,  wie  sie  jetzt  statt  Schmach  und  Tod 
Leben  und  Ehre  gewann,  hochgepriesen  unter  den  Weibern,  ein  Stolz  des  Hauses  ihres 
Vaters  und  ihres  ganzen  Ortes,  ein  Ruhm  ihrer  Nachkommen  bis  zum  heutigen  Tage  vgl. 
Ruth  4  12,  dies  alles  verschweigt  der  Erzähler:  es  gehört  zum  Stil,  sobald  der  Höhepunkt 
der  Geschichte  erreicht  ist,  möglichst  rasch  zu  schliessen.  —  Um  so  mehr  sieht  man,  dass 
der  Erzähler  Wert  darauf  legt,  festzustellen  (was  zum  Verlauf  der  Geschichte  nicht  nötig 
gewesen  wäre),  dass  Juda  ihr  nicht  weiter  beigewohnt  hat;  es  ist  wieder  sein  Feingefühl: 
er  nimmt  doch  Anstoss  an  dieser  Ehe  mit  der  Schwiegertochter. 

in.  27—30  Kurz  erzählter  Schluss,  die  Geburt  von  Peres  und  Zerah;  dass 
Tamar  Zwillinge  gebiert,  ist  —  so  denkt  wol  die  alte  Sage  —  eine  gerechte  Belohnung 
ihres  Heroismus:  Jahve  hat  ihren  Schoss  gesegnet.  —  Auch  hier  scheint  sich  Historisches 
zu  spiegeln:  die  Geschlechter  Peres  und  Zerah  sind  nach  Untergang  der  älteren,  *Er  und 
Onan,  in  überraschender  Weise  (wol  aus  Elementen  der  andern)  entstanden.  —  Die  Sage 
von  der  Geburt  der  beiden  ist  eine  Variante  zu  der  von  Jaqob  und  Esau  25  24—26 ;  88  27 
ist  wörtlich  =  26 24.  —  Die  Sage  scheint  hier  Historisches  zu  reflektieren:  eine  Zeit 
lang  schien  Zerah  der  Erstgeborene,  d.  h.  der  Mächtigere,  zu  sein,  dann  aber  ist  es  Peres 
geworden.  Aehnliches  auch  über  Ephraim  und  Manasse.  Dies  spätere  Ueberwiegen  des 
Peres  erklärt  sich  nach  Stade  Geschichte  Israels  I  S.  158 f.  daraus,  dass  die  mit  Juda 
verbündeten  Stämme  Kaleb  und  Jerahm^^el,  die  später  in  den  Stammverband  aufgenommen 
worden  sind,  sich  zu  Peres  gerechnet  haben  vgl.  Gen  46  12  I  Chr  2  5.  9. 18.  42.  —  Zugleich 
erklärt  die  Sage  die  Namen:  Peres  =  Durchbruch,  weil  sich  das  Kind  vor  seinem  Bruder 
gewaltsam  durchgedrängt  hat.  Von  Zerah  wird  erzählt,  dass  die  Wehemutter  ihm  einen 
roten  (scharlachenen)  Faden  anbindet;  dieser  Zug  soll  sicherlich  etwas  bedeuten  und  zwar 
ganz  deutlich  den  Namen  motivieren ;  im  aram.  heisst  carmcsin  '>*^inT  '''1^'^nT  vgl.  ÄH'^^^inT 
bab.  zahuritu.  —  •jpi'^l  28  »einer«  streckte  aus  §  144d.  —  Für  n*itDttD  29  liest  Ball  gut 
l'^ün  ittp  (19  15).  —  Tpb'lP  »für  dich«  20  8. 

Allgemeines  über  Tamars  Notehe. 

Die  in  cap.  38  wiedergegebene  Tradition  handelt  nach  ihrem  ursprünglichen  Sinn 
von  der  Entstehung  der  Geschlechter  Judas.  Aus  dieser  Tradition  ist  die  vorliegende 
Sage  von  Tamar  gestaltet  worden.  Diese  Erzählung  ist  mit  bewunderungswürdiger  Kunst 
componiert.  Das  Bild  der  klugen  und  energischen  Tamar  ist  in  den  Mittelpunkt  gestellt 
und  liebevoll  und  eingehend  ausgearbeitet;  die  Nebenzüge  sind  so  kurz  wie  möglich  be- 
handelt, besonders  die  durch  den  Stoff  gegebene  verhältnismässig  complicierte  Exposition. 
Der  Eindruck  der  Sage  leidet  aber  darunter,  dass  der  »Gegenspieler«  Tamars,  Juda,  nicht 
ebenso  eine  scharf  umrissene,  aus  dem  Leben  gegriffene  Persönlichkeit  ist;  denn  das  volle 
Interesse  erregt  eine  Geschichte  erst  dann,  wenn  beide  Parteien,  deren  Conflict  die  Ge- 
schichte behandelt,  lebendige  Gestalten  sind.  Zwar  hat  der  Erzähler  vielerlei  Einzelzüge 
über  Juda  zusammengetragen;  aber  aus  diesen  allen  kommt  kein  deutliches  Bild  Judas  zu 
Stande;  der  Grund  dieser  Erscheinung  ist,  dass  der  Erzähler  sich  beflissen  zeigt,  Juda 
möglichst  zu  entachuldigen :  dieser  apologetische  Nebengedanke  hat  ihn  verhindert,  die 
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GeRtalt  des  Ahnherrn  concret  zu  zeichnen.  Man  gewinnt  so  den  Eindruck,  dass  die  Ge- 
schichte früher  einmal  urwüchsiger  gewesen  sei.  In  dieser  vorauszusetzenden  älteren  Rc- 
cension  müsstc  eine  Haupteigcnschaft  Judas,  aus  der  er  handelt,  lebhaft  dargestellt  ge- 
wesen sein;  dies  würde  die  Sinnlichkeit  gewesen  sein,  sein  Verkehr  mit  QedeSen,  den  seine 
Schwiegertochter  kannte,  und  auf  den  sie  ihren  Plan  baute.  Eine  solche  Recension  wird, 
wie  es  scheint,  Hosea  12  i  vorausgesetzt:  »aber  zu  Buhlknaben  hält  er  sich  treue.  Aber 
noch  die  gegenwärtige  Recension  trägt  viele  Züge  sehr  hohen  Alters  an  sich;  sie  ist  eine 
der  »urwüchsigstenc  Sagen  und  ihrem  Hauptinhalt  nach  durchaus  profanen  Charakters. 
Der  »didaktische  Nebengedanke«,  den  frühere  Erklärer  in  der  Sage  gefunden  haben  (Dill- 
mann): sie  wolle  die  Pflicht  der  Schwagerehc  einschärfen,  liegt  ihr  in  Wirklichkeit  ganz 
fern.  Sie  benutzt  diese  Sitte  vielmehr  nur  als  novellistisches  Motiv.  »Bessern,  bessern 
soll  uns  der  Dichter!  Darf  denn  auf  eurem  Rucken  des  Büttels  Stock  nicht  einen  Augen- 
blick ruhn  ?€  Reuss  hat  gar  gemeint,  die  Erzählung,  die  von  Juda  so  viel  »Ehrenrühriges« 
berichte,  sei  eine  »aus  cphraimitischen  Kreisen  stammende  hämische  Satyre«  S.  286  A.  3. 
Anderseits  ist  Tamar  auch  freilich  keine  »Heilige«  (Delitzsch).  Wie  schwer  wird  es  den 
theologischen  Exegeten,  eine  antike  Sage  zu  verstehen! 


63.    DIo  ehebrecherische  AeK;ypterIn  391— 20a  J(E). 

I  Joseph  aber  ward  hinab  nach  Aegypten  gebracht ;  Potipbar,  der  Himiing  PharsM, 
dor  Obenehi&chter,  ein  Acgyptcr  kaufte  ihn  von  den  Ismaelitem ,  die  ihn  dorthin  ge- 
bracht hatten.  2  Jahve  aber  war  mit  Joseph,  er  aber  war  ein  Glückskind^  sodass 
er  bei  seinem  Herrn,  dem  Aegypter,  im  Hause  blieb  —  3  Als  nun  sein  Herr  sah, 
dass  Jahve  mit  ihm  war,    und  dass  Jahve  alles,    was  er  tat,    in  seiner  Hand  wol- 

gelingen  Hess,   4  SO  fand  Joseph  Gnade  in  seinen  Augen^  er  musste  ihn 

selber  bedienen^  so  setzte  er  ihn  als  Aufseher  über  sein  Haus:  alle  seine  Habe 
gab  er  ihm  in  die  Hand.  —  5  Von  der  Zeit  an  aber,  seitdem  er  ihn  zum  Auf- 
seher über  sein  Haus  und  alle  seine  Habe  gesetzt  hatte,  segnete  Jahve  das  Hans 
des  Aegypters  um  Josephs  willen :  Jahves  Segen  ruhte  auf  all  seiner  Habe,  in  Haus 
und  Feld.  6  So  vertraute  er  denn  alle  seine  Habe  Josephs  Händen  an,  er  selber 
bekümmerte  sich  neben  ihm  um  kein  Ding,  ausser  um  das  Brot  allein,  das  er 
ass.  —  Joseph  aber  war  schön  von  Gestalt  und  schön  von  Aussehen. 

7  Nun  begab  es  sich  nach  diesen  Dingen ,  dass  seines  Herrn  Weib  ihre 
Augen  auf  Joseph  warf.  Sie  sprach  zu  ihm  :  liege  mir  bei !  8  Er  aber  weigerte 
sich  und  sprach  zum  Weibe  seines  Herrn :  sieh,  mein  Herr  bekümmert  sich  neben 
mir  um  nichts  im  Hause;  alle  seine  Habe  hat  er  mir  in  die  Hand  gegeben;  9  er 
selbst  hat  im  Hause  hier  keine  grössere  Gewalt  als  ich,  er  hat  mir  nichts  vorent- 
halten als  dich  allein ,  weil  du  sein  Weib  bist.  Wie  sollte  ich  da  solch  schweres 
Unrecht  tun ;  ich  würde  mich  ja  gegen  Gott  versündigen  !  —  10  Und  obgleich  sie 
täglich  so  auf  Joseph  einredete,  mit  ihr  Umgang  m  pflegen,  gehorchte  er  ihr  nicht,  dass  er 
ihr  beigelegen  hätte  ' '. 

II  Nun  begab  es  sich  eines  Tages,  dass  Joseph  in  das  Haus  gieng,  sein 
Geschäft  zu  besorgen,  während  niemand  vom  Gesinde  drinnen  im  Hause  war;  12  da 
fasste  sie  ihm  beim  Kleide  und  sprach:  schlafe  bei  mir;  er  aber  Hess  sein  Kleid 
in  ihrer  Hand ;  floh  und  lief  zum  Hause  hinaus. 

13  Da  sie  nun  sah,    dass  er  sein  Kleid  in  ihrer  Hand   gelaasen  hatte   und 
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zum  Hause  hinaus  geflohen  war,  14  rief  sie  ihr  Gesinde  herbei  und  sprach  zu 
ihnen:  seht,  er  hat  uns  einen  Hebräer  hereingebracht,  dass  er  seinen  Mutwillen  mit 
uns  treibe !  Der  ist  zu  mir  hereingekommen  und  wollte  mir  beiliegen ;  aber  ich 
habe  mit  lauter  Stimme  gerufen.  15  Da  er  aber  hörte,  dass  ich  ein  lautes  Geschrei 
erhob,  Hess  er  sein  Kleid  neben  mir,  floh  und  lief  zum  Hause  hinaus.  —  16  Und 
sie  Hess  sein  Gewand  neben  sich  liegen,  bis  sein  Herr  heim  kam. 

17  Da  sprach  sie  zu  ihm  ganz  ebenso:  der  hebräische  Knecht  ist  zu  mir 
hereingekommen,  den  du  zu  uns  gebracht  hast,  dass  er  mit  mir  seinen  Mutwillen 
treibe.  18  Da  ich  aber  ein  lautes  Geschrei  erhob,  Hess  er  sein  Kleid  neben  mir 
und  floh  zum  Hause  hinaus. 

19  Als  sein  Herr  die  Worte  seines  Weibes  hörte,  die  sie  zu  ihm  sprach: 
ganz  ebenso  hat  dein  Knecht  an  mir  getan,  ward  er  sehr  zornig;  20a  tmd  der 
Herr  Josephs  ergriff  ihn  und  warf  ihn  ins  GefHngnis,  an  den  Ort,  da  die  Gefan- 
genen des  Königs  lagen. 

Die  ehebrecherische  Aegrypterin  39  i— 20a  J (E).  Quelle,  Zusammenhang  und 
Herkunft  der  Erzählung.  Das  Stück  zerfällt  in  zwei  Teile:  I.  Josephs  Gunst  im 
Hause  des  Aegypters,  der  ihm  schliesslich  die  Hausmeierstelle  überträgt  i — 6,  II.  die 
Liebe  und  der  Hass  der  Aegypterin,  wodurch  Joseph  schliesslich  ins  Gefängnis  kommt  7 — 20a. 

Beide  Teile  sind  im  wesentlichen  von  J.  Nach  E  ist  Joseph  sofort,  als  er  nach 
Aegypten  gebracht  wurde,  von  dem  Oberschiachter  Potiphar  gekauft  worden  37  86  und,  da 
dieser  Oberschiachter  zugleich  Gefängnisvogt  war  40  s,  durch  dessen  besondere  Gunst  Gefäng- 
nisdiener geworden  40  4.  Hiemit  beginnt  das  Geschick  Josephs  sich  bereits  wieder  zu  heben ; 
denn  vermittels  einer  Bekanntschaft,  die  er  im  Gefängnis  machte,  ist  er  schliesslich  zum 
Herrn  von  Aegypten  erhoben  worden.  Der  Tiefpunkt  des  Elends  Josephs  liegt  also  bei 
E  darin,  dass  er  als  Sklave  verkauft  worden  ist.  —  Anders  J.  J  hat  diese  Tiefe,  in  die 
Joseph  geführt  wurde ,  noch  weiter  dadurch  vertieft ,  dass  er  dies  Gefängnisleben  Josephs 
noch  als  ein  besonderes  Unglück  auffasst.  So  erzählt  er:  Joseph  kam  zunächst  zu  »einem 
(ungenannten)  ägyptischen  Manne«  :  dort  bald  in  hohem  Ansehen  und  sogar  Hausmeier, 
kam  er  schliesslich  in  den  Verdacht  einer  schweren  Schuld  und  ward  dämm  ins  Gefängnis 
geworfen.  Hier  liegt  also  der  Tiefpunkt  des  Geschickes  Josephs  nicht  darin,  dass  er  Sklave 
geworden  ist ;  sondern  es  ist  ihm  noch  Schlimmeres  begegnet :  als  Sklave  ist  er  noch  ins 
Gefängnis  geworfen  worden.  So  wird  der  Contrast  zu  seiner  folgenden  glänzenden  Erhe- 
bung noch  verschärft ;  und  zugleich  wird  sein  Geschick  noch  bunter  und  wechselvoller : 
zuerst  Lieblingskind  seines  Vaters,  dann  nach  Aegypten  verkauft,  hier  zuerst  in  Ehren- 
stellung ,  dann  wieder  im  Elend  und  zwar  jetzt  in  tiefster  Not :  im  Kerker  schmachtend, 
schliesslich  aber  erhoben  und  der  Zweite  in  Aegyptenland.  So  weiss  der  Erzähler  seine 
Hurer  wechselweise  zu  ängstigen  und  zu  erfreuen,  um  dann  schliesslich  alle  Sorge  um  Joseph 
von  uns  zu  nehmen.  —  Der  Red.  (RJE)  hat  dies  Zwischenstück  des  J  in  die  Handlung  des 
E  eingestellt,  indem  er  durch  den  Zusatz  0*^1131011  *nte  ilb*1fi  0*^*^0  n)D*^t3ifi  39  i  »den  Aegyp- 
ter«  des  J  und  den  »Potiphar«  des  E  einander  gleichsetzt.  Hierdurch  aber  kommen  die 
Schwierigkeiten  heraus,  dass  »der  Aegypter«,  der  ein  Weib  hat  (J),  zugleich  ein  »Hämling« 
ist  (woraus  viele  Exegeten  geschlossen  haben,  auch  Eunuchen  könnten  verheiratet  sein,  oder 
D'^'ID  bedeute  hier  nicht  wie  sonst  »Eunuch«),  femer,  dass  derselbe  Mann,  der  ihn,  schwer- 

•    r 

gekränkt,  ins  Gefängnis  wirft  J,  eben  in  diesem  Gefängnis  ihn  mit  seinem  besonderen  Ver- 
trauen beehrt  40  4  E. 

Dass  39  im  Ganzen  von  J  berührt,   beweisen  zugleich  weitere  sachliche  und  sprach- 
liche Anzeichen :   die  Ismaeliter  i   (E  Midianiter  vgl.  zu  37) ;  39 1  ||  37  28b.  36  (E) ;   Hin*'  «• 
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3  bis.  6  bis,  Tirhtn  3.  28  24  21  u.  a.,  bb]i3  6  30  27,  in^n  nnd  T'tin  1  vgl.  zu  37  28.  Die  For- 
mel  n^fc^n  D'^na'^r;  nn»  ^tr^^  7,  bei  E  gewöhnlich,  findet  sich  auch  22  20  bei  J. 

Von  den  beiden  Teilen  des  Stückes  kann  £  den  zweiten  nicht  gehabt  haben:  dies 
wird  durch  den  Gang  der  Handlung  in  E  (vgl.  oben)  ausgeschlossen.  Dagegen  vermisst 
man  zwischen  37  se  und  40 1  eine  Aussage  darüber,  wodurch  Joseph  bei  dem  Gefängnis- 
vorsteher in  so  hohes  Ansehen  gekommen  sei,  dass  er  ihm  den  Vertrauensposten  im  Ge- 
fängnis überlassen  hat  40  4;  man  erwartet  also  eine  Schilderung,  ähnlich  derjenigen  von 
39  1—6.  Dies  Stück  selber  aber  ist  so  weitläuftig,  dass  die  Annahme  nahe  liegt,  es  seien 
darin  Elemente  aus  E  mitverarbeitet.  Als  solche  darf  man  (nach  Dillmann  u.  a.)  wol  be- 
zeichnen: TT^bStt  flJ'^K  Tl*^*!  2  (TT'bsn  =  »Glück  haben«,  während  es  in  8.  28  (J)  von  Jahve 

•       »••  •  •«•  ■■■■• 

gebraucht,  »Glück  geben«  bedeutet);   ferner  ini^  MTITI  in  U  (vgl.  40*  Ex  33  11,    wonach 

V      T  I  - 

Joseph  Leibdiener  wird,  während  er  nach  4b  und  der  folgenden  Erzählung  vielmehr  Haus- 
verwalter geworden  ist ;  rechnet  man  hiezu  etwa  noch  »Joseph  fand  Gnade  in  seinen  Angenc 
4aa  (der  Ausdruck  "in  &(S'Q  ist  häufig  in  J,  findet  sich  aber  auch  sonst,  Holzingcr  Hexateuch 
S.  97  f.),  so  kommt  für  E  ein  erträglicher  Zusammenhang  heraus. 

Die  Erzählung  des  J  ist  im  folgenden  verhältnismässig  sehr  breit,  viel  weitläuftiger 
als  in  den  sehr  knapp  erzählten  Sagen  alten  Stils.  Wesentlich  derselbe  Inhalt  hätte  auf 
V«  des  Raumes  bequem  erzählt  werden  können.  In  vielen  Wiederholungen,  auch  des  Wort- 
lautes bewegt  sich  die  Erzählung  langsam  und  behaglich  fort;  der  Erzähler  ist  bemüht, 
alle  Schönheiten  der  Situationen  gehörig  auszunutzen.  Man  muss  daher  den  modernen  Er- 
klärer waruen,  diesem  Stil  ja  nicht  durch  Streichungen  des  »Unnötigen«  aufhelfen  zu  wollen 
(gegen  Ilolzinger).  Zwar  mögen  spätere  Zusätze  hie  und  da  vorhanden  sein;  aber  sie  sind 
bei  solcher  Erzählungsart  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  erkennen ;  und  auch  wenn  wir 
sie  kennen  würden,  würde  der  Eindruck  grosser  Breite  im  Stil  sicherlich  bleiben. 

Der  Herkunft  des  Stoffes  nach  fallen  beide  Teile  deutlich  auseinander.  Der 
erste  Teil  war  durch  die  Josephsage  bereits  gegeben :  parallel  ist  ein  ähnlicher  kurzer 
Bericht  in  E  (vgl.  oben)  und  in  J  selber  die  unmittelbar  folgende  Erzählung,  wonach  Jo- 
seph nachher,  im  Gefängnisse,  wiederum  als  ein  Gesegneter  Jahves,  Gnade  und  Vertrauen 
gefunden  hat  21 — 2S.  Hier  ist  also  dasselbe  Motiv  von  J  in  zwei  Variationen  gegeben 
worden.  Dieselbe  Erscheinung  liegt  im  grösseren  Massstab  bei  den  beiden  Begegnungen 
der  Brüder  mit  Joseph  vor  (vgl.  dafür  unten).  —  Eine  Erzählung  für  sich  ist  die  Ge- 
schichte von  der  Ehebrecherin.  Diese  Erzählung,  ohne  erkennbare  ätiologische 
oder  historische  Grundlage,  nach  ihrem  ausführlichen  Erzählungsstil  eine  »Novellec  zu 
nennen,  ist  hier  vom  Erzähler  aus  den  oben  gezeigten  ästhetischen  Gründen  eingestellt 
worden.  Da  diese  Novelle  für  Joseph  wenig  genug  Charakteristisches  bietet,  so  liegt  die 
Annahme  nahe,  dass  sie  ein  fremder  Stoff  sei,  der  erst  nachträglich  auf  Josephs  Person 
bezogen  worden  ist.  Als  selbstständige  Erzählung  gedacht,  würde  diese  Novelle  nicht  für 
vollständig  gelten  können ;  es  wird  nur  der  erste  Teil  berichtet ;  da  sie  aber  doch  wo! 
eine  »moralische  Geschichte«  ist,  so  dürfen  wir  eine  Fortsetzung  erwarten,  in  der  die 
Schuld  der  Ehebrecherin  an  den  Tag  kommt  und  ihre  verdiente  Strafe  findet,  während  die 
Unschuld  des  armen  mishandelten  Sklaven  sich  herausstellt.  Diese  in  sich  doch  wol  not- 
wendige Fortsetzung  hat  der  uns  vorliegende  Erzähler  für  seine  Josephgeschichte  nicht 
gebrauchen  können.  Der  naive  Leser  wird  das  Fehlende  kaum  bemerken;  so  sehr  weiss 
der  Erzähler  unser  Interesse  an  Joseph  allein  fest  zu  halten.  —  Diese  Urteile  bekommen 
dadurch  eine  erwünschte  Bestätigung,  dass  allerdings  ein  ägyptisches  Märchen  existiert, 
das  einen  ähnlichen  Stoff  behandelt.  Die  Erzählung  findet  sich  in  dem  Papyrus  d'Orbinej 
und  ist  von  de  Rougd  in  der  Revue  arch(';ologique  1852  S.  385  ff.  und  deutsch  von  Erman 
Aegypten  S.  505  flf.  mitgeteilt.  Zwei  Brüder  leben  im  vertrautesten  Verkehr  im  selben 
Hause.  Als  einmal  der  ältere  nicht  zu  Hause  war,  und  der  jüngere  durch  Zufall  das  Haas 
betrat,  versuchte  die  Frau  des  älteren,   den  jüngeren  zu  verführen.    Doch  er  wies  sie  ent- 
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rüstet  ab  und  eilte  aufs  Feld  znri'ick.  Als  aber  der  ältere  Bruder  gegen  Abend  nach 
Hause  kam ,  da  stellte  sich  die  Frau ,  als  sei  sie  mit  Gewalt  mishandelt,  und  klagte  den 
jungem  Bruder  dessen  an.  Da  wurde  der  ältere  Bruder  wütend  wie  ein  Panther  und  wollte 
seinen  Bruder  tuten.  Die  Fortsetzung,  die  nachher  mythische  Motive  einmengt,  weicht  von 
der  Josepherzählung  ab. 

I.    1 — 6  Joseph,  an  einen  Aegypter  verkauft  i,  steigt  bei  ibm  bis  zum  Haus- 
meier   auf  2—6.     Das  ist  die  Wirkung  des  Segens  Jahves,  der  auf  ihm  ruht  und  ihn 
in  allem,  was  er  tut,  begleitet.    Zunächst  hilft  ihm  Jahve,   dass  er  im  Hause  seines  Herrn 
bleibt  (und  nicht  etwa  auf  den  Acker  oder  zu  den  Herden  kommt),  so  dass  sein  Herr  ihn  also 
immer  vor  Augen  hat  Saa.  b.    Dann  setzt  ihn  sein  Herr,  der  den  Jahvescgen  in  allen  seinen 
Unternehmungen  sieht,  über  sein  Haus,  in  dem  Wunsche,  diesen  Segen  sich  selber  zu  nutze 
zu  machen  3. 4b ;   ein   ähnliches  Sagenmotiv  in  der  Jaqob-Labangeschichte  80  27  fF.,  vgl.  auch 
die  Isaaqsage  26  28.     Diese  Voraussiebt  erfüllt  sich:   das  ganze  Haus  wird  gesegnet  5;   da 
steigt  Joseph  noch  höher:   der  Herr  überlässt  ihm  nun  schlcclitcrdings   alles.     Diese  all- 
mählige  Steigerung  des  Einflusses  Josephs  hat  J   mit  besonderer  Behaglichkeit  (und  etwas 
ungeschickt:   er  verwickelt  sich   in  der  Fülle  seiner  Worte)  berichtet:   er  legt  auf  diese 
Schilderung  Wert,  weil  er  die  Vertrauensstellung  Josephs  für  die  folgende  Geschichte  ver- 
wenden will  8.  9 ;  besonders  aber  der  oben  angedeuteten  Contrastwirkung  wegen :    er  schil- 
dert gern,  wie  der  Segen  Jahves  und  die  Liebe  des  Vaters  37  im  Kampfe  mit  den  Intriguen 
boshafter  Menschen  zweimal  unterliegen,  aber  schliesslich  doch  den  Sieg  gewinnen.  —  1  ist 
im  Sinne  des  Red.  eine  Wiederholung  von  37  36;   er  hat  sie  als  erträglich  empfunden,  weil 
38  dazwischen  steht  (Holzinger).  —  Tl^H  Sioi'^l»  nicht  Tl'l''^»  ^^*  ^^  neuer  Anfang.  —  2b 
^TTi^  »er  blieb«  wie  20b;  bei  dieser  Uebersetzung  ist  die  Stellung  von  2b  hinter  2a  wol  er- 
klärlich. —  4  VV^S^ ,   Sam  LXX  l^j^^  h^iPSl  Ball.  —  ibtÖ^'-bD .  ohne  Relativum  §  155n, 

T-J  T-I—        "J  VT  V  f 

Sam  ib  tD^  ntDK  bD-  —  5b  '^TV^^  als  Pracd.  zu  ^-pl^^n  §  145q.  —  6b  Josephs  Schönheit 
ist  notwendige  Voraussetzung  der  folgenden  Erzählung  und  also  sicher  zu  J  zu  rechnen 
(gegen  Holzinger). 

U.  7— 20a  Liebe  und  Hass  der  Aegypterin.  7—10  Die  erste  Versu- 
chung. Dass  das  Eheweib  den  jungen  Mann  verführen  will,  ist  auch  in  den  Proverbien 
häufig  2  16  ff.  5  3  if.  15  ff.  6  24  ff.  7  6  ff. ;  in  einfacheren  Verhältnissen  ist  es  der  Jüngling,  der 
das  Mädchen  »beschwatzt«  Ex  22  15 ;  in  raffinierteren  das  Eheweib,  dessen  erregte  und  nicht 
befriedigte  Sinnlichkeit  die  frische  Schönheit  des  jungen  Mannes  begehrt.  Der  Erzähler 
giebt  hier,  so  scheint  es,  Völker  -  Verhältnisse  wieder:  er  stellt  mit  nationalem  Stolz  die 
Lüsternheit  der  ägyptischen  Frau  und  die  Keuschheit  des  israelitischen  Jünglings  einander 
gegenüber.  Zugleich  preist  er  Josephs  Schönheit,  die  ein  ägyptisches  Weib  wol  begehren 
mag.  —  Ihr  Verlangen  weist  Joseph  als  argen  Vertrauensbruch  zurück  s  f. ;  die  Weitläuftig- 
keit,  mit  der  das  geschieht,  soll  den  Ernst  und  Eifer  Josephs  charakterisieren;  zugleich 
benutzt  der  Erzähler  die  Gelegenheit,  Joseph  das  Vorgefallene  wiederholen  zu  lassen. 
Solche  repetierenden  Reden,  die  die  spätere  Erzählungskunst  sehr  liebt,  folgen  gewöhnlich 
ziemlich  genau  dem  Wortlaut  der  Erzählung;  zugleich  aber  sind  die  Erzähler  bemüht,  um 
die  Langeweile  zu  vermeiden,  kleine  Variationen  anzubringen;  das  Neue  ist  hier  9%.  — 
8  r)''5D"HB  »vas  im  Hause  sei«  §  137c.  —  9a  laS'^fc^  »er  ist  nicht«,  nicht  »es  ist  nicht«.  — 
9b  ist  für  die  Geschichte  der  Sittlichkeit  interessant:  die  Sittlichkeit  Israels  hat,  wie 
solche  Stellen  lehren,  nicht  allein  von  den  Beziehungen  der  Israeliten  untereinander  gesprochen 
und  den  Fremden  gegenüber  alles  erlaubt,  sondern  der  Ehebruch  als  solcher,  auch  an  der 
Aegypterin,  gilt  als  schwere  Sünde  wider  Gott.  —  '»nKtsnn  §  112p.  —  D'^TiblJ,  nicht  mrv>^ 
sagt  Joseph  zu  der  Fremden,  die  nichts  von  TV)T\^  weiss.  —  10  Dass  dies  mehrfach  geschehen 
ist,  wird  erzählt,  um  die  Standhaftigkeit  Josephs  deutlich  zu  machen,  zugleich,  um  die 
Situation  zu  verlängern.  —  ÜT^  xrn  §  123c.  —  Die  Cstr.  ynW'Vlh^  •  •  •  ^TV^n  §  H  If.  ~  ViVTh 
^TSüP  scheint  Zusatz  zu  sein,  ist  wol  eine  an  falsche  Stelle  gekommene  (auffüllende)  Glosse 
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zu  lOa.  —  11—20  Die  zweite  Versuchung  und  ihre  Folgen.  Der  Erzähler  hat  zwei 
Zusammentreffen  der  Aegypterin  mit  Joseph  ausführlicher  geschildert  und  so  gegeneinander 
nuanciert,  dass  das  erste  Mal  nur  Worte,  das  zweite  Mal  auch  Handlungen  vorfallen;  die 
zweite  Versuchung  ist  natürlich  die  schwerere  und  mit  Folgen  verknüpft;  im  alten  Stil 
wären  beide  Male  in  eins  zusammengefasst  worden.  —  11.  12  Die  Versuchung.  Der 
Erzähler  setzt  voraus,  dass  die  ägyptischen  vornehmen  Frauen  nicht  gerade  in  der  strengen 
Abgesclüossenhcit  des  modernen  Harem  lehen,  anderseits  doch  auch  für  gewöhnlich  im 
Hause  sind ;  er  wird  damit  ägyptische  Verhältnisse  richtig  treffen  vgl.  Ebers  S.  305  ff.  - 
Man  übersehe  nicht,  wie  zurückhaltend  und  keusch  diese  bedenkliche  Situation  erzählt  wird. 
n-TH  DW3  TV''^  (§  12G8)  ist  wol  ein  neuer  Anfang;  anders  §  114r.  ^  ISff.  Die  Folgen. 
Das  Weib  hat  sich  so  überzeugt,  dass  ihr  Joseph  nie  willfahren  wird;  so  verkehrt  sich 
plötzlich  ihre  verschmähte  Liebe  in  Hass  (ein  ähnliches  Motiv  in  der  Amnon-Tamar-Ge- 
schichte  II  Sam  1 3  lö) ;  zugleich  —  so  darf  man  wol  ergänzen  —  sieht  sie  plötzlich ,  wie 
gefährlich  ihre  Lage  wird,  wenn  Joseph  das  Vorgefallene  verrät;  so  beschliesst  sie,  das  Prae* 
venire  zu  spielen  und  Joseph  zu  verderben.  Diese  inneren  Ereignisse  teilt  der  Erzähler 
nicht  mit,  dafür  um  so  ausführlicher  die  äusseren.  Auch  hier  ist  die  Geschichte  in  zwei 
Situationen  auseinandergezogen:  das  Weib  beschuldigt  den  Joseph  1)  vor  den  Leuten  des 
Hauses  13—15,  2)  vor  ihrem  Manne  16-18.  Diese  Zerdehnung  der  Geschichte  giebt  dem 
Erzähler  Gelegenheit,  das  Vorgefallene  zweimal  ausführlich  zu  wiederholen  (ja  19  bringt  er 
sogar  noch  eine  dritte,  ganz  kurze  Repetition) ;  dies  wäre  für  den  Verlauf  der  Sache  nicht 
notwendig  gewesen,  ist  aber  für  die  Handlung  sehr  geschickt  verwendet:  die  erste  Lüge, 
die  sofort  geschieht,  und  durch  die  das  Weib  sich  Zeugen  zu  verschaffen  versteht,  macht 
die  zweite  Lüge  wahrscheinlicher.  —  13—15  Vor  den  Hausgenossen.  Das  Weib 
nennt  ihren  Mann  »ihn« ;  damit  wird  ihre  freche  Art  gekennzeichnet.  Die  Lüge  des  Weibe» 
wird  ausgezeichnet  charakterisiert.  Sie  heuchelt  Abneigung  gegen  Joseph,  um  den  ent- 
gegengesetzten Verdacht  im  Keime  zu  ersticken;  sie  versucht,  auch  in  den  Leuten,  die  dem 
bevorzugten  und  gewissenhaften  Ilausmeier  sicherlich  nicht  hold  sind  (Delitzsch),  diese  Ab- 
neigung zu  erregen :  wie  er  sich  mit  mir  alles  herausnimmt ,  wird  er  sich  vor  euch  erst 
recht  nicht  scheuen  (^^b  ^.21 1^)  >  und  sie  macht  ein  wenig  in  Antisemitismus :  der  Aegypter 
sieht  auf  den  Kanaanäer  herab  48  82  (40  34).  Die  Tatsachen  lässt  sie  möglich  so ,  wie  sie 
vorgefallen  sind,  und  verändert  nur  die  Motive  und  die  Reihenfolge.  Sie  kann  sich  in 
einer  höchst  wahrscheinlichen  Weise  auf  ihr  Geschrei,   das  die  Leute  ja  gehört  haben,  und 

auf  das  Kleid,  das  sie  vorzeigt  (^^i  14),  berufen.    Dies  Lügengewebe  ist  von  einem  grossen 

I 

Künstler  ausgedacht:  als  meisterhafte  Lügnerin  hat  auch  llembrandt  dies  Weib  dargestellt; 
besonders  fein  ist  die  Aenderung  des  Wortes  »in  ihrer  Handc  12  in  »neben  mirc  10 :  durch 
diese  ganz  geringfügige  Aenderung  wird  die  Sache  in  ihr  Gegenteil  verkehrt :  das  Gewand,  da$ 
sie  ihm  abgerissen  hat,  soll  er  freiwillig  (man  kann  sich  denken,  wozu)  abgelegt  haben  I  Wenn 
es  ein  Zeichen  wahrer  Kunst  ist,  durch  kleine  Mittel  grosse  Wirkungen  zu  erzielen,  so  wird 
man  solche  Erzählungskunst  bewundem  müssen.  —  16 — 18  Vor  dem  Hausherrn.  Nach 
der  Wortstellung  sowie  nach  der  Parallele  14  gehört  *\^  pnsb  i7  zu  piÄin :  sie  heuchelt  lei- 
denschaftUchen  Zorn,  der  sich  (allerdings  vorsichtig,  nur  im  Nebensatz,  vgl.  fi  12)  auch  gegen 
ihren  Mann,  als  den  letzten  Urheber  ihrer  Schmach,  richtet;  so  angeklagt,  wird  ihr  Mann 
sicherlich  nicht  daran  denken,  sie  selber  zu  beschuldigen.  —  IV».  2a  Schluss  der  Erzäh- 
limg.  Auf  wen  der  Herr  zornig  wird,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  weil  es  das  unmit- 
telbar Folgende  ganz  deutlich  macht:  auf  Joseph,  nicht  etwa  auf  seine  Frau;  alles  Vorher- 
gehende 13—18  hat  den  Zweck,  zu  zeigen,  wie  der  Mann  gar  nicht  anders  konnte,  als  seiner 
Frau  zu  glauben  (gegen  Dillmann  und  Delitzsch).  —  Charakteristisch  ist,  dass  nicht  erzählt 
wird,  dass  Joseph  sich  verteidigt  hat;  er  kommt  gar  nicht  mehr  zu  Worte.  —  Dass  ein 
Sklave  wegen  versuchter  Schändung  seiner  Herrin  ins  Gefängnis  kommt,  ist  in  der  Wirk- 
lichkeit kaum  denkbar ;  man  würde  ihn  sicherlich  aufs  stärkste  züchtigen,  vielleicht  castrieren, 
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vielleicht  im  schwersten  Dienst  verwenden  oder  verkaufen,  aber  kaum  gefangen  setzen  und 
damit  seiner  Arbeitskraft  verlustig  gehn.  Solche  Uuzuträglicbkciten  entstehen  leicht  an 
Stellen,  wo  zwei  Sagenstoffe  verschiedener  Herkunft,  die  nachträglich  mit  einander  ver- 
schmolzen sind,  ineinander  übergehen :  der  Erzähler,  der  hier  die  Geschichte  von  der  Ehe- 
brecherin verlässt  und  in  die  eigentliche  Josephgeschichte  einmündet ,  muss  hier  vom 
Gefängnis  erzählen,  da  die  Josepherzählung  an  der  Stelle,  wo  der  Verfasser  sie  aufnehmen 
muss,  Joseph  im  Gefängnis  zeigt.  Erkennt  man  die  durch  die  Sache  gegebenen  Schwierig- 
keiten, so  wird  man  urteilen,  dass  der  Erzähler  den  Umständen  nach  noch  geschickt  verfahren 
habe.  Auch  dass  Joseph  gerade  in  das  Gefängnis  kommt,  wo  die  königlichen  Gefangenen 
liegen,  so  unwahrscheinlich  das  auch  für  einen  ausländischen  Sklaven  eines  Privatmannes 
sein  mag,  war  doch  eben  gar  nicht  zu  vermeiden.  Das  Wort  »an  den  Ort ,  wo  die  Gefan- 
genen des  Königs  lagen«  ist  also  nicht  späterer  Zusatz  (gegen  Kautzsch-Socin),  sondern  im 
Zusammenhang  notwendig.  —  'nnfen  ro^  20  nur  in  dieser  Erzählung  bei  J  ;  J  sagt  auch  ^^y^ 
40  15  41u;  E  yawro  40  3  u.  a.  —  11DK  Diptt  §  130c.  —  Kctib  •»niDÄ,  besser  Qere  wie  22 

-   •  "1 


Die  lürhebung  Josephs  3920b— 23  40.  41. 

Composition.  I.  Ein  Vorspiel  39  20b — 2S  40.  Im  Kerker  deutet  Joseph  zwei 
hohen  Beamten  Pharaos,  dem  Mundschenk  und  dem  Bäcker,  deren  Bedienung  ihm  anver- 
traut ist,  ihre  Träume.  Beide  Träume  gehn  in  Erfüllung.  Es  geschieht  aber  zunächst 
für  Joseph  nichts:  er  bleibt  im  Kerker.     Dieser  Faden  wird  zunächst  fallen  gelassen. 

II.  Die  Uaupthandlung  41.  Pharao  hat  zwei  Träume,  die  niemand  deuten 
kann  1 — s.  Nun  nimmt  der  Erzähler  den  ersten  Faden  wieder  auf:  der  Mundschenk  erin- 
nert sich  seiner  Erfahrungen  im  Kerker  und  macht  Pharao  auf  den  Traumdeuter  Joseph 
aufmerksam  9— is.  Jetzt  wird  Joseph  berufen,  deutet  die  Träume  auf  sieben  fette  und 
sieben  magere  Jahre  u — 32  und  fügt  den  Hat  hinzu,  bei  Zeiten  Getreide  zu  sammeln  ss— se. 
Zur  Ausführung  dieses  Kates  setzt  ihn  Pharao  über  Aegypten  37 — 46 ;  in  Pharaos-  Auftrag 
sammelt  er  Getreide  47 — 02  und  verkauft  es  in  den  Hungerjahren  53 — 57. 

Das  Ganze  ist  ein  ziemlich  compliciertes  Gebilde.  Die  Analogie  der  übrigen  Genesissagen 
zeigt  aber,  dass  solche  grösseren  Bildungen  aus  ursprünglicheren  Sagen  kleineren  Umfangs 
entstanden  sind.  Demnach  ist  es  auch  hier  die  Aufgabe,  die  kleineren  ursprünglicheren 
Elemente  des  Ganzen  zu  erkennen.  —  1)  Das  Ganze  zerfällt  deutlich  in  zwei  Stücke,  das 
Vorspiel  und  die  Uaupthandlung;  zwischen  beiden  ist  ein  sehr  starker  Absatz;  die  Haupt- 
handlung setzt  zunächst  ganz  neu  ein.  2)  Das  Vorspiel  ist  der  Haupthandlung  sehr  ähn- 
lich: beide  Male  haben  hochstehende  Aegypter  zwei  einander  entsprechende  Träume;  nie- 
mand vermag  diese  Träume  zu  deuten  (inJÄ  ]*'«  'inbl  40  8  ||  Driö5  nniD"]*'^^'^  41  s).  Da  tritt 
Joseph  auf  und  deutet  die  Träume  richtig  auf  die  nächste  Zukunft.  Er  findet  Glauben ; 
die  Folgezeit  erfüllt  seine  Worte.  3)  Die  Haupthandlung  wäre  auch  ohne  das  Vorspiel  als 
selbstständige  Sage  zu  denken.  —  Hicnach  darf  man  die  Entstehung  des  Ganzen  sich  so 
vorstellen:  die  ursprüngliche  volkstümliche  Sage  ist  die  Erzählung  von  41.  Eine  spätere 
Zeit,  die  an  kunstvolleren  Produkten  ihr  Gefallen  hatte,  setzte  dieser  Sage  noch  ein  weiteres 
Stück  voraus,  in  dem  dieselben  Motive  noch  einmal  variiert  werden,  40.  Der  Dichter,  der 
80  aus  Ueberliefertem  und  Eigenem  ein  Ganzes  gebildet  hat,  zeigt  einen  feinen  Geschmack 
für  Verhältnisse:  er  hat  nicht  plump  ungefähr  dieselben  Dinge  zweimal  gesagt,  sondern  er 
hat  es  verstanden,  beide  Teile  seiner  Composition  anmutig  von  einander  zu  unterscheiden: 
der  Accent  liegt  auf  der  Handlung,  die  Folgen  hat,  also  auf  dem  zweiten  Stück;  das  erste 
Stück  bleibt  zunächst  ohne  Folgen.  Ferner,  in  der  Haupthandlung  handelt  es  sich  um 
Pharao  selber,  im  Vorspiel  nur  um  zwei  seiner  Beamten.  Die  Haupthandlung  wird  also 
auch  bei  weitem  ausführlicher  geschildert  als  das  Vorspiel.     Der  Dichter  hat  nun  eine 
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leichte  Art  gefunden,  das  erste  Stück  zu  schliessen  40  83  und  damit  Baum  für  den  neuen 
Anfang  41 1  zu  finden ;  ebenso  plausibel  und  einfach  ist  das  Mittel,  durch  das  er  den  fallen 
gelassenen  P'adcn  wieder  aufnimmt  41  9— is.  Die  elegante  Leichtigkeit,  mit  der  diese  und 
ähnliche  Compositionen  geschaffen  sind,  ist  wahrhaft  zum  Entzücken. 

64.    Josephs  Traamdcutaug  im  GefSugnls  3920b— 23.40  £J. 

20b  So  lag  er  dort,  im  Gefängnis.  21  Jahve  aber  war  mit  Joseph,  und  neigte 
ihm  aller  Herzen  zu,  und  er  liess  ihn  Gnade  finden  vor  dem  Vogt  des  Gefängnisses; 
22  so  dass  der  Vogt  des  Gefängnisses  alle  Gefangenen,  die  im  Gefängnis  lagen, 
Joseph  anvertraute :  alles,  was  dort  geschah,  geschah  durch  ihn.  23  Der  Vogt  des 
Gefängnisses  kümmerte  sich  um  nichts ,  was  er  tat ;  weil  Jahve  mit  ihm  war,  und 
was  er  auch  unternahm,  da  gab  Jahve  Glück  zu. 

401  Nun  begab  es  sich  darnach:  der  Mundschenk  und  der  Bäcker 
des   Königs   von  Aegypten  versündigten    sich    an    ihrem   Herrn,    dem   Könige    von 

Aegypten;  2  Pharao  ward  zornig  über  zwei  seiner  Hämlinge^  den  ober- 
sten Mundscheiik  und  den  obersten  Bäcker^  3  und  liess  sie  im  Hause 
des  obersten  Schlachters  in  Gewahrsam  legen,  in  das  Gefängnis,  wo  Joseph 
gefangen  lag.  4  Der  oberste  Schlachter  abei*  gab  ihnen  Joseph  bei^  sie 
zu  bedienen;  so  sassen  sie  lange  Zeit  im  Gewahrsam, 

5  Nun  träumten  beide  in  derselben  Nacht  einen  Traum:  jeder 
einen  Traum  von  besonderer  Bedeutung^  Mundschenk  und  Bäcker  des  Königs 
von  Aegypten,  die  im  Gefängnis  lagen.  6  Am  nächsten  Morgen^  da  Joseph 
zu  ihnen  hinein  kam^  sah  er^  dass  sie  traurig  waren,  7  Da  fragte 
er  die  Hämlinge  Pharaos^  die  bei  ihm  im  Getvahrsam  im  Hause  seines 
Herrn  waren :  warum  seht  ihr  heute  so  finster  aus  ?  8  Sie  sprachen 
zu  ihm:  mr  haben  einen  Traum  gehabt^  und  haben  niemanden^  der  ihn 
deute.  Joseph  sprach  zu  ihnen:  Traumdeutung  ist  Gottes  Sache!  Er- 
zählt ihn  mir. 

9  Da  erzählte  der  oberste  Mundschenk  dem  Joseph  seinen  Traum 
und  sprach:  im  Traume  wars  mir^  als  ob  ich  einen  Weinstock  ''über 
m^nem  Antlitz  sähe;  10  und  an  dem  Weinstock  drei  Reben  \  und  so- 
bald er  zu  treiben  begann,  war  er  schon  ^mit  Blüten^  bedeckt,  und  die 
Trauben  brachten  die  Beeren  zur  Reife,  11  Ich  aber  hielt  Pharaos 
Becher  in  der  Hand,  nahm  die  Beeren,  zerdrückte  sie  in  Pharaos 
Becher  und  gab  dann  Pharao  den  Becher  in  die  Hand.  —  12  Joseph 
sprach  zu  ihm:  dies  ist  so  zu  deuten:  die  drei  Reben  sind  drei  Tage; 

13  in  drei  Tagen  wird  Pharao  dir  das  Haupt  aufrichten  und  dich 
wieder'  in  dein  Amt  einsetzen,  dass  du  Pharao  den  Becher  in  die  Hand 
geben  darfst,  in  der  alten  Weise,  da  du  noch  sein  Mundschenk  warst. 

14  Aber  gedenke  meiner,  wenn  dirs  wol  geht;  erweise  mir  Gnade  und 
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rede  von  mir  bei  Pharao  und  befreie  mich  aus  diesem  Hause.    1 5  Denn 
ich  bin  schmählich  gestohlen  aus  dem  Lande  der  Hebräer;  und  auch  hier 

habe  ich  nichts  getan,  doss  sie  mich  ins  Loch  geworfen  haben. 

16  Als  nun  der  oberste  Bäcker  sah^  dass  er  ihm  eine  so  gute 
Deutung  gegeben  hatte,  sprach  er  zu  Joseph:  so  wars  auch  mir  in 
meinem  Traume^  als  trüge  ich  drei  KSrbe  mit  Weissbi'ot  auf  dem 
Haupte;  17  im  obersten  Korbe  aber  war  allerlei  Speise  für  Pharao^ 
Backwerk ;  aber  die  VSgel  frassen  es,  von  dem  Korbe  weg  auf  meinem 
Haupte.  —  18  Joseph  antwortete  und  sprach:  das  ist  so  zu  deuten: 
die  drei  Körbe  sind  drei  Tage;  19  in  drei  Tagen  wird  dir  Pharao 
dein  Haupt  aufrichten  und  dich  an  den  Pfahl  hängen;  da  werden  die 
Vögel  dein  Fleisch  von  dir  fressen. 

20  Am  dritten  Tage  aber^  als  Pharao  seinen  Geburtstag  begieng, 
gab  er  allen  seinen  Knechten  ein  Festmal;  da  richtete  ei'  dem  obersten 
Mundschenk  wie  dem  obersten  Bäcker  mitten  unter  seinen  Knechten 
das  Haupt  auf:  21  den  obersten  Mundschenk  setzte  er  wieder  in  sein 
Schenkenamt  ein^  dass  er  Pharao  den  Becher  in  die  Hand  geben 
durfte^  22  den  obersten  Bäcker  aber  liess  er  hängen^  ganz  wie  es  Jo- 
seph ihnen  gedeutet  hatte. 

23  Aber  der  oberste  Mundschenk  gedachte  nicht  mehr  an  Joseph^ 
sondern  vergass  ihn. 

I.  Das  Vorspiel:  Josephs  Traamdeatangr  im  Gefängnis  89 20b  —  23  40  JE. 
Quellenkritik.  Das  Stück  zerfällt  in  zwei  Teile:  I.  Josephs  Gunst  im  Hause  des  Ker- 
kermeisters 39  20b -23,  n.  Josephs  Traumdeutung  im  Kerker  40.  Das  erste  Stück  ist  die 
Einleitung  zum  zweiten :  als  begünstigter  Diener  des  Kerkermeisters  bekommt  Joseph  eine 
Vertrauensstellung  im  Gefängnis  und  lernt  so  den  Oberschenken  und  Bäcker  kennen,  deren 
Träume  er  deutet.  —  Der  erste  Teil  ist  die  Fortsetzung  des  vorhergehenden  Stückes  und 
gehört  wie  dieses  zu  J ;  sachlich  ||  ist  es  den  aus  E  in  89  1— «a  entnommenen  Sätzen ;  für 
J  beweist  Ti^TO  21.  23  bis  und  H'^bsn  von  Jahve  28.  —  Der  zweite  Teil  40,  der  Hauptsache 
nach  aus  einem  Guss ,  stammt  im  wesentlichen  aus  E :  Joseph  weilt  nicht  als  Gefangener 
im  Kerker  (so  J  39 20-^23) ,  sondern  sein  Herr,  der  Oberschiachter,  in  dessen  Hause  das 
Gefängnis  ist ,  hat  ihn  dort  angestellt  4.  7 ;  er  ist  aus  seiner  Heimat  nicht  verkauft  (so 
J  37  27),  sondern  gestohlen  i5a;  beides  ist  die  Darstellung  des  E  in  37  28  und  37  S6.  Im 
Gefängnis  ist  Joseph  der  Diener  der  beiden  hohen  Beamten  4,  während  er  nach  J  viel- 
mehr Aufscher  aller  Gefangenen  ist  39  22.  Sprachlich  beweisen  für  E:  infc^  ijrv^l 
n^ÄH  D*^inin  1 ,  eine  besonders  in  E  häufige  Phrase ;  DTiaöH  "ITD  3. 4  wie  37  S6  (E)  und 
die  ähnlichen  Bildungen  D*^pT6l3?1  *nte  und  Q'^ßiSH  ItD  2.  9.  I6.  20.  21.  22.  23  (J  sagt  für  ersteres 

nnfen-rr^a  nte  39  21. 2«.  23)  •,  niatbia  »Gefängnis«  3. 4. 7,  wofür  j  nnb?i"n*'a  sagt  39  20. 21. 

22  bis.  23.  Vgl.  auch  XXP'ys  ''O'^'^O  7. 2  37  86.  —  Doch  sind  auch  einige  Spuren  von  J  im 
Capitel  vorhanden:  so  die  Worte  ^Kisn  bis  D^^^tt  in  1,  die  »vor  V.  2  überflüssig«  sind, 
zugleich  die  Ausdrücke  npths  und  n&i(-  Ebendeshalb  auch  5b,  woselbst  auch  der  Ausdruck 
"irfen  r*)^  ^i®  39  20-— 23;  die  Worte  sind  gleichfalls  im  Zusammenhang  des  E  »ganz  über- 
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flüssig€.      Ferner  nnbn  M'^a'bi^  bis  DtD  I^Ofc^  in  3  wegen   ntlbn  m2.  und,    weil  Joseph 

--••V  TT  -_.. 

darnach  selbst  ein  Gefangener  ist.     Ebendarum  ist  auch  i5b  (ich  bin  unschuldig  gefangen) 
und  auch  wol  ntH  n*^5in"1ia  ^^an^aiini  in  u  für  J  anzusetzen.     Aus   diesen  Bruchstücken 

des  J  ergiebt  sich,  dass  auch  J  eine  ähnliche  Erzählung  besessen  hat. 

39  20b  —  23  J  Josephs  Gunst  l)eim  Kerkermeister.  Diese  Schilderung  ist 
sachlich   und  auch   im  Wortlaut  2—6»   parallel  ('^nfen  fT^M  DttT'TV'l  20  wie   n'^SSl  ''n*»1 

l^'H«  2 ;  aoi^'-n»  rr\n^  ■»n'^'l  21   wörtlich   auch   in   2 ;   ^firs  TS  in*»*!  22  wie  ifS  "ins  ♦ ; 

ntt^«tt-bs-n«  n«h  r»  23  wie  tmtw^'ü  in«  ^t  nh^  ß ;  «^n-itt?«i  in«  7v\rr^  ntifio 

T  1  T  V  V  «      ~  T  j  •  -  T  5  V  -j-  •  V  t  r- 

ivbt'ü  nnn*^  nteb  23  wie  n'^bsta  mn*'  nw  «^n-rnö«  bbn  in«  mn*'  "'S  3).    Es  ist  die 

-     .    I    -  V  -      •    I    -  V  V  -j  :  • 

zweite  Variation  desselben  Motivs.  —  22  D'^tÖ^  ohne  Subjekt  §  116s. 

40  Joseph  deutet  Träume  im  Gefängnis  E(J).  —  1 — 4  Exposition.  — 
Mundschenk  und  Bäcker  erscheinen  hier  als  hohe  Beamte  Pharaos  ;  dieser  Zug  entspricht 
durchaus  den  ägyptiscben  Verhältnissen  im  »Neuen  Reiche«  (etwa  seit  1300):  die  Pha- 
raonen jener  Zeit  stützen  ihre  Macht,  ebenso  wie  die  römischen  Kaiser  und  die  ägyptischen 
Sultane  im  Mittelalter,  auf  die  Sklaven  ihres  Hauses,  denen  die  persönlichen  Dienste  des 
Pharao  und  die  Angelegenheiten  des  Reiches  zugleich  obliegen  vgl.  Erman  Aegypten  S.  155  if. 
—  Der  Titel  des  königlichen  »Schenktischschreibers«  ist  auch  im  Aegyptischen  nachgewiesen 
Erman  S.  265.  —  3  Die  Gefängnishaft  dieser  Beamten  denkt  sich  E  nicht  als  Straf  haft, 
(so  wie  sich  J  Josephs  Haft  vorstellt  39  20),  sondern  als  Untersuchungshaft.  — 

5 — 19  Die  Träume  und  ihre  Pjrfüllung.     Die  Situation  ist:    in   einiger  Zeit 
muss   sich   das  Schicksal   der  Beiden    entscheiden,    wenn  Pharao  sein  Urteil  spricht;    aber 
dies  Urteil  ist  vollständig  ungewiss :   die  Laune  des  Despoten  kann  Leben   oder  kann  Tod 
verfügen.     In    solcher  schicksalsschwangeren  Zeit   horcht   der  Antike  auf  Vorzeichen :    ob 
die  Gottheit   ihm  nicht  sein  Geschick   irgendwie   ankündigt.   —   In  diesem  Falle  giebt  die 
Gottheit  ein  Orakel  durch  Träume.     Dieser  Glaube  an  den  göttlichen  Ursprung  der  Traume, 
in  der  Antike  (und  noch  jetzt)  überaus  weitverbreitet,   auch   dem  alten  Israel  wolvertraut, 
in  der  Genesis  besonders  bei  E  häufig ,    ist   zugleich  ein  charakteristisch  ägyptischer  Zug : 
Traumdeutung  gehört  zur  »Weisheit  Aegyptens«  Ebers  S.  321  f . ;   neben  der  Traumdeutung 
selbst  hat  sich  auch  die  Tradition,   dass  diese  Kunst  aus  Aegypten  stamme,    bis  heute  er- 
halten; man  kann  in  unsern  Buchläden  noch  heute  »Aegyptische  Traumbücher«  kaufen.  — 
5 — 8  Man  beachte  den  kunstvoll-spannenden,  nachholenden  Erzäblungsstil :  dass  sie  traurig 
sind,  erfahren  wir  erst  6,  warum  sie  es  sind,  erst  s;   nach  der  regelmässigen  Art  der  Er- 
zählung hätte  beides  'schon  vor  dem  Eintritt  Josephs,   also  in  0,  gesagt  werden  müssen.  — 
Sie  sind,  denkt  der  Erzähler,   mit  Recht  traurig:    die  Oil'enbarung ,   die  sie  so  gern  hätten, 
haben  sie  erhalten;   aber,  ohne  Deuter,    wissen  sie  nichts  damit  anzufangen.      »Wären  sie 
in  Freiheit  gewesen,  so  hätte  es  in  Aegypten  ihnen  an  Traumdeutern  nicht  fehlen  können« 
(Reuss).  —  8  '1'^«  "iriD^j    zur  Stellung  §  152o.   —    Die  Höflinge  und  Joseph  sprechen  zwei 
verschiedene  Anschaungen  von  Traumdeutung  aus:  sie  meinen,  Traumdeutung  sei  eine  Wis- 
senschaft, die  man  gelernt  haben  müsse ;  nur  ehi  ^nj^  verstehe  sich  darauf  (die  Art  dieser 
Wissenschaft  und  ihre  Methode  kann  man  sich  aus  Artemidors  Traumbuch  vgl.  Friedlaender 
Sittengeschichte  Roms  •  III  S.  570  f.    oder   aus   unsern   Traumbüchern   vergegenwärtigen) ; 
Joseph  also,  so  denken  sie,  der  kein  gelernter  Traumdeuter  ist,  kann  keine  Träume  deuten ; 
diese  Anschauung  wird  als  die  ägyptische  vorausgesetzt.    Joseph  aber  meint:  Traumdeutung 
ist  Gottes  Sache,  d.  h.  sie  ruht  auf  Gottes  Inspiration  und  ist  daher  nicht  an  einen  Stand 
und  eine  Tradition  gebunden ;  sondern  jedermann  kann  Träume  deuten,  dem  Gott  es  offen- 
bart ;  warum  also  nicht  auch  ich,  wenn  es  Gott  so  gefällt  ?    Dies  ist  die  Meinung,  die  man 
in  Israel  etwa  in  prophetischen  Kreisen  gehabt  haben  wird. 

i^— 19  Die  Träume  uud  ihre  Deutungen   sind  kunstvoll  gebildet:    es  mischt 
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sich  darin  nach  Art  des  Traumes  das  Realistische  und  das  Phantastische;  phantastisch  ist 
z.  B.  das  schnelle  Wachstum  des  Weinstocks,    ferner,   dass  Pharao  den  ausgedrückten  Saft 
von  Weinbeeren   trinkt;    dieser  Zug,   der   zu   allerlei  merkwürdigen  Betrachtungen  Anlass 
gegeben  hat  (vgl.  Dillmann,  Ileuss,  Ebers),  ist  ganz  einfach  zu  erklären  :  dergl.  trinkt  Pharao 
im  Traum,    in  Wirklichkeit  trinkt  er  natürlich  Wein.     Zugleich   mischt   sich  im  Traum 
das  Deutbare  und  nicht  zu  Deutende:    die  Kunst  dos  Deutens  besteht    eben  darin,    das  zu 
Deutende    herauszufinden    und    seinen  Sinn   zu   bestimmen.   —   Der  Zweck  des  Stückes  im 
Zusammenhange  ist,  vorzubereiten,  dass  der  Mundschenk  später  Pharao  auf  Joseph  aufmerksam 
machen  kann  419— 13.   Für  diesen  Zweck  wäre  an  dieser  Stelle  nur  eine  richtige  Traumdeu- 
tung nötig  gewesen ;  der  Erzähler  aber  bringt  zwei  Träume  nebst  Deutungen :  so  wird,  dass 
Joseph  Träume  deuten  kann,   zweimal,   also  aufs  siclierste,   bewiesen.      Dabei  benutzt  der 
Verf.  die  Gelegenheit,    seine  Kunst   zu   zeigen,   indem  er  die  Träume   in  der   geistvollsten 
Weise  zugleich  ähnlich  und  verschieden   darstellt.     Aehnlich   sind  diese  Träume:   jeder 
träumt  von  seinem  Amt  und  von   seinem  Haupt,    bei  jedem  spielt  die  Dreizahl  eine  Rolle. 
Diese  Achnlichkeit   springt   auch    dem   Bäcker   sofort   in   die  Augen    C^lüibnD  '^pSI"5]S  iß). 
Jeder  gewöhnliche  Mann,   so  sollen  wir  denken,   würde  diese  so  ähnlichen  Träume  ähnlich 
gedeutet  haben ;   Jose2)h  aber  bewährt  seine  tiefe  Weisheit  dadurch ,   dass  er  erkennt,  dass 
sie  trotz  ilircr  äusserlichen  Aehnlichkeit   gerade    entgegengesetzten  Sinn  haben.      Die  Ver- 
schiedenheit der  Träume  aber  besteht  darin,  dass  der  Schenke  träumt,  er  vollzöge  sein 
Amt ;  der  Bäcker  aber  wünscht  es  nur  zu  vollziehen,  aber  wird  daran  gehindert.     Aehnlich- 
keit und  Yerschiedonheit  wird  (ähnlich  wie  27  S9)  geistvoll    zusammengefasst  in  dem  Wort- 
spiel  der  Deutung   (das   in   der  Uebersetzung,    wenn    auch    ungenau   wiedergegeben   ist): 
HTCÄl'riÄ  fc^te"^  13    er   wird  dein   Haupt   erheben   (d.  h.    dich  fröhlich   und   ledig   machen 
II  Reg  25  27)  und  Ts^b^lO  TnÖKlTS  KTB'^  i»  er  wird  dir  das  Haupt  nehmen  (d.  h.  dich  ent- 
haupten).  —  Auch  die  Stellung  der  beiden  Träume  ist  überlegt :  der  günstige  steht  voran,  sonst 
würde  Joseph  zum  zweiten  Male  nicht  gefragt  worden  sein.  Dass  die  Erwartung  des  Bäckers, 
auch  er  werde  eine  günstige  Deutung  erlangen,  so  stark  enttäuscht  wird,  ist  ein  Zug,  den  der 
Erzähler  auch  aus  ästhetischem  Grunde  gern  einüicht :  es  macht  dem  Hörer  in  dieser  Epoche 
der  Erzählungskunst  viel  Vergnügen,  wenn  ein  geistvoller  Erzähler  der  Geschichte  einen  ganz 
andern  Fortgang  als  den  erwarteten  zu  geben  versteht.     Die  Erzählung  biegt  liier  gewisser- 
massen   scharf   um   die  Ecke.    —    9  nSHI  §  143d.   —   Da   die  Deutung  vom  Erheben  des 
Hauptes  spricht  i3,  so  muss  derartiges  auch  hier,  im  Traume,  vorkommen,  ebenso  wie  beim 
andern  Traum  le ;  man  lese  also  nach  Analogie  von  *»tJS*Tbi7  16  hier  *»Sfi"bi?  »über  meinem 

•  -  IT    T  - 

Antlitz«.  -—  10  Für  die  Cstr.  m^^BD  giebt  es  kein  sicheres  Beispiel  §  164g;  LXX  liest  gut 
rmStt  (Ball,  Holzinger).  —    ,^20  wird  gewöhnlich  als  =  Jnfija   gcfasst;    indess   sind  die 

~    ~     I     "  T«  TT- 

Beispiele  für  diese  Form  »grösstenteils  unsicher«  §  91e ;  am  einfachsten  ist  es  daher,  mit 
Ball  nSt?  ohne  Mappiq  zu  lesen :  »er  (der  Weinstock)  gieng  ganz  auf  in  Blüten«  wie  Jes 
5  6  u.  a.  —  Die  asyndetischen  PIF.  bezeichnen  die  rasche  Folge  der  Erscheinungen.  —  14 
■^3R*TDTDÄ  "^3  «a-ch  §  106n  A.  2  »Pf.  confidentiae«  :  »nur,  mögest  du  meiner  gedenken«. 
Wellhausen  will  "^D  in  ?j^  ändern ,  wobei  Holzinger  qä  als  Fragepartikel  fassen  möchte : 
»nur,  ob  du  dann  auch  gewiss  an  mich  denken  wirst?«  (nach  §  106n).  —  S3"ri'^tDi?1  I^ie 
Hinzufügung   des  fc^;  zum  Pf.   ist   völlig   singulär   §  105b  A.  2.   —    14  f.   Es   gebührt  sich 

T 

nach  antiken  Begriffen,  dass  der  Orakelgebende  für  seine  Mühwaltung  eine  Belohnung 
empfange ,  wie  denn  auch  Seher  und  Propheten  dergl.  zu  erhalten  gewohnt  sind  Num  22  7 
I  Sam  9  7  f.  I  Reg  14  3;  Joseph  erbittet  sich  für  seinen  günstigen  Bescheid ,  dass  der 
Schenke  seiner  bei  Pharao  gedenken  möge,  damit  er  so  aus  der  Sklaverei,  in  die  er  wider- 
rechtlich geraten  sei,  frei  komme.  Diese  Bitte  ist  wol  so  gedacht,  dass  Pharao  nicht 
zugeben  wird,  das  ein  Freigeborener  als  Sklave  schmachte,  und  seine  Freilassung  befehlen 
wird;   ob  dies  Vertrauen  auf  die  Gerechtigkeit  des  ägyptischen  Königs  berechtigt  war,   ist 

25  ♦ 


38d  Die  Erhebung  Josephs. 

freilich  eine  andere  Frage.  —  Nach  der  Variante  des  J  dagegen  hat  Joseph  um  Befreiung 
aus  diesem  Hause  d.h.  dem  Kerker  gebeten,  in  den  er  widerrechtlich  gekommen  sei.  — 
»Aus  dem  Lande  der  Hebräerc  i&  ein  naiver  Anachronismus  wie  34?.  —  Cisternen  wurden 
in  Kanaan  häufig  als  Gefängnisse  verwandt;  daher  das  Wort  niD  »Cistemec  zugleich  »Ge- 
fängnis« bedeutet.  —  16  *Jia*fcria  *»5«"tlÄ  zur  Cstr.  §  135f.  —  16  f.  Der  Bäcker  träumt, 
er  sei  wieder  in  seinem  Amte  und  trüge  auf  die  königliche  Tafel,  wie  es  seine  Amtspflicht 
ist,  in  drei  Körben  Backwerk  ("inn  ist  also  das  am  Hofe  übliche,  feinste,  weisse  Brot).  Im 
obersten  Korbe  ist  das,  was  Pharao  selber  vorgesetzt  wird;  in  den  beiden  andern  also  das 
£ssen  für  das  königliche  Gefolge.  Die  Körbe  trägt  er  auf  dem  Haupte ;  dies  ist  nach  den 
Denkmälern  ägyptische  Sitte  vgl.  Ebers  S.  332  Riehn  HWß  Art.  Egypten.  Vögel  (deren  es 
in  Aegypten  unzählige  giebt  Erman  S.  321)  aber  fressen  das  Backwerk,  —  dies  ist  der  sprin- 
gende Punkt:  das  Fressen  der  Vögel  wird  gedeutet  auf  das  Fressen  vom  Fleisch  des 
Bäckers.  Ein  ähnliches  Vorzeichen  15  ii.  In  der  Wirklichkeit  würde  man  natürlich  die 
Vögel  verscheuchen,  im  Traume  hat  man  dazu  niclit  die  Kraft.  —  19  Das  Schicksal  des 
Bäckers  wird  sein,  dass  man  ihn  enthaupten  und  seinen  Leichnam  an  den  Pfahl  hängen 
wird;  die  Strafe  der  Enthauptung  ist  bei  den  alten  Aegyptern  nach  Dillmann  S.  410  üblich. 
Nach  antiken  Vorstellungen,  die  besonders  bei  den  alten  Aegyptern  lioch  entwickelt  und 
sehr  einflussreich  waren  vgl.  Erman  S.  413  ff.,  aber  auch  im  alten  Israel  verstanden  wurden, 
ist  das  Schicksal  der  Seele  nach  dem  Tode  an  die  Pflege  der  Leiche  gebunden;  daher  gilt 
das  Schänden  des  Leichnams  als  eine  besonders  schreckliche  Strafe.  —  Warum  Joseph  dies 
schauerliche  Schicksal  dem  Bäcker  ankündigt,  braucht  man  sich  nicht  den  Kopf  zu  zer> 
brechen  (gegen  Delitzsch) ;   er  antwortet,  weil  er  gefragt  ist. 

20— 2'i  Die  Erfüllung.  20  Mit  Willen  gebraucht  der  Erzähler  hier  dieselben 
Worte  wie  bei  der  Deutung:  es  ist  genau  geschehen,  was  Joseph  gesagt  hatte!  —  Dass 
ägyptische  Könige  ihren  Geburtstag  durch  IIo£festlichkeiten  und  auch  durch  Amnestie- 
erlasse feiern ,  ist  aus  ptolemäischer  Zeit  bezeugt  vgl.  Ebers  S.  335  f. ;  dass  an  demselben 
Tage  aber  der  vornehme  Verbrecher  hingerichtet  wird,  soll  hier  wol  nicht  als  Sitte,  son- 
dern als  zufälliges  Zusammentreffen  gelten.  —  ti"!^!^  zur  Form  §  69w,  mit  acc.  wie  Ez  16  s. 
—  23  Dies  Abbrechen  der  Geschichte  ist  meisterhaft  vgl.  oben.  Es  ist  psychologisch  sehr 
wahr,  dass  der  Glückliche,  Vornehme  den  armen  Sklaven,  der  ihm  seine  Erhebung  angekün- 
digt hat,  vergisst.  Die  Hoffnung  der  Hörer,  die  voll  Sympathie  für  Joseph  gewünscht 
haben,  jetzt  werde  sich  sein  Schicksal  wenden,  wird  enttäuscht.  Und  doch  kann  diese  ganze 
Geschichte  nicht  ohne  Folgen  bleiben  ?  So  fragen  wir  voller  Spannung :  wie  wird  das 
weitergehen  ? 

65.    Pharaos  TrSame  and  Josephs  Erhebang  41  JE. 

1  Nun  geschah  es  nach  zwei  Jahren^  da  hatte  Pharao  einen 
Traum:  wie  er  am  Nil  stände  2  und  sähe  aus  dem  Nil  sieben  Kühe 
steigen^  schSn  von  Ansehen  und  fett  am  Fleisch ;  die  weideten  im  Grrase. 
3  Dann  sah  er  sieben  andere  Kühe  nach  ihnen  au^  dem  Nil  empor- 
steigen; die  waren  hässlich  von  Ansehen  und  mager  am  Fleisch;  und 
sie  traten  neben  die  Kühe  ans  Ufer  des  Nils.  4  Aber  die  hässlichen 
und  mageren  Kühe  frassen  die  sieben  schönen  und  fetten  Kühe.  Da 
erwachte  Pharao. 

5  Und  da  er  wieder  einschliefe  träumte  ihn  nochmals:  er  sähe 
sieben  dicke  und  schöne  Aehren  an  einem  Halme  wachsen.  6  Dimn 
sah  er  sieben  magere  und  vom  Ostwind  versengte  Aehren  nach  ihnen 
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aufgehn.  7  Aber  die  mageren  Aehren  verschlangen  die  sieben  dicken 
und  vollen  Aehren,  Da  erwachte  Pharao  und  sieh,  es  war  ein  Traum, 
8  Am  andern  Morgen  war  er  erregt  im  Gemüt;  da  sandte  er 
hin  und  liess  alle  Wahrsager  rufen  und  alle  Weisen  von  Aegypten, 
denen  erzählte  Pharao  seinen  Traum;  aber  da  war  keiner,  der  Hhn^ 
dem  Pharao  deuten  konnte.     9   Da  sprach  der  oberste  Mundschenk  zu 

Pharao :   ich  muss  heute  an  meine  Sünden  erinnern :    \0  als  Pharao   über  seine 

Knechte  zornig  ward,  und  ^sie^  in  Gewahrsam  legte  im  Hause  des 
obersten  Schlachters,  mich  sammt  dem  obersten  Bäcker,  1 1  hatten  wir 
in  derselben  Nacht  einen  Traum,  er  und  ich;  jeder  hatte  einen  Traum 
von  besonderer  Bedeutung,  1 2  Nun  war  dort  bei  uns  ein  hebräischer 
Jungling,  ein  Knecht  des  obersten  Schlachters;  dem  erzählten  mr  sie. 
Er  aber  deutete  uns  unsere  Träume^  jedem  den  seinigen  anders.  13 
Und  ganz,  wie  er  sie  uns  gedeutet  hat,  so  ist  es  geschehen:  mich  hat 
man  wieder  in  mein  Amt  eingesetzt,  und  ihn  hat  man  gehängt. 

14  Da  sa7idte  Pharao  hin  und  liess  Joseph  rufen.  Man  holte  ihn 
eilends  aus  dem  Loch.  Er  musste  sich  scheeren  lassen  und  andere  Klei- 
der anziehen,  und  trat  so  vor  Pharao  1  5  Da  sprach  Pharao  zu  Jo- 
seph :  ich  habe  einen  Traum  gehabt,  und  niemand  ist,  der  ihn  deuten 
kann.  Ich  habe  aber  vofi  dir  sagen  hören :  du  brauchest  einen  Traum 
nur  zu  hören,  so  könnest  du  ihn  deuten  16  Aber  Joseph  erwiderte 
Pharao:  ich  vermag  nichts;  Gott  ist  es,  der  wird  Pharao  eine  gute 
Antwort  geben  ! 

17  Nun  sprach  Pharao  zu  Joseph:  im  Traume  wars  mir,  ich 
stände  am  Ufer  des  Nil  18  und  sähe  aus  dem  Nil  sieben  Kühe  stei- 
gen,  fett  am  Fleisch  und  von  schöner  Gestalt;  die  weideten  im  Grase. 
1 9  Dann  sah  ich  sieben  andere  Kühe  nach  ihnen  emporsteigen ,  die 
waren  dürr,  überaus  hässlich  von  Gestalt  und  mager  am  Fleisch:  ich 
habe  in  ganz  Aeggpten  nicht  so  hässliche  gesehen.  20  Aber  die  dürren 
und  hässlichen  Kühe  fassen  die  sieben  ersten  fetten  Kühe;  21  und 
als  sie  die  hineingefressen  hatten,  merkte  man  ihnen  nichts  an:  sie 
blieben  so  hässlich  wie  zuvor.  Da  wachte  ich  auf  —  22  Dann  sah 
ich  im  Traume  sieben  Aehren  an  einen  Halme  wachsen,  volle  und  schöne; 
23  und  ich  sah  sieben  trockene,  magere  und  vom  Ostwind  versengte 
Aehren  nach  ihnen  aufgehn,  24  Aber  die  mageren  Aehren  verschlan- 
gen die  sieben  schönen  Aehren.  —  Das  sagte  ich  schon  den  Wahr- 
sagern;  aber  niemand  ist,  der  es  mir  kund  tue. 
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25  Da  sprach  Joseph  zu  Pharao:  was  Pharao  geträumt  hat^ 
bedeutet  dasselbe:  Gott  hat  Pharao  kund  getan,  was  er  tun  milL  26 
Die  sieben  schönen  Kühe  sind  sieben  Jahre;  und  die  sieben  schönen 
Aehren  sind  sieben  Jahre.  Es  ist  ein  und  derselbe  Traum.  27  Die 
sieben  mageren  und  hässlichen  Kühe^  die  nach  ihtien  emporstiegen,  sind 
sieben  Jahre;  und  die  sieben  leeren^  com  Osturind  versengten  Aehren 
werden  sieben  Hungerjahre  sein,  2S  Darum  habe  ich  Pharao  gesagt: 
Gott  hat  Pharao  gezeigt^  was  er  tun  will  29  Ja,  es  kommen  sieben 
Jahre,  da  wird  reiche  Fülle  sein  in  ganz  Aegypteuland.  30  Darnach  kommen 
sieben  Hungerjahre  auf,    dass  man  alle  Fülle  in  Aegyptenland  vergessen  wird ;    da 

verzehrt  der  Hunger  die  Erde^  31  sodass  man  von  der  Fülle  nichts 
mehr  merken  wird,  wegen  des  Hungers,  der  hernach  kommt;  denn  er 
wird  sehr  schwer  sein,  32  Dass  aber  der  Traum  zweimal  zu  Pharao 
kam^  bedeutet^  dass  Gott  solches  fest  beschlossen  hat ,  imd  dass  Gott  es 
eilends  tun  wird.  —  33  Nun  aber  sehe  Pharao  nach  einem  verständigen 
und  weisen  Manne,  den  er  über  Aeggptenland  setze ;  34  Pharao  tue  dazu 
und  bestelle  Amtleute  im  Lande,  der  soll  von  Aegyptenland  den  Funfteti 
nehmen  in  den  sieben  Jähen  der  Fülle;  35  die  sollen  alles  Getreide  jener 
guten  Jahre,  die  kommen  werden,   einsammeln,    und  das   Korn  unter   Pharaos 

Obhut  aufspeichern,  ^md'  das  Getreide  in  die  Städte  *tun'  imd  dort  verwahren. 
36  Dann  soll  das  Getreide  dem  Lande  als  Vorrat  dienen  für  die  sieben  Hunger- 
jahre, die  über  Aegyptenland  kommen  werden,  dass  nicht  das  Land  vor  Hun- 
ger verderbe, 

37  Die   Rede  gefiel  Pharao    und   allen    seinen    Knechten    tcot. 

38  Und  Pharao  sprach  zu  .seinen  Knechten :  wie  könnten  wir  einen  Mann  ünden, 
in  dem  der  Geist  Gottes  sei,  wie  in  ihm?  39  Da  sprach  Pharao  ZU  Jo- 
seph: nachdem  dir  Gott  solches  Alles  kundgetan  hat,  ist  niemand  so 
verständig  und  weise  wie  du.  40  Du  selber  sollst  übe)'  meinem  Hause 
sein;  deinen  Worten  soll  mein  ganzes  Volk  gehorchen^  und  nur  um 
den  Thron  will  ich  hSher  sein  als  du.  41  Dann  sprach  Pharao  zu 
Joseph:    hiemit  setze   ich   dich    über   ganz  Aeggptenland,     4  2  Dabei  tat 

Pharao  seinen  Ring  vom  Finger  und  steckte  ihn  Joseph  an.      Dann    kleidete    er 

ihn  in  Gewänder  von  Bgssus  und  hieng  ihm  die  goldene  Kette  um  den 
Hals.  43  Und  er  Hess  ihn  auf  den  zweitbesten  Wagen  treten,  den  er 
hatte,    und  Abrech  vor   ihm  her  ausrufen:    so  setzte  er  ihn  über  ganz 

Aeggptenland,  44  Und  Pharao  sprach  zu  Joseph:  ich  bleibe  Pharao,  aber  ohne 
deinen  Willen  soll  niemand  Hand  oder  Fuss  regen  in  ganz  Aegyptenland.  45  Und 
Pharao    gab   Joseph    den '  Namen    Saphnath-pa*ne*h ;    und  Asnath ,    die  Tochter   des 
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Poti-phera',  des  Priesters  von  On,  gab  er  ihm  zum  Weibe.  So  zog  Joseph  von 
dannen  über  Aegyptenland  hin.  46  Dtei^tQ  ^ül^Xt  Wat  3oftpl)  üH^  alS  tV 
WX  pljarao,  ben  ÄOntg  HOII  ^egpten^  trat.  So  sor/  Joseph  von  Pharao 
fort  und  fuhr  durch  ganz  Aegjfptenland, 

47  Und  das  Land  trug  in  den  sieben  Jahren  der  Fälle  im  lieber- 

fluss.  48  Und  er  sammelte  alle»s  CJetreidc  der  sieben  Jahre  ein,  wo  *die  Fülle' 
in  Aegyptenland  Svar\  und  brachte  da»  Getreide  in  die  Städte :  in  jede  Stadt 
brachte  er  das  Getreide,    das  auf. den  Feldern    rings   um  sie  her  geerntet  war.     49 

Und  Joseph  speicherte  das  Korn  au}\  über  die  Massen  viel,  wie  Sand  am  Meere, 

Vis  er  aufhörte  es  zu  zählen,  denn  es  war  nicht  mehr  zu  zählen. 

50  Joseph   wurden  zwei  Sohne  geboren^    noch  ehe  das  Hunger- 

jähr     kam;     die  Asnatb,    TocliUr  du8  roti-plioru',   des  rricsters   von  On,    ilitn   gebar.        51      JoSCph 

nannte  den  Erstgeborenen  Mauasse :  denn  Gott  hat  mich  vergessen 
lassen  all  tnein  Unglück  und  meines  Vaters  ganzes  Haus.  52  Den  zweiten 
aber  nannte  er  Ephraim :  denn  Gott  hat  mir  ^Herlichkeit  gegeben'  im 
Lande  meines  Elends. 

53  Als  nun  die  sieben  Jahre  der  Fülle  in  Aegyptenland  um  waren,  54  da 
fiengen  die  sieben  Ilungerjahre  an  zu  kommen,  ganz  wie  Joseph  gesagt  hatte.  Dann 
war  Hunger  in  allen  Ländern^  aber  in  ganz  Aeggplenlajid  war  Brot, 
55  Als  nun  ganz  Aegyptenland  Hunger  litt,  schrie  das  Volk  zu  Pharao  um  Brot. 
Aber  Pharao  sprach  zu  allen  Aegy])tem :  gehet  zu  Joseph ;  was  der  euch  sagt,  das 
tut.  56  Der  Hunger  aber  herrschte  in  der  ganzen  Welt.  Da  öffnete  Joseph  alle 
^Speicher'  und  verkaufte  den  Aegyptern  Getreide.  Der  Hunger  aber  ward  immer 
drückender  in  Aegyptenland.  57  Und  alle  Welt  kam  zu  Joseph  nach  Aeg}'^pten, 
um  zu  kaufen ;  deim  der  Hunger  war  drückend  in  aller  Welt. 

II.  Die  llaupthandlung:  Pliaraos  TrUiime  und  Josephs  Erhebung:  41  JE. 
Quellenkritik.  Die  Krziihlung  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  vorhergehenden; 
man  darf  daher  hier  auch  dieselben  Quellen  Vi  und  J  erwarten  wie  dort.  Das  (,'ap.  zer- 
fällt, was  die  Qucllenmischung  betrifft,  in  zwei  Teile:  die  Träume  Pharaos  scheinen  vor- 
wiegend aus  einer  Quelle  genommen  zu  .sein;  diese  Quelle  wird,  nach  9 — 13,  dem  einzigen 

Passus,  der  deutlich  fassliar  ist,  zu  schliessen,  K  sein  :  für  E  beweisen  in  9— 13  D'^pÜBn  "ite  »» 

f.  t  -  -       - 

n*»naön  "ite  lo,  D^^SSn  "ite  lo;  Pharao  zürnte  S«  lo  wie  40  2;  "TQtDTü  i»;  zu  ii  vgl.  40  5; 
Joseph  ist  Knecht  des  Oherschlachters  und  Diener  der  gefangenen  Höflinge  wie  40  4  u.  a. 
In  den  übrigen  Partien  spricht  für  E  onis  *^nifi"T^Ä'l  8|  ähnlich  i5  vgl.  40  8.  —  Doch 
finden  sich  auch  Spuren  von  J:    "^fc^cn  %  erinnert  an  ^fcCtsn  40  i  (J);    zu    »sie   holten  ihn 

"     T    -J  l     IT 

aus  dem  Loche  ^y^  u  vgl.  40  i5b  (J).  D\%  zweite  Erzählung  der  Träume  stimmt  mit  der 
ersten  nicht  ganz  genau  ühercin :  es  finden  sich  kleine  Variationen  im  Ausdruck  (z.  B.  für 
flSTO  nis*^  2.  4  "ixin  nb*'  i»  u.  a.),  auch  einige  »Xachholungenc  i9b.  2i.  Nun  pflegen 
solche  Wiederholungen,  auch  beim  selben  Schriftsteller,  nicht  ganz  sklavisch  treu  zu  sein, 
vielmehr  liehen  die  Schriftsteller  (des  »ausgefülirtcn«  Stils),  kleine  Variationen  und  Nach- 
holungen anzubringen.  Docli  scheint  der  Text  einige  Male  überfüllt  zu  sein  19.  »3.  Dem- 
nach ist  anzunehmen,  dass  auch  J,  dessen  Erzählung  sehr  ähnlich  gewesen  sein  wird, 
eingewirkt  hat,   ohne   dass   sich  aber  das  Einzelne  mit   annähernder  Sicherheit  erkennen 
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Hesse.  —  Im  zweiten  Teil  des  Stückes  finden  sich  viele  üeberfüllungen  und  Varianten,  die 
auf  stärkere  Benutzung  beider  Quellen  hinweisen.  Die  Traumdeutung  25 — 82  ist  überaus 
weitläuftig;  es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  dieser  Passus  durch  Verschmelzung  zweier 
Stücke  aus  beiden  Quellen  entstanden  sei.  so»  »da  wird  die  Sättigung  vergessen«  ||  sob.  3i 
»da  wird  sie  nicht  mehr  bemerkte.  Die  Wiederholung  des  Traumes  wird  zweimal  gedeutet 
32ba  II  32b,^.  Nach  33  soll  Pharao  einen  Mann  anstellen ,  der  nach  34b  (Ü'Ern  Singular) 
den  Fünften  ausheben  soll;  nach  34»  dagegen  sind  es  Beamte  im  Plural,  die  nach  3&a 
alles  Getreide  einsammeln  sollen;  zu  der  letzten  Variante  gehört  auch  ssa  CplpB  vgl. 
^Ppt  34a).  Auch  der  Ausdruck  wechselt  auffällig:  boi^  fyp  35»  (teh  ebenso  35b.^.  36»), 
dafür  na  'laS  ssba ;  derselbe  Wechsel  48  und  49.  —  Die  Weissagung  ist  zu  vergleichen  mit 
der  Erfüllung:  54b  und  55 if.  enthalten  einen  sehr  auffallenden  Widerspruch:  während  nach 
54b  der  Hunger  zwar  alle  Länder,  aber  dank  Josephs  weisen  Vorkehrungen  nicht  Aegypten 
selber  betrifft,  beschreibt  55  ff.,  wie  der  Hunger  in  Aegypten  geherrscht  hat.  Zur  zweiten 
Variante  gehören  im  Vorhergehenden  diejenigen  Sätze,  die  vön  (Fülle  und)  Hungersnot 
in  Aegypten  speciell  sprechen  29.  soa-  36a.  Die  erste  Variante  weissagt  eine  Hungersnot 
über  alle  Welt  sob.  si,  wo  y^^tXT  wol  »die  Erde«  zu  übersetzen  ist.  Beide  Varianten  scheinen 
sich  also  in  einem  Hauptpunkt  unterschieden  zu  haben :  beide  giengen,  wie  es  in  der  Natur 
der  Erzählung  lag,  von  der  Traumdeutung  aus  und  mussten  schliesslich  bei  einer  Hungersnot 
ausmünden,  die  Jaqobs  Söhne  zur  Reise  nach  Aegypten  zwingt;  sie  erreichen  aber  diesen 
Zweck  auf  verschiedene  Weise:  die  zweite  Variante  redet  zuerst  ganz  ausschliesslich  von 
der  Hungersnot  in  Aegypten  und  fügt  erst  ganz  nachträglich  hinzu,  dass  sie  auch  in  der 
übrigen  Welt  herrschte  56a  und  57.  Die  erste  dagegen  redet,  wie  es  scheint,  von  Anfang 
an  von  einer  allgemeinen  Hungersnot.  Die  erste  verbindet  also  diese  Sage  mit  der  fol- 
genden straffer,  die  zweite  loser.  Vers  57,  zur  zweiten  gehörig,  wird  42  5  von  J  voraus- 
gesetzt. Demnach  ergiebt  sich  folgende  Quellenscheidung :  25—28  (im  ganzen  ||  29.  30a)  E, 
29.  30a  (Hunger  in  Aegypten)  J,  sob.  3i  (||  soa,  Hunger  in  aller  Welt)  E ;  32  ist  nicht  zu  be- 
stimmen; 34a  (zu  'l'^p&n  vgl.  39  4.5  J)  35a. b/^-  36a  ist  ein  Zusammenhang  (zusammengehalten 
durch  den  Plural  der  Beamten,  T^pB  und  li"!^!),  bdtiO  ^  (wegen  36a:  Hunger  in  Aegypten; 
dahin  führt  auch  der  Ausdruck  bDÄ  =  Getreide,  der  in  dieser  ganzen  Geschichte  von  J 
jedenfalls  sehr  häutig  und  vielleicht  ausschliesslich  gebraucht  wird  42  7  43  2.  4.  22  44  1.  25 
und  wol  auch  42  10.  Ebenso  ist  ein  Zusammenhang  33.  34b.  35ba  (||  35a;  hier  ist  der  Sin- 
gular einzusetzen)  36b  (||  36a)  E  (wegen  "i^  35  vgl.  42  3.  25  45  23).  Im  folgenden  ist  48  aus  J 
(bpÄ  und  •p'ap  wie  35  u.  a.) ;  das  ganze  Getreide  wird  eingesammelt ;  die  gute  Zeit  be- 
trifft speciell  Aegypten;  die  »Städte«  wie  36bj^;  49aa  aus  E  (13  "inS  wie  S5ba);  «»<*  mag 
der  Ausdrücke  wegen  aus  J  sein  vgl.  32  13  und  15  1;  49b  (;|  a,^)  aus  E;  47  (dem  Sinne  nach 
etwa  II  48)  mag  zu  E  gehören.    Im  Schlussstück  ist  53.  54a.  55—57  aus  J ;  54b  aus  £. 

Auch  das  Mittelstück  87  ff.  ist  nicht  einheitlich :  zweimal  erkennt  Pharao  Josephs 
einzige  Weisheit  an  ss  ||  39.  Zweimal  macht  er  ihn  zum  Zweiten  im  Königreich  40 1|  44. 
Zwei  ägyptische  Worte  werden  über  Joseph  ausgesprochen  43  ||  45 ;  die  Investitur  Josephs 
ist  vielleicht  überfüllt  42  f.  46b,  Josephs  Ausfahrt,  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  von  43, 
wo  Joseph  auf  den  Wagen  tritt;  dazwischen  kann  er  unmöglich  noch  in  der  Geschwindig- 
keit ein  Weib  nehmen.  50b  ist  ziemlich  ungeschickt  und  scheint  Zusatz  zu  sein ;  50a  scheint 
die  vornehme  Heirat  Josephs  nicht  zu  kennen.  »Manasse«  wird  51  doppelt  erklärt.  —  Die 
Quellenansetzung  hat  auszugehen  von  C^tib^  5i-  »2  E;  ferner  führt  UDTV)  "jiaD  89  auf  E 
vgl.  33 ;  schliesslich  ist  y*^  "lüiB  45  Variante  zu  dem  ^^S'^taiö  37  36 :  beide  sind  hohe  Be- 
amte  Pharaos.  Da  37  36  aus  E  stammt,  wird  41  44  zu  J  gehören.  Und  da  44. 45  den  Zu- 
sammenhang vou  43.  46b  unterbricht,  so  sind  die  letzteren  Verse  zu  E  zu  rechnen.  —  Itie- 
nach  gewinnen  wir  folgendes  Resultat :  aus  E  ist  37  (vgl.  45  i6b)  39.  40  (||  44  J)  41  (vgl.  48b) 
42b  (der   goldene  Fingerreif  passt    hier   nicht   recht  her,   weil  er,   wenn  Joseph  auf  dem 
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Wagen  steht,  nicht  zu  sehen  ist)  48.  46b.  47  (vgl.  oben)  49aa.b  (vgl.  oben)  so»,  sia.b«.  52. 
Von  J  stammen :  S8  ({|  39)  42a.  44.  45.  48  (vgl.  oben)  49a^.  — •  Die  Teilung  empfieht  sich  da- 
durch, dass  sie  zwei  in  sich  einheitliche  Texte  herstellt ;  anderseits  giebt  sich  der  Verfasser 
nicht  der  Illusion  hin,  Sicheres  gefunden  zu  haben;  auf  so  schwierigem  und  compliciertem 
Gebiet  muss  es  einstweilen  genügen,  wenn  man  zu  einiger  Wahrscheinlichkeit  kommt.  Doch 
ist  es  sicherlich  kein  Zufall ,  dass  die  vorgetragene  Quellen  Scheidung  von  es — se  und  48.  49 
im  wesentlichen  mit  derjenigen  Leanders  ZAW  1897  S.  195  f.  zusammentrifft. 

1—7  Pharaos  Träume.  1—4  Der  erste  Traum.  1  beginnt  mit  neuem  An- 
satz. Solche  neuen  Ansätze  finden  sich  kaum  innerhalb  der  alten  Sagen  selber,  wo  es 
vielmehr  die  Regel  ist,  die  einzelnen  Scenen  möglichst  eng  zu  verknüpfen  12  ii  18  9  21 14  f. 
27  5 ;  sie  sind  aber  nicht  selten  in  den  Sagenkränzen  42  i  47  is.  29  und  pflegen  an  Stellen 
zu  stehn,  wo  ursprünglich  eine  andere  Sage  oder  ein  Stück  einer  anderen  Sage  begonnen 
hat ;  so  hier.  Wenn  der  Erzähler  hier  scheinbar  den  Faden  der  Josephserzählung  fallen  lässt, 
so  geschieht  das,  um  Spannung  zu  erregen ;  wir  sollen  fragen :  welcher  Weg  wird  von  Pharaos 
Träumen  zu  Joseph  führen  ?  -^  Dass  zwei  Jahre  (zur  Cstr.  29 14)  hingehen,  in  denen  nichts 
geschieht,  ist  ein  retardierendes  Motiv,  wie  es  die  »ausgeführteren«  Erzählungen  lieben.  —  Das 
mehrmalige  nani  i  ff-  malt  die  Üeberraschung.  —  2  Dass  Kühe  aus  dem  Wasser  emporsteigen, 
ebenso  dass  Kühe  einander  fressen  4,  sind  phantastische  Züge,  wie  sie  im  Traum  natürlich 
sind  40  lo  f  Das  erstere  wird  im  folgenden  nicht  gedeutet ;  die  Kuh,  aus  dem  Nil  kommend, 
ein  Symbol  des  fetten  Jahres,  wird  eine  specifisch  ägyptische  Vorstellung  sein.  Die  ganze 
Erzählung  vom  Traum  Pharaos  und  von  seiner  Deutung  wäre  als  ursprünglich  ägyptische 
Geschichte  denkbar,  die  in  Aegypten  von  einem  ägyptischen  Weisen  erzählt  und  in  Israel 
auf  Joseph  übertragen  worden  wäre;  freilich  kommen  wir  auch  hier,  wie  fast  immer  in 
solchen  Fällen,  über  eine  Vermutung  nicht  heraus.  —  Wir  haben  eine  Variante  zu  dieser 
Erzählung  Dan  2;  der  Erzähler  von  Dan  2  hat  Gen  41  nachgeahmt,  steht  aber  an  Erzäh- 
lungskunst tief  darunter.  —  t)fi^  äpryptisches  Lehnwort  »Sumpf gras«.  •—  3  nip"!  af,  Sam 
Plip'n  vgl.  19.  20.  27 ;  vielleicht  ist  Mip^l  wegen  der  Alliteration  zu  ni^  »vorzuziehen  (Ball) ; 
anders  e.  7.  2S.  24.  —  4  Er  wacht  auf,  vor  Üeberraschung.  —  6—7  Der  zweite  Traum 
ist  etwas  kürzer  erzählt,  weil  das  erste  Interesse  schon  verbraucht  ist.  Dieser  Traum  ist 
dem  ersten  möglichst  gleich  gebildet,  weil  er  dasselbe  bedeuten  soll:  daher  wiederholt  sich 
z.  B.  nicht  nur  'jH'^'inÄ  3.  e  (was  für  die  Deutung  notwendig  ist) ,  sondern  auch  MlV:^  2. 5 
Q.  a.  —  6  Der  ü^^  (zur  Cstr.  §  1161),  »Ostwind«,  ist  in  Palästina  wie  in  Aegypten  ge- 
fürchtet; hier  ist  es  genauer  der  Südostwind  Erman  S.  23.  —  7  Hübsch  ist  »siehe  es  war 
ein  Traum«;  so  lebhaft  hat  er  geträumt,  dass  es  ihm  als  Wirklichkeit  erschienen  ist.  — 
Von  den  beiden  Träumen,  die  einander  so  ähnlich  sind,  muss  einer  die  Priorität  haben; 
das  wird  der  erste  sein ;  denn  dass  Kühe  sich  fressen ,  lässt  sich  wenigstens  vorstellen, 
aber  nicht,  dass  Aehren  einander  verschlingen.  — 

8—82  Die  Deutung.  8—13  Die  Scene,  bevor  Joseph  auftritt.  Diese  Scene 
hat  den  Zweck,  wieder  auf  das  Hauptthema  hinzuführen ;  zugleich  soll  Josei)h  in  spannender 
Weise  eingeführt  werden:  was  den  Zauberern  nicht  gelungen  ist,  wird  Joseph  das  ver- 
mögen? —  8  Dass  Pharao  unruhig  ist,  findet  der  Erzähler  natürlich  40?;  denn  sicherlich 
hat  der  Traum  etwas  zu  bedeuten.  In  solcher  Lage  wendet  man  sich  in  der  Antike  an 
»weise  Männer«.  Der  Erzähler  weiss,  dass  es  deren  in  Aegypten  viele  giebt.  —  Dass 
Pharao  alle  Weise  beruft  (was  in  Wirklichkeit  nicht  so  leicht  und  rasch  gienge)  ist  Stil 
der  Sage,  die  in  solchen  Fällen  naiv  ist  vgl.  zu  S7ff.  Es  müssen  alle  sein,  damit  sich 
nachher  Josephs  Kunst  um  so  deutlicher  zeige.  Die  Erzählung  verherrlicht  also  Joseph, 
der  die  ägyptischen  Zauberer  überbietet,  wie  Moses  in  der  Ex.-Qeschichte,  und  wie  Daniel 
die  babylonischen.  —  Die  Weisen  und  Zauberer  spielten  in  Aegypten  eine  grosse  Rolle 
und  waren  gewiss  auch  im  Ausland  hochberühmt.  —  Die  Etymologie  und  genaue  Bedeu- 
tung von  Db'in  ist  unbekannt;  wie  uns  denn  das  Zauberwesen  der  Antike  (das  immer  Ge- 
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heimwissen  gewesen  ist)  meistens  sehr  dunkel  ist.  —  itftn  und  QMiÄ  sind  neben  einander 
unerträglich;  LXX  ini^  vgl.  15.  —  9—13  Die  Erzählung  des  Mundschenks,  ein 
(stark  kürzendos)  Referat  über  40.  —  9b  Eine  hofmännische  P:ntschuldigung.  —  10  «ini^i 
Sam  Dinfe.  -  11  trabmi  §  49e.  —  12  tö^«  zur  Cstr.  §  139c.  -  U  Joseph  wird  be- 
rufen. —  Die  Aejrypter  hielten  sehr  viel  auf  Reinlichkeit:  die  Vornehmen  kleideten  sich 
in  zarte,  weisse  Gewänder  und  trugen  das  Kopfhaar  kurz  geschoren  und  den  Hart  ra- 
siert. Das  gewöhnliche  Volk  kann  diesen  Luxus  natürlich  nicht  pflegen.  Dass  Joseph 
sich  frisieren  lässt,  ist  also  specifisch  ägyptisch.  Dass  er  nicht  in  Werkeltagskleidcrn 
vor  den  Küiiij»  tritt,  ist  überall  selbstverständlich.  —  15.16  D, as  erste  einlei- 
tende Gespräch.  15  i^RI  Der  Hebräer  betont  hier  die  Person,  wo  wir  das  Yer- 
bura  betonen  würden.  —  Pharao  glaubt,  wie  seine  Beamten  40  8,  Traumdeutung  sei  eine 
Kunst,  die  bestimmte  Menschen  haben;  16  Joseph  aber  lehnt  den  Ruhm  solcher  Kunst 
ab  und  leitet  alles  von  Gott  ab;  dies  ist  auch  die  Meinung  des  Erzählers:  Joseph  ist 
kein  Traumdeuter  von  Profession,  sondern  ein  Inspirierter,  ein  »Dämonischer«  38.  — 
Qlbn  71StDn  Das  also  ist  selbstverständlich  notwendig,  dass  man  dem  Deuter  den  Traum 
vorher  mitteile;  anders  Dan  2,  wo  der  König  von  den  Weisen  verlangt,  dass  sie  auch 
ohne  Mitteilung  seine  Träume  kennen:  eine  sehr  unpsychologische  Vergröberung  durch 
einen  schlechten  Erzähler.  —  *»^bn  14  24.  —  »Gott  wird  Gutes  offenbaren« :  Joseph 
vergisst  nicht  den  schuldigen  Respekt  vor  Pharao.  —  T\yp  Term.  von  der  Antwort  des 
Orakels.  —  1 7— 24  Eine  sehr  weitläuftige  Wiederholung  der  Träume.  Diese 
Weitläuftigkeit,  charakteristisch  für  den  Stil  der  Josephgeschichten,  ist  hier  durch  die 
besondere  Wichtigkeit  der  Sache  (auf  der  alles  Folgende  basiert)  begründet.  —  21  reSl^p 
zum  Suffix  §91  f.  — -jn^irDa  ist  Singular  §  9388.  —  25— 32  Josephs  Traumdeu- 
tung. Joseph  erkennt  sofort,  dass  die  Träume  auf  die  Zukunft  weisen,  und  dass  sie  das- 
selbe bedeuten:  die  beiden  so  ähnlichen  Träume  von  40  hatte  er  ganz  entgegengesetzt  er- 
klärt, diese  beiden  ^ber  erklärt  er  als  identisch ;  beides  wird  durch  die  Erfüllung  als  riclitig 
bewiesen;  das  ist  —  so  denkt  der  Erzähler  —  die  wahre  Kunst,  Träume  zu  deuten!  — 
26  nhfi,  LXX  Sam  nilBH,  vgl.  aber  §  126x.  —  27  nip";ni  Gegensatz  zu  niRl^ttn  7.  22, 
wenn  nicht  nip"?|n  zu  lesen  ist.  —  28  weist  auf  25b  zurück.  —  30  ^■aß')  §  112t.  —  Dass 
der  frühere  Ueberfluss  »vergessen« ,  »nicht  mehr  bemerkt«  wird  I^ri^^öfbl  3i ,  ist  keine 
müssige  Ausmalung,  sondern  die  Deutung  des  Zuges  :ni3  Nfb*!  21.  Auch  der  Ausdruck 
n^pi  30  »verzehrt«  ist  mit  Willen  gewählt,  eine  Deutung  des  Verschlingens  20,  24. 

33 — 36  So  schlügt  Joseph  eine  weise  Massnahme  vor,  das  drohende  Unheil 
abzuwenden,  zu  deren  Ausfülirun*?  er  dann  selber  berufen  wird:  ein  leichter  Ueberganj; 
von  der  Traumdeutung  zu  seiner  Erhebunf?;  ein  solches  vermittelndes  Zwischenstück  fehlt, 
sehr  zum  Schaden  der  Erzählung,  in  Dan  2.  —  :J3  KT  §  75i).  —  ;J4  T\XST^  zum  Sinne 
I  Reg  832.  —  Der  Fünfte  ist  hier  eine  einmalige,  durch  Jose])h  vorgeschlagene  Mass- 
regcl  E;  nach  47  24  J  dagegen  eine  durch  Joseph  ein  für  alle  Mal  eingeführte,  standige 
Einrichtung.  Eine  ägyptische  Institution  wird  im  Hintergründe  stehen;  von  den  beiden 
Varianten  ist  die  des  J  realistischer,  die  des  E  poetischer:  auch  sonst  pflegt  die  poetische 
Anschauung  der  Sage  dauernde  Zustände  als  einmalige  Begebenheiten  aufzufassen.  Dagegen 
ist  die  Variante  des  J  35  darin  naiver,  dass  hier  alles  Getreide  gesammelt  werden  soll ; 
wovon  sollen  sich  aber  die  Aegypter  so  lange  nähren?  —  Rtaatskornspeicher  waren 
eine  Einrichtung  der  ägyptischen  Cultur,  die  bei  den  Israeliten,  deren  Staatsleben  viel 
weniger  entwickelt  war,  gewiss  hohes  Erstaunen  und  Bewunderung  vor  der  »Weisheit 
der  Aegypterc  erregten;  gern  erzählt  die  Sage  von  so  grosser  Klugheit  und  berichtet  mit 
Freude,  dass  unser  Joseph  das  die  Aegyter  gelehrt  hat.  üeber  ägyptische  Kornspeicher 
vgl.  Erman  S.  57Gf.;  über  königliche  Kornspeicher  129  f.  133.  142.  159,  zum  Unterhalt  der 
Beamten,  Soldaten  und  Leibeigenen  S.  159;    über  Ilungerjahre  S.  567  und  A.  1;   über  Ver- 
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teilung  von  Korn  in  Hungerjahren  an  arme  Leute  S.  140.  —  Wenn  die  Quellenscheidung 
richtig  ist,  so  ist  mit  Leander  "ilas^l  (Singular)  zu  lesen,  und  vor  b^t^  *  nach  48  'Wl^  (Ball) 
einzusetzen.  —  36  ]pHÄb  »Land«  im  Gegensatz  zu  den  Städten  85. 

37—46  J  0  s  e  p  h  s  E  r  h  e  b  u  n  g.    38.  39  Joseph  hat  seinen  Rat  nicht  ausdrücklich 
im  Namen  Gottes  verkündet;  Pharao  aber,  hocherstaunt  über  die  übermenschliche  Weisheit, 
die  aus  Joseph  si)richt ,    erkennt ,    dass  Gott  es  ist ,   der  ihm  dies  offenbart  haben  müsse, 
dass  »Gottes  Geist«  in  ihm  ist.     Dies  ist   auch  die  Meinung  des  Erzählers:    von  sich  aus 
hätte  kein  Mensch  auf  so  wunderbar  weisen  Bat  kommen  können,  das  kann  nur,  wer  Gottes 
Worte  in  sich  hört.  —  Der  »Geist«  ist   die  göttliche  Kraft,   die  im  Menschen  wunderbare 
und  gewaltige  Dinge  bewirkt.     Man  constatiert,   dass  Gottes  Geist  in  einem  Menschen  ist, 
wenn  man  durch  den  gewaltigen  und   geheimnisvollen  Eindruck  betroffen  ist,    den   gewisse 
Erscheinungen  hervorrufen.    Einem  solchen  gottbegnadeten  Menschen   tut  man  gut  zu  ge- 
horchen und  ihn,    wenn   man  kann,    zum   eigenen  Vorteil  zu  verwenden.    So  handelt  hier 
Pharao ;  für  die  Erzähler  also  plausibel  genug.    In  Wirklichkeit  wird  eine  solche  Erhebung 
zum  Ersten  nach  dem  König  in  Aegypten  nicht  ganz  so  leicht  geschehen  sein:  diese  volks- 
tümlichen Erzähler   sind    in   den  Scenen    des  Familien-,    des  Bauern-  und  Ilirtenlebens  zu 
Hause;   wenn  sie,   wie  hier,   von  politischen  Dingen  berichten,  sind  sie  sehr  naiv.  —  Dass 
kanaanäische  Sklaven  in  Aegypten  erste  Stellungen  bekommen  können,   ist  nicht  erfunden, 
sondern  Wirklichkeit;   die  Pharaonen    des    neuen  Reiches    wählten   ihre  Minister   (ähnlich 
wie  die  römischen  Cäsaren)    aus   den  Sklaven  ihres  Hauses  (vgl.  zu  40 1),   die  sich  oft  aus 
Ausländern  rekrutierten   vgl.  Erman  S,  156  f.     Charakteristisch   für   die    alte   israelitische 
Religion  ist,    dass  nicht  etwa  erzälilt  wird,   Pharao   habe  sich  durch  Josepli  zu  Jahve  be- 
kehren lassen,  wie  Nebukadnezar  in  der  verwandten  Erzählung  Dan  2;  den  Anspruch,  dass 
auch  die  fremden  Völker  Jahve  dienen  sollen,   kennen   diese   alten  Sagen   noch   nicht;   sie 
wissen  auch  zu  gut  im  Ausland  Bescheid,  um  zu  erkennen,   dass  dergl.  nicht  geschieht.  — 
40  Der  Entschluss  (impf.),   41  die  Ausführung  (pf);    die  Verse   schliessen   sich  also  nicht 
aus.  —  pTB*)  5T*^fi"b?  40-    r^ie  üebersetzung  »es  soll  auf  deinen  Mund  küssen«  ist  sprachlich 
möglich ,    aber   sachlich   unwahrscheinlich.      Dillmann :    deinem  Refehl    soll    es   sich  fügen 
(LXX   {mccHovasraL)   ist   sprachlich    schwierig.    —    ROSn  zum  Acc.  §  1 18h.    —    ^r\n  »ich 
gebe  hierait«  §  106m.  —  42a  Mit   dem   königlichen  Siegel    werden    die  Staatsurkunden  ge- 
zeichnet; der  »Grosssiegclbewahrcr«  hat  also  das  Recht,  Refehle  zu  geben  »im  Namen  des 
Königs« ;   er  ist  Reichs verweser  Esther  3  lo  8  2  I  Macc  6  15.    lieber   ägyptische  Siegelringe 
vgl.  Erman  S.  313.   —   42b.  43  Diese  Investitur   ist    specifisch  ägyptisch:    die  Pracht- 
gewänder aus  tJü  (Linnen  oder  Raumwolle;  tJtJ  ist  ein  specifisch   äg}q)tisches  Gewebe  und 
wird  aus  Aegypten   auch  exportiert  Ez  27?;   das  Wort  ä|?yptischcs  Fremdwort  sens),    der 
goldene  Halsschmuck  (beides  ist  als  Geschenk  des  Königs  bezeugt  vgl.  Erman  S.  159.  174  ff. 
289.  317  —  hier  scheint  es  des  Königs  eigene  Halskette  zu  sein  vgl.  eine  solche  Goldkette 
beim  König  Erman  S.  114  Abbildung),    sowie  der  Prunkwagen  (in  Form  der  »Troica«  vor- 
zustellen, mit  Emblemen  ausgestattet;  über  ägyptische  Luxuswagen  Erman  S.  650f.).    Alles 
dies  erzählt  die  Sage  mit  grossem  Interesse  für  die  Fremde   und  besonders  mit  kindlicher 
Freude    über   die    hohen   Ehren,   zu   denen   unser   Joseph   kommt.  —  tpSÄ  Vermutungen 
darüber  bei  Dillmann  und  Ilolzinger ;  es  ist  vielleicht  ein  ägyptisiertes  semitisches  Wort  »beuget 
die  Knie  !«  (Rrugsch  Geschichte  Aegyptens  S.  247  f.).  —  ]iri31  zur  Cstr.  §  113z.   —    45a  Dass 
der  kanaanäische  Sklave,   wenn  er  in  Aegypten  zu  hohen  p]hren  gekommen  ist,   einen  ele- 
ganten   ägyptischen  Namen    annimmt,   ist   natürlich   vgl.  Erman  S.  157.  —  HSi^fi  IÜS2  = 
ägyptisch  de-pnute-ef-6nch  »es  spricht  der  Gott:  er  lebt«  nachSteindorifZeit8chr.f.äg.Spr.l889 
S.  41  f. ;  ähnliche  Namen  kennen  wir  seit  der  XXII.  Dynastie.  ~  nSOÄ  =  ägyptisch  ns-nt  »der 
Göttin  Neit  zugehörig« ;  andere  Vermutungen  bei  Dillmann  und  Holzinger.  —  "pj^  Heliopolis 
ägyptisch  Ann  mit  berühmtem  Sonnentempel,  N.l.  von  Memphis;  der  Hohepriester  von  On 
ist  einer  der  vornehmsten  Priester  im  (Neuen)  Eeiche;  die  Priester  spielen  damals  im 
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Staatsleben  eine  sehr  bedeutende  Bolle  vgl.  Erman  S.  154  f.  Joseph  heiratet  also  in  eine 
der  vornehmsten  Familien  des  Landes.  —  Man  bemerke,  dass  die  Sagen  weder  von  einem 
Religionswechsel  des  Joseph  etwas  berichten,  noch  ausdrücklich  behaupten,  dass  Joseph 
dem  Glauben  seiner  Väter  treu  geblieben  sei;  in  Wirklichkeit  war  es  selbstverständlich, 
dass  ein  hoher  Beamter  fremdländischer  Herkunft  wenigstens  öffentlich  die  ägyptischen 
Götter  ehre  (im  stillen  konnte  er  zu  Jahve  beten);  die  Sagen  überschlagen  naiv  dies  Ca- 
pitel.  —  45b  b:P  ÄS?5  sprachlich  schwierig.  —  46b  Die  feierliche  Ausfahrt,  in  der  er 
sich  dem  Lande  als  sein  neuer  Herr  vorstellt. 

47—49   Die  guten  Jahre.    48  Sam  LXX  »ton  rT^H  lü«  D'^3#n  Dillroann. 

50 — 52  Josephs  Söhne.  Das  Stück  ist  hier  eingesetzt,  weil  im  folgenden  etwas 
über  diese  Söhne  erzählt  werden  soll  48  8  ff.  —  51  Die  seltene  Form  (Pi,  sonst  Uiftl)  und 
Aussprache  '^DTJi  (§  52m)  ist  gewählt  wegen  des  Gleichklangs  mit  MenaSse.  —  Dass  Joseph 
seines  Vaters  Haus  ganz  vergessen  hat,  befremdet  uns  vielleicht,  scheint  aber  dem  Antiken 
ganz  natürlich.  —  Demnach  würde  der  Erzähler,  wenn  man  ihn  fragen  würde:  warum 
Joseph  die  langen  Jahre  hindurch  nicht  einmal  Boten  an  seinen  Vater  geschickt  hätte? 
antworten:  er  hatte  seines  Vaters  Haus  vergessen.  —  53  '^l'iDn  »er  hat  mich  fruchtbar 
gemacht«  steht  in  keinem  guten  Gegensatz  zu  »im  Lande  meines  Elends«;  vielmehr  er- 
warten wir  eine  Form  von  v^  nOT  vgl.  W  149  4  ni^TD'^n  0*^13^  ^Ät"^  »er  verherrlicht  die 
Elenden  durch  Heil«,  vgl.  Jes  (51  3,  also  "^S^fctfin  oder  (da' Hilil  nicht  vorkommt)  'i^'li^S. 
LXX  wfjtoüsVf  ri^^riaev. 

53-57  Die  Hunger  jähre.  J  hat  mit  seiner  Schilderung  der  Hungerjahre  in 
Aegypten   bereits   47 13  ff.    im  Auge.   —   56  ona  ^^Üfc^'bSTÄ  scheint  corrumpiert  zu  sein, 
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LXX  Vulg.  Pcs  (Onk.)  »Speicher«;  Lagarde  Symmicta  I  S.  57  vermutet  ein  Wort  wie  das 
talmudische  KmiTD*'»  sirus.  —  Für  n'atD'^1  ist  nach  42  6  nStC'^l  zn  lesen.  —  So  haben 
die  Sagenerzählcr  Joseph  aus  dem  Elend  in  Ehre  und  Hoheit  begleitet,  er  hat  jetzt  die 
Macht,  seinen  Brüdern,  wenn  sie  nach  Aegypten  kommen,  nach  Belieben  zu  schaden  oder 
zu  nützen.  Jetzt  nehmen  die  Erzähler  den  Hauptfaden  der  Joseph-Erzählung  wieder  auf 
und  berichten,  was  geschab,  als  Joseph  und  seine  Brüder  sich  in  Aegypten  wiedersahen. 


Begegnungen  der  Brüder  mit  Joseph. 

Die  Erzählungen  von  Josephs  Begegnung  mit  seinen  Brüdern  sind  der  zweite  Teil 
der  Geschichte  von  den  Erlebnissen  Josephs  mit  seinen  Brüdern.  Die  Brüder  werden  durch 
den  Hunger  nach  Aegypten  getrieben ;  hier  aber  sind  sie  in  Josephs  Macht,  denn  er 
ist  Herr  von  Aegypten.  So  hat  sich  —  dies  ist  der  ästhetische  Reiz  der  folgenden  Scene  — 
die  Situation  vollständig  verändert:  vorher  war  er  in  ihrer  Gewalt,  jetzt  sind  sie  in 
seiner.  Und  auch  dadurch  ist  er  ihnen  überlegen,  dass  er  sie  erkennt,  sie  ihn  aber  nicht. 
Die  Sage  erzählt  nun,  wie  Joseph  diese  Situation  gründlich  ausnutzt :  er  bestraft  und 
peinigt  sie  tüchtig;  sie  kommen  aus  einer  Angst  und  Not  in  die  andere,  wie  sie  es 
um  ihn  verdient  haben:  darin  spricht  sich  das  Gerechtigkeitsgefühl  der  Erzähler 
aus.  Nachdem  er  sie  aber  genug  bestraft  hat,  erbarmt  er  sich  ihrer  und  tut  ihnen  Gutes: 
so  verherrlicht  die  Sage  Josephs  Edelmut. 

Die  beiden  Begegnungen  sind  einander  sehr  ähnlich ;  es  ist  nicht  nur  (im  wesent- 
lichen) dieselbe  Situation,  sondern  auch  derselbe  Grundriss  der  Erzählungen;  auch 
Einzelheiten  stimmen  überein:  beide  Male  versteht  es  Joseph,  sich  in  den  Geruch  der 
Zauberei  zu  bringen  42  25  ff.  43  33  44  5. 15 ;  beide  Male  bedient  er  sich,  um  sie  zu  ängstigen, 
des  Mittels,  ihnen  Wertgegenstände  im  Kornsack  zu  verstecken  42  25  ff.  44 1  ff. ;  das  erste 
Mal  behält  er  Simeon  zurück,  das  zweite  Mal  will  er  Benjamin  behalten.  Hieraus  ist  zu 
schüessen,  dass  eine  ältere  Form  der  Sage  nur  eine  Begegnung  gekannt  hat,   die  ja  auch 
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für  den  Verlauf  der  Geschichte  vollständig  genügt  hat :  die  Brüder  kommen  nach  Aegypten,  ^ 
Joseph  erkennt  sie  und  quält  sie  gehörig:  er  hchandelt  sie  als  Kundschafter  oder  Diehc, 
lässt  sie  ins  Gefängnis  werfen  u.  s.  w. ;  schliesslich  entdeckt  er  sich  ihnen  und  lässt  seinen 
Vater  durch  sie  nach  Aegypten  holen.  Diese  eine  Begegnung  ist  nach  späterem  Stilgefühl 
in  zwei  Scencn  auseindergezogen  worden;  die  beiden  Scenen  sind  so  von  einander  unter- 
schieden worden,  dass  Benjamin  das  erste  Mal  nicht  zugegen  ist,  aber  das  zweite 
Mal  auf  Josephs  ausdrücklichen  Befehl  mitgenommen  wird  und  dann  die  Hauptrolle  spielt; 
das  Resultat  des  Ganzen,  die  Entdeckung,  kann  natürlich  erst  am  Schluss  der  zweiten 
Scene  erfolgen.  —  Diese  Zerdehnung  der  Geschichte  ist  —  nach  unsern  Begriffen  —  kaum 
zum  Vorteil  des  ästhetiKchen  Eindrucks  geschehen.  Unter  anderem  hat  die  Wiederholung 
des  Motivs  vom  versteckten  Geld  den  Uebelstand  mit  sich  gebracht,  dass  dies  Motiv  das 
erste  Mal  nicht  ausgenutzt  werden  kann:  die  Brüder  fürchten,  dieses  Geldes  wegen  als 
Diebe  behandelt  zu  werden  43  12.  is — 22,  aber  man  beruhigt  sie;  es  geschieht  ihnen  darum  - 
nichts  43  23.  Das  ist  an  sich  sehr  wunderlich,  erklärt  sich  aber  daraus,  dass  derselbe  Er- 
zähler die  Sache  noch  einmal  erzählen  und  dieses  Mal  Ernst  machen  wollte  44 1  ff.  — 
Diese  Zerdehnung  des  Stoffes  findet  sich  bei  J  ebenso  wie  bei  E,  ist  also  in  einer  Phase 
der  Tradition  geschehen,  die  vor  beiden  Werken  liegt. 
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1  Als  aber  Jaqoh  sah,  dass  in  Aegypten  Getreide  feil  war, 
sprach  Jaqoh  zu  seinen  Söhnen:  was  seht  ihr  euch  lange  an?  2  Er 
sprach:    ich  höre  doch,    dass  in  Aegypten  Getreide  feil  ist.     Ziehet  hinab  und  holt 

uns  von  dort  Getreide,    dass  wir  zu  leben  haben  und  nicht  sterben.     3  So  zogen 

Josepfis  Brüder  hinab,  zehn  Mann  hoch,  um  Korn  in  Aegypten  zu 
kaufen;    4  aber  den  Benjamin,  Josephs  Bruder^   liess  Jaqob  nicht  mit 

seinen  Brüdern  ziehen;   denn  er  sprach:  es  möchte  ihm  ein  Unfall  begegnen. 

5  So  kamen  die  Söhne  Israels,  Getreide  zu  kaufen,  mitten  unter  den  andern 

Leuten;    denn   der  Hunger    hcn-schte   im    Lande   Kanaan.      6   Joseph    aber    war 

Herr  im  Lande;  er  loar  es,  der  allem  Volk  im  Lande  Getreide  ver- 
kaufte.    Als   nun  Josephs  Brüder   kamen,  feien  sie   vor   ihm   niedei*, 

mit  dem  Antlitz  zur  Erde.      7  Und  sobald  Joseph  seine  Brüder  sah,  erkannte 

er  sie;  aber  er 'stellte  sich  fremd  gegen  sie;  er  redete  hart  mit  ihnen  und  sprach 
zu  ihnen:    von  wannen  kommt  ihr?    sie  sprachen:    aus  dem  Lande  Kanaan,  Speise 

zu  kaufen.  8  Da  ei'kannte  sie  Joseph;  sie  aber  erkannten  ihn  nicht. 
9  Da  musste  Joseph  der  Träume  gedenken,  die  er  von  ihnen  ge- 
träumt hatte.      Und  er   sprach  zu  ihnen:    ihr  seid  Kundschafte!';  ihr 

seid  gekommen,  zu  sehen,  wo  das  Land  offen  ist.  10  Sie  sprachen:  nein,  Herr; 
vielmehr    sind   deine   Knechte    gekommen,    Speise    zu   kaufen.       11  Wir   sind    alle 

Eines  Mannes  Söhne;    wir  sind    harmlose  Leute;    deine   Knechte   sind 

keine  Kundschafter.  12  Aber  er  sprach  zu  ihnen:  nichts  da;  ihr  seid  ge- 
kommen, zu  sehen,  wo  das  Land  offen  ist  13  sie  sprachen:  deiner  Knechte 
sind  ihrer  zwölf;  wir  sind  Brüder,  Söhne  Eines  Mannes  im  Lande 
Kanaan;  der  jüngste  ist  noch  bei  umerm  Vater ^  und  Einer  ist  nicht 
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mehr.  14  Aber  Joseph  sprach  zu  ihnen:  es  ist  so,  wie  ich  euch  ge- 
sagt habe :  ihr  seid  Kundschafter,  1 5  Daran  will  ich  euch  prüfen  ; 
so  wahr  Pharao  lebt,  ihr  sollt  nicht  von  hinnen  ziehen,  wenn  euer  jüng- 
ster Bruder  nicht  hierher  kommt.  16  Sfndet  einen  von  euch  hin,  der 
euren  Bruder  hole;  ihr  aber  bleibt  so  lange  gebunden.  So  will  ich 
eure  Worte  prüfen,  ob  sie  Wahrheit  sind.  Wo  nicht,  so  seid  ihr 
Kundschafter  —  so  vmhr  Pharao  lebt!  17  Und  er  legte  sie  zusammen 
ins  Gefängnis,  drei  Tage  lang,  , 

18  Am  dritten  Tage  aber  sprach  Joseph  zu  ihnen:  wollt  ihr 
leben,  so  tut  also;  denn  av^h  ich  habe  Gottesfurcht:  19  wenn  ihr  harm^ 
lose  Leute  seid,  so  lasst  einen  eurer  Brüder  in  eurem  Gefängnis  ge- 
bunden ;  ihr  aber  zieht  hin  und  nehmet  Getreide  mit,  soviel  eure  Häuser 
nStig  haben;  20  dann  holt  ihr  euren  jüngsten  Bruder  zu  mir:  dass 
eure  Worte  sich  als  wahr  erweisen,  und  ihr  nicht  zu  sterben  braucht. 
sotaienne.  21  Da  sprachcn  sie  untereinander:  wahrlich,  jetzt  müssen 
tvir  büsseUj  was  wir  an  unserm  Bruder  getan  haben :  als  wir  die  Not 
seiner  Seele  sahen,  da  er  uns  anflehte^  und  wir  haben  nicht  auf  ihn 
gehört.  Deshalb  ist  jetzt  diese  Not  über  uns  gekommen.  22  Rüben 
aber  antwortete  ihnen:  habe  ich  euch  nicht  damals  gesagt:  versündiget 
euch  nicht  an  dem  Knaben!  aber  ihr  wolltet  nivht  hören.  Aber  nun 
wird  sein  Blut  gefordert,  23  Sie  wussten  aber  nichts  dass  Joseph  sie 
verstand;  denn  er  redete  mit  ihnen  durch  einen  Dolmetscher.  24  Er 
aber  wandte  sich  ton  ihnen  ab  und  weinte,  Dafin  kehrte  er  zu  ihnen 
zurück  und  redete  mit  ihnen.  Und  er  nahm  Simeon  aus  ihnen  und  band 
ihn  vor  ihren  Augen.  25  Dann  tat  Joseph  Befehl,  dass  man  ihre 
Säcke  mit  Geti'eide  füllte,  ihr  Geld  aber  musste  man  jedem  in  seinen 
Sack  legen  und  ihnen  Zehrung  auf  den  Weg  geben.  So  tat  ^tnan 
ihnen,  26  Sie  aber  luden  ihr  Getreide  auf  ihre  Esel  und  zogen  von 
dannen. 

27  Als  aber  einer  in  der  Herberge  seinen  Sack  auf  tat  und  seinem  Esel  Futter 
geben  wollte,  da  sah  er  sein  Geld:  das  lag  oben  im  Komsack.  28  Da  sprach  er 
zu  seinen  Brüdern:   mein  Geld  ist  wieder  da,    hier  in  meinem  Komsack!     28  Da 

entfiel   ihnen   das  Herz  und  sie  sahen  sich  erschrocken    an;    und  sp^'achen :    was 

hat  uns  da  Gott  getan! 

29  Als  sie  nun  zu  ihrem  Vater  Jaqob  ins  Land  Kanaan  kamen, 
erzählten  sie  ihm  alles,  was  ihnen  begegnet  war,  und  sprachen:  30  der 
Mann,  der  im  Lande  Herr  ist,  hat  mit  uns  hart  geredet  und  setzte 
uns  Hns  Gefängnis',   als  ob  wir  Kundschafter  des  Landes  wären.     31 
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Da  sprachen  mr  zu  ihm:  wir  sind  harmlose  Leute,  wir  sind  keine 
Kundschafter,  32  Wir  sind  unser  zwölf,  Brüder ,  Söhne  eines  Va- 
ters; Einer  ist  nicht  mehr,  und  der  Jüngste  ist  noch  bei  unsei-m  Vater 
im  Lande  Kanaan.  33  Aber  der  Mann,  der  im  Lande  Herr  ist, 
sprach  zu  uns:  daran  vnU  ich  erkennen,  dass  ihr  harmlose  Leute  seid. 
Einen  eurer  Brüder  lasset  bei  mir,  ihr  aber  nehmet  ^Getreide,  soviel 
eure  Häuser  nötig  haben,  und  ziehet  hin;  34  und  dann  holt  ihr  mir 
euren  jüngsten  Bruder :  dass  ich  erkenne,  dass  ihr  flicht  Kundschafter, 
sondern  harmlose  Leute  seid.  So  will  ich  euch  euern  Bruder  wieder- 
geben, und  ihr  könnt  im  Lande  frei  umherziehen.  —  35  Als  sie  aber 
ihre  Säcke  ausschütteten^  sieh^  da  fand  jeder  seinen  Geldbeutel  in  seinem 
Sack;  als  sie  aber  sammt  ihrem  Vater  ihre  Geldbeutel  sahen y  fürch- 
teten Kie  sich,  30  Da  sprach  ihr  Vater  Jaqob  zu  ihnen:  mich  be- 
raubt ihr  der  Kinder,  Joseph  iat  nicht  mehr,  Simeon  ist  nicht  mehr, 
und  Benjamin  wollt  ihr  nehmen,  lieber  mich  i^t  dies  alles  gekommen! 
37  Aber  Rüben  sprach  zu  seinem  Vater:  meine  beiden  Söhne  magst 
du  töten,    wenn  ich  ihn  dir  nicht  wiederbringe.     Vertraue  ihn  mir  an; 

ich  will  ihn  dir  wiederbringen,  38  Aber  er  sprach:  mein  Sohn  soll  nicht 
mit  euch  hinab;  sein  Bruder  ist  ja  tot,  und  er  ist  allein  übrig;  wenn  ihm  ein 
Unfall  begegnete  auf  dem  Wege,  den  ihr  ziehen  müsst ,  wurdet  ihre  meine  grauen 
llaare  mit  Herzeleid  in  die  Grube  bringen. 

Die  erste  Begegnung  der  Brüder  mit  Joseph  vhue  Beiijamiu  42  £J. 

Quellende  heidun g.  Uas  Cap.  stanunt  im  wesentlichen  aus  E.  Für  E  beweisen: 
die  Erinnerung  au  die  Träume  Josephs  9  vgl.  37  5  ff.  (E) ,  die  Stellung  Uuhens  unter  den 
Brüdern  22.37(24)  und  die  Anspielung  22  an  sein  Auftreten  für  Joseph  37  22.  29  f.  (E);  die 
Namen  D'^nbS  28b  und  Ja<iob  1  bis.  4.  29.  36 ;  die  Ausdrücke  Tat^'D  i?-  19|  *^2  3.  25,  '^HO  34 
wie  34  10.  21  37  28.  Doch  sind  auch  Stücke  von  J  eingesprengt.  Dies  zeigt  ^^nte*^  5;  ferner 
die  zweimalige  Erzählung,  wie  das  Geld  im  Sack  gefunden  wird:  1)  scLon  auf  der  Reise  27  f , 
2)  erst  nach  der  Ankunft  bei  Jaqob  35 ;  auch  das  zweite  Mal  wird  diese  Auffindung  als 
etwas  Neues  und  Ueberraschendes  erzählt.  Auch  die  Ausdrücke  variieren:  27 f.  UHRTSS  •!> 
sonst  heisst  es  im  Cap.  pfe ;  na  3.  25  E  und  b^i^  7.  10  J.  —  Im  einzelnen  gehören  zu  J : 
2  (mit  neuem  Anfang  ^t3^(^1  wie  ib ;  2^  ||  la ;  »dass  wir  leben  und  nicht  sterben«  wie  43  8 
47  19  J)  4b  (*pOÄ  \Xyp  3«  44  29  J)  5  (»Israel« ;  »unter  den  Kommenden«  bezieht  sich  auf 
41  57  J;  »denn  die  Hungersnot  war  gross  im  Lande  Kanaan«  hängt  zusammen  mit  41  &6a  J; 
lÄh"^  5  insh'^l  6b,  daher  stammt  6b  aus  E)  7  (.\er  erkannte  sie  und  stellte  sich  fremd«  7 11 

t-  T- 

>er  erkannte  sie,  sie  ihn  nicht«  8;  ^p'^  J.  Dagegen  gehört  der  Satz  »er  liess  sie  hart  an« 
wegen  so  zu  E)  9bj<  (»ihr  wollt  die  Blosse  des  Landes  erforschen«  ||  »ihr  seid  Kundschafter« 
gba)  10  (Antwort  auf  die  Beschuldigung  von  9h^i)  iia  (||  i3a  =  32  E)  12  (nochmals  dieselbe 
Beschuldigung  wie  9b/<).  Nach  E  handelt  es  sich  hier  um  die  Frage,  wer  die  Bri'ider 
sind;  nach  J,  zu  welchem  Zweck  sie  gekommen  sind;  diese  Scheidung  wird  bestätigt 
durch  bsi^  10)  37  (wo  ipXDTK  auf  Aenderung  des  Red.  beruhen  muss)  28  (bis  "ibÄb)  38 
(TIOK  K^P»  wiederholt  44  29  J).    Der  Text  des  E  ist  fast  intakt  erhalten ;  doch  hat  ISTJ? 
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rtit&p  Dr\K  7   ursprünglich  bei  £   nach  9«  (Dillmann)  und  28bx  (^^^  *lbKb  sm)  nach  ss 
(Kautzsch-Socin)  gestanden. 

1 — 4  Reise  derBriidcr  nachAcgypten.  1  beginnt  mit  neuem  Ansatz  vgl. 
zu  41 1.  —  Jaqobs  Worte  »was  schaut  ihr  euch  an«  (und  wartet  so  lange)?,  ein  energischer 
Anfang.  —  2  lfy\  im  Finalsatz  §  109g.  —  8  »Zehn  Mann  hoch  ziehen  die  Brüder  Jo- 
sephs nach  dem  Kiltalland,  so  viele,  um  desto  mehr  zu  bekommen  und  desto  mehr  fort- 
bringen zu  können«  (Delitzsch).  —  4  Jaqob  liebt  den  Benjamin,  als  den  einzigen  ihm  über- 
gebliebenen Sohn  der  geliebten  Rahcl  und  als  seinen  jüngsten  Sohn  mehr  als  alle  die  andern 
Söhne  44  20  ff. ;  diese  Vorliebe  des  Vaters  für  den  Einen  (die  den  antiken  Erzälilem  ganz  na- 
türlich erscheint  vgl.  zu  30 ig  33 2),  ist  die  Voraussetzung  alles  folgenden.  —  &— 17  Das  erste 
Gespräch  der  Brüder  mit  Joseph.  5  »In  der  Mitte  der  Kommenden« ,  d.  h.  derer ,  die 
nach  41  57  aus  aller  Welt  zu  Joseph  kommen ,  Getreide  zu  kaufen.  —  6  Dass  die  Brüder 
beim  Komeinkauf  Joseph  trafen,  ist  bei  J  nach  41  &7  selbstverständlich;  der  Vers  stammt 
also  aus  E.  —  iD'^blbi  wie  es  scheint,  im  Hebräischen  ein  spätes  Wort,  ist  vielleicht 
durch  spätere  Hand  eingesetzt  vgl.  Kuenen  Einleitung  §  16  A.  12.  —  Dass  der  erste  Be- 
amte des  Reichs  in  eigner  Person  Korn  verkauft,  ist  ein  naiver  Zug  vgl.  zu  solchen 
Naivetäten  in  politischen  Dingen  zu  41  3?  ff.  —  n*»attten  §  126k.  —  7  Dass  die  Brüder 
ihn  nicht  erkennen,  ist  plausibel  genug :  inzwischen  ist  Joseph  ans  einem  Knaben  ein  Mann 
geworden;  dazu  steht  er  in  vornehmster  ägyptischer  Tracht  vor  ihnen;  nach  E  kommt 
hinzu,  dass  sie  denken,  er  sei  längst  tot  22.  —  Warum  behandelt  Joseph  hier  und  im 
folgenden  seine  Brüder  so  schlecht?  Man  hat  gesagt,  er  wolle  sie  »prüfen«  oder  gar 
»bessern« ;  und  er  handle  »als  Werkzug  der  Vorsehung«,  »unter  dem  Trieb  einer  höheren 
Notwendigkeit«,  gegen  sein  eignes  natürliches  Gefühl;  dass  er  selber  die  Not  über  seine 
Brüder  verhängen  müsse,  bringe  nur  »seine  Stellung  mit  sich«.  So  Dillmann.  Noch  com- 
plicierter  und  modemer  Delitzsch:  »ehe  er  ihnen  zum  Tatbeweise  der  göttlichen  Gnade 
wird,  will  er  zusehen,  ob  sie  sich  wegen  des  an  ihm  begangenen  Frevels  göttlicher  Strafe 
wert  (so!)  erachten«.  Alles  dies  ist  eingetragen.  Der  antike  Erzähler  denkt  viel  ein- 
facher: Joseph  will  seine  Brüder  strafen;  dies  ist  —  denkt  die  Antike  —  nicht  niedere 
»Rachsucht«,  denn  sie  haben  ja  die  Strafe  verdient.  Aber  ein  Christ,  der  nach  dem  Gebot 
des  Herrn  das  ihm  angetane  Unrecht  ohne  weiteres  vergiebt,  ist  Joseph  auch  nicht  gerade ; 
und  christliche  Gedanken  soll  man  hier  nicht  eintragen.  —  nSlDp  neutrisch  §  122q.  — 
9  Einer  der  bedeutsamsten  Züge  in  der  Erzählung:  so  haben  sich  also  die  Träume,  die 
die  Brüder  zu  vereiteln  bestrebt  waren,  doch  erfüllt!  —  Der  Verdacht,  sie  seien  Kund- 
schafter, erklärt  sich  aus  den  Verhältnissen  der  ägyptischen  Grenze;  Aegypten  hatte  die 
Habgier  seiner  Nachbarn,  besonders  im  Osten,  zu  fürchten;  die  Grenze  nach  Osten  w^ar 
befestigt  und  wurde  eifrig  bewacht  vgl.  Erman  S.  692.  708.  Diese  Beschuldigung  war  also 
wahrscheinlich  genug.  —  10  ^*>*1!2I^  §  163a;  vielleicht  ist  indess  das  *i  nach  Sam  LXX  Pes 
zu  streichen  (Ball).  —  11  ff.  Der  Verdacht,  sie  seien  Kundschafter,  scheint  dadurch  bestärkt 
zu  werden,  dass  ihrer  so  viele  sind  (Voraussetzung  ist,  dass  es  damals  wie  jetzt  selten 
und  von  vorne  herein  unwahrscheinlich  ist,  dass  ein  Mann  zehn  Söhne  hat);  darum  ver- 
sichern die  Brüder,  dass  »sie  alle«  Söhne  eines  Mannes,  Brüder  sind  ii».  i3a  und  sich 
nicht  zu  feindlichem  Zweck  zusammengefunden  haben.  Soweit  stimmen  beide  Quellen  über- 
ein. Die  Fortsetzung  bei  E  ist  dann,  dass  sie,  um  diese  Behauptung  zu  bew^eisen,  ihre 
Familienverhältnisse  genauer  auseinandersetzen  iSb;  die  hier  ausgelassene,  aber  aus  43  s~7 
4419 — 28  zu  ergänzende  Fortsetzung  bei  J  war,  dass  Joseph  selbst  sie  weiter  über  Vater 
und  Bruder  inquirierte.  Beide  Recensionen  sind  also  einander  sehr  ähnlich  gewesen.  — 
11  ^^riD  seltene  Form  32d.  —  13a  Gegen  die  Accente  ist  hinter  Tp^lIP  abzusetzen  (Dill- 
mann).  —  1,3b  »Der  Eine  (der  noch  fehlt)  ist  nicht  mehr«.  Der  Ausdruck  »ist  nicht« 
ist  mit  Willen  euphemistisch ;  sie  können  nicht  sagen,  was  sie  mit  ihm  getan  haben.  Wenn 
die  Erzählung  raffinierter  wäre,  so  würde  Joseph  hier  weiter  nachgefragt  haben.  —  14 
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»Als  hochgestellter  Mann  will  aber  Joseph  gegen  sie  Recht  behaltene  (Dillmann).  —  Der 
Ausdruck  wie  41  28.  —  15  f.  Weshalb  verlangt  er  von  ihnen ,  dass  einer  Benjamin  her- 
schalTe,  und  will  sie  gar  so  lange  im  Gefängnis  halten?  In  erster  Linie  will  er  sie  (unter 
einem  wahrscheinlichen  Vorwand)  strafen;  ferner  will  er  den  Benjamin,  seinen  Voll- 
bruder, gern  bei  sich  haben.  —  Die  Aussprache  *in  vom  Schwur  bei  Gott,  *jn  vom  Schwur 
bei  Menschen,  ist  nur  eine  rabbinische  Finesse.  —  16  ^^^DÄH  »Ihr  taüsst  gefangen  bleibenc 
§  llOc.  —  17  So  lässt  er  sie  einstweilen  drei  Tage  sitzen.  Sie  haben  an  ihm  nichts  An- 
deres verdient.  —  Auffallend  ist,  eine  wie  grosse  Rolle  in  diesen  Josepherzählungen  das 
Gefängnis  spielt  39  20  ff.  40 1  ff.  42 19  ff. ;  das  ägyptische  Gefängnis  muss  hebräischen  Männern 
ein  wolbekannter  Aufenthalt  gewesen  sein. 

18—24  Das  zweite  Gespräch.  An  sich  hätte  der  Stoff  diese  Zerteilung  in  zwei 
Gespräche  nicht  verlangt;  aber  der  Erzähler  wünscht  sie,  um  mehr  Raum  zu  füllen.  Die 
beiden  Gespräche  sind  so  unterschieden,  dass  Joseph  das  erste  Mal  härter  ist,  das  zweite 
Mal  (nachdem  er  sich  drei  Tage  besonnen  hat)  gelinder  verfährt:  nur  einer  der  Brüder 
soll  im  Gefängnis  bleiben.  —  18  r^rV\  W:?  §  HO  f.  —  »Ich  fürchte  die  Gottheitc.  Gott  be- 
straft  den  vornehmen  Mann,  der  den  schutzlosen  Fremden  auf  blossen  Verdacht  hin  als  schuldig 
behandelt.  Der  Gedanke  an  Gott  wird  es  auch,  so  denkt  die  Sage,  in  Wirklichkeit  gewesen 
sein,  der  Joseph  abhält,  seine  Brüder  zu  scharf  zu  züchtigen.  Man  übersehe  nicht,  dass  der 
Erzähler  hier  eine  gewisse  internationale  religiöse  Sittlichkeit  voraussetzt :  die  Gottheit  schützt 
—  dies  wissen  auch  die  Fremden  —  den  Heimat-  und  Schutzlosen  vgl.  zu  20  8  39  9.  — 
lö  HTIÄ  DD'^riÄ  §  134d.  —  20  >Sterben€  werden  sie,  wenn  Joseph  ihnen  kein  Getreide 
giebt.  —  p"^te;?'^5  scheint  Variante  zu  sein  zu  »js  DHb  tD???  25  (Kautzsch  -  Socin).  — 
21 — 23  In  der  Angst  ihres  Herzens  erkennen  die  Brüder  in  dieser  Not  (fTIS)  die  gerechte 
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Vergeltung  für  die  Angst  (iTIS),  iu  die  sie  einst  ihren  Bruder  Joseph  gebracht  haben;  mit 
Willen  wird  derselbe  Ausdruck  n^S  gebraucht:   dasselbe,  was   sie   einst   getan   haben, 

TT 

wird  ihnen  jetzt  selber  angetan.  Zu  Grunde  liegt  der  allgemeine  Satz,  dass  der  Sünder 
daran  bestraft  wird,  worin  er  gesündigt  hat.  Es  ist  eine  besondere  Schönheit  dieser 
Erzählung,  dass  die  Brüder  jetzt  schon  erkennen,  weshalb  ihnen  dies  geschieht,  noch  ehe 
sie  den  ganzen  Zusammenhang  wissen.  Sie  sprechen  damit  einen  Grundgedanken  dieser 
Geschichte  aus.  —  Die  Schilderung  von  Josephs  Angst  findet  sich  in  der  Erzählung  37 
nicht;  sie  wird  hier  »nachgeholte.  —  Die  Worte  der  Brüder  enthalten  eine  nach  antik- 
hebräischen Begriffen  sehr  complicierte  Seelenmalerei:  sie  erinnern  sich,  was  sie  ge- 
dacht haben,  als  Joseph  in  Angst  war.  —  22  Die  Worte  Rubens  sind  ein,  nicht  wört- 
liches, Citat  von  37  22.  —  23  Dieser  Zug ,  dass  Joseph  ägyptisch  spricht  und  mit  den 
Brüdern  durch  »den«  (üblichen)  Dolmetscher  redet,  zeigt  besonders  eine  sehr  vorgeschrittene, 
beinahe  raffiniert  zu  nennende  Erzählungskunst;  in  den  älteren  naiveren  Erzählungen  wird 
die  Verschiedenheit  der  Sprachen  ignoriert :  alle  auftretenden  Helden  sprechen  ohne  weiteres 
mit  einander  —  hebräisch.  —  24  Joseph  weint;  auch  in  der  übrigen  Josephgeschichte 
spielen  Thränen  eine  grosse  Rolle.  —  Joseph  weint,  weil  er  seiner  eignen  Schmerzen  ge- 
denkt und  Mitleid  mit  seinen  Brüdern  hat.  Trotz  dieser  Rührung  aber  verzichtet  er 
keineswegs  auf  seinen  Plan,  ja  er  bereitet  den  Brüdern  einen  neuen  Schrecken  vor  2d; 
denn  Strafe  muss  sein,  und  noch  sind  sie  nicht  genügend  bestraft.  Dieser  Zug  von  Josephs 
Rührung,  der  für  den  nächsten  Zusammenhang  hier  nicht  notwendig  gewesen  wäre,  ist  an 
dieser  Stelle  mit  grosser  künstlerischer  Weisheit  angebracht  worden:  wir  sollen  schon  hier 
wissen,  dass  Joseph  nicht  nur  zürnt,  sondern  auch  für  Mitleid  empfänglich  ist;  so  wird 
also  hier  der  spätere  gänzliche  Umschwung  in  Josephs  Stimmung  vorbereitet.  Dies  ganze 
Seelengemälde  Josephs,  in  dem  zwei  Stimmungen  mit  einander  kämpfen,  ist  das  compli- 
cierteste  und  vollendeteste  Charakterbild  in  der  ganzen  Genesis.  —  Joseph  wählt  Einen 
der  Brüder  aus,  den  er  gebunden  in  das  Gefängnis  wirft ;  der  soll  die  Sünden  Aller  büssen ; 
er  tut  das  zugleich,  um  durch  ihn  als  Geisel  die  Uebrigen  in  seiner  Hand  zu  behalten. 
HMutkouunfiktar  i.  A.T.:  Gvnkoli  0«aMii.  26 
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Er  bindet  ihn  »vor  ihren  Augenc;  sie  sollen  sehen,  dass  es  Ernst  ist.  Dieser  Eine  ist 
Simeon,  der  Aelteste  nach  Ruhen,  dessen  freundliche  Gesinnung  gegen  sich  er  eben  kennen 
gelernt  hat.  Wenn  die  Bräder  nachdenken,  so  müssen  sie  über  diese  P^ügnng  des  Schick- 
sals, dass  gerade  der  Aelteste  der  Schuldigen  jetzt  bestraft  wird,  erstaunt  und  betroffen 
sein.  —  25  »Sie  füllten  ihnen  die  Säcke  mit  Getreide« :  die  Coordination  des  Verb.  fin.  mit 
dem  Infinitivum  fällt  auf;  vielleicht  ist  das  Sätzchen  Zusatz;  es  ist  ja  auch  selbstverständ- 
lich. —  Die  Wegzehrung  giebt  er  ihnen  mit,  um  sie  später  des  Gclddiebstahls  wegen  um 
so  schärfer  tadeln  zu  können  —  ein  beinah  raffinierter  Zug ;  dasselbe  Motiv  44 1.  — 
te:^^1  »wol  fehlerhaft  für  ^tel^'^'i«  (Dillmann). 
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26—38  Die  Heimreise  und  Ankunft.  27.28  Einsatz  aus  J.  Die  Erzählung 
des  J  ist,  um  die  Wiederholung  mit  E  zu  vermeiden,  gekürzt:  nach  43  21  haben  alle 
Brüder  in  ihren  Säcken  das  Geld  gefunden ;  dieser  Zug  wird  hinter  28b,}  gestanden  haben.  ~ 
ThX^  ist  nicht  eigentlich  »Herberge«,  sondern  ein  an  der  Wüstenstrasse  errichtetes  schappen- 
oder  remiseartiges  Gebäude  (Delitzsch).  —  Als  sie  das  Geld  finden,  erschrecken  sie  sehr: 
sie  fürchten,  wenn  sie  wiederkehren  —  was  sie  doch  Simeons  wegen  müssen  — ,  als  Diebe 
behandelt  zu  werden;  und  zugleich  ängstigt  sie  der  Gedanke,  wie  das  Geld  in  ihre  Säcke 
gekommen  sein  mag:  sie  glauben  —  wir  würden  sagen  —  an  Zauberei,  antik -hebräisch: 
Gott  muss,  um  sie  zu  strafen,  das  Geld  wunderbar  in  die  Säcke  gebracht  haben.  Diese 
Angst  eben  hat  Joseph  ihnen  bereiten  wollen.  —  HnKH  27  »der  erste«  §  134k.  —  ^Ä  ^n 
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§  119gg.  —  29 — 34  Nach  Art  des  »ausgeführteren  Stils«  wird  das  Vorgefallene  in  aus- 
führlicher Rede  wiederholt.  —  29  rHpT}  §  122q.  —  30  Hinter  ti:n«  ist  nach  LXX  nwiS? 
einzusetzen  (Ball).  —  33b  Nach  jnj^'^  ist  mit  LXX  Onk  Pe5  ^'!M  zu  lesen  vgl.  19.  —  84  Dass 
sie  dann  das  Land  durchziehen  dürfen,  ist  eine  Nachholung,  wie  sie  bei  solchen  Wieder- 
holungen üblich  sind.  —  35  unterbricht  scheinbar  Rede  und  Gegenrede,  passt  aber  doch 
vorzüglich  in  die  Situation:  die  Entdeckung  erfolgt  gerade  da,  wo  die  neue  Reise  nach 
Aegypten  beraten  wird.  Der  Zug  verschürft  also  den  Conflict.  —  36  Eindrucksvoll  heben 
sich  die  kurzen  leidenschaftlichen  Sätze  Jaqobs  von  den  langen  Reden  der  Brüder  ab. 
Hier  und  an  ähnlichen  Stellen  der  Josephgeschicbte  wie  37  33  ff.  44  27  ff.  finden  die  Er- 
zähler rührende,  ja  herzzerreissendc  Töne,  jedem  Bibellescr  wolbekannt;  ihretwegen  er- 
scheint diese  Geschichte  dem  Modernen  meistens  wol  als  die  schönste  Geschichte  der 
Genesis.  —  Jaqob  klagt :  ihr  habt  gut  reden ;  euch  kann  es  ja  gleichgültig  sein :  es  handelt 
sich  ja  um  meine,  nicht  um  eure  Kinder  (Dillmann).  Darum  bietet  37  Rüben,  auch  hier 
hochherzig,  seine  eignen  Söhne  als  Pfand  an.  —  Nach  der  vorausgesetzten  Tradition  hat 
Rüben  zwei  Söhne;  nach  46  9  sind  es  vier.  —  Diese  Worte  Rubens  haben  für  den  Er- 
zähler den  Zweck,  zu  zeigen,  dass  Jaqob  jetzt  nicht  mehr  widerstehen  konnte  und  seine 
Erlaubnis  gab  (ebenso  wie  in  der  Parallele  des  J  43  9 — 11).  Die  nicht  erhaltene  Fortsetzung 
bei  E  wird  also  erzählt  haben,  dass  die  Brüder  sofort  nach  ihrer  Ankunft  in  Kanaan 
wieder  zurückgezogen  sind.  Was  sie  so  drängt,  ist  der  Gedanke  an  Simeons  Geschick.  — 
Anders  bei  J:  nach  J  hat  Juda  kein  Pfand  behalten,  er  vertraut  vielmehr  darauf,  dass 
der  Hunger  sie  ihm  doch  wieder  früher  oder  später  zuführen  muss.  Nach  J  ist  also 
zwischen  Ankunft  und  Abreise  längere  Zeit  verstrichen  43 10 :  erst  als  der  Hunger  ihn 
zwang,  willigte  der  Vater  ein  43 1  ff.  Demnach  ist  hier  J  retardierender  und  weitläuftiger ; 
daher  hat  Red.,  der  stets  den  wcitläuftigcren  Bericht  vorzieht,  im  folgenden  den  Bericht 
des  J  aufgenommen.  —  38  J||36,  Antwort  Israels  auf  eine  Erklärung  der  Brüder,  dass 
sie  ohne  Benjamin  nicht  wieder  nach  Aegypten  ziehen  können.  —  Uebcr  die  ursprüngliche 

Stellung  dieses  Wortes   vgl.   zu  43  1.  2.  —  Zu  Jaqobs  Wort   über    die  ÜKtD  vgl.  zu  37  S5. 
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Ueberaus  traurig  ist  das  Geschick  des  alten  Mannes,  der  nicht  mit  frohem  Blick  auf  seine 
blühenden  Kinder,  getröstet  scheiden  darf,  sondern  der  im  Jammer  und  Herzeleid  über 
seine  Kinder  in  die  Unterwelt  muss.  Dies  Wort  bildet  ein  tief  empfundenes  Gegenstück 
zu  dem  schönen  Tode,  den  Jaqob  schliesslich  sterben  darf.  —  Zur  Cstr.  §  159g. 
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67.    Die  zweite  Begegnung  der  Brflder  mit  Joseph  43.  44  JE. 

Je  mehr  sich  die  Erzählung  jetzt  dem  Höhepunkt  nähert,  um  so  retardierender  wird 
sie.  Darum  sind  die  einzelnen  Scenen  hier  so  auseinandergezogen ,  dass  sie  an  Umfang 
ganzen  Geschichten  gleichen: 

1)  der  Beschluss  zu  reisen  43 1 — u; 

2)  die  Begegnung  in  Josephs  Haus  43  10 — si ; 

3)  Der  versteckte  Mundhecher  44. 

Quellenkritik  zu  43 f.  Die  Stücke  stammen  aus  J  vgl.  Wellhausen  Composition - 
S.  58  ff.  und  Dillmann :  Juda  ist  der  Sprecher  der  Brüder  43  8 ff.  s  ff.  44  le.  is;  der  Vater  heisst 
Israel  43  6.  s.  11 ;  die  erste  Begegnung  mit  Joseph  ^-ird  etwas  anders  geschildert  als  in  E  42  : 
Hauptunterschiede  sind,  dass  Joseph  die  Brüder  nach  Vater  und  Bruder  gefragt  hat  43? 
44  19,  und  dass  das  Geld  gleich  im  ersten  Nachtquartier  wieder  aufgefunden  worden 
ist  43  21.     Für   J   beweisen   ferner   die   Ausdrücke   bSÄ  43  2.  4.  20.  22   44 1.  20 ,    tibti  43  21 

«ifip'ö43  24,  nnnttK  43 12. 18. 21— 23  441.2.8.11.12,  nttrittrin  4310,  ü?*«  als  stat.  cstr. 

43  2. 11  44  25,  liOÄ  Vn^  44  29.  —  D^rft«  43  29  44  16  im  Gespräch  mit  Heiden  ist  kein  Grund 
gegen  J.  —  Doch  sind  auch  Sätze  aus  E  übernommen ;  deutlich  ist  das  43  14»  und  28b,  wo 
Simeons  Gefangenschaft  vorausgesetzt  wird  (vgl.  zu  42). 

I.    Ber  BeachluBs  zu  reisen  431 — 14  JE. 

431  Die  Hungersnot  aber  lag  schwer  auf  dem  Lande.     2  Als  sie  nun  das 
Getreide,   das  sie  aus  Aegypten  geholt  hatten,    aufgezehrt  hatten,    sprach  ihr  Vater 

zu  ihnen :  ziehet  wieder  hin  und  kauft  uns  ein  wenig  Speise. 43  38  Aber 

er  sprach :  mein  Sohn  soll  nicht  mit  euch  hinab ;  sein  Bruder  ist  ja  tot,  und  er  ist 
allein  übrig ;  wenn  ihm  ein  Unfall  begegnete  auf  dem  Wege,  den  ihr  ziehen  müsst, 
würdet  ihr  meine  grauen  Haare  mit  Herzeleid  in  die  Grube  bringen.  483  Juda 
aber  entgegnete  ihm:  der  Mann  hat  uns  hoch  und  teuer  versichert:  ihr  dürft  mein 
Angesicht  nicht  sehen,  es  sei  denn  euer  Bruder  mit  euch.  4  Willst  du  also  unsem 
Bruder  mit  uns  senden,  so  können  wir  hinab  und  dir  Speise  kaufen.  5  Sendest 
du  ihn  aber  nicht  mit,  so  wollen  wir  nicht  hinab ;  denn  der  Mann  hat  uns  gesagt : 
ihr  dürft  mein  Angesicht  nicht  >sehen,  es  sei  denn  euer  Bruder  mit  euch.  —  6  Israel 
sprach:  warum  habt  ihr  so  übel  an  mir  gehandelt  und  dem  Manne  kundgetan,  dass 
ihr  noch  einen  Bruder  habt  ?  7  Sie  sprachen :  der  Mann  forschte  genau  nach  uns 
und  unserer  Familie  und  sprach:  lebt  euer  Vater  noch?  habt  ihr  noch  einen  Bruder? 
Da  taten  wirs  ihm  kund ,  wie  er  uns  fragte.  Konnten  wir  wissen ,  dass  er  dann 
sagen  würde:  bringt  euren  Bruder  her!  8  Juda  aber  sprach  zu  seinem  Vater 
Israel :  lass  den  Knaben  mit  mir  gehen ;  so  wollen  wir  uns  aufmachen  und  hin- 
ziehen, dass  wir  zu  leben  haben  und  nicht  sterben ,  wir  selber  aammt  dir  tmd  unsem 
Kindern.  9  Ich  will  Bürge  für  ihn  sein ;  von  meiner  Hand  kannst  du  ihn  fordern. 
Wenn  ich  ihn  dir  nicht  wiederbringe  und  dir  vor  Augen  stelle,  so  will  ich  vor  dir 
die  Schuld  tragen  mein  lieben  lang.  10  Denn  wenn  wir  nicht  so  lange  gezaudert 
hätten,  dann  wären  wir  jetzt  schon  zweimal  wieder  zurück.  —  11  Da  sprach  ihr 
Vater  Israel  zu  ihnen :  wenn  es  denn  sein  muss ,  so  tut  dies :  nehmt  in  euren 
Säcken  etwas  von  den  Erzeugnissen  des  Landes  mit  und  bringt  es  dem  Manne  als 
Geschenk:  ein  wenig  Mastix,  ein  wenig  Honig,  Tragakanth  und  Ladanum,  Pistazien 
und  Mandeln.     12  Dann  nehmt  doppelt  so  viel  Geld  mit  euch :  auch  das  Geld,  das 
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sich  oben    in  den  Komsäcken  wieder  gefunden   hat,   bringt  wieder  mit;   vielleicht 
ist    es    ein  Irrtum    gewesen.     13  Dazu  nehmt  euch   euren  Bruder;    macht  euch  auf 

und  geht  wieder  zu  dem  Manne.  14t  El  saddaj  aber  lasse  euch  Barmherzig- 
keit vor  dem  Manne  finden,    dass  er  euren   andern  Bruder   mit  euch 

ziehen  lasse  und  —  Benjamin!  Ich  aber,  soll  ich  verwaist  sein,  so  bin  ich 
verwaist 

I.  Der  Besehluss  zu  relMn  43 1— 14. 

Iff.  Den  ganzen  Zusammenhang   hat  Wellhausens  genialer  Scharfblick  Composition' 

S.  59  erhellt.    Es  fällt  auf^  dass  42  88  von  einer  Reise,   die  die  Brüder  vorhaben  ("^ÖK 

» -, 

ni"^bp\)j  gesprochen  wird ;  dies  Wort  kann  also  nicht  am  Ende  der  ersten,  sondern  muss 

T  I  r 

am  Anfang  der  zweiten  Reise,  also  im  Zusammenhange  von  43  i  ff.  gesprochen,  sein.  Darauf 
führt  auch  die  Wiederholung  44  24  ff.  Hiernach  ist  der  ganze  Zusammenhang  des  J  zu  re- 
constmieren;  als  die  Vorräte  zu  Ende  sind,  fordert  der  Vater  die  Söhne  auf,  nochmals 
nach  Aegypten  zu  ziehen  43i. a  (44  26).  Aber  sie  antworten:  das  können  wir  nicht  ohne 
Benjamin  (44  26).  Da  entgegnet  er:  Benjamin  soll  nicht  mit;  begegnet  ihm  etwas,  sterbe 
ich  vor  Jammer  42  38  (44*27—29).  Hierauf  folgt  43sff. :  Juda  erklärt  ihm,  warum  es  un- 
möglich sei,  ohne  Benjamin  wieder  vor  den  Mann  zu  treten.  —  Diese  Worte  Judas  setzen 
voraus,  dass  Israel  von  solcher  Forderung  des  Joseph  bisher  noch  nichts  gehurt  hat.  Dem- 
nach kann  der  Bericht,  den  die  Bruder  am  Ende  ihrer  ersten  Reise  dem  Vater  geben 
(44  24),  hiervon  noch  nicht  gesprochen  haben:  der  Erzähler  wird  dies  Verschweigen  so 
motiviert  haben,  dass  die  Brüder  von  jener  Forderung  des  Mannes,  dass  Benjamin  mit 
nach  Aegypten  kommen  solle,  zuerst  noch  nichts  zu  sagen  wagen  und  erst  damit  heraus- 
rücken, als  die  Sache  sich  nicht  länger  umgehen  lässt.  Der  Erzähler  hat  also  diesen 
Bericht  über  Josephs  Forderung  als  weiser  Künstler  für  die  Situation  43iff.  aufgespart, 
wo  dies  Verlangen  Josephs  und  Israels  zärtliche  Vatcrliebe  zu  ergreifendem  ConfUct 
kommen.  —  Red^^  hat  42 ss  aus  dem  Zusammenhang  des  J  herausgenommen,  weil  er  ihn 
als  Antwort  auf  Rubens  Vorschlag  42  37  E  nötig  hatte.  —  1  Eindrucksvoll  unterbricht 
dieser  allgemeine  Zug,  der  die  Voraussetzung  des  Ganzen  bildet,  die  Familiengeschichte.  — 
3  tPÄH  der  Unbekannte.  —  ^Tbl  mit  Nominalsatz  §  163c.  —  6  ^T^T\  nach  unserm  Sprach- 
gefühl  indirekte  Frage  §  150i  A.  1.  —  Hier  wird  (vgl.  die  Quellenscheidung  von  42)  nicht 
das  ganze  Gespräch  der  Brüder  mit  Joseph  wiedererzählt  (gegen  Wellhausen),  sondern 
nur  der  zweite  Teil  desselben,  der  Benjamin  betrifft:  Joseph  hat  damals  nach  ihrer  Her- 
kunft gefragt,  unter  dem  Vorwand,  zu  sehen,  ob  sie  nichts  Böses  im  Schilde  führten.  — 
7  :rT5  §  i07t,  ntt«'^  §  IOTL  —  S-IO  Judas  edelmütiger  Vorschlag  ||  42s7  (E). 
9b  Zur  Cstr.  §  159n.o.  —  10  Dies  Wort  Judas  ist  eine  (naive)  Ermutigung.  —  tKF^  ^0 
im  Nachsatz  wie  31 42.  —  Der  Zug,  dass  sie  schon  sehr  lange  gezaudert  haben,  zeigt  das 
Bestreben  des  Erzählers,  die  Handlung  für  die  Phantasie  des  Hörers  zu  dehnen.  —  11—18 
Israel  giebt  widerwillig  nach.  Als  welterfahrener  Mann  weiss  er,  welche  Wunder 
oft  ein  kleines  Geschenk  zur  rechten  Stunde  tut,  und  empfiehlt  seinen  Söhnen,  eine  solche 
Gabe  mitzunehmen.  Der  Erzähler  hat  dies  Motiv  aufgenommen,  um  so  beide  Begegnungen 
mit  Joseph  concreter  unterscheiden  zu  können:  bei  der  ersten  brachten  sie  kein  Geschenk 
mit,  in  der  zweiten  spielte  es  eine  gewisse  Rolle.  Dies  Geschenk  zeigt  auch,  wie  der 
Respekt  vor  Joseph  inzwischen  gewachsen  ist.  —  Diese  Gaben,  die  dem  vornehmen  Aegypter 
gefallen  sollen,  werden  Erzeugnisse  des  kanaanäischen  Landes  sein,  die  in  Aegypten  selten 
und  kostbar  sind.  —  11  n*^'QT  'MLonoC\  die  Bedeutung  des  Wortes  ist  aus  dem  Zusammenhang 
deutlich;  der  Ursprung  des  Wortes  ist  fraglich;  mit  T\y(S[  Saitenklang,  Gesang  hängt  es 
kaum  zusammen.  tDÜl  Bienenhonig  oder  (wie  arabisch  dibs)  eingekochter  Traubensyrup 
(auch  £z  27 17  Ausfuhrartikel  aus  Palästina) ;  u^yo"^  wol  die  2«  üsse  der  Pistada  vera, 
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eine   beliebte   Näscherei;  D^^Tß«  Mandeln;   zu  tfc  niibS  *»*iiX  vgl.   zu   37  25.    —   12  setzt 
Toraus,   dass    die  Brüder  auch  von  dem  wiedergefundenen  Geld  erzählt  haben;   auch   dies 
muss   also   in   dem   nicht   erhaltenen  Bericht  der  Brüder    am  Ende   der   ersten  Reise  ge- 
standen haben.  —  nSJh?  ^ÜT^  »Geld  Verdoppelung«  §  131e;  umgekehrte  Stellung  15  »Doppeltes 
an  Geld«  §  131q.  —  -n«*!  »und  zwart,  »nämlich  auch«    §  154  A.  Ib.  —  14a  E.  Dieser  Segen, 
mit  dem  der  Vater  die  Söhne  entlässt,   ist  der  Schluss   der  Rede,   mit  der  Jaqob  ihnen  die 
Reise   mit  Benjamin   erlaubt,   demnach  Teil   der  Antwort  Jaqobs   auf   42  37.   —   »Und  — ' 
Benjamin« !    Dies  letzte  Wort   des   armen  Jaqob    ißt  besonders  rührend.  —  ^*r\X0  bx  sonst 
nicht  bei  E,   stammt  vielleicht  aus  Ueberarbeitung.  —  ^H«  DD'^nK  wie  ^HK  DD^TIK  42  19. 
—  14b  Die  traurige  Resignation,   mit  der  Jaqob   die  Söhne   entlässt,    sticht  stark  ab  von 
dem  hoffnungsvollen  Segensspruch  i4aE;  daher  wird  i4b  nicht  von  E  sein.  —  '»nboö  Pau- 
salform  §  29u ;   zum  Pf.  §  IO60.    —   Ein   schöner    Contrast   zwischen   dieser   Rede   voller 
Empfindung  und  dem  ruhigen  Ton  der  Erzählung,  mit  dem  15  ff.  fortfährt 

II.    Die  Begegnung  in  Josephs  Haus  4315—34  J(E). 

4315  Da  nahmen  die  Männer  dies  Geschenk,  dazu  doppelt  so  viel  Geld  mit 
sich  und  Benjamin ;  machten  sich  auf  und  zogen  nadi  Aegypten.  So  traten  sie  vor 
Joseph.  16  Als  aber  Joseph  den  Benjamin  unter  ihnen  sah,  sprach  er  zu  seinem 
Hausmeister:  führe  diese  Männer  in  mein  Haus,  lass  schlachten  und  zubereiten; 
denn  die  Männer  sollen  bei  mir  zu  Mittag  essen.  17  Der  Mann  tat,  wie  Joseph 
gesagt  hatte:  der  Mann  fährte  die  Männer  in  Josephs  Haus.  —  18  Die  Männer 
aber  fürchteten  sich,  dass  sie  in  Josephs  Haus  geführt  wurden,  imd  sprachen:  wir 
werden  hier  herein  geführt  um  des  Geldes  willen,  das  sich  das  erste  Mal  in  unsern 
Komsäcken  wiedergefunden  hat:  man  will  sich  auf  uns  stürzen,  uns  überfallen  und 
uns  zu  Knechten  machen  sammt  unsern  Eseln.  19  Darum  traten  sie  auf  Josephs 
Hausmeister  zu  und  redeten  mit  ihm  noch  in  der  Hausthür;  20  sie  sprachen:  mit 
Vergunst,  Herr,  wir  sind  das  erste  Mal  hierher  gezogen,  Speise  zu  kaufen.  21  Als 
wir  aber  in  die  Herberge  kamen  und  die  Komsäcke  auftaten,  fand  jeder  oben  im 
Kornsack  sein  Geld,  nach  vollem  Gewicht;  das  haben  wir  jetzt  wieder  mitgebracht. 
22  Und  auch  neues  Geld  haben  wir  bei  uns,  Speise  zu  kaufen.  Wir  wissen  nicht, 
wer  uns  unser  Geld  in  die  Komsäcke  gesteckt  hat.  23  Er  sprach :  seid  gutes 
Muts!    fürchtet   euch   nicht!     Euer   und    eures  Vaters  Gott   hat    euch    einen  Schatz 

in  die  Komsäcke  gelegt;  euer  Geld  ist  mir  zugekommen.  Dann  brachte  ei' 
Simeon  zu  ihnen  heraus,  —  24  Und  der  Mann  führte  die  Männer  in  Jo.seph8 
Haus,  brachte  ihinen  Wasser,  dass  sie  sich  die  Füsse  wuschen,  und  gab  ihren  Eseln 
Futter.  25  Sie  aber  kramten  das  Geschenk  auf,  bis  Joseph  am  Mittag  käme;  denn 
sie  hatten  gehört,  dass  *er'  daselbst  die  Malzeit  *e8sen  würde'. 

26  Als  Joseph  nun  zu  Hause  kam,  brachten  sie  ihm  das  Geschenk,  das  sie 
mit  sich  geführt  hatten,  hinein  und  fielen  vor  ihm  nieder  zur  Erde.  27  Er  aber 
grüsste  sie  freundlich  und  sprach:  geht  es  eurem  alten  Vater  wol,  von  dem  ihr 
erzählt  habt  ?  ist  er  noch  am  Leben  ?  28  Sie  antworteten :  es  geht  deinem  Knecht, 
unserm  Vater,  wol;  er  ist  noch  am  Leben.  Dabei  neigten  sie  sich  und  fielen  vor 
ihm  nieder.  29  Als  er  nun  die  Augen  erhob  und  seinen  Bruder  Benjamin  sah, 
den  Sohn  seiner  Mutter,  sprach  er:  ist  das  euer  jüngster  Brader,  von  dem  ihr  mir 
erzählt  habt?     Und    er   sprach:    Gott  sei   dir   gnädig,    mein  Sohn.     30  Da  brach 
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Joseph  kurz  ab,  denn  sein  Herz  war  über  seinen  Bnider  entbrannt;  die  Thränen 
brachen  ihm  aus;  er  gieng  in  die  Kammer  und  weinte  daselbst.  31  Dann  wusch 
er  sein  Angesicht  und  kam  wieder  heraus ;  hielt  an  sich  und  sprach :  tragt  die 
Malzeit  auf.  32  Da  trug  man  ihm  besonders  auf  und  jenen  besonders,  und  ebenso 
auch  den  Aegyptem,  die  mit  ihm  assen.  Denn  die  Aegypter  dürfen  nicht  mit  den 
Hebräern  zusammen  Malzeit  halten;  denn  das  wäre  'den  Aegyptern'  ein  Gräuel. 
33  Man  setzte  sie  aber  ihm  gegenüber,  vom  Aeltesten  bis  zum  Jüngsten,  genau 
nach  dem  Alter ;  dess  verwunderten  sie  sich  unter  einander.  34  Er  aber  Hess  ihnen 
von  seinem  Tisch  Ehrengerichte  vorsetzen;  aber  Benjamins  Ehrengericht  war  fünf- 
mal mehr  als  die  aller  andern.     Und  sie  tranken  bei  ihm,  soviel  sie  mochten. 

IL   Die  Begegnung  In  Josephs  Haus  43  is— 34  J  (E). 

Der  Erzähler  hat  die  beiden  Begegnungen  mit  Joseph,  um  die  Langeweile  der  Wie- 
derholung zu  vermeiden,  möglichst  von  einander  unterschieden :  das  erste  Mal  fährt  Joseph 
die  Brüder  hart  an,  das  zweite  Mal  ist  er  besonders  liebenswürdig.  Der  Grund 
dieser  besonderen  Freundlichkeit  ist,  dass  er  seinen  Vollbruder  Benjamin  unter  ihnen  sieht. 
So  lädt  er  sie  gar  in  sein  Haus  ein.  Diese  zweite  Begegnung  findet  also  in  Josephs  Pri- 
yathause  statt,  während  die  erste  im  Geschäftshause  gespielt  hat.  —  Der  Erzähler 
hat  auch  diese  Geschichte  in  zwei  Scenen  auseinander  gezogen:  die  Brüder  sind  zuerst 
ohne  Joseph,  der  noch  zu  tun  hat,  17—25,  in  der Ilausthür  (17—23),  dann  mit  Joseph 
im  Hause  26 — 34. 

15 f.  Ueberleitung.  Dass  Joseph  Benjamin  vor  den  andern  liebt  und  um  seinet- 
willen auch  den  andern  freundlicher  ist  als  bisher,  findet  der  Erzähler  ganz  in  Ordnung: 
Vollgeschwister  haben   zu   einander   ein  näheres  Verhältnis  als  Ilalbgeschwister  vgl.  zu  34. 

—  Es  ist  eine  hohe  Ehre,  dass  die  Brüder  jetzt  bei  dem  vornehmen  Minister  speisen 
sollen,  und  dass  er  ihretwegen  gar  schlachten  lässt.  —  nhl3  §  ^^b.  —  Vorausgesetzt  wird, 
dass  die  Aegypter  die  Hauptmalzeit  Mittags  halten.  —  17 — 25  Erste  Sccne. 
Die  Freundlichkeit  Josephs  aber,  die  die  Brüder  nicht  erwartet  haben,  bereitet  ihnen  neue 
Angst.  Das  ist  ein  Zug,  den  der  P>zäliler  als  piquant  empfindet:  ähnlich  ist,  dass  Joseph 
durch  seines  Vaters  Vorliebe  dem  H  a  s  s  der  Brüder  verfällt,  dass  die  Gunst  seines  ägyp- 
tischen Herrn  ihn  in  eine  Situation  führt,  die  ihn  ins  (Jefängnis  bringt;  von  solchen  uner- 
warteten Folgen  berichten  die  Erzähler  dieses  Stils  gern.  —  Im  Zusammenhange  der  Erzählung 
ist  diese  Angst  der  Brüder  besonders  wichtig:  so  wird  ihnen  Josephs  Angst  vergolten  42  21; 
darum  werden  die  Erzähler  nicht  müde,  in  inmicr  neuen  Variationen  von  solcher  Not  der 
Brüder  zu  berichten.  Um  so  lieber  aber  hat  der  P.rzähler  diesen  Zug  hier  aufgenommen, 
als  sich  ihm  so  eine  gute  Gelegenheit  bietet,  die  Begebenheit  vom  Gelde  in  den  Sacken 
nochmals  in  einer  neuen  Situation  zu  wiederholen.  —  18  ^WT\  niit  Willen  unbestimmter 
Ausdruck.  —  Die  Brüder  fürchten,  dass  man  sich  an  ihnen  und  ihren  Eseln  für  den 
Verlust  des  Geldes  schadlos  halten  werde;  solche  Behandlung  des  Diebes  ist  in  Israel  ge- 
bräuchlich Ex  22  2 ,  wird  aber  auch  in  Aegypten  nicht  viel  anders  gewesen  sein :  so  liegt 
es  ja  in  der  Natur  der  Sache.  —  21  vgl.  42  27.  —  Das  Geld  wird  gewogen ;  Münzen  gab 
es  noch  nicht  vgl.  Benzinger  S.  189  fif.  —  23a  Die  Antwort  des  Hausmeisters  ist  nur  ver- 
ständlich ,  wenn  er  in  Josephs  Absichten  eingeweiht  ist ;  ebenso  44 10.  Die  Bezugnahme 
auf  den  fremden  Gott  ist  kaum  ägyptisch,  aber  dem  israelitischen  Erzähler,  der  nur  von 
dem  einen  Gott  weiss,  erscheint  sie  natürlich.  —  23b  E.  —  25  Sie  bringen  das  Geschenk 
in  Ordnung  und  stellen  es  schön  auf,  damit  man  sehe,  wie  viel  und  kostbar  es  ist  — 
LXX  bDÄ*i.  —  26—34  Zweite  Scene  in  Josephs  Hause.  26a  ^«•>D'^n  das  (conso- 
nautische)  K  mit  Mappici  §  14d.  —  riFT^Sin  *  ist   vielleicht  aus  Versehen   in   den  Text  ge- 
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kommen  (Holzinger).  —  26b  »Sie  fielen  vor  ihm  zu  Boden c  ||  asb ,  stammt  vielleicht  aus  E. 

—  Von  dem  Geschenk  und  wie  Joseph   es  aufnahm,   ist   im   folgenden  keine  Bede  mehr; 
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das  Motiv  wird  fallen  gelassen;  noch  auffälliger  ist,  dass  das  Geld,   das  im  Sack  gefunden 
ist,  Joseph  gegenüber  nicht  erwähnt  wird  (vgl.  oben  S.  397);  auch  von  dem  Vorwurf    dass 
sie  Kundschafter  seien,  wird  bei  der  zweiten  Begegnung  nicht  wieder  gesprochen:  im  alten 
straffen  Sagenstil  kommt  solches  Fallenlassen  der  Motive  nicht  vor ;  in  diesem  Punkt  ist  der 
alte  Stil  kunstvoller  als  der  ausgeführtere.  —  27  Dass  Joseph  zuerst  nach  seinem  Vater  fragt 
(zur  Cstr.  §  141c  und  A.  2),   ist   ein   rührender  Zug;   er  ist    ein   guter  Sohn.    Vgl.  43?  J 
45  3  E.  —  28  Sie  werfen  sich  vor  ihm  nieder,    in  Anerkennung  der  grossen  Ehre    die  der 
hohe  Herr  ihnen  durch   seine  Frage   nach  ihres  Vaters  Ergehen   erwiesen   hat.     Die  Sage 
betont  hier   und   sonst,   wie   hoch  Joseph   über    den  Brüdern    steht,    und  wie  unterwörüff 
sie  sind.  —  LXX  schiebt  nach  28*  ein :    y.al  tlnsv  •  Eifloytirbg  6  ßvd^QcoTfos  insCvog  t&  &'£& 
und  macht  so  aus  einem  Niederfallen  vor  Joseph  ein  Niederfallen  vor  Gott:  das  Judentum 
betrachtete    es    als   Glaubens  Verleugnung ,    sich    vor   einem    Menschen   niederzuwerfen   vgl. 
Esther  3  2  ff.  —  29-31  Joseph  sieht  Benjamin.     Diese  Scene ,   wie   sich  die  Brüder 
nach   so   langer  Trennung  wiedersehen,   ist   besonders   liebevoll   empfunden.  —  29  Joseph 
kennt  Benjamin   wirklich   nicht:    er  kann    -  so  denkt   der  Erzähler  —  bei  Josephs  Baub 

erst  ein  ganz  kleines  Kind  gewesen  sein.    Benjamin  ist  —  dies  wird  vorausgesetzt  h^^)  

viel  jünger  als  Joseph.  —  Die  Antwort   auf  Josephs  Frage  29»   fehlt,    weil  selbstverständ- 
lich. —  *]:rr  §  C7n.  —  so  Zu  Josephs  Thränen  vgl.  zu  42  24.    Schon  der  Vetter  freut  sich 
und  weint   vor  Freude,   wenn    er  in    der  Fremde   seine  Base    trifft  29  ii;    wie   sollte   der 
Bruder  nicht  weinen,   der   seinen   einzigen  Bruder   im   fremden  Lande   wiedersieht!    Hier 
bleibt  unter  den  antiken  Hörern  kein  Auge  trocken.    Auch  jetzt  aber  sind  die  Strafen  der 
Brüder  noch  nicht  vorüber;   vielmehr   das  Schlimmste  soll  noch  kommen;    darum  entdeckt 
sich  Joseph  noch  nicht.    Diese  psychologische  Schilderung,  wie  »sein  Eingeweide  entbrannte 
ist,    wie  die  Thränen  ihm  auch  wider  Willen  ausbrechen,    wie    er  sich  schnell  zurückzieht 
und  in  der  Stille   ausweint   und   so  die  Kraft  findet,    sich   zu   beherrschen,  —  dies  ganze 
Gemälde  ist  ein  kleines  Kabinetsstürk:  solche  Seelengemälde  findet  man  in  den  alten  Sagen 
nicht,    sie  setzen  eine  hochentwickelte  Kraft,    psychologisch  zu  beobachten,    voraus.  —  82 
Joseph  als  Vornehmster   isst  allein   (frühere  Exegetcn  haben  aus  dieser  Stelle  geschlossen, 
Joseph  werde  als  Priester  gedacht,    wovon    aber   die  Erzähler  nichts  wissen).     Aber  auch 
die  Brüder  und   die  Aegypter   essen   an    besonderen  Tischen;    zu    dieser   ägyptischen  Sitte 
vgl.  Ex  8  22;    nach  Herodot  2  4i    ge!)rauchte    kein   Aegypter   ein    Essgerät    eines    Griechen 
(Dillraann).     Dieser  Zug  ist  für  den  Verlauf  der  Handlung    nicht    notwendig,   ja   geradezu 
überflüssig.    Der  Erzähler  hat  ihn  aufgenommen,  weil  sein  Publikum  gern  von  den  wunder- 
baren Sitten    der  Aegypter   erzählen    hiirt.     Für  uns    ist   dieser  Zug    religionsgeschichtlich 
interessant:   in    alter  Zeit    muss  Israel   in   seinen  (religiösen)  Speisesitten    weitherziger  ge- 
wesen sein  als  später;  es  wunderte    sich  damals    über   diese  Zurückhaltung    der  Aegypter, 
eine  Zurückhaltung,    die    es    8[)äter    selbst    übte.  —  «13^111  term.  techn.   des  religiös  (sitt- 
lich  und   ästhetisch)    Abscheulichen,  Verbotenen.  —    Man    lese   D'^iarob  (Ball).  —  33  Der 
Zweck  dieser  Tischordnung  ist,  die  Hrüder  zu  ängstigen :  sie  müssen  ja  an  Zauberei  glauben ! 
Was  ist  das  für  ein  Mann,    der  ihr  Alter  kennt,    das    sie   ihm    doch   nicht   gesagt  haben? 
Es  ist  das  eine  Situation,  wie  sie  sonst  zwischen  Mensch  und  dem  ihm  unbekannt  erschei- 
nenden Gotte   spielt.  —  Voraussetzung   des  Zuges    ist,    dass    der  Rang   von  Brüdern   sich 
nach  dem  Alter  richtet.    Würde  Joseph    ihnen   bekannt  sein,   so  würden  die  Brüder  diese 
Tischordnung  natürlich  linden.  —  34  Eine  dritte  Bemerkung   über  die  Art,   wie  sie  assen; 
vielleicht  aus  E?  —  Joseph  ehrt  Benjamin  (nach  antiker  Sitte)  durch  mehrfache  Portionen; 
vgl.  zu  18  6  ff.    Wir  können  die  Frage   nicht   ganz    unterdrücken,   ob  Benjamin   denn   dies 
Alles  wol   auch    gegessen    habe  ?    Wir  Modernen  ((Tebildeten)    sind    in    dieser  Frage  nicht 
competent,   weil    wir  den  Hunger  eigentlich  nur  von  Hörensagen   kennen.    Diese  Antiken 
aber,   bei  denen   der  Hunger  die   elementarste  Lebensmacht  ist  —  dass   der  Hunger   die 
Menschen  zwingt,  ist  ja  das  Motiv,  das  dieser  ganzen  Erzählung  zu  Grunde  liegt  vgl.  42 1  f. 
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und  besonders  43  i  ff.  — ,  werden ,  wenn  sie  einmal  die  Fülle  hatten ,  auch  Erstaunliches 
haben  leisten  können.  Auch  das  Wort  ^j'l^tD'^'i  ist  bezeichnend.  —  Die  Fünfzahl  kehrt  in 
der  Josephgeschichte  auch  45  22  47  2  (4184  47  24)  wieder  vgl.  auch  Jes  19  is;  ist  fünf  eine 
heilige  Zahl  der  Aegypter?  Knobel  verweist  auf  die  fünf  Planeten  der  antiken  Rech- 
nung. —  In  dieser  ersten  Scene,  die  die  Urüder  wieder  bei  Joseph  zeigt,  ist  dieser  also 
überaus  freundlich  gewesen;  in  der  folgenden  nimmt  er  dann  die  umgekehrte  Haltung  ein: 
er  lässt  sie  als  Diebe  verhaften.  So  hat  der  Erzähler  beide  Scenen  aufs  stärkste  von 
einander  unterschieden.  —  Mit  Willen  berichtet  der  Erzähler  am  Schluss  der  ersten  Scene 
dass  die  Brüder  schliesslich,    als    sie   trinken,    guter  Dinge  werden  ("^31!^);    sie  haben  aUe 

Not  vergessen;  um  so  tiefer  wird  sie  die  folgende  Qual  stürzen,  die  Joseph  ihnen  jetzt 
vorbereitet. 

III.     Der  versteckte  Mundbecher  44. 

1  Dann  befahl  er  seinem  Hausmeister:  fiille  den  Männern  die  Säcke  mit 
Speise,  soviel  sie  fortbringen  können,  und  lege  jeglichem  sein  Geld  oben  in  den  Sack :  2  meinen 
silbernen  Becher  aber  lege  oben  in  des  Jüngsten  Sack  aRmmt  seinem  Geido  f&r  d&s  Oetreide. 
Der  aber  tat,  wie  ihm  Joseph  befohlen  hatte. 

3  Des  Morgens,  da  es  licht  ward,  Hess  man  die  Männer  ziehen  sammt  ihren 
Eseln.  4  Kaum ,  dass  sie  zur  Stadt  hinaus  waren ,  noch  konnten  sie  nicht  weit 
gekommen  sein,  da  sprach  Joseph  zu  seinem  Hausmeister:  auf,  jage  den  Männern 
nach,  und  wenn  du  sie  eingeholt  hast,  dann  sprich  zu  ihnen :  warum  habt  ihr  Gutes 
mit  Bösem  vergolten?  5  Das  ist  doch  der,  woraus  mein  Herr  trinkt,  imd  woraus 
er  weissagt !     Ihr  habt  übel  gehandelt. 

6  Der  holte  sie  ein  und  redete  zu  ihnen  solche  Worte.  7  Sie  aber  ant- 
worteten ihm :  warum  redet  mein  Herr  solche  Worte  V  Fem  sei  es  von  deinen 
Knechten,  solches  zu  tun!  8  *Das'  Geld,  das  wir  oben  in  unsem  Säcken  gefunden 
hatten,  haben  wir  dir  aus  dem  Lande  Kanaan  doch  zurückgebracht;  wie  sollten  wir 
jetzt  aus  deines  Herrn  Hause  Silber  oder  Gold  stehlen?  9  Bei  welchem  deiner 
Knechte  es  gefunden  wii'd,  der  sei  des  Todes.  Dazu  wollen  auch  wir  meines  Herrn 
Knechte  sein.  1 0  Er  sprach :  Ja ,  es  sei ,  wie  ihr  gesagt  habt !  Bei  welchem  es 
gefunden  wird,  der  sei  mein  Knecht;  ihr  aber  sollt  frei  ausgehen.  —  11  Da  Hessen 
sie  eilends  ihre  Säcke  zur  Erde;  jeder  tat  seinen  Sack  auf;  12  er  aber  fieng  an, 
zu  suchen ;  beim  Aeltesten  fieng  er  an,  und  beim  Jüngsten  hörte  er  auf.  Da  fand 
sich  der  Becher  in  Benjamins  Sack.  13  Da  zennsseu  sie  ihre  Kleider,  packten  die 
Säcke  wieder  auf  die  Esel  und  zogen  wieder  in  die  Stadt. 

14  So  kam  Juda  sammt  seinen  Brüdern  in  Josephs  Haus.  Er  aber  war 
noch  daselbst.  Sie  fielen  vor  ihm  nieder  auf  die  Erde.  15  Da  sprach  Joseph  zu 
ihnen:  was  ist  das  für  eine  Tat,  die  ihr  getan  habt!  Wusstet  ihr  denn  nicht, 
dass  ein  Mann  wie  ich  geheime  Dinge  weiss?  16  Da  ^sprachen  sie':  was  sollen 
wir  meinem  Herrn  sagen,  wie  sollen  wir  reden,  womit  uns  rechtfertigen?  Gott  hat 
die  Missetat  deiner  Knechte  ans  Licht  gebracht.  Wir  sind  jetzt  meines  Herrn 
Knechte,  wir  selber  nicht  anders  als  der,  bei  dem  der  Becher  gefunden  ist.  17  Er 
aber  sprach:  das  sei  ferne  von  mir,  solches  zu  tun!  Nur  der,  bei  dem  der  Becher 
gefunden  ist,  soll  mein  Knecht  sein.     Ihr  aber  zieht  in  Frieden  zu  eurem  Vater. 

18  Da  trat  Juda  auf  ihn  zu  und  sprach:    mit  Vergunst,   Herr;    lass  deinen 
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Knecht  ein  Wort  vor  deinen  Ohren  reden,  mein  Herr;  dein  Zorn  entbrenne  nicht 
über  deinen  Knecht;  du  bist  ja  wie  Pharao!  19  Mein  Herr  hat  vordem  seine 
Knechte  gefragt:  habt  ihr  euren  Vater  noch  oder  einen  Bnider?  20  Da  antworteten 
wir  meinem  Herrn :  wir  haben  unsern  alten  Vater  noch ;  dazu  einen  jungen  ELnaben, 
der  ist  ihm  im  Alter  geboren;  und  da  sein  Bruder  tot  ist,  blieb  er  ihm  allein  von 
seiner  Mutter  übrig;  und  der  Vater  hat  ihn  lieb.  21  Da  sprachst  du  zu  deinen 
Knechten:  bringt  ihn  mir  her,  dass  ich  ihn  mit  Augen  sehe.  22  Wir  entgegneten 
meinem  Herrn:  der  Knabe  kann  seinen  Vater  nicht  verlassen;  verlässt  er  den 
Vater,  so  stirbt  er.  23  Da  sprachst  du  zu  deinen  Knechten:  wenn  euer  jüngster 
Bruder  nicht  mitkommt,  dürft  ihr  mein  Angesiclit  nicht  wieder  sehen.  —  24  AI» 
wir  nun  zu  deinem  Knechte,  meinem  Vater,  gekommen  waren,  erzählten  wir  ihm 
meines  Herrn  Worte.  25  Als  nun  unser  Vater  zu  uns  sprach:  zieht  wieder  hin 
und  kaufet  uns  ein  wenig  Speise,  26  antworteten  wir  ihm:  wir  dürfen  nicht  hinab- 
ziehen. Nur,  wenn  unser  jüngster  Bruder  mit  uns  ist,  können  wir  hinab.  Denn 
wir  dürfen  des  Mannes  Angesicht  nicht  sehen,  es  sei  denn  unser  jüngster  Bruder 
mit  uns.  27  Da  sprach  dein  Knecht,  mein  Vater,  zu  uns:  ihr  selber  wisst,  dass 
mein  Weib  mir  nur  zwei  Söhne  geboren  hat;  28  der  eine  gieng  von  mir,  und  ich 
sprach:  zerrissen,  zerrissen  ist  er!  und  ich  habe  ihn  nicht  wiedergesehen  bis  auf 
diesen  Tag;  29  würdet  ihr  auch  diesen  von  mir  nehmen,  und  würde  ihm  ein 
Unfall  begegnen,  so  würdet  ihr  meine  grauen  Haare  mit  Jammer  hinunter  in  die 
Grube  bringen.  —  30  Nun  aber,  wenn  ich  heim  käme  zu  deinem  Knechte,  meinem 
Vater,  und  der  Knabe  wäre  nicht  mit  uns,  an  dem  doch  seine  ganze  Seele  hängt : 
31  wenn  er  dann  sähe,  dass  der  Knabe  nicht  'mit  uns'  ist,  so  würde  er  sterben: 
so  hätten  deine  Knechte  wirklich  die  grauen  Haare  deines  Knechtes,  unseres  Vaters, 
mit  Herzeleid  in  die  Grube  gebracht.  —  32  Denn  dein  Knecht  ist  Bürge  geworden 
für  den  Knaben  bei  meinem  Vater  und  hat  gesprochen:  bringe  ich  ihn  dir  nicht 
wieder,  so  will  ich  vor  meinem  Vater  die  Schuld  tragen  mein  Leben  lang.  33  Darum 
lass  deinen  Knecht  hier  bleiben  an  des  Knaben  Statt,  als  Knecht  meinas  Herrn; 
den  Knaben  aber  lass  mit  seinen  Brüdern  hinaufziehen.  34  Denn  wie  soll  ich 
hinaufziehen  zu  meinem  Vater ,  wenn  der  Knabe  nicht  mit  mir  ist  ?  Ich  könnte 
den  Jammer  nicht  sehen,  der  meinen  Vater  treffen  würde. 

III.   Der  Tersteekte  Mandbeeher  44. 

1  f.  Der  Erzähler  bringt  jetzt  das  Motiv  von  den  versteckten  Wertsachen  noch  ein- 
mal, aber  in  schöner  Variation :  das  erste  Mal  war  es  nur  Geld  und  in  allen  Säcken,  jetzt 
ist  es  gar  Josephs  Mundbechcr  und  in  Benjamins  Sack.  So  spitzt  sich  der  Conflict  zu: 
das  Gescbick  Benjamins,  des  von  seinem  Vater  so  geliebten  und  so  sorgsam  behüteten 
Jüngsten,  kommt  jetzt  in  Frage.  —  Ein  Späterer  hat  diese  schöne  Steigerung  nicht  ge- 
würdigt und  daher  ib  und  in^tÖ  >:ip3  DK"!  ^  hinzugefügt;  aber  die  Pointe  des  Folgenden 
besteht  ja  gerade  darin,  dass  Benjamin  der  einzige  Schuldige  ist.  —  Joseph  giebt  ihnen 
Getreide ,  so  viel  sie  tragen  können ,  also  mehr,  als  sie  erwartet  hätten ,  als  ein  Zeichen 
seiner  besonderen  Gnade;  um  so  schärfer  wird  er  sie  tadeln  können,  wenn  sie  als  Diebe 
ertappt  werden ;  dasselbe  Motiv  42  25.  —  Josephs  Gedanken  und  Absichten  werden  auch 
hier  wie  42  nicht  angegeben;  sein  Verhalten  erscheint  dem  oberflächlichen  Blick  wider- 
spruchsvoll; wir  wissen  bis  zum  entscheidenden  Augenblick  nicht,  w^as  er  mit  den  Brüdern 
vorhat.    Dies   entspricht   seiner   hohen  Stellung :   dem  Hochgestellten   geziemt  es ,   die  Ge- 
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danken  zu  verbergen;  zugleich  aber  erbält  es  den  Hörer  bis  zuletzt  in  einer  sich  immer 
steigernden  Spannung.  —  4  Der  Xame  der  Stadt  wie  auch  des  Königs  wird  nicht  genannt 
'Ip'sn^n  yh  zur  Cstr.  §  ISef.  —  LXX  (Vulg  PeS)  liest  nach  4  tva  tC  ixU^ari  (tov  tb 
novSv  tb  &QyvQoüv.  Hierdurch  wird  der  Text  glatter,  aber  nicbt  besser.  Vielmehr  werden 
die  Bruder  als  ertappte  Diebe  behandelt,  denen  man  nicht  zu  sagen  braucht,  was  sie  ge- 
stohlen haben.  Man  beachte,  dass  die  Brüder  selber  im  folgenden  noch  nicht  recht  wissen» 
worum  es  sich  handelt  8.  —  Joseph  wird  eine  Beschuldigung  gewählt  haben,  die  an  sich 
sehr  plausibel  ist:  solchen  hergereisten  Leuten  ist  im  Punkt  des  Mein  und  Dein  nicht  zu 
trauen.  —  5  Hier  ist  der  Frevel  besonders  schwer,  dass  sie  ein  Gastmal,  zu  dem  sie  von 
einem  hohen  Herrn  so  ßütig  eingeladen  worden  sind,  zum  Diebstahl  benutzt  haben  und  so 
unverschämt  gewesen  sind,  seinen  Mundbecher  —  sicherlich  ein  besonders  kostbares  Stiick  — 
zu  stehlen;  und  nun  ist  es  gar  —  hier  soll  den  Brüdern  das  Grauen  und  Entsetzen 
kommen  —  sein  Zauberbecher!  —  Ob  Joseph  aus  diesem  Becher  wirklich  wahrsagt  oder 
es  nur  vorgiebt,  macht  der  Erzähler,  in  diesem  heikelen  Punkte  sehr  zurückhaltend,  nicht 
klar.  Jedenfalls  sollen  es  die  Brüder  glauben.  Sie  sollen  von  ihm  nach  allem,  was  sie 
bei  ihm  erlebt  haben  43  ss  (42  25  if.),  den  Eindruck  haben ,  dass  er  geheimer  Dinge  kundig 
sei  15  vgl.  auch  zu  45  6.  Wir  dürfen  hiermit  verbinden ,  was  über  Josephs  wunderbare 
Träume,  Traumdeutungen  und  seine  dämonische  Weisheit  4138  berichtet  wird.  Eigentümlich 
ist,  dass  diese  Züge,  die  zusammengenommen  ein  Bild  von  Joseph  als  dem  grossen  Inspi- 
rierten und  Zauberer  geben  würden,  von  den  Erzählern  nicht  combiniert  sind,  sondern 
vereinzelt  und  z.  T.  ziemlich  undeutlich  auftreten :  es  wird  weder  42  28  noch  43  ss  gesagt, 
dass  die  Brüder  Joseph  für  einen  Zauberer  halten,  so  dass  44  15  für  uns  ganz  unvermittelt 
auftritt.  Auch  hätte  der  Erzähler,  wenn  er  gewollt  hätte,  diese  Angst  der  Brüder  vor 
dem  Zauberer  noch  ganz  anders  ausnutzen  können.  Wir  dürfen  daher  wol  vermuten, 
dass  eine  frühere  Gestalt  dieser  Erzählungen  diese  Seite  Josephs  als  einen  Hauptpunkt 
unbefangen  und  deutlich  geschildert  hat,  und  dass  diese  Dinge  in  der  Tradition  einer 
späteren  Zeit,  die  von  Zauberei  nichts  wissen  wollte,  zurückgetreten  sind.  Das  Sagen- 
motiv vom  Zauberer,  der  ein  auf  ganz  natürlichem  Wege  erlangtes  Wissen  dazu  be- 
nutzt, um  die  Mens(!hen  zu  ängstigen,  findet  sich  auch  in  andern  Literaturen.  Da  die 
Zauberei  in  Aegypten  blühte,  und  die  Geschichte  in  Aegypten  spielen  will,  darf  man  fragen, 
ob  hier  vielleicht  eine  ägyptische  Zauberersage  zu  Grunde  liegt,  ohne  freilich  eine  Antwort 
geben  zu  können.  —  Wahrsagerei  aus  dem  Becher,  yivXinofiavtsta,  auch  sonst  in  der  Antike 
bezeugt,  bestand  in  der  Beo!)achtung  von  Stückchen  Gold,  Silber  u.  a.,  die  man  in  den 
mit  Wasser  gefüllten  Becher  warf;  weiteres  bei  Dillmann.  —  Dass  man  solche  Zaubergabe 
speciell  zu  dem  Zwecke  benutzt,  das  gestohlene  Gut  wiederzufinden  15,  ist  sicherlich  ein 
in  der  Antike  recht  häufiger  und  sehr  verständlicher  Zug.  —  Warum  zieht  Joseph  seinen 
Brüdern  nicht  selber  nach?  Das  würde  ihm,  so  würde  der  Erzähler  antworten,  als 
vornehmem  Mann  nicht  ziemen.  Sein  eigentlicher  Grund  dafür  aber  ist,  weil  er  so  die 
Handlung  in  zwei  Scenen  auseinanderziehen  kann:  1)  die  Brüder  zusammen  mit  dem 
Hausmeister  vor  der  Stadt  6—12,  vorläufige  Scene,  2)  die  lirüder  vor  Joseph  in  seinem 
Hause  13  if.,  Hauptscenc. 

6—12  Vor  der  Stadt.  8  Dieser  Hinweis  auf  die  Vorgeschichte  soll  ihre  Ehr- 
lichkeit beweisen.  Hier  hat  der  Erzähler  beide  Varianten  desselben  Motivs  geschickt  ver- 
woben. —  Für  »05*  lesen  Sam  LXX  DDSH-  —  9  Dtt*^  Nachsatz  §  112ii.  —  Für  unser 
Rechtsgefühl  fällt  auf,  dass  die  Strafe  nicht  nur  den  Frevler,  sondern  auch  die  Uebrigen 
treffen  soll;  die  israelitische  Antike  aber  war  an  ein  solches  Mitbüsscn  des  ganzen  Kreises 
bei  besonders  schlimmen  Fällen  gewöhnt.  Dass  die  Brüder  eine  so  schwere  (jedenfalls  ganz 
ungewöhnlich  schwere)  Strafe  vorschlagen,  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  sich  völlig  unschuldig 
fühlen.  —  10  Der  Hausmeister  erklärt  sich  einverstanden,  mildert  aber  bedeutend,  offenbar 
nach  Josephs  Weisung  vgl.  zu  43  23.  Der  Erzähler  hätte  hier,  wenn  er  gewollt  hätte,  Ge- 
legenheit gehabt,  zu  erzählen,  wie  die  T  0  d  e  s  strafe  über  Benjamins  Haupt  geschwebt  habe ; 
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er  hätte  also  den  Conflict  bedeutend  verschärfen  können.  Der  Erzähler  aber  hat  das  ver- 
schmäht: er  will  uns  erschüttern,  aber  nicht  in  Entsetzen  bringen;  er  fühlt,  dass  die 
furchtbare.  Todesstrafe  zu  der  übrigen  Geschichte  nicht  passen  würde :  das  kann  Joseph 
über  seinen  geliebten  Bruder  zu  planen  auch  nicht  einmal  scheinen:  ein  Zeichen  wahrer 
bescheidener  Kunst.  —  12  Obwol  der  Hausmeister  weiss,  wo  der  Becher  steckt,  sucht  er 
erst  alle  andern  Säcke  durch;  der  Zug  soll  die  Handlung  dehnen  [und  die  Spannung  er- 
höhen; wir  sollen  uns  vorstellen,  wie  die  Brüder  zehnmal  erleichtert  aufatmen  und  schon 
ihrer  Sache  sicher  sind,  da  findet  sich  der  Becher  doch  —  und  bei  Benjamin.  Eine  ähn- 
liche Scene  bei  Davids  Salbung  I  Sam  10 elf.  —  Statt  der  Pff.  liest  man  besser  mit  Ball 
die  Inff.  abs.  n^D  bnn  §  11 3h.  —  13  Höchste  Verzweifelung  der  Brüder,  die  ganze  folgende 
Scene  andauernd,  mit  Willen  stark  betont  vgl.  zu  42  21  ff. 

14— -34  Ilauptscene,  vor  Joseph.  14  Joseph  hat  auf  sie,  des  Erfolges  ge- 
wiss, gewartet:  auch  diese  deutliche  Bekundigung  des  Vorauswissens  könnte  die  Brüder 
in  Entsetzen  bringen.  —  IG  f.  Well  hausen  Composition  *  S.  60  streicht  in  16  n^^JT^  als 
falsches  Explicitum   und   liest  ^*^^^^1 ;   so   kommt   die  Steigerung   zum   folgenden   besser 

heraus.  —  Die  Rede  zeigt,   dass   die  Brüder   ganz   zerschmettert   sind.     »Gott  hat  unsere 
Schuld  gefundene.     Der  Antike  fühlt  sich,  wenn  er  im  Unglück  ist,  unter  Gottes  Zorn  und 
in  Schuld.     Dann   verliert  er  Fassung  und  Haltung:    Gott   gegenüber   hat   niemand  Hecht. 
So  muss  —  denken  die  Brüder  —  auch   dies  Unglück    durch  ihre  Sünde   verursacht   sein, 
auch  wenn  sie  überzeugt  sind,  dass  Benjamin  kein  Dieb  ist,  und  auch  wenn  sie  die  Sünde, 
die  sie  getan  haben  könnten,   nicht  kennen;    an   eine   bestimmte  Sunde  aber  (etwa  an  die 
Joseph  angetane)  denken  sie  hier  nicht ;   anders  42  21  ff.  E.  —  Kunstvoll  hat  der  Erzähler 
die  Strafe,   die   die  Brüder  treffen  könnte,    variiert:    den  härtesten  Vorschlag   machen   sie 
selber ,    ehe  der  Becher  gefunden  ist :    der  Dieb  soll  sterben ,    die   anderen  sollen  Sklaven 
werden  9;  einen  milderen  Vorschlag  macht  der  Hausmeister  10,   auf  dem  auch  Joseph  be- 
harrt 17:    nur  Benjamin  soll  Sklave  werden;   hier   trennt  Joseph  mit  Absicht,   um  sie  aufs 
schärfste  zu  peinigen,    ihr  und  Benjamins  Geschick:    er  weiss  ja,    dass    sie  ohne  Benjamin 
nicht  zurück  können.     Da  machen  sie,    ganz  gehrochen,    einen  dritten  Vorschlag:  sie  alle 
wollen  Sklaven  werden  1«;  und  schliesslich  Juda  gar  einen  vierten:  er  will  allein  als  Sklave 
zurückbleiben  32—34.  —  Man    j)Hegt  an  dieser  Stelle   zu   sagen,    dass  die  Brüder  an  Ben- 
jamin brüderlicher  gehandelt  hätten  als  an  Joseph,    also   sich   gebessert  hätten,   und  dass 
diese  Besserung  eben  Josephs   letzte  Absicht    gewesen    sei.     Das    aber  sind  moderne  Ein- 
tragungen.   Die  Brüder  halten  an  diesem  Vorschlag,  wonach  sie  selber  als  Knechte  mit  dem 
Diebe  büssen  wollen,  fest,  weil  sie  ohne  Benjamin  ihrem  alten  Vater  nicht  vor  die  Augen 
treten  können.    Nicht,  dass  sie  sich  gebessert  haben,  sondern  dass  sie  jetzt  völlig  gebrochen 
sind,   soll   dieser  Vorschlag   zeigen.    Man  beachte  weiter,    dass   nicht   dies  Verhalten   der 
Brüder  bei  Joseph  den  Ausschlag  giebt,  sondern  die  rülirende  Rede  des  edelmütigen  Juda.  — 
Diese  Art  Jo8ei)hs,   die  Brüder  zu  strafen,  ist  ein  Muster  feiner  Erzählungskunst:   Joseph 
behandelt  sie  nicht  mit  groben  Mitteln,  er  tut  ihnen  körperlich  nichts  an,  sondern  er  quält 
sie  weit  schärfer  und  feiner,  in  ihren  tiefsten  Empfindungen  martert  er  sie :  in  ihrem  Ver- 
antwortlichkeitsgefühl für  den  Jüngsten  und  ihrem  Mitgefühl  für  den  sterbenden  Vater.  — 
18—34  Judas  Rede,  die  den  Ausschlag  giebt.    Achnliche  Scenen  sind  43  1  —  10  J,   auch 
42  29  -  84  E.  —  Diese  lange  Rede  Judas  rekapituliert  alles  Vorgefallene,  soweit  es  Benjamin 
angeht;   der  Erzähler   wünscht   den  Fall  Benjamin   von   allen    Seiten   her   zu  beleuchten; 
charakteristisch  für  die  Art  seiner  Kunst  ist,   dass  er  das  nicht  tut  durch  eine  ausdrück- 
liche Besprechung  der  in  Frage  kommenden  Instanzen,   sondern   dass   er   das   nur  vermag 
durch  eine  solche  Erzählung.    Diese  grosse  Rede,   in  der  alle  Motive   der  handelnden  Per- 
sonen noch  einmal  geschildert  werden,  ist  ein  mächtiger  Ansatz,  den  der  Erzähler  nunmehr 
nimmt,  um  damit  die  Wendung,  die  nun  unmittelbar  folgen  soll,  vorzubereiten.    Ganz  parallel 
ist   die   grosse  Rede  Jaqobs  31  36 ff.    Die   Rede   Judas   besteht   aus   zwei   Teilen:   1)  dem 
Stück  18—31,   dessen  Pointe  die  ergreifend  geschilderte  Aussicht  ist,   dass   der  alte  Jaqob 
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mit  Herzeleid  in  die  Grabe  muss,  2)  und  daraufhin  dem  edelmütigen  Vorschlag  Judas 
82—84.  So  wird  das  Gefühl  der  Hörer  mächtig  bewegt;  wir  empfinden  es  stark,  dass 
Joseph  jetzt  nicht  länger  hart  bleiben  kann.  —  Dem  Ton  nach  ist  die  Rede  Judas  unter- 
würfig (»unser  Vater,  dein  Knecht«,  »mein  Herr«  u.  a.):  sie  sind  ja  ganz  von  der  Gnade 
des  Mannes  abhängig.  —  Im  einzelnen  ist  diese  Rede  keine  diplomatisch  getreue  Wieder- 
gabe des  Erzählten ;  es  finden  sich  Kürzungen  und  auch  Nachholungen  2ib.  87  f. ;  die  Er- 
zähler haben  bei  solchen  Gelegenheiten  nicht  zurückgeblättert.  —  38  D  •  • -D  §  161c.  — 
20  DtJ  1'^ttÄ:  die  Wahrheit  kann  er  doch  nicht  sagen;  diese  kleine  Notlüge  nimmt  ihm 
der  Erzähler  nicht  übel.  —  22b  Zur  Cstr.  §  159g.  —31  Sam  LXX  Pe§  Vulg  ^DH«  t?3n. 
—  34  "jB  §  152w.  —  Jetzt  also  hört  Joseph  vom  Jammer  seines  Vaters,  er  sieht  den 
Edelmut  seines  Bruders;  dadurch  wird  er  überwunden.  Dieser  Umschlag  in  Josephs 
Stimmung,  von  dem  im  folgenden  alles  abhängt,  ist  künstlerisch  vollkommen  motiviert. 
Diese  Schilderung  wird  das  Entzücken  der  Leser  bilden,  so  lange  man  die  Genesis  liest. 
Und  wenn  die  Gelehrten  vor  lauter  Wissenschaft  an  solcher  Schönheit  achtlos  vorübergehn, 
so  trösten  wir  uns,  dass  die  Kinder  und  die  Künstler  auch  ohne  Wissenschaft  fühlen,  was 
der  Erzähler  hier  gewollt  hat. 

68.    Die  Entdeckung  45 1—24  EJ. 

1  Da  konnte  sich  Joseph   nicht   länger   halten    vor   allen,    die   um    ihn    her 
standen ;    und  er  rief :    lasset  jedermann    von    mir    hinausgehen.      So  war    niemand 

bei  ihm,  als  sich  Joseph  seinen  Brüdern  zu  erkennen  gab.     2  Du  weinte  er  laut^ 

dass  es  ^Aegypter'  horten^  'so  dass  die  Kunde  in  Pharaos  Haus  kam. 
3  Und  Joseph  sprach  zu  seinen  Brüdern :  ich  bin  Joseph ;  ist  mein 
Vater  noch  am  Leben  ?  Aber  seine  Brüder  vermochten  nichts  ihm  zu 
antworten;  so  erschraken  sie^  ihn  zu  sehen.  4  Dann  sprach  Joseph 
zu    seinen   Brüdein:    tretet  her  zu    mir.       Und  ats   sie   herzu  traten. 

sprach  er:  ich  bin  Joseph,  euer  Bruder,  den  ihr  nach  Aegypten  verkauft  habt 
5  Nun  aber  grämet  euch  nicht,    lasst    es  euch  nicht  leid   sein,    dass   ihr   mich 

hierher  verkauft  habt,  denn  um  uns  alle  am  Leben  zu  erhalten^  hat  mich 
Gott  euch  vorau^gesandt.  6  Denn  schon  herrscht  der  Hunger  zwei 
Jahre  im  Lande,  aber  fünf  Jahre  kommen  noch,  wo  kein  Pflügen  noch 
Ernten  sein  wird.  7  Darum  hat  Gott  mich  euch  vorausgesandt  ^  dass 
euer  Geschlecht  fortdaure  auf  Erden,  auf  das  euch  am  Leben  bleiben  'viele 
JE r rettete'.  8  So  habt  also  nicht  ihr  mich  hierher  gesandt^  sondern 
Gott :  der  hat  mich  Pharao  zum  Vater  eingesetzt  und  zum  Herrn  über 
all  sein  Haus  und  zum  Herrschet'  über  ganz  Aeggptenland.  —  9  Eüet 
nun  und  ziehet  hinauf  zu  meinem  Vatei'  und  saget  ihm:  dass  lässt  dir 
dein  Sohn  Joseph  sagen:  Gott  hat  mich  zum  Herrn  über  ganz  Aegyp- 
ten  eingesetzt;    komm  herab   zu   mir   und  säume   nicht.      10   Im  Lande 

GoSen  sollst  du  wohnen.  Du  sollst  in  meiner  Nähe  bleiben,  sammt  deinen 
Kindern  und  Kindeskindem,  deinen  Schafen  und  Rindern  und  deinem  ganzen  Haus- 
stand.   1 1   Ich  will  dich  daselbst  versorgen,  denn  noch  fünf  Jahre  wird 
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der  Hunger  dauern^  auf  dass  du  nicht  verarmst  sammt  deinem  Hause  und  deinem 
ganzen  Hausstand.  1  2  Ihr  seht  es  ja  mit  eigenen  Auffen ,  und  auch  mein 
Bruder  Benjamin  sieht  es^   dass  mein  Mund  es  isty   der  zu  euch  redet. 

13  So  müsst  ihr  meinem  Vater  von  all  den  Ehren  erzählen,  die  ich  in  Acgypten 
habe,  und  von  alle  dem,  was  ihr  gesehen  habt.  Dann  bringet  meinen  Vater  eilends 
hierher.  —   14  Damit    fiel    er  seinem  Bruder  Benjamin   um    den  Hals    und  weinte; 

und   auch  Benjamin   weinte   an  seinem  Halse.       15    Und    er    küsste    alle    seine 

Brüder  und  weinte  an  ihrer  Brust;  danach  besprachen  sich  seine  Brü- 
der mit  ihm. 

1 6  Die  Kunde  davon  aber  kam  in  Pharaos  Haus^  dass  Josephs 
Brüder  gekommen  seien.  Das  gefiel  Pharao  %ind  seinen  Knechten  wol, 
17  Da  sprach  Pharao  zu  Joseph:  sage  zu  deinen  Bindern:  tat  also: 
beladet  eure  Tiei-e  und  ziehet  ins  Land  Kanaan.  18  Dann  nehmt 
euren  Vater  und  eure  Kinder  und  kommt  her  zu  mir :  so  will  ich  euch 
das  Beste  geben   von  Aegyptenland ,    dass  ihr    das   Fett  des  Landes 

essen  sollt.  19  *icu  gebe  »her  diesonBerehri  tut  also:  nehmt  euch  aus  Aegyptenland 
Wagen  mit  für  eure  Kinder  und  Frauen  und  bringet  euren  Vater  hierher.     20  Losst 

euch  euren  Hausrat  nicht   leid  tun ,    denn   das  Beste  in  Aegyptenland 

soll   euer    sein.        21    Die  söhne  larael«  taten  »o.     So   gab   Joscph   ihnen    Wagen    nach  Pharaos 

Befehl.  Er  aber  gab  ihnen  Zehrung  auf  den  Weg.  22  Und  ihnen  allen 
gab  er  je  ein  Feierkleid;  dem  Bemjamin  aber  gab  er  dreihundert 
Sekel  und  fünf  Feierkleider.  23  Dabei  sandte  er  seinem  Vater  zehn 
Esel^  mit  Gut  aus  Aegypten  beladen^  und  zehn  Eselinnen  mit  Getreide^ 
mit  Brot  und  Zehrung,  för  seinen  Vater  auf  den  Weg.  2^  So  ent- 
Hess  er  seine  Brüder  und  sie  zogen  hin;  er  aber  sprach  zu  ihnen: 
habt  keine  Angst  auf  dem  Wege. 

Die  Entdeekungr  45 1-— 24  EJ.  Quellenscheidung.  Doppelter  Faden  tritt  im 
folgenden  hervor:  Zweimal  entdeckt  sich  Joseph  seinen  Brüdern  (»ich  bin  Josephe  3»  |{  4b). 
Zweimal  befiehlt  er  ihnen,  Jaqob  von  seiner  hohen  Stellung  zu  erzählen  9  ||  13 ;  der  Befehl 
an  die  Brüder ,  Jaqob  nach  Aegypten  zu  bringen ,  wird  mehrfach  gegeben  is.  is.  19.  Nach 
V.  1  hat  es  Joseph  mit  Absicht  so  eingerichtet,  dass  niemand  der  Aegypter  von  seiner  Be- 
ziehung zu  den  Fremdlingen  erfährt ;  darum  ist  diese  Beziehung  dem  Pharao  47 1  ff.  46  31  ff. 
etwas  ganz  Neues.  Nach  2.  le  dagegen  hat  Joseph  bei  der  Erkennuugsscene  so  laut  ge- 
weint, dass  die  Kunde  an  Pharaos  Bof  gekommen  ist ;  und  Pharao  hat  daraufhin  selber  die 
Uebersiedelung  der  Brüder  angeordnet  17.  is  (zu  19  vgl.  unten).  Nach  lOaa  soll  Jaqob  im  Lande 
GoSen,  nach  iq%^  dagegen  in  Josephs  Nähe,  also  nicht  weit  vom  königlichen  Hofe  bleiben.  Der 
eine  Bericht  redet  von  Wagen,  die  Joseph  den  Brüdern  für  den  Umzug  mitgiebt  19. 27  46  5 ; 
dies  scheint  derselbe  Bericht  zu  sein,  der  es  mehrfach  betont,  dass  Jaqob  alle  seine  Habe 
mitgebracht  habe  lOb.  iib  46  Im.  82  47  1 ;  der  andere  dagegen  scheint  nur  von  Eseln,  eigenen 
17  und  geschenkten  88,  gesprochen  zu  haben,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dass  beim  Umzug 
mancherlei  nicht  hat  transportiert  werden  können  20. 

Im  einzelnen  ist  die  Quellenscheiduug  sehr  schwierig ;  die  Quellen  scheinen  stark  in 
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einander  gearbeitet  zu  sein.    Die  folgenden  Angaben,   im  wesentlichen  nach  Dilhnann  nnd 
Wellhausen,  sind  also  z.  T.  nur  ein  Versuch. 

U  aus  J  vgl.  43  31 ;  zu  dieser  Ansetzung  stimmt,  dass  auch  46  8i  ff.  47 1  ff.,  wonach 
Pharao  von  Josephs  Brüdern  noch  nichts  weiss,  aus  J  stammen.  Demnach  ist  der  andere 
Bericht  2.  i6— is  aus  £.  Auch  ib  kann  zu  J  gerechnet  werden.  4b  (Joseph  ist  verkauft 
worden  87  28)  aus  J ;  demnach  s  (||  ib)  aus  £.  Für  letztere  Ansetzung  spricht  auch,  dass 
Joseph  nach  dem  Leben  seines  Vaters  fragt,  während  er  dies  bei  J  schon  48  87  erfahren 
hat:  im  ganzen  Abschnitt  bei  J  ist  ja  auch  der  baui^tsächlichste  Gedanke,  dass  Joseph 
durch  die  Rücksicht  auf  das  Leid,  das  er  seinem  Vater  antut,  überwunden  wird,  dass  er 
also  vom  Leben  seines  Vaters  weiss.  4%  könnte  zu  beiden  Quellen  gehören:  bei  J  wäre  es 
eine  Vorsichtsmasregel  Josephs  wie  la;  am  besten  wird  es  wol  zu  £  gerechnet,  eine  Er- 
mutigung der  Brüder ,  im  Gegensatz  zu  ihrem  Erschrecken  Sb.  öaa  J  (DS^^S)  ||  5a<9  E  (vgl. 
81  35).  5ay  J  (Verkauf  Josephs).  5b  aus  E  wegen  D^nbK-  6  scheint  die  Fortsetzung  von  5b  zu 
sein,  also  aus  £.  7  stammt  im  ganzen  aus  £,  vgl.  D'^SlbK  und  zu  mi'tnn  50  20 ;  doch  scheint 
der  Vers  überfüllt  zu  sein  (Dillmann),  daher  mag  man  7^  zu  J  ziehen,  s  wegen  QinbKn 
zu  £ ;  vielleicht  überfüllt.  9  wegen  D'^nbK  zu  £.  In  lOta  führt  auf  J ,  dass  das  Land 
Goäen  sonst  nur  bei  J  belegt  ist  46  28  f.  34  47 1. 4.  6. 27  50  8  £x  8 18  9  26.  lOa;^  ||  lOaa,  also  aus  £. 
Dagegen  scheint  lOb,  vielleicht  von  MPIK  ain,  aus  J  zu  sein  (»Schafe,  Rinder  und  alle 
Habe«  vgl.  besonders  46  S2  47 1).  lu  aus  £  wegeo  47 12  50  21.  iib  vielleicht  aus  J  (a  1  le  Habe). 
18  unbestimmbar,  is  J  (j|  9  E).  14  J,  Ausdruck  wie  46  29.  15  £  b  pÖp  wie  32 1.  is — is 
£  vgl.  oben;  zu  i6b  vgl.  4137  84 18;  das  Bepacken  der  Tiere  17  ist  nach  J  bereits 
4413  geschehen,  auch  sagt  J  44  is  oiaiT)  während  E  1:^X3  hat.  19  ein  nochmaliger  Befehl, 
Jaqob  herzuholen  ||  17. 18 ,  also  aus  J ;  vgl.  auch  die  wörtlichen  Wiederholungen  dazu  in 
46  5b  J.  Diese  Worte  können  aber  bei  J  kein  Befehl  Pharaos  gewesen  sein  (der  nach 
J  vom  Kommen  der  Brüder  erst  47  1  ff.  erfährt) ,  sondern  müssen  eine  Rede  Josephs 
sein,  die  von  R^^  umgearbeitet  ist.  Daher  wird  *in*i^s  inDK*!  (vgl.  zur  Stelle)  Redaktions- 
klammer  und  DS'^ÜK  i^  "^DK  zu  ändern  sein.  20  ist  zu  E  zu  rechnen,  als  Fortsetzung  von  is : 
der  Ausdruck  ist  etwas  weitläuftig,  weshalb  aber  der  Vers  noch  nicht  Glosse  zu  sein  brancht 
2iaa  kommt  zu  früh  und  ist  wol  Glosse  (Dillmann).  2^^^  »Joseph  gab  ihnen  Wagen«  J.  »Nach 
Befehl  Pharaos«  stammt  vom  Red.  wie  »Pharao«  46  5 ;  vgl.  dazu  45  27,  wonach  Joseph  die  Wa- 
gen gesandt  hat.  Der  Rest,  2ib— 24,  mag  zu  E  gerechnet  werden :  tMl  21  vgl.  42  25,  nach  J 
sind  die  Brüder  schon  auf  der  Reise  gewesen  und  werden  also  schon  Proviant  haben; 
22  entferntere  Variante  zu  48  34  J ;  nü  83. 

1  Jetzt  endlich,  nsich  so  langem  Anstiege,  ist  die  Geschichte  aiif  der  Höhe 
angekommen.  Die  Erzählung  wendet  sich  nun  zu  Joseph  zurück:  der  ist  schon  lange 
gerührt  wie  wir ;  nur  in  Rücksicht  auf  die  umstehenden  Aegypter  hat  er  sich  zurückgehalten 
(la  Fortsetzung  von  48  sib).  Jetzt  entschliesst  er  sich ,  alle  Aegypter  herauszuschicken ; 
und  nun  folgt  das  entscheidende  Wort,  das  der  ganzen  Geschichte  die  Wendung  giebt: 
ich  bin  Joseph!  4.  Soweit  nach  J.  Aber  auch  bei  £  ist  dies  Wort  3  der  Höhepunkt 
der  Josephgescbichte.  —  Charakteristisch  für  israelitischen  Volksgeist  ist,  dass  Joseph  im 
Moment  der  höchsten  Rührung  die  kluge  Bes'echnung  nicht  vergisst.  Er  furchtet,  Pharao 
werde  es  wenig  gefallen,  wenn  Joseph  in  der  Zeit  der  Hungersnot  Fremde  in  Aegypten  ein- 
führe; er  betreibt  daher  die  Sache  zunächst  geheim,  um  Pharao  mit  einem  fait  accompli 
zu  überraschen  (Holzinger).  So  nach  J.  Weniger  raffiniert  erzählt  hier  £,  wonach  Pha- 
raos freie  Gnade  den  Jaqobsöhnen  die  Uebersiedeluog  erlaubt  hat  2. 16 — is.  —  2  Man 
lese  0^*12213  und  nach  16  mit  LXX  Pes  l^TSt&^l  (Holzinger) ;  ha  und  hß  schliessen  einander 
nicht  notwendig  aus ;  mit  2  soll  I6  ff.  vorbereitet  werden  (gegen  Holzinger).  —  S  £in  rüh- 
render Zug  ist,  dass  Joseph  sofort  nach  dem  Leben  seines  Vaters  fragt.  Bei  J  weiss  er 
davon  schon  lange  48  87  vgl.  oben.     Hieraus  folgt,  dass  die  Strafe  der  Br&der  and  die 
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OeberwinduDg  des  Joseph  bei  E  wesentlich  andere  Nuance  gehabt  haben  muss  als  bei  J. 

Vor  Schreck,  Joseph  hier  zu  sehen,  sind  sie  ganz  starr.  Hiedurch  wird  motiviert,  warum 
die  Brüder  in  dieser  Scene  kein  Wort  sprechen.  Ebendieselbe  Sprachlosigkeit  der  Brüder 
bei  J.  Dies  Schweigen  fällt  bei  J  sehr  auf  gegenüber  der  unmittelbar  vorhergehenden  lied- 
seligkeit.  Die»  aber  entspricht  dem  Erzählungsstil :  in  dieser  und  z.  T.  auch  den  fol- 
genden Scenen  hängt  alles  von  Josephs  Verhalten  und  seinen  Worten  ab ;  das  Verhalten 
der  Brüder  ist  für  die  weitere  Handlung  gleichgültig.     Darum  verstummen  sie  jetzt,  ebenso 

wie  in  der  Paradiesesgeschichte  Mensch  und  Weib  vor   dem  Fluch  Jahves  verstummen.  

4:  •»ini^  niDK  §  138d.  —  o  Ueberaus  hochherzig  handelt  Joseph,  wenn  er,  weit  entfernt  ihnen 
noch  Vorwürfe  zu  machen  für  das,  was  sie  ihm  angetan  haben,   sie  sogar  tröstet:   betrübt 

euch  nicht  zu  sehr!    Ebenso  24.    Er   mag   denken,   dass   sie  genugsam   bestraft  sind.  

Besonders  aber  wird  er  durch   eine  andere  Erwägung  milde  gestimmt.    Er  hat  schon  bei 
sich  beschlossen ,   seine  Verwandten  zu  sich  nach  Aegypten  zu  holen  und  sie  dort  in  der 
Hungersnot  zu  versorgen.    Wie  aber  wäre  er  dazu  im  stände,  ihnen  so  das  Leben  zu  erhalten 
wenn   er   nicht   durch   die  Wirkung  ihres  Frevels   nach  Aegypten   gekommen   wäre?     So 
erkennt  er   in  der   ganzen  Verwickelung  die  Hand  Gottes,    der  ihn  vorausgesandt  hat 
um  die  ganze  Familie   zu  erretten  1    So   soll   es   auch   uns  wie  Schuppen  von   den  Augen 
fallen:   hier   ist  Gottes  Fingert     Ebenso  50 20.     Der  Erzähler   (E)   spricht   hiemit 
einen  Grundgedanken  der  Josephgeschichte  aus.     Man  beachte  diesen  tiefen  Gedanken  von 
göttlicher  >Vorsehung« :   hier  sucht  das  religiöse  Empfinden  Gott   nicht  mehr  in  einer  ein- 
zelnen Begebenheit,  die  aus  dem  Kreise  der  sonstigen,  regelmässigen  Dinge  ihrer  Art  nach 
herausfällt   (in  einem  »Wundere,  in  einer   äusserlich  sichtbaren  oder  hörbaren  Gotteser- 
scheinung), sondern  man  findet  Gottes  Hand  in  einem  an  sich  ganz  natürlichen  Geschehen  * 
man  sieht  betroffen  und  erschüttert  eine  Zweckmässigkeit  solchen  Geschehens  und  erkennt 
darin  Gottes  Hand,   der  im  Verborgenen  die  Dinge   so   ordnet,   dass   sie  seinen  Zwecken 
dienen  müssen.    Hier  finden  wir  also  ein  religiöses  Empfinden,   das  nicht  »antike    sondern 
»modern«  ist:    eine  ungeheure  Kluft  ist  befestigt  zwischen  diesem  Vorsehungsglauben  der 
Josephgeschichte   und  etwa  der  Geschichte  von  den  drei  Männern  bei  Abraham  oder  gar 
vom  Kampfe   zu  Penuel.   —   6  Man   beachte,   dass  Joseph   ohne  weitere  Erklärung  eine 
Weissagung  ausspricht;   die  Brüder  müssen  also  schon  aus  ihren  eigenen  Erlebnissen  bei 
Joseph  wissen,   dass  ihm  solche  Orakel  zuzutrauen  sind.  —  MT  mit  Zeitbestimmung  wie 
31  3S.  —  7  Für  ni''nnb  scheint  das  Objekt  zu  fehlen,  oder  es  ist  mit  Sam  LXX  Pe5  no'^bfi 
zu  lesen  (Ball);  letzteres  oben.  —  8  Der  Titel  »Vater  des  Königs«  als  höchster  Titel* des 
Reichs  auch  Add.  Esther  ad  3  i3  und  ad  812  I  Mak  11  32.    Es  ist  vielleicht  der  ägyptische 
Titel  'ab,  Namen  einer  hohen  Pallastcharge,   den  die  Hebräer  sich  in  ihrer  Weise  zurecht 
gelegt  haben  (Brugsch  Geschichte  S.  207J.  —  9  Joseph  wünscht  Eile,   weil  er  sich  nach 
seinem  Vater  sehnt,   der,  wenn  man  zögert,  inzwischen  sterben  kann  13.  —    10  Dass  der 
kanaanäische  Sklave,   der  in  Aegypten   zu  hohen  Ehren  gekommen  ist,   seine  Verwandten 
nach  sich  zieht  und  mit  Staatsgut  versorgt,  wird  ein  Zug  sein,  der  der  Wirklichkeit  abge- 
lauscht  ist.     Aehnliche  Züge  der  Begünstigung  des  Juden   durch  den  Juden   in  fremdem 
Staatsdienst  Esth  8  1  f.  Tobit  1  21  f.  2 10.    Die  hebräischen  Erzähler  berichten  so  zum  Lobe 
Josephs:   er  hatte  trotz  der  ihm  widerfahrenen  Dnbilde  seine  Treue  gegen  sein  Vaterhaus 
nicht  vergessen.     Die  Fremden,   auf  deren  Kosten  es  geht,  denken  über  solches  zähes  Fa- 
miliengefühl des  Hebräers  wol  etwas  anders ;  dies  klingt  in  J,  wo  Joseph  die  Sache  geheim 
betreibt,  noch  deutlich  durch.  —  Gosen,  LXX  riasy.  'Agaß^ag,   ägyptisch  Kesem  oder  Kes 
ist  der  Wädi  Tumilat,  ein  schmales  Tal  zwischen  dem  Kil  und  den  Bitterseen,  durch  einen 
Nilkanal  fruchtbar,  vgl.  Erman  S.  49  und  Dillmann.    Dies  Land  ist  nach  J  der  Sitz  Israels 
in  Aegypten.  —  12  soll  das  etwaige  Mistrauen  der  Bruder,  die  in   dem  Vorschlag  über- 
zusiedeln,  eine  neue  Quälerei  sehen  könnten,  beschwichtigen:   ihr  seht  selbst,  dass  ich  es 
sage.  —  15b  So  gewinnen  seine  Brüder  den  Mut,  mit  ihm  zutraulich  zu  sprechen^  Gegen- 
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stück  zu  8b  (Holzinger).  —  18  Das  »Fette  ist  das  Beste:  der  Hebräer  trinkt  gern  süss 
und  isst  gern  fett.   —   19  nn*^^  712^*1  »t  schwierig:   leichter   liest  man  iri^^  i^n'&tl 

T~\T-:  "-'TS 

»dies  aber  befehle  ichc  (fem.  für  ueutrum ;  pf.  »ich  befehle  hiemitc).  —  nb3i2^  ist  der  Last- 
wagen  im  Unterschied  von  nUS^'Q)  dem  Kriegs-  und  Luxuswagen,  vgl.  £rman  Aegypten 
S.  660f.  ^  21b— 23  Die  Geschenke  Josephs  sind:  1)  für  die  BrüdeV:  Zehrung  für 
den  Weg  und  Wechselkleider  (d.  h.  besonders  schöne  Qew&nder,  wie  man  sie  beim  Fest 
tr&gt),  2)  für  den  Vater:  zehn  Esel  mit  ägyptischen  Kostbarkeiten  (Produkten,  wie  sie  die 
hochberühmte  »Weisheit«  Aegyptens  hervorbringt)  und  zehn  Eselinnen  mit  Getreide,  ferner 
mit  Proviant  für  die  Reise.    Also  ausserordentlich  reiche  Qeschenke!  —  28  nK'T3  §  102g. — 

24  ^T2l^n~b&(  »habt  keine  Angst«,  dass  ich  noch  weiter  zürnen  könne. 
II*      -  ^^ 

69.    Jaqob  reist  nach  Aegypten  und  bleibt  in  GoSen  45  25—28 

461—5.  28—34  471— 5a.  6b.  27a. 

45  25  So  zogen  sie  hinauf  von  Aegypten  und  kamen  ins  Land 
Kanaan  zu  ihrem  Vater  Jaqob.  26  Und  sie  brachten  ihm  die  Kunde: 
Joseph  ist  noch  am  Leben^  und  er  ist  der  Herrscher  über  ganz  Aegyp- 
tenland.  Aber  sein  Herz  blieb  kalt^  denn  er  glaubte  ihnen  nicht. 
27  Aber  als  sie  ihm  alle   die  Worte  erzählten^   die  Joseph   zu   ihnen 

geredet  hatte  ^  als  er  die  Wagen  sah,  die  Joseph  gesandt  hatte,  ihn  herzuführen, 
da  kam  wieder  Leben  in  ihren  Vater  Jaqob,   28  da  sprach  Israel:  genug, 

mein  Sohn  Joseph  ist  noch  am  Leben;   ich  will  hin  und  ihn  sehen,  ehe  ich  sterbe. 
46 1   So   machte    sich  Israel    auf  sammt  seiner  Habe,     und  er  kam  nach  Beeneba. 

Dann  brachte  er  dem  Gott  seines  Vaters  Isaaq  Opfer  dar.  2  Gott  aber 
sprach  >a  israei  dcs  Nachts  Hm  Gesichte' ;  er  sprach :  Jaqob^  Jaqob !  Er 
sprach :  rede,  HeiT  I  3  Er  sprach :  ich  bin  el,  deines  Vaters  Gott.  Fürchte 
dich  nichtj  nach  Aegypten  hinabzuziehen ;  denn  Ick  will  dick  dtrt  %wm  grassea 
Vtlke  MtekeD.  4  Ich  selber  ziehe  mit  dir  nach  Aegypten  hinab,  und  ich 
will  dich  auch  wieder  heraufführen^  und  Joseph  soll  dir  die  Augen  zu- 
drücken, 5  So  machte  sich  Jaqob  von  Beerseba  auf.  Da  hoben  die 
Söhne  Israels  ihren  Vater  Jaqob,  ihre  Kinder  und  Weiber  auf  die  Wagen,  die  er 
Pharao  gesandt  hatte,    ihn  herzuführen. 

28  Den  Juda  aber  sandte  er  zu  Joseph  voraus,  dass  er  vor  ihm  nach  Go§en 
Weisung  gebe.  Als  sie  mm  ins  Land  Go§en  kamen,  29  Hess  Joseph  seinen  Wagen 
anspannen  und  fuhr  seinem  Vater  Israel  nach  6o§en  entgegen.  Und  als  der  seiner 
ansichtig  ward,  fiel  er  ihm  um  den  Hals  und  weinte  lange  an  seinem  Halse.  SO  Da 
sprach  Israel  zu  Joseph :  nun  will  ich  gern  sterben ,  nachdem  ich  dein  Angeaicht 
gesehen  habe,  dass  du  noch  am  Leben  bist. 

31  Joseph  aber  sprach  zu  seinen  Brüdern  und  zu  seines  Vaters  Hause:  jetzt 
will  ich  hinauf  und  Pharao  die  Meldung  bringen  und  zu  ihm  sprechen:  meine  Brü- 
der und  meines  Vaters  Haus,  die  bisher  im  Lande  Kanaan  gewesen  sind,  sind  za 
mir  gekommen;  32  die  Männer  sind  Schafliirten  denn  sie  waren  viebattehter;  ihre  Schafe  nnd 
Binder  und   alle  ihre  Habe  haben    sie   mitgebracht.     33  Wenn   euch   nun  Pharao 
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rufen  lässt  und  euch  fragt:  was  ist  euer  Gewerbe?  34  so  ant^vortet:  deine  Knechte 
sind  Viehzüchter  gewesen  von  Jugend  an  bis  heute,  wir  wie  schon  unsere  Väter; 
dass  ihr  im  Lande  6o§en  bleiben  dürft.  —  Denn  alle  Schafhirten  sind  den  Aegyp- 
tem  ein  Gräuel. 

471  So  gieng  Joseph  und  brachte  dem  Pharao  die  Meldung  und  sprach: 
mein  Vater  und  meine  Brüder  sind  mit  ihren  Schafen  und  Rindern  und  ihrer  ganzen 
Habe  aus  dem  Lande  Kanaan  gekommen  und  weilen  jetzt  im  Lande  Go§en.  2  Aus 
der  Zahl  seiner  Brüder  aber  hatte  er  fUnf  init  sich*  genommen,  die  stellte  er  Pharao 
vor.  8  Da  sprach  Pharao  zu  seinen  Brüdern:  was  ist  euer  Gewerbe?  sie  antwor- 
teten Pharao :  deine  Knechte  sind  Schafhirten,  wir  wie  schon  unsere  Väter. 

4  Und  sie  sprachen  zu  Pharao :  wir  sind  gekommen,  um  eine  Weile  im  Lande  zu 
bleiben;  denn  deine  Knechte  haben  nicht  Weide  für  ihre  Schafe;  denn  der  Hunger 
ist  schwer  im  Lande  Kanaan.  So  erlaube  nun  deinen  Knechten,  im  Lande  Go§en 
zu  bleiben.  5a  Da  sprach  Pharao  zu  Joseph:  6b  sie  dürfen  im  Lande  GoSen 
bleiben;  und  wenn  du  siehst,  dass  tüchtige  Leute  unter  ihnen  sind,  so  setze  sie  zu 
Aufsehern  meiner  eignen  Herden  ein. 

12  Äo  versorgte  Joseph  seinen  Vater  ^  seine  Brüder  und  seines 
Vaters  ganzes  Haus  mit  Brot  nach   der  Zahl  der  Kinder.     4,^21  So 

bUeb  Israel  VX  iXegptenlanb  im  Lande  Gogen. 

Jaqob  reist  nach  Aegypten  und  bleibt  in  GoSen  45  as — 28  46 1— 5.28— m  47i~6a. 
6b.  18.27»  J£.  Composition:  Mit  dem  Yorhergebenden  ist  der  Höhepunkt  der  Joseph- 
geschichte bereits  überschritten.  Nach  altem  Stil  würde  die  Geschichte  jetzt  kurz  abbrechen. 
Anders  in  dieser  ausgeführten  Erzählungsart:  eine  Erzählung,  die  so  langsam  zur  Höhe 
hinaufgestiegen  ist,  kann  nicht  jäh  abfallen,  sondern  muss  langsam  und  ruhig  ausklingen. 
Damm  folgen  jetzt  noch  eine  Beihe  von  Stucken: 

Jaqob  reist  nach  Aegypten  und  bleibt  in  GoSen  45  85  ff. 

Jaqob  segnet  Josephs  Kinder  und  stirbt  47  89  ff. 

Jaqobs  Begräbnis  60 8 ff.  und  Josephs  Tod,  Schluss  der  Erzählung  50  83fr. 

Dies  alles  ein  fortlaufender  Faden.  — 

Dazwischen  ist  noch  gestellt,  wie  Joseph  ganz  Aegypten  Pharao  zu  Knechten  macht 
47  13 — 26,  und  Jaqobs  Segen  über  die  12  Stämme,  ein  Gedicht  49. 

Quellenkritik  der  Geschichte  von  Jaqobs  Reise  nach  Aegypten.  Die  Geschichte  des 
JE  ist  mehrfach  durch  Stücke  aus  P  auseinandergesprengt.  Zu  J  gehört  folgendes :  als  der 
Vater  die  W  a  g  e  n  sieht  (vgl.  zu  45 19)  und  sich  also  von  Josephs  Leben  überzeugt,  entschliesst 
er  sich  sofort,  nach  Aegypten  zu  ziehen  45  87«y.a. 88  (bM^to*^  88).  Die  Söhne  aber  heben 
ihn  und  seine  Familie  auf  die  Wagen,  und  so  bricht  er  auf  46  db.  lao  (am  besten  in  dieser 
Reihenfolge)  (vgl.  den  Namen  »Israel«,  die  Wagen,  die  Berührung  mit  45 19).  Fortsetzung 
ist  46  88—84,  Josephs  Zusammentreffen  mit  Israel :  dies  Stück  ist  einheitlich ;  es  gehört  zu 
J  wegen  Israel  89.  so,  Go§en  88.  89.  34,  Juda  88;  so  weist  auf  45  88  J  zurück ;  D^H  so;  sab  »alle 
Habe«  wie  46  laa.  Die  unmittelbare  Fortsetzung  dieses  Stücks  ist  47  i — 5».  6b.  87«.  Joseph 
führt  aus,  was  er  46  31—84  versprochen  hat ;  im  einzelnen  vgl.  Israel  87«,  GoSen  i.  4. 6b.  87a ; 
zu  der  Aufzählung  »Schafe,  Rinder  und  alle  Habe«  i  vgl.  46  38;  auch  sonst  sind  die 
Stücke  durch  Wortberührungen  zusammengehalten ;  z.  B.  »lass  deine  Knechte  im  Lande 
Goien  bleiben«  4,  »sie  können  im  Lande  Goien  bleiben«  6b,  »so  blieb  Israel  im  Lande 
Go§en«  87».  Der  ganze  Zusammenhang  des  J  liegt  von  45  88  an  lückenlos  vor.  —  Aus  £ 
stammt  die  GottosofTenbarung  in  Beerseba  46  ib — b%\  D'^nbM  ^}  bK  h  J&^ob  8.6»;  die  Got- 
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teeoffenbarang  im  Nacbgesiclit  und  der  Anfang  des  Gespräches  A  sind  für  £  charakteristisch; 
während  Israel  nach  J  sofort  entschlossen  ist,  nach  Aegypten  zu  ziehen  45  28,  hat  er  hier 
Bedenken  46  s.  Femer  gehört  zu  E  47  is :  bdbs  wie  45  iia.  Ebenso  der  Anfang  des 
Stücks,  45  25— 27aa./9  (bis  DSlb^)  Und  27b:  Jaqob  S5.  27b;  26b  gehört  mit  27b  zusammen; 
26a  Spielt  an  8  an;  27Aa./9  mag  mau  als  Vordersatz  zu  27b  und  als  Parallele  zu  27«}'.^  (J)  nehmen. 
Demnach  ist  £  im  Anfang  recht  gut  erhalten ;  nur  zwischen  45  27b  und  46  ib  ist  eine 
Lücke.  Vom  Zusammentreffen  mit  Joseph  und  dem  weiteren  Verlauf  dagegen  ist  aus  E 
nur  eine  Notiz  47  12  vorhanden.  —  Aus  46  5a  gewinnt  man  den  £indmck,  Jaqob  habe  bis 
dahin  in  Beerseba  gewohnt;  danach  scheint  la^  ein  Zusatz  des  lled.  zu  sein,  der  diese 
Angabe  des  £  mit  der  Voraussetzung  des  J,  dass  Israel  in  Hebron  zu  Hause  war  (rgL 
37  14b)  verbinden  wollte. 

4525—28:  Jaqob  erfährt  von  Josephs  Leben.  Zuerst  will  eres  nicht 
glauben  und  bleibt  stumpf  und  gleichgültig ;  es  ist  ja  zu  unglaubwürdig.  Dann  aber  über- 
zeugt er  sich  aus  ihrer  ausfuhrlichen  Erzählung,  dass  es  wahr  ist.  Da  wird  er  lebendig. 
So  £ ;  eine  gutbeobachtete  Malerei  des  Seelenlebens  des  alten  Mannes.  Noch  charakteristi- 
scher ist  das  Wort  Israels  bei  J  28:  »genug  !c  —  er  wehrt  alles  weitere  Reden  und  Säumen 
ab  —  »Joseph  lebt;  ich  will  hin  und  ihn  sehen,  ehe  ich  sterbet.  Das  Herz  des  Vaters 
fragt  nicht  nach  Josephs  Ehren  und  Geschenken,  sondern  ist  glücklich,  dass  er  lebt; 
ebenso  46  80.  Dies  Wort  Israels  ist  eindrucksvoll  auch  durch  seine  Kürze;  der  £rzähler 
erreicht  seine  Wirkungen  auch  dadurch,  dass  er  einige  der  Worte  so  kurz  gelassen  hat, 
wie  sie  nach  altem  Stil  waren,  andere  weit  gedehnt  hat:  ähnliche  kurze  Worte  46m 
45  8a  37  88  18  5b.  —  »Bevor  ich  sterbet:  auch  hier  wird  Israel  durch  den  Gedanken  an 
seinen  nahen  Tod  bestimmt,  dies  Mal  zur  Eile.  —  Für  unser  Empfinden  fällt  auf,  dass 
die  Brüder  von  ihrem  Frevel  an  Joseph  nichts  erzählen ;  hier  hat  sich  der  Erzähler 
grosse  Schönheiten  entgehen  lassen.  In  der  Josepherzählung  sind  nicht  alle  Motive,  die 
durch  die  Situation  gegeben  waren,  gleichmässig  ausgeführt ;  vielmehr  hätte  die  Ausführung 
im  einzelnen  noch  weitergehen  können. 

46  la/}— &a  Die  Gotteserscheinung  zu  Beerseba  £.  Jaqob  —  dies  ist 
die  Voraussetzung  des  Erzählers  —  fürchtet  sich  vor  der  Reise;  weshalb  er  sich  eigentlich 
davor  scheut,  hören  wir  nicht;  es  muss  aus  dem  Zusammenhange  des  £  deutlich  gewesen 
sein;  wir  dürfen  vermuten,  er  fürchtet,  dass  Josephs  Zorn  noch  auf  den  Brüdern  liegen 
könnte  vgl.  50 15  ff.  —  In  dieser  peinlichen  Ungewissheit  opfert  er  an  heiliger  Stelle  (nST 
Opfer  mit  heiliger  Malzeit) ;  seine  Absicht  dabei  erkennen  wir  aus  dem  Zusammenhange :  er 
will  dadurch  von  Gott  Auls chluss  bekommen;  dazu,  dass  man  Opfer  bringt,  um  Gott  zu 
»eitleren«  und  Orakel  zu  erhalten  vgl.  Num  23  1  ff.  I  Heg  S  4  ff.  —  Der  Gott  der  Stätte  von 
Beerseba  heisst  »der  Gott  Isaaqs«  1.  s.  Demnach  setzt  der  Erzähler  hier  eine  Geschichte 
voraus,  wonach  Isaaq  diese  Stätte  Gott  geweiht  habe;  diese  Geschichte  wird  26  von  J 
mitgeteilt;  die  hier  vorausgesetzte  Variante  des  £  über  dieselbe  Begebenheit  ist  uns  (mit 
Ausnahme  vielleicht  von  26  2«^.  b)  nicht  erhalten.  Solche  Verweise  einer  Erzählung  auf  die 
andere  kommen  in  alten  Sagen  nicht  vor  und  zeigen  stets  späte  Herkunft  des  Stücks. 
Diese  Erzählung  von  Jaqobs  Gesicht  in  Beerseba  wird  also  nach  Vorbild  der  alteren  Er- 
zählung von  Isaaqs  Gesicht  in  Beerseba  gebildet  sein:  einst  hat  Gott  —  wie  es  scheint  — 
dem  Isaaq  in  Hungersnot  geboten,  nicht  nach  Aegypten  zu  gehen  26  a,  jetzt  befiehlt  er  dem 
Jaqob  das  Gegenteil.  —  Die  vorliegende  Erzählung  ist  also  keine  »Cultussage« :  sie  will 
nicht  wie  die  alten  Sagen,  die  von  Heiligtümern  reden,  die  Heiligkeit  des  Orts  begründen; 
vielmehr  setzt  sie  die  Heiligkeit  der  Stätte  voraus:  sie  ist  eine  Neubildung  auf  Grund 
einer  älteren  Cultussage.  —  Sehr  beachtenswert  ist,  dass  der  Erzähler  nicht  an  Abraham 
erinnert,  der  nach  einer  andern  Erzählung  des  £  Beerseba  gestiftet  haben  soll  21S2ff: 
Wir  haben  hier  also  einen  Strang  des  £  vor  uns,  der  nicht  diese  Abraham-,  dafür  aber 
eine  Isaaq-Geschichte  enthalten  hat.  —  2  Für  nttK^**  wäre  vielleicht  besser  ifri^  lU  lesen.  — 
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bs^'ITD'^b  Olossc.  —  DcrTlural  niÄ'^'aa  fällt  auf  vgl.  §  124e;  es  ist  besser  nK'^Tüla  zu  lesen.  — 
3  f.'  Die  Offenbarung  beginnt  mit  der  Namennennung  des  Gottes  vgl.  zu  17  i.  —  n!T\  » 
§  69m;  die  Form  ist  charakteristisch  für  E  vgl.  Holzinger  Hexateuch  S.  190.  —  »Ich  selber 
gehe  mit  dir  hinabc  4 :  dass  der  Gott  den  Reisenden  auf  seinem  Wege  begleitet,  erscheint 
dem  Antiken  nicht  wie  uns  selbstverständlich;  sondern,  da  der  Gott  irgendwie  an  Ort  und 
Land  gebunden  ist,  als  eine  besondere  Gnade  vgl.  24?  28  15  31  3.  —  Der  Zusammenhang 
zwischen  3  und  4  ist :  fürchte  dich  nicht  vor  der  Reise,  denn  ich  selber  will  mit  dir  ziehen 
und  dich  beschützen.  Dieser  Zusammenhang  wird  durch  Sb/9  gestört  (Kautzsch-Socin) :  ein 
Späterer  fand  die  Yerheissungen  Gottes  an  Jaqob  zu  gering;  wäre  das  Wort  echt,  so 
würde  es  hinter  4  stehen.  Aehnlichc  Zusätze  13  uff.  22  15  ff.  26  24  28  14.  —  »Ich  bringe 
dich  zurückc  —  im  Sarge :  Ankündigung  der  Erzählung  von  Jaqobs  Begräbnis  in  Kanaan.  — 
nbl^'^ä  wie  31 15  E,  inf.  Qal  beim  Uifil  §  113w.  —  »Joseph  soll  dir  die  Augen  zudrückenc 
—  ein  besonderer  Trost  des  Antiken  ist,  dass  ihm  die  geliebteste  Hand,  der  blühende  Sohn, 
diesen  letzten  Liebesdienst  tut  (dasselbe  Motiv  in  Goethes  Euphrosyne) ;  das  Augenzudrückcn 
ist  auch  sonst  in  der  Antike  Sitte  vgl.  Dillmann.  —  5b  TXP^  vom  Red.  eingesetztes  £x- 
plicitum;  nach  J  hat  Joseph  die  Wagen  gesandt  45  27. 

46  28—30  Zusammentreffen  Israels  mit  Joseph.  28  Israel  sendet  Juda 
voraus,  Joseph  treusten  Bruder.  —  nhinb  »um  zu  weisen«,  dass  er  (Joseph)  vor  ihm  (Jaqob) 
nach  Gosen  Anweisung  geben  solle ;  der  Ausdruck  hat  liedeuken.  Sam  Pe§  Di^(^nb 
Inf.  Nif.  vgl.  29 :  »dass  er  (Joseph)  vor  ihm  (Jaqob)  in  Gosen  erscheinen  solle« ;  auch  dies 
ist  schwierig.  —  29  Joseph  ehrt  den  Vater,  indem  er  ihm  entgegengeht.  —  Dadurch, 
dass  er  ihm  hoch  zu  Wagen  entgegenkommt,  zeigt  er  ihm  sogleich  beim  ersten  Anblick  die 
hohen  Ehren,  die  er  in  Aegypten  geniesst.  —  Die  Scene,  da  Vater  und  Sohn  sich  wieder- 
finden, rührt  die  Hörer  zu  heissen  Thränen. 

31  IT.  Die  folgende  Erzählung  will  zeigen,  wie  Joseph  es  fertig  gebracht  hat,  seinen 
Verwandten  das  Land  Gosen  als  Wohnsitz  zu  geben.  Dass  er  sich  um  Gosen  so  grosse 
Mühe  giebt,  erklärt  sich  wol  daraus,  dass  GoSen  an  der  Grenze  liegt,  wo  es  den  Brüdern 
möglich  ist,  Aegypten,  wenn  sie  wollen,  wieder  zu  verlassen.  Hier  also  blickt  die  Sage 
voraus  auf  die  Auszugsgeschichte:  ebendarum  ist  es  später  Israel  möglich  gewesen,  den 
Aegyptem  zu  entrinnen,  weil  sie  an  der  Grenze  sassen;  damals  gieng  die  Berechnung  des 
weitblickenden  Joseph  in  Erfüllung.  Dass  GoSen  hier  als  bestes  Land  gilt,  erscheint 
wenig  wahrscheinlich,  da  es  ja  nach  dem  folgenden  vorwiegend  Schaf  weide  sein  soll.  Pharao 
aber  wird,  so  lürchtet  Joseph,  so  leicht  nicht  den  Fremdlingen  diese  Grenzprovinz  anweisen. 
Da  fällt  Joseph  zur  rechten  Zeit  ein,  dass  Go§en  ein  Weideland  für  Schafe  ist:  in 
Goien  weiden  auch  Pharaos  eigene  lierden  47  6b;  so  kommt  Joseph  auf  den  klugen  Rat, 
seine  Verwandten  dem  Pharao  als  Schafhirten  auszugeben.  Da  nun  Joseph  seinen  Brüdern 
ausdrücklich  einschärft,  dies  Gewerbe  anzugeben,  so  kann  dies  nicht  einfach  der  Wahrheit 
entsprochen  haben :  es  muss  unwahr  oder  halbwahr  gewesen  sein.  Was  ist  aber  der  eigent- 
liche Beruf  Israels  und  seiner  Söhne  nach  diesem  Erzähler  gewesen?  Man  wird  antworten: 
sie  haben  nach  seiner  Meinung  auch  Rinder,  Kameele  und  Esel  gezogen  und  vielleicht  auch 
etwas  Ackerbau  getrieben.  —  Die  Lüge  Josephs  erscheint  dem  Erzähler  nicht  als  Schänd- 
lichkeit, sondern  als  Klugheit :  er  verherrlicht  so  den  klugen  und  gegen  seine  Familie  edel- 
mütigen Mann  vgl.  zu  12iiff.  —  Etwas  complicierter  ist  Josephs  Plan  nach  Uhy,  darnach 
speculiert  er  auch  darauf,  dass  die  Aegypter  die  Schafhirten  verabscheuen  und  sie  daher 
dort  an  der  Grenze  wohnen  lassen.  Dieser  Abscheu  der  Aegypter  vor  den  Schafhirten  ist 
einstweilen  nicht  bezeugt;  wir  wissen  nur,  dass  die  Rinderhirteu  in  Aegypten  sehr  gering 
geachtet  waren  und  in  den  Marschen  des  Nordlandes  wohnten,  Erman  S.  583.  Vielleicht 
ist  84b|«  ein  nachträglicher  Zusatz  (Holzinger).  —  81  »Ich  will  hinauf« :  zum  Könige  und 
Forsten  (der  oben  in  der  Königsburg  wohnt)  geht  man  hinauf.  —  82tt/}  ist  Glosse  von 
einer  Uand,  die  die  Pointe  der  Geschichte  nicht  versteht.  -  33  03*^19:^3  Sing.  §  OSss  oder. 
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Plural.  — -  84  »Wir  sind  Hirten  gewesen,  von  Jugend  an,   wie  audi  üfasere  Vaterc:  so  soll 
Pharao  denken,  dass  diese  Männer  auch  zu  nichts  anderem  zu  gebrauchen  sind« 

471 — 5a.  6b  Die  folgende  Scene  sollen  wir  mit  Vergnügen  hören:  Pharao  mag 
ein  grossmächtiger  König  sein,  aber  es  wäre  ihm  gut,  wenn  er  etwas  klüger  wäre;  er  lässt 
sich  in  wünschenswertester  Weise  übers  Ohr  hauen.  —  Dass  Pharao  selbst  über  das 
Verbleiben  der  Leute  bestimmt  und  höchstpersönlich  mit  ihnen  yerhandelt,  ist  die  naive 
Voraussetzung  der  Erzählung  vgl.  zu  41  87  ff.  —  1.  Sehr  klug  hat  es  Joseph  so  eingerichtet, 
dass  die  Brüder  schon  in  Go§en  sind,  ehe  Pharao  davon  erfährt.  Dass  er  sie  absichtlich 
dahin  geschickt  hat,  sagt  er  Pharao  nicht;  der  soll  vielmehr  glauben,  sie  seien  zufällig 
dort.  So  ist  walirscheinlich ,  dass  er  sie  auch  dort  lassen  wird.  —  2  Sam  yßSf  npb<  — 
3  rU^  Sam  Pes  u.  a.  ^^  —  8  f.  Der  zweimalige  Ansatz  »sie  sprachen  zu  Pharaoc  wider- 
spricht  einem  hebräischem  Stilgesetz  vgl.  zu  19  9;  auch  hier  liegt  die  Annahme  nahe,  dass 
eine  Zwischenrede  ausgefallen  ist  »Pharao  sprach:  wozu  seid  ihr  hierher  gekommen ?c  ;  so 
auch  BalL  —  Die  Antwort  der  Brüder  entspricht  der  Instruction  Josephs;  sie  verraten 
Pharao  wolweislich  nicht,  dass  sie  durch  Joseph  nach  Aegypten  gerufen  worden  sind,  und 
machen  ihm  weis,  dass  sie  nichts  als  Schafhirten  seien  und  nur  der  Schafe  wegen  überhaupt 
nach  Aegypten  gekommen  seien ;  man  sieht :  sie  haben  Joseph  verstanden.  Das  sind  —  denkt 
der  Erzähler  —  die  Ahnherrn  der  zwölf  Stämme  Israels,  und  so  sind  sie  geblieben.  —  In 
5.  6  sind  im  gegenwärtigen  hebr.  Text  Stücke  aus  J  und  P  ineinander  gearbeitet;  LXX 
hat  sie  noch  von  einander  gesondert  gelesen;  vgl.  weiter  darüber  unten.  —  Pharao  erlaubt 
nicht  nur  die  Niederlassung  in  Gosen,  sondern,  um  seinem  Minister  Gnade  zu  erweisen,  w^ill 
er  die  Brüder  sogar  zu  königlichen  Oberhirten  machen.  Hier  amüsiert  sich  der  Erzähler 
köstlich :  Pharao  ist  grossmütig  und  —  etwas  dumm.  ~  Der  moderne  Leser  wird  vielleicht 
verwundert  sein  oder  gar  Anstoss  daran  nehmen,  dass  auf  eine  so  rührende  Scene  wie  die 
vorhergehende  eine  humoristische  folgt.  Man  bedenke  aber,  dass  man  eine  solche  Abwech- 
selung ergreifender  und  humoristischer  Motive  in  vielen  Literaturen  findet.  Denn  so  ent- 
spricht es  der  menschlichen  Natur :  wir  sind  nicht  im  stände,  allzu  lange  Zeit  eine  solche 
Kührung  zu  ertragen,  sondern  wir  sind  dem  Schriftsteller  dankbar,  der  uns  erlaubt,  nach 
allen  Thränen  wieder  zu  lachen;  und  wir  lachen  um  so  vergnügter,  je  mehr  wir  vorher 
erschüttert  gewesen  sind.  —  12  bjhD  ist  mit  doppeltem  Acc.  construiert  §  117cc.  —  »Nach 
der  Kinderzahl«  d.  h.  nach  der  Grösse  jedes  Hausstandes. 


70.    Joseph  macht  Aegypten  Pharao  zinsbar  4713—26  J. 

18  Es  war  aber  kein  Brot  überall  auf  Erden,  denn  die  Hungersnot  war 
sehr  schwer,  so  dass  Aegyptenland  [und  das  Land  Kanaan]  vor  der  Hungersnot 
verschmachteten.  14  So  brachte  Joseph  alles  Geld  zusammen,  das  sich  in  Aegypten- 
land [und  im  Lande  Kanaan]  fand,  um  das  Getreide,  das  sie  kaufen  mujssten;  und 
Joseph  lieferte  das  Geld  ein  in  Pharaos  Haus.  —  15  Als  nun  das  Geld  von  Aegyp- 
tenland [und  vom  Lande  Kanaan]  zu  Ende  war,  kamen  alle  Aegypter  zu  Joseph 
und  sprachen :  schafife  uua  Brot  I  warum  sollen  wir  vor  deinen  Augen  sterben  ?  denn 
das  Geld  ist  ausgegangen.  16  Da  sprach  Joseph:  gebt  mir  eure  Herden,  so  will 
ich  euch  Brot  geben  um  eure  Herden,  wenn  das  Geld  ausgegangen  ist  17  So 
brachten  sie  Joseph  ihre  Herden,  und  Joseph  gab  ihnen  Brot  um  die  Bosse ,  die 
Schafherden,  die  £inderherden  und  die  Esel:  so  verseifte  er  sie  mit  Brot  in  jenem 
Jahr  um  ihre  Herden. 

18  Als  nun  jenes  Jahr  um  war,  kamen  sie  im  zweiten  Jahre  und  sprwchea 
zu  ihm :  wir  können  es  nnserm  Herrn  nicht  verbei^^ ;  vielmehr  das  Oteld.  ist  dahin, 
und  auch  die  Viehherden  hat  unser  Herr  schon.    Es  ist  nichts  mehr  übrig,  was  wir 
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unserm  Herrn  geben  könnten,  als  unsere  Leiber  und  unser  Feld.     19  Warum  sollen 
wir  vor  deinen  Augen  zu  Grunde  geben  sammt  unserm  Felde?     Kaufe  uns    sammt 
unserm  Felde  um  Brot,   so  wollen  wir  sammt  unserm  Felde  Pharao   leibeigen   sein. 
Aber  gieb  uns  Aussaat,    dass  wir  am  Leben  bleiben   und   nicht  sterben,    und  dass 
das  Feld    nicht   wüste   werde.      20   So   kaufte  Joseph    für  Pharao   alle   Felder  in 
Aeg3rpten ;    denn   die  Aegypter  verkauften   Mann   für   Mann    ihre  Aecker ;    so    sehr 
bedrückte   sie   die  Hungersnot.      So    kam   das   Land   in    Pharaos  Besitz.       21  Das 
Volk  aber  'machte  er'  ihm  'leibeigen',    von  einem  Ende  Aegjptens  bis  zum  andern. 
22  Nur   die  Felder    der   Priester   kaufte    er    nicht,    denn   die  Priester   hatten    von 
Pharao  ein  Finkommen  und  ernährten  sich  von  diesem  Einkommen,  das  ihnen  Pha- 
rao gab.     Deshalb  brauchten    sie  ihr  Feld  nicht  zu  verkaufen.  —  23  Dann  sprach 
Joseph  zum  Volke:    hiemit  habe  ich  euch  für  Pharao  gekauft    sammt  eurem  Felde. 
Da  habt  ihr  Samen,    dass  ihr  das  Feld  besäen  könnt.     24  Aber  von   dem  Ertra<vB 
müsst  ihr  Pharao  den  Fünften    geben;    die   übrigen  vier  Teile   sollen  euch  gehören 
zur  Aussaat  ftir  den  Acker,   ftir   euch  zu  essen  und  fxir  eure  Leute ,    aneh  for  die  Kinder 
zu  eaen.      25  Sie   Sprachen :    du   hast   uns    das  Leben    gerettet !     Möchten    wir    nur 
Gnade  finden  vor  unserm  Herrn,  so  wollen  wir  gern  Pharao  leibeigen  sein.     26  So 
legte  Joseph  dies  als  Gesetz  bis  auf  diesen  Tag  auf  das  Feld  der  Aegypter,    'dass 
sie  Pharao  den  Fünften   bezahlen   müssen'.      Nur  das  Feld  der  Priester  kam  nicht 
in  Pharaos  Besitz. 

Joseph  maeht  Aeirsrpten  Pharao  leiheigen  47is— 86  J.  Stellung  des  Stücks 
in  der  Composition  der  Josephgeschichten.  Das  Stück  unterbricht  die  6e* 
schichte  von  Josephs  Verhältnis  zu  seinen  Brüdern  aufs  empfindlichste:  nach  Jaqobs  Ankunft 
in  Aegypten  erwarten  wir  sofort  die  Erzählung  von  Jaqobs  Tod  vgl.  45  28  und  46  80  (vgl. 
weiter  zu  47  29  ff.  und  S.  357) ;  auf  Pharaos  Erlaubnis :  »sie  dürfen  in  OoSen  bleibenc 
47  6b  erwarten  wir  sofort  die  Erzählung :  »so  blieb  Israel  in  GoSenc  47  87a.  Während  das 
Stück  18—86  hier  also  nur  stört,  würde  es  vortrefflich  an  41  55  f.  anschliessen ;  diese  Worte, 
dem  Inhalt  nach  mit  47 18  identisch ,  sind  geradezu  die  Exposition  zu  47  14 — 86.  Demnach 
ist  dies  Stück  als  die  ursprünglich  beabsichtigte  Fortsetzung  von  41  zu  betrachten  (Dill- 
mann). In  den  Josephgeschichten  sind  zwei  Hauptfäden  von  dem  Erzähler  zusammenge- 
sponnen: 1)  Josephs  Schicksale  in  Aegypten  39.  40.  41,  2)  Josephs  Beziehungen  zu  seiner 
Familie  37.  42— 47  18  47  87— 50.  Das  Stück  47is— 86  gehört  seinem  Thema  nach  zum 
ersten  Hauptfaden.  Seine  gegenwärtige  Stellung  mitten  unter  den  Erzählungen  des  zweiten 
Fadens  ist  keine  natürliche  und  ursprüngliche ;  dies  zeigt  sich  auch  daran,  dass  die  Erwäh- 
nung Kanaans  i3.  u.  i5,  die  dies  Stück  ein  wenig  in  den  gegenwärtigen  Zusammenhang 
einfügen  soll,  im  Stücke  selbst  nicht  recht  passend  ist  (Holzingcr):  letztlich  handelt  der 
Abschnitt  doch  ausschliesslich  von  ägyptischen  Yerhältnissen.  Das  Stück  ist  aus  seiner 
alten  Stelle  abgelöst  und  hierher  gestellt  worden  aus  Gründen  der  Chronologie:  es  handelt 
schon  vom  zweiten  Jahre  der  Hungersnot  is,  während  42  bereits  mit  dem  ersten  Jahre 
einsetzt. 

Inhalt.  Der  Abschnitt  enthält  eine  ätiologische  Sage:  der  Hebräer,  der  nach 
Aegpten  kommt,  wundert  sich  über  die  von  den  Verhältnissen  seines  Landes  so  ganz  ver- 
schiedenartigen Agrarverhältnisse  Aegyptens.  Während  es  in  Kanaan  einen  freien  Bauern- 
stand giebt,  und  der  König  nur  der  erste  Grundbesitzer  im  Lande  ist,  ist  der  Acker  Aegyp- 
tens fast  ganz  in  den  Händen  des  Staates ;  die  Bauern  sind  leibeigen  und  müssen  den 
Fünften,  also  nach  hebräischen  Begriffen  eine  ganz  enorme  Abgabe,  bezahlen;  nur  die 
Priester  (und  nach  Diodor  I  73  f.  .die  Krieger)  haben  selbstständigen  Grundbesitz.     Vgl. 
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über  die  socialen  Zustände  des  neuen  Reiches  Erman  S.  188;  eine  Vermutang  über  die 
Entstehung  dieser  abnormen  agrarischen  Verhältnisse  bei  Erman  S.  152  f.  Der  Hebräer, 
der  diese  Dinge  beobachtet,  macht  sich  seine  Gedanken  darüber:  welche  ungeheure  Macht 
muss  der  Pharao  in  seinem  Lande  haben  im  Verhältnis  zu  der  so  geringfügigen  des  Königs 
von  Israel!  Einen  wie  weisen  Minister  muss  jener  Pharao  der  alten  Zeit  gehabt  haben, 
dass  er  alles  Land  sich  hat  zinsbar  machen  können!  —  Nun  ist  es  hebräische  National- 
eitelkeit —  ein,  wie  man  weiss,  von  Alters  her  stark  hervortretender  Cbarakterzug  Israels  — , 
die  behauptet,  dass  unser  Joseph  dieser  weise  Minister  gewesen  sei.  Diese  Behauptung 
ist  also  derselben  Quelle  entsprungen,  wie  die  späteren,  dass  Joseph  der  Schöpfer  des 
Mörissees  sei,  dass  Abraham  die  Aegypter  Astronomie  gelehrt  habe,  dass  Moses  der  eigent- 
liche Begründer  aller  Cultur  in  Aegypten  gewesen  sei,  und  dass  Plato  aus  Mose  geschöpft 
habe  vgl.  Schürer  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  ■  III  S.  354  f.  —  Wir  sollen  die  folgende 
Erzählung  also  lesen  voller  Entzücken  über  die  Klugheit  unserer  Leute.  Der  Gedanke 
aber,  dass  die  Politik  eines  Ministers,  der  die  Not  des  Landes  benutzt,  um  das  Volk  in 
Sklaverei  zu  bringen,  und  der  die  Landeskinder  so  hart  behandelt,  während  er  seine  eigene 
landfremde  Sippschaft  begünstigt,  dass  solche  Politik  noch  eine  andere,  weniger  rühmens- 
werte Seite  haben  könne,  ist  dem  antiken  Erzähler  nicht  gekommen  :  er  sieht  nicht  auf 
den  >B.uin  von  Land  und  Volk«  (Beuss),  sondern  nur  auf  den  Zuwachs  an  Pharaos  Macht : 
im  ganzen  Stück  wird  betont,  dass  alles,  was  Joseph  tut,  im  Interesse  Pharaos  geschieht. 
Wir  müssen  uns  also  wol  hüten,  moderne  Stimmungen  einzutragen  und  entweder  Josephs 
Politik  »geradezu  schändlich«  zu  finden  (Holzinger)  oder  zu  behaupten,  er  habe  »nicht 
minder  das  Interesse  des  Landes  als  des  Königs«  im  Auge  gehabt  (Delitzsch).  —  Dass  die 
Geschichte  vielleicht  auf  eine  ägyptische  Erzählung  zurückgeht ,  ist  oben  S.  360  bemerkt 
worden. 

Disposition.  I.  Im  ersten  Jahre  verschaift  Joseph  dem  Pharao  alles  Geld  is.  i4 
und  alle  Herden  15 — 17.  IL.  Im  zweiten  Jahre  kauft  er  die  Aegypter  sammt  ihrem  Lande 
18 — 28  und  legt  ihnen  dafür  den  Fünften  auf  S3 — 26. 

Quellenkritik.  Die  Quellenbestimmung  hängt  mit  der  in  41  zusammen.  S.  392 
ist  die  Vermutung  ausgesprochen  worden,  dass  4155.66,  die  Exposition  dieses  Stücks,  zu  J 
und  41 84b,  eine  Notiz  über  den  Fünften,  eine  Variante  dieses  Stücks,  zu  E  gehören. 
Demnach  würde  das  Stück  aus  J  stammen ;  das  wird  weiter  nahegelegt  durch  ifyy  H'^nsi 
irfW:  19  wie  42  2  43  8  (J),  t\^  »Teile«  24  wie  43  34  (J),  njjan  nSp'Q'l  IS^Stn  nSptt  17  wie 
26  14  (J) ,  *»5'^ySl  "fn  VüTü  25  bei  J  häufig  (Dillmann).  ~  Holzinger  nimmt  an ,  dass  auch 
hier  Doppelfaden  vorliegt :  23  greife  über  20  f.  zurück,  24  setze  etwas  anderes  fest  als  20  f. ; 
auch  die  Unbehilflichkcit  des  Stils  weise  auf  Quellencomposition  hin;  er  findet  zwei  Paral- 
lelen 1)  19»|*.  ba*.  23a.  25.  20.  21 :  darnach  verkaufen  die  Aegypter  um  Brotkom  UVh  ihren 
Grundbesitz  und  ihre  Person ;  2)  idhfi.  y.  23b.  24.  26» :  darnach  bitten  die  Aegypter  um  Saat- 
gut, damit  sie  nicht  sterben  und  ihre  Accker  veröden.  Diese  Quellenscheidung  aber  ist 
bedenklich  :  Holzinger  übersieht  die  Disposition ,  wonach  der  Verfasser  hier  1)  vom  Kauf 
der  Aecker  und  der  Menschen  20 — 22  2)  von  dem  ihnen  aufgelegten  Zins  sprechen  wollte 
23—26 ;  23  fF.  greifen  also  nicht  über  20  f.  zurück,  sondern  setzen  es  fort :  "jp'»^  20  »da  kaufte 
er« ,  ^t^^'Sp  in  23  »hiermit  habe  ich  nun  gekauft«.  Die  Festsetzung  von  24  ist  nicht  eine 
andere  als  die  von  20  f.,  vielmehr  erzählt  24,  was  auf  Grund  des  geschehenen  Kaufes  so  f. 
den  Aegyptern  aufgelegt  worden  ist.  »Brotkorn«  und  »Saatgut« ,  die  neben  einander 
stehen,  stossen  sich  durchaus  nicht:  beides  ist  gleicherweise  nötig,  für  die  Menschen  Brot, 
für  den  Acker  die  Saat.  Im  ersten  Teile  des  Stücks  redet  der  Verfasser  mehr  vom  »Brot« 
und  den  Menschen  15. 17  bis.  19.  22.  24;  im  zweiten,  wo  er  auf  den  Zins  hinaus  wül»  mehr 
von  der  Saat  19.  28.  24.  Anderseits  ist  richtig,  dass  der  Stil  des  Stücks  nicht  geschickt  ist : 
die  Zeugmen  19  sind  für  unser  Sprachgefühl  hart,  ähnlich  aber  auch  4318;  84b  scheint 
glossiert  zu  sein ;  aber  die  unnötigen  Wiederholungen  20a|9.  y  fallen  auf.    Ist  es  aber  nnmög- 
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lieh  dass  sich  in  J  auch  efaimal  ein  weniger  gut  erzähltes  Stück  finde  ?  J  hat  ja  diese 
Geschichten  im  wesentlichen  nicht  neu'gebildet ,  sondern  übernommen.  Und  man  beachte, 
dass  dies  (politische)  Thema  dem  altisraelitischen  Erzähler  nicht  recht  liegt;  er  versteht 
sich  besser  auf  die  Verhältnisse  der  Familie  als  die  des  Staats. 

13. 14  Joseph  nimmt  alles  Geld  ein,  aus  Aegypten  und  der  ganzen  Welt,  so  dass 
nichts  mehr   übrig  bleibt.    Naive  Vorstellung.   —  nsisn  i*  »um  das  Getreidec  §  119p.  — 
Das  Geld  kommt  in  Pharaos    Schatzkammer.   —   15—17  Weiter  kommt   alles  Vieh   in 
Pharaos  Besitz.    Auch  dies  sehr  naiv:  womit  hat  man  denn  geackert?  und  was  hat  Pharao 
mit  allem  Vieh   gemacht?   -    Iß   Onb  DDb   mit   Sam  LXX  Vulg.  -   OD^^ipt?   §  93ss.  - 
18—22  Aegypten  wird  Pharao  leibeigen.     »Das  zweite  Jahre  ist  natürlich  das  zweite  Jahr 
unter  ^den    sieben   Jahren    des   Hungers.      Demnach    ist    die  Verarmung  Aegyptens    nach 
Meinung  des  Erzählers  sehr  rasch  vorgegangen ;  auch  dies  eine  sehr  grosse  Naivetät.    Dass 
die  Acgypter  lo  um  Saatgut  bitten ,    führt  nicht  ins   letzte  Jahr  der  Teuerung  (gegen  Hol- 
zinger)";  es  ist  doch  natürlich  in  jedem  Jahr  gesät  worden.  —  18  ^5^«  Sing,  wie  44  iß.  — 
19  Joseph  ist  viel  zu  klug,  um  einen  solchen  Vorschlag  von  sich  aus  zu  machen,  sondern 
er  wartet  ab     bis  die  Aegypter  in  ihrer  Verzweifclung  von  selber  darauf  kommen.  —  21 
n'^^n^b  iniftTä^n  nach  Sam  LXX  mit  Dillmann;   zur  Cstr.   vgl.  Jer  17*.  —  22  ^ibDiJ"! 
ß  1121-—  Die  Notiz,   dass  die  Priester  jährlich  grosse  Zuwendungen  vom  Könige  erhalten, 
ist  nkht  für  unliistorisch  zu  halten  (gegen  Holzinger) :  z.  B.  König  Ramses  III.  liess  den  Tem- 
peln alljährlich  185000  Sack  Korn  zukommen,  vgl.  Erman  S.  188.    Auch  dass  es  neben  den 
königlichen   Domänen   in  Aegypten   grosse    Tempeläcker   gab,    ist   historisch   vgl.   Erman 
S  403ff.  u.  a.  —  23—26  Einsetzung  des  Fünften.   24  niWnriä  »hei  den  Einbringungen*, 
oder  »an  den  Erträgnissen«  ^  partitivum  §  119m,   besser  wol  mit  LXX  ohne  die  praep.  n 
zu  lesen  (Dillmann).  —  t3Dfipb  bblÄb*]  om.  LXX ,   hinkt  nach ,  ist  wol  Glosse.  —  Aehnlich 
hohe  Abgaben,  ja  noch  viel  höhere  sind  im  Altertum  und  noch  jetzt  im  Orient  nicht  uner- 
hört vgl.  Dillmann.  —  25  Die  Aegypter,   denen  so  das  Fell   über  die  Ohren  gezogen  wird, 
sind   ganz   einverstanden   und   müssen  noch  Josephs  Gnade   preisen ;   zum  Vergnügen   des 
Erzählers.  —  ^X^nn  Gegensatz  zu  n^üj  i».  —  2ß  für  twb  ist  besser  mit  LXX  töianb 
zu  lesen,  mit  Um^steU'ung  nin?b  ttenb  (Holzinger) ;  nach  Ball  sind  beide  Worte  Glosse. 

71.    Jaqobs  letzter  Wille  4729-31  481.2.7—22  4933a^  501  JE. 

4729  Da  nun  die  Zeit  herbeikam,  dass  Israel  sterben  sollte,  liess  er  seinen 
Sohn  Joseph  rufen  und  sprach  zu  ihm:  habe  ich  Gnade  vor  dir  gefunden,  so  lege 
deine  Hand  unter  meine  Hüfte ;  erweise  mir  Liebe  und  Treue :  begrabe  mich  nicht 
in  Aegypten;  30  sondern,  wenn  ich  mich  jetzt  zu  meinen  Vätern  lege,  so  bringe 
mich  aus  Aegypten  und  begrabe  mich  in  ihrem  Begräbnis.  Er  sprach :  ich  will  tun, 
wie   du  gesagt  hast.     31  Er    aber   sprach:    so    schwöre    mir!    Da   schwur   er   ihm. 

Israel  aber  neigte  sich  zu  Häupten  des  Bettes.  48 1  Nach  diesen  Begeben- 
heiten geschah,  dass  dem  Joseph  gesagt  ward :  dein  Vater  üt  krank. 
Da  nahm  er  seine  beiden  Söhne  mit  sich,  Manasse  und  Ephraim, 
2  Als  ahei'  dem  Jaqob  gemeldet  ward :  dein  Sohn  Joseph  kommt  zu  dir, 

da  kam  Israel  wieder  zu  Kräften   und   setzte  sich  im  Bette  auf. 7   Als 

ich  aus  Paddan  kam,  starb  mir  Rahel  im  Lande  Kanaan  auf  dem 
Wege,  als  noch  eine  Strecke  Weges  bis  Ephratha  war;  so  begrub  ich 
sie  dort  auf  dem  Wege  nach  Ephratha,  ^  ut  Betuehem. .    8  Als  er 
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iBraoi  nun  Josephs  SShne  sah,  sprach  er:  wer  sind  diese?  9  Joseph 
antwortete  seinem   Vater:   das   sind  meine   Söhne ^    die  Gott  mir   hier 

geschenkt  hat.  Und  er  sprach:  brin^  sie  her  zu  mir,  dass  ich  sie  segne.  10 
Israels  Augen  aber  waren  stumpf  vor  Alter,  er  konnte  nicht  mehr  sehen.     Und  er 

führte  sie  ihm  zu;  er  aber  küsste  und  herzte  sie.  11  Und  er  isrui 
sprach  zu  Joseph:  ich  hätte  nicht  gedacht,  dein  Angesicht  zu  schauen; 
nun  hat  mich  Gott  auch  deine  Kinder  schauen  lassen,  12  Dann  nahm 
sie  Joseph  aus  seinem  Schoss;  und  er  neigte  sich  mit  dem  Angesicht  zur 

Erde.  13  Da  nahm  Joseph  die  beiden,  Ephraim  an  seiner  rechten  Hand  Israel 
zur  Linken,  und  M anasse  an  seiner  linken  Hand  Israel  zur  Rechten,  und  so  ftlhrte 
er  sie  ihm  zu.  14  Israel  aber  streckte  seine  rechte  Hand  aus  und  legte  sie  auf 
Ephraims   Haupt,    der   der  Jüngere    war,    und    seine    linke    auf  Manasses  Haupt; 

indem  er  die  Arme  kreuzte.     Penn  Manuae  war  der  Erstgeborene.      1 5   Dann  Segnete   er 

Joseph  und  sprach:  der  Gott,  'der  vor  meinen   Vätern  gewandelt  hat\ 

vor  Abraham  und  Isaaq,    der  Gott,    der  mich  geweidet  hat,  seit  ich 

lebe,  bis  auf  diesen  Tag,    1 6  der  Engel,  der  mich  erlöst  hat  von  allem 

Uebel:    der  segne  die  Knaben,   dass  in  ihnen  mein  Name  fortdauere 

und  meiner  Väter  Name,  Abrahams  und  Isaaqs,  dass  sie  wachsen  und 

viel  werden  auf  Erden.  17  Als  Joseph  aber  sah,  dass  sein  Vater  die  rechte 
Hand  auf  Ephraims  Haupt  legte,  gefiel  es  ihm  übel,  und  er  fasste  seines  Vaters 
Hand  und  wollte  sie  von  Ephraims  Haupt  auf  Manasses  Haupt  legen;  18  und 
Joseph  sprach  zu  seinem  Vater:  nicht  so,  mein  Vater;  dieser  ist  der  Erstgeborene; 
lege  deine  Hechte  auf  sein  Haupt.  19  Aber  sein  Vater  weigerte  sich  und  sprach: 
ich  weiss  wol ,  mein  Sohn ;  ich  weiss  wol !  Auch  dieser  soll  ein  Volk  werden ! 
auch  dieser  soll  gross  sein!  Aber  sein  kleiner  Bruder  soll  grösser  sein  als  er; 
dessen  Same  soll  werden  der  Völker  Menge!     20  So  segnete  er  sie  an  jenem  Tage 

nndfprach:  mit  'curenC  Namen  soll  Israel  segnen  und  sprechen:  Gott 
mache  dich  tvie  Ephraim  und  wie  Manasse!  Dabei  setzte  er  Ephraim 
vor  Manasse.  21  Dann  sprach  er  israei  zu  Joseph:  ich  sterbe  jetzt;  aber 
Gott  wird  mit  euch  sein  und  euch  zurückbringen  ins  Land  eurer 
Väter,  22  Ich  aber  gebe  dir  einen  Bergrücken  {Sichern)  vor  deinen 
Brüdern;   den    habe  ich   den  Amoritern  genommen    mit  Schwert  und 

Bogen,      49  33aj3  Dann  streckte  er  seine  Füsse  auf  das  Bett. .     50 1  Da 

warf  sich  Joseph  über  seinen  Vater  her,  und  weinte  über  ihm  und  küsste  ihn. 

Jaqobs  Tod  47  29—31  48 1.  a.  7—28  49  ^aß  50 1  J£.  Die  ganze  Josephgeschichte  steht 
unter  der  Voraussetzung,  dass  Jaqob  dem  Tode  nahe  ist  87  S5  42  8S  43  8?  f.  44  88. 89.  si  45  9. 
18.  88  46  80;  um  Joseph  noch  einmal  vor  seinem  Tode  zU  sehen,  ist  er  nach  Aegypten  ge- 
kommen 45  28;  jetzt,  da  er  ihn  gesehen  hat,  ist  er  zum  Tode  bereit  46  80.  Es  liegt  also 
in  der  Natur  der  Erzählung,  dass  auf  die  Geschichte  ron  Jaqobs  Keise  nach 
Aegypten   aofort  die   von  seinem  Tode  folgt    Dieser  Znsammenhang  ist  gegen- 
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wärtig  durch  das  dazwischen  gestellte  Stuck  47  is— 26  undeutlich  geworden.  —  Diese  Er- 
zählung von  Jaqobs  Tode  ist  in  strengem  Sinne  keine  »Geschichte«  zu  nennen,  weil 
sie  keine  Verwickelung  hat,  sondern  sie  ist  nur  ein  ausgeführter  Schluss;  die  Erzähler 
haben  das  Stück  mit  lebendigem  Detail  gefüllt,  indem  sie  Jaqob  letztwillige  Verfügungen 
treffen  lassen  (ein  noyellistisches  Motiy,  zur  Vorbereitung  der  Erzählung  von  seinem  Be- 
gräbnis 50  8  ff.)  I  und  indem  sie  von  seinem  Segen  über  Ephraim  und  Manasse  erzählen 
(ein  ätiologisches  Moment). 

Quellenkritik.    Auf  doppelten  Faden  führt  Folgendes:   48if.  beginnt 
nach  47  29—81   mit  ganz  neuem  Einsatz:   47  29 — 8i    verhandeln  Israel  und  Joseph  bereits 
über  Israels  Grab,  und  48 1  erfährt  Joseph  erst,  dass  Jaqob  krank  ist  und  sterben  könnte. 
Nach  47  89  wird  Joseph  zu  seinem  Vater  gerufen;   nach  48 1   kommt  er  freiwillig,   auf  die 
Kunde  von   seiner  Krankheit.    Nach  lOa   kann  Israel   nicht   mehr  sehen,   aber  nach  Sa.  ii 
»sieht«    er  Joseph  und   Josephs   Söhne.     Zweimal    führt   Joseph   seine   Söhne  Jaqob   zu 
T^H  1B?ä'»'l  lOb  II 18.     »Da   holte  Joseph  die  beiden«  13  bezieht  sich  über  lo — 12  hinweg  auf 
»hole  sie  mir«  9i».    17—19  ist  unmittelbare  Fortsetzung  von  13.  u:  die  Handlung  is.  u  wird 
i7_]9  erläutert;   das  dazwischen   stehende   i6f.  stört  diesen  Zusammenhang.    Die  Bevor- 
zugung Ephraims  Yor  Manasse  wird  is.  14  durch  eine  Handlung  ausgesprochen,  20  dagegen 
durch   ein   Wort.    —    Zu   J   gehören:    47  29-81   (Israel   29.  si;   TpWS  in  "»fiÄStS  Ä5"DÄ 
89,  »lege  deine  Hand  unter   meine  Hüfte«   29  wie  24  2)  48  2b  (Israel,  HÖÜ  wie  47  si)  9b.  10» 
(Vorbereitung  zu  is— 15)  is-is  (Israel  is.  u;  'y^yt  u;  die  Handlung  13—15  ist  ||  dem  Wort 
20  E)  17—19  (Fortsetzung    von   is- 15)  Ä^nn  t3i*a  DD'll*'^  aus  20ao    (das  Wort   darf  in  J 
nicht  fehlen,  da  im  Vorhergehenden  nur  der  Segensgestus ,  aber  noch  nicht  das  Segenswort 
berichtet  ist ;  bei  E  würde  das  Wqrt  empfindlich  stören,  vgl.  unten)  49  sstiß  (ntDÜ  'wie  47  si 
482)   50 1.   —   Zu  E    gehören:    48i.  2a   (neuer  Einsatz   nach   47  29—31;    Jaqob  2a)   s  (er 
»sieht«  8a,  während  er  noch  lOa.  13. 14. 17—19  J  »nicht  sehen  kann« ;  b^'^'Ö^''  s»  ist  falsches  Expli- 
eibum;   Sb  ist  die  Frage,   auf  die  9  antwortet)   9  (D'^nbS)  lOb.  11. 12   (die  Verse  gehören 
nicht  in  den  Zusammenhang  von  J  vgl.  oben;  t35^5  *^*»  II  ^^W?  ®^  »sieht«  11;  die  Form  nÄ^i« 
CrnbÄ  11;  Joseph  fallt  nieder  12,  während  er  nach  J  mit  seinen  Kindern  vor  Jaqobs  Lager  steht; 
ei  fällt  nieder,  um  den  Segen  zu  empfangen,  die  Fortsetzung  ist  also  der  Segen  selber  15  f. ; 
blintO^  11   ist  falsches  Explicitum)   15.  le  (D'JilbÄn  i»)  20   von  1\^*^  Vß,  an   (D*»nbK;   die 
Segensworte  sind  die  unmittelbare  Fortsetzung  von  16;  da  der  Segen  hier,  ebenso  wie  in  15.  le, 
üb«r  Joseph  und  seine  Söhne  ergeht,  so  würden  die  Worte  »und  so  segnete  er  sie«  einen 
ganz  schiefen  Gegensatz  von  Joseph  und  seinen  Söhnen  eintragen  und  können  also  nicht  zu 
E  gehören:   nach  J  dagegen   segnet  Israel  Josephs  Söhne  13.14.17—19;   20b  ist   zur  Er- 
läuterung von  20a  notwendig,   in  J,  wo  13—15  schon  durch  17—19  erklärt  worden  ist,  wäre 
et  überflüssig)  21  (D'^nbK ;  bumD"^  ist  falsches  Explicitum)  22  ('»'ibÄn  vgl.  Holzinger  Hexa- 
t6uch  S.  182).    Diese  Quellenscheidnng  im  ganzen  nach  Dillmann.    Die  Erkenntnis,  dass  es 
lieh  hier  um  zwei,  mit  einander  vereinigte,  ursprünglich  selbstständige  Erzählungen  von  J 
und  E  handelt,  stammt  von  Budde  ZAW  1883  S.  61. 

Ein  besonderes  Problem  ist  die  Quellenzugehörigkeit  von  7.  Die  Worte  stehen 
gegenwärtig  ganz  ohne  Zusammenhang  (Dillmann).  Geistvoll  und  .—  was  mehr  sagen  will 
—  offenbar  richtig  ist  die  Vermutung  Brustons  ZAW  1887  S.  207  f ,  dass  sich  an  diese 
Erwähnung  von  Raheis  Grab  ursprünglich  der  Wunsch  Jaqobs  angeschlossen  habe,  in 
ihrem  Grabe  bestattet  zu  werden.  Sehr  willkürlich  aber  ist  es,  wenn  Bruston 
den  Vers  in  den  Zusammenhang  des  J  hinter  47  29  einstellen  und  nn^Üp^  80  lesen  will; 
denn  wie  sollte  dann  der  fragliche  Vers  wol  zu  seiner  gegenwärtigen  Stellung  gekommen 
sein?  Ebenso  ist  der  Versuch  Dillmanns  verunglückt,  den  Vers  zu  P  zu  rechnen  als 
Einleitung  von  49  29«^  ff.:  auch  dort  findet  der  Vers  keine  natürliche  Unterkunft:  warum 
spricht  Jaqob  von  Raheis  Grabe,   wenn   er  selber  doch  nicht  bei  Rahel,   sondern   bei 
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deinen  Vätern  in  der  Hole  Machpela  beigesetzt  sein  will?  AuchBuddes  (ZAW 1688  S.  56if.) 
höchst  complicierte  Hypothese,  der  Vers  sei  ursprünglich  eine  redaktionelle  Hinzüftignog 
zu  49  29—32  gewesen  (!),  seine  gegenwärtige  Stelle  aber  erkläre  sich  aas  einer  Versetzung 
von  49  29—82,  das  ursprünp^lich  hinter  48  3  -  6  gestanden  habe ,  ist  so  unwahrscheinlich  wie 
möglich.  Von  einem  Rodaktor  diesen  Vers  herzuleiten,  sollte  verbieten,  dass  der  Gedanke, 
der  im  Hintergrunde  steht,  zart  und  tief  ist,  vgl.  die  Erklärung.  So  bleibt  die  einfache 
Lmsuhä  übrig,  dass  er  zu  E  gehört.  Hierher  passt  er  seiner  Stellung  nach  ausgezeichnet: 
auch  die  Erzählung  von  J  zerfällt  in  2  Teile:  1)  die  Bestimmung  über  das  Grab  47  29  —  81 
2)  der  Segen.  Ebenso  bei  E:  1)  der  Wunsch  bei  Raliel  zu  liegen  47  7  2)  der  Segen  8  ff. 
Aehnlich  auch  bei  P. 

Die  Erzählung  variiert  das  Motiv,  das  wir  aus  24  und  27  kennen:  Das  Testament 
des  Sterbendon.  Ebenso  im  Folgenden  50 24 f.  Es  ist  eine  besonders  schöne  Scene: 
der  alte  Vater,  der  jetzt  sterben  will,  nachdem  er  noch  das  Glück  seines  Lieblingsohnes 
geschaut  hat.  Vergangenheit  und  Zukunft  berühren  sich  hier:  er  selber  blickt  zurück  auf 
sein  langes  Loben  15,  auf  die  Liebe  seiner  Jugend  7,  er  gedenkt  des  Vaters  und  Grossvaters 

47  30  48  15,  und  sein  letzter  Wunsch  ist,  bei  ihnen  (bei  Rahel  48  7)  im  Grabe  zu  ruhen  47  90. 
Vor  dem  Sterbenden  aber  stehen  die  jungen  Enkel,  die  frischen  Sprösslinge  des  alten 
Stamms,  die  Vertreter  der  Zukunft  Israels.  Der  Alte  aber  küsst  und  segnet  sie:  er  giebt 
ihnen  als  Erbe  den  Segen  des  Gottes  mit,  der  ihm  selber  und  den  Urvätern  in  allen  Nöten 
geholfen  hat.  Denn  Menschen  sterben,  aber  Gott  lebt  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  Und 
dem  Sterbenden  erschliesst  sich  die  Zukunft  seines  Stammes :  er  sieht,  wie  der  Erstgeborne 
weichen  wird  vor  dem  Jüngern ;  er  weissagt,  dass  sein  Geschlecht  nicht  immer  in  Aegypten 
bleiben  wird.  2u  den  liebevollen  und  frommen  Tönen  gesellt  sich  also  der  geheimnisvolle 
Klang  wiuiderbarer  Ahnung.  So  steht  diese  Scene  schön  gegen  Ende  der  Vätersage :  das  alte 
Geschlecht  stirbt  daliin,  aber  eine  neue  Zukunft  tut  sich  auf,  und  Gott  bleibt  derselbe. 

47  29—31  Der  Antike  legt  höchsten  Wert  auf  den  Ort  seines  Grabes;  an  be- 
liebiger Stätte,  in  fremdem  Land  oder  etwa  im  Begräbnis  des  gemeinen  Volkes  bestattet 
zu  werden,  erscheint  als  grosses  Unglück.  So  möchte  auch  Jaqob  auf  keinen  Fall  in 
Aegypten  begraben  sein  vgl.  50  25,  sondern  in  Kanaan  in  der  Erbgruft.  Damit  verlangt  er 
aber  von  Joseph  keine  Kleinigkeit,  eine  beschwerliche  und  auch  politisch  bedenkliche  (vgL 
zu  50  4)  Reise ;  daher  legt  er  Joseph  einen  Schwur  auf.  Uns  Modernen  ist  solcher  Wunsch 
der  Sterbenden  und  der  Totentransport  noch  wol  vertraut.  —  Zur  Schvrurgeste  vgl.  m 
24  2.  —  *»X:QDtC*l  so  ist  wol  als  Vordersatz  zu  nehmen;  zur  Redensart  vgl.  Dt  31  16  I  Eeg 
2  10.  —  »In  ihrem  Begräbnis«  so  und  »in  meinem  Grabe ,  das  ich  mir  gegraben  habe«  50  5 
J  sind  nicht  schlechterdings  unvereinbar;  gegen  Wcllhausen  Composition*  S.  62,  der  ver- 
mutet, dass  der  Text  von  J  47  so  in  Rücksicht  auf  die  Machpelahöle  des  P  verändert  wor- 
den sei.  Indess  kann  Israel  doch  auf  dem  Begräbnisplatz  seiner  Väter  für  sich  selber  ein 
Grab  angelegt  haben.  Da  nach  J  Abrahams  regelmässiger  Wohnsitz  Hebron  gewesen  ist, 
und  da  auch  Jaqob  nach  der  Josephgeschichte  schliesslich  in  Hebron  wohnt  37  Uh,  so  ist 
dies  Familiengrab  in  oder  bei  Hebron  zu  suchen  (Staerk  Studien  I  S.  69).  Demnack 
stimmt  die  Tradition  des  J  mit  der  des  P  hierin  überein.  —  Als  Joseph  schwört,  legt  sich 
Israel  betend  gegen  das  Kopfkissen  hin,  Gott  zu  danken,  dass  er  ihm  diesen  letzten  Wunsch 
erfüllt  hat.  Das  n*^nntbn  auf  dem  Bette  berichtet  der  Erzähler  ausdrücklich,  wol  deshalb, 
weil  es  ihm  als  besonders  interessante  Situation  erscheint;  sonst  tut  man  das  auf  dem 
Erdboden,  aber  dazu  ist  Israel  vor  Altersschwäche  nicht  mehr  im  stände.  Eine  ähnliche 
Scene  I  Reg  1  47.  Holzinger  vermutet,  dass  zu  Häupten  des  Bettes  ein  Gottesbild  ange> 
bracht  war  (vgl.  I  Sam  19  la);  wol  möglich,   aber  nicht   zu  beweisen.    Zwischen  47  si  und 

48  2b  fehlt  bei  J  der  Grund,  weshalb  Israel  wieder  zu  Kräften  kam :  er  hört  von  Joseph, 
dass  er  seine  beiden  Söhne  mitgebracht  hat.  Das  macht  ihn  noch  einmal  lebendig: 
der  Geist  kommt  über  den  Sterbenden ,  dass  er  die  Enkel  segne.  Auf  8b  folgt  dann 
bei  J  9b. 
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48 1. 2 "l'Ott'«*'  »man  sagte«,  "IS**!  »man  teilte  mite;  Tielleicht  ist  besser  yatk^  und 
«lä?»*!  zu  lesen  §  144d  A.  2.  —  7  aus  E  vgl.  oben;  ein  Bruchstück:  der  Wunsch,  bei 
Rahel  zu  liegen,  den  R^e  noch  aufgenommen  hat,  ist,  weil  er  47  30  J  (und  49  29—88  P) 
widerstreitet,  ausgelassen  worden.  Dieser  Wunsch  ist  dem  modernen  Empfinden  ganz  ver- 
ständlich; er  ist  noch  zarter  als  der  Wunsch  Israels  bei  J,  bei  seinen  Vätern  zu  liegen. 
Ueberhaupt  ist  E  in  dieser  Erzählung  zarter  als  J,  vgl.  lOb  »er  küsste  und  herzte  siet.  — 
Das  ganze  Leben  Jaqobs  ist  ausgefüllt  von  der  Liebe  zu  Rahel,  einer  Liebe,  die  ihm 
so  viele  Nöte  und  Schmerzen  bereitet  hat:  zuerst  hat  er  viele  Jahre  um  sie  dienen  müssen, 
dann  hat  sie  ihm  lange  keine  Söhne  geboren,  und  beim  zweiten  Kinde  ist  sie  gestorben.  Da 
hat  er  die  Liebe  zu  ihr  auf  ihre  Söhne  übertragen ;  aber  wie  viel  Leid  ist  durch  Joseph  und 
Benjamin  über  ihn  gekommen!  Jetzt,  da  er  beide  Söhne  wieder  hat,  und  da  es  nun  zum 
Tode  geht ,  ist  sein  letzter  Wunsch ,  bei  der  Geliebten  den  langen  Schlaf  zu  schlafen.  — 
Dieser  anmutige  Zug  ist  zu  zart,  um  uralt  zu  sein.  Dass  die  alte  Tradition  ihn  nicht 
kennt,  zeigt  sich  darin,  dass  man  von  »Raheis  Grabe«  spricht;  erst  die  spätere  Erzäh- 
lung behauptet,  dass  auch  Jaqob  dort  ruhe.  —  Die  Worte  sind  Anspielung,  z.  T.  wörtliche 
Wiederholung  von  35i6— 20.     »Faddan«  nur  hier:  P  sagt  »Paddan  Aram«.    tatlb  tT^S  Sin 

Vit  -  . 

Einsatz  wie  85  19. 

8—20  Der  Segen  Jaqobs  über  Ephraim  und  Manasse.  Eine  ätiologische 
Sage.  Die  Josephsöhne  sind  hochberühmt  in  Israel  durch  reiches  Land,  Tapferkeit  und 
Volkszahl;  sie  sind  die  eigentlichen  Träger  der  Geschichte  Nordisraels.  Die  Sage  erklärt 
diesen  »Segen«,  der  auf  ihnen  liegt,  als  den  Segen,  mit  dem  Jaqob  sie  vor  allen 
andern  Stämmen  sterbend  gesegnet  hat.  Dabei  setzt  die  Sago  voraus,  dass  Manasse, 
obwol  der  Erstgeborne,  doch  vor  dem  jüngeren  Ephraim  zurückgetreten  sei.  Also  ein 
ähnliches  Verhältnis  wie  zwischen  Jaqob  und  Esau,  Peres  und  Zerach.  Die  Sago  erklärt 
dies  geschichtliche  Verhältnis  in  naivster  Weise  daraus,  dass  dem  Stammvater  zwar  der 
Erstgeborne  so  zugeführt  worden  sei,  dass  er  ihm  zur  Rechten  stand,  dass  der  Alte 
aber  die  Arme  gekreuzt  und  seine  Rechte  auf  das  Haupt  des  Jüngeren  gelegt  habe :  darum 
also  ist  der  Jüngere  mächtiger  geworden  als  der  Aeltcre!  Diese  Erzählung  ist  uns  wert- 
voll, weil  sie  uns  deutlich  zeigt,  mit  welcher  Unbefangenheit  man  in  solchem  uralten  Segens- 
wort den  zureichenden  Grund  für  die  Erklärung  gegenwärtiger  Völkerverhältnisse  gesehen 
hat.  Aehnlich,  aber  weniger  naiv  E  20.  —  8.  9  Voraussetzung  ist,  dass  Jaqob  die  Enkel 
noch  nicht  kennt :  vor  nicht  langer  Zeit  in  Aegypten  angekommen ,  sieht  er  jetzt  die  Kin- 
der zum  ersten  Mal  11.  —  Ä5"Dn|?  §  58g.  —  DD^MI  §  60d.  ~  10a  J  Voraussetzung  für 
13.14.17—19:  weil  Israel  blind  ist,  glaubt  Joseph  zuerst,  dass  der  Vater  sich  irre.  — 
Das  Motiv  der  Blindheit  des  Segnenden  auch  27  1,  vgl.  auch  I  Reg  14*.  —  10b  Ursprüng- 
lich mag  diÄe  Kniesetzung  der  Knaben  ihre  Adoption  durch  den  Grossvater  bedeutet 
haben:  auf  diesen  Sinn  führt  noch  ^tilO  DH^a  Ä^^*^*^  I6  vgl.  Stade  ZAW  1886  S.  144. 
Dasselbe  noch  bei  P  48  6.  Durch  die  Erzählung  von  solcber  Adoption  soll  erklärt  werden, 
dass  die  Josephsöhne  nicht  als  Geschlechter  des  Stammes  Joseph,  sondern  als  selbststän- 
dige Stämme  gezählt  werden.  In  der  gegenwärtig  vorliegenden  Kecension  des  E  ist  dieser 
juristische  Sinn  ganz  zurückgetreten ,  und  die  Scene  ist  nur  noch  ein  schönes ,  zärtliches 
Bild.  Die  Söhne  Josephs  werden  dabei  als  kleine  Kinder  gedacht.  —  11  Auch  dies  ein 
rührendes  Wort:  der  Dank  an  Gott,  der  über  Bitten  und  Verstehen  seinem  Leben  so 
schönen  Abschluss  verliehen  hat.  Der  Erzähler  hat  solches  Wort  mit  Freuden  angeführt: 
nachdem  wir  mit  dem  alten  Jaqob  Leid  getragen  haben,  sollen  wir  auch  dess  inne  werden, 
dass  Gott  seine  Thränen  getrocknet  und  sein  Leid  in  Freude  verwandelt  hat. 

13.  14.  17—19  Der  Segen  bei  J.  Der  Segensgestus  ist  die  Handauflegung ;  sonst 
Gestus  der  Weihe  Num  27  is,  der  Geistesübertragung  Dtn  34  9  u.  a.  vgl.  Benzinger  S.  453. 
Der  älteste  Gedanke  dieses  Ritus  als  Segensgestus,  dass  durch  die  Hand  eine  geheime 
Kraft  übergeht,  ist  hier  noch  ganz  deutlich;  dabei  vermittelt  die  rechte,  gute  Hand  (35 18) 
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den  besseren ,  die  linke  den  schlechteren  Segen.  ^14  bsto  verbaler  Umstandssatz  §  l&6d. 
- —  »Denn  Manasse  war  der  Erstgeborenec  stört  hier  und  ist  wo!  Glosse  zu  n^.  —  19 
Schön  ist  die  Wiederholung  »ich  weiss  wol,  mein  Sohn,  ich  weiss  woU;  langsam  und  feier- 
lich spricht  Israel  diese  Worte:  seine  blinden  Augen  starren  in  die  Zukunft.  —  »Der 
Kleine  wird  grösser«  ein  Wortspiel.  —  Ä^nn  Di'^a  DD'^Sl*'*^  «o  als  Schluss  der  Erzah- 
Inng  bei  J,  vgl.  die  ähnliche  Stelle  15  18.  Die  Segensworto  selbst  werden  bei  J  nicht  mit- 
geteilt, da  ihr  Inhalt  aus  dem  Vorhergehenden  bereits  deutlich  ist. 

15.  16.  20  Der  Segen  bei  £.  —  15  Häufung  der  Gottesnamen  bei  feier- 
licher Anrufung  vgl.  als  Parallelen  etwa  9''  80  2  50 1.  In  solchem  Fall  nennt  der  Poly- 
theist  alle  die  Götter,  die  er  verehrt,  der  antike  Monotheist  alle  die  Namen  und  Attri- 
bute Gottes,  die  er  kennt.  Auch  dass  der  Gott  dreimal  genannt  wird,  muss  einen  reli- 
gionsgcschichtlichcn  Gnmd  haben;  wir  wissen  einstweilen  nicht,  welchen;  ebenso  ist  der 
aaronidische  Segen  dreigeteilt.  —  »Der  Gott,  vor  dem  meine  Väter  gewandelt  habenc ,  dem 
Zusammenhang  entspräche  besser:  ^tOH^  ^ysh  !r^nrn  ItJK  »der  Gott,  der  vor  meinen 
Vätern  (auf  ihrer  Pilgrimschaft,  um  ihnen  die  Wege  zu  bahnen)  gewandelt  hat« ;  der  Text  ist 
wol  aus  religiöser  Scheu  geändert  worden,  ebenso  24  4o,  ähnlich  18S2  16?.  —  Der  Ausdruck 
T\$^  scheint  von  Israel  term.  techn.  gewesen  zu  sein,  vgl.  die  Gottesnamen  »Hirte  Israels« 
y  80  2,  blf^^te*^  *yQti  »Wächter  Israels«  W  1214,  vgl.  ferner  Gottes  Verheissung  an  Jaqob 
zu  Bethol,  wo  der  Ausdruck  niaiD  in  beiden  Quellen  steht  28 15. 20 ,  und  den  Gottesnamen 
»Hirte  des  Israelsteines«  49  24.  Der  Ausdruck  TVfh  fällt  auf,  weil  ein  Hirt  nicht  ein  ein- 
zelnes  Schaf,  sondern  eine  Herde  weidet;  man  darf  daher  wol  vermuten,  dass  diese  Aus- 
drücke sich  zuerst  auf  das  Volk  Israel  bezogen  haben  und  dann  auf  den  Ahnherrn  über- 
tragen worden  sind.  —  16  Die  Nennung  »des  Engels«  neben  »dem  Gott«  erklärt  sich 
aus  dem  Bestreben,  alle  göttlichen  Wesen,  die  in  Betracht  kommen,  zu  nennen:  der  Gott 
und  der  Engel  sind  unterschieden  als  Herr  und  Diener.  Der  Diener  steht,  wie  es  sich  ge- 
bührt, an  zweiter  Stelle.  —  Die  Worte  ^ÜTD  ün  ^'^^^'^  »ind  ursprünglich  wol  eine  Adop- 
tionsformel gewesen ;  im  gegenwärtigen  Zusammenhang  des  E,  wo  ptlS^'l  DrnSÄ  **räÄ  DÜl 
folgt,  bedeuten  sie  nur  noch:  die  Stämme  sollen,  obwol  in  Aegypten  von  der  Aegypterin 
geboren,  nicht  vergessen,  dass  sie  Israeliten  sind.  —  20  Zu  solcher  Art  des  Seguens  mit 
dem  Namen  eines  berühmten  Segenträgers   vgl.  zu  12  3.  —  LXX  Pci  Vulg  ?p2l%  vielleicht 

besser.  —  LXX  Q^a  Budde. 

V    T 

21. 22  Schluss  der  Worte  Jaqobs  E.  21  Diese  Weissagung  von  der  einstigen  Ruck- 
kehr nach  Kanaan  (ebenso  50  24)  unterscheidet  sich  von  den  sonstigen  Weissagungen,  auch 
dieses  Stücks,  dadurch,  dass  sie  nicht  ätiologischer  Herkunft,  sondern  rein  novellistischer  Art 
ist :  sie  hat  nur  den  Zweck,  eine  ansprechende  Verbindung  zwischen  der  Josephgeschichte  und 
der  folgenden  Auszugsgeschichte  zu  schaffen;  diese  W^eissagung  ist  also  ihrer  Natur  nach 
späterer  Herkunft.  —  22  »Eine  Schulter,  einen  Bergrücken«  erhält  der  Lieblingssohn  vor 
den  andern  voraus:    Anspielung  an   den  Besitz  von  tSDtJ»  Sichern,    Schulter,    Bergrücken. 

V      1 

Der  Besitz  der  Stadt  Sichem  gilt  hier  als  etwas  ganz  Besonderes.  Sichem  muss  in  älte- 
ster Zeit  die  Metropole  von  Mittelpalästina  gewesen  sein  Jos  24 1  Jud  9 1  ff.  I  Reg  12 1.  — 
Die  Anspielung  an  einen  Krieg,  in  dem  Jaqob  Sichem  einnimmt,  fallt  aus  den  übrigen 
Josephgeschichten,  wo  Jaqob  ein  einzelner  Privatmann  ist,  dessen  Gedanken  von  Kampf 
und  Krieg  weitabstehen,  stark  heraus.  Ob  es  eine  Sage  gegeben  haben  mag,  die  von  Jaqobs 
Krieg  gegen  Sichem  erzählte?  —  Die  Worte  haben  einen  »dichterischen  Anflug«  und  sind 
»schwerlich  von  E  verfasst,  sondern  nur  aufgenommen«.  Das  Verständnis  dieser  Worte 
und  ihr  Verhältnis  zu  33  19  (E),  wonach  Jaqob  ein  Grundstück  bei  Sichem  käuflich  er- 
worben hat,  und  zur  Dinageschichte  des  E,  wonach  Jaqobs  Söhne  die  Stadt  Sichem  über- 
fallen haben ,  ist  bestritten.  Nach  unserer  Auffassung ,  die  bereits  oben  S.  333.  338  darge- 
legt worden  ist,   handelt  es  sich  um  drei  Traditionen,   die  ursprünglich  gar  keine 
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Bezieiiimg  M  einander  haben:  die  Tradition  83 19  handelt  vom  heiligen  Felde  bei 
Sichern,  die  beiden  andern  Ueberlieferungen  von  der  Stadt  Sichern  selbst.  Die 
Dinasage  erzählt  von  einem  Ueberfall  auf  Sichern,  der  die  Jaqobstamme  aber  nicht 
endgültig  za  Herren  der  Stadt  gemacht  hat;  4822  dagegen  ist  von  definitiver 
Besitznahme  der  Stadt  mit  stürmender  Hand  die  Rede;  beides  sind  verschiedene  Er- 
eignisse. Erst  ein  letzter  Erzähler,  der  die  Traditionen  zusammenstellt,  hat  in  Jos  24  32 
zwei  von  diesen  Traditionen,  Gen  33  19  und  48  22,  unorganisch  verwoben.  —  nn^  §  130g.  — 
49  88a|}  Charakteristisch  für  den  Erzählungsstil  ist,  dass  die  verschiedenen  Zustände 
Israels  in  dieser  Geschichte  an  dem  Bett  deutlich  gemacht  werden:  zum  Dankgebet  fällt  er 
auf  dem  Bette  nieder  47  si ,  zum  Segnen  setzt  er  sich  im  Bette  auf  48  2b,  im  Tode  streckt 
er  sich  über  das  Bett  aus.  —  Der  Tod  selber  ist  vom  Red  nach  P  erzählt  worden. 

12.    Segen  Jaqobs  49 1— 28a  Jb. 

1.    Das  literarische  Genre  des  Stücks.     Zum  selben  Genre  gehören  der  sehr 
nahe  verwandte  »Segen  Mosis«  Dtn  83,  ferner  Segen  und  Fluch  Bileams  Num  23  f.,  Noaiis 
Gen  9  und  Isaaqs  27,   vgl.  auch  die  Flüche  der  Paradiesesgeschichte  3  u.  a.     Alle  diese 
Stücke  haben  poetische  Form  und  sind  pseudonym;  es  sind  Beschreibungen  der  Gegenwart 
des  Verfassers  aus  dem  Munde  eines  Urvaters :  vaticinia  ex  eventu  von  Dichtern.    (Ueberaus 
oberflächlich  ist  üolziugers  S.  256  Urteil ,    dass  Gen  49   der  Form   nach  gar  keine  Weis- 
sagung sein  wolle.    Einen  ausführlichen  Beweis,  dass  Gen  49  nicht  von  Jaqob  selber  her- 
rühre, hat  noch  Dillmaun  S.  453  f.  für  notwendig  gehalten;    und  Delitzsch  hat  noch  die 
Authentie  der  Worte  verteidigt.)    Aehnliche  nachträgliche  Weissagungen  giebt  es  auch  sonst 
in  der  antiken  (Beispiele  bei  Reuss  A.  T.  III  S.  310)  und  in  der  modernen  Litteratur,   z.  B. 
Shakespeares  Weissagung  auf  die  Königin  Elisabeth  in  »Heinrich  VIIU  V  '2,  Michael  Beers 
Weissagung  in   »Strueosee«    auf  Napoleon  I.   (besonders  charakteristisch)   und   sehr   viele 
moderne  auf  die  Ereignisse  von  1870.    Voraussetzung  dieser  Segen  ist  im  alten  Israel, 
dass   die  Urväter   (namentlich   dicht  vor   ihrem  Tode;    so  hier)    wirkende   Worte   haben 
sprechen  können ;   man  erklärt  naiv  Zustände  der  Gegenwart  aus  solchem  Wun«ierwort : 
damals  lagen  Wissenschaft  und  Poesie  noch  ineinander.    Vgl.  oben  S.  72  f.    Solche  »Segen« 
sind   ursprünglich  ein  Teil   einer  Sage,   die  davon  erzählt,   wie  es   zu  diesem  Wort 
gekommen  ist,   und   nur  im  Zusammenhang   mit   solcher  Erzählung   verständlich;    so   der 
Segen  Noahs,  Isaaqs  u.  a.    Aber  allmählich  ist  aus  diesen  »Segen«  ein  selbstständiges 
literarisches  Genre  entstanden.     Die  Bileamsprüche  sind  schon  von  der  Bileamsage  fast 
unabhängig;  die  Se^en  Jaqobs  und  Mosis  haben  zu  keiner  einzelnen  Sage  mehr  ein  näheres 
Verhältnis  und  gehören  ihrer  Art  nach  eher  in  eine  Liedersammlung  als  in  ein  Sagenbuch. 
Zugleich  unterscheiden  sich  diese  »Segen«   von  den  älteren,   die  im  Zusammenhang  einer 
Erzählung  stehen,   sehr  bedeutend  im  Umfange:   die  älteren  Segen  sind  ziemlich  kurz, 
die  späteren  viel  länger.    Ferner  sind  jene  ältesten  Segen,   weil  Teile  einer  Volkssage, 
volkstümlicher  Herkunft;   diese  späteren  Segen,   umfangreiche  Gedichte,  sind  Werke  der 
Kunstpoesie.     Auch  der  Inhalt   dieser  Segen  führt  darauf,   in   ihnen    zwei  Zeitalter   zu 
unterscheiden:   die  Worte  des  Noah  und  Isaaq  handeln  ursprünglich  von  prähistorischen 
Völkern,  sind  also   in  Israel   urältestes  Traditionsgut;   die  Segen  des  Jaqob,  Mose  und 
Bileam  reden  von  dem  historischen  Israel,  sind  also  viel  jünger.    Demnach  dürfen  wir  uns 
die  Entstehung  dieses  Genres  so  vorstellen:    in  manchen  uralten  Volkssagen  spielten  die 
Segen  eine  grosse  Rolle;  dieser  Stil  ist  in  späterer  Zeit  von  Dichtern  aufgenommen  und 
für  grössere,  selbstständige  Gedichte  verwandt  worden.     Das  Thema  dieses  neuen  Genres 
war  Israels  Herrlichkeit  und  Macht,  der  Preis  des  Gottgesegneten  Volkes ;  die  eigentümliche 
poetische  Einkleidung:  ein  alter  Gottesmann  verkündet  Weissagungen,  in  denen  er  dies 
Alles  vorhersagt;  dieGrnndstimmung  der  Gedichte  ist  die  Begeisterung,   und  Begei- 
sterung sollen  diese  Gedichte  auch  erwecken:  der  Hörer  soll  mit  Entzücken  sehen,  wie 
die  oralteo  Worte  jetit  so  herrlidi  erfüllt  sind.    Hier  also  ist  die  Steile  |  wo  sich  Israels 
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Natiooalgefübl  aufs  kräftigste  ausspricht  Der  Urvater  sieht  die  herrliche  Zukunft  seines 
Volkes  frohlockend  voraus,  oder  —  ein  etwas  anderer  Ton  —  er  wünscht  sie 
herbei:  das  möge  geschoben  0^T\^  9  26.2?  49 17).  Israelitischer  Patriotismos  war  in  der 
ältesten  Zeit  noch  kräftig  genug,  um  auch  einzelnes  Tadelnswertes  in  Israel  finden  au 
können:  so  wird  Gen  49  u f.  Isachar  getadelt;  ja  Buben,  Simeon  und  Levi  werden  gar 
vom  Urvater  verflucht  49  8.4.5—7.  Dagegen  bat  eine  spätere  Epoche  mit  ihrem  über- 
spannten Nationalgefühl  Tadel  und  Fluch  nicht  mehr  ertragen :  Dtn  38  kennt  nur  Lob  and 
Segen.  Zum  Stil  dieses  Genres  gehurt  es,  dass  alle  diese  Weissagungen  zur  Zeit  des 
Dichters  erfüllt  sind  8.  73 ;  doch  haben  spätere  Dichter  hier  auch  patriotische  Wünsche 
mit  eingeflochten,  die  sie  und  ihre  Zeit  bewegten;  dergl.  ist  in  Gen  49  noch  wenig  vgl. 
16. 10 ff.,  dagegen  mehr  in  Dtn  88  vgl.  6.7.11.20:  auch  hieran  erkennt  man,  dass  Dtn  88 
jünger  als  Gen  49  ist.  — 

2.  Was  die  Form  der  Weissagungen  betrifft,  so  ahmen  diese  Segen  den  Stil  nach, 
in  dem  die  Gottesmänner  ihrer  Zeit  zu  sprechen  pflegten;  als  Nachahmungen  pro- 
phetischer Kunstform  sind  diese  Segen  für  die  Geschichte  des  prophetischen  Stils 
uns  um  so  wertvoller,  als  sie  das  Aelteste  sind,  was  wir  aus  prophetischer  Literatur  be- 
sitzen. Das  haupisächlichste  Merkmal  des  Stils  der  Weissagungen  ist  überall  und  auch 
hier  der  mysteriöse,  nur  von  fern  andeutende  Ausdruck.  Die  Orakel,  von  den  Gottes- 
männern empfangen  in  dunkeln  Zuständen,  wo  sie  Unnennbares  erfuhren,  können  nicht  pro- 
saisch genau  wiedergegeben  werden ;  Prophetenwort  ist  Rätselwort.  Als  klassisches  Beispiel 
dieses  geheimnisvollen  Stils  vergleiche  man  die  wundervolle  Schilderung  Davids  Num  24 17  ff. 
Darum  vermeiden  es  diese  Segen,  Namen  der  Zukunft  zu  nennen;  so  erfahren  wir 
nicht,  wer  gegen  Joseph  seine  Pfeile  schiesst,  wen  Bei^jamin  ausplündert,  wem  Isachar 
dient,  wen  Simeon  und  Levi  so  schurkisch  behandelt  haben,  und  vor  allem,  wer  »der 
Kommende«  ist,  dem  Judas  lierrschaft  weichen  muss,  u.  a.  Die  meisten  dieser  Anspielungen 
sind  den  Zeitgenossen  ganz  deutlich  gewesen ,  für  uns  aber  sind  sie  z.  T.  sehr  schwierig ; 
jedenfalls  möge  man,  ehe  man  eine  Erklärung  versucht,  zunächst  einmal  fühlen,  dass  der 
Dichter  absichtlich  iv  nvarriQ^tp  spricht.  —  Ein  anderes  Mittel,  die  Schilderungen  zu  ver- 
hüllen, in  Gen  49  besonders  häufig  angewandt,  ist  dies,  dass  man  das  Gemeinte  nur  dorch 
ein  bild  andeutet.  Dass  diese  Bilder  vielfach  aus  dem  Leben  der  wilden  Tiere  genommen 
sind,  ist  für  den  Culturzustand  der  Zeit  charakteristisch,  wo  der  Mensch  mit  den  Tieren 
des  Feldes  noch  vertraut  ist  und  einige  von  ihnen  hoch  bewundert.  —  Beachtenswert  sind 
ferner  für  Gen  49  die  vielen  Wortspiele  auf  die  Namen;  auch  dies  dem  Stil  prophetischer 
Weissagungen  in  alter  Zeit  wol  vertraut  vgl.  Mch  lioff.  Jes  10  so  f.:  das  in  die  Tiefe 
bückende  Auge  des  Gottesmannes  erkennt  in  dem  Namen  ein  Orakel  auf  das  Geschick. 

8.  Besonders  nahe  verwandt  ist  Gen  49  mit  Dtn  88 ;  diese  Stücke  stellen  eine  be^ 
sondere  Abart  des  Genres  dar.  Charakteristisch  ist  für  beide  die  Disposition, 
wonach  das  Ganze  in  einzelne,  lose  zusammengestellte  Sprüche  zerfällt;  jeder  Stamm  hat 
darnach  einen  Sprach,  der  mit  dem  Namen  des  Stammes  beginnt;  auch  im  Wortlaut 
stimmen  beide  Gedichte  überein  vgl.  den  Spruch  über  Joseph.  Entferntere  Verwandtschaft 
haben  hiermit  die  Sprüche  Noahs  und  besonders  jener  Passus  im  Deboralied,  wo  der 
Dichter  die  Stämme  Israels  lobend  und  tadelnd  durchmustert  Jud  5 14  ff. ;  auch  hier  findet 
sich  wörtliche  Berührung ,  wobei  die  Priorität  deutlich  auf  der  Seite  von  Gen  49  ist  vgl. 
unten  zu  is.  Der  Passus  des  (auch  sonst  in  literaturgeschichtlicher  Beziehung  sehr  com- 
plicierten)  Deboraliedes  ist  für  eine  Nachahmung  des  »Segen«  Stiles  zu  halten.  —  Sehr 
verschieden  ist  die  Länge  der  einzelnen  Sprüche  in  Gen  49;  fünf  davon  haben  je  nur  1 
Langzeile,  die  Worte  über  Juda  und  Joseph  je  9.  Diese  grosse  Verschiedenheit  wird 
kaum  ursprünglich  sein.  Man  darf  annehmen,  dass  die  Sprüche  ursprünglich  ziemlich  kurz 
gewesen  sind  (wie  denn  älteste  hebräische  Poesie  sehr  kleine  Einheiten  hat)  und  später 
nach  einem  auch  sonst  in  der  Geschichte  hebräischer  Literatur  hervortretenden  Gesetz 
(vgl.  die  Kinleituüg)  z.T.  amplificiort  worden  sind;  darauf  führt  »ucb,  dass  «nig«  der 
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läDgeren  Sprüche  keine  geschlossene  Einheit  bilden,  sondern  aus  mehreren  zusammen- 
gesetzten kürzeren  Sprüchen  zu  bestehen  scheinen  (so  der  über  Dan,  wol  auch  der  über 
Joseph,  besonders  deutlich  der  über  Juda).  —  Die  Auorduuug  der  Stämme  ist  die  des  Alters 
und  stimmt  im  ganzen  mit  29  si  ff.  überein,  weicht  aber  in  Einzelheiten  davon  ab. 

4.    Alter  von  Gen  49.    Aus   den   verschiedenen  Instanzen   kommt   man  zu   ver- 
schiedenen Resultaten.    Der  Spruch  über  Juda  setzt   deutlich  voraus,   dass  Juda  über  die 
übrigen  Stämme  herrscht;   der  Zusammenhang  des  Liedes  soll  zeigen,   wie  die  Erstgeburt 
zu  Juda  gekommen  ist:  das  führt  in  die  Zeit  Davids  oder  Salomos  (Dillmann).    Die  Worte 
über  Isachar,  Dan  und  Benjamin  aber  sind  besser  aus  der  Zeit  vor  der  Entstehung  des 
israelitischen  Staats  zu  erklären.     Der  Spruch  über  Sebulon  wird  bereits  vom  Deboraiicde 
vorausgesetzt.     Auch  die  Sprüche   über  Kuben   und   über  ^imeon  und  Levi  setzen  uralte 
Dinge  voraus;   doch  bemerke  man,   dass  der  Kubenspruch  nicht  mehr  die  wirklichen  Er- 
eignisse, sondern  nur  noch  die  Sage  davon  kennt.     Die  Schilderung  Josephs  führt  nicht, 
was  gewöhnlich  angenommen  wird,  notwendig  in  die  Zeit  des  geteilten  Kelchs.    Zum  Ein- 
zelnen vgl.  unten.  —  Da  die  einzelnen  Stücke  also  aus  verschiedenen  Zeiten  stammen,  hat 
man  geglaubt,  dass  Gen  49  eine  Sammlung  von  zerstreut  im  Umlauf  befindlichen  Sprüchen  sei 
vgl.  Kuenen  Einleitung  I  S.  228  f. ,   Holzinger  Genesis  S.  26ö :   auch  dies  eine  mechanische 
Erklärung,  wie  sie  die  heutige  literarkritische  Schule  liebt.    Aber  Gen  4^  ist  deutlich  als 
eine  Einheit  gedacht,  und  oüne  die  Verbindung   mit  dem  Ganzen   sind  die  ganz  kurzen 
unter  den  Sprüchen  gar  nicht  denkbar.    Vielmehr  hat  man  zur  Erklärung  des  vorliegenden 
Tatbestandes  eine  ganze  Geschichte  anzunehmen :   Ein  solches  Lied  ist  von  den  Sängern 
Israels  seit  uralter  Zeit  gesungen  worden   und  bestand  in  Israel  in  manchen  Kecensiouen. 
Dass  wir  in  Gen  49   nicht  die  älteste  Kecension   dieses  Gedichtes  haben,   ist  auch  daran 
deutlich,   dass  einige  Wortspiele,  die  das  Lied  ursprünglich  besessen  haben  muss,   gegen- 
wärtig fehlen  vgl.  zu'is.  iö.  20.     Bei  der  Verschiedeuartigkeit  der  Kecensionen  wird  auch 
die  Stammeszugehörigkeit  der  Sänger  mitgewirkt  haben:  der  Spruch  über  Joseph,  der  diesen 
Stamm  so  verherrlicht,   könnte  aus  Joseph   selber   herrühren.     Wie   alt  solche  Gedichte 
sind,  zeigt  die  Berührung  mit  dem  Deboraliede  und  geht  aus  der  Katur  der  Sache  hervor: 
die  Entstehung  einer  solchen  Dichtungsart,   die  über  jeden  Stamm  besonders  spricht, 
lässt   sich  doch  nur  recht  aus  einer  Zeit  erklären,   wo  die  Stämme,  jeder  für  sich,  ein 
Sonderleben  führen,   also  vor  Eutstehuug  des  Einheitsstaates.     Durch  lange  Zeit  hindurch 
fortgepüanzt ,   hat  das  Lied  allmählich,   wenn  die  Situation  der  IStämmo  eine  andere  ge- 
worden war,   neue  btücke  bekommen  und   ist,   wenn  die  Zeit  sich  ganz  verändert  hatte, 
auch  wol  ganz  umgearbeitet  worden:   so  erklärt  sich  das  verschiedene  Alter  der  Sprüche 
von  Gen  49  und  das  Verhältnis  von  Gen  49  zu  Dtn  33 :  Dtn  ü3  ist  eine  neue  Bearbeitung 
des  alten  Stoffs.  —  Die  uns  vorliegende  Kedaktion  von  Gen  49  wird  aus  judäischer  Feder  und 
aus  der  Zeit  der  Herrschaft  Judas  über  Israel  stammen:  kein  Spruch  führt  mit  Sicherheit 
in  die  Zeit  des  geteilten  Kelches.     Das  hohe  Altertum  des  Gedichtes   zeigt   sich  auch   in 
seinen  sittlichen  Anschauungen :   es  verherrlicht  das  Leben  Benjamins ,  der  von  Mord  und 
Kaub  lebt,  und  in  seiner  Keligion :  das  Gedicht  steht  weit  ab  von  den  »prophetischenc  Idealen 
der  späteren  Zeit:   Jahve  ist  der  Helfer  Israels,  der  ihm  beisteht  im  Kriege  und  es  mic 
Fruchtbarkeit   segnet;    »jedes   Urteil   über   die   religiösen  Verhältnisse  fehlt«    (Dillmann). 
Auch  das  Aesthetische  zeigt,  wie  alt  das  Lied  ist :  es  atmet  Schwung  und  Kraft  der  alten 
heroischen  Zeit;  damals  hat  sich  die  Dichtung  noch  nicht  (wie  es  in  dem  Gros  der  Psalmen 
geschieht)   scheu  von  dem  wirklichen  Leben  zurückgezogen ,   sondern   mau  vermag   nocU 
die  Wirklichkeit  imd  die  Poesie  zusammen  zu  sehen.    Auch  die  Sprache  des  Gedichtes  mit 
ihren  vielen   seltenen  Ausdrücken  ist  sehr  altertümlich   vgl.  Dillmann  S.  453.     Für   dio 
älteste  Geschichte  der  Stämme  ist  Gen  49  neben  Jud  ö  das  wichtigste  Cap.   im  A.T.  — 
Der  Text  ist  teilweise  sehr  corrumpiert.  —  Ausführliche  Literaturangaben  bei  Dillmann  S.  45ü. 
6.    Quelle.    Das  Gedicht,  selber  sehr  alt,  ist  doch  erst  in  später  Zeit  in  die 
Vätersagen  eingestellt  worden  vgl.  S,  357.    Und  zwar  scheint  es  zuerst  zum  Buche  des  J 
gehört  za  haben ;  hiefür  spricht  besonders  die  nahe  Verwandtschaft  von  49  s  f.  mit  S&  ss. 
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49  Ib  Er  sprach  I  Tersammeh  euA,  dftss  Ich  eich  knilltc,  was  eioh  heg^ft^n 
wird  SM  tmie  der  Tage. 

2  Schart  euch  zusammen  tind  hM,  ihr  Söhne  Jaqobs, 

und  hört  auf  Israel  euren  Vater ! 

3  Buben,  mein  Erstgeborener  bist  du, 

meine  Kraft,  Erstling  meiner  Mannheit; 
Erster  an  'Tosen',  Erster  an  Wildheit, 

4  wallst  über  wie  Wasser,  sollst  der  Erste  nicht  sein! 
Denn  du  bestiegst  deines  Vaters  Bett; 

damals  'entweihte  ich'  mein  Lager,  das  er  bestieg! 

5  Simeon  und  Levi,  die  Brüder, 

'Lug  und  Trug  sind  ihre  Fallen'. 

6  In  ihren  Bat  komme  nicht  meine  Seele, 

in  ihre  Gemeinschaft  gehe  'mein  Herz'  nicht  ein! 
Denn  im  Zorn  töten  sie  Männer, 

im  Mutwillen  verstümmeln  sie  Stiere. 

7  Verflucht  ihr  Zorn,  dass  er  so  grausam, 

ihre  Wut,  dass  sie  so  grimmig  ist 
Ich  will  sie  verteilen  in  Jaqob 
und  versprengen  in  Israel 

8  Juda  dich,  —  dich  preisen  deine  Brüder ! 
Deine  Hand  fasst  deine  Feinde  am  Nacken, 

vor  dir  neigen  sich  deines  Vaters  Söhne!  — 

9  Ein  Löwenjunges  war  Juda, 

vom  Baub,  mein  Sohn,  wardst  du  gross. 
Nun  hat  er  sich  gekauert,  gelagert  wie  ein  Löwe, 
wie  ein  alter  Leu,  wer  mag  ihn  stören  P  — 

10  Nicht  weicht  das  Scepter  von  Juda 

noch  der  Stab  zwischen  seinen  Füssen; 
bis  der  konmit,  'dem  er  gehört', 

und  dem  die  Völker  gehorchen.  — 

11  Er  bindet  seinen  Esel  an  den  Weinstock, 

an  die  Bebe  seiner  Eselin  Sohn. 
Er  wäscht  sein  Gtewand  in  Wein, 
in  Traubenblut  sein  Kleid! 

12  Seine  Augen  funkeln  von  Wein, 

seine  Zähne  sind  weiss  von  Milch! 

13  Sebulon  wohnt  am  Gestade  des  Meers : 

er  selber  liegt  am  Gestade  der  Schifib; 
und  den  Bücken  wendet  er  Sidon  zu. 

14  Isachar  ist  ein  knochiger  Esel, 

der  ZY^chen  den  Hürden  lagert 


72.   Segen  Jaqobs.  49 1—28«  3^.  488 


15  Und  da  er  sah,  dass  die  Buhe  so  schön, 

dass  das  Land  so  lieblich  sei, 
beugte  er  den  Bücken  zum  Tragen 
und  wurde  ein  Frohnknecht 

16  Dan  richte  sein  Volk 

wie  irgend  einer  der  Stämme  Israels!  — 

17  Dan  sei  eine  Schlange  am  Wege, 

eine  Viper  am  Pfade; 
die  das  Boss  am  Hufe  beisst, 

dass  der  Beiter  rückwärts  stürzt. 

18  Auf  dein  Heil  harre  ich,  Jahve! 

19  Oad  bedrängen  Bäuber, 

doch  er  drängt  ihnen  nach  auf  der  Ferse. 

20  ASers  Brot  ist  fett, 

er  bringt  Königsleckerbissen  hervor. 

21  Naphtali  ist  eine  flüchtige  Hinde, 

'die'  schöne  Lämmer  wirft. 

22 Joseph • 


23  Es  reizen  ihn  und  schiessen, 

es  befehden  ihn  Pfeilschützen; 

24  doch  beständig  bleibt  sein  Bogen, 

und  flink  sind  die  Arme  seiner  Hände; 
durch  die  Macht  des  Stieres  Jaqobs, 

'durch  den  Namen'  des  Hirten  des  Israelsteins; 

25  durch  den  Gott  deines  Vaters,  der  dir  helfe, 

durch  el  §addaj,  der  dich  segne 
mit  Segnungen  des  Himmels  droben, 

mit  Segnungen  der  Flut,  die  drunten  lagert, 
mit  Segnungen  an  Brüsten  und  Schoss, 

26  mit  Segnungen  'an  Vater,  an  Mann  und  Kind', 
mit  Segnungen  der  ewigen  'Berge' ; 

mit  dem  Köstlichsten  der  uralten  Hügel! 
Das  komme  auf  Josephs  Haupt, 

auf  den  Scheitel  des  Geweihten  unter  seinen  Brüdern! 

27  Benjamin  ist  ein  räuberischer  Wolf, 

der  am  Morgen  die  Beute  fiisst 

und  noch  am  Abend  den  Baub  verteilt ! 

28a  lies  alles  siad  die  iwilf  Stuime  Israeb,  aa4  diet  Ist  et,  wai  Ihr  Vater  m 
Ihaea  geredet  hat 

491b--39a  Segen  Jacobe.    Ih  Die  Worte  haben  nicht  poetische  Form,  stammen 

Hudkommeiitar  i.  AT«:  Ovaktl,  OmmIi,  28 
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also  wie  der  Schiassvers  von  der  Hand  dessen,  der  das  Gedicht  hier  eingestellt  hat,  also 
wol  von  RJ.  —  D'^tS^n  tl'^'^nbd  ist  ein  Terminus  der  prophetischen  Eschatologie :  »die  letzte 
Zukunft,  die  der  Prophet  überhaupt  schaute  (Dillmann),  die  Zeit,  von  der  die  grosse 
eschatologische  Prophetie  redet.  Für  Jaqobs  Standpunkt  ist  Davids  Zeit  das  »Ende  der 
Tagec  ;  derselbe  Ausdruck  ebenso  in  Nachahmungen  prophetischen  Stils  Num  24  u  Dto  31  S9. 
—  Wunderlich  ist  Staerks  (ZAW  1891  S.  247 ff.)  Behauptung,  dass  das  Wort  hier  und 
Num  24  14  interpoliert  sei ,  weil  es  sonst  in  »vorexilischerc  Literatur  nicht  zu  belegen  sei ; 
als  ob  wir  die  ganze  Geschichte  solcher  Worte  ans  unsern  dürftigen  Quellen  k&nntenl 
Man  sollte  überhaupt  mit  den  Schlagworten  »vorexilischc  und  »nachexilischc  etwas  vor- 
sichtiger umgehen.  —  2  Die  Introduktion  des  Gedichtes.  Uli  einer  solchen  Auf- 
forderung ,  zuzuhören  beginnt  der  Yolkssänger  und  auch  der  Prophet  Jes  1  lo  28 14  32  9 
84 1  Jer  7  2  Dtn  32  i  u.  a.  Auch  die  übrigen  »selbstständigeuc  Segen  haben  eine  grössere 
oder  kleinere  Introduktion.  —  Das  doppelte  ^^ttlDI  ^Ht  auf;  das  erste  ist  wol  Zusatz. 

8.  4  Spruch  über  Ruhen.  Ruhen  wird  angeredet,  ebenso  im  folgenden  Juda  and 
Joseph ;  sonst  die  dritte  Person.  Die  Anrede  bei  den  besonders  pathetischen  Stellen ; 
ebenso  im  prophetischen  Stil.  —  Der  Erstgeborene  ist  von  der  Vollkraft  des  Vaters 
erzeugt  Dtn  21  17  9^78  51  und  also  der  Kräftigste  unter  seinen  Brüdern.  Der  Kr&ftigste 
aber  ist  nach  antiker  hebräischer  Anschauung  zugleich  der  Wildeste ,  Leidenschaftlichste ; 
ebendamit  hat   Ruhen    seine   Erstgeburt    bewiesen    und    seine   Erstgeburt   verscherzt.   — 

'iriR'^K ^Ti^  •  •  • '  ir*^  gehören  also  zusammen :  ein  geistreiches  Wortspiel ;  die  Vers- 

trennung  reisst  diesen  Zusammenhang  aus  einander.    *nri'^  (Vorzug)  und  tTHD  (Ueberschwang) 

TT  ~   ~ 

abstractum  pro  concreto:  ]^ra(tvo]le  pikfioi^  HKIH  ist  von  den  Ilabbineii  a)?  n^.  »E/hebung« 
punktiert,  was  indess  hier  keinen  Sinn jgiet)t;, map  l^se  in!^;.es  liegt,  ^^e^uqh  sonst  eine 
Verwechselung  von  K1D3  Qi^d  HKID  vor  vgl.  »Schöpfung  und  Chaosc  S.  88  A.  2.  TXtXW  »t 
Terminus  vom  übermütigen,  verderblichen  Brausen  des  Meeres  und  Leviatbans  vgl.  »Schöpfung 
und  Chaosc  S.  84.  97.  Dies  Wort  passt  um  so  besser,  als  die  Parallele  das  Bild  vom 
überwallenden  Wasser  bietet.  —  ^ty\r\  §  53n ;  vielleicht  mit  PeS  "VAri  (Nifal)  zu  lesen.  — 
T1^  (i.  P.  T5J)  liier  »Wildheit,  Leidenschaf tlichkeitc  vgl.  T?  II  p"V^  Jes' 25  8;  T?  iet  z.  B.  der 
Löwe  Jud  1414,  der  Tod  Gant  8  6,  am  meisten  die  Leidenschaft  der  Liebe  Cant  8  6.  — 
Die  dritte  Langzeile  sagt  ausdrücklich ,  worauf  die  zweite  dunkel  angespielt  hat :  Rubens 
überwallende  Leidenschaft  hat  selbst  seines  Vaters  Bett  nicht  geachtet:  Anspielung  an 
die  Sage  von  Rubens  Verkehr  mit  Bilha  85  22.  —  D'^ldtD'Q  Plur.  §  124b.  —  Das  Schlusswort : 
»Damals  hast  du  entweiht.  Mein  Bett  hat  er  bestiegen,  c  ist  kaum  in  Ordnung:  der  Wechsel 
der  Personen  (§  144p)  fallt  auf ;  nach  dem  kräftigen  Einsatz  T&(  erwartet  man  etwas 
Neues  und  nicht  eine  Parallele  zum  Vorhergehenden;  im  Zusammenhange  fehlt  der 
Fluch.  Man  lese  *)nb^tl  oder  vielleicht  "^nb^p:  der  Vater  hat  die  frevelhafte  Verbindong 
verwünscht  und  sein  eigen  Bett  »entweihte  oder  »verfluchte  ;  ein  ähnliches  Motiv  in  Schillers 
Braut  von  Messina :  »und  der  Ahnherr  schüttete  im  Zorne  grauenvoller  Flüche  schreck- 
lichen Samen  auf  das  sündige  Ehebett  aase.  —  LXX  "^^^s^,  vielleicht  besser.  — 

5—7  UeberSimeonnndLevi.  5  Simeon  und  Levi  heissen  »Brüderc;  es  steht 
also  eine  Tradition  im  Hintergrunde ,  wonach  die  beiden  Vollbrüder  sind ;  dieselbe 
Tradition  84  26  vgl.  oben  S.  836.  841.  —  DH'^n'nStt  wird  gewöhnlich,  doch  ohne  Beleg,  als 
eine  Art  Waffe  erklärt ;  richtiger  denkt  Ball  an  TTOIQ  »Grube«  von  J  tTO  graben  vgl. 
rro*ü  »Grube«  Zeph  2  9.    "»bs  =  '^b'^D  »arglistig«.    Man  lese  DH'^nhD'O  UüTV\  '^bo  »Arglist 

T|*  -•  T-«J«TTi-« 

(wörtlich:  Arglistiges)  und  Gewalttat  sind  ihre  Gruben«,  mit  denen  sie  die  Menschen  fangen. 
Znr  Znsammenstellnng  von  Adjektiv  and  Substantiv  vgl.  %rn  litD  ?  286;  zu  dieser  eigen- 
tümlichen Verbindung  des  Abstrakten  und  Concreten  vgl.  Am  3  lo  »sie  hänfen  in  ihren 
Palästen  Unrecht  und  Gewalttat« ;  das  Grabengraben  ist  ein  gewöhnliches  Bild  der  flinter- 
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lidt.    Das  Wort  ist  eine  Anspielung  an  die  Sicliem-Dinageschichte,  wor&ber  aacb  das  Fol- 
gende handelt ;  über  diese  Anspielungen  Tgl.  oben  S.  386 1  Eine  ganze  Reihe  von  Anspielungen 
an  die  Sagen  enth&lt  Dtu  83   vgl.  8—5.  8.  9  (£x  32  26).  12.  le.  21 :   auch  dies  wol  ein  Zeichen 
späterer  Entstehung.    —   6  f.  Entsetzt  lehnt  Jaqob  jede  Gemeinschaft  mit  diesem  Frevel 
ab;  in  den  Worten  des  Ahnherrn  spricht  sich  das  gemeinsame  Urteil  Israels  aus.  — 
'^^b,^  besser  nach  LXX  und  dem  Ass.  "^Hld  »meine  Leberc  auszusprechen ;  so  auch  9^  16  9 
67  9;  die  Leber  ist  Sitz  des  Seelenlebens.  —  Da  ^ID  masc.  ist,  so  ist  mit  ßall  (nach  Sam  *in'>) 
^tTi  zQ  lesen.  —  lisTI  »Mntwillenc  Esther  9  5.  —  »Ich  will  sie  zerstreuen«:  Jaqob  selber 
zerstreut  sie,  eben  durch   diesen  Fluch.   —   Vom  Priestertum  Levis   hdren  wir  in 
diesem  Spruche  nichts;  anderseits  wird   das   aber  hier  auch   keineswegs    ausgeschlossen 
(gegen  Holzinger) ;  die  nach  unsern  Begriffen  sehr  profane  Schilderung  Levis  macht  durch- 
aus nicht  unmöglich,  dass  in  ihm  priesterliche  Traditionen  gepflegt  wurden  (wie  in  anderen 
8tftmmen  andere  Fertigkeiten),  denn  »geistliche  (in  unserm  Siune)  sind  jene  alten  Prieste 
sicherlich  nicht  gewesen.   —   Der  Segen  Mosis  schweigt  von  Simeon  und  redet  von  Levi 
nur  noch  als  dem  Priesterstamme:  ein  deutliches  Kennzeichen  einer  späteren  Zeit 

^—12  Ueber  Juda.     Der  Zusammenhang   im  Gedichte  ist:   nachdem  Buben  seine 
Erstgeburt,  und  äimeon  und  Levi  die  Selbstständigkeit  verloren  haben,  hat  Juda  die  Herr* 
Schaft  über  seine  Brüder  bekommen.    Dieser  Zusammenhang  wird  aber  nicht  ausdrücklich 
sondern  nur  durch  die  Art  der  Anordnung  ausgesprochen :  die  starken  AbscEnitte  am  Ende 
jeden  Stückes   verhindern  eine  deutlichere   Organisation  des  Ganzen.    Dies  eigentümliche 
Misverhältnis,  dass  die  kleineren  AbsäUe  zu  sUrk,  und  die  Organisation  des  Ganzen  nicht 

deutlich  genug  ist,  ist  stets  die  Schwäche  des  hebräischen  Kunstwerkes  gewesen.  Das 

Folgende  ist  ein  D  i  t  h  y  r  a  m  b  u  s.    Um  die  ganze  Begeisterung,  die  sich  darin  ausspricht 
zu  erfassen ,   denke  man  es  sich  vorgetragen  au   einem  judaeiscben  Volksfest :   vom  Jubel* 
geschrei   der   Hörer  erdröhnt  die  Erde!   —   Auch   geschichtlich   ist  das  Stück   überaus 
interessant :  wir  lernen  daraus  die  Begeisterung  Judas  kennen,  das  sich  durch  David  zu  nie 
geahnter  Höhe  emporgetragen  sah:  ein  Enthusiasmus  wie  der  unseres  Volkes  von  1670.  — 
Das  Stück  über  Juda  zerf&Ut  in  einzelne,  lose  zusammengestellte  Sprüche  vgL  oben  S.  431 : 
Judas  Macht  über  Feind  und  Freund  s,  Juda  als  Löwe  9,  Judas  ewige  Herrschaft  10,  die  Fülle 
seines  Weines  ii,  seines  Weines  und  seiner  Milch  12.    Davon  gehören  näher  zusammen  s— 10, 
Judas  politische  Macht,  und  11. 12,  Judas  schönes  Land.  —  8  nPM  zur  Hervorhebung  des 
Suffixes  §  lS5e.  —  ^Tl'^  Anspielung  au  den  Namen  H'Tin');   dieselbe  Etymologie,  aber 
vom  Preise  Gottes  29  85.  ~   Seine  Feinde  (Philister,  Edom,  Ammon,   die  Aramaeer) 
fliehen  vor  ihm,  aber  er  fasst  sie  noch  am  Genick;  die  Stämme  Israels  erkennen  ihn 
als  Herrn  an.  —   9  beschreibt  im   poetischen  Stil  Judas  Wachstum.     Einst  ein  ^«)]i 
tny^i  dann  durch  viele  Beute  hochgekommen  (nb!^  >aufwach8enc  Ez  19  8),  liegt  der  alte 
Löwe  nun  gesättigt  in  seiner  Hole :  mit  dem  bindet  niemand  an  I  —  9b  =  Num  24  9».  —  10 
Ewigkeit  seiner  Herrschaft.    Sein  Regiment  wird  dauern,  bis  am  Ende  der  Tage 
der  Kommende  kommt.     Das  Scepter  (tDlV  >  der  Sache  nach  =  pj^his)  ist  ein  langer, 
etwa  mit  Emblemen  verzierter  Stab,   den  der  Herrscher  beim  Sitzen  zwischen  den  Füssen 
hält    Ueber  wen  Juda  regiert,  sagt  der  Dichter  nicht  (zu  diesem  mysteriösen  Stil  vgl« 
oben  S.  430),  wird  aber  aus  dem  Zusammenhang  8  deutlich :  über  die  überwundenen  Feinde 
und  über  seine  Brüder.  —  Slb'^tD  Kh'^'^^  ^'IP  ist  als  »messianischec  Stelle  viel  gedeutet; 
die  Uebersetzungen :  >bis  er  (Juda)  nach  Silo  (Stadt  in  Ephraim,  wo  die  Lade  stand,  und 
Eli  amtierte)  kommtc   oder   > solange  man  nach  Silo  kommt«   sind  sinnlos;   andere  nicht 
bessere  Uebersetzungen  oder  Conjekturen  werden  aufgezählt  bei  Dillmann  S.  463  f. ,  Ball 
S.  109 f.  u.a.     Sam  LXX  Symm.  Theod.  Onk.   haben  n'>V    gelesen;  .«}  =  nÖK  §36, 
in  alten  Texten  auch  Jnd  6  7  Gen  6  b,  rib  =  ib  §  91e.    Wellhausens  (Gesch.  Isr.  1  S.  376, 
Composition*  S.  820  f.)  Vermutungen ,  ibl  sei  Glosse  zu  rfptl  oder  umgekehrt ,  sind  eigent* 
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lieh  unerlaubt;  deou  sie  sind  Yersüudiguugeu  wider  den  Versbau.  Vielmehr  übersetze 
man  nachLXX-hss.  Symm.  ^  ^ipoxctTae:  »bis  der  kommt,  dem  es  (bcepter  und  Stab)  gehört«*, 
eine  genaue  Parallele  (jedenfalls  Nachahmung  dieser  Stelle)  bietet  Ez  21  sa  ib*ntDK  K2i"*T^ 
t3Bt9'Q*T  ^^6S  Wort  spielt  an  eine  den  Hurern  bekannte  eschatologische  Erwartung  an: 
einst  wird  ein  Herrscher  erscheinen  (Terminus  K1!l)i  dem  das  Regiment  gebührt,  und  der 
dann  ein  Weltreich  gründet.  Wer  dieser  Herrscher  sein  wird,  hören  wir  nicht:  in  diesem 
orakulösen  Stil  wird  immer  vom  »Messias«  gesprochen  vgl.  Jes  9  Mch  5;  die  Weissagung 
von  dem  kommenden  Könige  ist  stets  ein  grosses  göttliches  Geheimnis  gewesen,  das  man 
am  Lichte  des  Tages  nicht  aussprechen  darf.  Bis  dahin  aber  d.  h.  also  bis  in  die  fernste 
Zukunft  soll  Juda  die  Herrschaft  haben.  Moderne  Forscher  (Wellhausen,  Stade  Gesch. 
Isr.  I  S.  169  A.  5  u.  a.)  wollen  den  Vers  als  Interpolation  entfernen ,  weil  er  den  Zu- 
sammenhang sprenge;  aber  der  Zusammenhang  ist  im  ganzen  Stüike  kein  sehr  strenger, 
und  mit  ii  setzt  auf  jeden  Fall  ein  neuer  Gedanke  ein;  ganz  sonderbar  ist  Holzingers 
Behauptung,  dieser  Vers  passe  nicht  zu  12,  wonach  Juda  seinem  Wein  tüchtig  zuspricht; 
eine  messianische  Weissagung  in  dieser  Umgebung  sei  Saul  unter  den  Propheten :  aber  die 
»messianische«  Weissagung  dieser  ältesten  Zeit  hat  keinen  »geistlichen«  Charakter.  Die  An- 
nahme, diese  Stelle  sei  Interpolation,  ist  nicht  ohne  Tendenz ;  denn  die  Modernen  sind  der  Mei- 
nung, die  Eschatologio  Israels  sei  eine  Schöpfung  erst  der  (schriftstellerischen)  »Propheten«, 
und  streichen  ^aher  diesen  Vers,  weil  er  dieser  Grundüberzeugung  widerstreitet.  Der  Verf. 
dieses  Commentars  teilt  diese  Ueberzeugung  nicht;  er  glaubt  vielmehr,  dass  man  die  Pro- 
pheten nur  verstehen  könne,  wenn  man  annimmt,  dass  sie  eine  Eschatologie  bereits  vor- 
gefunden, übernommen,  bekämpft,  umgebildet  haben.  Diese  vorprophetische  Eschatologie 
ist  hier  bezeugt.  Dass  diese  Stelle  sehr  alt  ist,  zeigt  sich  auch  daran,  dass  sie  eine 
andere  Erwartung  enthält  als  die  von  den  Propheten  vertretene:  nach  den  Propheten 
wird  der  neue  Herrscher  aus  Juda  kommen,  und  Juda  wird  Mittelpunkt  des  Weltreiches 
werden ;  nach  Gen  49  10  aber  wird  der  neue  Herrscher  Juda  den  Herrscherstab  aus  den 
Händen  nehmen.  —  Auch  Dtn  83  7»  »Erhöre,  Jahve,  Judas  Flehen  und  bringe  Ihn  (mysteriös: 
den  grossen  König,  um  den  es  fleht)  zu  seinem  Volke«,  scheint  eine  ähnliche  Weissagung 
vorauszusetzen.  —  tinp*^  §  20h.  —  11.12  Judas  reiches  Weinland.  11  Juda  hat  so 
viel  Wein,  dass  er  die  Stöcke  (die  man  sonst  vor  Tieren  ängstlich  hütet)  zum  Anbinden 
der  Esel  verwenden,  dass  er  im  Wein  seine  Kleider  waschen  kann:  beides  sehr  starke, 
für  unsern  Geschmack  zu  starke  Uebertreibungen.  Zu  '^'nOK  und  *)31  11  wie  '^b'^bDn  i> 
§  90k.  L;  zu  m^S  (von  n^?)  §  93v.  Das  Part.  (§  llGp)  wird  durch  Pf.  03?  fortgesetzt 
§  116x.  —  12  Wein  macht  die  Augen  funkelnd;  von  Milch  triefend,  glänzen  die  Zähne 
weiss;  altisraelitisches  Schönheitsideal:  aus  dem  (gelben  oder  rötlichen)  Teint  leuchten 
die  funkelnden  (sicher  nicht:  »trüben«;  denn  das  wäre  ein  Schönheitsfehler)  Augen  und 
die  weissen  Zähne  hervor.  Vielleicht  ist  mit  LXX  zu  übersetzen;  »mehr  als  Wein, 
mehr  als  Milch«.  —  -*|lb  von  Stat.  abs.  ^ib  §  93dd. 

18  UeberSebulon.  Der  Spruch  schildert  Sebulons  Lage  am  grossen  (mittel- 
ländischen) Meer,  wo  die  Schiffe  ziehen,  und  in  der  Nähe  der  grossen  phönicischen  Me- 
tropole: sicherlich  ist  dies  nicht  gemeint  als  eine  nüchterne  geographische  Beschreibung, 
sondern  der  Dichter  preist  diese  Lage,  weil  sie  dem  Stamm  grossen  Vorteil  bringt  vgL 
Dtn  83 19b  (Strack).  Eine  ältere  Becension  wird  für  ptD^  in  Anspielung  an  den  Namen 
ib^T  bäT*)  vgl.  80  20  gelesen  haben.  Im  Deboraliede  heisst  es  Jud  5 17  qinb  AV^  "^tiK 
U^W\  der  Spruch,  der  sich,  wie  das  Wortspiel  zeigt,  ursprünglich  auf  Sebulon  besog,  ist 
also  hier  auf  Aier  umgedeutet  worden:  das  Deboralied  hat  also  hier  das  Secondäre; 
weiteres  vgl.  oben  S.  481. 

14. 15  Ueber  Isachar.  Isachar  hat  Kraft  genug,  aber  er  zieht  Ruhe  ond  Be- 
haglichkeit vor.    Um  sein  schönes  Land  (das  untere  Galiiaea  und  die  Ebene  Jisreel)  and 
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die  Rahe  geniessen  zu  köoDen,  hat  er  sich  ehrvergessen  dem  Frohndienst  der  Fremden 
(d.h.  der  kanaanäischen,  phönicischen  Städter)  ergeben,  d.h.  er  zahlt  Tribut.  So  heisst 
es  mit  herbem  Tadel.  Das  sind  Zust&nde  doch  wol  der  vorköniglicben  Zeit.  Im  Hinter- 
grunde steht  ein  Wortspiel  Isachar  =  "CftO  tD^^K»  das  im  gegenwärtigen  Text  fortgefallen 
ist.  —  14  Sam  D'^ni;  aber  »Esel  der  Fremden«  ist  kaum  erträglich.  —  Für  litD  Sam 
n!l*1l3*  —  nn^DtS  Terminus  für  die  Sesshaftigkeit  im  Gegensatz  zum  Nomadenleben  vgl. 
Dtn  129  9^95  11.  —  Im  Deboraliede  spielt  Isachar  eine  glänzende  Rolle ;  ob  dieser  Spruch 
in  ältere  oder  jüugcrc  Zeit  als  Jud  5  fällt,  ist  schwerlich  zu  sagen. 

16 — 18  Zwei  Sprüche  über  Dan:  Dans  Kampf  um  seine  Selbstständigkeit  16,  Dan 
der  Gerast  17,   uud   ein  Stossgebot   zum  Schluss  i8.   —   16  Der  Stamm  Dan  umfasst  nur 
wenig  Mäuner  Jud  18  ii    und  hat  schwer  zu  kämpfen;   der  Dichter  wünscht  ihm,   dass  er 
seine  Selbstständigkeit  bewahre,   dass  er  sich  selber  Recht  schaffe.    Auch  hier  ein  Wort- 
spiel: yyyy  ]^.  —  it)?  sind    Dans   eigene  Leute,    nicht   etwa  Israel.  —    17   Der  zweite 
Spruch  ohne  Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden,    violleicht   ursprünglich  Variant 
dazu,   aus   derselben  Situation   des  Stammes.  —  'jb'^öti  wol  der  Gerast,  die  Iloruotter  ei 
kleine,  sehr  gefährliche  Schlangenart.    Dem  kleinen  Gerast  gelingt  es,  das  Pferd  zu  beiss 
uud  wenn  dann  das  Pferd  vor  Schmerz  sich  hoch  aufbäumt,  den  Reiter  zu  Fall  zu  briu       * 
So  möge  Dau   sich   seiner   mächtigen  Gegner   erwehren  1     Dass   im  Bilde    vom  Pferde 
sprechen  wird,  ist  wol  kein  Zufall :  Dau  muss  gegen  Gulturstaaten  kämpfen,  die  über  Rosse 
und  Reiter  verfügen.   —  "^Sp:^  §  20h.   —   18   gicbt   im  Zusammenhang   guten   Sinu:   nur 
durch  Jahves  Hülfe  kann  Dan  diesen  ungleichen  Kampf  bestehen.     Die  Annahme,  dass  der 
Vers  Glosse  sei,   ist   also   nicht   notwendig.  —  Das  Wort  trägt  Psalmenstil  5^  IIOsi.  J2,i. 
166.174.  —  Die  vorausgesetzten  Zustände  führen  auch  hier  in  die  Zeit  vor  dem  Königtum* 

Dan  kämpft  ganz  auf  eigene  Faust,  und  Gesammtisracl  hat  für  ihn  nur  gute  Wünsche.  

Die  Stellung  Dans   unter   den  Nordstämmen  setzt   bereits  den   nördlichen  Wohnsitz   von 
Dan  voraus. 

19  Gad.  Der  kurze  Spruch  hat  drei  Wortspiele,  ist  also  nach  hebräischen  Be- 
griffen besonders  geistreich.  Für  mCKtl  '•  3f.3J  lese  mau  ^XDH  -  Dlß:^.  —  Die  Streif- 
schaaren,  die  Gad  beunruhigen,  sind  die  Nomaden  der  Wüste,  die  Israel  nach  den  Weg 
ins  Fruchtland  suchen,  speciell  die  Ammoniter,  auch  Moabiter  und  Aramaeer. 

20  ASer  wohnt  auf  fruchtbarem  Boden  Dtn  33  24;  zu  Grunde  liegt  wol  auch  hier 
ursprünglich  ein  Wortspiel :  *itDb(  =  »glückliche.  Seine  Produkte  kommen  selbst  auf  fürst- 
liche Tafeln,  etwa  der  phönicischen  Könige  (Ez  27 17). 

21  Der  Spruch  über  Naphtali  ist  nicht  sicher  zu  erklären.  Entweder:  »N.  ist 
eine  langgestreckte  Terebinthe  (flb*^b())  die  schöne  Wipfel  ("i'^tSK)  treibte,  oder:  »N.  ist 
eine  flinke  (freischweifende  Job  89  5)  Hinde,  die  schöne  Lämmer  ('^'^tab^)  wirftc.  Beide 
Male  wäre  für  fnän  das  fem.  rsrbn  vorzuziehen.  Das  Bild  ist  beide  Male  nicht  ganz 
durchsichtig.  Die  Uebersetzung  des  zweiten  Gliedes  »der  gefällige  Reden  hervorbringt« 
steht  vom  ersten  weit  ab. 

22-26  Preis  Josephs,  nächst  dem  über  Juda  der  ausführlichste  Spruch:  die 
Dichtung  steht  auf  Seite  Judas,  bemüht  sich  aber,  auch  Joseph  alle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen.  —  Auch  hier  lassen  sich  mehrere  Abschnitte  unterscheiden:  1) 22; 

2)  Josephs  Krieg  gegen  die  Pfeilschützen  23.  24a;  3)  die  göttliche  Hülfe  24b.  25a<r./j  und  4)  die 
Segnungen  26ay — 26;  die  Abschnitte  sind  aber  einigermassen  verschmolzen.  —  Der  Text 
ist  z.  T.  schwer  corrumpiert  und  wol  meist  unheilbar.  —  22  ist  unübersetzbar.  Gewöhn- 
lich deutet  man :  »Eine  junge  fjä  Stat.  cstr.  Dillmann)  Fruchtrebe  {tT\b  =  TV^p  §  80g) 
ist  Joseph,  eine  junge  Fruchtrebe  am  Quell;  Ranken  stiegen  auf  (Sing.  §  145k)  an  der 
Mauer«  (Dillmann).  Aber  diese  Bedeutung  von  rii3^  wird  nur  ad  hoc  angenommen,  und 
^^Ifr^  heisst  >einherschreiten«,  nicht  »aufsteigen«.    r^&  ist  Wortspiel  auf  den  alten  Namen 
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nn&K  (wovon  "^n^tK  =  Ephraomit),  also  gesichert,  kann  aber  auch  als  =  n^jD  »Kabc 
(vgl.  den  Vergleich  Josephs  mit  einem  Stier  Dtn  88 1?;  Ygl.  Zimmern  ZA  1892  S.  164  ff.) 
oder  als  =  n^KJD  »Scbmnckc  gedeutet  werden.  LXX :  vtbg  i]^£i}f»ifrog  '/otfif^,  vUg  nHV' 
fiivog  ftov  j^riXonSg  (LXX  denkt  an  yy^  »beneiden«),  vt6g  (lov  vsAtarog  (Sam  ^y^yi  yy^) 
ngbg  fi>l  &vciatQB'it>ov  (=  Tit)  '^blT;  Sam  ^MD  ^b:P)-  —  83.  24»  Josephs  Standhaftig- 
keit  gegen  die  Pfeilschützen.  Diese  nicht  erse&blende,  sondern  (weissagende) 
Schilderang  kann  jedenfalls  nicht  mit  *1  cons.  c.  impf,  beginnen;  daher  ist  IH'^^tt'^  ohne  1 
zu  lesen.  —  Für  ^lan*^  (zur  Form  §  67m)  Sam  LXX  ?ina'^n*»1.  —  In  24a,  falls  der  Text 
richtig  ist,  ein  geistreicher  Gegensatz,  wie  ihn  hebr.  Poesie  liebt:  der  Bogen  beharrt  stets 
in  derselben  Haltung,  aber  die  Hand,  die  den  Pfeil  sendet,  bewegt  sich  flink.  —  Indess 
ist   diese  Bedeutung   von  ^t^t^l   fraglich:   l'i^t  *):^ht  ist  bedenklich;   auch   ist  wunderlich, 

V     ~-  TT  -        I 

dass  der  Bogen  hier  in  Josephs,  nicht  der  Pfeilschützen  Händen  ist.  —  Für  die  chro- 
nologische  Ansetzung  des  Gedichtes  ist  entscheidend,  wie  man  diese  >Pfeil8chützenc  er- 
klärt; sind  es  die  Nomaden  der  Wüste,  die  in  der  »Richterzeit«  über  die  Jordanfnrten 
hinüberziehn  und  die  israelitischen  Bauern  vexieren,  z.  B.  die  Midianiter,  gegoA  die  Gideon 
zu  Felde  zog  (Dillmannn),  oder  sind  es  die  Aramaeer  von  Damaskus,  die  dem  Nordreiche 
das  Leben  schwer  gemacht  haben  (Wellhausen  Composition'  S.  321,  Stade  Gesch.  Isr.  I 
S.  165  u.  a.)?  Von  den  aramäischen  Zügen  aber  ist  nicht  eigentlich  Josephs  Gebiet, 
dessen  Hauptkraft  doch  im  Westjordanlande  liegt,  betrofifon;  und  nicht  für  die  Aramäer, 
sondern  für  die  Nomaden  (21  20)  ist  das  Pfeilscliiesscn  charakteristisch ;  schliesslich  setzt 
der  Spruch  in  nichts  ein  Gcsammtuordisrael  (dessen  Hauptvertreter  Joseph  sei)  voraus, 
sondern  redet  von  Schicksalen,  die  den  Stamm  Joseph  allein  betreffen.  Demnach  werden 
wir  doch  in  die  Zeit  vor  dem  Kinheitsstaat  gewiesen  und  haben  an  Einfälle  der  Nomaden 
zu  denken.  —  24b.  25aa. /?  Die  göttliche  Hülfe,  mit  dem  Vorhergebenden  lose  ver- 
bunden. —  24b  "^'yylQ  »durch  die  (helfenden)  Hände«  (?).  -—  2pT^  y^^H  (Jes  1  24  a.  a.) 
uralter  Gottesname,  wol  =  »Stier  Jaqobs«,  dann  ein  Nachklang  der  Stierverehrung;  die 
Rabbinen  punktieren  *1^!1K  ^hne  DageS  im  Unterschied  von  dem  sonstigen  *l'>3b(,  um  jeden 
Gedanken  an  Stierverehrung  fernzuhalten  vgl.IIoffmann  ZAW  1883  S.  124.  —  ÜW*Ü  ist  sinnlos; 

T      • 

PeS  DlÖtS  II  '^^'''a-  —  Die  Verbindung  mehrerer  Genetive  zu  einer  Kette  ist  in  der  hebr. 
Poesie  nicht  unmöglich,  sondern  wirkt  pathetisch  vgl.  Jes  28 1.  »Israel-Stein«  ist  ursprünglich 
wol  der  Name  des  Steines  von  Bethol  vgl.  bs^tt*»  ^*1S  Jcs  30  29  vgl.  oben  S.  290.  »Der 
Hirte  des  Israel  -  Steines«  würde  heissen:  der  im  Israel -Stein  wohnende  Ilirte,  vgl.  die 
Namen  »Hirte  Israels«  ^  80  2,  »Hüter  Israels«  V  121  4.  Doch  kann  man  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  des  Textes  nicht  unterdrucken.  —  2&aa  ^^^TIT'^')  »so  helfe  er  dir«.  —  29a(} 
Sam  LXX  PeS  b^.  —  2bky.d.h.  26  Die  Segnungen  ||  Dtn  33  is—is.  Solche  Auf- 
zählung alle  dessen,  »was  das  Herz  sich  wdnscht,  und  der  Sinn  begehrt«,  klingt  für 
israelitisches  Ohr  ganz  wunderherrlich.  Der  Himmel  soll  Joseph  segnen  mit  Regen  und 
Tau;  die  Flut,  die  unten  lagert,  mit  Quellen  und  Brunnen.  Der  Hebräer  wünscht  sich 
also  Wasser,  viel  Wasser,  Wasser  oben  und  unten:  dieser  Wunsch  ist  charakteristisch  für 
sein  Klima.  Im  Ausdruck  n^  »lagern«  klingt  noch  nach,  dass  Dintl  einst  ein  ungeheures 
Tier  gewesen  ist  vgl.  oben  S.  94.  Diese  Zusammenstellung  des  Höchsten  und  des  Tiefsten 
ist  nach  hebräischen  Begriffen  geistreich.  —  Der  zweite  Wunsch  ist  Fruchtbarkeit  an 
Menschen  und  Tieren:  dass  der  Schoss  Kinder  gebäre,  dass  die  Brüste  Milch  haben,  sie 
zu  nähren!  —  Man  beachte  die  Gottesanschauung:  der  Gott  segnet  durch  Fruchtbar- 
keit. —  26  »Die  Segnungen  deines  Vaters  sind  stark  gewesen  über  (übertrafen,  über- 
stiegen) die  Segnungen  der  uralten  Berge«  (LXX  ^:p  ^n*^n  vgl.  Dtn  83  i5,  ||  ubfVP  tiP^) ; 
aber  das  giebt  kaum  Sinn  und  zerstört  den  Parallelismus.    Man  lese  etwa  tm  IM  tOISl 

f    -  T  I     • 

b^^  ^ä:   iu  der  Parallele  werden  die  Weiber,  jetzt  die  Männer  gesegnet.  — -  Für  ri*)Kr\ 


vv 
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vielleiclit    eiufaclx  nii^^iri  wie  Dta  33  u.  —    Die   Seguungcn   sollen   auf  Josephs   Haupt 
kommen:  der  Ausdruck  (auch  Prv  10 6  11 26)  erklärt   sich  wol  daraus,   dass  beim  Segnen 
die  Hand    anfs   Haupt  gelegt   wird.  —   Joseph  heisst  der  ^*)p  unter  seinen  Brüdern. 
Wir  wissen  nicht  recht,  was  in  alter  Zeit  ein  "^"ip  gewesen  ist;   doch  können  wir  aus  der 
Geschichte  Simsons,  des  einzigen  Nasiraeors,   den  wir  kennen,   schliessen,   dass  der  ^tp 
ein  Vorkämpfer  und  Parteigänger  Israels  war,   der   auf  eigene  Hand  Jahves  Kriege  führt 
Tgl.  Seilin  Beiträge  II 1  S.  181  ff.    Auf  Joseph  angewandt  würde  das  bedeuten,  dass  er  Israels 
gemeinsame  Feinde  auf  eigene  Hand  bekriegt,    Israels  Vorkämpfer.    Der  Naziraeer   trägt 
geweihtes  Haar;   daher   hier   die  Verbindung   von  Nazir   und  »Scheitel«:   ein   deutliches 
Zeichen,   dass   hier   die   alte  Bedeutung  von  ^"ip  und  nicht  die  spätere,    abgeschwächte: 
Geweihter,  £dler,  Fürst  Threni  4  7  anzunehmen  ist.    Auch   dies  Bild  führt  also  nicht  not- 
wendig in  die  Königszeit  Josephs,  sondern  ist  aus  der  »Richterzoit«  viel  besser  verständ- 
lich: schon  bei  der  Einwanderung  ist  Joseph  Führer  der  nordisraelitischen  Stämme  gewesen. 

27  Ueber  Benjamin.  Benjamin  wird  als  räuberischer  (ppi'O'^  Pausalform  §  29u) 
Wolf  verherrlicht;  wenn  er  Morgens  anfängt  zu  fressen,  hat  er  Abends  noch  so  viel,  dass 
er  nun  erst  zum  Teilen  kommt.  Benjamin  war  berühmt  durch  den  Raub,  wol  der  Kara- 
wanen, die  durch  sein  Gebiet  ziehen.  Strassenraub  ist  für  das  älteste  Israel  keine  Schande 
sondern  ein  heldenhaftes  Gewerbe:  mehrere  der  grossen  Helden  Israels  sind  zeitweise 
Räuber  gewesen.  —  Bemerkenswert  ist,  dass  der  Spruch  keine  Anspielung  an  Sauls 
Königtum  enthält. 

28a.  ba  (bis  Dn'^lfcO  Unterschrift  des  Red. 
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2  Joseph  befahl  den  Acrzten,  die  ihm  dienten,  seinen  Vater  einzubalsamieren. 
So   balsamierten    die  Aerzte  Israel    ein.     3  Das   dauerte  40  Tage,    denn    so    lange 

dauert  das  Einbalsamieren.  Dann  beweinten  ihn  die  Aegyptev  70  Tage. 
4  Als  mm  die  Tage  des  Weinens  um  waren,  da  sprach  Joseph  zu  Pha- 
raos Haus :  habe  ich  Gnade  vor  euch  gefunden,  so  sprechet  *in  meinem  Namen'  vor 
Pharao :  5  mein  Vater  hat  einen  Eid  von  mir  genommen  und  gesagt :  ich  sterbe 
jetzt;  aber  du  begrabe  mich  in  meinem  Grabe,  das  ich  mir  im  Lande  Kanaan  ge- 
graben habe.  So  will  ich  nun  hinauf  und  meinen  Vater  begraben ;  dann  komme 
ich  wieder.  6  Pharao  sprach:  so  ziehe  hinauf  und  begrabe  deinen  Vater,  wie  du 
ihm  ge,schworen  hast.     7  So  zog  Joseph  hinauf,  seinen  Vater  zu  begraben,  und  mit 

ihm    zogen    alle  Knechte  Pharaos ,  die  Aeltesten  seines  Ilauses  und  alle  Ael- 

testen  von  Aeggptenland,  8  dazu  Josephs  ganzes  Haus,  seine  Brüder  und  seines  Vaters 
Haus :  nur  ihre  Kinder,  Schafe  und  Rinder  Hessen  sie  im  Lande  GoSen.     9  So  zogen 

mit  ihm  Wagen  und  Reisige :  es  war  ein  sehr  grosses  Laga\     1 0  Als 

sie  nun  nach  Goren-ha' atad  [Dornentenne)  jenseiu  des  Jordans  kamen,  hielten  sie 

eine  sehr  grosse  und  feierliche  Klage.  Und  er  Hess  eine  Leichenfeier  fiir 
seinen  Vater  begehen,  sieben  Tage  lang.  11  Als  nun  die  Leute  im  Lande,  die 
Kanaanäer,  die  Leichenfeier  in  Goren-hft'aud  sahen,  sprachen  sie :  die  Aegypter  begehen 
da  eine  grosse  Leichenfeier;  darum  nennt  man  *den  Ort'  Abel-misraim  (Leichen- 
feier der  Aegypter);  er  liegt  jenaeita  des  Jordan«.  14  Dann  kehrte  Joseph  nach  Aegypten 
zurück  sammt  seinen  Brüdern  und  allen,  die  mit  ihm  hinaufgezogen  waren,  seinen 
Vater  zu  begraben;  nachdem  er  seinen  Vater  begraben  hatte. 
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1 5  Als  nun  Josephs  Brüder  sahen^  dass  ihr  Vater  gestorben  war^ 
sprachen  sie:  wenn  nun  Joseph  sich  feindlich  gegen  uns  stellen  sollte 
und  uns  all  das  BSse  vergelten,  das  wir  an  ihm  getan  haben?  16 
Darum  Hessen  sie  Joseph  bestellen:  dein  Vater  hat  vor  seinem  Tode 
befohlen :  17  so  sollt  ihr  Joseph  sagen :  ach  vergieb  deinen  Brüdern  ihre 
Missetat  und  Sünde^  dass  sie  so  übel  an  dir  gehandelt  haben.  So  ver- 
gieb uns  nun  unsere  Missetat,  dienen  doch  auch  wir  dem  Gott  deines 
Vaters.  Joseph  aber  weinte,  als  sie  ihm  das  bestellten.  —  18  Dann 
giengen  seine  Brüder  selber  hin,  fielen  vor  ihm  nieder  und  sprachen: 
nimm  uns  als  deitie  Knechte  an.  19  Joseph  aber  sprach  zu  ihnen: 
fürchtet  euch  nicht!  ich  bin  nicht  über  Gott:  20  ihr  gedachtet^  es  böse 
mit  mir  zu  machen;  aber  Gott  gedachte,  es  gut  zu  machen,  damit  er 
vollführe,  was  jetzt  am  Tage  liegt:  ein  grosses  Volk  am  Leben  zu 
erhalten.  21  Also  fürchtet  euch  nicht;  ich  will  euch  versorgen  sammt 
euren  Kindern.     So  tröstete  er  sie  und  redete  ihnen  freundlich  zu. 

22  So  blieb  Joseph  sammt  seines  Vaters  Hause  in  Aegypten.  Und  Joseph 
lebte  11  ü  Jahre.  23  Und  Joseph  sah  von. Ephraim  ''Urenkel' ;  und  auch 
von  Machir,  dem  Sohne  Manasses,  hatte  Joseph  noch  Kinder  auf  den 
Knieen.  24  Dann  sprach  Joseph  zu  seinen  Brüdei-n:  ich  sterbe  nun, 
aber  Gott  mrd  sich  eurer  annehmen  utid  euch  hei*auffähren  aus  diesem 

Lande    in  das  Land,  das  er  Abraham,  laaaq  und  Jaqob  sagoachworea  hat.        25    So    nahm    JoSeph 

Israels  Söhnen  einen  Eid  ab:  wenn  Gott  sich  eurer  annimmt,  sollt  ihr 

meine  Gebeine   mit  herauffuhren.     26  Danfi  starb  Joseph,    HO  Jahre 

alt;  und  man  balsamierte  ihn  ein  und  man  legte  ihn  in  Aegypten  in  einen  Sarg. 

Jaqobs  Begrilbiiis«  Sehlass  der  Josepherzllhlung:  50  2— 11.14—26  JE.  Quellen- 
kritik. Die  beiden  Verhandlungen  zwischen  Joseph  und  seinen  Brüdern  15 — 21.24.25 
stammen  aus  E  (Dillmann) :  D'^nbK  io>  20.  24.  25 ;  Vers  20  ist  Anspielung  an  45  ob.  7b  £ ; 
bsbD  «1  wie  45 11  47 12  E;  die  Weissagung  vom  Auszuge  24.25  wie  4821  E.  Holzinger 
nimmt  auch  hier  doppelten  Faden  an,  aber  der  Text  lässt  sich  als  einheitliche  Com- 
Position  verstehen.  —  In  der  Geschichte  vom  Begräbnis  Jaqobs  sind  zwei  Quellen  be- 
nutzt: dies  ist  am  deutlichsten  in  10,  wo  die  Leichenklage  für  Jaqob  zweimal  erzählt 
wird:  >und  sie  klagten  dort«  ||  »und  er  veranstaltete  eine  Klage«.  So  werden  auch  zwei 
Orte  der  Klage  genannt:  Goren -ha'atad  lOaa  und  Abcl-misraim  11;  zu  letzterem  Verse 
gehört  als  Vorbereitung  lOb  (büb^)-  Soweit  mit  Kautzsch-Socin.  Zweimal  wird  auch,  wie 
es  scheint,  von  Josephs  Begleitung  gesprochen  7.  s  (im  ganzen)  {|  9.  Nach  dem  einen  Bericht 
sind  Josephs  Brüder  mit  beim  Begräbnis  gewesen  s.  14;  dagegen  scheint  Vers  9,  wonach 
Joseph  von  Reisigen  begleitet  wird,  die  Beteiligung  der  Brüder  nicht  anzunehmen.  Dass 
diese  Vermutung  richtig  ist,  zeigt  15 ff.  E,  wonach  Josephs  Brüder  erst  15  erfahren,  dass 
ihr  Yater  gestorben  ist,  und  erst  isff.  zum  ersten  Male  nach  Jaqobs  Tode  wieder  mit 
Joseph  zusammentreffen.  Hienach  gewinnt  man  für  J  (im  ganzen)  7.  s,  den  Zug  Josephs 
und  der  Brüder,  und  ihre  Wiederkehr  14.  ss» ;  auch  22b  (||  26»)  mag  zu  J  gehören ;  für  E  9. 
Dass  8  aus  J  stammt ,  beweist  femer  »GoSen«.    Vers  7.  s  scheinen  überfüllt  zu  sein ;   »die 
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Aeltesien  seines  (d.  h.  Josephs)  Hauses  und  die  Aeltesten  von  Aegyptenlandc  ||  »aUe  Knechte 
Pharaos  und  Josephs  ganzes  Hause ;  die  ersteren  Worte  mag  man  zu  E  zählen.  Mit  7.  i4 
gehört,  wie  die  Berührungen  im  Wortlaut  zeigen,  4—6  zusammen;  dass  diese  Verse  zu  J 
gehören,  beweist  auch  tO*»?^?a  l^n  *»rK2M  KJ-O«  *,  '^DT»  ^OT  4  wie  44  is,  die  Anspielung 
an  Josephs  Schwur  5.  6  47  »9— si  J.  Ebenso  wird  man  1 — 3  wegen  bK"^V  2  zu  J  rechnen. 
Die  siebzig  Tage  der  Beweinung  s  stossen  sich  mit  den  vierzig  Tagen  des  Kinbalsamierens 
und  auch  wol  mit  den  sieben  Trauertagen  11.  Es  erscheint  deshalb  am  geratensten, 
8b.  4»«.  lOa  zu  E,  lOb.  11  und  in»  ItDSm  20  zu  J  zu  nehmen.  —  *TO»n  pia  n  ist  Zusatz 
des  RedJE,  der  beide  Namen  einander  gleichsetzen  wollte  (Kautzsch-Socin). 

2—11.  14  Jaqobs  Begräbnis.    Die  Erzählung  hat  den  Zweck,  zwei  verschiedene 
Behauptungen   zu  vereinigen:   einerseits  erzählte  die  Josephsage,   dass  Jaqoh  in  Acgyptcn 
gestorben  sei,   anderseits  aber  gab  es  eine  Tradition,    die  den  Ort  seiner  Beweinung   (und 
Beisetzung)  in  Kanaan  zeigte.     Die  Erzähler  verbinden  beidos,   indem  sie  berichten,   dass 
Jaqob  zwar  in  Aegypten  gestorben,  aber  auf  seinen  ausdrücklichen  Wunsch  durch  Josephs 
Pietät  in  Kanaan  bestattet  worden  sei.  —  2  Die  Einbalsamierung   ist  ein  specifisch  ägyp- 
tischer Zug,  wie  die  Josephgeschichte  viele  enthält:    der  Hörer  ergötzt  sicJi  an  den  Sitten 
der  Fremde.  —  Das  Einbalsamieren  war  hier  nötig,  damit  die  Leiche  den  langen  Transport 
überstehen  könne.  —  3a  Diese  Dauer  der  Bereitung  der  Mumie  wird   hier  gleichfalls   als 
interessante ,  ja  bewunderungswürdige  Sitte  der  Fremden  mitgeteilt :    wie  sorgsam  müssen 
die  Aegypter  mit  der  Leiche  umgehen,   wenn  sie  40  Tage  dazu  brauchen!  —  Aus  ägyp- 
tischen Nachrichten   sind   diese   40  Tage  einstweilen    nicht   belegt   vgl.  Krman  S.  431.  — 
3b  Die  70  Tage  der  Beweinung  sollen   zeigen,   wie  hoch  Joseph  seinen  Vater  ehrte.    Die 
gewöhnliche  Trauerzeit  ist  in  Israel  nur  7  Tage  I  Sam  31  is.     üebcr  Trauergebräuche  der 
Aegypter  vgl.  Erman  S.  431  ff.  —  4  Joseph  will   diese  Bitte  Pharao   nicht  persönlich  aus- 
sprechen ,   sondern  wünscht  die  Fürsprache   des  Hofes ,   da  sein  Wunsch   falsch  gedeutet 
werden  könnte :  das  Verlassen  des  Landes  könnte  leicht  als  ein  Versuch  des  Landesverrates 
erscheinen  (darum  heisst  es  ausdrücklich  nilWK*l)-     Möglich  auch,   dass  der  Gedanke  im 

r  T  t 

Hintergnmde  steht,  Joseph,  als  Leidtragender  unrein,  könne  nicht  selber  vor  Pharao  er- 
scheinen. —  LXX  *>bir  ÄS'Tia^-  —  &•  kurze  Wiederholung  von  47  29  ff.  —  Solche  Wieder- 
holungen  sind  selten  ganz  genau,  sondern  lassen  aus  oder  setzen  hinzu:  hier  wird  ausge- 
lassen, dass  an  diesem  Orte  auch  schon  Jaqobs  Vorfahren  ruhen  47  so  —  das  braucht 
Pharao  nicht  zu  wissen  — ,  und  hinzugesetzt,  dass  Jaqob  sich  selber  dort  ein  Grab  gegraben 
hat.  Doch  muss  man  auch  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass  h  ein  Stück  aus  dem  Heferat 
des  E  wäre ;  hiefür  würde  sprechen  ritt  ^'DbÄ  nsn  wie  48  21  50  24  (E),  der  S  c  h  w  u  r,  die  Leiche 
nach  Kanaan  zu  bringen  wie  50  25.  —  Zwischen  5  und  6  ist  ein  Satz  darüber,  dass  die  Höflinge 
dies  dem  Pharao  sagen,  als  selbstverständlich  fortgela<«sen :  in  der  Weise  des  knappen  Stils.  — 
7. 8  Die  Aufzählung  des  grossen  Gefolges  (ebenso  die  Wagen  und  Reisigen  9  bei  E)  geschieht  zu 
Josephs  und  Jaqobs  Ehren;  der  Erzähler  hat  dabei  (besonders  in  7b)  den  Mund  recht  voll 
genommen ;  denselben  Zweck  hat  10. 11  die  Schilderung  der  überaus  feierlichen  Beweinung,  die 
sogar  den  Kanaanäem  auffallt.  —  Vers  11  bringt  ein  etymologisches  Moment :  der  Name  Abel- 
misraim  (d.  h.  »Aue  der  Aegypterc)  wird  erklärt  als  'ebel  misraim,  Trauer  der  Aegypter :  er 
heisst  so,  weil  die  Aegypter  dort  um  Jaqob  getrauert  haben.  Die  Lage  beider  Orte  ist 
unbekannt.  Aus  dem  vorliegenden  Text  folgt  nicht  geradezu,  dass  am  selben  Ort  auch  das 
Grab  Jaqobs  gewesen  sei;  aber  jedenfalls  muss  es  doch  in  nächster  Nähe  der  Stätte  gezeigt 
worden  sein.  Wir  werden  beide  Stätten  im  West  jordanlande  suchen :  vgl.  für  J  »Kanaan«  5 
»Kanaanäer«  11,  für  E  vgl.  zu  48?.  Dazu  stimmt  aber  nicht  'n^'^n  'yDS^  'ItÖK  10.11;  diese 
Worte  scheinen  demnach  Glosse  zu  sein ;  wie  sie  aber  in  den  Text  gekommen  sein  mögen,  ist 
ganz  rätselhaft  Hieronymus  (Lagarde  Onom.  sacra  85 15  ff.)  behauptet,  der  Ort  sei  Bethagla, 
heute  ^Ain  Hagla,  südlich  von  Jericho  vgl.  Buhl  Palästina  S.  180;  kaum  glaublich.  Wenn  die 
vorgetragenen  Quellenscheidungen  richtig  sind,  so  würde  Abei-mi^raim  in  der  Nähe  von  ^ebron 
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(ygl.  zu  47  8o)  und  Ooren-ha'atad  hei  dem  Raheigrabe  in  der  Nähe  von  Ephrat  (vgl.  zu  48  7) 
zu  suchen  sein.  —  Interessant  ist  der  Name  »Abel-misraim«  (mit  genetivischer  Näherbe- 
stimmung, weil  es  viele  »AbeU  in  Palästina  giebt);  der  Name  wird  wol  eine  Reminiscenz 
aus  der  Zeit  ägyptischer  Herrschaft  in  Kanaan  sein.  —  lHIßlb  (Sam  it3t9)  soll  sich  auf  'po 
beziehen ;  der  ursprüngliche  Text  mnss  etwa  Dipisn  Ütb  oder  dergl.   gelesen  haben.     Der 

Bericht  vom  Begräbnis  selbst  ist  aus  JE  nicht  erhalten.  —  15 — 21  Nochmals  eine  Variation 
über  das  Motiv  des  Verhältnisses  Josephs  zu  seinen  Brüdern.  So  reizvoll  ist  dem  Erzähler 
dies  Motiv,  dass  er  es  sich  nicht  versagen  kann,  es  nochmals  aufzunehmen  und  zu  zeigen, 
wie  sich  dies  Verhältnis  nach  Jaqobs  Tode  gestaltet  habe.  Gern  betont  der  Erzähler  noch 
einmal,  dass  sich  die  Brüder  fürchten  vgl.  zu  42  28  ff.  44  13  u.  a.  Femer  benutzt  er  die 
Gelegenheit,  um  zu  erzählen,  wie  sie  ihren  Frevel  bekennen  und  um  Verzeihung  bitten  17. 
Dies  hat  E  im  Vorhergehenden  45  noch  nicht  berichtet  und  sich  wol  mit  Absicht  für  diese 
Scene  aufgespart.  Diese  Angst  der  Brüder  vor  Joseph,  noch  nach  Jaqobs  Tod,  ist  charak- 
teristisch für  die  ganze  Auffassung  des  Erzählers :  hätte  er  in  erster  Linie  die  Besserung 
der  Brüder  schildern  wollen,  so  würde  er  hinzugefügt  haben,  wie  nun  ein  neues  schönes 
Verhältnis  zwischen  Joseph  und  den  Brüdern  entstand;  hieven  ist  aber  keine  Rede,  viel- 
mehr betont  er  auch  jetzt  noch  nur  die  Angst  der  Brüder  vor  Joseph  und  ihr  böses 
Gewissen.  Die  Erzählung  ist  in  mehrere  Scenen  auseindergezogen :  1)  ein  Gespräch 
der  Brüder  unter  einander  15;  2)  sodann  eine  Botschaft  der  Brüder  an  Joseph:  sie 
wagen  zuerst  gar  nicht,  persönlich  zu  ihm  zu  kommen;  sie  berufen  sich  auf  einen 
letzten  Wunsch  ihres  Vaters  (hievon  wird  E  im  Vorhergehenden  kaum  erzählt  haben;  es 
ist  eine  »Nachholungc)  und  auf  ihren  gemeinsamen  Gott;  das  Letztere  ist  sehr  charak- 
teristisch :  Caltusgemeinschaft  bindet  die  Menschen  aufs  stärkste  zusammen,  mehr  als  selber 
Blutsgemeinschaft  16. 17 ;  8)  als  Joseph  sich  nun  gerührt  zeigt ,  kommen  sie  persönlich« 
Jetzt  nimmt  der  Erzähler  nochmals  Hauptmotive  auf:  sie  fallen  vor  ihm  nieder  und  bieten 
sich  ihm  zu  Knechten  an  (dasselbe  bei  J  44  is) ;  das  ist  noch  einmal  die  Situation,  die  Joseph 
im  Traume  vorausgesehen  hat;  so  greift  das  Ende  auf  den  Anfang  zurück.  Joseph  aber 
zeigt  wiedemm  seinen  Edelmut:  er  verzichtet  auf  jede  Rache;  Gott  selber  hat  ent- 
schieden! »Bin  ich  an  Gottes  Statte?  (302)  soll  nicht  heissen:  Gottes  Sache  allein  ist  es, 
zu  richten  und  zu  strafen;  sondern:  ich  bin  nicht  im  stände,  Gottes  Gedanken  zu  durch- 
kreuzen ;  Gottes  Gedanken  aber  sind  jetzt  Heil  und  Rettung.  Und  noch  einmal  spricht  er 
den  Grundgedanken  der  Geschichte  aus :  sie  haben  es  böse  gemeint,  aber  nach  Gottes  Rat 
ist  es  zum  Guten  ausgeschlagen  vgl.  45  6—7.  Es  ist  gewiss  eine  Tat,  dass  der  Verfasser 
sich  dazu  erhebt,  solchen  Gedanken  der  Erzählung  auszusprechen ;  aber  man  beachte,  dass 
es  kein  abstrakter  Satz  ist,  sondern  ein  sehr  concreter,  den  er  findet.  Der  abstrakte  Satz, 
der  Glaube,  dass  Gott  auch  die  Sünde  der  Menschen  in  sein  geheimnisvolles  Gespinnst 
verwebt,  wäre  ihm  sicherlich  ganz  unerschwinglich  gewesen.  —  21  Voraussetzung  ist  hier 
wie  20,  dass  die  Hungersnot  noch  fortdauert.  —  22a  J  ist  Fortsetzung  von  14;  zu  E  ge- 
rechnet, würde  das  Wort  keinen  Sinn  geben.  —  22b  110  Jahre  sind  nach  ägyptischer  Vorstellung 
das  äusserste  Ziel  der  menschlichen  Lebensdauer,  Stern  Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  u.  Alt.  1873  S.  75  f. 
Ein  schönes  Alter:  Gott  hat  ihn  lieb  gehabt.  —  23—26  Josephs  Tod,  ein  harmonischer, 
friedlicher  Schluss.  —  23  Joseph  sieht  noch  Urenkel;  er  sieht  sein  Geschlecht  blühen, 
ehe  er  in  die  Grube  steigt :  ein  schöner  Tod.  —  D'^^fcKb  wie  iriXb  44  so.  —  LXX  Vulg  Pei 
Onk  »Urenkelc  ;  für  D'^tÖblD  "»SSI  »ürurenkel«  ist  wol  nach  Sam  'tD  D'*33  zu  lesen  (Ball).  — 
Die  Söhne  Machirs  wurden  auf  Josephs  Knieen  geboren :  nach  ältestem  Verständnis  wurde 
dies  besagen,  dass  Joseph  sie  adoptiert  habe  vgl.  Stade  ZAW  1886  S.  145 ff.  Wirklich 
wird  Jud  5  14  Machir  unter  den  Stämmen  Tsraels  aufgezählt,  so  dass  also  die  Söhne  (d.h. 
die  Geschlechter)  Machirs  nach  anderer  Rechnung  als  Söhne  Josephs  gegolten  haben  können. 
—  24.  25  Josephs  letzter  Wille:  hier  ist  das  Motiv  von  Jaqobs  Testament  4729—31  48  21 
wiederholt  und  variiert :  auch  Joseph  weissagt  den  Auszug  und  die  Einwanderung  in  Kanaan, 
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das  Gott  den  Yätern  zageschworon  bat :  diese  Anspielung  an  die  frilberen  Erzäblangen  wurde 
bier,  am  Ende  der  Yätersagen,  sebr  passend  stebcn,  wird  aber  vom  Red.  bcrriibren  (Dill- 
mann :  der  Ausdruck  ist  formelbaft  und  kebrt  bäufig  wieder  Ex  6  s  33  i  Num  32  ii  Dtn  1  s 
a.  a.  vgl.  Staerk  Studien  I  S.  23.  —  25  Auch  hier  ein  Schwur;  aber  nicht,  ihn  sofort  nach 
Kanaan  zu  bringen,  sondern  ihn  einst  mitzunehmen :  dies  ist  eine  kleine  Variation.  —  Der 
Ursprung  dieses  Zuges  wird  derselbe  sein,  wie  in  der  Parallele  bei  Jaqob:  man  zeigte  das 
Grab  Josephs  in  Kanaan ,  speciell  in  Sichern  Jos  24  S3 ;  daher  fühlte  der  Verfasser  die 
Pflicht,  zu  zeigen,  wie  Josephs  Gebeine  von  Aegypten  nach  Sicbem  gekommen  seien.  — 
Der  Wunsch  Josephs  wird  ausgeführt  Ex  1 3  i9  Jos  24  S2.  —  ^ti*!  Impf,  im  Bedingungssatz 
8  159c.  —  26  Josephs  Tod.  U\0">^  vielleicht  Pass.  §  73  f.,  Sam  DtD^'»*!!  LXX  W^te*»*!-  — 
»Der  Kasten«  §  126r.  —  Solche  hölzerne  oder  steinerne  Leichenkasten  sind  erhalten.  —  Schön 
ist  das  allm&hliche  Ahebhen  der  Erzählung  und  die  Vorbereitung  der  folgenden  Exodus- 
geschichte. 

74.    ErzBhlang  Ton  Jaqob  (Josepb)  hei  P  372 4146a 

466.7  [8-27]  475*.  6a.7-ll 27b.  28  483—6   49la.  28b  — 33aa.b 

5012.13. 

37  2  Dies  tfl  b!e  (bt^^x^it  ^aqobs.  3lls  3ofe|ii)  |teb^el)n  3ai)re 
alt  wat)  loetbete  er  mit  fetnett  firnbern  bet  bett  ^d)afen;  er  ^empörte 
|td|  aber  über'  bte  Joi)ne  ber  6tli)a  tittb  bte  Sol)tte  ber  3tlpa,  ber 
Weiber  feines  Vaters,  »nb  was  man  tbnen  Sd|ltmntes  nadifagte,  tm$ 
Jofepli  tbrem  IJater  jn 

4146a  Dreißig  3al|re  war  3ofepl)  alt, 

al0  er  nor  ydarao,  ilonig  tion  !Xe0t)pten,  trat. 

466  So  nai)ntcn  fte  ibren  ficft^  nnb 

ibre  i$abe,  bie  fte  im  fanbe  üanaan  erworben  bKÜtn,  nnb  kamen  nacb 
^legpten,  Jaqob  fammt  allen  feinen  llacbbommen:  7  feine  MW  nnb 
feiner  Sobne  Sobne,  feine  Socbter  nnb  feiner  <$ol)ne  ^mtt  nnb  alle 
feine  ttadjltommen  bradite  er  mit  |tt||  nac^  Neppten. 

[8  Dies  ftnb  bie  )tamen  ber  B^n  Israel,  bie  nad)  !Xe$9pten 
kamen:  j«iob<md..ii>ostbn..  Der  (Erflgeborene  3a(|ob8  )^uben.  9  Die  Sbiine 
Hnbens:  Cbanod),  ))alln,  Cbeoron  nnb  Aarmi.  lo  Die  Sobne  i^imeons: 
3'mn*el,  3amin,  ^at^  3a(l)in,  Sodiar  nnb  Sdja'nl,  ber  Sol)n  ber 
;Ranaanaerln.  n  Die  Sbbne  £etiis:  ($erfd|on,  (ü'^at  nnb  Üt'rari. 
12  Die  B^nt  ^nUBx  *(Er,  (l^nan  nnb  i$d)ela,  alleres  nnb  3era(^; 

•Ei  and  On»n  >tub«n  Mhon  Im  Lrada  Kuiut    btt    M\^Ht    \it8    ^ßtXtt    tUÜKtti    C^eSrOU    Unb 

tti)amnl.  1 3  Die  Coline  3fadjars :  Sola^  ^mm^  ^3afd)nb'  nnb  idjim- 
ron.  14  Die  Jol)ne  Mnlons:  Sereb,  (Elon  nnb  3ad)l<'el.  15  Dies 
ftnb  bie  MW  ber  fca,  bie  fte  Um  3aqob  in  ))abban-7(ram  gebar, 
nd  Di...  Min.  T<K:ht« ;  ^nfamwen  33  MW  «^  t«cu«.  —  1 6  Die  Sol)ne  (I5abs : 
^S'pljon*,  Clfagdi,  Sdinni  nnb  €sbon,  *€ri,  !Xrobi  nnb  ^x'til    i7  Die 
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M\}nt  H^tx»:  3imtia,  3tf(t|ttia)  3tfd|io{^  Ü'rt^a  »nb  iljte  Sdfwfttx  Berndi; 
bie  Joi)tte  be$  fi'n^a:  Cdelier  nnb  MaM'tl  i8  Dies  |tnb  bte  Coline 
ber  3ilpa,  bie  faban  feiner  (lod|fer  iPea  fliab,  nnb  btefe  gebar  fte  bem 
3a(|ob:  16  Seelen.  —  lo  Die  Sb^ne  Isabels ,  be$  tVeibes  3aqobs: 
3ofe|»l)  nnb  6eni(intin.    20  Dem  Jofep^  würben  in  ^e09pten  (<So^ne) 

geboren )     a*  n»«  Inwtk,   Toeht«  t»»  P«U -?!■•»',   dM  PriMkn  roa  Oa,   lebar:    JUtnnnfTe     ttKb 

<i^pi)ratm.  21  Die  M^iw  fieniantins:  ^ela\  Sedier  nnb  iXfd^bel;  (Sera, 
tta^tman,  (Eibt  nnb  tlofib;  Üluppim,  Cijupptm  nnb  !Xrb.  22  Dies  ftnb 
bie  ilbbne  Habels,  bie  iit'  bem  3aqob  ^gebar' :  ^nfammen  14  Seelen.  — 
23  Die  Sbbne  Dans:  CI)Hfd}im.  24  Die  Sobne  Üaplifalis:  3ad|Kel> 
(iinni,  3efcr  nnb  SditUem.  25  Dies  ftnb  bie  Sbljne  ber  jßillia,  bie 
€aban  feiner  9o(bter  iHalfel  gab,  nnb  btefe  gebar  fie  bem  3aqob:  ^n- 
fammen  7  Seelen.  —  26  :xUe  ieden  ans  3aqobs  jQanfe,  bie  oon  ibm 
abflammten,  bie  nac^  !Xegt|pt(n  hamen,  bie  Weiber  ber  Sbl)ne  3aqobs 

OOQttCuftttt «  waron  znaammon  66  Seelen.  27  Und  die  Sdhiie  Joeophs,  die  ihm  in  Aogyptoa  geboren  wmtea, 
waren  xwd  Seelen.    Alle  Seelen  ms  JaqolM  Hanfa,  die  aacli  Aegypien  kamen«    IDdtf  tt     i  U«J 

47  5'^  ^:Xls  nnn  3aqob  nnb  feine  Sbbne  jn  3ofep^  m^  ^Xeg^pten 
kamen,  l^orte  )91iarao,  ber  jftbnig  non  iXeg^pten,  baoon\  Da  fprad)  yi^arao 
^u  3ofepl) :  bein  Dater  nnb  beine  ißrnber  ftnb  jn  btr  gekommen.  6a  ^egp- 
tenlanb  ^ebt  bir  ^nr  Derfngnng;  la|i  beinen  Dater  nnb  beine  ißrnber  im 
beflen  Seil  bes  £anbes  bleiben.  7  Dann  brad^te  3ofep^  feinen  Dater 
3aqob  nnb  ftellte  ibn  bem  yi^arao  vor;  nnb  3aqob  fegnete  yi^arao. 
8  ^ifütM  aber  fpratb  ^n  3aqob:  mie  niete  febensjaijre  jSblfl  bn?  9 
3aqob  fpradi  ^n  ))l|arao :  bte  3abre  meiner  IPanberf(baft  ftnb  130  3abre. 
;Rnr^  nnb  elenb  maren  meine  febensjadre  nnb  reitben  niil)t  ^eran  an  bie 
Cebensjalire  meiner  Dater  in  ben  Sagen  idrer  DDanberfdiaft.  10  Dann 
fegnete  3aqob  ben  ))darao  nnb  gieng  von  Pbf^rao  l^inans.  11  3ofepb 
aber  gab  feinem  Dater  nnb  feinen  Drübern  IDo^nfi^  nnb  nerlie^  i^nen 
(Srnnbbeft^  im  €anbe  :2legt)pten,  im  beften  Seile  \tt$  i^anbes,  im  £anbe 

Äa*mfes,  wie  Pbittao  befohlen  datte. 4727  —  in  3legtipten- 

lanb,  fie  festen  fid)  barin  fefl,  waren  fruchtbar  nnb  mehrten  ft(l)  gewaltig, 

47  2S  ttnb  3a<\9b  lebte  in  iXegtiptenlanb  no(b  17  3adre,  fo  H^ 
bie  Sage  3aqobs,  bie  3adre  feines  Gebens,  147  3adre  waren.  483  Da 
fpraid  3aqob  }n  3ofepi):  (Cl-Sd|abbai  erftbien  mir  in  tn}  im  SatU 
jRanaan,  fegnete  midi  4  nnb  fpra^  jn  mir :  id)  will  bitb  fruchtbar  »ai|en 
nnb  bi(b  mebren  nnb  bii^  ^n  einer  C^emeinbe  von  Dblbern  madien;  nnb 
bies  i^anb  gebe  ic^  beinem  Samen  na(d  bir  ;nm  ewigen  i6efi| !  —  &  Unn 


74.  Erz&blong  von  Jaqob  (Joseph)  bei  P.  87  s  etc.  446 

abn^  beine  betben  Söl^ne^  Me  bit  ttt  ^Aegtiiitenianli  geboren  futb^  ei|e  t^i 
)n  bir  nad)  ^t^r)pitn  kam^  foUeu  mir  geprtu!  (£|)t)ratm  mib  illanalfe 
follett  mir  gelten  mie  Hüben  nnb  Stmeon.  6  Die  i^inber  aber^  bie  bn 
na4i  tiinen  er^engt  l^afi^  follen  bir  gel)Qren ;  nadj  bem  Hamen  it)rer  firnber 
foUen  fie  ftd)  nennen  anf  il^rem  (Erbteil-  —  *9ia  Bann  berief  3aqob 
feine  5ol>ne  28b  nnb  fegnete  ftt:  jeben  'einzelnen'  fepete  er  mit  einem 
befonberen  Segen.  29  Knb  er  gab  il|nen  6efel)l  nnh  fprad)  ;n  il)nen: 
id|  gede  jeljt  p  meinen  StammeBgenoffen.  fiegrabt  midi  bei  meinen  latent 
in  ber  i^öle  mf  hm  ielbe  bes  ipetljiters  %pl\xon,  so  in  ber  j^ote  auf 
bem  ^elbe  Mati^ptia  gegenüber  Ülamre  im  fanbe  &maan^  denFeMe.  bas 
;%brai)am  non  bem  j|ett)itet  'tfpijron^  jnm  Erbbegräbnis  gekanft  ^at* 
31  Dort  liaben  fit  ^brabam  nnb  fein  lODeib  Sara  begraben^  bort  jiaben 
fte  3faaq  nnb  fein  iDeib  Hebekka  begraben,  nnb  bort  l^abe  l^i  £ta  be- 
graben; 32  anjf  bem  (ürnnbpdi  nnb  in  ber  i^ole  baranf,  'has  ^bral^am 
ermorben  j^of  non  htn  Sonnen  Ci)et^8.  —  33aa.b  :Mb  aber  Baqob  mit 
feinen  6efet|len  an  feine  Sbi)ne  fertig  mar,  nerfdjieb  er  nnb  marb  ner- 
fammelt  }n  feinen  itammeBgenofjen.  50 1 2  Seine  Sötine  aber  taten  mit 
tl)m  fo,  mie  er  il)nen  befohlen  Ijatte.  i3  Seine  Sol)ne  bradjten  i^n  ins 
£anb  jKanaan  nnb  begrnben  ibn  in  ber  i^ole  anf  bem  ielbe  ÜHac^iieia, 
dem  Foije.  bas  ^bratfam  ^nm  (Erbbegräbnis  oon  bem  i^ett)iter  ^^iib^on  gekanft 
iiatte,  gegenüber  Ülamre. 

ErzfthlaDg  you  Juqob  (Joseph)   bei  P  37  2 4146» 46  6.7  [8—27] 

475*.  6».  7— 11 27b.  28  48  8—6  49  u.  28b— 33aa.b  5012.13.     Wie  die  Jaqobgeschichteii 

unter  der  Ueberschrift  »Stammbaum  Isaaqs«  (S.  349),  so  werden  nun  die  Josepbgeschicbten 
von  P  unter  der  Ueberschrift  »Stammbaum  Jaqobsc  mitgeteilt;  über  den  Grund  dieser 
Yerscbiebung  S.  8i9 ;  diese  Ueberschrift  schien  erträglich ,  weil  Jaqob  erst  am  Ende  der 
Josephgeschichten  stirbt. 

Uns  ist  gegenwärtig  vom  Ganzen  fast  nur  der  Schluss,  Jaqobs  Wanderang  nach 
Aegjptcn,  Testament,  Tod  und  Begräbnis  erhalteu ;  von  den  Erlebnissen  Josephs  nur  zwei 
Notizen.  Red^^'P  hat  sich  hier  also,  ebenso  wie  in  den  Jaqobgeschichten  vgl.  S.  348,  vor- 
wiegend an  JE  gehalten;  das  wird  sich  daraus  erklären,  dass  die  Josephgeschichte  bei  F 
sehr  dürftig  war ;  Josephs  Abenteuer  in  Äegypten  hatten  für  P  kein  Interesse ,  und  für 
den  zarten  Ton  der  Rührung,  der  in  diesen  Geschichten  erklang,  hatte  P  kein  Ohr. 

Wie  in  den  Abraham-  und  Jaqobgeschichten  (vgl.  S.  237.  849)  so  folgt  P  auch  hier 
im  allgemeinen  der  Tradition  des  J :  Jaqob  segnet  alle  seine  Söhne  49  28b  vgl.  49 1—27  (J), 
Jaqob  wird  von  allen  Söhnen  bei  seinen  Vätern  begraben  49  29 — 32  ÖOisf.  vgl.  47  80  (J) 
508  (J);  anderseits  klingen  auch  Traditionen  des  £  nach:  Jaqob  bleibt  im  besten  Lande 
von  Äegypten  47  6. 11  vgl.  45  18. 20  (£),  Ephraim  und  Manasse  werden  von  Jaqob  adoptiert 
48  5  f.  vgl.  16  (E). 

372 4146a  Josephs  Erlebnisse  in  Äegypten.    Für  P  beweist  die 

Ueberschrift  riilbn  n^&(  und  die  beiden  Zahlenangaben.  87  s  gehört  ganz  zu  P ;  diese 
Sätze  sind  ursprünglich  bestimmt,  eine  Erzählung  von  Josephs  Entführung  nach  Äegypten 
einzuleiten,  die  sich  von  den  Recensionen  des  J  and  £  deutlich  unterscheidet:  hienach 
haben  sich  nicht  alle  Brüder  (so  J  und  £) ,  sondern  nur  die  Söhne  der  Bilha  und  Zilpa 


446  Schluss  der  Jotfepbgescbicbtd. 

aa  Joseph  versüadigt :  offenbar  eine  tendenziöse  Aenderung  des  P,  der  daä  Vert)rei^hen  aäf 
die  minderwertigen  Ahnherrn  der  balbschlächtigeu  Stämme  abschiebt.  Auch  der  Zorn  der 
BrQder  gegen  Joseph  wird  hier  anders  motiviert  als  bei  J  und  E;  hier  zürnen  sie  ihm, 
weil  er  sie  beim  Vater  augiebt ;  E  hat  an  derselben  Stelle  die  Träume,  J  den  Aermelrock. 
Ferner  ist  die  Angabe,  dass  Joseph  mit  seinen  Brüdern  zusammen  bei  den  Ilerden  za 
weilen  pflegte,  mit  dem  Folgenden  nicht  zu  reimen,  wonach  er  vielmehr  nar  einmal  aus- 
nahmsweise zu   ihnen  gieng  i3.  i4.   —   TK  *t^3  K^n^l  giebt  keinen  Sinn ;    man  lese  etwa 

r        —  I 

bS  ^^  K^n*^  >or  empörte  sich  überc  nämlich  über  ihre  Bosheit  vgl.  Hithp.  Job  17  8,  oder 
vielleicht  n^'i  K^HI  »und  er  verkehrtec.  —  Dies  »Nachsagenc  des  Joseph  soll  nach  Mei- 
nung  des  Erzählers  sicherlich  keinen  Schatten  auf  Joseph  werfen.  —  TtTl  ohne  Art. 
§  126z.  —  4146a  Der  pedantische  Zusatz  D^'lXtt'-fbta  ist  für  P  charakteristisch  (Holzinger). 

46  6.7  Jaqobs  Zug  nach  Aegypten.      Auf   P   führt  thDI,   tb^, 

die  grosse  Weitläuftigkeit  der  Aufzählung  und  die  Parallelen  12  5  81  is  86  6.  —  6  DH'iSpU 

§  9388. 

46  8—27  Aufzählung  der  70  Seelen.  Nach  der  Tradition  (Dtn  10 aa  Ezliff.) 
sind  70  Seelen  nach  Aegypten  gekommeu ;  die  Zahl  70  gilt  auch  sonst  als  die  Zahl  der 
Hauptgeschlechtor  Israels  vgl.  die  70  Aehesten  Ex  24  i.  9  Num  11  le  oder  als  Zahl  der 
Völker  der  Welt  vgl.  oben  S.  142;  wie  diese,  ursprünglich  sicherlich  astronomische  Zahl 
(vgl.  oben  S.  242)  zu  diesem  Sinne  gekommen  ist,  ist  schwor  zu  sagen.  —  Das  Stuck 
steht  dem  Geiste  und  Sprachgebrauch  (q^K  Vit  i^i  "Ü^CD  i&  u.  a. ,  i^n'f  "iRS^  26)  P   nahe. 

T    -I       I  -   -  VV  •   I  -    I   I 

V  selber  aber  hat  Ex  1 1-5  sich  noch  mit  einer  allgemeinen  Angabe  begnügt;  auch  redet 
P  unmittelbar  vorher  46  7  von  Töchtern  und  Enkelinnen  Jaqobs ,  während  die  Liste  nur 
von  einer  Tochter  15  und  einer  Enkelin  17  Jaqobs  weiss.  So  ist  wahrscheinlich,  dass  der 
Abschnitt  von  einer  späteren,  P  verwandten  Feder  herrührt,  vgl.  Wellhausen  Composition' 
S.  öS.  —  Das  Stück  hat,  wie  Dillmann  gezeigt  hat,  eine  Geschichte  erlebt.  Ursprünglich 
sind  hier  bei  den  Leakindern  'Er  und  Onan  mitgerechnet  worden,  dagegen  hat  Dina  ge- 
fehlt ;  80  betragen  die  Leasöhne  zusammen  33.  Die  übrigen  Zahlen  sind  16  +  14  +  7. 
Die  Gesammtzahl  70  ist  also  die  Zahl  der  Jaqobkinder,  wobei  Jaqob  selber  nicht  mit 
eingerechnet  wird ;  dasselbe  auch  Ex  1  4.  Eine  spätere  Iland  hat  Jaqob  mit  eingerechnet ; 
zu  diesem  Zweck  sind  'Er  und  Onan  (als  vorher  gestorben)  aus  der  Rechnung  gestrichen, 
und  ist  Dina  eingesetzt  worden ;  so  beträgt  die  Zahl  der  Leakinder  32 ,  nnd  alle  Jaqobs- 
kinder  zusammen  69.  Diese  Rechnung  enthält  die  Finesse,  dass  die  Kinder  der  Lea  (82) 
doppelt  so  viel  als  die  der  Zilpa  (16),  und  die  der  Rahel  (14)  doppelt  so  viel  als  die  der 
Bilha  (7)  sind.  Von  diesem  Ueberarbeiter  stammen  also  folgende  Zusätze:  l'^Dl^  MS^  ^ 
(aber  nach  dem  Vorhergehenden  sollen  es  nur  Söhne  Israels  sein)  I2ba  (»in  Kanaan 
Verstorbene  gehören  nach  V.  s  nicht  hierherc,  Dillmann;   derselbe  Satz  Num  26 19),   riSH 

iro  HD'^'n  i&^Y  (was  sehr  ungeschickt  nachhinkt),  l'^rVi^D^  i&b,  W^  Ü"^XBti  ae,  27  bis  ntsmStt 
Zusatz   ist  auch  wol  der   (syntaktisch  hart  klingende)  Satz  *y^tjt  bis  i^K  so.  —  Parallele 
Verzeichnisse  Ex  614-16  Num  26  1  Chron  2-8,  woselbst  manche  Varianten. 

Hinter  8  ist,  wie  es  scheint,  eine  Aufzählung  der  Söhne  Jaqobs  ausgefallen  vgl. 
25 18  86  28  Num  3  a. 

9—15  Kinder  Leas.  9  ipisn  4i7  618— 24;  ein  Geschlecht  in  Midian  264.  — 
l'isn  Enkel  Judas  12.  ~  "1)3^3  judäischer  Name  Jos  7 1.  —  10  bVy\ti*^  ebenso  Ex  6 18,  bmffi 
Num  26 12  I  Chr  4  24.  —  *Tni{  fehlt  Num  Chron.  —  yyyy ,  I  Chr  4  24  y\^\  —  ^fxi 
ebenso  Ex  6 15,  rnr  Num  26 18  I  Chr  424;  nns  Vater  des  Hethiters  *Ephron  23  8.  — 
»Sohn  der  Kanaanäerin«|  also,  wie  es  scheint,  einer  bekannten  Gestalt.  —  12  fwn  Stadt 
in  Juda  Jos  16  20.  —  18  ^^ip  Richter  aus  Isachar  Jud  10 1;  als  Appell.  =  »Purporschnecke«, 
»Purpurzeug«.  —  rw  so  auch  Num  2688,  Sam  Pei  und  I  Chron  7 1  nK^fi  (Jod  10 1),  nach 


?4.  firz&tiittng  ton  Jaqofa  (itoeeph)  bei  P.   3?a  etc.  44f 

Lagarde  Mittheilangen  III  S.  281  f.  »Tang«  (tpünogy  zum  Färben  der  Wolle  gebraucht).  ~ 
aii,  LXX  Sana  und  Num  26  24  I  Chr  7i  SltÖ^.  —  1»  ^^^  Bearbeiter  hat,  um  die  Zahl 
33  herauszubekommen,   hier  Jaqob  selber  mit  eingerechnet. 

16  —  18  Söhne  Zilpas.  16  'p'i&S,  Sam  p&S  LXX  2M(p(ov,  Num26i5  ri&s 
▼gl.  nsiö  Num  26 15.  -  -jas«,  Sam  Pe5  fl^aS«,  Num  26 16  '»stK.  -  '»Tin«,  Num  26 17 
•n«^^.  —  17  nitr  hier  und   I  Chr  7  so,  fehlt  Nam  26  44,  Variante  zu  h'itD'^^Holzinger)? 

—  Zu  nan  vg^-  die  gablri  der  Tell-amama-Briefe,   zu  böpsblG  den  sudpal.  Häuptling  Mil- 
kili  ebenda;  Literatur  hierüber  bei  Qes.-Buhl. 

19—22  Söhne  der  Rahel.  20  Zu  ^b^^^  ergänze  man  im  gegenwärtigen  Text 
etwa  D*^D1-  —  LXX  fugt,  nach  Num  26  29.  S5  f.,  noch  Söhne  und  Enkel  von  Manasse  und  Ephraim, 
zusammen  5  Seelen  hinzu.  —  21  ^2  ^ehlt  I  Chr  8 1 ,  wird  Num  26  85  als  Sohn  Ephraims 
genannt ;  aus  diesem  Geschlechte  stammt  Seba* ,  der  gegen  David  aufstand  II  Sam  20 1.  —  K^ 
fehlt  Num  26  88,  I  Chr  8  8. 5  Sohn  des  yh^.  —  W^^  Num  26  40  I  Chr  8  4  Sohn  des  :^bl.  -^ 
Für  D'^M  «Ä'^l  "»nÄ  liftt  Num  26  88  f.  Dn'^HK  uud  DJD^TÖ ,  I  Chr  8 1  rpfJÄ  und  8  6  TBf!\t1Ö. 

—  D'^fin,^  Num  26  89  DfiW,  1  Chr  8  6  D^^n,  Sohn  des  :rbn.  —  nnÄ  Num  26«  Sohn  des 
^rbl,  wol  =  dem  n*^^  I  Chr  8  3.  —  LXX  nennt  als  Söhne  Beigamins  nur  BaXa,  XoßioQ 
(=  -t^^)  und  Aößrily  als  Söhne  des  Bala  Friga,  Nosfucv,  ^y^e^ff»  Pfog,  Ma(i(pHv  und  Otpifup. 
und  als  Sohn  Geras  Agad.  —  Eine  dritte  Darstellung  Num  26  38—40  vgl.  oben.  —  Dass 
Benjamin  mit  10  Söhnen  in  Aegypten  einzieht,  ist  ein  starker  Widerspruch  zur  Joseph- 
geschichte, wo  Benjamin  ein  kleiner  Knabe  ist;  noch  stärker  widerspricht  allerdings  die 
Darstellung  von  LXX,  wonach  er  sogar  Enkel  hat.  —  22  "iy^ ,  Sam  LXX  nib*^  vgl.  20.  ^ 

23--25   Söhne  der  Bilha.     28  '^^^^j   obwol  nur  ein  Name  folgt   vgl.  36 20.  — 

- 1 

W^IOn  y  Num  26  42  umiöj  bei  I  Chr  7 12  Qt^n  unter  Benjamin.  —  24  u\lDt  so  auch  Num  26  49, 
Sam  und  I  Chr  7 13  a^>tD.  - 

26.  27  Schlussrechnung.  27  "i^^i  vgl.  22  8526;  Sam  ^'7>\  —  LXX  hat  bei 
Joseph  5  Seelen  mehr  (vgl.  oben),  bei  Benjamin  eine  weniger,  rechnet  in  die  Gesammtzahl 
Jaqob  mit  ein  und  kommt  so  zu  75 ;  so  auch  Act  7  14.  — 

47  5^6a.7— 11 27bJaqob  in  Aegypten.  —  Der  gegenwärtige  hebr.  Text 

ist  geglättet;  LXX  hat  noch  das  Aeltere:  471-4.6»  (ohne  "nb^b)  Sb  (dies  ans  J);  sodann: 
^id'ov  dh  s£g  Atyvntov  ngbg  'laaiiip  'laumß  kccI  ot  vtol  a^toü '  xal  ij^avcBv  ^ccqcm  ßccoilthg 
Aly4mxw   (=  hebr.  D*nXti  lAia  rtnfi  TfiOT  rra^^nStt  DDi''-b»  n'^DSI  aW"^  ^»h*l)  dann 

•-|»»VV  I-  -I'-  Tl-I'l-  V  TT  r    -ir  T- 

weiter  5.  6».  7  ff.  —  Dass  hier  eine  andere  Quelle  als  J  spricht,  zeigeu  die  im  LXX -Text 
besonders  auffallenden  Dubletten  und  einige  Verschiedenheiten:  dort  werden  Pharao  fünf 
der  Brüder  vorgestellt,  hier  Jaqob  selber;  dort  weist  ihnen  Pharao  QoSen  an,  hier  Joseph 
das  Land  Ra'mses.  Dass  diese  Quelle  P  ist ,  zeigt  der  Sprachgebrauch :  *i^n  *^9t)  ^1!^  8  f. 
(vgl.  25  7) ,  Q'in^'Q  9,  nrnM  11 1  und  die  Altersangabe  9.  In  27b  spricht  für  P  tntb  und 
ni'ni  n"^  —  P  folgt  in  dieser  Scene  der  Vorstellung  der  Tradition  des  J ;  aber  natürlich 

T  T  I  T  T 

hat  er  den  schalkhaften  Ton  der  alten  Sage  nicht  übernommen ;  seine  Scbilderung  ist  ein- 
förmig gegenüber  der  Lebensfrische  des  J,  aber  hat  doch  eine  feierliche  Würde:  wie  ein 
Gottesmann  tritt  Jaqob  segnend  vor  den  König,  und  Pharao  erstaunt,  als  er  von  seinem 
hohen  Alter  hört,  das  von  dem  seiner  Väter  (Isaaq  180,  Abraham  175  Jahre)  noch  weit 
übertroffen  wird.  Das  ist  eine  recht  hübsch  erfundene  Art,  um  die  für  die  Chronologie 
wichtige  Altersangabe  Jaqobs  anzubringen.  —  9  Aus  dem  Worte :  meine  Lebenszeit  ist 
elend  gewesen,  geht  hervor,  dass  P  im  Vorhergehenden  von  der  Not,  die  er  bei  Laban  aus- 
gestanden hat,  und  von  dem  Herzeleid,  dass  durch  Joseph  über  ihn  gekommen  ist,  erzählt 
haben  muss.  —  11  »Das  Land  Ra'msesc  wol  =  GoSen,  jetzt  Wadi  Tumilat;  Hauptstadt 
die  Stadt  »Ba'mses«  £x  1 11,  die  in  der  Nähe  von  Teil  el-kebtr  gesucht  wird  vgL  Qe8.-fiahL 


44d  Scblass  der  Josepbgescbiclite. 

Die  Stadt  Ra*mses  ist  vou  König  Ramses  IL  zam  Scliutze  gegen  die  Cheta  erbaut  worden 
vgl.  Erman  S.  49  f.  78  f.  —  Nach  J  ist  GoSeu  nicht  das  beste  Land  in  Aegypten ,  sondern 
Schafweide. 

4728  483-G  49  Ja.  28b-33att.b  5012.13  Jaqobs  Vermächtnis,  Tod 
und  Begräbnis.     AufP  fiihreu  die  chronologischen  Angaben  47  28;  die  Beziehung  von 

48  s  f.  auf  35  6a.  11. 12  und  die  Ausdrücke  i'ntj  bK  »>  HS^^m  n*^n  *»  U^l^  bnp  *,  »dein 
Same  nach  dirc  4,  obi:^  n^riÄ  *;  Tbin  nnd  Mbiia  »Nachkommenschaft«  «;  b«  «np  49 1», 
in  49  29—83  50 13  die  Rückbeziehuog  auf  die  Machpelageschichte  23,  femer  die  Ausdrücke 
T^^'bÄ  ao»:  29.33,  nM^n-tn»  »o,  y\^  .«w.  —  4728  Altersangabe.  —  483—6 
Adoption  von  Ephraim  und  Manasse,  nach  der  Tradition  des  E  vgl.  is.  Diese 
Ueberlieferung  hat  für  F  Interesse,  weil  sie  für  ihn  staatsrechtliche  Bedeutung  hat  Jaqob 
erinnert  an  die  OiTcubarung  von  Luz,  weil  kraft  dieser  Offenbarung  seine  Verfügungen 
über  seine  Familie  zugleich  Bedeutung  für  das  Volk  Israel  und  das  Land  Kanaan 
haben.  >~  Die  Reihenfolge  Ephraim -Manasse  ist  ein  liest  der  alten  Tradition  20,  wofern 
sie  nicht  vom  lled.  herrührt  (Dillmann):  sonst  wird  Manasse  bei  P  gewöhnlich  vorangestellt 
Num  26  28  ff.  34  23  f.  u.  a. ,  anders  Num  1 10.  —  6  Die  später  Geborenen  sollen  als  Söhne 
Ephraims   oder   Manasscs   gelten.     Solche   Söhne   Josephs   kommen   sonst   nicht   vor.  — 

49  la.  28b^  Jaqob  segnet  seine  Söhne,  Rest  der  Tradition  von  49  1 — ^28  J.  — 
bi$  Vnp  bei  P  28 1 ;  »Jaqob  berief  seine  Söhne  und  segnete  sie«  wie  28 1  »Isaaq  berief 
Jiiqob  und  segnete  ihn«.  28b,^  gehört  nicht  zu  J,  weil  dort  nicht  jeder  der  Söhne  einen 
Segen  erhält.  —  nOK  wol  aus  tf^b^  verschrieben,  Delitzsch.  —  4929—32  Jaqobs 
Bestimmung  Ober  sein  Begräbnis.  Die  Reihenfolge:  Berufung,  Segnung,  Befehl 
auch  28 1.  Dillmann  S.  449  vermutet,  die  ursprüngliche  Reihenfolge  sei  gewesen  49 1«  (Be- 
rufung der  Söhne)  28b.^  (Segen)  22^0  (»er  gab  ihnen  Befehl«)  48  3—7  (Adoption)  49 »ff. 
(Begräbnis);  nach  Budde  ZAW  1883  S.  68  war  die  Reihenfolge  bei  P:  48s— 6  (kurze 
Ueberleitung)  49  29—32  48?  49  33;  Bruston  ZAW  1887  S.  203  will  die  Adoption  hinter  49  ss 
stellen;  falls  man  Versetzung  vornehmen  will,  so  ist  wol  die  letztere  Vermutung  vorzu- 
ziehen; sie  ist  indess  nicht  durchaus  notwendig.  —  29  '^BS^bK»  sonst  stets  Plur.,  also 
wol  iiay  zu  lesen.  —  80  n'lfenrifc^  nach  ntÖÄ  wie  50  is ;  wol  Glossen  §  188b  A.  1.  — 
81  Dass  Rahel  unter  den  Vorfahren,  die  zu  Machpela  ruhen,  nicht  mitgenannt  wird,  kann 
ein  Rest  von  Tradition  sein  (man  bedenke,  dass  Raheis  Grab  ganz  in  der  Nähe  von  Jeru- 
salem gezeigt  wurde) ;  kann  aber  auch  Correctur  des  Red.  sein  (letzteres  Annahme  Bnddes 
ZAW  1888  S.  82  ff.).  —  32  Die  Cstr.  ist  sonderbar,  der  Text  kaum  in  Ordnung ;  vielleicht 
Glosse,  oder  es  fehlt  etwas,  vielleicht  Dn'^^Kb  Dp  ^tiV^  (nach  23 so)  hinter  i2l"nVK-  — - 
4988aa.b  5012.13  Jaqobs  Tod  und  Begräbnis.  ^Für  P  ist  wol  charakteristisch, 
dass  nur  Jaqobs  Söhne  und  nicht  Aegypter  Jaqob  begraben.  —  n^'Vfl~r\K  vgl  oben  zu  49  so. 


über  religions-  ,  sitten-  und  kulturgeschichtlich  wichtige  Einzelheiten. 


Abraham  in  der  Apokalyptik  152. 

Abschiedslieder  315  f. 

Abstracta,  frühere  Götter  95. 

Adapamytbus  84. 

Adoption,  ihre  Form  301. 

Aegypten,  Auszug  aus  359. 

Aegyptisches :  Dhuti=  Henoch  125,  Drachen- 
mythus 112,  Ehebrecherin  -  Novelle  380, 
heilige  Fünfzahl?  408,  Himmelsstrom  33, 
Josephgeschichte  360,  Kerub  21. 

Alter  der  Menschen  in  der  Sage  122. 

Amulett  344,  375. 

Assyrisches:  Salbung  hl.  Steine  290. 

Babylonisches :  Ada  48 ,  Bundesschliessung 
165,  Drachenmythus  112,  Entrückung  124 
(Enmeduranki),  Flutsage  62  ff.,  132,  Göt- 
terberg 32  f.,  Himmelsleiter  289,  Kerub 
2 1 ,  Könige ,  vier  263 ,  Lebensbaum  ?  6 , 
Lebenswasser  6,  Malkatu  =  Milka  149, 
Marduk  62 ff.,  sein  Bogen  139,  Metusael 
46,  Nabu  =  Henoch  125,  Paradies  34, 
Sarratu  =  Sara  149,  Schöpfungsmythus 
109  f.,  115,  »Turme  88,  ürkönige,  zehn 
46,  121,  Weltperioden  242,  Zwölfzahl 
(Tierkreis)  21,  300,  366. 

Bäume,  heilige  5,  152. 

Bauten  der  Könige  86. 

Berit  (Bund)  130,  245,  Bundesschliessung 
165,  276. 

Beschneidung  245  f.,  341. 

Blindheit,  wunderbare  191. 

Blutgenuss  136. 

Blutrache  41  f.,  48. 

Broncezeit  48. 

Brunncnscencn  294  f. 

Connubium  232,  335  f. ,  372 ,  vgl.  Mischehen. 
Cultur,  Entstehung  47. 

Beboralied  430. 

Drachenkampf  Jahves  111. 

Ehe  233,  235,  313. 
Eisenzeit  48. 
Ekstase  9,  166. 
Elamitisches :  La'omer  =  Lagamar  255  f., 

Weltreich  256. 
Eüm-Religion  171,  214,  219,  244,  260,  317. 

(El  *eljön  260). 


Endzeit  =  Urzeit  32,  104,  242. 

Engel  51,  289,  320,  428,  Engel  Jahves 
170  f.,  Gottes  209,  Engelsölme  53. 

Eranisches:  Paradies  32,  34. 

Erbsünde  61. 

Erfindungen,  göttlich  47. 

Erstgeburt  271. 

Eschatologie  243,  436  (in  Israel  alt). 

Ethnographie,  ihre  Anfänge  79. 

Etymologie,  ihre  Bedeutung  für  die  Sagen- 
erklärung 37. 

Familie  und  Volk  79,  Familienleben  170,  294, 
300,  302,  331,  365. 
Fleisch,  die  ohnmächtige  Natur  52. 
Fluch  61. 
Fünfzahl,  heilige  408. 

Gastfreundschaft,  ihre  Schätzung  179. 

Gebet,  sein  Stil  324. 

Geburtsmythen  346,  366  vgl.  Kinderlosigkeit. 

Geist  Gottes  52,  94  f.,  395. 

Genealogien  45,  78,  300. 

Gestimreligion  und  Jahveglaube  99  f. 

Gottheit,  ihr  Eingreifen  170,  216,  ihre  Er- 
scheinung, geheimnisvoll,  schreckenerre- 
gend 176  f.,  180,  289,  326,  344,  in  der 
Nacht  192,  326,  als  Jüngling  190,  Kampf 
mit  ihr  326  f.  329,  Wirken  230,  373  vgl. 
Vorsehungsglaube,  Wohnung  288  (Hölen- 
götter250),  Gottesnamen  s.  Namen,  Got- 
tesbilder 343  vgl.  Teraphim ;  vgl.  Jahve. 

Griechisches :  Akrisios  u.  Proitos  =  Jaqob 
und  Esau  269,  Entrückungen  124,  Iphi- 
gcnie  220 ,  Liebe  11,  die  drei  Männer 
bei  Abraham  181,  Niobe  193,  Orpheus 
194,  Philemon  und  Baucis  195,  Sintflut 
68 ,  Spracheinheit  der  ersten  Menschen 
92,  Weltalter  242,  (goldenes  104,  136). 

Handauflegung  427. 
Hethiter  249. 
Himmel  87  f.,  97,  Himmelsdrache  111,  -könig 

232,  -leiter  289,  291,  -thor  290  f. 
Hirte,  seine  Pflichten  316  f. 
Hölengötter  250  f. 
Humor  in  den  Sagen  271,  282,  316. 

Indisches:  Bogen  des  Indra  139,  Sintflut  69. 


450      Ecgister  über  religions-,  sitten-  und  kulturgeschiclitlicli  wichtige  Einzelheiten. 


Individualismus  185  f.,  191,  284. 
Inspiration  394  f.,  410,  415. 

Jahve ,  sein  Drachenkampf  111,  geleitet  die 
Frommen  auf  Reisen  232,  419,  ist  gerecht 
186,  isst?  179,  Krieger  138,  Volksgott 
151,  156  f.,  184 ,  sein  Wissen  15,  88,  s. 
Wohnung  im  Himmel  86  f.  232,  Schrecken 
vor  Jahve  166. 
Jahvedienst,  sein  Alter  in  Israel  50. 
Jerusalem  218,  260. 

Kerubim  20  f. 
Kinderlosigkeit  198,  als  Sagenmotiv  181, 268. 
Kinderopfer  218  ff. 
Kleidung  19. 
Klima  und  Sage  4. 

Kosmologie  109,  113,  vgl.  Himmel,  Meer, 
Weltbild. 

Lebenswasser  6. 
Leviathan  111. 
Leviratsehe  373. 
Liebesäpfel  '299,  302  f.  (Zauber). 
List,  ihre  Rolle  in  den  Sagen  155,  271  f., 

281  f.,  419. 
Localgötter  171,  329. 

Massebe  vgl.  Steine,  heilige. 
Matriarchat  10,  37. 
Meer  9H,  132. 
Menschenopfer  218. 
Messias  436. 

Milchstrasse  =  Faradiesesstrom  33. 
Mischehe  349  vgl.  Connubium. 
Mithras  289. 
Mondmythen  149,  259,  263. 

Nachruhm,  seine  Schätzung  86. 
•     Name  ,  Bedeutung  9 ,  97 ,  Gottesnamen  50, 
243  f.  (übertragen  auf  Städte  257,  Häufung 
der  G.  428),  Namens  Übertragungen  173. 
Nazir  439. 
Nordpol  =  Göttersitz  33. 

Ohrringe  =  Amulette  344. 

Opf erschau  38,  Zeichen  dabei  39. 

Orakel  152,  269,   Opfer  um  0.  418,    der 

Propheten  430. 
Orte,  heilige,  Wallfahrten  dahin  215,  vgl. 

Localgötter. 

Persisches:  Drachenmythus  112,  Mithras 289. 
Phönicisches :    Drachenmythus    112,    Esau 
270,    Kinderopfer  220,  Naama  48,  Schö- 
pfung 114,  117,  Sintflut  68. 
Polytheismus  im  A.  T.  87. 
Prophet  201,  430  vgl.  Inspiration. 
Prostitution,  religiöse  376. 

QedeSe  374,  376. 


Quellen,  heilige  175,  278. 

Rahab  111. 
Rechtsleben  316,  376. 
Riesen  5 1  fif.,  54,  Jaqob  ein  Gigant  327. 
Ruth  375. 

8abbat  106. 
Schlaf,  wunderbarer  9. 
Schwurgebräuche  231,  262. 
Seele  5. 
Segen  72,  151,  327,  427  f,  Stil  des  Segens 

429  ff. 
Sittlichkeit    155 f.,   200,  281  f.,  331,  374, 

37ß,  381,  401,  430. 
Sklaverei  156,  169,  231,  234  f.  246. 
Speisegebote  407.  i 
Stammbäume  vgl.  Genealogien, 
Stämme,  die  zwölf  300. 
Steine,  heilige,  153,  290,  319,  333,  343 f^ 

Steinhaufen  153.  319. 
Sterne,  Götter  51,  99  f.,  Lampen  99. 
Sünde  15,  55,  60,  vgl   Erbsünde. 
Supernaturalisraus  93,  96,  99. 

Tage,  heilige  106. 
Tanz,  kultischer  329. 
Teraphim  313  f. 
Testament,  als  Sagenmotiv  426. 
Teufel  13,  327. 
Thronwagen  Jahves  20  f. 
Tiämat  —  nicht  die  Paradiesesschlangc  13. 
Tierkreis  21,  300,  366. 
Totemismus  296,  300. 
Trankopfer  344. 
Trauergebräuche  369. 
Traum  360,  363,  366,  386  f.,  393  f. 

Unsterblichkeitsglaube  125. 
Untersuchungsgeschichten  16. 
Unnensch  30  f. 
Urzeit  =  Endzeit  32,  104,  242. 

Tersöhnungstag  41. 
Vorsehungsglaube  359,  415. 

Weib,  seine  Ehre  198,  301,  374,  sein  Recht  374. 
Wein  als  Tröster  50. 

Weltbüd  7, 132,  Weltei95,  Weltperioden  242. 
Wort,   wunderwirkende  Macht  72 f.,  95 f., 
151,  429. 

Zahlen,  heilige:  die  Fünf  408,  die  Sieben  106, 
die  Zehn  121 ,  die  Zwölf  21 ,  243,  300, 
366,  die  Siebzig  142,  243,  446. 

Zauberbecher  410. 

Zauberer  393. ' 

Zeichen,  Opferzeichen  166,  Ot  188,  Vor- 
zeichen 269. 

Zeitalter,  goldenes  104,  110,  136,  die  vier 
Z.  12,  70,  242. 


Göttingen»  Drnck  der  ^etari 


^etariok'ecih^n  Uiür.-B|icbdr 


Dckeroi  (W.  Fr.  Kaefllnor). 


Verlag  von   Tandenboedi  &  Ruprecht   in   Göttingen* 


AittesiMiBjiiiciiB  Wolle. ,  ,rr7:rr« .,« 

Die  01fcnban,nfl8nrtHlon  »rf  Ihrer  Sr-      ^^  ^°"^8  ""'^  bearbeitete  Aufl.    1896. 
christlichm  Entwicklangsstafe.  gr.  8.     Geb.  M.  10.40;  geb.  M.  12.—. 


Von  D.  6.  Wlldeboer. 


,  Vater  Mltwlrkimg  das  Tvf .  tm  den 
■floUtnd.  aben.  tob  Pfr.  Dr.  F.  Bitek. 


1  LittBTiiliff  liüi  Alten  Testmffltiüi 

nach  der  Zeitfolge  ihrer  Entstehung.         gr.8.  M.9.— ;  geb.  M.  10.60. 

„Wir  empfehlen  das  Werk  einem  Jeden,  der  sich  eine  lebendige  An- 
sohauung  von  der  Entwicklung  der  hebräischen  Literatar  zu  verschaffen 
wünscht."     (Prof.  C.  Siegfried  in  der  Theol.  Lit.-Ztg.  1895,  Nr.  12.) 

Handkonunentar  z.  Alten  Testament. 

In    Verbindung  mit  anderen  Fachgelehrten 

seit  1892  herausgegeben  von  Professor  D.  W.  Nowaek-Strassburg. 

3m  Unterfd^ieb  von  anbeten  jtommentaren  ftnbet  fu^  in  bem  i^iet  oorliegenben 
gelte  fftt  @cite   (Stfiattttig   «ttb  eigene  HgttftSitbijie   Abetfet^ttttg  ^ct  cinoitbey, 

unb  ^toax  nic^t  nur  um  be3n)iaen,  »eU  ber  SRangeC  einer  Übtt\t%un%  fic^  6ei  ber  (S£egefe 
ben  meifien,  bie  nic^t  in  fteter  enget  Serül^ntng  mit  bet  oltteftamentlic^en  wiffenfc^aft» 
liefen  SixUxi  ftnb^  {iarl  fü^lbat  machen  nntb,  fonbem  auc^  bedl^alb,  tDdl  ble  Im  engften 
Bnfammen^aitge  mit  bem  ftommentat  gearbeitete  ooaftftnblge  flbevfetfnitg  ein  gnt 
Seil  (£tiftntentitgen  crf^iatt,  alfo  auf  gleichem  fftaum  teid^^oltigete  (^egefe  etm5gU<i^t. 
2)et  $teiä  ift  bei  tabeUofet  Huäftattung  übetouS  mftf;ig.  $le  ^att)ittette  liegen 
Uli»  anf  9lnmerl  fettig  tiot  nnb  taetben  Anfang  1901  noUftftnblg  fein. 

Steife  bet  $aupttei(e: 

bet  gefamte  ^esoteni^  (i90i  Doaft.)    .    .    ca.  27  Wfth 

aUt  l^oetlfi^en  Sfti^et 20  mi 

aQe  |»to))4etlf4en  »fti^et  .    .    .    .  31 92f.  40  ^fg. 

I.  AbtboUiuier:   Dia  hiBtorisehan  Bflohar. 


r* )  (     In  ®a.  ca.  78  3RI. 
l  \  l  mit  eignet  ubetfetjnng 
I«  ;  (        anf  iebet  6ette/ 


1.  OanMüi  —  Herrn.  Gnnkal  .    9,60;  HF.  11,60. 

.8.  Bxod.-LaT.  (8,— )t  Nnm.  (im  Drook).  —  B. 
Baantieh. 

3.  Davtoronomlnm  (98. 8,20),  Jon»  (99. 2,20),  Bin- 
toitg.  s.  HautBoeb  (1900.  1,00)  —  G.  Steuer- 
nsgel 6,40;  HF.  8,—. 


4.  Biohter,   Roth  (4,80),    Suanel   (aneh.  1901).   — 

W.  Nowaek. 
6.  Könige  —  Rsd.  Kittel .  .  1900.  6,40;  HF. 8,—. 

6.  Chronik  —  End.  Kittel. 

7.  Ena,  Nehemla,  Esther   —  C.  Siegfried. 


II.  Abtheflvng:   Die  poetieohen  Büeher. 


1.  Hieb  —  K.  Badde     .    .    97.    6,—  ;  HF.  7,60. 
9.  Pnlmen  —  Frdr.  Baethgen 

2.  Auflage      .     .     97.    8,—  ;  HF.  9,80. 


j  Sprflohe  —  Franke nberg  98.  8,40.) 
'•  1  hÄ^Z  }c.81.,frl.d«8.  3.60.i='-^'«- 


lU.  Ab^eilong:  Die  ^rophetieehen  Büeher. 

I.  Je«da— B.  Dahm.    .    .    92.  8,20;  HF.  10,— .     •  i  Bsechiel— Kraetssehmar      1900.         6,-. 
1  Jeran.  —  Gieaebreoht  .  "'  |  Daniel  —  Behrmann     ...    94.         2,80. 


'*  /Klagelieder  —  M.  LOhr    i 
'  (elnseln  1,— ) 


(einaeln  6,40)  94.  e,40;  HF.  8,-. 


2  80. 
(Beide  nuammen  HF.  10,60.) 
4.  Die  EwOlf  kleinen  Propheten  —  W.  Now&ek. 

97.  8,—  ;  HF.  9,80. 

«3$ot  bem  »itutjen  ^anb^Sommentat  3.  S.  %,€,  bet  feit  bem  $etbffc  Dotigen  Sa^ed 
nfc^eint,  beft^t  bet  >$anb!ommentat<  einen  )oefent(i4en  Sotang  batin,  ba^  et  «ne 
Übetfe^ung  bed  ganzen  Se^teS  batbietet.  l£)iefe  ifi  überbieg,  im  Untetfc^ieb  oon  @tta(f > 
3ö(fUt,  bei  ben  pott.  SBüc^etn  bed  %.  %.  fti^enmeife  gebtucft,  foba^  bie  pcxaUtUn 
@dtf  beutUc^  l^emortreten.  $le  Uebetfe^nng  giebt  bie  ffttjefte  XnttDott  anf  alle 
Sftagen,  bie  man  betteffd  eined  ^e^eS  fteUen  fann,  nnb  {te  betü^tt  eine  9)^enge  tian 
^nnftenr  bie  In  bet  Qptfiatnng  natntgemS^  nnbetfi^^t  jn  bleiben  (iflegen.  ^ie 
^tfUitung  feCbft  ift  im  $anb!ommentat  fojl  burc^ge^enbd  audfül^tlid^et,  a(S  tn  ben  beiben 
anbeten  Äommentotroetfen."        (^tof.  (gb.  Äönig  im  3;i^eol.  £it.=ÖL  98,  «Rt.  32.) 


3itE(og   Polt   ^>a^bcll^otJ  &  Kuptcdjl   in  CBöHiiigcn, 


Krl    .|iiir,u   liiiHi      1,1   !|-Il.;.-.I.Tl.«in!   'Jlt  Ml.. 

Bliis!i,Fr„Grautil[  lies  ifltestieiitlicliiin  Grieisi 


Ml.,  1  Ji).  p,l,    Uk,  ■ 


(TIjwiI.  Lit.-Itlalt  \'.kh.   Nr  Ki ) 


Kritisch-  exegetischer 

Kommentar  mr^^  -Nene  Testament. 

bogrtindet  von  H-  A.  W-  Äeyer. 


Bei  |lFJabMiiti|[tim  Baxaf-u  ailar  17  üiniii 
7SM.  (tUUH.  106),  In  uH 


97'/,«.  IMM  M.  IS6,M^ 


Di«  durrbgofuhrl»  Uagattattung  den  Werke*  hat  dem  VerlBOgoa  naph 
grfliMnr  Ü&sraiohUlDhkBit  «nd  LMbarftoH  de«  Tcxti-n  udiI  itmffrm  i-lnlicitüolicD 
Gang  dpT  tlrnrlarung  Kv^huimK  Kotratten.  Dl«  Ete«cti«lftlBB  llM  Saailrtwoft» 
aim  VofTUBHiratM  IH  daher  J>M  flaut  htmnttn  ai  cmpfahUn. 


L  I-  El.  MitUU,  r,  B*r 
•  V.  Kt.II>».s.U>iu,  < 


J.WiMOnilliiKt)«.  AM. 


Ffir  dit*  stuuK  iMtitbkbu  dvit  Theologen   wertroUilte«   Wflfk 

b«  eiuem  im  YcrhiUbiis  zum  Ijnifange  gaiut  ungewühnlicli  niMrigoii  Preise. 
„Dtw  KommotiUrwrrli  lileibt  tmnci-  noch  tfu  rwllla  Soliahvtrti  .  .  .  nad 
dl«  niohto  FanitinibD  -  .  .  Üominl  dkxu,  am  aar  einen  faeraaizugmifea, 
,-inf  der  mlXva  Üt-uodlnge  vnäiorbwaand,  du  .  .  .  biituriwikti  Wtncn  and  Vftr- 
■(&tidmt  eioM  l<<:iiinai,  ■□  h>t  mui  oln  Helittrwwk,  dM  U  fBlgM  Bd«r  oril  Um 
nbM  aliia  LmI  M-  |Ev.  KirahMhl  f.  WOrtL  IBB?,  IS.) 
n>.a.««fc«uinin 
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